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Die  Etymologie  der  sogenannten  (jerundivformen. 

I 

In  seinen  Anmerkungen  zu  Eeisigs  Vorlesungen  über  Lateinische  Sprachwissenschaft 
sagt  Haase  bei  Besprechung  des  Participii  Fut.  (Anmerkung  580):  „Es  sind  über  dieses  Particip, 
über  seine  Bedeutung,  sein  Verhältnis  zum  Gerundium  und  dessen  Bedeutung  so  verschiedene 
Meinungen  vorhanden,  dass  es  der  Mühe  wert  ist  zu  zeigen,  wie  die  von  mir  angenommene 
Ansicht  an  keiner  von  den  bedeutenden  Schwierigkeiten  leidet,  welche  Jemen  mehr  oder  weniger 
im  Wege  stehen.'*  In  den  50  Jahren,  welche  seitdem  verflossen  sind,  ist  die  Zahl  von  Mei- 
nungen über  die  genannten  Formen  nur  noch  gewachsen,  und  auch  heute  ist  der  Versuch 
lohnend,  unter  den  mannigfaltigen  Ansichten  das  Wahre  von  dem  minder  Wahren  zu  scheiden. 
Zwar  sind  namentlich  durch  das  Licht,  welches  die  vergleichende  Sprachforschung  auch  über 
die  Wissenschaft  der  Syntax  ausgebreitet  hat,  manche  früheren  Irrtümer  längst  aufgedeckt  worden, 
und  dank  den  Untersuchungen  eines  Pott,  eines  Corssen  über  die  Gerundivformen  sehen  wir 
dieselben  mit  weit  grösserer  Klarheit  an  als  früher.  Aber  noch  hat  man  sich  nicht  über  ihre 
Etymologie  einigen  können,  und  auch  der  Zusammenhang  unter  den  mannigfaltigen  Bedeutungen 
jener  Formen,  die  bald  aktivisch  bald  passivisch,  bald  infinitivisch,  bald  in  participialera  Sinne, 
endlich  auch  zur  Bezeichnung  der  Notwendigkeit  und  Möglichkeit^)  gebraucht  wurden,  scheint 
mir  noch  nicht  völlig  aufgedeckt  zu  sein.2) 

Eins  hat  freilich  schon  Wachsmuth  (Athen.  I,  1816,  S.  37  S.)  —  um  mit  einer  der 
ältesten  einschlägigen  Arbeiten  zu  beginnen  —  überzeugend  dargethan,  dass  nämlich  jene  Ge- 
rundien sächlichen  Geschlechts  wie  videndum  est,  discendum  est  entschieden  aktivisch  zu  ver- 
stehen sind.  Vergleiche  Varro  r.  r.  I,  21  canes  potius  cum  dignitate  etacres  paucos  habendum; 
Lucr.  V,  44  quae  proelia  nobis  atque  pericula  tumst  ingratis  insinuandum  und  die  anderen  von 
Wachsmuth  angeführten  Stellen.  Denn  wenn  v.  Gruber  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaft- 
liche Kritik,  Berlin  1834,  S.  191,  die  passive  Erklärung  derselben  durch  die  Ausdrücke  docetur 
grammaticam,  docetur  rhetoricam  zu  erweisen  glaubt,  so  übersieht  er  dabei,  dass  diese  nicht 
bedeuten  „Grammatik,  Rhetorik  wird  gelehrt,'*  sondern  „er  wird  in  Gr.  Rh.  unterrichtet.'' 

1)  Siehe  über  diese  letztere  Bedeutung  Kvicala  Wiener  Studien  I,  1879,  S.  234  f. 

2)  Die  Proteusnatur  der  Form  spiegelt  sich  auch  in  der  mannigfaltigen  Benennung  derselben  wieder.  Corssen 
führt  (Krit.  Nachtr.  1866  S.  152)  deren  nicht  weniger  als  9  an.  Dass  die  bei  uns  zur  Geltung  gelangten  Namen 
Gerundium  und  Gerundivum  wenig  bezeichnend  sind,  ist  klar:  denn  im  besten  Falle  enthalten  dieselben  ein  Bei- 
spiel der  fraglichen  Form,  etwa  so  wie  die  possessiven  Komposita  indisch  bahuvrihi  (d.  h.  viel  Reis)  genannt 
werden.  Andre  zum  Teil  sehr  wunderliche  Deutungen  des  Namens  finden  sich  bei  Schömann,  Lehre  von  den 
Bedeteilen,  S.  63. 


Die  xiuffassung,  als  ob  das  aktive  Gerundium  keinen  Nominativ  habe,  sollte  daher  nicht 
immer  noch  in  den  Schulgrammatiken  (cf.  Ellendt-Seyffert  §§  94,  2b.  96,  316,  333)  beibehalten 
werden ;i)  vielmehr  können  den  fünf  passiven  Kasus: 

über  legend  US  est,    copia  libri  legendi,   operum  dare  libro  legendo,   omni  studio  in- 
cumbere  in  librum  legendum,  oranem  operam  collocare  in  libro  legendo 
genau  dieselben  aus  dem  Aktiv  gegenübergestellt  werden,  als 
legendum  est,  copia  legendi  etc. 

In  beiden  Genera  entsprechen  den  casus  obliqui  Nominative  mit  anderer  Bedeutung: 
während  jene  infinitivische  (copia  legendi)  oder  participiale  (copia  libri  legendi)  Kraft  haben, 
werden  diese  zum  Ausdruck  der  Notwendigkeit  gebraucht. 

Der  Wechsel  zwischen  infinitivischer  und  participialer  Bedeutung  ist  nicht  auffallend 
und  hat  in  anderen  Sprachen^)  Analoga,  s.  im  Griechischen  z.  B.  Soph.  Phil.  67ö  to  yaq 
voacivv  7io&eX  ae  l^v^7taqaöTaTriv  laßelv  und  andere  Beispiele  bei  Matthiae  Gram.  §  570.  Vergl. 
auch  die  in  griechischen  Inschriften  häutige  Formel  yqaq)Oiiiviii  rcaqrfav^  die  das  lat.  scribendo 
adfuere  wiedergiebt  (cf.  C.  I.  G.  5836,  5843,  5879). 

Schwieriger  ist  es  von  der  Bedeutung  der  casus  obliqui  zu  der  des  Nominativs  zu  ge- 
langen, und  hier  lassen  uns  auch  bald  die  bisherigen  Untersuchungen  im  Stiche.  Was  zunächst 
Haase  zu  Reisigs  Vorlesungen  Ä.nm.  580,  592,  593,  275  darüber  bemerkt,  ist  eher  geeignet, 
den  Leser  zu  verwirren  als  aufzuklären,  und  mag  hier  nur  als  Probe  jener  älteren  Methode 
angeführt  werden,  die  grammatische  Fragen  durch  philosophische  Deduktionen  zu  fordern  glaubte, 
S.  747  heisst  es  bei  Haase  Anm.  580:  „Vergleicht  man  das  Praes.  Act.,  so  ist  es  offenbar,  dass 
ein  Unterschied  stattfindet  zwischen  homo  loquitur  und  homo  est  loquens,  animal  servit  homini 

und  est  serviens  u.  s.  w Jene  einfachen  Formen  bezeichnen  schlechthin  das  faktische, 

historische  Präsens  nach  der  Kategorie  der  Wirklichkeit;  dies  ist  bei  est  loquens,  serviens 
nicht  der  Fall,  sofern  man  nicht  das  blosse  est  im  Auge  hat,  sondern  das,  was  man  mit  dem 
Verbalbegriflf  aussagen  will.  Dies  ist  nun  offenbar  nichts  weiter  als  der  einem  Objekt  als 
Eigenschaft  inwohnende  Verbal  begriff;  diese  Eigenschaft  nun  kann  nur  gefasst  werden  als  Aus- 
druck der  Bestimmung  zu  etwas,  welche  sich  näher  als  Vermögen  und  als  Genötigtsein  zu 
etwas  modifiziert,  d.  h.  zum  Ausdruck  der  für  die  anderen  beiden  Formen  der  Modalität,  Mög- 
lichkeit und  Notwendigkeit,  in  welchen  die  übrigen  Bedeutungen  mit  enthalten  sind,  die 
man  etwa  sonst  noch  dem  adjektivischen  Part.  Praes.  beilegt  und  die  nur  einzelne  Modifi- 
kationen des  allgemeinen  Begriffs,  welche  aus  dem  jedesmaligen  Verhältnis  des  grammatischen 
Subjekts  zu  dem  Verbalbegrifl  hervorgehen,  wie  das  Pflegen,  Geneigtsein  u.  s.  w.  Diese  letzteren 
Bedeutungen  müssen  beim  Aktiv  häufiger  sein,  weil  die  Notwendigkeit  nur  eine  im  Subjekt 
selbst  liegende  sein  kann,  und  das  ist  eben  die  Neigung,  wo  es  sich  von  eigner  Thätigkeit 
handelt;  ist  von  einem  Zustande,  einem  Leiden  die  Rede,  so  muss  sich  natürlich  die  Notwendig- 
keit anders  modifizieren.  Steht  dies  für  das  Part.  Praes.  Act.  fest,  so  darf  man  kein  Bedenken 
tragen,  ganz  dasselbe  für  das  Part.  Praes.  Pass.  gelten  zu  lassen,  auch  dies  kann  in  der  peri- 
phrastischen  Konjugation  nur  die  Möglichkeit  oder  Notwendigkeit  ausdrücken,  und  dies  sind  ja 
eben  die  beiden  Grundbedeutungen  derselben."  Wie  wenig  durch  diese  allgemein  gehaltene 
Deduktion  gewonnen  ist,  beweist  schon  die  grosse  Reihe  von  späteren  Schriften  über  .diese 
Frage,  wie  wir  sie  in  der  neuen  Ausgabe  des  Reisig-Haaseschen  Buches  von  J.  H.  Schmalz 
und  Dr.  G.  Landgraf  III,  Berlin  1888,  zu  dieser  Stelle  zusammengestellt  finden. 

Ich  hebe  unter  denselben  vor  allem  Corssen  hervor,  der  bei  der  Behandlung  des  Gerun- 
diums (Krit.  Beitr.  zur  lat.  Formenlehre  1863,  pag.  120  ff.,  Krit.  Nachtr.  p.  133  ff.  und  xius- 
sprache,  Vocalismus  etc.  IL  Aufl.  I.  574  fl')  sonst  so  viel  neues  Material  herbeigebracht  und  ge- 

1)  Ebenso  wäre  es  Zeit,  dass  die  falsche  Benennung  Part.  Fat.  Pass.  endlich  einmal  aus  denselben  ausgemerzt 
würde.    Cf.  Adrian  über  das  Lat  Part.  Praes.  Pasaivi.  Progr.  Gr.  Glogau  1875. 

"S)  Siehe  Schömann  die  I^ehro  von  den  Rodeteilen  nach  den  Alten  1862,  S.  G7. 


schickt  verwertet  hat,  in  der  EntwkkeluDf^  jeuer  Bedeutiiiig  dec  Notwendigkeit  jedoch  wenig 
glücklich  ist  Er  sagt  darüber  S.  138:  Moriendum  est  heisst  an  sich  nichts  anderes  als  ,jOs 
giebt  ein  Sterbewesen/^  Da  aber,  wus  wirklich  vorhanden  ist^  auch  seine  innere  Notwendigkeit 
hat  lind  eine  nötigende  Kraft  besitzt,  die  Macht  der  Thatsache,  so  gelangt  luihi  moriendum  est 
von  seinem  eigentlichen  Sinn,  j,es  giebt  flir  mich  ein  Sterben"  zu  der  Bedeutung:  ^,ich  innss 
sterben  "  Das  Sprunghafte  dieser  Erklärung  siebt  man  leicht  ein.  Wird  doch  der  zu  erkhireüde 
Begriff  der  Notwendigkeit  nur  durch  den  Satz  gewonnen,  dass^  ,,was  wirklieh  vorhanden  ist, 
auch  seine  innere  Notwendigkeit  hat^^,  der  zwar  physikalisch  unbestreitbar,  für  grammatische 
Untersuchungen  aber  denn  doch  bedenklich  ist:  mit  Hilfe  derselben  konnte  man  ja  ebenso  auch 
einem  Perfectum,  z,  B.  interfectus  est;  den  Sinn  unterlegen:  „er  niuss  getötet  sein.**  Wenn 
Corasen  als  Beleg  für  jenen  prägnanten  Gebrauch  des  Yerbum  suhstantivum  die  Redensart 
mihi  opus  est^)  anführt,  so  verfällt  er  bei  der  Erklärung  derselben  in  den  gleichen  Fehler;  vergL  bes, 
seine  Worte:  „i^dem  dieses  A\^erk  nicht  bloss  vorhanden  ist  für  mich,  sondern  auch  durch  innere 
Notwendigkeit  begründet  ist,  erhält  mihi  opus  est  die  Bedeutung  Jch  habe  nötig.*'  In  Wahr- 
heit erklärt  sich  jene  Redensart  aus  der  Bedeutung  von  opus  äelbst,  indem  z.  B.  cibns  mihi 
opus  est  heisst:  , ^Speise  ist  für  mich  die  Arbeit"  d.  h»  der  Gegenstand  meiner  Arbeit^  Thatig- 
Ireit,  Bemühung  ist  das,  worum  es  mir  zu  thun  ist 

Ebensowenig  wie  dieser  Hinw^eis  auf  opus  est  förderfc  die  Yergleichimg  des  mit  est 
verbundeoen  lufinitivs  (z,  B,  Vergh  Georg.  I^"^,  447jScis,  Proteu,  seis  ipse  neque  est  te  fallero 
f[Uidquam)  die  Erklärung  der  Coniugatio  periphrastica  necessitatis.  Jenen  Vergleich  finden  wir  bei 
Rotte r,  Programm  des  Fricdr, -Wilhelm-Gymnasiums  in  Kottbus  1871,  S,  11,  wo  aber  nur  die 
bekannten  Beispiele  angefübrt  werden,  die  est  mit  dem  Inf*  in  der  Bedeutung  der  llöglicbkeit 
zeigen,  Nun  finden  sich  allerdings  einige  Fälle,  wo  jene  Konstruktion  eine  andere  Nuance  hat,-} 
vergleiche  k.  B.  die  bei  Dräger,  Hist  Syntax  11,  302  angeführten  Stellen  Tib,  1,  6,  24  tunc  mihi 
non  ociills  sit  timuisse  meis  (Bissen  =^  non  tiet,  non  accidet  mihi,  ut  timeam).  Tib.  4,  3,  ?>  Nee 
tibi  sit  (Bissen:  es  komme  dir  nicht  bei)  duros  acuisse  in  proelia  dentes.  Indes&en  liegt  der 
Sinn  dieser  Steilen  doch  auch  weit  ab  von  dem  der  Coniugatio  periphrastica  neeessitatis,  und  selbst, 
wenn  eine  Yermittelung  zwischen  beiden  Äu^sdrucksweisen  versucht  würde,  dieselbe  würde  schon 
an  dem  einen  Umstände  acheitern,  dass  das  Verbum  Substantiv  um  bei  dem  Gerundium  der 
Jfotwendtgkeit  häufig  weggelassen  ist  unzählige  Male  ist  dies  ja  in  der  Konstruktion  des 
Accusativ  c.  inf.  der  Fall,  aber  auch  sonst  finden  sich  Beispiele  genug  dafür,  wie  Yarro  r.  j. 
1,  21  canes  habendum,  32  serendum  viciam,  37,1  dies  lunares  ^[uoque  obaervandi,  Lucr*  I,  f>27 
illa  quoque  esse  tibi  solida  atipte  aetcrna  fatendum^  1,963  nunc  extra  summam  cjueniam  nil 
esse  fiatendum.  Ct  Lachnmnns  Kommentar  p.  -J4,  der  in  dem  vorangehenden  lufinitiv  esse  den 
Grund  für  die  Auslassung  sieht. 

Auch  bei  Flautus  bieten  die  Handschriften    au    zwei  Stellen  das  Gerundium  ohne  est: 

Epid.  163.  Adeunduml  senem  oppugnaro  certumst  consilium  mihi  (sie  AJ;  at 
eundem  B). 

Men,  670:  Si  tibi  displiceo,  patiundum:  at  placuero  huic  Erotio^  und  es  Hesse  sich 
diese  Überlieferung  vielleicht  gegen  Kitschi  (adeundumstl  und  patiundumst,  at  placuero  Erotio) 
und  Fleckeisen  (adeundumst!  und  Tibi  dis^>liceo,  patiuudumst^  at  placuero  huic  Erotio}^)  bjdten* 

1)  Dieselbe  hat  bereits  Pott,Etym.  Forschungen  II,  1,498  unter  anderen  Worten  und  Wortvorbindungen 
zur  Erklärung  des-  Gerundiums  herangezogen.  Bei  der  grossen  Verschiedenartigkeit  des  Materials  jedoch,  das  der 
geistreiche  Verfasser  wie  sonst  auch  an  dieser  Stelle  zusammengetragen  hat,  schien  es  mir  im  Interesse  der  Deut- 
lichkeit geraten^  lieber  Corssens  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen. 

2)  Cf.  Kvicala,  Wiener  Studien  I,  pag.  232. 

3)  Zu  dieser  Konjektur  Fleckeisens  vergleiche  Most  49:  Tu  fortuuatus,  cgo  miser:  patiunda  sunt,  dorn 
allerdings  wieder  Araph.  945  gegenübersteht:  Verum  eadem  si  isdem  purigas,  patiunda  sunt.  —  Einen  dritten 
Vers  Stich  54:  Paciundam  id  nobis  quod  parentes  imperant,  habe  ich  oben  nicht  angeführt,  da  er  mitten  unter 
unechten  Versen  steht. 

V 


Freilich  können    wir   an   einigen  andern  Plautinischen  Stellen    die   allmähliche  Verderbnis,  der 
gerade  das  Wörtchen  est  ausgesetzt  war,  genau  verfolgen,  z.  B. 

Mil.  180  B  pereundü  si 
C  pereundü  ii 
D  pereundü  u    oder 
Trin.  596  B  gestandu  si 
C  gestandu 
D  gestandum       oder 
Mil.  345  D  agendum  est 
.  G  agenda  st 
B  agendtt. 
Immerhin    scheinen   mir   die  ersten  fünf  Beispiele  genügend  zu  beweisen,  dass  in  der 
Coniugatio  periphrastica  nee.    die  Formen    von    esse   —   eben   weil    sie  fehlen  konnten  —  als 
Kopula  aufzufassen  sind:  und  damit  verbieten  sich  Erklärungen    wie   die    von  Haase,    Corssen, 
Rotter,  die  den  Schwerpunkt  der  Bedeutung  in  das  Verbum  substantivum  verlegten,  von  selbst. 
Wir  haben  vielmehr  Sätze  wie  videndum  est,  eundum  est  etc.  als  unpersönliche,  nur  aus  einem 
Prädikat  bestehende  Ausdrücke  wie  tonat,  fulgurat,  illucescit  anzusehen,  die  man  demnach  genau, 
wenn  auch  unschön  übersetzen  müsste:    „es    ist  Sehnotwendigkeit'*  etc.;    denn    allein   in    der 
Gerundivforra  ist  die  Bedeutung  der  Notwendigkeit  oder  besser  gesagt  der  Keim  zu  derselben 
enthalten. 

Ähnliche  Einwendungen  lassen  sich  auch  gegen  Kvicala  machen,  der  in  einer  Ab- 
handlung über  das  Gerundium  und  Gerundivum  (Wiener  Studien  I,  1879)  ebenfalls  den  Über- 
gang von  dey  Wirklichkeit  zur  Notwendigkeit  durch  Analogien  zu  belegen  sucht  (pag.  232  f). 
Denn  nachdem  derselbe  auf  opus  est,  est  mit  dem  Inf.,  das  böhmische  vsechnem  jest  umriti 
(wörtlich  =  Omnibus  est  mori),  das  Griechische  ^ix  «<Jog  ov  vsfieatg^  endlich  auf  die  bekannten 
Verbindungen  meura  est,  tuum  est,  sapientis  viri  est  u.  s.  w.  hingewiesen  hat,  kommt  er  mit 
Weissenborn^)  zu  dem  Schluss,  dass  1.  die  Bedeutung  der  Notwendigkeit  zuerst  in  der  Ver- 
bindung des  Gerundiums  mit  esse  und  dem  Dativ  aufkam  (mihi  videndum  est  =  mir  gehört 
Sehen,  kommt  es  zu);  2.  dass  dann  auch  ohne  Dativ  diese  Bedeutung  sich  hielt;  3.  dass  später 
aus  diesem  prädikativen  Gebrauch  des  Gerundivs  sich  der  attributive  (z.  B.  laudandus  vir) 
entwickelte.2) 

Nun  finden  sich  aber  von  Anfang  an  in  der  lateinischen  Litteratur  Gerundien  auch 
ohne  Dativ  in  der  Bedeutung  der  Notwendigkeit  gebraucht.  Ja,  ein  Überblick  über  die  Gerundien 
bei  Plautu§  ergiebt  bei  ungefährer  Schätzung  das  Resultat,  dass  die  Fälle  der  Coniugatio 
periphrastica  ohne  zugehörigen  Dativ  mindestens  ebenso  häufig  sind,  wie  die  mit  einem  solchen. 
Cf.  Epid.  100,  Truc.  962,  Mil.*  748,  Mil.  889,  Poen.  567,  Capt.  228  und  viele  andere.  Man 
wird  also  schwerlich  von  einer  Ergänzung  jener  Kasus  sprechen  können;  die  Annahme  aber, 
dass  gleichwohl  in  ganz  alter  Zeit  nur  bei  Gerundien  mit  einem  Dativ  sich  die  Bedeutung  der 
Notwendigkeit  einstellte,  scheitert  an  den  Stellen  Plaut  Trin.  1159:  Si  illa  tibi  placet 
placenda  dos  quoque  est  quam  dat  tibi  und  Epid.  74:  Haecine  ubi  scibit  senex,  Puppis 
pereundast  probe.  Hier  ist  ein  Dativ  gar  nicht  denkbar,  da  das  Subjekt,  dem  die  Handlung 
zukommt,  ja  durch  den  Nominativ  ausgedrückt  ist:  es  entwickelt  sich  eben  auch  aus  dem 
Gerundium  allein  die  Bedeutung  der  Notwendigkeit.     Dies  bestätigen  denn  auch  jene  attributiven 

1)  Dessen  AbhandluDg  „de  gerundio  et  gerundivo  Latinae  linguae  comm.  Eisenach  1844",  die  allgemein 
mit  Anerkennung  genannt  wird,  ist  mir  leider  nicht  zugänglich  gewesen. 

2)  Dieser  Schluss  ergiebt  sich  übrigens  aus  Kvioalas  Besprechung  der  einzelnen  Ausdrucksweisen  nicht 
mit  Notwendigkeit,  ^enn  ders.  z.  B.  opus  est  mihi  erklärt  „etwas  ist  für  mich  das  zu  thuendo,  auszuführende 
Werk",  so  verlegt  er  doch  auch  den  entstehenden  Nebensinn  der  Nötigung  ganz  in  das  Wort  opus  selbst.  Dass 
Ol/  i'Soi  Hom,  ^/  G48  sehr  wohl  herpasst,  wird  unten  erwähnt  werden.  Über  den  Gebrauch  im  Böhmischen 
vermag  ich  nicht  zu  urteilen;  der  Druck  der  betr.  Worte  ist  leider  nicht  ganz  genau. 


Gerundia  wie  laudandus,  expetendus,  mirandus,  die  bereits  bei  Plautus  vorkommen  (cf.  Persa  521 
adduxit  Forma  expetenda  liberalem  mulierem  und  Bud.  345  Edepol  hau  miranda  facta  dicis) 
und  die  wir  darum  doch  nicht  gut  als  die  letzten  Glieder  in  der  oben  aufgestellten  Ent- 
wickelungsreihe  ansehen  können. 

Um  nun  die  Bedeutung  der  Notwendigkeit  aus  dem  Gerundium  allein  herzuleiten, 
müssen  wir  zunächst  jene  altertltmlichen  Gerundivformen  betrachten,  die  Corssen  in  seinen 
kritischen  Beiträgen  S.  125  ff.  zusammengestellt  hat.  Dabei  werden  wir  zugleich  die  Streit- 
frage, ob  das  Gerundium  ursprünglich  ein  aktives  oder  ein  passives  Particip  war,  erörtern. 
Ich  meine  vor  allem  jene  in  den  Arvalakten  erhaltenen  Götternamen  (cf.  Henzen,  Acta  fi^. 
Arvalium,  1874,  S.  147): 

Adferenda  die  Darbringende,  Deferunda  die  Wegbringende,  Adolenda  die  Ver- 

brennende^),  Co  mm  ölen  da  die  Zermalmende,  Coinquenda  „die  Göttin,    welche  die 

Bäume  der  Haine  verschneidet,  stutzt  oder  verputzt;" 
sodann  die  allgemein  bekannten  Bildungen 

oriundus  entstehend  und  secundus  folgend, 
bei  denen  allen  die  Gerundivendung  in  aktivem  Sinne  ähnlich  dem  Suffix  des  Part.  Praes,  Act. 
verwandt  wurde.     Auch  lernen  wir  aus  Corssen,  dass  dieser  aktive  Gebrauch  sich  früher  sehr 
viel  weiter  erstreckte,  wie  die  allerdings  späten  Worte 

molendinum,    molendarius,   roferendarius,^)  das  Gerundium  labundus  (ßib- 

beck  Trag.  V,5  „gleitend^'); 
endlich  einige  durch  andere  Suffixe  (io  und  on)  erweiterte  Substantiva  als 

crepundia,  orum  (Pott,  Etym.  Forsch.  11,1,520),  hirundo,  inis  beweisen. 
Denn  ob  wir  hirundo  mit  Corssen  als  die  „greifende'^  (W.  har)  oder  mit  Fick  (vergl. 
Wörterbuch  der  indog.  Sprachen  III.  Aufl.,  I,  82)  als  „die  gellende,  singende"  erklären  (cf.  Skr. 
^harghara  Gelächter,  nord.  gala  singen),  immer  werden  wir  auf  aktiven  Sinn  des  Suffixes  ge- 
führt. (Siehe  jedoch  über  dieses  Wort  noch  unten.)  Arundo,  das  Corssen  in  ähnlicher  Weise 
,das  wachsende"  übersetzt  (W.  ar  cf.  alnus,  alere,  olere,  ulmus)  stellen  wir  besser  mit  Fick  II,  21 
zu  griech.  agov  (Art  Schilfrohr,  Pape:  Natterwurz).  Über  hirudo,  testudo  und  nefrundines 
siehe  unten  S.  8  f. 

So  altertümlich  alle  jene  Bildungen  sind,  so  darf  man  aus  ihnen  doch  nicht  den  Schluss 
ziehen,  dass  das  Gerundium  ursprünglich  rein  aktive  Bedeutung  gehabt  habe.  Eine  solche 
Ansicht  hat  z.  B.  Dräger  bist.  Syntax  11,820:  nach  ihm  wurde,  da  bereits  eine  aktive  Form 
im  Part.  Praes.  vorhanden  war,  die  von  Hause  aus  aktivische  Gerundivform  entbehrlich  und 
vertrat  so  das  fehlende  Part.  Praes.  Pass.  Dem  steht  jedoch  das  mindestens  ebenso  altertüm- 
liche Substantiv  merenda,  ao,  f.  Vesperbrod,  Frühstück  (z.  B.  Plaut.  Most  966)  entgegen,  das 
entschieden  passive  Verwendung  des  Suffixes  -nda  zeigt.  Vergleiche  darüber  Fick  1.  1.  I,  717, 
der  mit  Eecht  von  einem  Stamme  mar  ausgeht  und  auf  ahd.  merod  mered  m  möreda  f.  (flüssige 
Speise,  Abendbrot,  Suppe)  meren  mörn  einweichen,  einbrocken,  zu  Abend  essen  verweist.^) 
Denn  die  Erklärung  der  Alten:  merendam  antiqui  pro  prandio  dicebant  quod  scilicet  medio 
die  caperetur  (Fest.  123)  darf  uns  trotz  medidies  =  meridies  nicht  genügen.  Desgleichen 
ist  turunda  Nudel  passivisch,  mag  man  nun  mit  Corssen  (Beitr.  126)  die  „Rundung"  oder  mit 
Curtius  (Grundz.  222,  228)  die  „Hohlheit"  für  das  Charakteristische  dieses  Wortes  erklären. 
Zu  beachten  ist  auch  die  Inschrift  bei  Orelli  Inscr.  lat.  sei.  amplissima  collectio  Tur.  1828 
N  3892,  wo  unter  anderen  neu  errichteten  Bauten  auch  basilicam  calecandam  (sc.  facienda 
coiravit)    aufgeführt   wird:    denn    Scaliger  übersetzt    das    Wort  mit  Anlehnung   an  Festus  47 


1)  Corssen  selbst  übersetzt  fälschlich  die  „Heranwachsende,  eine  Göttin,  die  das  Wachsen  der  Bäume  fördert.** 

2)  Vergl,  über  alle  diese  und  ähnliche  Bildungen  auch  wieder  Pott  1.  1. 

3)  Weniger  glaublich  stellt  Curtius  (1.  1.  331)  das  Wort   mit  luinouni  utooa  uotoa   mereo    zusammen,  so 
dass  es  bedeutete:  das  verteilte,  zugeteilte  Mahl. 


^  6_ 

calicata  aedificia  calce  polita  wohl  richtig:  calce  opere  tectorio  politam,  also  auch  rein  passivisch.^) 
Dass  auch  in  diesen  Worten  ein  ursprünglich  aktives  Suffix  nur  vertretungsweise  die 
Funktion  passiver  Formen  übernommen  hat,  ist  eine  unerwiesene  Annahme,  die  nur  zu  sehr 
an  die  Methode  der  alten  Grammatiker  erinnert,  welche  unter  Benutzung  des  Schlagwortes 
ivaX?Myq  beliebigen  Wechsel  der  verschiedenen  Genera,  Modi  und  Casus  oft  ohne  weiteren 
Erklärungsversuch  hinnahmen.  Das  richtige  Orteil  über  diesen  Punkt  finden  wir  bei  Pott  in 
seinen  etymologischen  Forschungen,  der  schon  1836,  also  drei  Jahre,  bevor  Haase  Reisigs 
Vorlesungen  herausgab,  (II,  1,239  ff.)  sagte:  „Darüber,  ob  das  Gerundium  dem  Aktiv  oder 
Passiv  beigezählt  werden  müsse,  habe  ich  schon  lange  aufgehört,  mir  den  Kopf  zu  zerbrechen : 
es  ist  keines  von  beiden  und  ist  beides,  wie  hundert  andere  Worte  auch,  z.  B.  Schulden 
(aktive  und  passive),  amor  Dei  (Gottes,  zu  Gott),  iniuria  ....  Alles,  was  geschieht,  hat  zwei 
Seiten,  jede  Handlung  ist  eine  Aktion  des  Thäters  und  insofern  aktiv,  dann  aber  auch  ein 
Geschehendes  (passiv)  und  z.  B.  das  Singen  als  Thätigkeit  des  Singenden  aktiv  (subjektiv),  in 
Bezug  auf  das  Lied  passiv  (objektiv).  Ich  dächte,  man  könnte  endlich  die  Akten  über  den 
vermeintlichen  Unterschied  des  Gerundiums  und  Gerundivums  getrost  schliessen  und  die  vielen 
Ammenmärchen,  die  man  aus  dieser  Alltagsgeschichte  gemacht  hat,  fahren  lassen.*' 

Zunächst  freilich  scheinen  diese  Worte  gegen  die  verkehrte  Auslegung  solcher  Stellen 
wie  Cic.  Tusc.  1,23,53  quin  etiam  ceteris  quae  moventur  hie  fons,  hoc  principium  est  movendi 
oder  Cic.  Verr.  Act.  I  18,  55  convenit  (haec  frequentia)  censendi  causa  gerichtet  zu  sein,  wo 
man  zwischen  aktiver  und  passivischer  Erklärung  des  Gerundiums  hin  und  herschwankte.  Aber 
sie  haben  auch  in  weiterem  Sinne  ihre  Richtigkeit,  insofern  sich  bei  mannigfaltigem  Suffixen 
die  aktive  und  passive  Bedeutung  ganz  gleichberechtigt  gegenttberstehn,  ohne  dass  sich  die 
Priorität  einer  derselben  nachweisen  liesse.  Corssen  erinnert  in  der  Beziehung  an  die  lateini- 
schen Verbaladjectiva  auf  -to  wie  auspicatus,  auxilatus  und  andre,  die  grösstenteils  von.  Deponen- 
tibus  herkommen.  x\.uch  Tobler  (K,  Z.  16,  244fP.)  nimmt  in  seinem  gehaltvollen  Aufsatze  über 
das  Gerundium  „eine  Indifferenz  dieser  Art  für  die  zu  nominaler  Natur  hinneigenden  Mittel- 
formen des  Verbs^'  (Part.  Inf.  Gerund.  Supin.)  an  und  verweist  auf  dia  schwankende  Bedeutung 
der  Adjöctiva  auf  -bilis,  die  schon  Pott  II,  1,  S.  542 — 545  freilich  ohne  rechte  Ordnung 
besprach.  Von  denselben  sind  z.B.  passivisch:  memorabilis,  laudabilis,  formidabilis,  immutabilis, 
vituperabiiis,  vendibilis  und  viele  andre,  dagegen  aktivisch  terribilis,  praestabilis,  stabilis,  conducibilis, 
discordabilis, (Plaut.)  resonabilis  (Ovid.)  Und  beide  Bedeutungen  vereinigen  in  sich  tolerabilis:Ter. 
Heautont.  205  =  ausharrend,  sonst  =  erträglich,  patibilis  gewöhnlich  =  erträglich  (Cic. Tusc.  4, 23), 
aber  auch  =  empfindend  (nat.  deor.  3, 12),  alibilis  nahrhaft  und  gut  genährt  (Varro.  r.  r.),  visibilis 
sichtbar,  dagegen  Plin.  11,  37,  54  oculi  ceu  vasa  quaedam  visibilem  eius  (sc.  animi)  partem  accipiunt 
atque  transmittunt  entschieden  aktivisch;  medicabilis  heilbar  und  heilsam,  heilkräftig  z.  B. 
sucus  (Colum.  7, 10,  8),  immemorabilis  der  Erivähnung  nicht  wert,  bei  Plautus  Cist.  2,2,3: 
nicht  sprechend  oder  nach  Pareus  zu  d.  St.  =  quae  simulabat  nihil  meminisse(Lampadiscus: 
Anum  sectatus  sum  clamore  per  vias  —  Miserrumam  habui,  ut  illaec  hodie  quot  modis  —  Sibi 
moderatrix  fuit  atque  immemorabilis),  incogitabilis  unglaublich,  undenkbar,  aber  bei  Plaut, 
mii.  544:  nunc  demum  scio  me  fuisse  öxcordem  caecum  incogitabilem  =  unbedachtsam 2). 
Noch  einige  andre  s.  bei  Lorenz  in  seiner  Anmerkung  zu  Plaut  Most.  1162. 

Von  den  Adjektiven  auf  -tilis,  die  ebenfalls  hierher  gehören,  ist  besonders  fertilis 
wichtig,  das  in  seiner  aktiven  Bedeutung  den  passiven  coctilis,  electilis,  flexilis  u.  s.  w.  gegen- 
übersteht. Unter  denen  auf  -ilis  aber  hebe  ich  nur  facilis  hervor,  dessen  mannigfaltige  Be- 
deutungen sich  leicht  erklären  lassen,  wenn  man  es  bald  aktivisch  bald-  passivisch  fasst. 

Interessant  sind  auch  die  Adjectiva  auf-vus(uus)  wie  assiduus,  gnävus,  nocuus,  contiguus 


1)  Dagegen  erkläro  ich  volvenda  dies  (Aen.  9,  7)  und  volvendis  mensibus  (Aen.  1,  269)  mit  Haaso  und 
Rotter  aktivisch  vergl.  volventibiis  annis  (Aen.  1,  234.) 

2)  Die  beiden  letzten  Worte  sind  vielleicht  nicht  ohne  einen  Anflug  von  Humor  gesagt. 


gej^nöber  dividuns  (Plaut.  Rud.  1408  Jiv^iduom  taleiitam  faciam),  arvuiD,  arvus  und  pascuus 
(Plaut  Truc.  149:  Xon  arvos  hie,  sed  pascuoä  ager  est),  praocipHus,  promiscuus,  viduus, 
Silva  eaedua  Unterholz, i)  endlich  dio  Substantiv»  auf  -men  (montuml  Unter  letzteren  sind 
jwissivisch  träumen,  sej^meo,  caementum  Bruchstoißj  farcimenj  iiimentum,  strameo,  ramentum,  sar- 
Euentum  (cf,  Pest,  32 ^  unde  et  virgulae  abscisae  sarmenta);  mehr  aktiv iscb  dagegen  velamenj 
lenimen,  tegumen,  alimentumj  flumen,  lumen,  termenturo,  detrimentura,  istamen,  modicamentuni 
und  viele  andre.  Ja  sogar  die  Endungen  -niinusj  -minus  (z.  B.  alumnuBj  gr.  -fiiyog)  und  -tus, 
die  wie  zur  Bezeiehnuüg  des  Passivs  bestimmt  zu  sein  seh  ei  neu,  hndon  wir  auch  in  aktivem 
Sinn  verwendet,  z*  B.  in  .ih'j  ro^  schwimmend,  sci-tus  kennend,  und  fcmina,  mögen  wir  die& 
letztere  mit  Curtius  Orundz.  253  „Die  Säugerin"  oder  mit  Corssen  (krit.  Beitr.  190)  j,partum 
etiens^' übersetzen.  Umgekehrt  steht  es  mit  intolerans,  für  das  Doetlerlein  Lat.  Synonyme  uud 
Etymologien  II,  1827,  p.  148,  die  passive  Bedeutung  nachgewiesen  Juit,  gestutzt  auf  Gellius  19,  7 
CUTIS  intolerantihus  pto  lutoLerandis.  Siebe  ebendaselbst  über  das Taciteiscbe  voleos,  das  sich 
Aon.  XV,  36  Haec  atque  talia  plebi  volentia  fuere  und  Hist.  III,  52  hitiue  omnes  de  testinatione 
Primi  ac  Vari  sinistre  et  Muciano  volentia  rescripsere  in  der  Bedeutung  „erwünscht^*  findet. 
Doch  smd  diese  Stellen  ebenso  wie  die  aus  Sallust  H.  IV,  56  Kr,  81  d:  nuiitisque  suspiciontbus 
TolenÖa  plebi  facturus  habebatur,  weil  sie  einer  verhältnismässig  späten  Zeit  angehören,  mit 
Vorsicht  zu  beurteilen. 

Aus  diesem  Schwanken  zwischen  aktiver  und  passiver  Bedeutung  schliesse  ich,  dass 
eine  Bezeichnung  darüber,  ob  die  nach  irgend  einer  Handlung^}  benaunte  Person  resp.  Sache 
Sabjekt  oder  Objekt  eben  dieser  Handlung  war,  in  jenen  Worten  selbst  nicht  lag.  Sie  drückten 
ursprünglich  wie  viele  andre  nur  ganz  allgemein  aus,  dass  eine  Thätigkeit  an  dem  zu  bezeich- 
nenden Dinge  in  die  Erscheinung  trete,  ein  Merkmal  derselben  sei;  und  erst  die  Macht  des 
Sprachgebrauchs  war  es,  der  ihnen  ein  bestimmteres  Gepräge  aufdrückte.  Man  betrachte  be- 
soüders  incredibilis,  das  meistens  etwas  bezeichnet,  was  nicht  geglaubt  wird,  dann  auch 
einen,  der  nicht  glaubt  (allerdings  spät),  bei  Plaut,  Bacch.  ßl4,  aber  auch  von  einem 
Menschen  gebraucht  wird,  dem  man  nicht  glaubt  Ebenso  heisst  bei  Plaut.  Epid.  343  dies 
impetrabilis  nicht,,  ein  erreichbarer  Tag"  auch  üicht  „ein  erreichender'',  sondern  „ein  solcher,  au 
dem  man  erreicht''»  Vergh  ferner  capulus  der  Griff,  d.  h,  das,  womit  etwas  gefasst  wird, 
maesio  1.  das  Verweilen,  2,  der  Ort,  wo  man  bleibt,  gemitus  flebilis  Seufzen,  wobei  man 
weint,  aus  dem  Deutschen:  „Er  kommt  ans  Ufer  mit  wanderndem  Stab"  =^  Stab,  mit  dem 
man  wandert,  oder  das  viel  ältere  „dat  wanendo  hns^'  {Rotter  h  1.  10),  Haus,  in  dem  man 
wohnt  (ähnlich  dem  griechischen  uratErannj^  aus  dem  Französischen  die  bekannten  Aus- 
drücke caft?  chantant,  tli6  dansant,  K.,  wo  man  singt,  Th.,  wo  (auf  dem)  man  tanzt. 

Alle  diese  Beispiele,  die  sich  noch  mit  Leichtigkeit  vermehren  lassen,^)  beweisen,  wie 
mannigfaltig  bei  ein  und  demselben  Suffix  die  grammatii^cho  Beziehung  zwischen  dem  benannten 
oder  näher  charakterisierten  Gegenstande  und  dem  sie  charakterisierenden,  so  zu  sagen  eponymen 
Thätigkeitswort  aufgefasst  werden  kann.  Der  mit  Hilfe  eines  anderen  Begriffs  neu  gebildete 
oder  näher  bestimmte  (z.  B.  capulus  und  capio,  dies  und  im^ietrare)  kann  im  Verhältnis  des 
Nominativs,  Accusativs,  Dativ t;,  Lueativs  u,  a.  w*  zu  demselben  stehn.  Je  loia'er  die  Beziehung 
zwischen  beiden  ist,  desto  kühner  erscheint  der  Ausdruck,  desto  mehr  nähert  er  sich  dem,  was 


1 }  Zwischen  beiden  Gruppen  ia  der  Mitte  steht  irrigotis,  für  das  Klot^  in  seinem  kt.  Lexikon  die  aktive 
und  passive  Bedeutuug  uacliweist 

2)  Der  Kürze  "wegon  braue lio  ich  diGS  Wort  aagloicli  in  deni  Sitme  von  ^, Zustand''. 

3)  Bei  J.  Grimm,  Deutacbe  Gramm.  IV,  G4  werden  a.  B.  ati^eführt:  varaiitcr  seaz,  dit^  anseheode  leit, 
den  Keladen  apnuic  u.  v,  a.  und  S.  67  st;hamend0  arboit,  üf  dor  jaf^^eadoö  Weide,  in  sUfcndor  Zit  u.  s.  f.  Mit 
Hecht  vorwoiat  auch  Toblor  1.  1,  auf  seinen  Aufaatz  pjVer^juch  eines  Systoma  der  Etjmologio"  (Zeitschrift  i",  Volker- 
psjch,  lu  Sffracbw.  I),  aus  dem  für  ODäeren  Zweck  besonders  in  Betracht  kommen  $.  37ü — 77*  Bei  Pott  1,  L 
S.  500  linde  ich  noch  wiederum  in  einer  Heihc  recht  verschiedenartiger  Warte  rom.  vianda  von  »,vivi?nda"  j,das, 
wovon  man  lebt"  =^  victos. 
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man  Metapher  zu  nennen  pflegt.  Wenn  z.  B.  von  „blindem  Zorn''  und  „bleicher  Furcht" 
gesprochen  wird,  so  ist  dies  auch  nur  ein  kurzer  Ausdruck  für  „Zorn,  bei  dem  oder  infolge- 
dessen man  blind  ist*',  „Furcht,  bei  der  man  bleich  ist",  und  die  bekannten  Erklärungen 
„bleichmachend^',  „blindmachend"  sind  nur  ein  Notbehelf.  Lehrreich  in  diesem  Zusammenhange 
sind  besonders  die  zusammengesetzten  Epitheta  aus  den  griechischen  Tragikern,  bei  denen  sich 
schon  mancher  vergebens  bemüht  haben  wird,  eine  bestimmte  grammatische  Beziehung  zu  dem 
zugehörigen  Substantiv  herauszufinden:  es  heisst  eben  cpovog  drydolevoTog  Antig.  36  ganz  unbe- 
stimmt: Tod,  bei  dem  einer  vom  Volke  gesteinigt  wird,  Steinigungstod. 

Machen  wir  nun  von  dem  gesagten  die  Nutzanwendung  auf  das  Gerundium,  so  finden 
wir  auch  hier:  dea  deferunda  die  wegbringende  Göttin,  merenda  das  eingebrockte,  expetendus 
erwünscht,  hau  mirandus,  worüber  man  sich  nicht  wundert,  und  was  mir  besonders  wichtig 
erscheint,  kalendae  Tage,  an  denen  man  ruft  („ab,  eo  quod  his  diebus  calantur  eins  mensis 
Nonae  .  .  quintanae  an  septimanae  sint  futurae",  Varro  L.  L.  VI,  27) :  alle  heissen  genau  ge- 
nommen etwa  FortschafiFungsgöttin,  Einbrockungsmahlzeit,  Wunderthaten,  Kuftage.  Und  hieran 
schliesst  sich  nun  auch  die  Bedeutung  der  Notwendigkeit  an,  indem  adeundumst  (PI.  Epid.  163) 
heisst:  es  ist  Gehzeit,  der  Augenblick,  wo  man  geht,  Augenblick  des  Gehens.  Denn  dass  die 
sogenannte  Coniug.  periphrastica  necessitatis  durchaus  nicht  schlechtweg  einen  Zwang,  eine 
Notwendigkeit,  eine  Obliegenheit  bezeichnet,  ist  in  der  Synonymik  längst  anerkannt;  nach 
Georges  (Deutsch-lateinisches  Handwörterbuch  s.  v.  müssen)  dient  sie  vielmehr  nur  „z  ur  Angabe 
derjenigen  Notwendigkeit,  deren  Wahrnehmung  sich  aus  den  jedesmaligen  Umständen  von  selbst 
ergiebt,''  PL  Epid,*100  aliquid  aliqua  reperiundurast  heisst:  es  kommt  darauf  an,  irgendwie 
etwas  zu  finden.  Epid,  546  Muliebris  mi  adhibenda  malitiast:  jetzt  heisst's  weibliche 
Bosheit  an  den  Tag  legen,  Mil.  889  Si  bene  quid  aut  fideliter  faciundumst,  eaedem  eveniet 
obliviösa  extemplo  uti  fiat  .  .  .  Wenn  es  aber  gilt  gut  und  mit  Treue  etwas  auszuführen, 
dann  ....  Most.  1069  Docte  atque  astute  mihi  captandumst  cum  illo:  dem  gegenüber  heisst 
es  klug  und  schlau  einen  Ausfall  machen.  In  allen  diesen  und  vielen  anderen  Fällen  streift 
das  Gerundium  nahe  an  die  Bedeutung  von  tempus  mit  dem  Genetivus  Gerundii  heran:  man 
vergleiche  jene  Stelle  aus  Epidicus  mit  Plaut.  Trin.  432  Tempust  adeundi.  Beide  Ausdrücke 
zeigen  an,  wie  beschaffen,  wonach  angethan,  für  welche  Thätigkeit  geeignet  der  jeweilige 
Moment  ist:  bei  der  Coni.  periphrastica  ist  nur  der  Begriff  „Zeitpunkt,  Augenblick"  unaus- 
gedrückt  geblieben,  wie  etwa  bei  kalendae  der  Begriff  ,,Tag^'.  Aus  dem  Griechischen  kann  man 
Hes.  i'gya  xai  Tifiegai  571.  72  vergleichen:  aAA'  otvot^  av  cpBqeorMg  ano  x^ovog  a^i  q)vra  ßcthrj 
TtXriiadag  (pevycjv,  t&cb  dtj  G/,a(pog  ov/,  tzi  olviiov,  wo  a'/,dq)og  auch  heisst:  es  ist  nicht  Grabe- 
zeit, man  muss  nicht  graben.  Und  ebenso  erkläre  ich  das  von  Kvicala  (siehe  oben  S,  4) 
herbeigezogene  ovx  i'dog,  elftt  yaQ  avrig  hv'  ^Qxeavdio  ^h&ga  Ilias  23,  205.  cf.  U.  11,  648: 
es  ist  nicht  Zeit  zum  Sitzen,  der  Moment  ist  nicht  nach  Sitzen  angethan,  ich  (man)  darf 
nicht  sitzen 

So  erscheint  uns  die  Verwendung  unserer  Form  bald  im  aktiven  oder  passiven  Sinne, 
bald  in  dem  der  Notwendigkeit^)  lediglich  auf  der  verschiedenen  Auslegung  eines  Suffixes  mit 
wenig  begrenzter  Bedeutung  zu  beruhen,  bei  dem  es  dem  Hörer  überlassen  blieb,  das 
grammatische  Verhältnis  zu  dem  dazugehörigen  oder  zu  ergänzenden  Subst.  je  nach  dem  Sinne 
des  ganzen  Satzes  zu  erraten. 

Mit  einer  solchen  wenig  begrenzten  Bedeutung  verträgt  es  sich  sehr  wohl  —  und  damit 
kommen  wir  auf  eine  vierte  Streitfrage  —  dass  das  Suffix  -ndus  auch  an  Nominalstämme 
trat.  Dies  nahm  Corssen  für  folgende  Worte  an  (vergl.  bes.  Krit.  Beiträge  128.  29):  rotundus 
Larunda  (Mutter  der  Laren)    rubicundus,  fecundus,  facundus,  verecundus,  iucundus,  iracundus, 

testudo  und  ^^^^^JjJjJJl  =  vecpQoL  Curtius  setzte  für  rotundus,  fecundus  und  die  anderen  Worte 


1)  Wir  behalten  diesen  Ausdruck  der  Kürze  wogen  bei. 
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aaf  -Clin das  alte  Yerba  wie  rotoon»,  fecoere  etc.  ian(Symbo]a  philoL  Bonnöosiiim  J,  278).  Doch 
ncaut  Coi"ssea  dies  mit  Recht  krit.  ^"^acbtn  146  einen  künstlichen  Umweg  der  Erklärung, 
mittels  desgen  schliesslich  jedes  sekundäre  Nomen  auf  denominativc^  Verba  dor  A-,  E-,  0-  üder 
LT-Coniugation  zurückgeführt  werden  künnte.  Doch  wenn  Crossen  selbst  für  jene  Adjectiva 
Nominalstämnie  *feco,  *laco  u,  s.  w,  voraussetzt,  so  bbibt  dies  auch  unwahrscheinlichj  weil  sich 
voD  demselben  ausser  etwa  in  Hubioo  keine  Spur  erhalten  hat.  Ich  möchte  daher  Bez2en- 
berger  beistimmen  (siehe  Güttinger  gel.  Anzeigen  1SS7  Nr,  11,  S.  428),  der  das  c  der  in  Kede 
stehenden  Bildungen  ebenso  auf  das  K-Perfectum  (vergl.  bes,  das  Cr  Lech.)  bezieben  will^  wie 
das  b  in  moribund us,  vitabundus  etc.  laugst  mit  dera  Tempuscharakter  des  lat  Imperf,  und 
Futurs  verglichen  worden  ist  (siehe  darüber  Pottj  L  1  541). —Test udo  mücbto  ich  vorlaufig  aus 
der  Reihe  der  (Jerundivbildungen  ausscheiden,  denn  Beispiele  für  den  Ausfall  fies  n  vor  d 
finden  sich  nach  Corsson,  Ausspr,  1,257  erst  in  der  Kaiserzeit  Auch  bei  Schmidt  (Zur  Ge- 
schichte des  inciog,  Vocal.  L)  finde  ich  nur  üwei  Fälle  der  Art,  nämlich  praeda  (109)  und  fidu 
(126,  127),  Nimmt  man  trotzdem  für  testudo  eine  ältere  Form  *testuniio  au^  su  kann  muu 
anch  die  Substantiva  anf  -edo  und  -ido  wie  dulcedoi  cupido  u.  s.  w.  nicht  mehr  vom  Gerun- 
dium trennen,  und  damit  dürfte  man  auf  eine  schiefe  Hahn  geraten. ^l  Dagegen  gehört  cras- 
sundia  hierher  aus  Yarro  L.  L.  V,  111,  wenn  dasselbe  von  Müller  (z.  d.  Stellej  richtig  gedeutet 
wird:  crassiora  intestina  quae  oppommtur  tenuioribus  sive  hilis.  Auch  coxendix  das  Hüft- 
gelenk (cf.  coxa,  ae  die  Hüfte),  und  calcendix  =  genus  conchae  (bei  Pestus  ed.  Müller  46,  16) 
enthalten  unser  Suffix.  Das  letztere  Wort  mit  seinen  Varianten  clacendix,  clacindex,  claxendix, 
clasendix,  classendix,  clascendix  will  Müller  mit  Griech.  yLa?.xrj  die  Purpurschnecke  (z.  B.  Nie. 
Alexiph.  393)  zusammenstellen.  Die  Unbestimmtheit  der  Form  lässt  auf  fremde  Herkunft 
seh  Hessen. 

II. 

Nehmen  wir  nun  eine  dermassen  weite  Bedeutung  des  Gerundivsuffixes  zum  Ausgangs- 
punkte, so  verlieren  die  bisher  aufgestellten  Etymologien  unserer  Form  von  vornherein  etwas 
von  ihrer  Beweiskraft.  Denn  die  Forscher  knüpften  bei  ihren  Erklärungsversuchen  vielfach  an 
eine  der  mannigfaltigen  Verwendungen  der  Gerundivformen  an,  ohne  zu  bedenken,  dass  die- 
selbe erst  allmählich  aus  einer  anfänglich  viel  allgemeineren  Bedeutung  sich  gewissermassen 
verengt  habe. 

So  veranlasste  wohl  der  infinitivische  Gebrauch  des  Gerundiums  Pott  (siehe  Etymoj. 
Forschungen  II,  1,  489  ff.)  zur  Zerlegung  des  Suffixes  in  die  beiden  Bestandteile  -ana  (vergi. 
die  deutsche  Infinitivendung  -an)  und  -dus:  das  letztere  Suffix  sollte  dann  auf  die  Wurzel 
dha  (Gr.  &eivaiy  germ.  thun)  zurückgehn.  Schrödern  dagegen,  der  eine  gelegentliche  Bemerkung 
jenes  verdienten  Forschers  wieder  aufnahm  (K.  Z.  14,  350  fiF.),  mochten  vor  allem  die  F'älle 
vorschweben,  wo  das  Gerundium,  z.  B.  videndus  mit  „zu  .  .  sehend'^,  übersetzt  wird.  Denn  er 
suchte  in  jenem  -dus  die  im  Deutschen  häufige  Präposition  -do  (ahd.:  zuo,  Gr.:  öe)  nach- 
zuweisen, die  nachgestellt  und  später  als  Nomen  flektiert  sei.^)    Corssen  aber,  der  diese  beiden 

1)  Aus  demselben  Grunde  haben  wir  auch  hirudo  oben  S.  5  fortgelassen,  das  Corssen  1.  1.  erklärt:  Der 
„fassende^',  Blut  „raubende"  von  der  W.  har,  die  er  auch  für  hirundo  annahm.  Anders  Thurneysen  1.  i.  1.  (hinido 
aus  *hirutu8  der  „Darmbegabte").  • — 

2)  Zu  wie  gewagten  Annahmen  Schröder  bei  dieser  Erklärung  gelangt,  dafür  diene  die  Bemerkung  über 
*agitando8t  (S.  366)  zum  Boit>piele.  In  dieser  und  ähnlichen  Schreibungen  soll  sich  —  so  scheint  S.  zu  urteilen  — 
die  ursprüngliche  Form  der  Präposition  -do  erhalten  haben!  —  Die  Corssensche  Polemik  gegen  Schröder  (siehe 
dessen  Krit.  Nachträge  1.  i.  1.)  ist  gleichwohl  zu  scharf:  denn  dass  ursprünglich  undeklinierbare  Worte  oder  Wort- 
verbindungen ihre  Starrheit  aufgeben  und  Flexionsfähigkeit  erlangen,  ist  nach  Usener  (Fleckeisens  Jahrbücher 
1878.  Grammatische  Bemerkungen  S.  71  ff.)  auch  im  Lateinischen  nachweisbar;  vergl.  z.  B.  perfidus,  das  aus  dem 
adverbiellen  per  fidem  gebüdet  ist;  ein  Beispiel  einer  so  behandelten  nachgestellten  Präposition  findet  sich 
jedoch  nicht. 


lö 

Ansichten  auf  das  nachdrücklichste  bekämpft  hat,  betonte  wieder  mehr  die  aktiven  Gerundia 
wie  adferendus,  secundus  u.  s.  w.  und  führte  um  ihretwillen  die  Endung  des  Gerundiums  auf 
Suffixe  -on  (cf.  edo,  gero,  praedo)  und  -dus  (W.  da  geben,  machen)  zurück.  Und  dieselben 
Gerundia  bestimmten  Kvicala  1.  1.  221.  jener  alten  Behauptung  Bopps,  dass  das  Gerundium 
durch  Erweichung  des  t  zu  d  aus  dem  Part.  Praes.  Act.  entstanden  sei,  vor  allen  anderen  Er- 
klärungsversuchen den  Torzug  zu  geben.i) 

Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  die  Gründe,  welche  gegen  diese  einzelnen 
Etymologien  —  zum  Teil  mit  Recht,  zum  Teil  mit ,  Unrecht  —  vorgebracht  sind,  zu  wieder- 
holen; schon  der  Umstand,  dass  sich  noch  so  viele  Ansichten  gegenüberstehen,  beweist,  wie 
wenig  abschliessend  die  bisherigen  Untersuchungen  über  unsre  Form  sind.  Man  vergleiche 
hierfür  unter  den  bisher' genannten  Schriften  besonders  Corssen  1.  1.  und  ausserdem  Curtius  in 
Symbola  philol.  in  honorem  Ritschelü  I,  278.  Nur  der  neueste  Erklärungsversuch,  den  Thurn- 
eysen  in  K.  Z.  26,  302  ff.  in  einem  Aufsatze  über  'dn,  tn,  cn  im  Lateinischen'  aufgesteUt  hat, 
soll  hier  besprochen  werden. 

Auch  Thurneysen  geht  von  dem  Part.  Praes.  Act.  aus,  das  durch  n  weitergebildet  sei, 
z.  B.  amant-nos,  gerent-nos,  gerent-nos  wie  infer-nus,  exter-nus,  lauri-nus,  alter-nus,  ter-ni  u.  a. 
Aus  diesen  Formen  soll  nach  einem  von  Th.  aufgestellten  Gesetz  amandus,  gerundus  etc.  ge- 
worden sein.  Das  Gesetz  aber  lautet,  dass  im  Lateinischen  dn,  tn,  cn  durch  die  Mittelstufen 
ndn,  ntn,  ncn  zu  nd  und  ng  werden.  Nun  führt  zwar  Thurneysen  selbst  am  Schluss  seiner 
Abhandlung  einige  Worte  an,  die  diesem  Gesetze  zu  widersprechen  scheinen,  z.  B.  dignus, 
pignus,  ilignus,  larignus  (über  die  beiden  letzteren  siehe  Stolz,  Lat.  Gramm,  in  J.  Müllers 
Handb.  d.  klass.  Altert.  II  1885,  S.  188),  salignus,  penna  und  andere.  Er  hätte  auch  noch  an- 
führen können:  acn(u)a,  inänis,  plancus,  uncus,  manare. 

Gleichwohl  sind  die  Beispiele,  welche  Th.  für  jenen  Lautübergang  anfährt,  interessant. 
Es  sind: 

1.  fundus,  das  allgemein  (S.  S.  262  von  Curtius  Grundzügen)  mit  Skr.  budhnäs,  Gr. 
jcvd^firiVy  7tivda^  zusammengestellt  wird, 

2.  unda  von  W.  ud  (vergl.  nach  Curtius,  S.  248.,  Skr.  uda-käm,  Wasser  u.  a.;  doch 
darunter  auch  schon  undämi  und  ahd.  unda), 

3.  pango  für  pac-no,  da  pax,  paciscor,  pacit  (Duod.  tab.  ap.  Gell.),  Skr.  pa9as  Schlinge, 
Strick  auf  eine  Wurzel  mit  Tonuis  weisen.  (Ebenso  trotz  Gr.  ^cayog,  Tcrffbq^  ejtayriv  Curtius 
S.  267  und  Corssen,  Aussprache  etc.  I,  80.2) 

4..pingo  und  mungo  neben  ^GrieSToitrS }  ^°^''^°  ^-  ^-  ^"'■'"'^  ^^*'  ^^^- 
Skr.  muncämi,  Lat  mucus,  mucedo,  Curtius  162, 

5.  pando,  das  Th.  um  seiner  Bedeutung  willen  von  pateo  und  Gr.  ytevawvfn  nicht 
trennen  will  und  daher  auf  ^pat-no  zurückführt, 

6.  tendo  aus  "^^tetno  =  dem  Skr.  Praeteritum  tatiinat.  Denn  nach  Thurneysen  „springt 
es  in  die  Augen,"  dass  „tendo  dieser  selbe  Aorist  ist."  Hinzu  kommt  nach  Fröhde  in  Bezzen- 
bergers  Beiträgen  zur  Kunde  der  indog.  Sprachen  7,330, 

7.  mando,  das  von  Griech.  f,iaaaoi.iav  kauen,  /.laora^  f]  Mund,  got.  munj^s  Mund  nicht 
getrennt  werden  könne.  Das  letzte  dieser  drei  Worte  aber  führt  auf  eine  Wurzel  ma(D)t,  und 
daher  setzt  Fröhde  für  mando  die  Grundform  mantno  an  und  vergleicht  ausserdem  noch  — 
für  mich  wenig  glaublich  —  das  Skr.  mathnami  rühren,  reiben,  zerreiben,  zennalmen,  klein- 
machen. 

1^  Die  Identifizierung  des  Gerundiums  mit  den  „völlig  gleichbedeutenden"  Skrformen  auf  -ijas,  dio 
Curtius  nach  Aufrocht  (Urabr.  Sprachdenkm.  I,  148)  durchzuführen  suchte  (siehe  Grundz.  649*),  hat  derselbe  in  der 
neuesten  Auflage  seines  Werkes  wieder  fallen  lassen  (siehe  Seite  G(i4). 
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Ad  derselben  Stelle  weist  auch  Fröhde  auf  mendax  neben  mentior  hirij  das  mit  jimiD^r, 
ftazatog  in  Verbindung  p;ebracht  worden  ist.  Doch  bleibt  liier  das  suffixale  n  dos  vorauszu- 
setzenden mentnax  erst  zu  erklären. 

Ein  Überblick  über  diese  Beispiele  steigt,  dass  in  den  Worten  unda,  fundus^piögo,  nmugo^ 
maudo  der  Nasal  auch  in  anderen  Sprachen  bereits  infi giert  ist.  Und  dieser  Umstand  veran- 
lasste Ostboff,  den  lautphysiologiscbeu  Vorgang,  „aus  dem  Urlateinischen  in  dasUrindogermanische 
2 uriickzu verlegen/'     (Zur  Gesch.  des  Perf.  im  Indog.  1884,  S,  548,) 

Doch  abgesehen  davon,  es  zei^t  sich,  dass  die  Beispiele,  Tivelche  der  Gerundivendüng 
am  nächsten  stehen,  keineswegs  die  siuliersten  sind.  Was  tendo  betrifi't,  so  befriedigt  die  An- 
nahme von  Curtiiis  (Grundzüge  255),  dass  das  d  weiterbildendes  Element  sei,  durchaus.  Und 
wie  gezM^ungen  da^o;egen  erscheint  Thurneysens  Etymologie  dieses  Yerbs,  der  erst  ein  Eindringen 
des  Äaristötammes  in  das  Präsenssystem  annehmen  muss!  Paudo  aber  ohne  weiteres  aus  patno 
herzuleiten,  ist,  so  sehr  auch  die  Bedeutung  des  Worts  dazu  drängen  mag,  nicht  ohne  Schwier  ig- 
keit  wegen  des  alten  Götternamens  Pantica.  Siebe  Arnobius  ed.  Reifferscheid  S,  143,  22  dea 
Panda  est  appellata  vel  Pantica  und  143,  26  nulla  esset  Fantica,  nulla  Praest^na?  avo  keine 
handschriftliche  Spur  auf  die  Yermutung  von  Klotz  führt,  dass  „wahrscheinlich  Pandica  zu 
lesen  ist "  Wenn  das  d  in  pando  —  so  fragen  wir  —  allein  unter  dem  Einflüsse  des  isuerst 
sufBgierten,  dann  infigierten  Nasals  entstand,  warum  wirkte  dann  das  n  in  Pantica  nicht  ebenso 
auf  den  Dental  ein?  Ebenso  können  wir  wohl  dem  Tcrbum  mando  das  Subst.  meatum 
gegenüberstellen,  das  bisher  mit  dem  got,  munj^'s  auf  ein  W,  man  „vortreten^^  zurückgeführt 
wurde,  z.  B,  von  Fick  U,  432  (vergl.  den(t)s  und  tunf'us).  Für  den  Bedeutungsübergang  kann 
man  ausser  dem  spätlateinischen  mandibulae  Kinnbacken,  ahd,  chiwan,  nhd.  kauen,  ahd,  chewe 
Kinnbacke  vergleichen  {Fick  II,  351.)  Ist  unser»-' Zusammenstellung  riclitig,  so  erscheint 
auch  hier  das  n  zur  Erklärung  des  d  nicht  hinreichend.  Wer  sie  aber  bezweifelt,  wird  es  um 
so  schwerer  haben,  den  Zusammenhang  von  mando  und  munf^s  zu  erweisen,  auf  dessen  Annahme 
die  ganze  Erklärung  von  mando  basierte.  Erwähnt  sei  auch,  dass  die  Etymologie  von  Corssen 
(Krit.  Nachtr-  111  und  Ausspr,  I,  479),  der  pando  mit  tj/rddtov  =  amdtov  zusammenstellen 
wollte,  nicht  eigentlich  wi^ierlegt  ist.  Es  verhält  sich  (s)pandü:  nevlk  wie  üjmÖior  :  .m/toc.  Für 
den  Ausfall  des  s  vor  p  vergleiche  aus  Curtius  und  Fick:  pollen,  pollinis  das  feine  Mehl  und 
pulvis  gegenüber  acr/ra/^w,  a^ceiQit),  7i{io/iaXifi^  :catj€a?,ij,  das  feinste  Mehl,  Mehl  ataub  .ralij  d.  t 
M,  :r:ulvHü^  palea,  alid.  spriu  Spreu  (Curtius  Grundzüge  S.  288)^  pustula^  pusula  Bläschen  gegen- 
über (pv^aa  und  ipvyw  fpv-xri  (ursprüngliche  W,  spu,  ebend.  S,  509.),  picus,  pica  gegenüber 
ahd  äpeh  und  speh-t  (Fick  Wörterb.  II,  280),  parum,  parumper  gegenüber  Gr.  a^ragvog  selten 
(ebendaselbst). 

Und  noch  anders  urteilte  Curssen,  Kr.  Beiträge  11*5,  wo  pandere  aus  pant-dere  herge- 
leitet wird:  zwar  in  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen  Regel,  dass,  wenn  „ein  Sonorlaut 
von  zwei  YerschluSslauten  bez.  Vorschlusslaut  und  Spirant  gefolgt  ist,  der  erste  der  beiden 
Yeri^chlusslauto  bez.  Spirant  ausgedrängt  wird''  (Siehe  Stolz  L  1,  189),  aber  ohne  dass  identische 
Beispiele  für  die  Luutgruppe  ntd  nachgewiesen  wären.  Ebenso  würde  sich  dann  mundo  aus 
ruant-do  und  vielleicht  pendo  aus  pentdo  (wägen  ^  hin  und  her  fliegen  lassen)  erklären.  VergU 
auch  scando  steigen  mit  scato  (scateo)  fiervorsprudeln ;  für  beide  Yerba  passt  der  Begrifl:' 
,,springon,  hüpfen*',  der  nach  Fick  I^  235  in  dem  lit  skas-tu,  skat-au,  skas-ti  vorliegt  Zwischen 
beiden  in  der  Mitte  liegt  Scantiae  aquae  (Plin.  2,  107  (111),  „Heilquellen,  w^ahischeinlieh  in  der 
Nähe  des  gleichnamigen  Waldes'*), 

Endlich  dad'  nicht  übersehen  werden,  dass  mando  von  Pott  (E.  F.  II,  1,  728)  und 
Fick  (1,  711)  mit  got.  matjan  (essen)  vorglichen  worden  ist  Da  wir  so  auf  die  Yerba  pando, 
mando  und  tendo  nicht  viel  Gewicht  legen  können^  siud  wir  für  die  Erklärung  des  Übergangs 
von  tn  zu  nd  lediglich  auf  einen  Bückschi uss  von  dem  analogen  IJbergang  cn  zu  ng  ange- 
wiesen. Ein  solcher  Analogieschi  uss  iift  aber  nicht  erlaul)!:,  da  die  Erweichung  der  gutturalen 
Tennis  —  sei    es    nun    unter   dem  Einfluss   eines    vorangehenden    resp.  folgenden  n  oder  vor 
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Vokalen  —  eine  der  verbreitetsten  Erscheinungen  in  der  lateinischen  Sprache  ist  (cf.  Corssen 
Aussprache  ...  I,  78,  79),i)  während  dies  von  der  dentalen  Tenuis  keineswegs  ^t.  Würden 
wir  eine  derartige  Beweisführung  zugeben,  dann  könnte  man  auch  gegen  Bopps  Erklärung 
(siehe  oben  S.  10)  nichts  mehr  einwenden,  der  ja  auch  nur  Erweichung  des  Dentals  hinter  n  annahm. 
Nicht  günstiger  fällt  unser  Urteil  über  die  Analyse  der  Substantiva  auf  -do  als 
testüdo,  servitudo,  dulcedo,  cupido,  frigedo  aus,  wie  sie  Thurneysen  giebt.  Testüdo  z,  B.  soll 
sich  nach  ihm  zu  einem  aus  testu  weitergebildeten  *testutus  verhalten  wie  etwa: 

aerüca  Grünspan  :  aerügo  Rost 
oder  albücus  :  albugo. 

Es  hätte  dem  ursprünglichen  Nominativ  *testuto  ein  Genetiv  *testutni8  gegenübergestanden; 
dieser  sei  nach  dem  behaupteten  Gesetz  zu  *testuntnis,  *testundnis  geworden,  und  durch  Aus- 
gleich der  Kasus  seien  dann  die  Formen  testüdo,  *testudnis,  testudinis  entstanden.  (Warum 
nicht  testundo,  testundis?!)  Dementsprechend  hätte  sich  aus  faciens,  Stamm  facient,  ein 
Verbalsubstantiv  *faciQnt5,  Gen.  *facientnis,  später  *faciendis  in  der  Bedeutung  „Machend  =  sein" 
gebildet.  Da  aber  der  Genetiv  *faciendis  jeder  Analogie  entbehrt  hätte,  so  sei  dafür  der  Gen. 
des  Adj.  faciendus  getreten. 

Wir  sollen  also  danach  zwischen  dem  Verbaladj.  und  Verbalsubst.,  zwischen  Gerun- 
dium und  Gerundivum  unterscheiden  und  sind  ausserdem  genötigt,  alle  jene  Zwischenformen, 
die  Thurneysen  konstruiert,  ohne  dass  sich  auch  nur  eine  geringe  Spur  davon  nachweisen  Hesse, 
hinzunehmen.  Dazu  dürften  sich  wenige  entschliessen,  muss  doch  auch  Thurneysen  selbst  zu- 
geben, dass  „dies  alles  auf  reiner  Hypothese  beruht." 

Mir  erscheint  überhaupt  das  Bestreben  in  der  Endung  -ndus  durchaus  zwei  Bestand- 
teile nachweisen  zu  wollen,  zum  mindesten  verfrüht.  So  wie  wir  das  Suffix  des  Part.  Praes, 
Act.,  mag  dasselbe  auch  ursprünglich  ein  zusammengesetztes  gewesen  sein,  zunächst  als  eine 
fertige  Bildung  hinnehmen,  deren  Gestalt  in  den  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen  wir 
zu  erkennen  suchen,  so  müssen  wir  auch  in  dem  Gerundivum  vorerst  -ndus  als  Suffix  los- 
lösen und  uns  nach  Spuren  desselben  in  anderen  Sprachen  umsehen.  Dies  ist  keineswegs  so 
aussichtslos  als  es  scheinen  mochte,  und  die  Behauptung,  dass  das  Gerundium  eine  italische 
Neubildung  sei,  ist  unbewiesen. 

Auch  nach  dieser  Richtung  hin  hat  Corssen  (Krit.  Beitr.  139 — 141)  einen  wichtigen 
Schritt  vorwärts  gethan.  Er  vergleicht  einerseits  aus  dem  Griechischen  die  adverbialen  Spiel- 
namen auf  'ivda  wie  (fvyivda,  cpqvylvda,  xQVTCTLvöa^  ßaatXivda  nebst  den  vereinzelten  Adverbien 
zrloi^ivdriv  und  a^/artVdijr,  die  mit  wesentlich  anderer  Begründung  schon  von  L.  Meyer 
(K.  Z.  VI,  369  fif.)  zur  Erklärung  des  Gerundiums  herangezogen  worden  waren.  Andererseits 
aber  führt  er  aus  dem  Skr.  (Krit.  Nachtr.  S.  148)  Bildungen  mit  dem  Suffix  -anda  an,  wie 

jarandas  :  gebrechlich,  (;ayandas  :  schlafend,    bharandas  :  Herr,    Gebieter,    sarandas  : 
Landstreicher,  Katze  etc.,    karandas  :  Schwert,    chamandas  :  vaterloses  Kind,  Mensch 
ohne  Verwandte,    vishandas  :  Faser  im  Stengel    der  Wasserlilie,    chemandas  :  vater- 
loses Kind, 
und  andere,  darunter  auch  solche  auf  -unda,  wie 
marunda  :  Frau  mit  hoher  Stirn. 
Gegen  diese  Sanskritformen,    auf  die  wir  unten  noch  einmal  zu  sprechen  kommen,  hat 
Curtius  geltend  gemacht,  dass  die  Natur  des  cerebralen  d  im  Sanskrit    nicht    völlig   aufgeklärt 
sei  (siehe  Grundz.  650,  Anm.,  IV.  Aufl.,    womit   zu   vergleichen  Corssen,  Ausspr.  I,  575,  576). 
Dagegen  scheinen  jene  griechischen  Adverbien  demselben  Gelehrten  in  der  That  im  Zusammen- 
hang mit  den  lateinischen  Gerundien  zu  stehen. 

1)  Was  die  an  diesor  Stolle  augeführton  Zahlen  wie  beptingcnti,  uongeuti  betrifft,  so  will  Thurnejsen 
freilieh  auch  bei  diesen  einen  doppelten  Nasal  als  die  Ursache  der  Erweichung  anuehmen;  denn  er  setzt  als  Grund- 
formen spptmcnta,  nevncnta  an. 
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Gloichwolil  möcbtü  Ich  liebor  eine  Reihe  ^neuhiscficr  Wörter  auf  -rd-o^  zur  Yer- 
gleichuug  heranziehen,  die  am  ausführlichsten  Pott  (Personen iiaraen  1853  S.  451  f.)  behandelt 
hat,  Siebe  ausserdem  Lobeck,  PuralK  214-.  Proil  368,  369  und  Diintzer  in  K,  Z,13,  20,  Pott 
führt  ;£usanimen  mit  einigen  Bildungen  auf  vöol;  an; 

Kmiv^^oc,     (KoyLvi'x^ö^)     Erstere  h'?yiiiivg   (wofür  sieh  auch  ilftig 
Form  bei  Pape^  Wörterbuch       findet) 
der  griechischen  Eigennamen,  Koti/.w&og 


ftrQiv&og  (of-i  7jQ  i  rd-o^) 

ßühh^ög 
ru/Av^iai^ 

AuaQvrd-og 
^AnQr/,vvi^og 

^Aipiv^toc 

^Amr^ög  CAipw^-og) 
Kvr^og  (Kvpd-iöp) 

KoQir3og 


nicht  zu  finden. 

^^afitvd-ög 
^VQivd^og 
TiQvrg 

Dem  sind  hinzuzufügen: 
fiiyi'i'd^ct 
ipuiyvvda    (Lycophr.    1420    al* 

eod,  }j^mvvv^v>a) 
yLüqvvd^og  und  'AUQvyO^ivg 
'rqr/.oqvy^Qg 


tQißiydog 

r€Q^ßtv(tog 

Uftivd^og 

üfiiyda 

laßvQivOag 

rtöaftiy&og 

o?^vv&og 

ßoXvvd-og 

fiiv&og?  ipivS^og^) 

i^cXiyd-og*^ 

"  a         *'       *h. 

üittv^iuv  (Vanicek  G riech,- In t, 
etym-    Wörterbuch    S,   llTß: 

Ö2ZL¥x^löy?) 

nigii'd^og 


Wenn  Pott  jene  Bildtmgen  für  Fremdwörter  hielt,  so  verzweifelte  er  wohl  yAi  früh  an 
der  Erklärung  dei*selben  aus  griechiü^chen  Stämmen.     Trennen  wir  nänilfcb  |  f  |  vd^og    als    suf- 


HxalBii  Bestandteil  der  Worte  ab,    so    lassen   sich   die  folgenden  leicht  auf  griechische  Themen 
zurückführen 

L  Mit  aktiver  Bedeutung: 

L  «z-cfj'^ofj  axav^og  der,  die  eindringende,  stecliende;  Dorn,  Distel,  Bären- 
klau (Fick,  Wurzehvörterbuch  1,475), 

2 .  \4u c£Q- 1 '-  v3 og  (Fl ec k en  v on  E  u bü a  m  i t  ei  ti em  Te m pel  d er  A rteni i s ;  Gründer 
desselben;  ein  Hund  des  Aktäon)  der  schimmernde,  W,  ^tccQ  aftag  (vergl.  Curtius, 
Grundssüge  724). 

3.  cuy-iy^og  (über  aiyi&og  h^l  Arist»  H.  A.  9,1  siehe  unten),  mag  dies  nuQ 
linarift  rubra  (?  Pape)  oder  ein  anderer  Vogel  sein;  rler  stüiinendej  W,  iy^  (^lyh^ 
i^uiycu-)    Ausserdem  ist  es  nach  Suidas  Eigenname. 

4.  Kt^i'äog  (Berg  auf  Dclos;  Delos  selbst):  gehöhlt,  gewölbt;  von  der  W.  Ku 
(achwellen,  hohl  sein),  welche  auch  anderen  Ortsnamen  zu  Grunde  liegt^  z.  B. 

Kiojg  (Ku  Kaog  MFog) 
und  Koiüg  (^  Kovog  y.oFogy 
Kv^yog^  Kv^'h^iorj  KvUijQög  sind  dann  davon  ganz  zu  trennen, 

5.  äoxit^ül;  (ein  Druttisches  Vorgebirge),  daä  ich  als  ein  rodupliciertea 
HvvOog  auffatise-  Schwierig  bleibt  die  lateinische  Schreibung  Cuciuthus  (-um),  die 
Klotis  und  Pott  angeben.  Detlefsen  schreibt  jedoch  bei  Plinius  3,  10  (15),  3,  5 
(6)  43  Cocynthum,  Cocyntbos*     Von  derselben  Wurzel  stammt  vielleicht  auch 
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6.  y,vvd^iov (Resych.:  TcgoacoTteiop  §vlivov):  das  „hohle",  nicht  wie  Pape  an- 
nimmt, das  „verbergende"  von  W.  xv^  (cf.  yLevd^m,  yjwd^avo)).  Dagegen  gehört  kaum 
hieher  ZA/jvv&og^  wofür  sich  auch  Zayiavd^og  und  ZaY.avd^a  findet,  so  dass  Curtius, 
Grundz.  617  f.,  wohl  richtig  erklärt:  die  dornige,  distelreiche. 

7.  Können  wir  aniv&og  {a^ivd^a)  Hausmaus  (vergl.  2fiivd^rj  und  2filv(>og^ 
Stadt  in  Troas)  hieherstellen,  wofern  Curtius  1. 1.  338  es  mit  Recht  auf  eine  W.  ofu 
nagen  (vergl.  Ofiilri  Messer,  vielleicht  auch  ofxivvriy  afiivvg  zweizinkige  Hacke) 
zurückführt.  Die  Glosse  des  Heysch.  Cfiig'  f^vg  stellt  sich  ebenso  zu  Ofxlvd^og  wie 
l'lfiiig  zu  €X/.dv&iov  (siehe  darüber  unten S.  20).     Weniger  deutlich  ist  Cfivg'  b  nv;. 

Vielleicht  ist  8.  auch  a/rtr^toj' (Hesych:  OTtivd^la  '  eldog  oqvi&aqltav^  gtvIvol)  OTti-vd-iov 
abzuteilen.  Nur  der  Accent  des  Worts  bleibt  gegenüber  dem  von  kvv&iov  U^tV^toj^  auffallend; 
doch  schwankt  die  Accentuation  der  Worte  auf  lov  überhaupt,  z.  B.  7taig  hat  Tvaidiov,  ßlß?.o^ 
ßiß?Jov,  dagegen  d'Qovog  ^qoviov  neben  sich,  und  so  könnte  auch  OTtivd^iov  von  einem  voraus- 
zusetzenden OTiivd^og  abgeleitet  werden.  Zu  trennen  sind  nach  dieser  Erklärung  von  ajci-vo; 
und  OTCi-vd^iov  die  Worte  OTtita^  OTtiCri^  anlyyog^  für  die  Fick  II,  280,  1,831  das  Thema  a^£;7 
(verwandt  mit  cp&iyyo^ai;  im  Germ,  in  finka  —  erhalten)  ansetzt. 

Abweichend  in  der  Accentuation  ist  9.  xivd^og  kochend  heiss,  o  xivd-bg  bei  Lykophr.  36, 
weitergebildet  zu  tivd^aUog  (Hesych.  ötaTtvqog^  auch  bei  Nie.  AI.  445.  463.)  das  Fick  1,94, 
11,105  mit  Skr.  tithä  Feuer  tithi  m.  lunarerTag,  Gr.  TtroJ,  ^,Tag  (Callim.  fr.  206.  Lykophr.  941.) 
TtTCLv^  Tixavog  Kalk,  Gyps;  Lat.  titio  Feuerbrand,  brennendes  Scheit,  titulus,  taeda;  Lit.  tit- 
nakas  Feuerstein  zusammengestellt;  alsW.  giebt  er  ti  und  ti^  an.  Diese  Sekundärwurzel  mit 
^  würde  jedoch  ausser  für  rivd^og  nur  für  taeda  passen,  das  Corssen  Ausspr.  I,  372,  II,  1012 
auf  eine  ganz  andere  Wurzel  zurückführt.  Ich  gehe  daher  für  die  griechischen  und  lateinischen 
Worte  von  dem  Thema  ti  aus  und  erkläre: 

ti-tio  wie  na-tio  —  ti-tulus  wie  pus-tula  —  tl-tcü  wie  '£^a-Tw,  ^AItik-tcj  —  xL-tolvck 
wie  InriE'Tavbg  —  ri-vd^bg  wie  Kv-v^og, 
Bei  Tirdv  können  wir  mit  Curtius  Reduplikation  annehmen  (Grundz.  605). 

II.  Mit  passiver  ßedeutung 

1.  7tQoßa?uV'9^og  SLUch  TtgoßoXLvd^og  und  TCQoßdXi-d^og  StMtchen  und  Demos  in  Attika:  der 
vorgeworfene,  vorspringende  cf.  TtQoßXrig. 

2.  firiQLvd^og,  o^iriQivd^og  und  (,ieQ^ut(&)g  (cf.  Curtius,  Grundzüge  593)  Schnur,  Angelschnur, 
d.  h.  die  gewickelte,  verwandt  mit  piagvio  Theoer.  I,  29  7ieqi  ^ev  xeLh]  ^agverai  vipohi  yuaocK. 
Neben  diesem  fjtiQv-  müssen  wir  uns  ein  Thema  firiQ  denken,  wie  dvco  neben  dvvu),  «Axw  neben 
ih/xio.     Über  die  Nebenform  fieQiiii{d)g  siehe  unten  S.  19. 

3.  ßolvvd-og  oder  ßblvvO-ov  (Hesych  :  ßbXßnov  *  awbdevf.ia  ßobg)  das  ausgeworfeue. 
Dagegen  hat  das  bei  Aristot.  Mirab.  1  sich  befindende  ßohvx^^og  wilder  Ochse  die  aktive 
Bedeutung  (Pott  fälschlich:  ßoXiv&og)]  denn  Arist.  sagt  an  der  angeführten  Stelle  a^iverai  äi 
Xa/aitov  TLai  7CQogaq)oöevov  c5c;  e7tt  TtxxaQog  oqyviag.  Für  die  Wurzel  des  Worts  vergleiche 
noch  ßoXecbv  Mistgrube  und  ßo)Jtoig  *  ßolßixoig  Hesych.i)  —  Auf  eine  W.  spar  (cf.  OTteiga^ 
ojvvqig^  a^diQa^  lat.  sporta,  lit.  spira  Pille,  Kügelchen,  spiros  Ziegen-Schaflorbeer.  Grundbegriff: 
winden,  flechten.     Siehe  Fick  II,  280.  81.)  führe  ich 

4.  /teiQivg,  ^og  ^,  auch  7UiQiv&og^  ^,  und  -^relgtvd^a,  1^,  mit  dem  Deminutiv  TzeiqM^a 
Wagenkorb  zurück.  Denn  die  Etymologien  der  Alten,  die  Lobeck  p.  513  seiner  Pathologie  (I) 
zusammenstellt,  können  mich  ebenso  wenig  wie  die  von  Wörner  (in  Curtius,  Stud.  IX,  S.  458  ff) 
überzeugen,  der  das  Wort  von  jtEQi  ableitet  und  „Umhegung"  übersetzt.  Das  Wort  bedeutet 
einfach:  das  geflochtene  (cf.  Hesych.  7i:eiQiv&og  *  7r?Jy/^ia  xb  tTtl  xiig  dfid^rjg)  und  hat  sein  o 
ebenso  eingebüsst  wie  z.  B.  7cvQad^qg  =  OTtvga&og  (Nie.  Ther.  932). 

1)  Beachtenswert  ist  Skr.  guli.  Pille,  Kugel  (Fick  I,  569  u.  Cartius  174.),  wenn  man  Gr.  (ttiiW^o;,  lit  spira 
Pille,  Kügelchen  u.  s.  w.  dagegen  hält. 
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III.  Weder  rein  aktive  noch  rein  passive  Bedeutimg  scheint  ntgii'^og  (auch  ITdQiv^og 
Memn*  fr,  40)  zu.  haben,  wena  es  „d^^  Ort,  wo  man  iibeifährl'*  bezeichnet,  cf,  efi/wgog  t^soQd-fiog 
Ort  zur  Überfahrt,  Meeresenge,  jcoQ^ftaov  Orl  zum  ÜbersetÄen,  Fahre,  Fahrgeld,  /rngd^fiti^  Fähr- 
maun,  /mg^javta  übersetzen,  jtoQÜfuoy  nach  Steph.  ßyz,  vAtiini  Ld  riTi  g  rot  tan  £r^^  MatwTidoi; 
'id^imß.  Anders  urteilt  Wörner  1,  1.,  nach  dem  das  Wort  i,Ring,  Um  hegung,  Riugraauer^^  be- 
deuteD  soll,  ähnlieh  dem  lat,  Circeji  und  Cingnlum, 

IV.  Von  Nominalstämmen  abgeleitet  scheinen 

1.  ATiQtv^og,  Bieaenbrod(Hesych.;  auch  Personenname  und  Name  einer  Stadt  auf  Euböa) 
von  ztj^og, 

2.  ^Aqayivv&ög  (Gebirge  in  Äetolien,  Böotien,  Attika)  von  a^cr/^oc  {Hesych. :  oa.rQiov  ti ' 
IQ  öi  arro  xort  i.adv^ov^  eine  Hülsenfrucht,  die  als  Unkraut  wachst,  Theophr.J, 

3.  oUyiv^a  Adv,  bei  Hesych,  von  ollyog, 

4.  ^mT^ä  Adv.  bei  Homer  von  julrvg. 

5.  Vlui{v)i;j  gen.  ^'kuird'ogy  dem  in.  M;(/>'t7ioj^  Wurm,  Ei  ngo  weide  wurm :  eine  Weiter- 
bildung des  Themas  J'A/if,  das  dem  Ace,  VXutv  (cf  Acc.  Plur.  ^%^i£ig)  zn  Grunde  liegt  Ebenso 
findet  sich  eine  Erweiterung  dieses  Themas  durch  //,  z,  B,  gen,  iXutyyo^  (Hippocr.), 

6.  ^i^ivd^og^  Stadt  in  Kreta,  von  ^lqö^:  fiyrerstadt 

7.  IlvQty^ogt  Stadt  in  Carlen,  von  jn^og  Wei'^en,  of.  nlgav^og^  kl,  Stadt  auf  Kreta, 

8.  aavd-a'  Eiöog  ivcDviov  jiclqu  \il/AtuvL  di^  ^i^iGrorfavt^^  Hesych,  (^adpO-a  Gramer  A. 
K  84,18)^  Denn  nach  Analogie  von  «w^-  =  aurora  lüsst  sich  da&solbe  auf  den  Stamm  vom 
kt,  auris  Ohr  zurückführen:  a{F(s)ar^a. 

Hierher  dürfen  wir  auch 

9.  den  Eigennamen  ^aßvhv&og  (Feldhorr  der  Molosser,  Thuc.  2,80)  atollen^},  der  mit 
2:a.ivllog  (Bürger  aus  Gela  Her.  7.  154)  zusammengehört.  Bei  dieser  Deutung  ti'itt  schon  der 
deminutive  Charakter  des  Suffixes  hervor,  wie  ihn  Curtius  1.  1.  574,  279  bei  der  Erklärung  voa 

10.  tihiv^og  annahm.  Derselbe  geht  von  einer  Wurzel  vi  (cf,  l'ov  das  Veilchen)  aus, 
deren  Fi  zu  v  verengt  sein  könne,  wie  z*  B.  tävtig-  l'tiTttiQog^  Eiöiog  (Hesych.)  fiir  Fithijg  steht. 
Die  Buchstaben  ay.  solleu  dann  das  bekannte  Suftix  ax{o}  enthalten,  dem  wiederum  das  Suffix 
if^o  gewisjsermassen  in  deminutivem  Sinne  angehängt  sei.  Anders  erklärt  dies  Wort  Göbel, 
Lexilogus  zu  Homer  11,  548,  der  W,  crFox  (vergl.  Germ,  swühhan)  „duften*^  ansetzt.  Doch 
genügen  die  angeführten  Beispiele 

[iBdig'  öTöAiJ  /  TT        V,    ^^  Flu  ig 

vtT^v'  ZY  itfunlop  X^^^y^^^  =  Fn)v  {cf,  vi4is) 
'Ffl?;  =  FaUa  (Stadt  in  llnteritalieu)  cf.  Curtius  564^] 
nicht    völlig    Jcur  Erklärung  des  veränderten  Anlauts.     Noch    anders  Lobeek  Prol,  360,  der  an 
das    lateinische   vacciniuni  ^=  die  Eau^chbeere  erinnert*     Eine  Entscheidung  ist  um  so  schwie- 
riger,  da  die  Sage  von  dem  gleichnamigen  Jünglinge    nicht  ausser  acht  gelassen    werden  darf. 
Die  hypokoris tische  Bedeutung  des  Suffixes  -vü-og  zeigt  sich  dann  terner 

11.  in  den  Personennamen  !^a?.vv&iog  (König  der  Agräer,  Thuc),  Kalvy^^og  (Paus.  10, 
13,  10  ed,  Schubart  et  Walz  La  Kaliv^ov)  und  den  oben  bereits  erwähnten  A^yivÖ-og  und 
Ar^^u'^Oü^).  Wenn  wenigstens  Ficks  Behauptung  richtig  ist  (die  gnechischen  Personennamen, 
Göttin  gen  1875),  dass  jene  nicht  zusammen  gesetzten  Namen  wie  ZtlBtg^  TQvtftov^  Ttaviv  nur 
Koseformen  der  volleren  wie  Ziv^irr^cog^  TQVfftodii^oog^  Ttpiolaog  seien  —  und  im  grossen  und 
ganzen  möcht«  ich  derselben  zustimmen  —  müssen  wir  Kakw^og  Namen  wie  KaXb-tvyipgj 
Kalb'jLaiQog  (rf.  Fick  S.  181),  ^aXivd^cog  mit  seinem  erweiterten  Suffix  dem  S.  209  angeführten 

1)  Nicht  hieher  gehört  ngeni-oipd-oi  (nach  Lobeck  auch  ro  flosTiiatvO'ov)  eine  der  kleinen  Cycladen, 
das  ich  für  ein  uraltes  Kompositum  halten  möchte  mit  der  Bedeutung  „aus  dem  Meere  hervorleuchtend'*  wie 
!Io€7it-kaoi-   Das  aivd'os  entspricht  genau  dem  Skr.  siudhu  m.  Ocean,  n.  pr.  Indus  Fick  I,  448. 

2)  '^/udort'O'os  ist  wohl  erst  nach  dem  obengenannten  Orte  (pag.  13)  gebildet  worden. 


16 

SaX-aid^og  an  die  Seite  stellen.  Für  Jtl'yivd'og  bietet  sich  dann  etwa  ^lyin:vQog,  für  KriQip^og 
KriQOvxog  zur  Vergleichung  dar.  Ja,  man  könnte  sich  sogar  versucht  fühlen,  in  den  zahlreichen 
Namen  auf  -avd^og  wie  Milavd^og^  Oalav&og  ähnliche  Bildungen  zu  erblicken,  wenn  nicht  deren 
Zurückführung  auf  avd^og  Blüte  viel  für  sich  hätte.  Es  stehen  sich  z.  B.  Nmvd^ig,  ^Egiavi^ii;, 
Uolvdvd^g,  Etdv&Tig^  in  denen  doch  offenbar  das  Thema  avd^eg  enthalten  ist,  und  NsavS-og^ 
^Eqiav&og,  üolvav^og,  JBray^og  gegenüber.    Und  an  letztere  können  wir  unmittelbar  anschliessen: 

'lav^og  (cf.  auch  liavd^og'  av^og^  XQ^l^^^  ^^  7t0Q(pvQ0Eiöeg  Hesych.),  Me?Mv9'og^  ^SiQyavd^(K 
in]   ^ÄQyavd^wviog   (König    von    Tartessus    in    Spanien),    Odlavd-og^),    Tleiqavd^og    und    andere,. 

Schwieriger  schon  sind  Kvlav&og,  Sohn  oder  Enkel  des  Orpheus,  und  ^Eqv^av&og^  das 
nicht  bloss  Name  des  bekannten  Gebirges  in  Arkadien  und  zweier  Flüsse  ist,  sondern  auch 
mehrfach  als  Personenname  vorkommt:  Ersteres  können  wir  leicht  zu  KvXiTcrcog  (Fick  p.  48; 
nach  Pape,  der  Kväi7tnog  vermutet,  der  Name  eines  Ephesiers  auf  einer  Münze)  zu  KvXkag  und 
KvXwv  stellen,  letzteres  zu  ^Eqvlaog  (Fick  p.  68),  EQtfiag,  avrog:  dagegen  will  der  Begriff 
„Blume^  Blüte"  zu  den  Themen  tlvI  und  igv  wenig  passen.  Gleichwohl  lassen  wir  diese  Worte 
auf  -avd-og  lieber  bei  Seite,  da  sich  die  Grenze  zwischen  den  Cpmpositis  und  Simplicibus 
schwer  wird  ziehen  lassen.^) 

Wir  kehren  also  zu  den  Worten  auf  |v|>'^os  zurück,  von  denen  ferner  noch  xo^i;>'^e4^' 
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dXevLTQViov  (Hesych.),^)  KoQcvxhog^  TQr/,6qvvd-og^  ein  Demos  Attikas  und  eponymer  Heros  (cf. 
TQVTLOQVfpog^  Berg  im  glücklichen  Arabien),  Falivd^idg^  igeßtrS^og  mit  echt  griechischen  Wörtern 
zusammengebracht  werden  können:  y.0QWx>€vgj  Koqtvd^og^  TqrA^oqvv&og  stellen  sich  zu  'Adqa  oder 
'Aoqvg,  eqeßcvd'og^  iqeßivd^ri  Kichererbse  (die  Nebenformen  dieses  Wortes  siehe  bei  Lobeck, 
Prol.  368)  zu  oqoßog  — ervum,  endlich  Falivd^idg^  Tochter  des  Prötus,  welche  in  ein  Wiesel 
verwandelt  w^urde,  zu  yaXeri,  Ob  in  ihnen  das  Suffix  aktiver,  passiver  oder  denominativer 
Natur  ist,  lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden.  Völlig  durchsichtig  in  ihrem  Bau  sind  auch 
Aißivd^og  und  ^df,uv^og,  Atß-ivd^og^  eine  der  sporadischen  Inseln,  verglichen  mit  ^iß-eöo^, 
Stadt  auf  der  jonischen  Küste  Kleinasiens,  und  yleß-ddeia^  der  böotischen  Stadt,  führt  auf  ein 
Thema  leß  und  erinnert  an  die  Glosse  des  Hesych.  Xeßiv&ot  =  eqtßiv&ou  2d^uv&og^  Ortschaft 
in  Argolis,  ist  gleichen  Namens  mit  der  Insel  ^d^ri  oder  Cephallenia  und  dem  bekannten  ^du(K 
und  müsste  nach  Strabo  VIII,  346:  hceiöri  odfioig  hdXovv  rd  vipr}  Höhe  bedeuten.  Freilich 
ist  bei  diesen  geographischen  Namen  die  Möglichkeit,  dass  uns  fremde  Stämme  vorliegen,  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  und  so  finden  wir  auch  bei  Curtius  ytißedog  als  ein  Fremdwort  bezeichnet. 
Ebenso  ist  es  möglich,  dass  Tiqvvg^  ZyqvvO^og  oder  Zrjqiv&og  „Stadt  in  Samothrakien,  mit  einem 
Tempel  der  Aphrodite  (des  Apollo),  Gründung  der  Perser,*'  "^Aipivd^og  oder  ^Aipvvd-og  (Stadt  iii 
Thracien)  fremden  Ursprungs  sind,  und  für  zeqtßiv&og  mit  seinen  Nebenformen  (Terebinthen- 
baum)  ist  dies  sogar  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  (cf.  Hehn,  Kulturpflanzen  363,  364).  Auch 
Aaqvv&Log,  Beiname  des  Zeus  Lykophron  1092,  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  mit  Larunda, 
Lares  vergleichen. 

Doch    beweisen    diese  Worte   immer  noch   nicht,    dass  überhaupt  jene   Bildungen  auf 
-v&og  ungriecliisch  seien.     Wir  halten  vielmehr   an   unserer  Behauptung,    dass   dieselben   echt 


1)  Bedenken  macht  auch  das  Adj.  yoAar^Ob' kahlköpfig,  dasBekkcr,  Anecd.  71,  mit  ctratfa)Mpd'{a^,ei\k\At(. 
Dagegen  findet  sich  Bekker,  Anecd.  16  und  Pollux  n,  26  «rafpahivriai  frdarTias. 

2)  Zu  beachten  ist  auch  fiaQ€u^d'ory  tc,  Oemüse,  Gartengewächs,  Bekker,  Anecd.,  404  und  ua()ard^i^  eine 
Pflanze,  Diese;  dagegen  sehr  viel  häufiger  udQa&ot'  oder  uanad'Qor  Fenchel.  Ferner  dxa/uiv&t^  ein  Vogel,  Frauea- 
uame,  Hundename,  sowie  das  Sprichwort  (txiJjarO'U  oder  nxcddvO'rji  mwi^  oder  dy.dyihog  xvtot^.  —  Bei  f'nhtxari^t^ 
entsteht  wieder  die  ähnliche  Frage,  ob  es  eine  Komposition  mit  dxavO-a  ist.  Cf.  Lob.  Parall.  244,19,  der  an  vf</i<'^ 
vr^hifdcj  erinnert. 

3)  Schwieriger  ist  die  Hosycli.  Glosse  r.omrO'O'i'  ftd^f,^  i/touoi  und  die  Erklärung  von  xoovrd'evs'  w>y //<'». 
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griechische  Wörter  mit   einem  Suffixe  I  ^  mvd^og  seien,  fest,    wenn  es  uns  auch  nicht  gelingen 

will  die  noch  übrigen  Worte  xpaivw&a,    aaifÄiv&og,    Xaßvqivd^og,    Yovd'og^  TtUvd^og^  /^nv&og,  Ko- 
oyLw^og  und  okwd-og  tiberzeugend  zu  deuten. 

1)  xfjalwv&a  oder  nach  anderen  Codices  xpaivvvd-a  findet  sich  nur  bei  Lykophron  1420, 
wo  es  von  den  Scholiasten  xpevdfi  erklärt  wird.  Bachmann  (Lipsiae  1.830)  bemerkt  zu  der 
Stelle  treffend:  adverbialiter  dictum  crediderim,  formatum  ad  analogiam  Homerici  illius  ^livvv&a  . . 
Was  den  Stamm  betrifft,  so  geht  Lobeck,  ProL  368,  auf  xpato  zurück,  das  zu  xpaiwfÄL  ebenso 
weitergebildet  sei,  wie  ödco  zu  daivv/^i.  Und  zur  Vermittelung  der  Bedeutungen  verweist  der- 
selbe Gelehrte  auf  die  Glossen  ilfaivivreg'  xptjfilKovreg,  ipalviov  axpaov,  xpaipvai^a*  ollyov,  von 
denen  jedoch  nur  die  zweite  annähernd'  Ähnlichkeit  mit  xpevdeg  hat  (cf.  den  Vers  selber:  rpai- 
wv&a  &€a7ri'Covta  lHovriovog  hxTQiv), 

2)  Für  völlig  wertlos  erachte  ich  Grashofs  Etymologie  von  aaa/^nv&og  Badewanne,  der 
das  Wort  in  a^ti/g  Nachttopf  und  aaig  Schlamm  zerlegt  und  „Schmutz wanne*'  übersetzt.  (Siehe 
Passows  Wörterbuch.)  Anders,  aber  auch  nicht  überzeugend  Düntzer  in  K.  Z.  18,  S.  20,  nach 
dem  aa{ä)fitv&og  auf  W.  a^Av  (cf.  Ofiilri^  afiivvri)  zurückgeht  („abspülend"). 

3)  Zweifelhaft  auch  erscheint  die  Zurückführung  von  laßvqtv&og  auf  hxFvQtvdog^  die 
wir  bei  Vanicek  1240  finden  (cf.  lavQri  Gasse,  Gosse  und  den  Berg  Aavqiov)})  Ausser  an  das 
sagenhafte  Werk  des  Dädalus  und  das  ägyptische  Gebäude  erinnere  man  sich  an  die  Stelle 
Strabo  VlII,  369  ecpel^g  de  zfj  NavTtXlif  ra  onriXaia  y.at  ol  ev  ovröig  ol'/,odo/.irjTot  XaßvQiväoc 
und  Hesychs  Erklärung  yLOx^^'toeidrig  xoTtog.     Der  Grundbegriff  scheint  „Gewölbe"  zu  sein, 

4)  Bei  der  Erklärung  von  Xov&og^  o,  das  junge  Haar  und  ein  mit  dem  ersten  Barthaar 
oft  ausbrechender  Gesichtsausschlag  (cf.  auch  lovQag^  aäog,  ^,  zottig  oder  jung??,  ein  Beiwort 
der  wilden  Ziege)  nach  der  dasselbe  nichts  als  ein  redupliciertes  av&og  sein  soll  (Curtius  624), 
bleibt  das  o  dunkel.  Mit  einem  so  allgemeinen  Begriff  wie  „hervorbrechen",  den  Düntzer 
K.  Z.  13,20  zur  Erklärung  der  Worte  Xov&og^  l'ov^  IWog  anwendet  (W.  vi?),  ist  auch  nichts 
gewonnen.  Bemerkenswert  scheint  die  Bedeutung  von  lg  „Faser"  bei  Hippocrates,  Plato,  Aristot.", 
Theophr.  o.  a.;  denn  wie  nahe  sich  die  Begriffe  Faser  und  Haar  stehen,  zeigt  z.  B.  capilla- 
mentum.  Da  nach  Corssen,  krit.  Nachträge  148  im  Skr.  ausserdem  ein  Wort  vishandas  (siehe 
S.  12)  Faser  im  Stengel  der  Wasserlilie  vorkommt,  würden  wir  zu  einer  W.  vish  gelangen, 
aus  der  Fi(ayov&og  gebildet  sein  könnte.  Für  den  Ausfall  des  a  vergl.  r^^dg^  aeol.  aviog  v.  W. 
US  (Skr.  ushäs  leuchtend).  Das  v  der  Formen  heg,  Iva,  iviov  müssen  wir  dann  mit  Curtius  617 
als  eine  „Stammerweiterung"  ansehen  (cf.  Zij-v6<;;  vielleicht  auch  ^tvog). 

5)  Die  Beurteilung  von  TtUvh-og  wird  durch  das  ags.  flint  und  das  ahd.  flins,  vlins 
Kiesel,  Stein  gleichzeitig  erleichtert  und  erschwert.  Erleichtert,  da  Anlaut  sowie  Bedeutung 
dieser  Worte  vorzüglich  zu  dem  griech.  Subst.  passen,  erschwert  durch  die  Verschiedenheit 
des  Dentals,  denn  die  germanischen  Formen  führen  auf  ein  ursprüngliches  d,  Fick  setzte  daher 
als  Grundform  plind  an,  aus  der  das  Griech.  plindh  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Naseis  ent- 
wickelt hätte  (cf.  K.  Z.  22,110).  Curtius  dagegen,  der  mit  guten  Gründen  den  Übergang  von 
d  ZVL  ß-  bestritt  (cf.  Grundzüge  522),  dachte  an  Verschiedenheit  des  Suffixes  (1.  1,  S.  279)  und 
wies  auf  Gr.  o\  Ttekar  U&oi  und  das  germanische  fel-s  hin.  Für  Ttakvv&ogy  das  Lobeck,  Prol. 
1.  L,  in  Übereinstimmung  mit  Kramer  (Ed.  Berol.  1857)  nach  Strabo  VlII,  371  anführt,  schreibt 
Meineke  1866  TtXlv&og.    (Cf.  Vindiciarum  Strab.  liber  p.  119.) 

6)  Mit  ixiv&og  kommen  wir  schon  in  das  Gebiet  der  Worte,  in  denen  vd-  stammhaft  ist, 


1)  Siehe  näheres  bei  Welcker,  Aescbyl.  Trilogie  etc.,  S.  212f.,  wo  mehrere  Worte  auf  -v&os  zusammen- 
gestellt sind.  W.  erwähnt  dabei  auch  die  Formen  furibundus,  moribundus,  spricht  jedoch  fälschlich  Yon  einem 
^.aufgenommenen"  n. 
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wie  7tivffög,  ßivifog^  ptuvdavio^  ^avi^og,  ayLiv&Qg^^)  OQvv&iio^)  iL  a.  Das  ge  würz  ige  Kraut  dieses 
Namens  (fily&og^  ^ip^ct,  /^n'^ij)  iveuigstens  stellt  Fick  I,  169  mit  ^lotfog  Schlachtgewühl, 
l^6&ovQC£  Drehbok  am  Ruder,  skr.  matb,  mathnäti,  manthati,  „rühren,  drehen,  quirlen/^  z\i- 
saniTnen.  Danach  muss  die  Glosse  des  Hesych  pivO^a*  th  ^övoüf.iöv  yiai  ävifQüi/iEta  yMTiQog 
hiervon  völlig  getrennt  werden.  Die  beiden  Übersetzungen  der  Glosse  selbst  lassen  sieb  da- 
gegen  beide  aus  dem  Begriff  ,,weben,  hauchen ^^,  ableiten.  Vergl.  >c6?rßog  Mist,  xß^rtM  hauche, 
lat.  vapor  Dunst, Duft,  lit,  kväpas  Hauch,  Duft,  Ausdünstung,  Kvepelai,  Wohlgerüche  (Curtius  142) 
und  ov&ogj  das  Fick,  I,  485,  II,  75,  mit  avefiog^  Kslav  vonja  :=  odor  zusammenstellt  (Anders 
Yanicok  880,  der  W.  vadb  ansetzt  und  „Füllsel,    womit  die  Gedärme  vollgestopft  sind'^,  erklärt.) 

7)  Koa-^i-t't^og  Fluss  in  Euböa,  Lykopbr.  1035  (in  Papes  Wörterbuch  der  Eigennamen 
steht  wohl  irrtümlich  ^^K6üyivydog^\  sowie  IlvQtväog  statt  JlvQiißög)  ist  vielleicht  auf  W<  sku 
zurückzuführen,  zu  der  Fick  I,  244,  gut  skevjan  gehia  =  an,  skaeva  eilen,  wandeln,  dahin- 
schiessen,  fliegen,  skiotr,  schnell,  aigs.  sceotan  sich  schnell  bewegen,  scotian  schiessen  stellt  Das3 
ebendahin  auch  das  Gr.  tr/xlog  gehört^  wie  Fick  annimmt^,  scheint  mir  zweifelhaft, 

8)  Für  ölvvdog  endlich  (Name  der  bekannten  Stadt  und  „Feige,  die  den  Winter  über 
hinter  dem  Blatt  nachwächst  und  selten  reif  wird*^)  weiss  ich  trotz  der  grossen  Zahl  von 
Wörtern  gleichen  od.  ahnt  Anlauts  nichts  zur  Erklärung  beizubringen-  Hehn,  S.  501  der  zweiten 
Auft,  hält  Zusammenbang  mit  l^ivtog  für  möglich.  Was  den  gleichlautenden  PersonenDomen 
betrifft,  so  ist  derselbe  wohl  nicht  bloss  ätiologischen  Ursprungs;  denn  aus  Xenoph,  Hell. 
führt  Pott  einen  Lacedämonier  'ÖlovÖiifg  an.  Ebenso  verzweifele  ich  an  der  Erklärung  von 
^ir^löXbvifri  oder  ^Tp^lavdi]  ■=  Goldkäfer  (doch  soll  erstcres  auch  eine  Blume  bezeichnen).  Zu- 
sammenhang mit  olvviiog  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  bei  derartigen  Compositis  der  anlautende 
Vokal  des  zweiten  Gliedes  gedehnt  zu  werden  pflegt,  z.  E.  in  Evwnjtog^  ehr ruQ^  v^hjQEq^r^g  u.  v.  a. 
Es  mus3  also  ffTilo-lavl>ri  oder  ^n^Ao-Ao*:^^^  abgeteilt  werden,  so  dass  in  dem  ersten  Teil  der 
Zusammensetzung  die  Farbe  des  Tieres  bezeichnet  sein  könnte,  Cf.  fir^liLoif  ^riloßatpi^,  ^iiXmip^ 
l^iiXtvogy  fi7j}.ir6£tgj  f.npuivoetö't^g^  ftriXoEtöi^g.  Über  die  verkürzten  Formen  fir^kortf^^^  ftr^Xavtty 
siehe  Lob.,  Paralt  44. 

Wenn  wir  nun  die  für  alle  jene  Worte  angenommene  Ableitungssilbe  ^v^og  dem 
lateinischen  Gerundivsuffix  gleichsetzen,  so  dürfte  von  seilen  der  Form  dagegen  kaum  etwas 
einzuwenden  sein.  Dem  0-  entspricht  im  Lateinischen  regelrecht  d,  und  was  die  voran- 
gehenden Vokale  betrifft,  so  begegnen  wir  in  beiden  Sprachen  demselben  Schwanken, 

Sondern  wir  die  Fälle  ab,  wo  das  Suffix  ndhus  unmittelbar  an  den  Verbalstamm  tritt  wie 
Kvid^og,  K&Avv^og^  üjtiv^iovj  a^ihliog^  vielleicht  auch  v.ird^iov^  zir&og  und  KoaAvvS^og  (lat  da-ndus, 
ama-ndus),  so  haben  wir 

1 )  t  v^  og  i  n  aYyt  v  i^og^  nqoßahi  v^og,  ft  ij^i  v^og^  he  iq  t  pg,  Hiqi  vd^ög^  xr  q  i  vS^og^  oliyi  vdu^  tX^  i  vg^ 
^VQivd^ogy  ^aßvliy^og^  laxivd^ogf  iQ8ßtvd^ogy  ^Eßiv^Qg^  ^a^av^og,  tEQEßivd-og^  vielleicht  auch 
äaaftiv^og^  laßi^^iv^og  und  /iliv^og.  Sie  entsprechen  den  lateinischen  Formen  auf-endus,  etwa 
wie  iii7T0g  dem  lat.  equus,  dialektisch  iv  für  gemeingriech.  tr, 

2)  vvi^og  in  Auaqvvi^ög^  AQdy.vv&og^  ^avürOct^  ^aH'yS^ioCj  yjOQVvOeig  und  '/.oQvv^ogj  TtQVPg 
ytaQvpd^iogj  i/'cr/ni';?«,  zum  Teil  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Ableitungen  von  demselben 
Stamm,  cf  afjaQir/f^j  AfiaQvl?.igj  /uri^w,  y^oQvg^  YM^vdog  (xogiJüi:),  ^l*airvvTEgj  ^a^iatov  Berg  in 
in  Lakonien.  Ihnen  stellen  wir  dte  lateinischen  Formen  auf  undus  wie  labunda,  turunda,  scri- 
bundus  etc.  zur  Seite. 


1)  Soltones  Wort  mit  der  Bedeutung  „unteHaucheod'*,  Fick  verglicht  troflend  lit.  skQfl-tiij  skenda^i, 
sk^-ti  sinkeü.  ( Vorgl.  Wörtertucli  I^  806 -)  —  In  betreff  der  Hosych,  Glo&se  YiV5^o£-T£'py '&  kann  ick  nur  die  W01I0 
von  M.  Schmidt  (z.  d.  StjoUe)  „doh  liquet^*  wiederholen.     Dasselbo  gilt  von  y^^d'Oj:, 

2)  Dieses  Wort  finde  ich  nirgends  erklärt,  Hesych,  giebt  es  mit  y^tvhyetr  wieder  und  Mor,  Schmidt  be- 
merkt dazu:  Adludit  ad  ,^giiinnire*'.  Sollte  os  vielleicht  mit  dem  lat.  rudere  zuflammenhängen?  Ausser  Tom  E^el 
wird  dieses  V'^orb  ja  auch  vom  BIugü  and  Löwen  gobraacht. 
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3)  Vereinzelt  steht  Yov^og  da,  während  ^Olöv&d^:  den  Namen "O^^ij/^oi^  das  Appellativuin 
ö/.ov&og  das  häufigere  oXvp^og  neben  sich  bat  (cf.  besonders  Athen  aeus  ed.  Dindorf,  Lipsiae  1827 
3, 76  E  o?,6v&ovc  AC  scribebatnr  Q}Xr^öv^y  3»  77  f.  olord-oqoqov  ABC^  o/Avd^^ofpQQOv  T,  üIvv- 
4}oq>oqov  PL;  ebendai?,  oloyd-ov  ABC,  oXtv^ov  Y,  olvvdov  PL  14j  651c  oAoi'^ot  AB, 
of.w^oi  PVL) 

In  diesen  Formen  mit  o  scheint  sich  eine  ursprünglichere  Gestalt  des  Suffixes  erhalten 
2U  haben,  wie  man  sie  nach  Analogie  des  Part.  Praes.  Act.  q'iQovi-  nnd  eunt"  (siehe  bei  Stolz 
L  1.  p,  154  und  239)  auch  für  das  Gerundium  annahm  (Stolz  S*  188,  Corssenj  Ausspr.  11,180), 
Die  erhaltenen  Schreibungen  mit  o,  wie  Secondi,  Verecondus  gehören  nach  Corssen  einer 
späten  Zeit  an. 

Besondei^  lehrreich  ist  der  Wechsel  zwischen  tv'tog  und  wt'/og  innerhalb  ein  und  des- 
selben Worts,  als  Jtfftvttog  und  ^Uiffwßogj  Zr^Qivttog  (Lykophron  77)  und  Z^r^wd^og^  KoqivSöc,^ 
aber  TgrAo^wd-oCj  ßokivd^og  und  ßb'kvviiog^  fn]QivAta  (Vossianus)  neben  fif^^tvtfa  (vulgo)  Orph. 
Arg.  od.  Hermann  Y,  1102,  imd  Kahjvi^ogj  das  freilich  an  einer  ganz  verderbten  Stelle  steht 
(Paus.  10,  13,  10)  mit  der  var.  lect.  Ka?.tr^ög,  Ebenso  wechselt  i  mit  or  in  den  beiden  Städte- 
namen nvQtrd-og  und  IlvQarxi^ög  und  in  dem  Namen  der  hilfreichen  Jungfrau,  die  in  einW^iesel 
verwandelt  wurde,  Fahvi^td.;^  die  bei  Ovid  raet,  9,306  GaJanthis  heisst.  Ohne  Bedenken  nahm 
auch  Curtius  (Grundz,  47)  neben  cr>cof^'fr«,  zu  dem  sich  wiederum  aav&tt  stellt,  eine  Form 
mit  !■  an  in  Zaxvv&og.  Dass  ein  solches  Schwanken  der  V^okale  auch  vor  vielen  andern 
Suffixen  sich  findet,  ist  bekannt;  man  erinnere  sich  z.  B.  an  y,iJQivog^  ax,avog^  ßb&vvogy 
Ficfc  II,  164,  TtBQovri. 

Auch  die  Formen  ohne  v,  welche  sich  neben  einigen  der  oben  aufgeführten  Worte 
finden  (siehe  Lobeck  Proh  368)  stehen  nnsrer  Vergleichung  nicht  im  Wege.  Denn  wer  in 
ihnen  nicht  auf  Grund  der  Zusammenstellungen  von  Schmidt  (Z.  Gesch.  des  indog.  Vocal. 
1, 118  ff.^)  Schwund  des  Nasals  annehmen  will,  kann  dieselben  als  Nebenformen  mit  dem  Suffixe 
'^og  (z.  B,  Xr[/Jü-^og,  GftvQa-d'og)  ansehn.     Es  finden  sich 

1)  IlQoßdli^og  neben  ^cQoßaXivi^og  bei  Choerob.  in  Cramers  Anecd.  Oxon.  II,  248. 

2)  aiyid^og  neben  alyivdog  bei  Arist.  Eist.  Animalium  ed.  Becker  S.  609,  31,  S.  610,7 
(Berlin  1831).  Die  von  Pape  in  seinem  Wörterbuche  angeführte  Variante  cdylo&og  findet  sich 
S.  616,  10  in  PDa  Ea.  Für  die  Beurteilung  der  Formen  ist  die  Schreibung  610,  7  af^ov  (F) 
für  avdov  nicht  ohne  Bedeutung.     Ebenso  hat  F  S.  623,  23  für  xtiQivd-ov  %6ql&ov. 

3)  TQixcQv&og  neben  TQtxoQvvd^og  (nach  Pape  auch  TqiY.6Qvvifov\  z.  B.  Strabo  8,  588 
A  (h  TqixoQivd^ov).    Doch  siehe  auch  Strabo  9,  611  und  Diod.  Siculus  4,  58. 

4)  yioqväiav'  dleKTQvwv*  al  veavlöeg  (Kesjch)  neben  'swQvv&eig^) 

5)  TQe^i&og  nach  F.  S.  Lehrs  in  Poetae  Bucolici  et  didactici  Parisiis  Didot  1851  für 
TQ€f4iv&og,  das  wieder  die  ältere  Form  für  Ttqißiv&og  ist,  bei  Nie.  Ther.  844  aniq^aTa  ymI 
TQ€/ii&oio  vlov  Ttolveiöea  yLaqnov  (oTteQfiaTa  teq^lv&oio  viov  a  soL).  Ebenso  steht  bei  Steph. 
Byz.  Tqeixid^ovg  (Y.6^it\  Kvttqov)  neben  tiq^Lvdog,  Cf.  auch  Ptol,  5,  14,  6,  wo  Nobbe  (Lipsiae 
1845)  Tqeixri&ovg  schreibt.  Pape  führt  als  Nebenformen  desselben  Worts  noch  xeqißLvd^og^ 
Tfqßivd^og,  Tißiv&og^  TQ^fiiv&og^  tQifJLvß^og,  TQifji&og  an. 

6)  fiiQfiig,  idog  ^  Odyss.  10,23  neben  dem  bei  Diodor  Sic.  3,21  überlieferten  fxeqfxiv&a 
V.  L  fiiqfjtwd-a  B,  ixiqiArivha  A,  F,  ixiqiv&a  C,  ceteri  fxxiqiv&ov.  Was  den  offenbar  reduplicierten 
Stamm  betrifft,  so  vergleiche  man  Curtius  V.  Aufl.  174,  298,  300,  359,  478. 

Aber  auch  die  Bedeutung  der  griechischen  Worte  verträgt  sich  sehr  wohl  mit  der  der 
lateinischen  Formen    auf  -ndus.     Sowie   sich   im  Lateinischen  neben  den  Gerundien  auf  -ndus 


1)  Unter  den  daselbst  angeführten  Beispielen  findet  sich  auch  xehSm'^  das  Schmidt  nach  dem  Vorgänge 
von  Cortios  dem  lai  himndo  völhg  gleichsetzt.  Danach  müssten  wir  das  lateinische  Wort  von  den  Gterundiv- 
bildungen  ganz  trennen:  doch  bleibt  immerhin  die  Annahme  möglich,  dass  y,eh8(ov  und  himndo  verschiedene 
Suffixe  haben. 

2)  Cf.  auch  ebendaselbst  xcQvd'oi'  eh  ns  rtZv  r^oxihov  (Strandläufer). 

3* 
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reine  Substantive  mit  gleichem  Sufßxe  finden,  wie  merenda,  turundo,  crepundia,  kalendae^  so 
haben  wir  im  Griechischen  ähnliche  (nicht  abstrakte)  Nomina  wie  aytaptfa^  firgipdog^  TTiiQtvc 
Wenn  im  Griechischen  die  Eigennamen  überwiegen,  während  im  Lateinischen  der  participialo 
Gebrauch  der  Formen  bei  weitem  der  häufigste  ist,  so  steht  auch  dies  nicht  olmc  Analoga  dn: 
man  denke  an  die  Participialendung  i^evog^  die  im  Lateinischeü,  abgesehn  von  den  spärlichen 
Resten  in  der  Konjugation,  sich  vorzugsweise  in  Eigennamen  erhalten  hat.  Es  finden  sich  z.  B. 
Clitumnus,  Picumnus,  Pilumnus,  Vertumnus,  Volumnus,  Volumna,  VoltuninR,  neben  aenimna, 
alumnus,  autumnus,  columna,  damnum,  femina  (cf.  Usener  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1878, 
S.  52).  Aus  dem  Griechischen  vergleiche  auch  KkaKofievai,  ylaqvuva^  Kalv^iva  sowie  die 
Subst  T€v(ov,  ovTog  und  ayiwv,  ovzog.  Dass  wir  nach  dem  V"organp:e  von  Pott  (die  Personen- 
namen 1.  1.)  die  kürzeren  Worte  auf  v(ß^)g  nach  der  dritten  Deklination  wie  ItQivi:^  teeiqh^: 
l'lfiivg^  fitjQivg^)  von  den  Worten  aufvi?^og  resp,  vif^a  (vi^ij)  nicht  t^etrennt  haben,  doif  nicht  auf- 
fallen: gehen  doch  oft  genug  konsonantische  Themen  neben  vokalischen  mit  gleicher  Ableitun/?s- 
Silbe  her,  cf.  yiOQvg  neben  i^oQväog  (Hesych;  Lobeck,  Paral.  181  spricht  fälschlich  von  ,depni- 
vatio*)  /AtyJ  und  lliyyog,  xdlvi^  und  xotvt%ifi^  xaXvßog  und  x^^'^V'  ^^  ^'  Jö^^  Worte  scheinen 
mir  sogar  eine  Handhabe  zum  Verständnis  des  lateinischen  glands,  dis  (Gr.  ßalavog.  Eis.  zelE^di) 
zu  bieten,  dessen  Suffix  nach  Curtius  474  „noch  der  Aufklärung  bedarf.^'  Dasselbe  vorhält 
sich  zu  den  Formen  auf  -andus  wie  etwafluens  :  fluentum  (Lucr,  V,  949)  oder  opulens  :  opulentus. 
Und  so  gehört  wohl  auch  frons,  dis  hieher,  wenn  auch  dessen  Etymon  noch  nicht  gefunden  ist. 
Sollte  es  vielleicht  mit  xf^Qiov^  Feigenblatt,  xfqiateiv'  q)vXloXoy€lv  (Hesych)  zusammenbängen? 

Setzen  wir  so  für  das  lateinische  Verbaladjektiv  ein  Grundform  auf  ndhus  an,  so  können  wir 
demselben  auch  vielleicht  aus  dem  germanischen  Sprachgebiete  (urverw.  ndh  =  got.  I 

an.  /  nd  =  ahd.  nt) 

entsprechende  Formen  an  die  Seite  stellen.  Das  nd  des  Part.  Pr,  Act  ist  ja  freilich  von  Verner 
(K.  Z.  23,  98)  überzeugend  auf  ein  ursprüngliches  nt  zurückgeführt,  so  dass  die  deutsche  Form 
völlig  mit  den  entsprechenden  Participien  der  verwandten  Sprachen  übereinstimmt  Aber  auch 
ausser  im  Participium  findet  sich  im  Germanischen  nd  in  Ableitungssilben,  J»  Grimm  z,  B* 
führt  112  325  S,  u.  a.  an.: 

got  ulbandus  ags.  ölfend.  —  ags.  veland  —  ahd.   scephenta,  f  =  parca,  ereatrix,  — 
ahd.  göbantt,  f  =  gratia,  an.  quedandi,  f.  (viell.  a.  m.)  =  cantus.  —  an.  hyggjandi 
=  s^pientia,    vergl.   auch  kunnandi,    Einsicht,    Fertigkeit,  —  ahd.    arandi  =  asper 
austerus.  —  ahd.  hlium-unt,  visunt,  an.   visundr.  —  an,   Onundr,  VöJundr   (Eigen- 
namen) vergl.  auch  Eyvindr  (Anord.  Grammatik  von  Winimer  1871,  §  47).  —  an. 
hörundr,  cutis,  caro.  — got  nchv-undja.  — gothulundi.  got  [^usundi.  —got  taihund- 
onds.  — ahd.  jugund,  nhd.  Jugend,  Tugend.  —  ahd.  talundi,  vallatio.  —  an.  vitiind, 
notitia.  —  an.  tegund,  species;  vergl.  auch  an.  höfundr  Hauptmann  (Wiranier  t  1.). 
Ausserdem  sind  die  dialektischen  Gerundivformen  auf  -d  und  t  (für  nd)  z.  B.  oberbair. 
rennet  =  das  Wettrennen  zu  beachten,  von  denen  Tobler  (K.  Z,  16  1.  1.)  meint,  dass  sie  viel- 
leicht gleich  anderen  Formen  auf  ende  „durch  das  Friesische^)  hindurch  einen  Übergang  zudem 
isländischen  Gerundivum  (z.  B.  alt  er  segjanda    —  omne  dicendum  est)  bilden.^' 

Bei  den  angeführten  Worten  liegt  es  jedenfalls  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  ndhns  ab 
ursprüngliche  Form  des  Suffixes  anzusetzen;  und  es  würden  z.  B.  Önundi,  Völnndr  genau  zu 
den  griechischen  Namen  2aXvvifiog,  KdlvvOog  stimmen.  Die  von  Tobler  erwähnten  ,^is]ändfschen 
Gerundiva"  aber,  für  die  J.  Grimm  (IV,  113)  Anlehnung  an  die  latoinisehen  Gerundien  an- 
nimmt, könnten  dann  denselben  völlig  gleichgesetzt  werden.  Andererseits  führen  auch  hier 
manche  Spuren    auf  ein    ursprüngliches  nt     So  entspricht    den  oben    angeführten  Substantiven 


1)  Siehe  Orph.  Argou.  599,  1095,  wo  die  Verbesserung  uiQfjtd-a  von  Hermann  aelbst  widerrufeo  ist  (stehe 
dessen  Ausgabe  pag.  XIII}.  —  Über  Tt^vrs  vergl.  noch  Lobeck  Piarall.  167. 

2)  Siehe  J.  Grimm,  deutsche  Grammatik  IV,  113. 
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Jugpod,  Tugend,  ags.  dugört,  geogud  (siehe  J*  Grimm  11^,  327).  Oot  ulbandna  und  ags,  olfeud 
hat  man  mit  gr,  iMffag  verglichen,  und  dem  got.  |:»üsund[  steht  das  lit  tukstantis  gegenüber 
(Fick  II,  373).  Andere  Bildungen  wie  gebanti  (siehe  Grimm  11^,  975),  kunnandi  sowie  jene 
altoordischen  Gerundive  wird  man  ungern  vom  Participinm  Präs.  trennen. 

Aber  selbst  wenn  sich  im  Germanischen  kein  sicheres  Beispiel  für  unser  Suffix  ergeben 
sollte,  so  bleibt  doch  die  Tbatsache,  dnss  etwa  vorhandene  Formen  auf  -ndho  nach  der  ger- 
manischen Lautverschiebung  mit  Bildungen  auf  ursprünglich  -nto  zusammenfallen  konnten, 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Auffassung  des  lateinischen  Gerundiums,  1)  Halten  wir  n\it 
dieser  Thatsacbe  ausserdem  den  Umstand  zusammen,  dass  ksL  ^elq-di  =^  glaiis  aus  ursprünglich 
*galandhi  und  das  von  Bopp  III,  183  angeführte  pers,  berendeh,  tragend,  aus  *berendheli  ent- 
standen sein  kann,  so  erscheint  uns  das  lateinische  Gerundium  nicht  mehr  so  isoliert  innerhalb 
der  indogermanischen  Sprachen,  als  es  bisher  der  Fall  wan 

Endlich  möchte  ich  in  diesem  Zusammenhange  noch  einmal  der  Sanskrit  werte  auf 
an  da  gedenken.  Nach  Fick,  dessen  wertvolles  Buch  ich  überhaupt  für  die  mir  ferü  liegenden 
lettosla wischen  und  arischen  Sprachen  hauptsächlich  benutzt  habe,  entspricht  „öfters**  Skr.  iid 
einem  ursprüuirlichen  ndh.  Man  vergleiche  ausser  dem  oben  erwähnten  vishandas  Skr,  kandola, 
tändola,  kandäla  m_  Rohrkorb  mit  Griech.  xai'*>/a,  grosser  Korb,  yiavßri?döt'  Sattelkorb  (Fick  Ij  39), 
Skr/ganda,  m,  Wange»  Griech,  yviitfog.  Skr,  ganda,  m.  Knoten,  Knolle,  Knaul,  GriecL  ayadig 
t  Knaul j  Sltr,  gandü  f*  Knoten,  Knolle,  Griech*  yritJvQv  Lauch,  dem  allerdiogs  yrir^iov  gegenüber- 
steht (Pick  I,  69)  und  Skr,  pundärlkas,  Griech.  ^^aptfriQ  (Curtius,  ürundz,  439).  Es  konnte  also 
Corssen  sehr  wobl  das  Richtige  getroffen  haben,  als  er  jene  Substantiva  auf  an  da,  wenn  auch 
mit  anderer  Begründung,  den  lateinischen  Gerund ivbil düngen  verghch. 


1)  Wichtig  ist  ferner  das  oteti  herbeigezogene  abd.  meröd,  niered,  mÖriita,  möreda,  das  vielleicht  auch  iu 
seiner  Eodung  dem  lateioisthen  merenda  idenüscb  ist.  —  Übrigrens   führt  Grimm    sclUst   aoi  Sclüuss  der  citiertea 
Worte  (S,  328)  neben  voluntaa  die  lat,  WotIq  fac-andus,  fec-unduSj  joc-undiis,  ß<?c-QDdus»  Tagabnodus,  tremebnndus 
^  etc.  aoj  frei  lieb  nur  als  Beispiele  für  Safüxe  mit  doppeltem  Konsonant. 
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Erster  Teil. 
Vorrede. 

(Was  nach  den  bisherigen  Arbeiten  noch  im  thun  ist    Das  Gespräch  mit  Jacobi  und  sein  Verhältnis  zn  den 

übrigen  Quellen.) 

jLJie  Frage,  mit  der  sich  meine  Untersuchung  beschäftigen  soll,  ist  sehr  bald  nach 
Lessings  Tode,  wenn  auch  nicht  ausschliesslicher  Gegenstand,  so  doch  der  Anlass  des  berühmten 
Streites  zwischen  Jacobi  und  Mendelssohn  gewesen.  Sie  ist  seitdem  in  einer  Eeihe  von 
Abhandlungen  namhafter  Gelehrter  erörtert  worden,  und  ihre  Entscheidungen  sind  sehr  ver- 
schieden ausgefallen.  Ohne  mich  auf  eine  Wiedergabe  der  Eesultate  dieser  Untersuchungen 
einzulassen,  will  ich  gleich  anfangs  nur  erklären,  was  nach  ihnen  allen  noch  zu  thun  übrig 
geblieben  ist  und  mich  zu  erneuter  Behandlung  veranlasst  hat:  Obwohl  die  hierauf  bezüg- 
lichen Äusserungen  und  Schriften  Lessings  sich  über  den  Zeitraum  von  seinem  zwanzigsten 
Lebensjahre  bis  zu  seinem  Ende  erstrecken,  ist  es  doch  bis  jetzt  kaum  versucht  worden,  den 
Gang  und  die  Richtung  einer  Entwickelung  festzustellen,  welche  Lessings  philosophische  An- 
schauungen danach  durchgemacht  haben  müssen.  An  Stelle  eines  solchen  Versuches  hat  man 
aus  den  über  einen  Zeitraum  von  30  Jahren  zerstreuten  Äusserungen  Lessings  eine  sytsematische 
Weltanschauung  zusammenstellen  wollen.  Bei  dieser  Auffassung  der  Aufgabe  liegt  die  Gefahr  nahe, 
dass  Gedanken  des  zwanzigjährigen  Lessing  durch  solche,  die  er  im  fünfzigsten  Jahre  ausgesprochen 
hat,  ergänzt  werden  oder  umgekehrt,  ohne  zu  fragen,  ob  er  die  einen  schon  und  die  anderen 
noch  gehegt  hat,  und  wir  sind    vor  einem  System  nicht  sicher,   dessen  Teile   sich  zwar  alle  in 

Lessings  Schriften  nachweisen  lassen,  das  er  aber  trotzdem  vielleicht  niemals  gehabt  hat. 

Noch  ein  zweites  ist  es,  wodurch  sich  die  Absicht  meiner  Arbeit  von  den  früheren  unter- 
scheidet: War  in  diesen  nach  Lessings  philosophischen  Anschauungen  gefragt,  so  lege  ich  der 
Beantwortung  dieser  Frage  eine  allgemeinere  zu  Grunde,  nämlich  die  nach  Lessings  Stellung 
zur  Philosophie  überhaupt,  und  hoffe  dadurch  zum  Verständnis  von  Lessings  innerem  Leben  mehr 
zu  gewinnen^  wie  sie  auch  auf  die  Beantwortung  der  Frage  nach  seinen  philosophischen 
Meinungen  nicht  ohne  Einfluss  sein  kann. 

Wenn  ich  es  danach  unterlassen  darf,  über  die  bisher  veröffentlichten  Arbeiten  einen 
ausführlichen  Überblick  zu  geben,  so  darf  ich  meine  Untersuchung  nicht  beginnen,  ohne  ein 
Wort  über  die  erste  in  dieser  Frage  ausgesprochene  Behauptung  vorauszuschicken,  nämlich  diejenige 
Jacobis:  Lessing  sei  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  Spinozist  gewesen;  —  denn,  da  sich  diese 
Erklärung  Jacobis  auf  eine  Urkunde,  wenn  auch  auf  eine  nur  mittelbare  und  nicht  ohne 
Vorsicht  zu  benutzende,  nämlich  das  bekannte  Gespräch  Jacobis  mit  Lessing  gründet, 
so  muss  die  Bedeutung  dieser  Urkunde  und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen,  die  wir  besitzen, 
geprüft  und  gesehen  werden,  mit  welchem  Rechte  Jacobi  jene  Behauptung  darauf  gründen  konnte. 
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Ich  muss  den  Gang  des  Gespräches  als  bekannt  voraussetzen  und  spreche  im  folgen- 
den nur  mein  Urteil  über  dasselbe  aus,  welches,  mit  dem  allgemein  anerkannten  überein- 
stimmend, dieses  namentlich  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  des  Gespräches  zu  den  übrigen  Äusse- 
rungen Lessings  ergänzt:  Dass  das  Gespräch  im  Wesentlichen  wirklich  so  vorgefallen,  wie 
Jacobi  berichtet,  daran  zu  zweifeln  haben  wir  gar  keinen  Grund;  —  ebensowenig  ist  es  denk- 
bar, dass  es  Lessing  bei  demselben  im  ganzen  nicht  ernst  gewesen  sei,  und  dass  er  über  die 
höchsten  Fragen,  die  den  menschlichen  Geist  beschäftigen  können,  mit  einem  bedeutenden 
Manne  tagelang  nur  scherzt;  andrerseits  darf  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  es 
Lessings  Art  nicht  war,  dem  Eifer  eines  voreingenommenen  Enthusiasten  ohne  Ejritik  zuzu- 
stimmen, und  dass,  ausser  allem,  was  wir  sonst  von  seinem  Charakter  wissen,  auch  in  dem  Gespräche 
selbst  deutliche  Anzeichen  dafür  vorhanden  sind,  dass  er  durch  absichtlichen  Widerspruch 
sich  ein  Vergnügen  machen  und  das  Gespräch  hat  beleben  wollen:  An  dem  Tage  von  Jacobis 
Ankunft  in  Wolfenbüttel  sprachen  sie  „über  viele  wichtige  Dinge,  auch  von  Personen,  mora- 
lischen und  unmoralischen,  Atheisten,  Theisten  und  Christen."  Den  folgenden  Morgen  kommt 
Lessing  in  Jacobis  Zimmer  und  dieser  übergiebt  ihm  Goethes  „Prometheus"  mit  der  ausgespro- 
chenen Voraussetzung,  dass  er  daran  Ärgernis  nehmen  werde.  Wie  kam  Jacobi  zu  dieser 
Voraussetzung?  Sie  musste  sich  jedenfalls  mit  dem,  was  Lessing  tags  vorher  über  Atheisten, 
Theisten  und  Christen  gesagt  hatte,  vertragen.  Sollten  also  die  Äusserungen  Lessings  in  dem 
Gespräche  des  ersten  Tages  so  ganz  anderer  Art  gewesen  sein  als  die  in  den  späteren  Ge- 
sprächen, diesen  gar  entgegengesetzt?  Das  ist  nicht  anzunehmen;  der  Gegensatz  müsste  in 
Jacobi  Zweifel  an  Lessings  Ernst  erweckt  haben,  und  er  hätte  seinerseits  dann  das  Gespräch 
mit  dem  Ernste  weder  führen  noch  seine  spätere  Behauptung  von  Lessings  Spinozismus  darauf 
gründen  können,  mit  welchem  er  beides  gethan  hat.  Lessing  hat  sich  an  dem  ersten  Tage 
eben  zurückgehalten  und,  um  seinen  Mann  kennen  zu  lernen,  der  eifrigen  Beredsamkeit 
Jacobis  ein  aufmerksames  Ohr  geliehen.  Warum  berichtet  auch  Jacobi  von  dem  Gespräche  des 
ersten  Tages  garnichts  Weiteres  als  den  allgemeinsten  Inhalt?  Warum-  keine  einzige  Äusserung 
Lessings?  Sicher  ist  keine  Äusserung  Lessings  gefallen,  die  Jacobi  zur  Bestätigung  seiner 
Schlüsse  aus  den  späteren  Gesprächen  hätte  brauchen  können  —  sonst  hätte  er  sie  uns  auf- 
bewahrt, —  und  keine  ihnen  widersprechende  —  sonst  hätte  er  das  Gespräch  nicht  in  seiner 
Weise  führen  und  auffassen  können  — ;  und  doch  hat  sich  das  Gespräch  im  wesentlichen  um 
dieselben  Gegenstände  gedreht  wie  tags  darauf!  —  Da  scheint  für  keine  andere  Vermutung 
Raum,  als  dass  Jacobi  die  Kosten  des  Gesprächs  allein  bestritten,  und  Lessing  nichts  weiter  dazu 
gethan  hat,  als  notwendig  war,  um  Jacobi  nicht  zum  Schweigen  kommen  zu  lassen.  Den 
nächsten  Morgen  beginnt  Jacobi  das  Gespräch,  und  zwar  so^  dass  ihm  *Lessing  Rede  stehen 
muss.  —  Soviel  unverkennbarer  Ernst  in  allem  Folgenden  auf  Lessings  Seite  sich  auch  zeigt, 
so  verliert  er  dabei  doch  weder  seine  Laune  noch  die  Absicht,  Jacobi  weiter  auszuholen;  das 
beweist  der  scherzende  Ton,  in  den  er  zuweilen  in  dem  Hauptgespräch,  öfter  in  den  fol- 
genden verfällt,  und  namentlich  der  Umstand,  dass  er  zu  der  Behauptung  Jacobis,  Mendelssohn 
habe  öffentlich  gezeigt,  dass  die  prästabilierte  Harmonie  im  Spinoza  stehe,  schweigt,  obwohl  er 
selbst  Mendelssohn  in  allem  Ernste  einstens  die  Unrichtigkeit  dieser  Meinung  gezeigt  und  ihm 
nur  zugegeben  hatte,  dass  Leibniz  durch  Spinoza  auf  die  prästabilierte  Harmonie  gekommen  sei. — Wo 
ist  nun  da  der  Massstab,  den  wir  brauchen,  um  in  dem  Gespräche  die  bleibende  Überzeugung  Lessings 


Ton  der  StimDiung  des  Augenblicke  zu  unterscheiden?  Ich  glaube  einen  ganz  zuverlässigen  zu 
finden  in  der  Übereinstimmung  mit  dem,  was  wir  aus  klareren  Quellen  von  Lessings  philosophischen 
Meinungen  wissen.  Diese  Übereinstimmung  ist  nämlich  in  überraschendem  Masse  vorhanden, 
sobald  man  nicht  Jacobis  Schlüsse  aus  dem  Gesprüchj  sondern  nur  dieses  in  Betracht  zieht. 
Für  einen  Spinozisteü,  zu  dem  Jacobi  Lessing  auf  Grund  des  Gespräches  hat  machen  wollen, 
hat  sich  Lessing  mit  koinem  Worte  erklärt  Die  Worte :  „Wenn  ich  mich  nach  jemand  nennen 
soll,  so  weiss  ich  keinen  andern  als  Spinoza''  heissen  nicht  nur  soviel  als  ,,auch  nach  Spinoza 
nenne  ich  mich  nicht/' sondern  sie  bedeuten:  ,,Auch  in  dem  Punkte,  von  dem  wir  sprechen, 
stimme  ich  nicht  mit  Spinoza  überein,  obwohl  mit  ihm  noch  eher  als  mit  irgend  einem  andern." 
Denn  nicht  um  die  Philosophie  übprhaupti  sondern  nur  um  die  Yorstellungen  von  der  Gottheit 
bat  es  sich  in  dem  Gespräche  gehandelt.  Dass  sich  aber  Lessings  Yorstellung  von  der  Gott- 
heit der  Spinozas  mehr  näherte  als  der  eines  andern,  wissen  wir  nicht  erst  aus  diesem  Gespräche, 
sondern  schon  aus  allen  fragmentarischen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand.  —  Aber  die  Vor- 
stellung vom  Wesen  des  Menschen,  die  Lessing  viel  mehr  am  Herzen  lag,  in  welcher  er  sich 
sonst  ganz  und  gar  als  Anhänger  des  Leibniz  zeigt?  Sie  wird  in  dem  Gesprächa  unmitttelbar 
überhaupt  nicht  berührt;  wie  sehr  sie  aber  Lessing  von  Spinoza  entfernt,  tritt  mittelbar  gerade 
in  denjenigen  Worten  hervor,  welche,  oberflächlich  betrachtet,  die  wichtigste  Entscheidung  für 
Lessings  Spinozismus  zu  bieten  scheinen ;  „Ich  fürchte,  Leibniz  war  selbst  ein  verkappter 
Spinozist/*  sagt  er  —  immer  nur  in  Bezug  auf  die  Vorstellung  von  der  Gottheit  —  nimmt 
das  dann  freilich  wieder  zurück  und  erklärt,  zuviel  gesagt  zu  habeuj  fragt  aber  w^eiter,  ob 
Jacobi  glaube,  dass  Leibnizens  Prinzipien  dem  Spinozismus  ein  Ende  machen,"  und  als 
Jacobi  es  nun  unternimmt,  zu  zeigen,  dass  Leibniz,  um  konsequent  zu  sein,  zu  Spinoza  hätte 
zurückkehren  müssen,  unterbricht  ihn  Lessiog:  „Ich  lasse  Ihnen  keine  Ruhe,  Sie  müssen  mit 
die-sem  Parallehamus  an  den  Tag/^  —  Freilich,  auch  nach  den  philosophischen  Schriften  Lessings 
war  das  sein  ernster  und  aufrichtiger  Wunsch,  und  die  Vereinigung  seiner  Vorstellungen  von 
dem  Wesen  und  den  Aussichten  der  Menschen,  die  er  ganz  anf  Leibniz'  Individualismus 
gründete,  mit  dem  Gottesbegrlö'  des  Spinoza  das  Problem  seiner  ganzen  Philosophie,  wenigstens, 
wenn  man  diese  damit  erfassen  zu  können  ^duubt,  dass  man  sein  Verhältnis  zn  Leibniz  und 
Spinoza  bestimmt.  Das  ist  meine  Meinung  freilich  nicht,  und  ich  habe  deshalb  mehr  von  Lessing 
als  von  Leibniz  und  Spinoza  zu  sprechen,  — 

Ist  dieses  indessen  die  richtige  Auffassung  des  Gespräches,  so  steht  dasselbe  in  der 
Hauptsache  in  voller  Übereinstimmung  mit  allem,  was  wir  von  Lessings  Philosophie  wissen. 
Die  Worte  „IV  xiari  nav  —  ich  weiss  nichts  anderes"  in  Lessings  Munde  erhalten  durch  diese 
Auffassung  erst  ihre  richtige  Erklärung*  Um  seiner  Vorstellung  von  der  Gottheit  ■ —  dem  IV  — 
kurzen  Ausdruck  zu  geben,  braucht  sie  Lessing,  Jacobi  ist  nun  schnell  mit  Spinoza  bei  der 
Hand*  Wenn  Lessing  im  folgenden  auf  Spinozas  Seite  tretend  auch  Leibniz  mitnehmen  will, 
so  thut  er  dieses  um  des  ,^7rav^'  willen;  denn  seine  Vorstellungen  von  dem  All  sind  identisch 
mit  denen  des  Leibniz:  Das  All  ist  die  unendhcbe  Zahl  einfacher  unzerstörbarer  in  ewiger 
Eütwickelung  sich  befindender  Wesen.  So  bedeutet  „JV  Kai  näv'^  in  Lessings  Munde,  wrenn 
^vir  ciÄ  ais  Ausdruck  seiner  Weltanschauung  und  nicht  bloss  auf  den  Gegenstand  jenes  Ge- 
spräches bezüglich  auffassen  wollen,  weder  den  Spinozismus  —  denn  in  dem  ist  für  Leasings 
f^nai^^    kein  Raum   —   noch  Leibniz"   Lehre^    wie  Eob.  Zimmermann    in    seinem  Aufsatz  über 


Lessings  Verhältnis  zu  Leibniz  (in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  1855)  ver- 
steht, —  denn  Lessing  bekennt  sich  mit  diesen  Worten,  wenn  auch  mit  der  Bedingung,  dass 
Lefbniz  mitkommt,  ausdrücklich  für  Spinoza,  —  sondern  eine  Philosophie,  in  welcher  Spinozas 
Principien,  d.  h.  diejenigen,  von  denen  im  Gespräch  nur  die  Rede  ist,  mit  denen  des  Leibniz 
sich  vereinigen  lassen.  Wenn  man  Leibniz  fragt,  ist  diese  Vereinigung  unmöglich:  die  eine 
unteilbare  Substanz  Spinozas,  deren  vorübergehende  Zustände  gleich  den  Einzelwesen  sind,  und 
die  unendliche  Zahl  einfacher  unzerstörbarer,  selbständiger  Wesen,  die  Monaden  des  Leibniz, 
stehen  in  unvereinbarem  Gegensatz:  —  c'est  justement  par  ces  monades,  que  leSpinozisme  est 
dötruit,  sagt  Leibniz.  —  Eine  solche  Kluft  sah  Lessing  zwischen  dem  Spinozismus  und  der 
Monadenlehre  nicht,  er  hielt  jenen  durch  diese  nicht  für  überwunden,  noch  viel  weniger  freilich 
diese  durch  jenen.  Aber  den  Monismus  wollte  er  der  Monadenlehre  zuliebe  nicht  aufgeben, 
und  in  dieser  Beziehung  that  ihm  Leibniz  kein  Genüge.  Die  Urmonade,  deren  Fulgurationen 
oder  Emanationen  die  übrigen  sind,  die  Quelle  der  Harmonie  unter  den  Monaden  sind  Aus- 
drücke, die  Lessings  Begriff  von  dem  AUumfasser  (vergl.  das  Fragment:  Über  die  Wirklichkeit 
der  Dinge  alisser  Gott)  nicht  enthalten:  da  von  Gott  in  dem  Gespräche  die  Rede  war,  wollte 
Lessing  deshalb  mit  Leibniz  zu  Spinoza.  Wäre  von  der  Welt  die  Rede  gewesen,  so  hätte  er 
mit  Spinoza  zu  Leibniz  gehen  müssen;  bei  dem  einen  liegt  der  Nachdruck  auf  dem  ev,  bei 
dem  anderen  auf  dem  ttSv.  Wenn  wir  in  den  Worten  l'v  xat  tcSv  Lessings  Weltanschauung 
finden  wollen,  müssen  wir  den  Nachdruck  auf  beides  oder  auf  das  verbindende  xat  legen. 
Der  Spinozismus  des  Spinoza  ist  das  jedenfalls  nicht  mehr;  denn  der  würde  durch  die 
Monadenlehre  allerdings  zerstört  sein.  Einem  Princip  des  Leibniz  dagegen  widerspricht  diese 
Auffassung  nicht,  sie  ist  nur  eine  Ergänzung  des  Leibniz,  die  allerdings  nach  Lessings  eigenem 
Geständnis  alles  menschliche  Begreifen  übersteigt. 

Wie  verhält  es  sich  nun  kurz  mit  der  Bestätigung  dieser  Auffassung  durch  Lessings 
philosophische  Schriften?  Die  beiden  Gegensätze,  um  deren  Vereinigung  es  sich  danach 
handeln  muss,  bilden  gesondert  den  Inhalt  der  beiden  Fragmente:  1.  Über  die  Wirklichkeit  der 
Dinge  ausser  Gott  und  2.  desjenigen,  welches  von  Karl  Lessing  bei  der  Herausgabe  des  Nach- 
lasses betitelt  ist:  „dass  mehr  als  fünf  Sinne  möglich  sind."  In  jenem  wird  erwiesen,  dass 
nichts  ausser  Gott  existiert,  dass  alle  Wesen  in  Gott  durch  die  Vorstellung,  die  er  von  ihnen 
hat,  schon  wirklich  sind.  Das  ist  Lessings  ev.  In  dem  anderen  Fragment  vertieft  und  erweitert 
er  die  Monadologie  des  Leibniz  mit  ihrer  unendlichen  Stufenreihe  von  Graden  der  Vollkommen- 
heit, von  Gott  bis  zur  untersten  Monade  reichend,  durch  die  Annahme  einer  fortlaufenden 
Entwickelung,  vermöge  welcher  jede  einzelne  Seele  durch  alle  Grade  der  Vollkommenheit  in 
einer  unendlichen  Zeitfolge  hindurchgeführt  wird.  —  Das  ist  die  Auffassung  Lessings  von  dem 
ftav  und  seinem  Leben. 

Diese  beiden  Gegensätze,  die  in  den  genannten  Fragmenten  gesondert  behandelt  sind, 
stehen  in  dem  „Christentum  der  Vernunft",  welches  lange  vor  jenen  geschrieben  ist,  unver- 
mittelt nebeneinander;  und  Lessings  letzte  Schrift:  „Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts'^ 
enthält  sie  ebenfalls,  jedoch  so,  dass  der  Grundgedanke  des  Ganzen  —  die  ewig  fortschreitende 
Entwickelung  aller  Einzelwesen  —  die  Leibnizische  Monadenlehre  als  Basis  erfordert,  während 
der  andere  Gegensatz  —  das  alles  Einzelne  in  sich  fassende  und  doch  in  seiner  Ganzheit 
bestehende  ev  —  nur  beiläufig  behandelt   und   auch    durch    die  Bezeichnung  „transcendentale'^, 


d.  h.    über   menschliches   Verstehen   hinausgebende   Einheit   Gottes,   ganz   in   das   Gebibt 
Problematischen  entrückt  wird. 


Erstes  Kapitel. 

(Das  Fragment  des  Gedichtes  über  die  Bellgiou  und  die  Gedanlcen  über  die  Herrenhuter.    Ausgangspunkt, 
Grundlage  Yon  Lessings  Weltanschauung.   Vergleichender  Blick  auf  das  Endziel  der  Entwickelung.  Daraus  erschlossen : 

Der  allgemeine  Gang  derselben.) 

Im  Jahre  1751  in  dem  Novemberheft  des  „Neuesten  aus  dem  Keiche  des  Witzes"  gab 
Lessing  das  Fragment  des  Gedichtes:  „Die  Keligion"  heraus.  In  der  prosaischen  Vorrede 
erklärt  er,  seit  mehreren  Jahren  sich  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  zu  haben,  und  in  dem 
Gedichte  selbst  giebt  der  Dichter  sein  Alter  auf  20  Jahre  an ;  wir  haben  die  Abfassung  also  in 
das  Jahr  1749  zu  setzen.  Der  ernste  und  warme  Ton,  der  dieses  Fragment  von  den  übrigen 
Jugendgedichten  Lessings  sehr  unterscheidet,  überzeugt  jeden  Leser,  dass  in  demselben  ein 
Stück  tiefer  und  wahrer  innerer  Erfahrung,  ein  Selbstbekenntnis  niedergelegt  ist,  weshalb  es 
um  so  wichtiger  für  uns  ist,  je  seltener  uns  solche  Einblicke  in  das  Innerste  seines  Gemüts- 
lebens von  Lessing  gewährt  werden. 

Nach  den  Eingangs versen,  die  über  die  Absicht  des  ganzen  Gedichtes  Aufschluss  geben, 
beklagt  es  der  Dichter,  so  spät  die  Quelle  aller  heilsamen  und  erstrebenswerten  Erkenntnis  in 
der  Selbsterkenntnis  gefunden  zu  haben: 

„Der  ernsten  erster  Blick,  die  ich  auf  mich  geschossen, 
Hat  mein  erstauntes  Herz  mit  Schwermut  übergössen, 
Yerloren  in  mir  selbst,  sah,  hört*  und  fühlt'  ich  nicht; 
Ich  war  in  lauter  Nacht  und  hoffte  lauter  Licht. 

Nun  zwanzig  Jahr'  gelebt und  noch  mich  nicht  gesehen? 

Eief  ich  mit  Schrecken  aus  und  blieb  gleich  Säulen  stehen. 
Was  ich  von  mir  gedacht,  ist  falsch,  ist  lächerlich; 
Kaum  glaub'  ich,  ich  zu  sein,  so  wenig  kenn'  ich  mich.*' 

Und  was  hat  ihn  an  dieser  ihm  einzig  erstrebenswerten  Erkenntnis  bisher  gehindert? 

„Verdammte  Schulweisheit!  Ihr  Grillen  weiser  Thoren! 

Bald  hätt'  ich  mich  durch  Euch,  wie  meine  Zeit  verloren. 

Ihr  habt,  da  "Wähnen  nur  der  Menschheit  Wissen  ist, 

Den  stolzen  Sinn  gelehrt,  dass  er  mehr  weiss  als  schliesst. 

Dem  Irrtum  in  dem  Schoss  träumt  er  von  Lehrgebäuden 

Und  kann,  stolz  auf  den  Traum,  kein  wachsam  Zweifeln  leiden ; 

Das  Forschen  ist  sein  Gift,  Hartnäckigkeit  sein  Ruhm; 

Wer  ihn  bekehren  will,  raubt  ihm  sein  Eigentum, 

Ihm,  der  stolz  von  der  Höh'  der  aufgetürmten  Lügen 

Natur  und  Geist  und  Gott  sieht  unverhüllet  liegen." 

Von  neuem  fragt  er  nun: 

„Warum?  —  Wer?  wo  bin  ich? 

Was  ist  der  Mensch?  sein  Glück?  die  Erd',  auf  der  er  irrt?** 

und  weist  mit  bitterem  Hohn  die  Antworten,  die  er  bisher  darauf  erhalten,  zurück. 
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In  dem  folgenden  breit  aosgefohrten  Büekblick  auf  sein  bisheriges  Leben  betrachtet  er 
die  elende  Gestalt  des  Menschen  im  Beginne  seines  Daseins^  das  frühe  Erwachen  böser  Triebe, 
die  zu  spät  als  böse  erkannt  werden,  nm  noch  ausgerottet  werden  zn  können,  das  Kiogen  der 
erwachten  Vernunft  mit  dem  Laster,  das  niemand  überwindet,  das  auch  hinter  dem  Schein  der 
Tugend  sich  bei  ihm  selbst  wie  bei  anderen,  auch  bei  den  Weisesten  und  Grossten,  versteckt. 
So  redet  er  sein  Herz  am  Schlüsse  an: 

„Es  wäre  Lästerung,  dir  Gott  zum  Schöpfer  geben. 
Lästnmg,  ist  Gott  ein  Gott,  im  Tode  nicht  Ter^^eben.*' 

Dieser  Betrachtung  des  menschlichen  Herzens  und  seiner  moralischen  Un Vollkommenheit 
sollte,  wie  die  Vorerinnerung  sagt,  eine  Betrachtung  der  geistigen,  endlich  der  körperlichen 
Unvoilkommenheit  des  Menschen  folgen.  Dies  sollte  der  Inhalt  des  ersten  Gesanges  sein;  iü 
den  folgenden  Gesängen  sollte  gezeigt  werden,  wie  das  eben  geschilderte  Elend  selbst  der  Weg- 
weiser zur  Beligion  werden  müsse. 

So  unvollständig  dieses  Fragment  ist,  so  wenig  es  irgend  eine  Meinung  Lessings  über 
einen  Gegenstand  der  spekulativen  Philosophie  enthält,  so  wichtig  ist  es  für  die  GewinnuDg 
eines  Ausgangspunktes  meiner  Untersuchung  und  für  die  Erkennung  des  Standpunktes,  von 
welchem  aus  Lessing  in  dieser  Periode  seines  Lebens  Philosophie  und  Religion  angesehen  hat; 
Die  spekulative  Philosophie  hat  dem  Jüngling  kein  genügendes  Licht  gegeben-  er  wendet  sieb 
ab  von  ihr  und  sucht  es  in  der  Selbsterkenntnis;  er  sucht  das  licht  in  der  Selbsterkenntnis^ 
nicht  etwa  bloss  Beruhigung  eines  bisher  ungestillten  Verlangens  nach  demselben;  er  erwartet 
bessere  Bescheide  von  ihr  als  die  „Bescheide  sonder  Licht^,  die  er  von  der  Philosophie  er- 
halten. —  Das  sittliche  Bewusstsein  soll  ihm  die  Fragen  beantworten,  welche  die  Philosophie 
ihm  nicht  beantwortet  hat,  indem  es  ihn  zur  Religion  führt,  indem  es  ihn  das  Göttliche  im 
eignen  Innern  anschauen  lehrt.  Genügt  denn  aber  Lessini^  das  Ansehauen  im  Gefühl?  Ver- 
zichtet er  damit  auf  die  vernünftige  Erkenntnis?  Macht  er  nicht  der  Philosophie  das  gerade 
zum  Vorwurf,  dass  sie 

,,den  stolzen  Sinn  gelehrt,  dass  er  mehr  ^veiss  als  sehliesst?^ 
Und  scheint  er  nun  nicht  die  Schlüsse  ganz  aufzugeben  und  an  ihre  Stelle  die  unmittel- 
bare Offenbarung  des  sittlichen  Bewusstseins  zu  setzen?  Allerdings  thut  er  das^  und  dass 
ich  mit  dieser  Auffiissung  nichts  in  das  Gedieht  hineinlege,  was  nicht  darin  steht,  das  zeigt 
die  weitere  Entwickelung  seiner  philosophischen  Anschauungen,  welche  nichts  ist  als  ein  konse- 
quentes Fortschreiten  von  diesem  Standpunkte  aus,  dessen  Richtung  ganz  und  gar  bedingt  ist 
durch  den  Standpunkt  selbst-  Das  Bleibende  in  dieser  Entwickelung,  das  auf  den  Ausgangs- 
punkt Zurückweisende  hegt  in  dem  sittlichen  Bewusstsein,  welches  seine  Stellung  behält,  Kern 
und  Grundlage  seiner  Weltanschauung  bleibt  und  den  Haiiptgesichtspunkt  zum  Verständnis 
derselben  bietet;  das  Neue,  was  dazutritt  und  als  solches  eine  Teränderung  und  Entwickelnog 
bewirkt,  ist  das  Bemühen  mit  der  vernünftigen  Erkenntnis  die  Offenbarungen  des  dttlichen 
Bewusstseins  nicht  etwa  zu  bestätigen  —  oder  giebt  es  einen  Satz  Lessings,  in  welchem  er  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  das  Dasein  Gottes,  die  Unendlichkeit  des  sittlichen  Fortschrittes  zu 
erschüessen  sucht?  —  sondern  ihnen,  die  gar  keiner  Bestätigung  für  Lessing  bedürfen,  uaclizu- 
kommen,  sie  auf  natürliche  Weise  zu  begreifen.  „Offenbarungen  niil>sen  schlechterdings  in 
Yernunftwahrheiteu    verwandelt  werden,    wenn    dem    menschlichen  Geschlechte  damit   geholfen 


werden  soll,"  so  heisst  es  in  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  von  den  Offenbarungen 
der  positiven  Religion.  TTm  diese  Ofifenbarungen  handelt  es  sich  in  dem  Gedichte  „Die  Religion" 
ebenso  wenig  vrie  um  irgend  eine  Form  der  positiven  Religion:  dieselbe  Aufgabe  aber,  welche 
er  in  jenem  Satze  dem  Menschengeschlechte  stellt  in  Bezug  auf  die  Offenbarungen  der  positiven 
Religion,  dieselbe  Aufgabe  ist  es,  welche  er  mit  seinen  philosophischen  Bemühungen  für  seine 
Person  zu  lösen  sucht  in  Bezug  auf  die  Offenbarungen  des  eigenen  moralischen  Bewusstseins, 
von  denen  in  jenem  Gedichte  gehandelt  werden  sollte.  Hebler  in  seinen  Lessingstudien  (Bern 
anno  1862)  nennt  die  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  selbst  eine  erziehende  Schrift.  Wozu 
erziehend?  Sicher  zu  einem  Standpunkte,  auf  welchem  der  Erzieher  sich  schon  befindet  Die 
Antwort  könnte  nur  lauten:  dazu,  dass  an  Stelle  der  Offenbarungen  der  positiven  Religion 
als  Antrieb  und  Leitstern  der  vernünftigen  Erkenntnis  von  Gott  und  der  Welt  die  Offen- 
barungen des  eigenen  sittlichen  Bewusstseins  treten.  Dass  sie  wenigstens  für  Lessing  diese 
Stelle  einnehmen,  das  zu  zeigen,  ist  der  Hauptzweck  meines  Aufsatzes. 

Wo  der  Löwe  etwas  zu  packen  hat,  zeigt  er  seine  Krallen:  Lessing  zeigt  sich,  als  er 
selbst  nicht  da,  wo  er  sich  in  Selbstbetrachtung  versenkt,  nicht  wo  er  um  eigene  Erkenntnis 
ringt,  sondern  wo  er  die  Aussenwelt  in  Gegenwart  und  Geschichte  mit  dem  Masse  seiner  Er- 
kenntnis misst,  wo  er  dem  Guten,  das  er  im  Bewusstsein  trägt,  Wirklichkeit,  dem  Wahren,  das 
er  erkennt,  bei  anderen  Anerkennung  verschaffen  will. 

Die  nächste  Schrift,  die  uns  angeht:  „Die  Gedanken  über  die  Herrnhuter"  steht  darum, 
was  ihren  künstlerischem  Wert  betrifft,  obwohl  aus  derselben  Zeit  herrührend,  auf  einer  so 
viel  höheren  Stufe  als  das  Gedicht  über  die  Religion.  Beide  Schriften  kennzeichnen  den 
gleichen  Standpunkt  des  Verfassers  gegenüber  der  Philosophie  und  der  Religion:  aber  das 
Gedicht  über  die  Religion  könnte  mancher  andere  geschrieben  haben;  die  Gedanken  über  die 
Herrnhuter  verraten  in  jeder  Zeile  ihre  Herkunft.  — 

„Der  Mensch  ward  zum  Thun  und  nicht  zum  Vernünfteln  geschaffen."  Dieser  an  der 
Spitze  stehende  Grundsatz  ist  das  Mass,  mit  dem  in  der  mit  allem  Zauber  Lessingscher  Prosa 
ausgestatteten  Parallele  Philosophie  und  Theologie  gemessen  werden;  und  zwar  ist  es  Lessing 
dabei  um  die  Philosophie  durchaus  nicht  am  wenigsten  zu  thun:  mit  ihr  beginnt  er  und  ver- 
weilt bei  ihr  am  längsten.  Den  Menschen  durch  Selbsterkenntnis  zu  bessern  ist  ihr  wahres 
Ziel,  das'Sokrates  erstrebt,  und  von  dem  sich  alle  seine  Nachfolger,  die  neuesten  zumeist,  ent- 
fernt haben.  „Sie  füllen  den  Kopf  und  das  Herz  bleibt  leer.  Den  Geist  führen  sie  bis  in  die 
entferntesten  Himmel,  unterdessen  da  das  Gemüt  durch  seine  Leidenschaften  bis  unter  das 
Vieh  heruntergesetzt  wird."  —  „Thörichte  Sterbliche,  was  über  Euch  ist  ist  nicht  für  Euch! 
Kehret  den  Blick  in  Euch  selbst!  In  Euch  sind  die  unerforschten  Tiefen,  worinnen  Ihr  Euch 
mit  Nutzen  verlieren  könnt.  Hier  untersucht  die  geheimsten  Winkel!  Hier  lernet  die  Schwäche 
und  Stärke,  die  verdeckten  Gänge  und  den  offenbaren  Ausbruch  Eurer  Leidenschaften  I  Hier 
richtet  das  Reich  auf,  wo  Ihr  Unterthan  und  König  seid!  Hier  begreifet  und  beherrschet  das 
Einzige,  was  Ihr  begreifen  und  beherrschen  sollt:  Euch  selbst!"  „So  ermahnte  Sokrates  oder 
vielmehr  Gott  durch  den  Sokrates."  Wenn  so  ein  Mann  jetzt  wieder  aufstünde,  der  von  der 
Höhe  seiner  Empfindungen  auf  die  wichtigsten  Verrichtungen  unserer  Gelehrten  verächtlich 
herabsehen  könnte,  dessen  Lehren  alle  auf  die  Tugend  zielten,  der  uns  des  Reichtums  entbehren, 
ihn  fliehen,  unererbittüch  gegen  uns   selbst,  nachsehend  gegen  andere  sein,  das  Verdienst,  auch 
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wenn  es  mit  Unglück  und  Schmach  überhäuft  ist,  hochachten  und  gegen  die  mächtige  Dummheit 
verteidigen,  Gott  nicht  nur  glauben,  sondern  liebeu  lehrte,  der  uns  lehrte,  dem  Tode  unerschrocken 
unter  die  Augen  gehen  und  durch  einen  willigen  Abtritt  von  diesem  Schauplatz  beweisen,  dass  man 
überzeugt  sei,  die  Weisheit  würde  uns  die  Maske  nicht  ablegen  heissen,  wenn  wir 
unsere  Bolle  nicht  geendigt  hätten,  der  alles  das  unerforscht  gelassen  hätte,  wovon  er, 
bei  Thoren  zwar  mit  weniger  Ehre,  allein  mit  desto  mehr  Befriedigung  seiner  selbst,  sagen 
kann:  Ich  weiss  es  nicht,  ich  kann  es  nicht  einsehen;  wenn  dieser  Mann  doch  An- 
spruch auf  den  Titel  eines  Weltweisen  machte,  er  würde  für  die  Philosophen  das  sein,  was 
die  Herrnhuter  für  die  Gottesgelehrteu  sind.  Denn  mit  der  Eeligion  ist  es  so  ergangen  wie 
mit  der  Philosophie:  Seit  den  ersten  Jahrhunderten  des  Bestandes  unserer  Eeligion  „hat  das 
ausübende  Christentum  von  Tag  zu  Tag  abgenommen,  da  unterdessen  das  beschauende  durch 
phantastische  Grillen  und  menschliche  Erweiterungen  zu  einer  Höhe  stieg,  zu  welcher  der 
Aberglaube  noch  nie  eine  Religion  gebracht  hat."  „Der  Erkenntnis  nach  sind  wir  Engel 
und  dem  Leben  nach  Teufel"  das  ist,  trotz  aller  inzwischen  angestellten  Bemühungen,  „die 
Religion  in  ihrem  eigentümlichen  Glänze  wiederherzustellen,"  das  Resultat,  zu  welchem  die  In- 
wege  der  Theologie  geführt  haben.  — 

Das  Ergebnis  für  meine  Untersuchung  ist  klar  genug.  Wer  mit  solcher  Kraft,  mit  so 
klarer  und  entschiedener  Überzeugung  aller  metaphysischen  Spekulation  den  Rücken  kehrt, 
nach  dessen  spekulativem  System  zu  fragen  ist  verlorne  Mühe.  Der  Inhalt  seines  sittlichen 
Bewusstseins  ist  seine  Weltanschauung.  Die  Pflichten  des  Menschen,  deren  er  sich  unmittel- 
bar bewusst  werden  kann,  treten  bei  ihm  an  die  Stelle  der  Erkenntnis,  die  wir  doch  ewig 
umsonst  suchen  werden.  Dieser  Standpunkt,  mit  ebenso  grosser  Klarheit  wie  Wärme  einmal 
ausgesprochen,  kann  nicht  als  eine  vorübergehende  Ansicht  behandelt  werden,  er  wurzelt  in 
der  Natur  dessen,  der  ihn  vertritt.  Er  darf  deshalb  nicht  bloss,  weil  er  zuerst  ausgesprochen 
worden  ist,  zeitlich  als  der  Ausgangspunkt  einer  Entwickelung  betrachtet  werden,  sondern  er 
muss  dem  Wesen  und  der  Natur  nach  Grundlage  derselben  bleiben.  Zur  vorläufigen  Bestäti- 
gung dieser  Auffassung  werfen  wir  wieder  einen  Blick  voraus  auf  die  weitere  Entwickelung. 
Die  Gedanken  über  die  Herrnhuter  geben  uns  schon  an  sich  dringenderen  Anlass  dazu  als 
das  Fragment  über  die  Religion.  Den  Dogmen  der  Religion  steht  Lessing  ebenso  ablehnend 
gegenüber  wie  der  philosophischen  Spekulation;  Religion  und  Philosophie  haben  ein^  gemein- 
sames Ziel:  den  Menschen  zu  bessern,  —  und  eine  ist  auch  die  Wirkung,  die  beide  durch  ihre 
Irrwege  erzeugen:  ,,Den  Geist  führen  die  Philosophen  bis  in  die  entferntesten  Himmel,  unter- 
dessen da  das  Gemüt  unter  das  Yieh  heruntergesetzt  wird,"  und  das  Ergebnis  der  Irrwege  der 
Religion:  „Der  Erkenntnis  nach  sind  wir  Engel  und  dem  Leben  nach  Teufel."  —  Wie  anders 
steht  Lessing  am  Ende  seines  Lebens  der  Spekulation  wie  der  Dogmatik  gegenüber!  Die  Aus- 
bildung der  OfFenbarungswahrheiten  in  Vernunftwahrheiten  wird  in  der  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes als  der  Weg  bezeichnet,  auf  dem  die  Menschheit  der  Vollkommenheit  entgegen- 
geführt wird.  Welch  andere  Wertschätzung  der  Dogmen  wie  der  Spekulation!  Eine  Wert- 
schätzung, die  sie  beide  nur  in  ihrer  Vereinigung  verdienen;  denn  wodurch  kann  Offenbarung 
in  Vernunftwahrheit  ausgebildet  werden  als  durch  die  Vereinigung  von  Offenbarung  und 
Philosophie?  Fr.  Schlegel  sagt  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Litteratur :  ,Jiessings  Philosophie 
ging  gerade  auf  das  Ziel,  auf  die  Wahrheit  der  Religion."    Gurauer   will    diesen  Satz    nur  für 
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die  letzte  Periode  gelten  lassen;  er  gilt  für  Lessings  Philosophie  von  Anfang  an,  auch  wenn 
wir  den  äusseren  Beweis  dafür  in  dem  aus  'dem  Jahre  1753  herrührenden  Christentum  der 
Vernunft,  welches  Gurauer  in  viel  spätere  Zeit  setzte,  nicht  hätten.  Von  dem  Punkte,  auf 
welchem  Philosophie  und  Religion  sich  treffen,  von  der  Ethik  geht  Lessing  aus,  sie  ganz  zu 
vereinigen  ist  das  Ziel  seiner  späteren  Bemühungen  als  Eeligionsforscher  wie  als  Philosoph, 
ein  Ziel,  welches  er  nicht  ins  Auge  gefasst  hätte,  wenn  er  sich  nicht  von  vorneherein  beiden 
gegenüber  auf  ihren  Vereinigungspunkt,  die  Ethik,  •  gestellt  hätte  und  auf  demselben  beiden 
gegenüber  geblieben  wäre.  Die  Ausbildung  der  Offenbarung  in  Vernunftwahrheit  ist  selbst 
eine  sittliche  Forderung.  Denn  das  wirksamste  Motiv  zum  guten  Handeln  ist  die  vernünftige 
Erkenntnis,  die  verhindert,  dass  an  Stelle  jenes  die  andächtige  Schwärmerei  tritt.  — 

„Begreifst  du  aber, 

Wie  viel  andächtig  schwärmen  leichter  als 

Gut  handeln  ist?  Wie  gern  der  schlaffste  Mensch 

Andächtig  schwärmt,  um  nur  —  ist  er  zu  Zeiten 

Sich  schon  der  Absicht  deutlich  nicht  bewusst  — 

Um  nur  gut  handeln  nicht  zu  dürfen." 
Diese  Worte  Nathans  sind  das  ßesultat  der  Auflösung  eines  übernatürlichen  Wahnes  der 
Recha,  also  der  Verwandlung  einer  vermeintlichen  Offenbarung  in  eine  Vernunftwahrheit. 
Lessing  predigt  hier  von  seiner  alten  Kanzel  dasselbe,  was  er  in  der  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts fordert:  Durch  die  Beseitigung  des  übernatürlichen  Scheines  und  die  Erkenntnis 
ihres  Zusammenhanges  mit  klar  erkannten  Wahrheiten  wird  die  Offenbarung  zur  Vernunft- 
wahrheit, und  mit  der  vernünftigen  Erkenntnis  wird  erst  das  sichere  Fundament  für  das  sitt- 
liche Handeln  gewonnen  und  der  andächtigen  Schwärmerei,  die  sich  so  leicht  an  seine  Stelle 
setzt,  die  Thüre  geschlossen.  Nur  dass  die  Offenbarung  die  Vernunft  zu  leiten,  diese  jener  zu 
folgen  hat,  muss  besonders  beachtet  werden.  Offenbarung  ist  Erziehung,  also  Mittel  zum 
sittlichen  Fortschritt,  sie  dient  an  sich  praktischen  Zwecken,  und  doch  soll  sie  die  vernünftige 
Erkenntnis  leiten:  wozu  leiten?  Dass  sie  an  ihre  Stelle  treten,  an  ihrer  Stelle  die  Sorge  für 
das  sittliche  Handeln  übernehmen  kann.  So  hat  der  intellektuelle  Fortschritt  den  sittlichen 
zum  Zweck,  dieser  jenen  zur  Bedingung.  Aber  was  ist  denn  nun  an  der  Offenbarung,  das  sie, 
die  Führerin  zur  Sittlichkeit,  befähigt,  auch  auf  einem  ganz  andern  Gebiete,  in  der  theoretischen 
Erkenntnis,  Führerin  zu  sein?  Was  Lessing  unter  Offenbarung  verstanden,  ob  er  eine  schlecht- 
hin übernatürliche  Offenbarung  zugegeben  hat  oder  nicht,  habe  ich  an  dieser  Stelle  nicht*  zu 
untersuchen;  augenblicklich  genügt  mir,  dass  er  sie  Erziehung  nennt.  Für  den  Erzogenen  ist 
die  Erziehung  überflüssig  geworden,  an  Stelle  der  Erziehung  von  aussen  ist  sein  eigenes 
sittliches  Bewusstsein  getreten;  was  das  sittliche  Bewusstsein  für  den  Erzogenen  ist,  ist  also 
die  Offenbarung  für  das  zu  erziehende  Geschlecht.  Die  Offenbarung  ist  aber  für  das  zu  erzie- 
hende Geschlecht  nicht  bloss  Erzieherin  zur  Sittlichkeit,  sondern  auch  Führerin  der  vernünftigen 
Erkenntnis;  also  ist  das  sittliche  Bewusstsein,  welches  bei  dem  Erzogenen  ihre  Stelle  vertritt, 
auch  dessen  Führer  in  der  vernünftigen  Erkenntnis.  Der  Erzogene  ist  Lessing;  sein  sittliches 
Bewusstsein  ist  also  auch  für  ihn  Führer  zur  vernünftigen  Erkenntnis,  d.  h.  Grundlage  und 
Kern  seiner  Weltanschauung.  Das  ist  das  Ergebnis,  welches  auch  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes uns  liefert.  Dass  das  sittliche  Bewusstsein  nach  Vollendung  der  Erziehung  die 
Stelle  der  Offenbarung  als  Führerin   der  Vernunfterkenntnis   übernimmt,    sagt  Lessing   freilich 
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nicht,  sondern  er  lässt  die  Offenbarung  unmittelbar  durch  die  Vernunfterkenntnis  abgelöst 
werden;  aber  die  Erziehung  des  Menschengescfilechtes  ist  selbst  nur  eine  erziehende  Schrift^ 
und  soll  Lessing  sich  dessen  nicht  bewusst  gewesen  sein,  dass  auch  der  erzogene  Mensch  noch 
nach  der  inneren  Ofienbarung  des  Sittengesetzes  handelt,  ohne  dessen  Zusammenhang  mit 
erweisbaren  Wahrheiten  zu  erkennen  ?  Immerhin  muss  ich  zugestehen,  dass  für  diese  der  Form 
nach  so  bündige  Schlussfolgerung  nicht  alle  Voraussetzungen  von  Lessing  so  klar  ausgesprochen 
sind,  dass  sie  nur  zusammenzulesen  wären.  So  ganz  geradezu  lässt  er  sich  überhaupt  nicht 
auf  den  Leib  kommen,  und  seine  wahren  Meinungen  vom  Wesen  der  Dinge  sind  ebenso  schwer 
zu  verstehen,  wie  er  das  von  seinem  verehrten  Leibniz  Jacobi  gegenüber  ausspricht.  Aber  ich 
halte  diese  Auffassung  für  die  wahrscheinlichste  und  vor  allem  für  die  zum  Verständnis  seiner 
sonstigen  Äusserungen  fruchtbarste.  Die  Erziehung  wird  überflüssig  durch  ihre  eigene  Vollen- 
dung. Diese  letzte  Stufe  des  sittlichen  Fortschritts,  soweit  er  bedingt  ist  durch  Erziehung  von 
aussen,  wird  erreicht  dadurch,  dass  an  Stelle  der  Offenbarung  die  Vernunfterkenntnis  tritt 
Die  Forderung,  dass  dies  geschieht,  ist  also  im  höchsten  Masse  eine  sittliche. 

Zwei  Jugendschriften  haben  mir  als  Ausgangspunkt  für  die  Entwickelung  von  Lessings 
Weltanschauung  ergeben:  sein  sittliches  Bewusstsein.  Ein  vergleichender  Blick  auf  seine  letzte 
Schrift  hat  gezeigt,  dass  er  diesen  Standpunkt  nicht  verlassen  hat,  sondern  dass  der  fruchtbare 
Keim  Wurzel  geschlagen  hat  und  zum  Baume  gewachsen  ist,  von  dessen  Zweigen  er  auch 
Früchte  der  Erkenntnis  erwartet.  Das  sittliche  Bewusstsein  ist  fruchtbar  geworden  für  die 
Erkenntnis,  wie  Lessing  es  von  der  Offenbarung  für  die  Vernunft  verlangt;  es  ist  Grundlage 
der  Erkenntnis  geblieben  und  Antrieb  und  Leitstern  derselben  geworden.  Sehen  wir  zu,  wie 
weit  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  in  dem  Verständnis  der  übrigen  zwischen  den  beiden 
Endpunkten  liegenden  philosophischen  Schriften  Lessings  kommen. 


Zweites  Kapitel. 

(Das  Christentum  der  Vernunft.) 

Nachdem  die  Betrachtung  zweier  Jugendschriften  mich  als  die  Grundlage  von  Lessiiigs 
Weltanschauung  sein  sittliches  Bewusstsein  hat  erkennen  lassen  und  ein  Blick  auf  seine  letzte 
Schrift  gezeigt  hat,  dass  er  diese  Grundlage  nie  verlassen  hat,  dass  auf  dieser  .Grundlage  viel- 
mehr auch  Früchte  der  Erkenntnis  für  ihn  erwachsen  sind,  habe  ich  mich  zu  den  zwischen 
diesen  Endpunkten  liegenden  Schriften  zu  wenden:  die  nächste  ist  das  Christentum  der 
Vernunft.  Das  Zeugnis  Mendelssohns  (welches  Gurauer  in  seiner  Schrift  über  die  Erziehung 
des  Menschengeschlechtes  ganz  unbegreiflicher  Weise  nicht  einmal  einer  Widerlegung  für  wert 
hält)  zusammen  mit  einem  Briefe  Naumanns,  des  Jugendfreundes  Lessings,  vom  1.  Dezember  1753 
geben  den  sicheren  Beweis  dafür,  dass  es  wenigstens  schon  aus  dem  Jahre  1753  herrührt. 
Ich  muss  mich  bei  dieser  Schrift  länger  aufhalten,  als  es  der  daraus  für  meine  Untersuchung 
zu  erhoffende  Gewinn  erfordert.  Gideon  Spieker  hat  sie  in  seinem  Buche  „Lessings  Welt- 
anschauung" (Leipzig  1883)  zum  Ausgangspunkte  seiner  Untersuchung  genommen  und  hat 
darin  einen  Standpunkt  erkennen  wollen,  den  Lessing  niemals  aufgegeben  habe.    Schon  wegen 
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der  Zeit  der  Abfassung  .muss  diese  Meinung  das  grösste  Misstrauen  erwecken,  weil  sie  die 
Möglichkeit  einer  feineren  Entwickelung  von  vorneherein  abschneidet,  bei  Lessing  abschneidet 
in  seinem  24.  Lebensjahre!  Ferner:  In  einem  Briefe  an  Mendelssohn  vom  1.  Mai  1774  sagt 
Lessing  mit  Bezug  auf  das  Christentum  der  Vernunft:  „Meiner  ehemaligen  Grillen  über  diesen 
Gegenstand  erinnere  ich  mich  noch  wohl  und  eben  so  wohl  auch  dessen,  was  Sie  mir  damals 
darauf  antworteten  und  wodurch  ich  auf  einmal  abgebracht  ward,  weiter  für  mich  selbst  im 
Ernst  daran  zu  denken."  Spieker  kennt  diese  Worte  wohl,  legt  ihnen  aber  kein  Gewicht  bei, 
weil  Lessing  manches  als  Grille  bezeichnet  habe,  womit  es  ihm  im  Grunde  rechter  Ernst 
gewesen  sei.  Ich  glaube  zuversichtlich,  beweisen  zu  können,  dass  Lessing  nichts  Grille  genannt 
hat,  wobei  er  einen  Zusammenhang  mit  dem  sittlichen  Leben  des  Menschen  erkannte. 
Lessings  Weltanschauung  war  auf  jeden  Fall  eine  tiefsittliche,  auch  wenn  ich  noch  nicht  als 
erwiesen  ansehe,  dass  sie  in  dem  besonderen  Sinne  eine  sittliche  war.  von  dem  ich 
bisher  gesprochen.  Er  kann  deshalb  meiner  Meinung  nach  nicht  eine  Schrift  als  Grille  bezeich- 
nen, welche  seine  Weltanschauung,  an  der  er  noch  festhält,  immer  festgehalten  haben  soll, 
enthält;  und  kann  er  von  dieser  wohl  sagen:  „Ich  erinnere  mich  ihrer  noch  recht  wohl?" 
Nicht  als  ob  in  dem  Christentum  der  Vernunft  keine  Sätze  enthalten  wären,  die  Lessing  stets 
festgehalten  hat;  es  sind  deren  unzweifelhaft  manche  und  sehr  wichtige  darin;  auch  beziehen 
sich  seine  Worie  in  jenem  Briefe  nicht  auf  die  ganze  Schrift,  sondern  nur  auf  die  darin  ent- 
haltene Deutung  der  Dreieinigkeit.  Aber  leider  legt  Spieker  gerade  dieser  Deutung  der  Drei- 
einigkeit nicht  nur  einen  dauernden  Wert  für  Lessings  Weltanschauung,  sondern  einen  Sinn 
bei,  den  sie  niemals,  auch  in  der  Zeit  der  Abfassung  dieser  Schrift  nicht,  gehabt  hat,  indem  er 
die  darauf  bezüglichen  Sätze  in  auffallender  Weise  fehlerhaft  interpretiert.  Das  ganze  Resultat, 
das  Spieker  aus  der  Schrift  gewinnt,  ist  falsch  und  beruht  auf  einer  Reihe  von  Fehlern,  die 
ich  aufzeigen  muss,  ehe  ich  weitergehen  darf. 

Die  beiden  ersten  Paragraphen  des  Fragments  enthalten  für  Spieker  das  Endresultat 
der  aristotelischen  Metaphysik.     Sie  lauten: 

§  1.  Das  einzige  vollkommenste  Wesen  hat  sich  von  Ewigkeit  her  mit  nichts 
als  mit  der  Betrachtung  des  Vollkommensten  beschäftigen  können. 

§  2.  Das  vollkommenste  Wesen  ist  er  selbst,  also  hat  Gott  von  Ewigkeit  her  nur 
sich  selbst  denken  können. 

Die  ziemlich  wöitlich  übereinstimmenden  Stellen  aus  dem  12.  Buch  der  Metaphysik 
führt  Spieker  an,  und  erklärt  es  dann  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  Lessing  in  diesen  Para- 
graphen sich  mit  Absicht  an  Aristoteles  angelehnt  habe.  Nun  erklärt  aber  Aristoteles  —  so  führt 
Spieker  weiter  aus  —  den  Zusammenhang  Gottes  mit  der  Welt  nicht  genügend.  Diesem  Mangel 
hilft  Lessing  durch  seine  Auffassung  und  Erklärung  der  christlichen  Dreieinigkeit  ab ;  dies  soll 
in  §§  3 — 14  geschehen.  Die  Sache,  über  die  ich  mit  Spieker  zu  handeln  habe,  ist  so  wichtig, 
dass  ich  über  die  Form  mit  ihm  nicht  rechten  mag.  Indessen  kann  ich  an  dem  Satze,  in 
welchem  er  diese  Meinung  ausspricht,  auch  wegen  seiner  Form  nicht  vorübergehen.  Er  lautet 
(Seite  14  seines  Buches): 

„Lessing  betrachtet  das  Grunddogma  des  Christentums  als  einen  natürlichen  Versuch, 
jene  Mängel  zu  überwinden  und  diese  religiös-poetische  A^orstellung  als  sogenannte  Offen- 
barung in  eine  Vernunftwahrheit  umzubilden,"     Ist  das  zu  verstehen?    Die   religiös-poetische 
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Vorstellung  ist  ja  das  Dogma  selbst;  Lessing  soll  also  das  Grunddogma  des  Christentums  als 
einen  natürlichen  Versuch  betrachten,  sich  selbst,  das  Dogma,  als  sogenannte  Offenbarung  in 
eine  Vernunft  Wahrheit  umzubilden! — 

§  3—14  lauten: 

§  3.  Vorstellen,  Wollen  und  Schaffen  ist  bei  Gott  Eines.  Man  kann  also  sagen :  Alles 
was  sich  Gott  vorstellet,    alles  das  schafft  er  auch. 

§  4.  Gott  kann  sich  nur  auf  zweierlei  Art  denken;  entweder  er  denkt  alle  seine 
Vollkommenheiten  auf  einmal  und  sich  als  den  Inbegriff  derselben,  oder  er  denkt  seine  Vollkommen- 
heiten zerteilt,  eine  von  der  andern  abgesondert  und  jede  von  sich  selbst  nach  Graden  abgeteilt. 

§  5.  Gott  dachte  sich  von  Ewigkeit  her  in  aller  seiner  Vollkommenheit;  das  ist:  Gott 
schuf  sich  von  Ewigkeit  her  ein  Wesen,  welchem  keine  Vollkommenheit  mangelte,  die  er 
selbst  besass. 

§  6.  Dieses  Wesen  nennt  die  Schrift  den  Sohn  Gottes  oder,  welches  noch  besser  sein 
würde,  den  Sohn  Gott.  Einen  Gott,  weil  ihm  keine  von  den  Eigenschaften  fehlt,  die  Gott  zti- 
kommen.  Einen  Sohn,  weil  unserem  Begriffe  nach  dasjenige,  was  sich  etwas  vorstellt,  vor  der 
Vorstellung  eine  gewisse  Priorität  zu  haben  scheint. 

§  7.  Dieses  Wesen  ist  Gott  selbst  und  von  Gott  nicht  zu  unterscheiden,  weil  man  es 
denkt,  sobald  man  Gott  denkt,  und  es  ohne  Gott  nicht  denken  kann;  das  ist,  weil  man  Gott 
ohne  Gott  nicht  denken  kann,  oder  weil  das  kein  Gott  sein  würde,  dem  man  die  Vorstellung 
seiner  selbst  nehmen  wollte. 

§  8.     Man  kann  dieses  Wesen  ein  Bild  Gottes  nennen,  aber  ein  identisches  Bild. 

§  9.  Je  mehr  zwei  Dinge  mit  einander  gemein  haben,  desto  grösser  ist  die  Harmonie 
zwischen  ihnen.  Die  grösste  Harmonie  muss  also  zwischen  zwei  Dingen  sein,  welche  alles 
mit  einander  gemein  haben,  das  ist  zwischen  zwei  Dingen,  welche  zusammen  nur  eines    sind. 

§  10.  Zwei  solche  Dinge  sind  Gott  und  der  Sohn  Gott  oder  das  identische  Bild 
Gottes;  und  die  Harmonie,  welche  zwischen  ihnen  ist,  nennt  die  Schrift  den  Geist,  welcher 
von  Vater  und  Sohn  ausgehet. 

§  11.  In  dieser  Harmonie  ist  alles,  was  in  dem  Vater  ist,  und  also  auch  alles,  was  in 
dem  Sohne  ist;  diese  Harmonie  ist  also  Gott. 

§  12.  Diese  Harmonie  ist  aber  so  Gott,  dass  sie  nicht  Gott  sein  würde,  wenn  der 
Vater  nicht  Gott  und  der  Sohn  nicht  Gott  wären,  und  dass  beide  nicht  Gott  sein  könnten, 
wenn  diese  Harmonie  nicht  wäre,  das  ist:  Alle  drei  sind  Eines. 

§  13.  Gott  dachte  seine  Vollkommenheiten  zerteilt,  das  ist:  er  schaffte  Wesen,  wovon 
jedes  etwas  von  seinen  Vollkommenheiten  hat;  denn,  um  es  nochmals  zu  wiederholen,  jeder  Ge- 
danke ist  bei  Gott  eine  Schöpfung. 

§  14.     Alle  diese  Wesen  zusammen  heissen  die   Welt, 

Der  äusseren  Form  nach,  sagt  Spieker,  könne  das  nur  als  eine  Spielerei  mit  Begriffen 
angesehen  werden;  die  spekulative  Bedeutung  aber  fasst  er  in  folgende  Sätze  zusammen: 

„Gott  denkt  sich  selbst,  was  er  denkt,  ist  der  Inbegriff  seiner  Vollkommenheit  Alle 
diese  Vollkommenheiten  zusammen  bilden  die  Welt;  hienach  sind  Gott  und  Welt  identisch;  es 
existiert  nichts  als  Gott  mit  allen  seinen  Vollkommenheiten;  wenn  nichts  existiert  ausser  Gott, 
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so  kann  er  sich  auch  mit  nichts  anderem  beschäftigen  als  mit  sich  selbst.  Für  Vollkommen- 
heit können  wir  sagen  Kealität:  Gott  ist  das  einzig  vollkommenste  Wesen  heisst:  Gott  ist  das 
einzig  reale  Wesen." 

An  diesen  letzten  Worten  nehme  ich  den  ersten  Anstoss: 

1.  Für  Vollkommenheit  können  wir  nicht  sagen  Kealität.  Wer  Lessing  durch  Ein- 
setzen eines  anderen  Wortes  deutlich  machen  will,  wird  ihn  tausend  gegen  eins  undeutlich 
machen;  was  der  geschrieben  hat,  das  hat  er  geschrieben,  weil  es  das  Klarste  und  Bezeich- 
nendste für  seine  Meinung  war.  Und  Spieker  hat  nicht  bloss  Lessing  sondern  auch  seine 
eigene  Erklärung  Lessings  dadurch  undeutlich  gemacht,  wie  ich  unten  zu  zeigen    suchen   will. 

2.  Lessing  sagt  gar  nicht:  „Gott  ist  das  einzige  vollkommenste  Wesen,'*  sondern  er 
braucht  statt  Gott  als  Subjekt  des  ersten  Satzes  den  Ausdruck:  Das  einzige  vollkommenste 
Wesen.  Das  scheint  mir  nicht  einerlei.  Durch  das  eingeschobene  „ist"  macht  Spieker  aus  dem 
Subjekt  des  ersten  Satzes  schon  eine  Behauptung  über  das  Wesen  Gottes  im  Vergleich  zu  den 
andern  Wesen,  eine  Behauptung,  die  Lessing  eigentümlich  sein  soll,  während  diese  Worte  als 
blosses  Subjekt  des  Satzes  nur  eine  Voraussetzung  bedeuten  können,  die  gar  nichts  Lessing  Eigen- 
tümliches enthält;  jeder  Mensch  versteht  unter  dem  vollkommensten  Wesen  Gott,  und  Lessing 
braucht  diesen  Ausdruck  nur,  weil  er  ihm  für  seine  folgende  Schlussfolgerung,  die  auf  dem 
Worte  „vollkommensten"  beruht,  der  bequemste  ist.  Das  dabei  stehende  „einzige"  wird  uns 
Dachher  noch  beschäftigen  müssen. 

3.  Das  Wort  Eealität  für  Vollkommenheit  zugegeben,  muss  Spieker  dann  nicht  für  „das 
vollkommenste"  „das  realste"  sagen?  Warum  sagt  er  nur  „das  reale?"  Der  Superlativ  ist  bei 
Lessing  nicht  müssig;  denn  er  spricht  in  den  folgenden  Paragraphen  auch  von  den  Voll- 
kommenheiten aller  anderen  Wesen,  die  sich  zu  der  Vollkommenheit  Gottes  wie  Teile  zum 
Ganzer  verhalten,  weshalb  eben  Gott  das  vollkommenste  Wesen  genannt  wird.  Gott  müsste 
dann  das  realste  Wesen  sein,  die  übrigen  Wesen  wären  auch  real,  aber  weniger  als  Gott. 
Das  würde  mit  den  Metaphysiken,  die  Lessing  studiert  hat,  vortrefflich  übereinstimmen.  Aber 
auch  mit  Lessing?  Was  Gott  denkt,  das  schafft  er,  dem  giebt  er  Eealität.  Durch  das  Denken 
all  seiner  Vollkommenheit  schafft  er  von  Ewigkeit  her  den  Sohn  Gott.  Durch  das  Denken 
seiner  zerteilten  Vollkommenheit  schafft  er  die  Welt;  als  Teile  seiner  Vollkommenheit  sind  die 
Wesen,  die  die  Welt  bilden,  weniger  vollkommen  als  er,  aber  ebenso  real  wie  er,  ebenso 
real  wie  jeder  Gedanke  Gottes,  wie  der  Sohn  Gott  selbst.  —  Das  Wort  Eealität  gehört  eben 
nicht  an  Stelle  von  Vollkommenheit. 

4.  Wenn  Lessing  sagen  sollte:  „Gott  ist  das  einzige  reale  Wesen  (wirkliche  Wesen), 
wenn  er  dies  mit  den  Worten  „das  einzige  vollkommenste  Wesen"  sagen  sollte,  könnten  dann 
diese  Worte  noch  etwas  mit  dem  Aristoteles  zu  thun  haben,  dem  er  sie  nach  Spieker  absicht- 
lich entlehnt  haben  soll?  Enthielten  sie  nicht  vielmehr  dasEesultat  des  ontologischen  Beweises, 
der  aus  der  Vollkommenheit  Gottes  auf  seine  Wirklichkeit  schliesst,  die  Wirklichkeit  als  einen 
Teil  seiner  Vollkommenheit  ansieht?  und  kann  Ijessing  dem  Aristoteles  Worte  absichtlich  ent- 
lehnt haben,  um  stillschweigend  und  bewusst  einen  Sinn  mit  ihnen  zu  verbinden,  der  dem 
Aristoteles  ganz  fern  lag? 

Der  Grundfehler  Spickers  in  den  angeführten  Sätzen  ist,  dass  er  schon  aus  dem  Subjekt 
des  ersten  Satzes  einen  Grundsatz  von  Lessings  Weltanschauung  macht,  während  dasselbe  nichts 
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enthält  als  eine  durch  das  Christentum  Lessing  gegebene  Voraussetzung,  gegen  die  Lessing  vom 
Standpunkt  der  Vernunft,  von  dem  aus  er  der  Überschrift  gemäss  das  Christentum  betrachtet, 
nichts  einzuwenden  hat,  weshalb  er  sie  einfach  annimmt. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  den  von  Spieker  angenommenen  Zusammenhang  mit 
Aristoteles  zurück:  Spieker  nennt  die  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  eine  fast  wörtliche. 
Diesen  Zusammenhang  noch  einmal  trotz  meiner  Einwürfe  zugegeben,  frage  ich :  Warum  ist  sie 
nicht  ganz  wörtlich?  Das  muss  bei  Lessings  Verehrung  für  Aristoteles  seinen  Grund  haben. 
Was  will  Lessing  mit  dem  Worte  „einzige*'  im  ersten  Paragraphen,  welches  in  den  Sätzen 
des  Aristoteles  nicht  steht?  Einen  Gegensatz  gegen  Aristoteles  darin  zu  sehen,  ist  nicht  nötig; 
denn  dieser  tritt  ja  selbst  nachdrücklich  genug  für  die  Einheit  des  höchsten  Wesens  ein,  wenn  er  auch 
gerade  in  jenen  Sätzen  das  Wort  nicht  braucht.  Spieker  verwertet  das  Wort  „einzige"  in  seiner 
Erklärung  so,  dass  dadurch  ein  sehr  scharfer  Gegensatz  gegen  Aristoteles  hervortritt;  er  sagt: 
„Wenn  nichts  existiert  ausser  Gott,  kann  sich  Gott  mit  nichts  anderem  beschäftigen  als  mit  sich 
selbst."  Bei  Aristoteles  aber  existieren  ausser  Gott  noch  alle  anderen  Wesen,  und  zv^ar  in  noch 
weit  eigentlicherem  Sinne  selbständig  als  bei  Leasing,  und  der  Grund  dafür,  dass  Gott  nur  sich 
selbst  denkt,  liegt  bei  Aristoteles  in  Gottes  Vollkommenheit,  nicht  in  seiner  alleinigen  Existenz, 
von  der  Aristoteles  gar  nichts  weiss.  Das  Vollkommenste  darf  durch  nichts,  das  sich  ausser 
ihm  befindet,  zur  Thätigkeit  erregt  werden,  weil  es  selbst  reine  Thätigkeit  und  frei  von  allem 
Leiden  ist;  weil  er  die  Quelle  seiner  Thätigkeit  nur  in  sich  hat,  deshalb  denkt  Gott  bei  Aristo- 
teles nur  sich  selbst.  Ähnlich  wenn  auch  nicht  ganz  so  Lessing:  Nicht  deshalb,  weil  das 
Vollkommenste  frei  von  aller  Passivität  ist  und  deshalb  sein  Denken  nicht  durch  Gegenstände, 
die  sich  ausser  ihm  befinden,  thätig  werden  kann,  denkt  Gott  sich  selbst;  wohl  aber  liegt  der 
Grund  für  Gottes  Sichselbstdenken  auch  bei  ihm  in  seiner  Vollkommenheit,  die  nur  den  wür- 
digsten Gegenstand,  das  Vollkommenste,  das  heisst  sich  selbst,  denken  kann.  Das  ist  in  den 
beiden  ersten  Paragraphen  so  klar  ausgedrückt,  dass  ich  es  nicht  wagen  Avürde,  darüber  ein 
Wort  zu  verlieren,  wenn  Spieker  in  seiner  Erklärung  nicht  so  auffallend  geirrt  hätte.  Der 
Mittelbegrifif  der  Schlussfigur,  die  in  den  beiden  Paragraphen  enthalten  ist,  ist  das  „Vollkom- 
menste". Da  auf  dem  MittelbegrifF  der  Schlusssatz  beruht,  so  beruht  Gottes  Selbstvorstellung 
—  das  Eesultat  des  Schlusses  —  auf  seiner  grössten  Vollkommenheit,  nicht  darauf,  dass  ausser 
ihm  nichts  existiert.  Diesen  Sinn  kann  also  das  Wort  „einzige"  nicht  haben.  Was  es  be- 
deutet, sagt  uns  die  Überschrift:  „Christentum  der  Vernunft,"  welche  Spieker  viel  zu  wenig 
beachtet  hat.  Die  Lehrsätze  des  Christentums  sollen  vernünftig  gedeutet  werden :  die  Dreieinig- 
keit Gottes  ist  der  erste,  mit  dem  sich  Lessing  beschäftigt;  von  dem  einen  Gott  geht  er  aus, 
dass  er  ein  einziger  ist,  betont  er  besonders,  weil  er  die  Aufgabe  hat,  in  den  folgenden  Para- 
graphen die  Dreifaltigkeit  Gottes  zu  erklären,  ohne  seiner  Einheit  Schaden  zu  thun.  Wenn 
Lessing  eine  in  kurzen  Paragraphen  verfasste  Schrift  „Christentum  der  Vernunft"  nennt,  so  ist 
er  sicher  auch  im  ersten  Paragraphen  schon  bei  seinem  Thema,  dem  Christentum,  und  weder 
bei  Aristoteles  allein  noch  bei  einem  Grundsatz  des  Pantheismus.  Weil  Spieker  den  Pantheis- 
mus Lessings  aus  dieser  Schrift  erweisen  will,  muss  bei  ihm  der  erste  Paragraph  sagen:  es 
existiert  nichts  ausser  Gott.  Aber  das  sind  seine  Fehler,  die  ihm  den  Schluss  auf  Lessings 
Pantheismus  ermöglichen,  noch  nicht  alle;  die  Sätze  in  denen  er  das  Eesultat  der  Schrift  zu- 
sammenfasst,  lauteten:  „Gott  denkt  sich  selbst,  was  er  denkt,  ist  der  Inbegriff  seiner  Vollkommen- 
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heit  Alle  diese  Vollkommenheiten  zusammen  bilden  die  Welt."  Das  sind  Sätze,  die  bei  Lessing 
ohne  unmittelbaren  Zusammenhang  durch  zehn  Paragraphen  von  einander  getrennt  stehen. 
Spieker  fesst  sie  zu  einer  Schlussfolgerung  zusammen,  deren  unmittelbar  folgendes  Resultat 
lautet:  „Hienach  sind  Gott  und  Welt  identisch."  Spieker  sieht  nicht,  dass  dieser  Schluss  gar 
keinen  Mittelbegriff  hat;  —  oder  welcher  sollte  es  sein?  im  ersten  Satze  „Inbegriff  seiner 
Vollkommenheit"  (bei  Lessing  §  4),  im  Untersatz  „alle  diese  Vollkommenheiten"  (bei 
Lessing  §§  13  u.  14),  ist  das  dasselbe?  Sollte  es  nach  Lessings  Meinung  dasselbe  sein?  Das 
erste  bedeutet  eine  Einheit,  das  andere  eine  Vielheit,  die  in  ihrer  Summe  allerdings  gleich  jener 
Einheit  ist;  aber  jene  Einheit  ist  sie  etwa  auch  nichts  anderes  als  die  Summe  der  Vielheit, 
oder  ist  sie  für  Lessing,  ein  Eines,  das  ungeteilt  vor  dem  Vielen  war  und  auch  noch  —  so  un- 
begreiflich das  auch  sein  mag  —  trotz  der  Vielheit  in  seiner  Einheit  selbständig,  unabhängig 
von  dem  Vielen  besteht?  —  Dies  ist  die  Frage,  auf  die  alles  ankommt;  ist  das  letztere  der 
Fall,  so  ist  Spiekers  Schluss:  „also  sind  Gott  und  Welt  identisch"  falsch.     Sehen  wir  zu: 

§  4.  Grott  kann  sich  nur  auf  zweierlei  Arten  denken;  entweder  er  denkt  alle  seine 
Vollkommenheiten  auf  einmal  und  sich  als  den  Inbegriff  derselben  oder  er  denkt  seine  Voll- 
kommenheiten zerteilt  u.  s.  w. 

Zwei  Arten  des  Selbstdenkens  Gottes  werden  durch  „entweder  —  oder"  einander  gegen- 
übergestellt: gegenseitigen  Ausschluss  kann  „entweder  —  oder"  hier  nicht  bedeuten,  sondern 
nur  Ausschluss  eines  dritten;  denn  jene  Arten  des  Selbstdenkens  treten  beide  ein:  in  §  5  die 
erste,  in  §  13  die  zweite.  Durch  die  erste  ist  der  Sohn  Gott,  durch  die  zweite  ist  die  Welt. 
Spieker  wirft  beide  Arten  zusammen  und  zieht  den  Schluss :  Gott  und  die  Welt  sind  identisch. 
Dass  er  sie  nicht  zusammenwerfen  darf,  beweist  erstens  das  „entweder  —  oder",  zweitens  der 
Umstand,  dass  beide  Arten  des  Selbst'denkens  als  wirklich  eintretend  gesetzt  werden,  und  zwar 
in  augenfällig  verschiedener  Weise  als  wirklich  eintretend  gesetzt  werden.  Denn: 

§  5.  Gott  dachte  sich  von  Ewigkeit  her  in  aller  seiner  Vollkommenheit 

§  13.  Gott  dachte  seine  Vollkommenheiten  zerteilt. 

Das  erste  geschah  von  Ewigkeit  her,  —  und  wann  das  zweite?  Spieker  muss  natür- 
lich antworten  „von  Ewigkeit  her",  denn  er  lässt  die  Wirkung  der  ersten  Art  des  Selbstdenkens 
—  d.  h.  Gott  selbst  —  mit  derjenigen  der  zweiten  Art  —  d.  h.  der  Welt  —  zusammenfallen; 
also  muss  er  auch  beide  Ursachen,  die  Arten  des  Selbstdenkens,  zusammenfallen  lassen;  beide 
Arten  des  Selbstdenkens  Gottes  müssten  also  für  Lessing  ewig  sein.  Und  das  hätte  Lessing 
in  §  13  nicht  sagen  sollen,  wenn  er  es  meinte?  Er  hätte  nicht  sagen  sollen:  „Gott  dachte 
Tou  Ewigkeit  her  seine  Vollkommenheiten  zerteilt?"  Dass  er  es  nicht  gesagt  hat,  soll  das 
Zufall  sein?  Unbedachtsamkeit?  Bei  Lessing,  dem  die  höchste  Deutlichkeit  immer  die  höchste 
Schönheit  war?  Eine  Unbedachtsamkeit,  durch  welche  zwei  so  ganz  verschiedene  Auffassungen 
möglich  werden?  Das  ist  undenkbar.  Gott  dachte  seine  Vollkommenheiten  zerteilt,  sagt  Lessing, 
weil  er  nicht  weiss  und  nicht  sagen  kann,  wann,  und  wohl  auch  deshalb,  weil  er  der  Wolffschen 
Lehre  von  der  Zufälligkeit  der  Welt  zustimmte,  Dass  die  Worte  „von  Ewigkeit  her"  in  §  13 
nicht  stehen,  ist  auf  jeden  Fall  Absicht,  ausdrückliche  Vorsicht  gegen  das  Missverständnis  einer 
völligen  Identificierung  von  Gott  und  Welt.  §  13  sagt  natürlich,  die  Welt  existiert  nicht  ausser 
Gott;  denn  Gottes  Vollkommenheiten  und  Gottes  Gedanken  sind  in  ihm.  Aber  Gott  in  aller 
seiner  unzerteUten  Vollkommenheit  war  von  Ewigkeit,   also    ohne  die  Welt  und  vor  der  Welt, 
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und  ist  in  seiner  unzerteilten  Vollkommenheit  gleichzeitig  mit  der  Welt,  seinen  zerteilten  Voll- 
kommenheiten. Trotz  dieses  augenscheinlichen  für  menschliche  Vernunft  unlösbaren  Wider- 
spruches —  der  gleichzeitigen  geteilten  und  ungeteilten  Existenz  eines  Wesens  —  haben  wir 
nicht  nur  für  diese  Schrift  keinen  Grund  anzunehmen,  dass  das  Selbstdenken  Gottes  in  seiner 
unzerteilten  Vollkommenheit  mit  dem  Denken  seiner  zerteilten  Vollkommenheiten  aufhören, 
Gottes  selbständige  Existenz  also  in  der  Welt  aufgehen  soll,  sondern  noch  in  der  Erziehun;; 
des  Menschengeschlechtes  begegnet  uns  ganz  dieselbe  Entgegensetzung  des  „selbständigen",  da^ 
heisst  doch  wohl  von  allen  Einzelwesen  unabhängigen,  Umfanges  der  Vollkommenheit  Gottes 
einerseits  und  der  Unvollkommenheit  des  Einzelnen  andererseits. 

Die  ersten  zwölf  Paragraphen  des  Christentums  der  Vernunft  beschäftigen  sich  mit  der 
Erklärung  der  Dreieinigkeit  aus  der  Idee  Gottes  an  sich,  ohne  auf  seine  Verbindung  mit  der 
Welt  Riicksicht  zu  nehmen ;  wie  die  Idee  der  Dreieinigkeit  von  Lessing  dazu  benutzt  sein  soll, 
die  Verbindung  zwischen  Gott  und  der  Welt,  welche  in  dem  aristotelischen  Gottesbegriff  nicht 
genügend  hervortritt,  herzustellen,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Alle  Paragraphen,  welche 
sich  auf  die  Dreieinigkeit  beziehen,  kann  man  im  Gegenteil  wegstreichen,  ohne  die  von  Lessing 
in  §  13  und  14  gesetzte  Verbindung  zwischen  Gott  und  der  Welt  zu  berühren;  und  umgekehrt: 
Gott  bleibt  ein  dreieiniger,  wenn  man  alle  Paragraphen,  die  auf  die  Erschaffung  der  Welt  Bezug 
haben,  wegstreicht;  die  Dreieinigkeit  wird  ganz  und  gar  aus  der  Selbstvorstellung  Gottes  in 
seiner  unzerteilten  Vollkommenheit  erklärt,  während  Lessing  von  der  Vorstellung  der  zerteilten 
Vollkommenheiten,  wodurch  die  Welt  ist,  reden  konnte,  auch  ohne  von  der  unzerteilten  Selbst- 
vorstellung ein  Wort  zu  sagen. 

Erst  nach  dieser  notwendigen  Abwehr  einer  irrtümlichen  Auffassung  darf  ich  zu  meiner 
eigenen  Betrachtung  übergehen: 

Seinen  ersten  Entwurf  eines  metaphysischen  Systems  nennt  Lessing  „Christentum  der 
Vernunft"  und  im  §  21  dieses  Entwurfes,  nachdem  er  in  den  vorangehenden  von  der  unend- 
lichen nach  Graden  der  Vollkommenheit  abgestuften  Reihe  einfacher  Wesen  gesprochen,  heisst 
es:  „Bis  hierher  wird  einst  ein  glücklicher  Christ  das  Gebiet  der  Naturlehre  erstrecken,  doch 
erst  nach  langen  Jahrhunderten,  wenn  man  alle  Erscheinungen  in  der  Natur  wird  ergründet 
haben,  so  dass  nichts  mehr  übrig  ist,  als  sie  auf  ihre  wahre  Quelle  zurückzuführen/'  Warum  jener 
Titel?  Warum  wird  gerade  ein  glücklicher  Christ  dieses  Ziel  erreichen?  Die  Religion,  die  wahre 
Religion,  mit  ihrer  sittlichen  Macht,  vermöge  ihrer  sittlichen  Macht  kann  der  vernünftigen 
Erkenntnis  nicht  nur  nicht  widersprechen,  sondern  giebt  sogar  eine  sichere  Grundlage  für  die 
Erkenntnis,  und  nur  wer  diese  Grundlage  nicht  verlässt,  d.  h.  ein  glücklicher  Christ,  wird  an 
das  Ziel  der  Erkenntnis  gelangen.  Lessing  steht  auf  dem  Standpunkte,  den  er  in  dem  Frag- 
ment über  die  Religion  und  in  den  Gedanken  über  die  Hcrrnhuter  einnahm,  aber  er  sieht  von 
demselben  Standpunkte  aus  weiter  als  damals.  Nicht  mehr  für  die  Praxis  allein  ist  ihm  daij 
sittliche  Bewusstsein  massgebend,  sondern  auch  für  die  theoretische  Erkenntnis;  die  vollkommene 
Tugend  beruht  auf  vollkommener  Erkenntnis,  was  zu  jener  führt,  muss  uns  eben  darum  gleich- 
zeitig zu  dieser  führen;  das  dauernd  Wertvolle,  d.  h.  das  auf  die  Sittlichkeit  Bezug  Habende 
der  positiven  Religion,  kann  deshalb  der  Vernunft  nicht  nur  nicht  widersprechen,  sondern  e? 
muss  sie  fördern,  es  muss  sich  in  vernünftige  Erkenntnis,  die  einzige  Grundlage  wahrer  Sittlicii- 


17 

koit,  verwandeln  lassen.  Bei  der  positiven  Religion  ist  nur  die  Fi^age:  Was  ist  das  dauernd 
Wertvolle?  Lessing  unternahm  es,  das  dunkelste  und  der  Vernunft  am  fernsten  liegende  Dogma 
dt'r  Dreieinigkeit  in  eine  Vernunftwahrheit  umzuwandeln,  und  einen  deutlicheren  Beweis  seiner 
tiefen  Ehrfurcht  gegen  das  Christentum  konnte  er  nicht  geben  als  durch  diesen  Versuch. 
Uass  er  diesen  Versuch  noch  am  Ende  seines  Lebens  in  der  „Erziehung  des  Menschen- 
L;eschlechtes"  wiederholt  hat,  darf  bei  der  Beurteilung  seines  Verhältnisses  zum  Christentum  nie 
übersehen  werden;  denn  nicht  auf  das  Resultat  des  Versuches  kommt  es  hier  an,  sondern  auf 
die  festgehaltene  Absicht  und  Hoffnung,  auch  in  diesem  Dogma  einen  für  die  vernünftige  Er- 
kenntnis fruchtbaren  Gehalt  zu  finden. 

In  den  beiden  ersten  Paragraphen  wird  die  Selbst  Vorstellung  Gottes  ganz  aus  seiner 
Vollkommenheit  erschlossen,  obwohl  derselbe  Schluss  auf  andere  Weise,  entweder,  wie  bei 
Aristoteles  und  Leibniz,  aus  der  reinen  Aktivität  oder,  wie  in  Spickers  falscher  Interpretation, 
aus  der  ursprünglich  alleinigen  Existenz  Gottes  hätte  gezogen  werden  können.  Durch  die 
besondere  Form  des  Schlusses  bei  Lessing  wird  die  Selbstvorstellung  Gottes  zu  einer  sittlichen 
Handlung.  Wenn  das  vollkommenste  Wesen  wegen  seiner  Vollkommenheit  sich  nur  mit 
der  Betrachtung  des  Vollkommensten  beschäftigen  kann,  so  handelt  es  seinen  individualischen 
Vollkommenheiten  gemäss,  und  „handle  deinen  individualischen  Vollkommenheiten  gemäss" 
lautet  für  Lessing  in  dem  Christentum  der  Vernunft  (§  26)  das  moralische  Gesetz.  Dieses 
(iesetz  ist  aus  der  eigenen  Natur  der  von  Gott  erschaffenen  Wesen  (§  26)  genommen,  d.  h.  aus 
der  Natur  ihres  Urgrundes,  Gottes.  Denn  alle  Wesen  sind  nichts  als  Teilvorstellungen,  die 
Gott  von  sich  selbst  hat.  Das  ist  Lessings  metaphysische  Begründung  der  Ethik,  und  diese 
metaphysische  Begründung  der  Ethik  kann  allein,  Lessings  Ansichten  von  der  Religion  *  und 
dem  Titel  der  Schrift  entsprechend,  der  eigentliche  Zweck  und  Charakter  derselben  sein.  Der 
icanze  Wert  der  Religion  beruht  für  ihn  in  ihrer  sittlichen  Macht,  und  die  Religion  mit  einer 
jdiilosophischen  Erkenntnis  des  Naturganzen  vereinigen  kann  deshalb  für  ihn  nichts  anderes 
bedeuten,  als  mit  dem  Sittengesetze  dasselbe  thun.  So  ist  der  Titel  und  der  Plan  dieses 
Fragmentes  durch  den  sittlic^hen  Standpunkt,  den  Lessing  der  Philosophie  gegenüber  ein- 
nimmt, erklärt. 

Gott  ist  sich  seiner  Vollkommenheiten  bewusst  und  handelt  ihnen  gemäss  (§  23). 
,,Mit  den  verschiedenen  Graden  seiner  Vollkommenheiten  müssen  also  auch  verschiedene  Grade 
dos  Bewusstseins  dieser  Vollkommenheiten  und  der  Vermögenheit,  denselben  gemäss  zu  handeln, 
verbunden  sein"  (§  24).  „Wesen,  welche  Vollkommenheiten  haben,  sich  ihrer  Vollkommen- 
heiten bewusst  sind  und  das  Vermögen  besitzen,  ihnen  gemäss  zu  handeln,  heissen  moralische 
Wesen"  (§  25).  Da  nun  mit  allen  verschiedenen  Graden  von  Gottes  Vollkommenheiten, 
d.  h.  mit  allen  Wesen  verschiedene  Grade  des  Bewusstseins  und  der  Vermögenheit,  diesen 
Vollkommenheiten  gemäss  zu  handeln,  verbunden  sind,  so  sind  alle  Wesen  moralische 
Wesen,  aber  in  verschiedenem  Grade.  Sittengesetz  und  Naturgesetz  sind  einander  nicht 
entgegengesetzt,  sondern  decken  sich  in  ihrem  ganzen  Umfange;  jenes  reicht  auf  der  Stufen- 
leiter der  Wesen  ebenso  w^it  hinab  wie  dieses,  und  dieses  ebenso  weit  hinauf  wie  jenes.  Beide 
umfassen  das  All.  Lessing  braucht  also  das  Wort  „moralisch''  in  diesen  Paragraphen  in  einem 
von  dem  gewöhnlichen,  der  den  Gegensatz  zwischen  Vernunft  und  Sinnlichkeit  einschliesst, 
ganz  abweichenden  Sinne.     Schon    die  Fähigkeit,    seinen  Vollkommenheiten  gemäSÄ  zu 
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handeln,  die  allen  "Wesen  (nur  in  unendlich  vielen  verschiedenen  Graden)  zukommt,  macht 
ihren  Träger  zu  einem  moralischen  Wesen,  und  das  Gesetz  „Handle  deinen  individualischen 
Vollkommenheiten  gemäss"  hat  an  sich  gar  keinen  besonderen  Bezug  auf  den  Menschen  und 
erhält  ihn  erst,  wenn  wir  des  Menschen  individualische  Vollkommenheit,  die  Vernunft,  in  diese 
Formel  einsetzen.  Von  dem  Moralischen  im  eigentlichen  und  engeren  Sinne  sollte  wahrschein- 
lich im  §  27  gesprochen  worden,  in  dessen  Mitte  das  Fragment  abbricht  „Da  in  der  Reihe  der 
Wesen'*  —  so  lautet  dieser  Paragraph  —  „unmöglich  ein  Sprung  stattiBnden  kann,  so  müssen 
auch  solche  Wesen  existieren,   welche  sich  ihrer  Vollkommenheiten    nicht  deutlich   genug  be- 

wusst   sind, "  um   ihre  Handlungen  —  so   dürfen  wir   ergänzen  —  in  allem  Fällen 

denselben  entsprechen  zu  lassen,  d.  h.  Menschen,  die  allein  unter  den  uns  bekannten  Wesen 
an  der  Vollkommenheit  der  Vernunft  teilhaben,  ohne  von  vornherein  und  dauernd  der  ihr 
entsprechenden  Vorstellungen  mit  derjenigen  Deutlichkeit  sich  bewusst  zu  sein,  welche  die  ver- 
nünftige, die  der  Vollkommenheit  des  Menschen  entsprechende,  also  die  für  ihn  moralische 
Handlung  hervorbringt. 

§  3.  „Vorstellen,  Wollen  und  Schaffen  ist  bei  Gott  Eines,  Man  kann  also  sagen: 
Alles,  was  sich  Gott  vorstellet,  alles  das  schafft  er  auch." 

Mit  diesem  Satze  weicht  Lessing  von  Wolff  und  I^eibniz,  mit  dessen  Monadenlehre 
das  Fragment  im  übrigen  völlig  übereinstimmt,  ab  und  setzt  sich  in  Einklang  mit  Cartesius 
und  Spinoza. 

Bei  WoliBf  stellt  Gott  alle  Welten,  die  möglich  sind,  auf  einmal  in  der  allergrössten 
Deutlichkeit  vor  (Vernünftige  Gedanken  von  Gott  etc.  §  955,  975,  §  1067  und  1069)  und  von 
allen  diesen  vorgestellten  Welten  erteilt  er  durch  seinen  Willen  derjenigen,  welche  er  als  die 
vollkommenste  erkannt  hat,  die  Wirklichkeit  (ebend.  §  981,  988).  Der  göttliche  Verstand  und 
Wille  sind  geschieden.  Sein  Verstand  ist  die  Quelle  der  Möglichkeit  der  Dinge,  sein  Wille  die 
Quelle  ihrer  Wirklichkeit  (§  989).  Auch  Leibniz,  auf  den  Wolff  in  jenen  Sätzen  offenbar  nur 
zurückgeht,  trennt  den  göttlichen  Verstand  von  dem  Willen.  Alles,  was  möglich  ist,  ist  in  dem 
Verstände  Gottes  und  wird  nach  dem  Masse  seiner  Vollkommenheit  durch  den  Willen  Gottes 
wirklich.  Der  Wille  Gottes  vollzieht  also  eine  Wahl,  und  wenn  diese  auch  durch  die  Erkenntnis 
des  Besten  völlig  bestimmt  ist,  und  diese  Lenkung  des  Willens  niemals  ihre  Wirkung  verfehlt, 
so  kann  sie  doch  nicht  eine  absolut  notwendige  genannt  werden  [Monadologie  §  43,  44,  46, 
48,  54,  55.  Principes  de  la  nature  et  de  la  gräce  §  10.  Essays  nouveaux  L.  II  c.  XV  §  4. 
c.  XXI  §  49], 

Bei  Cartesius  dagegen  ist  das  Einsehn,  Wollen  und  Handeln  Gottes  eine  einzige,  immer 
dieselbe  und  höchst  einfache  Handlung  (Princ.  philos.  pars  1  §  23),  und  Spinoza  erkennt  in 
dem  Verstände  Gottes  nichts  anderes,  als  was  wirklich  in  der  Natur  ist  (Tract,  de  Deo  pars  I, 
c.  11),  identificiert  also  Gottes  Erkennen  und  Schaffen.  Sein  Wirken  ist  ein  ganz  notwen- 
diges, welches  wegen  Gottes  eigener  Vollkommenheit  nicht  anders  als  die  Ursache  aller  Voll- 
kommenheit sein  kann  [ibid.  c.  IV].  Gott  handelt  nicht  aus  Freiheit  des  Willens,  sein  Wille 
ist  keine  freie,  sondern  eine  notwendige  Ursache,  die  Dinge  konnten  auf  keine  andere  Weise 
von  Gott  hervorgebracht  werden,  als  sie  hervorgebracht  sind;  frei  ist  Gott  insofern,  als  er  nur 
durch  die  Notwendigkeit  seiner  Natur  bestimmt  wird  [Ethik  pars  I.  Lehrs.  32,    33  u.  a.  O.J. 
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Diese  bei  der  im  übrigen  genauen  Übereinstimmung  mit  Leibniz  und  Wolff  sehr  auf- 
fallende Abweichung  ist  höchst  wichtig.  Zunächst  gewinnt  Lessing  für  die  folgenden  Para- 
graphen allerdings  nur  den  Vorteil,  aus  der  blossen  notwendigen  Selbstvorstellung  Gottes  den 
Sohn  Gott  herzuleiten.  Aber  diese  Deutung  der  Dreieinigkeit  konnte  Lessing  sicher  in  dem 
Zusammenhang  seiner  Weltanschauung  vermissen,  wie  er  sie  ja  auch  während  einer  geraumen 
Zeit  seines  Lebens  aufgegeben  hat  und  erst  in  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  auf  sie 
zurückgekommen  ist.  Jener  Satz  aber,  auf  den  er  die  Deutung  gründet,  steht  in  viel  allge- 
meinerem und  tieferem  Zusammenhange  mit  seiner  Gesamtauffassung  vom  Wesen  der  Dinge. 
Nicht  nur,  dass  er  dadurch  mit  dem  Monismus  folgerichtigen  Ernst  macht,  in  dem  er  in  dem  iv,  als  der 
ursprünglichen  Quelle  des  7cav  betrachtet,  keinerlei  Art  von  Mehrerem  anerkennt,  sondern  der 
Satz  bietet  für  den  sittlichen,  praktischen  Standpunkt,  auf  welchem  Lessing  der  Philosophie 
gegenübersteht,  die  theoretische  Grundlage  oder  (um  meinen  Ausdruck  an  den  Gang,  den  Les- 
sings  Entwickelung  genommen,  anzuschliessen)  jener  Satz  bedeutet  die  fernste  Tiefe  theoretischer 
Erkenntnis,  die  sich  von  seinem  sittlichen  Standpunkte  aus  seinem  Blicke  erschliesst.  Wer 
sein  sittliches  Bewusstsein  zur  Richtschnur  für  die  Erkenntnis  des  Naturganzen  macht,  dem 
müssen  Natur-  und  Sittengesetz  zusammenfallen,  sonst  hat  er  kein  Recht,  in  der  theoretischen 
Erkenntnis  sich  der  Leitung  des  sittlichen  Bewusstseins  anzuvertrauen:  die  Übereinstimmung 
zwischen  Natur-  und  Sittengesetz  ist  ein  Leibnizischer  Gedanke;  Lessing  erfasst  ihn  mit  ganzer 
Seele,  zieht  aber  aus  ihm  die  letzte  Konsequenz,  indem  er  in  dem  Urwesen,  als  der  letzten 
Quelle  beider,  beide  in  eins  zusammenfallen  lässt.  So  lange  noch,  wie  bei  Leibniz,  von  einer 
nicht  absolut  notwendig  bestimmten  Wahl  in  Gott  die  Rede  ist,  ist  die  wahre  Quelle  jener 
Übereinstimmung  noch  nicht  gefunden.  Nur  wenn  Gott  wegen  seiner  absoluten  Vollkommen- 
heit das  Vollkommenste  vorstellen  und  dieser  Vorstellung  gemäss  handeln  muss,  fallen  in  ihm 
Naturgesetz  und  Sittengesetz  zusammen,  das  Naturgesetz  ist  ein  vernünftiges,  ohne  dass  es 
aufhört,  ein  notwendiges  zu  sein.  Diese  Forderung  ist  durch  die  Verbindung  der  beiden  ersten 
Paragraphen  des  Christentums  der  Vernunft  mit  dem  in  dem  dritten  Paragraphen  enthaltenen 
Satze  des  Cartesius  erfüllt.  —  —  So  erscheint  auch  für  die  Aufstellung  dieses  Satzes  das  sitt- 
liche Bewusstsein  Lessings  als  massgebend.  Der  Mensch  ward  zum  Handeln,  nicht  zum  Ver- 
nünfteln geschaffen.  Diese  in  den  Gedanken  über  die  Herrenhuter  ausgesprochene  Gesinnung 
schaffl;  sich  in  dem  dritten  Paragraphen  des  Christentums  der  Vernunft  die  ihr  entsprechende 
Philosophie,  indem  die  ganze  Vollkommenheit  des  Urwesens  durch  seine  That  erschöpft,  sein 
Vorstellen,  Wollen  und  Schaffen  zu  einer  einzigen  That  verbunden  wird.  „Im  Anfang  war  die 
That,"  etwas  anderes  sagt  auch  Lessing  mit  jenem  Satze  nicht. 

Zwei  dem  menschlichen  Denken  unvereinbare  Gegensätze  stehen  in  dem  Christentum 
der  Vernunft  nebeneinander:  die  ungeteilte  Existenz  des  Urwesens  in  seiner  ganzen  VoUkom- 
luenheit  und  die  geteilte  Existenz  desselben  in  der  unendlichen  Zahl  einfacher  ewiger  Wesen, 
durch  welche  jene  ungeteilte  Existenz  nicht  aufgehoben  werden  soll.  Es  ist  der  Gegensatz 
/wischen  Spinoza  und  Leibniz,  den  diese  beide  in  ihren  Systemen  vermieden  haben  dadurch,  dass 
jener  die  Substanz  nicht  teilte,  dieser  die  Unzahl  der  Substanzen  nicht  zu  einer  zusammen- 
fasste,  wogegen  Lessing  beides  thut.  Ein  rein  theoretisches  Suchen  nach  der  Wahrheit  kann 
solche  Gegensätze  nicht  verbinden.  Folgte  aber  Lessing  in  der  Auffassung  des  Weltganzen 
den  Thatsachen  seines  sittlichen  Bewusstseins,  baute  er  auf  sie  nach  jeder  Richtung   hin   mit 
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der  äiissersten  Konsequenz  seine  theoretische  Erkenntnis,  so  lassen  sie  sich  erklären:  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  ist  durch  Leibniz'  Monadentheorie  vernünftig  erklärt,  die  Ewigkeit  des 
sittlichen  Fortschrittes  ist  durch  sie  wenigstens  ermöglicht;  aber  die  Notwendigkeit  einer  ver- 
nünftigen Weltordnung,  der  Gedanke  der  Vorsehung,  die  alles  nach  einem  vernünftigen  Plane 
leitet  und  dieses  nur  durch  das  Naturgesetz  selbst  thut,  ein  Gedanke,  an  dem  Lessing  sein 
ganzes  Leben  hindurch  festgehalten  hat,  die  Übereinstimmung  zwischen  den  wirkenden  und 
den  Endursachen,  sie  ist  bei  Leibniz  nicht  konsequent  genug  begründet:  die  prästabilierte 
Harmonie  muss  für  diese  Begründung  eintreten.  In  der  Angabe  der  Quelle  dieser  Harmonie 
sind  Leibniz'  Ausdrücke  unbestimmt,  bildlich,  schwankend.  In  diesem  Punkte  ist  er  wohl  am 
schwersten  zu  verstehen,  und  die  Grenze  zwischen  ihm  und  Spinoza  am  schwebten  zu 
ziehen;  und  dies  ist  der  Punkt,  in  welchem  Lessing  die  Systeme  des  Spinoza  und  Leibniz 
schon  in  dem  Christentum  der  Vernunft  zu  verbinden  sucht.  Wenn  alle  Wesen  nur  ihren  indivi- 
dualischen  Vollkommenheiten  gemäss  handeln  und  doch  nichts  den  Händen  der  Vorsehung  ent- 
gehen soll,  so  liegt  die  zwingende  theoretische  Begründung  dieser  Forderung  für  Lessing  in 
dem  Gedanken,  dass  alle  Wesen  nichts  sind  als  Gedanken  und  Teile  eines  Urwesens,  ganz  in 
diesem  enthalten,  in  allen  ihren  Thätigkeiten  und  Zuständen  nur  die  Vollkommenheiton  diesem 
einen  Wesens  gradweise  darstellend  und  deshalb  in  vollkommener  Übereinstimmung  unter  sich, 
wie  zu  dem  vollkommenen  Ganzen,  dessen  Teile  sie  sind. 

Der  Glaube  an  die  Vorsehung,  den  Lessing  doch  gewiss  nur  aus  seinem  Innern  hat, 
den  er  mit  solcher  Entschiedenheit  in  den  Gedanken  über  die  Herrenhuter  bekundet,  während 
er  sich  der  Spekulation  gegenüber  ganz  ablehnend  verhält,  so  dass  er  jede  spekulative  Begrün- 
dung desselben  als  Beweis  für  seine  Richtigkeit  verschmähen  muss,  ist  umgekehrt  in  dem 
Christentum  der  Vernunft  seinerseits  Grundlage  theoretischer  Erkenntnis  geworden  und  hat 
Lessing  bewogen,  das  viele  Ewige  in  den  Urgrund  des  einen  Ewigen  zurückzuführen,  die 
Monadenlehre  mit  dem  GottesbegriflF  des  Spinoza  zu  verbinden.  Der  Glaube  an  die  persönliche 
Unsterblichkeit  findet  seine  natürliche  Erklärung  in  Leibniz'  Monadentheorie. 

Auf  dem  Inhalte  von  Lessings  sittlichem  Bewusstsein  —  seinem  Gottes- 
bowusstsein  und  seinem  Selbstbewusstsein  —  beruht  diese  ihm  eigentümliche  Verbindung 
von  Spinozas  Gottesbegriff  und  Leibniz'  Individualismus.  —  — 

Hat  Lessing  nun  mit  diesem  Versuch  seine  Absicht,  die  Offenbarungen  der  positiven 
Religion  mit  einer  vernünftigen  Erkenntnis  des  Naturganzen  •  zu  vereinigen,  erreicht?  Er  hat 
gewiss  selbst,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  kurze  Zeit  hindurch  geglaubt,  sie  erreicht  zu 
haben.  In  jenem  Briefe  vom  1.  Mai  1774  an  Mendelssohn  spricht  er  zunächst  freilich  nur  von 
seiner  Deutung  der  Dreieinigkeit  als  von  einer  längst  durch  Mendelssohns  Einwendungen  er- 
schütterten und  aufgegebenen  Meinung;  aber  aus  demselben  geht  auch  hervor,  dass  er  die 
ganze  Schrift  mit  Mendelssohn  durchgesprochen  und  bei  dieser  Gelegenheit  eben  auf  die  Deutung 
der  Dreieinigkeit  gekommen  ist,  und  wenn  es  in  jenem  Briefe  heisst,  dass  Mendelssohns  Ein- 
wendungen Lessing  abgebracht  haben,  weiter  für  sich  selbst  im  Ernste  daran  zu  denken,  so 
bezieht  sich  dies  „daran"  allerdings  direkt  nur  auf  die  Deutung  der  Dreieinigkeit,  aber  Mendels- 
sohns Einwendungen  haben  sich  nicht  nur  auf  diese,  sondern  vornehmHch  auf  die  eigentüm- 
liche Vereinigung  von  Pantheismus  und  Individualismus,  welche  das  Fragment  charakterisiert, 
bezogen.     Der  sichere  Beweis    dafür   steht   in    den   durch    den  Streit   mit  Jacobi   veranlassten 
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,,Morgenstuiiden"  Mendelssohns,  —  Schon  in  seiner  Entgegnung  auf  Jacobis  erste  Mitteilung 
von  Lessings  Spinozismus  hatte  Mendelssohn  nicht  das  von  Jacobi  erwartete  Erstaunen  und 
nur  einige  Zweifel  gezeigt,  ob  Jacobi  wohl  Lossing  völlig  richtig  verstanden  habe,  wenn  er 
ihn  schlechtweg  zu  einem  Spinozisten  mache.  In  der  14.  und  15.  Vorlesung  der  „Morgen- 
stunden" wird  dann  unter  Berufung  auf  das  „Christentum  der  Yernunft",  einen  Aufsatz,  den 
Lessing  gleich  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Bekanntschaft  Mendelssohn  vorgelegt  habe,  ausgeführt, 
(lass  Lessing  zwar  niemals  sich  zum  Spinozismus  bekannt,  dass  er  in  demselben  aber  Sätze 
gefunden  habe,  denen  er  seine  Zustimmung  nicht  habe  vei-sagen  können,  dass  er  mit  Spinoza 
ju^eglaubt  habe,  dass  alle  Wesen  in  dem  Verstände  Gottes  durch  die  blosse  Vorstellung,  die 
dieser  von  ihnen  hat,  schon  wirklich  seien,  dass  er  keine  aussergöttliche  Welt,  wohl  aber  einen 
uusserweltlichen  Gott  angenommen  habe.  Um  nun  auch  diesen  „geläuterten  Spinozismus'' 
seines  Freundes  —  von  dem  er  für  Religion  und  Moral  keine  Gefahren  sieht  —  zu  widerlegen, 
fühi*t  Mendelssohn  in  der  14.  Vorlesung  Lessing  selbst  redend  ein,  und  das  darauf  folgende 
Gespräch  zwischen  beiden  kann  nichts  anderes  enthalten  als  die  Hauptsache  desjenigen,  was 
wirklich  zwischen  den  beiden  Freunden  im  Anschluss  an  das  „Christentum  der  Vernunft*'  ver- 
handelt worden  ist.  Wenn  Lessing  nach  20  Jahren  (in  jenem  wiederholt  angefülirten  Briefe) 
sich  noch  dessen,  was  Mendelssohn  ihm  gegen  das  „Christentum  der  Vernunft"  erwiderte, 
erinnert,  so  ist  klar,  dass  wiederholte  und  ernste  Gespräche  über  die  Schrift  zwischen  den 
Freunden  stattgehabt  haben;  und  wenn  Mendelssohn,  um  jenen  geläuterten  Spinozismus,  den  er 
seinena  Freunde  zuschreibt,  zu  widerlegen,  die  Form  eines  Gespräches  zwischen  sich  und 
Lessing  wählt,  so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  lebhafte  Erinnerung  an  jene  wirklich 
geführten  Gespräche  ihn  dazu  veranlasst  habe.  Ich  halte  mich  deshalb  für  berechtigt,  das 
Gespräch  zwischen  Mendelssohn  und  Lessing  in  der  14.  Vorlesung  der  „Morgenstunden"  als 
eine  historische  Quelle  für  meine  Untersuchung  zu  betrachten,  und  in  den  wenigen  Gedanken, 
welche  dieses  Gespräch  enthält,  —  eben  auch  weil  es  so  wenige  sind  (denn  die  Einzelheiten 
wiederholter  Gespräche  mussten  im  Verlauf  einer  so  langen  Zeit  dem  Gedächtnis  entschwinden)  — 
die  Hauptsätze  zu  sehen,  welche  beide  damals  einander  entgegen  hielten,  und  welche  Mendels- 
sohn wohl  im  Gedächtnisse  bleiben  konnten.  Danach  hat  Mendelssohn,  vom  Individualismus 
ausgehend,  den  Pantheismus  bekämpft,  und  Lessing  vom  Gottosgedanken  ausgehend,  die  Existenz 
aller  Dinge  in  Gott  verteidigt.  Eine  Einigung  kam  zwischen  beiden  nicht  zu  stände  und 
konnte  nicht  zu  stände  kommen,  weil  sie,  von  verschiedenen  Punkten  ausgehend,  in  ihrer 
Argumentation  einander  nicht  begegnen  konnten.  Gott,  als  der  letzte  Grund  alles  Seins,  — 
das  ist  Lessings  Argument  —  muss  vermöge  dieser  blossen  Begriffsbestimmung  alle  Dinge  in 
sich  enthalten;  denn,  wenn,  um  die  Dinge  wirklich  zu  machen,  noch  etwas  dazu  kommen 
müsste,  was  mit  ihnen  in  Gottes  Vorstellung  nicht  schon  verbunden  ist,  so  käme  dieses  nicht 
aus  Gott;  er  wäre  also  nicht  der  Urgrund  alles  Seins.  —  Für  Mendelssohn  ist  unser  Selbst- 
bewusstsein  Beweis,  dass  wir  ausser  Gott  —  obwohl  durch  ihn  und  von  ihm  abhängig—  existieren. 
Gott  könne  in  sich  selbst  kein  Selbstbewusstsein  erzeugen,  das  sich  nur  auf  eine  Einschränkung 
seiner  Vollkommenheiten  bezöge,  ebenso  wie  kein  Mensch  in  sich  das  Selbstbewusstsein  eines 
eingeschränkteren  Wesens,  z.  B.  eines  Blinden  oder  Taubstummen  erzeugen  könne.  —  Dieser 
Beweis  Mendelssohns  konnte  Lessing  gewiss  nicht  überführen,  weil  er  das  göttliche  Selbst- 
bewusstsein ganz  nach  der  Analogie  des  menschlichen  beurteilt    und  sich  ganz  auf  diese  Beur- 
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teilang  stützt.  In  dem  Gespräch  in  den  „MorgeDstunden^^  erklärt  sich  Lessing  deshalb  nicht 
für  überzeugt  durch  Mendelssohns  Beweis  —  das  wäre  eine  historische  Unwahrheit  gewesen  — 
aber  Mendelssohn  lässt  ihn  auch  nichts  weiter  dagegen  einwenden,  weil  er  seinem  eigeoen 
Zwecke,  der  Widerlegung  des  Pantheismus  in  jeder  Form,  geschadet  hätte.  Was  Lessing  in 
Wirklichkeit  darauf  erwidert  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  „Christentum  der  Vernunft"  und  steht 
noch  in  der  „Erziehung  des  Menschengeschlechts",  dass  nämlich  Gott  in  dem  Sinne,  in  welchem 
irdische  Dinge  eines  sind,  unmöglich  eins  sein  könne,  dass  vielmehr  seine  Einheit  eine 
transscendentale  —  über  menschliches  Verstehen  hinausgehende  —  sein  müsse,  welche  eine  Art 
von  Vielheit  nicht  ausschliesse.  Durch  diesen  Satz,  den  ich,  weil  er  sich  schon  aus  dem 
„Christentum  der  Vernunft"  ergiebt,  schon  an  dieser  Stelle  für  Lessing  in  Anspruch  nehmen 
darf,  hat  sich  Lessing  die  Möglichkeit  einer  Vereinigung  von  Spinozas  Gottesvorstellung  mit 
dem  Individualismus  des  Leibniz  gesichert,  aber  auch  den  Widerspruch,  den  eine  solche  Ver- 
einigung für  menschliches  Denken  immer  haben  wird,  anerkannt.  Aus  der  Anerkennung  dieses 
Widerspruches  aber  ergiebt  sich  die  Richtung,  welche  sein  philosophisches  Denken  weiter  ge- 
nommen hat  Die  Unmöglichkeit,  beide  Anschauungen  in  menschlichem,  klarem  und  folge- 
richtigem Erkennen  zu  vereinigen,  musste  ihn  zwingen,  nicht  die  eine  ganz  zu  verwerfen  — 
denn  gegen  diese  Notwendigkeit  hatte  er  sich  durch  jenen  Satz  von  der  transscendentalen  Ein- 
heit Gottes  gesichert  —  aber  die  eine  bei  Seite  zu  setzen,  als  unerfassbar  und  unbegreiflich, 
ohne  sie  dadurch  zu  verneinen.  So  war  Lessing  also  doch  trotz  seiner  Forderung,  Leibniz  und 
Spinoza  zu  vereinen,  vor  eine  Entscheidung  zwischen  Leibniz  und  Spinoza  gestellt. 


Drittes  Kapitel. 

(Lessiogs  System.) 

Diese  Entscheidung  ist  ganz  für  Leibniz  ausgefallen.  In  derjenigen  Schrift  seines 
Nachlasses,  welche  von  dem  Herausgeber  Karl  Lessing  betitelt  ist:  „dass  mehr  als  fünf  Sinne 
für  den  Menschen  sein  können"/  welche  Lessiug  selbst  auf  der  letzten  Seite  des  Manusciiptes 
als  „dieses  mein  System'*  als  das  „einzig  wahrscheinliche  System"  bezeichnet,  ist  von  Gott  als 
Gegenstand  theoretischer  Erkenntnis  überhaupt  mit  keiner  Silbe  die  Eede,  sondern  nur 
von  der  Seele,  ihrer  Ewigkeit  und  der  Ewigkeit  ihres  planvoll  bestimmten  unabänderlichen 
Fortschrittes,  d.  h.  der  vernünftigen  Weltordnung.  Das  Fragment  gehört  auf  jeden  Fall  in  die 
spätere  Zeit  von  Lessings  Leben,  wenn  auch  die  genauere  Zeitangabe  von  Christian  Gross  (in 
der  Hempelschen  Ausgabe),  der  es  wegen  der  Verwandtschaft  mit  der  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes in  die  Zeit  um  das  Jahr  1777  setzt,  nicht  sicher  genug  begründet  erscheint.  Was 
es  mit  Lessings  Spinozismus  auf  sich  hat,  können  wir  daraus  schliessen:  Die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  ihr  ewiger  durch  eine  vernünftige  Weltordnung  gesicherter,  intellektueller  und  sitt- 
licher Fortschritt  sind  die  Grundsätze  von  Lessings  Weltanschauung;  diese  Sätze,  die  nur  aus 
seinem  sittlichen  Bewusstsein  stammen  können,  theoretisch  zu  begründen,  ist  die  Forderung, 
die  er  an  die  Philosophie  stellt.  Spinoza  kann  ihm  das  nicht  leisten.  Er  braucht  ihn  deshalb 
nicht  ganz  zu  verwerfen;    er   kann    das    völlige   Enthalteusein    aller  Einzelwesen  in  dem  voll- 
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kommensten  Wesen,  wie  der  Teile  im  Ganzen,  so  dass  sie  alle  an  der  notwendigen  und  ver- 
nünftigen Natur  desselben  in  gleicher  Weise  teilhaben,  als  die  sicherste  Grundlage  einer 
vernünftigen  Weltordnung  und  deshalb  als  die  letzte  Konsequenz,  die  aas  der  Überzeugung 
von  einer  vernünftigen  Weltordnung  zu  ziehen  ist,  fordern.  Aber  da  diese  Vereinigung  für 
menschliches  Denken  nicht  anders  herzustellen  ist  als  dadurch,  dass  entweder  die  Selbständigkeit 
der  Teile  aufgehoben  wird,  um  die  des  Ganzen  herzustellen,  oder  umgekehrt  die  des  Ganzen, 
um  die  der  Teile  herzustellen,  so  thut  Lessing  das,  was  seinen  sittlichen  Forderungen  ent- 
spricht, er  redet  nur  von  der  Selbständigkeit  und  Ewigkeit  der  Teile  und  ihrer  ewig  er- 
wachsenden Vollendung;  von  dem  vollkommenen  Ganzen,  das  sie  umschliesst,  vermag  er  nichts 
mit  seinem  Denken  zu  erfassen,  als  was  seinen  sittlichen  Forderungen  genügt,  nämlich  seine 
AVirkungen  in  den  Teilen,  d.  h.  die  vernünftige  Weltordnung.  Dass  Lessing  in  dem  Christen- 
tum der  Vernunft  wie  noch  am  Ende  seines  Lebens  in  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes 
und  in  dem  Gespräche  mit  Jacobi  eine  Vereinigung  der  Gottesvorstellung  Spinozas  mit  Grund- 
sätzen des  Leibniz  verlangt,  ist  eine  nur  aus  Leibniz  gezogene  Konsequenz,  welcher  dieser 
selbst,  wenn  er  von  dem  Grunde  der  Harmonie  des  Ganzen  spricht,  nahe  genug  geführt  wird, 
ohne  sie  jemals  selbst  zu  ziehen.  Dies  kann  Lessing  nur  meinen,  wenn  er  zu  Jacobi  sagt: 
^Ich  fürchte,  Leibniz  war  selbst  ein  verkappter  Spinozist."  Und  wenn  Lessing  in  der  Schrift 
seines  späteren  Alters,  welche  er  als  sein  System  bezeichnet,  von  Gott  überhaupt  nicht,  um  so 
mehr  von  einem  völlig  geordneten  Weltenplane  spricht,  so  geht  es  ihm  einerseits  darin  wie 
Leibniz  zuweilen  auch,  wenn  er  die  harmonia  universalis  geradezu  Gott  nennt  (Brief  an  den 
Herzog  Johann  Friedrich  von  Braunschweig  vom  Jahre  1671.  Leibniz'  Werke  von  0.  Klopp, 
I.  Reihe,  3.  Band,  S.  259);  andererseits  ist  er  auch  darin  konsequenter  als  Leibniz,  indem  er 
sich  auf  den  Grund  der  vernünftigen  Weltordnung  lieber  gar  nicht  einlässt,  als  sich  dadurch 
entweder  zu  einer  Konsequenz  treiben  zu  lassen,  aus  welcher  sich  für  unser'  Denken  Wider- 
sprüche ergeben  müssen,  oder  auf  halbem  Wege  \or  dieser  Konsequenz  stehen  zu  bleiben. 
Das  Wesen  Gottes  zu  begreifen,  liegt  so  ausserhalb  der  Grenzen  des  menschlichen  Erkenntnis- 
vermögens, dass  sich  Lessing,  wo  er  von  demselben  spricht,  an  Widersprüchen  mit  seinen 
eigenen  Meinungen  vom  Wesen  der  menschlichen  Seele  nicht  stösst;  wo  er  aber  seine  Meinung 
vom  Wesen  der  Dinge  in  einer  logischen  Satzfolge  ausspricht,  redet  er  jener  Widersprüche 
wegen  von  Gott  überhaupt  nicht,  sondern  nur  von  der  Seele.  Es  geht  ihm  mit  seiner  Gottes- 
erkenntnis, wie  dem  Riesen  in  seiner  eigenen  Fabel  mit  dem  Kampf  gegen  die  Gottheit.  Wie 
dessen  Pfeile,  anstatt  die  Gottheit  zu  treffen,  aus  unermessener  Ferne,  wohin  des  Riesen  Blick 
ihnen  nicht  mehr  hat  folgen  können,  auf  den  Schützen  zurückfallen,  so  erfasst  Lessing  in 
seiner  Erkenntnis  anstatt  der  Gottheit  zuletzt  doch  nur  die  eigene  Seele  mit  ihrem  von  der 
Gottheit  vernünftig  geordneten  Schicksal. 

Was  enthält  nun  diese  von  Lessing  „mein  System"  genannte  Schrift?  Den  planvoll 
bestimmten  Weg,  den  die  ewige  Seele  in  ihrem  Fortschritt  zu  immer  höherer  VoUkommenlieit 
zu  gehen  hat.  So  ausschliesslich  praktisch  ist  sein  Interesse  an  der  Philosophie,  dass  es  ganz 
und  gar  nur  auf  die  Beantwortung  der  Frage:  „Wohin  mit  mir?  Wie  ist  mir  meine  ewige 
Vervollkommnung,  die  ich  erstrebe  und  fordere,  gewährleistet?"  gerichtet  ist,  und  dass  er  direkt 
auf  die  Beantwortung  dieser  Frage  losgeht,  sogar  ohne  den  Weg,  den  er  betritt,  und  die 
Schritte,  die  er  thut,  gehörig  zu  prüfen,  wie    wir  sehen   werden.      Die  Antwort  Lessings   ruht 


.      24 

ganz  und  gar  auf  dem  Grunde  des  Leibnizischen  Systems,  indem  Möglichkeiten,  die  Leibniz 
zugestanden  hatte,  als  wahrscheinliche  Hypothesen  zur  Lösung  jener  Fragen  gesetzt  und  ins 
Einzelne  konsequent  bis  zu'  einer  Ausdehnung  durchgeführt  werden,  welche  die  gesamte  natür- 
liche und  vernünftige  Weltordnung  umspannt.  Dass  Lessing  mit  dem  System  des  Leibniz  so 
verfährt,  ist  bedingt  durch  seine  Stellung  gegen  die  Philosophie  überhaupt,  weil  nur  durch  diese 
einseitige,  nur  auf  die  Beantwortung  jener  Fragen  zugespitzte  Auffassung  des  Systems  und  seinen 
Ausbau  nach  dieser  Seite  hin  die  Vereinigung  der  Forderungen  seines  sittlichen  BeAvusstseins 
(Unsterblichkeit  und  ewiger  Fortschritt  des  Individuums)  mit  einer  natürlichen  Ordnung  der  Dinge 
erreicht  werden  konnte.  Die  kosmologische  Monadentheorie  des  Leibniz  ist  anthropologisch  zu- 
gespitzt und  zur  Bestätigung  von  Forderungen  des  sittlichen  Bewusstseins  ausgebaut  Wer 
verkennt  hierin  eine  Wirkung  des  anfänglichen  Standpunktes,  den  Lessing  in  dem  Gedicht 
über  die  Religion  und  in  den^Gedanken  über  die  Herrenhuter  einnahm?  „Thörichte  Sterbliche, 
kehret  den  Blick  in  Euch  selbst!  .  .  .  Hier  richtet  das  Reich  auf,  wo  Ihr  Unterthan  und 
König  seid!  Hier  begreifet  und  beherrschet  das  Einzige,  was  Ihr  begreifen  und  beherrschen 
sollt:  Euch  selbst!"  (Gedanken  über  die  Herrenhuter.)  Ja,  wenn  nur  nicht  grade  durch  das 
Begreifen  seiner  selbst,  durch  die  Einkehr  in  sich,  Lessing,  wie  er  es  schon  in  dem  Gedicht 
über  die  Religion  darzustellen  unternommen  hatte,  über  sich  selbst  hinausgeführt  worden  wäre 
zur  Religion,  zum  Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnung  und  an  den  ewigen  Fortschritt  des 
unsterblichen  Ich!  Und  wenn  nur  die  Philosophie  des  Leibniz  ihm  auf  diesem  Wege  von  der 
Erkenntnis  des  eigenen  Innern  zu  dem  Gedanken  einer  Weltordnung,  die  ganz  auf  den  ewigen 
Fortschritt  des  Ich  eingerichtet  ist,  nicht  so  entgegengekommen  wäre! 

Alle  Sätze  der  zu  besprechenden  Schrift  beruhen  auf  Leibniz,  sind  ihm  entweder  ent- 
nommen oder  Ausführungen  von  Andeutungen  des  Leibniz,  zum  Teil  auch  von  der  Art,  dass 
sie  dem  Sinne  nach  auf  Leibniz  zurückzuführen  sind,  doch  in  der  Form  —  soviel  loh 
wenigstens  weiss  —  von  ihm  abweichen.  Aber  diese  formelle  Abweichung  ebenso  wie  jene 
Ausführung  von  Andeutungen  des  Leibniz  und  die  Anordnung  des  Ganzen  ist  voUstänig 
bedingt  durch  den  rein  praktischen  Standpunkt  Lessings,  dadurch,  dass  er  nach  nichts  anderem 
fragen  will,  als  nach  der  vernünftigen  Erklärung  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  ihres 
ewigen  Fortschrittes.  Dass  dabei  auch  Hypothesen  auftreten,  zu  denen  Leibniz  zwar  die 
Anregung  gegeben  hat,  die  aber  in  der  Art  ihrer  Ausführung  dem  System  des  Leibniz  wider- 
sprechen, werden  wir  im  Weiteren  sehen.  Leibniz  geht  von  der  Substanz,  der  Monade,  aus, 
erklärt  aus  den  Kräften  der  unzähligen  Monaden,  aus  den  verschiedenen  Graden  der  Beschrän- 
kung ihrer  Thätigkeit  und  aus  der  Übereinstimmung  aller  das  Leben  des  All,  das  Verhältnis 
von  Materie  und  Geist  und  die  menschliche  Seele  und  ihr  Verhältnis  zum  Körper  —  seine 
Monadologie  ist  kosmologisch.*) — Lessings  erste  und  einzige  Frage  ist,  entsprechend  seinem  zur 
Genüge  bezeichneten  Standpunkte:  Was  ist  die  menschliche  Seele  und  was  wird  aus  ihr?  Denn, 
dass  sein  erster  Satz:  „Die  Seele  ist  ein  einfaches  Wesen,  welches  unendlicher  Vorstellungen 
fälüg  ist,  wenn  er  auch  nach  Leibniz  von  der  Seele  überhaupt  gilt,  doch  nur  um  der  mensch- 
lichen Seele  willen  von  fjessing  an  die  Spitze  gestellt  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  von  den 


*j  Wenn  auch  dabei  uiclit  ühersehen    worden  darf,    dass    er   durch   die   Seele   auf  die   Monade 
gekommen  ist. 
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niederen  Zustanden  der  Seele  immer  als  von  der  Vergangenheit  spricht  und  auf  höhere  durch 
Anwachsen  der  Sinnenzahl  zu  erreichende  Stufen  der  Erkenntnis  hinweisend  anstatt  Seele 
,^ans'^  und  „^ir*^  sagt.—  „Die  Seele  ist  ein  einfaches  Wesen,  welches  unendlicher  VorsteUungen 
fähig  ist-  Da  sie  aber  ein  endhches  Wesen  ist,  so  ist  sie  dieser  unendlichen  Vorstellungen 
nicht  auf  einmal  fähig,  sondern  erlangt  sie  nach  und  nach  in  einer  unendlichen  Folge  von 
Zeit**  Hebler  hat  in  seinen  Lessingstudien  auf  die  Abweichung  von  Leibniz,  die  in  diesen 
Sätzen  liegt,  hingewiesen.  Bei  Ijeibniz  besitzt  jede  Monade  schon  alle  Vorstellungen,  deren 
sie  überhaupt  fähig  ist,  nur  zum  grösseren  oder  geringeren  Teile  dunkel^  und  die  verschiedenen 
Grade  der  Klarheit,  nicht  die  verschiedene  Anzahl  der  Vorstellungen,  machen  bei  ihm 
den  Unterschied  zwischen  den  Monadon  aus.  Indessen  ist  es  nicht  nötige  darin  eine  sachliche 
Abweichung  zu  sehen,  sondern  nur  eine  besondere  Fassung  des  Ausdrucks,  die  durch  den 
besonderen  Zweck  Leasings,  durch  seinen  rein  praktischen  Standpunkt,  veranlasst  ist.  Die 
unhewussten  Vorstellungen  ^iad  für  die  Metaphysik  des  Ijeibniz  und  für  seine  Erkenntnis- 
Üieorie  von  grosser  Wichtigkeit.  Aber  für  einen  Plan  des  Fortschreitens  der  Seele,  wie  ihn 
Lessing  nur  entwerfen  will^  sind  sie  völlig  gleichgiltig.  Leibniz  selbst  sagt:  La  m^sure  de  la 
perfection  d'une  äme  est  la  quantitt^  de  ses  perceptions  distinctes  (I'rincipes  de  la  nature  et  de 
la  griice  §  13),  Von  der  w achsende d  Vollkoinmenheit  der  Seele  will  Ijcssing  aber  nur  reden; 
also  ist  es  gerade  seine  gewohnte  Knappheit  und  Genauigkeit  des  Ausdrucks,  die  es  vermeidet, 
Gedanketi  anzuregen,  welche  mit  seinem  Thema  nicht  zusammenhängen^  wenn  er  von  Vor- 
steiluogen  schlechtweg  spricht  und  darunter  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  folgend  diejenigen 
versteht,  welche  zu  seinem  Gegenstande  —  der  wachsenden  Vollendung  —  Bezug  haben, 
(L  h,  die  klaren  und  bewussten, 

Dass  die  Vorstellungen  der  Seele  durch  die  Sinne  bestimmt  sind,  dass  die  Natur 
nirgends  einen  Spreng  thut,  dass  die  Seele  also  nach  und  nach  zu  den  fünf  Sinnen,  die  sie 
besitzt,  gelangt  sein  muss,  stimmt  ebenfalls  mit  Leibniz  überein;  die  von  Lessing  in  seinem 
fünften,  sechsten,  siebenten  und  achten  Sat2  geBet2te  Ordnung  aber,  in  welcher  die  Seele  zu 
den  fünf  Sinnen  gelangt  sein  soll,  so  dass  sie  nicht  nur  alle  fünf  Sinne,  sondern  auch  alle 
anderen  möglichen^  die  wir  nicht  kennen,  einzeln  gehabt  hat,  ehe  sie  zu  einer  Verbindung  von 
zwei  Sinnen  gelangte,  dass  sie  dann  alle  möglichen  Verbindungen  von  ;5wei  Sinnen,  ehe  sie  zu 
dreien,  alle  möglichen  Verbindungen  von  dreien  und  vieren,  ehe  sie  zu  diesen  fünf  gelangte, 
besessen  hat,  ist  eine  Annahme  Lesaings,  für  die  er  sich  auf  Leibniss  nicht  berufen  kann, 
ciit  der  er  sogar  wichtigen  Sätzen  seines  Systems  widerspricht;  denn,  wenn  die  Veränderungen 
ia  jeder  Monade,  der  Zuwachs  ihrer  Vorstellungen,  durch  das  ilir  selbst  innewohnende  Princip 
geregelt  ist  (Ifonadologie  §  11  und  viele  andere  Stellen),  wenn  jeder  gegenwärtige  Zustand  eine 
natürliche  Folge  des  vorhergehenden  Zustandes  ist  (ebenda  22;  Principes  de  la  nature  13),  ein 
SatZj  den  Lessing  bei  anderen  Gelegenheiten  sehr  betont,  z.  B,  in  der  Abhandlung:  „Leibniz 
von  den  ewigen  Strafen,*'  wenn  alle  Wesen  eine  zusammenhängende  Stufenreilje  von  Graden 
der  Vollkommenheit  ausmachen,  so  dass  jedes  höhere  alles  enthält,  was  alle  niederen  enthalten, 
nur  etwas  mehrj  (essays  nouveaux  III.  6,  12;  IV,  16,  12)  —  ein  Satz,  der  scbon  in  Ivessings 
Christentum  der  Vernunft  steht,  aber  damals  von  ihm  wohl  nicht  als  Leibnizisch  angesehen 
Würde,  weil  er  ihn  in  der  Abhandlung  „Pope  ein  Metapbysiker^'  Leibniz  abspricht,  —  so  ent- 
spricht dieser  nuturgemässen  Entwickelung   die    von  fjessing  angenommene  Ordnung   durchaus 
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nicht.  Von  der  unbestimmten  Anzahl  möglicher  Sinne  soll  die  Seele  alle  einzeln  gehabt  haben, 
ehe  sie  zu  der  ersten  Verbindung  von  zwei  Sinnen,  alle  möglichen  Verbindungen  von  zwei 
Sinnen,  ehe  sie  zu  der  ersten  Verbindung  von  drei  Sinnen  gelangte  u.  s.  w.,  so  dass  sie  schon 
eine  unbestimmte  Anzahl  von  Sinnen,  die  wir  nicht  kennen,  gehabt,  aber  um  dieser  Abzahlung 
willen  wieder  verloren  hat.  Der  Gedanke,  der  Lessing  zu  dieser  wunderbaren  Annahme  ge- 
führt hat,  kann  nur  der  sein,  dass  eine  Seele  im  Besitze  zweier  Sinne  vollkommener  ist  als 
eine  im  Besitze  eines  Sinnes,  und  dass  deshalb,  wenn  die  Seele  alle  denkbaren  Grade  der  Voll- 
kommenheit durchlaufen  soll,  sie  alle  Sinne  einzeln  gehabt  haben  muss,  ehe  sie  zur  ersten 
Verbindung  zweier  Sinne  gelangte.  —  So  ist  aber  die  verlangte  Stufenordnung  durch  ein 
mechanisches  Bechenexempel  anstatt  durch  eine  durch  ein  inneres  Princip  bedingte  gesetz- 
massige  Entwickelung  hergestellt.  Soll  jeder  Zustand  der  Seele  vermöge  des  Gesetzes  der  Con- 
tinuität  aus  dem  vorhergehenden  folgen,  so  kann  auch  ihre  Vervollkommnung  durch  Ver- 
änderung der  Sinne  nur  in  der  Weise  gedacht  werden,  dass  jeder  Gewinn  eines  neuen  Sinnes 
eine  aus  der  bisher  schon  besessenen  Sinnenverbindung  sich  ergebende  Vervollkommnung  der- 
selben ist,  dass  also  kein  Sinn,  den  die  Seele  besessen  hat,  in  dieser  Entwickelung  ihr  wieder 
verloren  gehen  kann. 

Die  folgenden  Sätze  9 — 18  machen  zusammen  eine  Schlussfolge  aus,  durch  welche 
Lessing  die  Möglichkeit  dieser  Theorie  physikalisch  zu  begründen  sucht.  Die  ersten  von  ihnen 
stehen  an  ihrer  Stelle,  nur  um  diese  Schlussfolge  zu  ermöglichen,  und  sind  deshalb  zunächst 
nicht  an  sich,  sondern  in  ihrer  Verknüpfung  wichtig  und  zu  betrachten.  Aus  dem  ersten: 
„Was  Grenzen  setzt,  heisst  Materie"  wird  in  dem  zweiten  geschlossen,  dass  die  Sinne  Materie 
sind,  weil  durch  die  Sinne  die  Grenzen  unserer  Vorstellungen  bestimmt  sind.  Also  wird  die 
Wahrnehmung  der  Materie  ausser  uns  durch  die  Materie,  aus  der  die  Sinne  bestehen,  ver- 
mittelt. In  Satz  14,  15  und  16  kann  Lessing  seine  Theorie  nur  durch  einen  Sprung  weiter- 
führen, indem  er  die  Materie  in  eine  uns  unbekannte  Zahl  homogener  Massen  zerteilt,  und  wie 
vordem  der  Materie  ausser  uns  die  Materie  in  unseren  Sinnen,  nun  den  homogenen  Massen 
ausser  uns  homogene  Massen  in  unseren  Sinnen  entsprechen  lässt  und  der  unbestimmten  An- 
zahl homogener  Massen  die  unbestimmte  Anzahl  von  Sinnen,  deren  die  Seele  fähig  ist,  gleich- 
setzt. Fünf  homogenen  Massen  entsprechen  unsere  gegenwärtigen  fünf  Sinne  (Satz  16);  da  wir 
zuverlässig  wissen,  dass  es  mehr  homogene  Massen  als  diese  fünf  giebt.  so  können  wir  daraus 
auf  die  Möglichkeit  einer  Vermehrung  unserer  Sinne  schliessen.  Was  Lessing  sich  unter  den 
homogenen  Massen  gedacht  hat,  ist  nicht  zu  vorstehen;  er  führt  in  Satz  17  nur  ein  Beispiel 
an:  das  Licht,  dem  der  Sinn  des  Gesichts  entspricht,  und  setzt  ihm  die  Elektricität  und  den 
Magnetismus  entgegen,  denen  ebenfalls  besondere  Sinne  entsprechen  können  und  „gewiss  ent- 
sprechen werden".  Was  die  Elektricität  ist,  wissen  wir  heute  noch  nicht.  In  Bezug  auf  das 
Licht  muss  er  sich  auf  die  Emanationstheorie  berufen.  Aber  welchen  homogenen  Massen  ent- 
sprechen das  Gefühl,  der  Geruch,  Geschmack  und  das  Gehör?  Die  Unklarheit  liegt  in  der  Be- 
zeichnung „homogen",  und  zwar  in  doppeltem  Sinne:  erstens  in  Bezug  auf  die  Wahrnehmungs- 
objekte. Es  müssen  alle  Objekte  des  Tastsinnes  eine  homogene  Masse  sein,  ebenso  die  des 
Geruchs  u.  s.  w.  Wir  wissen  aber  nur  von  verschiedenen  Eigenschaften  der  Körper,  welche 
wir  durch  verschiedene  Sinne  wahrnehmen.  Will  Lessing  diese  Eigenschaften  auf  verschiedene 
Stoffe   zurückführen,   welche  jeder  mit   einem   besonderen  Sinne  wahrgenommen  werden?  Die 
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Eigenschaft  der  Härte  eines  Körpers  auf  eiiieo  andern  homogeiieu  Stoff  als  die  eines  bestimmten 
Geruches,  wenn  wir  Härte  und  Geruch  an  demselben  Körper  wahrnehmen^  Und  sollen  alle 
Eigenschaften  der  KOrper,  die  wir  dui'eh  das  Gefühl  wahrnehmen,  auf  einer  homogenen  Masse 
beruhen?  Oder  will  Lessing  die  Wärme  auf  einen  andern  homogenen  Urstoff  zurückfuhren  als 
die  Härte?  Dann  müsste  er  den  Sinn  des  Gefühls  in  verschiedene  Sinne  teilen,  in  einen  für 
die  "Warme,  einen  für  Härte  u.  s.  w.  Er  spricht  aber  nur  von  fünf  homogenen  Urstoffen, 
denen  unsere  fünf  Sinne  entsprechen.  Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  ergründen  kann,  was  Les- 
äing  unter  den  homogenen  Massen,  denen  die  einzelnen  Sinne  entKprechon^  verstanden  wissen 
will.  Die  zweite  Unklarheit  des  Ausdrucks  j^bomogen'*  liegt  in  seiner  Beziehung  auf  die  Sinne 
selbst.  Nach  Satz  13  und  14  bilden* die  Staubchen,  welche  der  Seele  siu  einerlei  Sinne  dienen, 
homogene  Ürstoffe.  Die  Sinne  selbst  bestehen  also  aus  homogenen  UrstofTen.  Wenigstens  kann 
dem  gemeinen  Sprachgebrauoho  nach  „zu  einerlei  Sinne  dienen^^  nur  so  gefasst  werden.  An 
unsere  Jiusseren  Sinnesorgane  kann  Lessing  dabei  kaum  gedacht  haben^  sondern  es  scheint  ihm 
der  Gedanke  an  unmittelbar  mit  der  Seele  verbundene,  uns  unbekannte  Organe  vorgeschwebt 
m  haben,  welche  aus  jenen  homogenen  Urstoffen  bestehen,  und  ^u  denen  die  äusseren  Sinues- 
Organe  nur  die  Brücke  bilden.  Ein  Zusammenhang  mit  irgend  einer  sonst  aufgestellten  wissen- 
schaftlichen Theorie  ist  dabei  jedenfalls  nicht  yai  erkennen.  Da  nun  den  homogenen  Urstoffen, 
aus  denen  die  Sinne  hesteheo,  homogene  Massen,  welche  durch  sie  wahrgenommen  werden, 
entsprechen  sollen,  so  entsteht  die  Frage,  ob  die  homogene  Masse,  aus  der  ein  Sinn  besteht, 
identisch  sein  soll  mit  der  homogenen  Masse,  welche  das  Wabrnehmuugsobjekt  dieses  Sinnes 
bildet.  Nach  det  engen  Verbindung,  welche  in  Satz  13 — 16  zwischen  beiden  gesetzt  wird,  so 
<Jass  aus  der  einen  auf  die  andere  geschlossen  wird,  konnte  man  geneigt  sein,  diese  Frage  zu 
bejahen.  Lessings  Meinung  käme  dann  im  Grunde  auf  die  von  Aristoteles  -widerlegte  Theorie 
des  Empedocles  hinaus^  wonach  Gleiches  durch  Gleiches  wahrgenommen  wird.  In  Satx  17 
und  den  folgenden  tritt  diese  Auffassung  aber  gar  nicht  hervor,  und  es  wird  da  nur  von 
homogenen  Massen  ausser  uns  gesprochen  —  dem  Lichte,  der  Fiektricität  — ,  welchen  unsere 
Sinne  teils  entsprechen,  teils  entsprechen  werden,  ohne  dass  von  der  Beschaffenheit  der  Sinne, 
vermöge  welcher  sie  diesen  Massen  entsprechen  sollen,  etwas  gesagt  wird.  Fasst  man  in  Satz  13 
und  14  das  „zu  einem  Sinne  dienen^^  und  zu  „einerlei  Sinne  dienen*'  in  der  Bedeutung  „einen 
SiQtt  und  einerlei  Sinn  ausmachen^*,  so  bilden  die  homogenen  Massen  auch  die  Sinne,  und 
Ijcssings  Äusserungen  bleiben  unklar  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wahrnehmungsobjekte,  wie  in 
BcEug  auf  die  Sinne;  ich  kann  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem  Satz  11,  13  und  14  stehen, 
die  Woiie  allerdings  nicht  anders  auffassen: 

Satz  1]  :     Sobald   die  Seele  Yorsteltungen  zu  haben  anfing,  hatte  sie  einen  Sinn,  war 
sie  folglich  mit  Materie  verbunden- 
13 :     Jedes  Stäubchen  der  Matcrio  kann  einer  Seele  au  einem  Sinn  dienen. 
M:     Stäubchen,  die  der  Seele  zu  einerlei  Sinne  dienen,  machen  homogene  Urstoffe.  — 

In  den  folgenden  Sätzen^  in  denen  nur  von  den  homogenen  Mausen,  denen  die  Sinne  ent- 
sprechen, d.  h.  weiche  durch  die  Sinne  wahrgenommen  werden,  gehandelt  wird  ohne  Beziehung 
auf  die  Beschaffenheit  der  Sinne,  vermöge  weicher  sie  denselben  entsprechen,  wird  die  vorher 
gegebene  metaphysische  Grundlage  der  Siuneseinpfindung,  wenigstens  in  der  besonderen  Be- 
stimmung, die  sie  im  Satz  14  und  15  durch  das  Wort  ,,honiogcn^*   erhält,  verlassen,   sio  M  für 
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alles,  was  von  Satz  16  an  folgt,  überflüssig.  Durch  Vervollkommnung  und  Vermehrung  der 
Sinne  können  wir  in  einen  Zustand  gelangen,  in  welchem  die  Welt  der  Erscheinungen  durch 
bis  jetzt  unbekannte  Phänomene  für  uns  bereichert  wird ;  wodurch  diese  Vervollkommnung  und 
Vermehrung  eintreten  soll,  darüber  sagt  Lessing  in  diesen  Sätzen  nichts,  er  schliesst  ihre  Mög- 
lichkeit, ja  ihre  Gewissheit  nur  aus  denjenigen  Eigenschaften  der  Dinge,  welche  wir  kennen, 
ohne  sie  unmittelbar  mit  den  Sinnen  wahrzunehmen.  So  wie  wir  Satz  11,  13  und  14  meiner 
Meinung  nach  verstehen  müssen,  sind  dieselben  also  durch  keine  Schlussfolge  mit  17  und  den 
folgenden  verbunden;  in  Satz  17  und  den  folgenden  steht  aber  das,  worauf  es  Lessing  an- 
kommt: die  Denkbarkeit  von  mehr  Sinnen,  als  wir  jetzt  besitzen.    Er  hätte  diese  Absicht  ohne 

jene  ersten  Sätze,  in  denen  alle  bezeichneten  Unklarheite«  enthalten  sind,  besser  erreicht 

Zum  13.  Satze  bemerkt  Hebler  (a.  a.  0.),  der  Satz:  „Jedes  Stäubchen  der  Materie  kann  einer 
Seele  zu  einem  Sinne  dienen"  sage  weniger,  als  was  Leibniz  von  der  Beseelung  der  Materie  behaupte, 
da  nach  ihm  ja  die  Materie  selbst  nur  aus  Monaden  bestehe.  Ich  kann  Hebler  darin  nicht  bei- 
pflichten und  sehe  in  dem  Satze  keine  sachliche  Abweichung  von  Leibniz;  denn  wenn  dieser 
auch  das,  was  uns  als  Materie  erscheint,  als  ein  Konglomerat  von  Monaden  ansieht,  so  hört 
er  deshalb  doch  nicht  auf,  von  Materie  im  Gegensatz  zur  Seele  zu  sprechen.  Die  Seele  ist  die 
über  eine  Vereinigung  von  Monaden  herrschende  Monade;  diese  Vereinigung  von  Monaden 
heisst  ihr  gegenüber  Materie.  Lessing  hält  sich  nicht  —  wie  ja  Leibniz  auch  nicht  —  an 
die  der  Theorie  streng  entsprechenden  Ausdrücke,  sondern  folgt,  soweit  es  der  Zweck,  den  er 
verfolgt,  zulässt,  dem  gemeinen  Sprachgebrauch,  der  Materie  und  Seele  entgegensetzt  Das 
Stäubchen  Materie  in  Satz  13  kann  ich  nach  dem  System  des  Leibniz,  noch  in  unzählige  Mo- 
naden zerlegen,  nur  setze  ich  es  durch  diese  Zerlegung  ausser  Beziehung  zu  der  Seele,  seiner 
herrschenden  Monade,  welcher  entgegengestellt  und  von  welcher  beherrscht,  jene  vielen  Monaden 
eben  die  zu  der  Seele  gehörige  Materie  bilden.  Für  die  Fassung  dieses  Satzes  ist  derselbe 
Grund  massgebend  gewesen  wie  für  die  des  ersten  Satzes.  Es  kommt  Lessing  nur  auf  die 
Geschicke  der  Seele  in  ihrer  Präexistenz  und  in  ihrer  Fortdauer  an,  nicht  auf  eine  Erklärung 
des  All.  Der  Seele  aber  bleibt  für  uns  immer  entgegengesetzt  die  Materie.  Wenn  nun  Lessing 
in  Satz  13  fortfährt:  „Das  ist,  die  ganze  materielle  Welt  ist  bis  in  ihre  kleinsten  Teile  beseelt," 
so  erklärt  er  Seele  und  Materie  damit  für  völlig  untrennbar;  da  er  aber  die  Seele  für  ein  ein- 
faches Wesen  erklärt,  was  die  Materie  auch  in  ihren  kleinsten  Teilen  nicht  sein  kann,  so  können 
Seele  und  Materie  nur  dadurch  untrennbar  sein,  dass  die  Materie  selbst  nur  aus  Monaden  (oder 
Seelen)  besteht  Er  trifft  also  vollständig  mit  Leibniz  zusammen.  —  Die  Verbindung,  durch 
welche  die  beiden  Teile  des  Satzes  13  mit  einander  verknüpft  sind,  das  „das  ist"  verdient  noch 
eine  Betrachtung.  „Jedes  Stäubchen  der  Materie  hann  einer  Seele  zu  einem  Sinn  dienen.  Das 
ist,  die  ganze  materielle  Welt  ist  bis  in  ihre  kleinsten  Teile  beseelt"  Wie  hängt  jenes  „kann" 
mit  diesem  „ist*'  zusammen?  Was  bedeutet  das  „das  ist",  in  dem  dieser  Zusammenhang 
ausgedrückt  ist?  Es  kann  nicht  bedeuten,  dass  aus  dem  ersten  auf  das  zweite  geschlossen  wird, 
weil  zwischen  jener  Möglichkeit  (kann)  und  dieser  Wirklichkeit  (ist)  jede  Schlussverbindung 
felilt  Worauf  es  Lessing  ankommt,  das  ist  der  erste  Teil,  weil  er  allein  die  Theorie  von  dem 
Anwachsen  der  Sinne  weiterführt  Der  zweite  Teil:  „das  ist  u.  s.  w."  kann  also  auch  deshalb 
keinen  neuen  Schluss  bedeuten,  weü  durch  diesen  üeuen  Schluss  Lessings  Absicht  nicht  ge- 
fördert würde.    Er  ist  eine  Begründung  des  ersten  TeileS;  welcher  selbst  aus  dem  ihm  Vorher- 


gehenden  nicht  folgt  und  deshalb  dieser  besonderen  Bogrttiidung  bedarf-  „Das  iat*^  bedeutet 
also  „weil  nämlich'*,  ,,ich  meine  nänalich,'^  Wenn  nun  die  ganze  materielle  Welt  bis  in  ihre 
kleinsten  Teile  beseelt  ist,  könnte  man  daraus  nicht  folgern,  dass  jede??  Stäubchen  der  Materie 
einer  Seele  wirklich  zu  einem  Sinne  dient  und  nicht  nur  dienen  kann?  Darauf  ist  zu  er- 
widern: 1<  Lessing  zieht  überhaupt  keinen  Schluss,  sondern  spricht  einen  Satz  aus,  den  6r 
hinterher  begründet;  es  ist  also  kein  Anstoss  daran  zu  nehmen,  dass  der  begründende  Satz 
Boch  mehr  begrün detj  als  das,  zu  dessen  Begründung  er  dasteht.  Das  ,,kann"  ist  aber  im  ersten 
Satze  besonders  wichtig,  weil  Lessing  nicht  von  dem  sprechen  will,  was  ist  (nicht  Seiendes 
erklärt),  sondern  von  einer  Ent Wickelung,  von  dem,  was  in  dieser  Ent wickehing  geworden  ist 
und  noch  werden  kann.  Durch  die  'Vereinigung  mit  einem  einzigen  Stäubchen  Materie  kann 
die  Seele  einen  Zuwachs  ihrer  Sinne  erhalten:  hierauf  begründet  Lessing  die  Möglichkeit  einer 
uns  unbekannten  Anzahl  von  Sinnen,  die  wir  jetzt  noch  nicht  besitzen.  Übrigens  sind  ja  auch 
die  Monaden  des  Leibniz  ursprünglich  einfache,  d.  h.  nicht  über  eine  Anzahl  anderer  Monaden 
herrschend,  nicht  mit  Materie  {—  anderen  Monaden)  zu  einem  Wesen  verbunden,  sie  können 
aber  herrschende  Monadeu  werden,  —  Das  „kann"  in  Satz  13  enthält  demnach  gar  keine  Ab- 
weichung von  Leibniz- 

Der  neunte  Satz:  „Was  Grenzen  setzt,  heisst  Materie"  könnte  wegen  der  um- 
fassenden  Allgemeinheit  seines  Inhaltes  und  der  Präcision  seiner  Form,  von  der  ich 
nicht  nachweisen  kann,  dass  sie  einem  andern  entlehnt  sei,  die  Meinung  hervorrufen,  als  ent- 
halte er  eine  Lessing  eigentümliche  grundlegende  Anschauung.  Da  aber  von  einer  solchen  — 
in  diesem  Satze  etwa  enthaltenen  —  sich  weder  sonst  bei  Lessing  noch  in  den  hier  folgenden 
Sätzen  Konsequenscen  finden,  so  vermag  ich  in  diesen  so  unvermittelt  mit  solcher  Sicherheit 
als  unbe^weifelte  Voraussetzung  hineingeworfenen  Worten  nur  einen  Satz  des  Leibniz  zu  er- 
kennen, wenn  auch  in  einer  Form,  wie  sie  Lessing  für  die  folgende  Scblussfolge  braucht. 
^, Was  Grenzen  setzt,  heisst  Materie^'  —  kann  ich  nicht  anders  erklären,  als:  die  Ma- 
terie ist  das  Einschränkende,  teilweise  Negierende.  —  Gott,  das  unbegrenzte  vell- 
kommene  Wesen,  ist  bei  Leibniz  reine  Thätlgkeit  ohne  Passivität  und  ohne  Materie;  alle  be- 
grenzten Wesen  sind  als  solche  mit  Passivität  behaftet  und  diese  Passivität  nennt  I^eibniz  materia 
prima,  dasjenige,  was  uns  die  Monaden  in  ihrer  Zusammensetzung  als  Ausgedehntes  (materia 
secunda)  erscheinen  lässt  —  Wenn  Lessing  übrigens  sagt,  was  Grenzen  setzt,  heisst  Materie,  so  liegt 
10  dem  „heisst'^  ausgedrückt,  dass  die  Materie  nicht  das  ist,  als  was  sie  uns  erscheint. ^ 

Wenn:  „Was  Grenzen  set^t,  heisst  Materie,^^  bedeutet;  „Was  einschränkt,  teilweise 
negiertj  heisst  Materie,"  so  bin  ich  dadurch  auf  ein  Bedenken  gegen  die  in  Sniz  9  und  10  bei 
Lessing  enthaltene  Schlussfolge  geführt,  das  ich  ausprechen  muss,  Irre  ich,  so  wird  mir  das 
Dicht  leid  thnn.  In  keiner  der  zahlreichen  Untersuchungen  über  meinen  Gegenstanrl  sind  die 
SätKG  dieses  Fragmentes  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen;  man  hat  sich  mit  dum  allge- 
gemei  ästen  Inhalte^  der  Idee  der  Priiexistenz  und  Seelen  Wanderung,  begnügt.  Ich  will  nicht 
sagen^  dass  dieses  Vorfahren  ein  unrichtiges  ist,  im  ganzen,  glaube  ich,  wird  es  sich  auch  aus 
meiner  Untersuchung  als  das  richtige  ergeben,  aber  durch  Unterlassung  einer  eingehenderen 
Prüfung  ist  seine  Begründung  versäumt  w^orden.  Zu  dieser  Prüfung  anzuregen  ist  der  Zweck 
meiner  Untersuchung,  Heisst  also;  „Was  Grenzen  setzt,  heisst  Materie''  ^soviel  als:  ,^Materic  ist 
das  Einschränkende,  die  teilweise  Negation,*^  so    scheint  mir  der  in  Satz  10  enthaltene  Schhiss 
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nicht  richtig  vermittelt;  denn  die  SiDne  schränken  unsere  Vorstellungen  nicht  bloss  eiBj  sondern 
sie  geben  sie  uos  auch.  Und  ist  das  nicht  auch  von  Lessing  in  Satz  10  ausgesprochen,  wenn 
er  hier  nicht  mehr  von  „Grenzen  setzen'*,  sondern  von  „die  Grenzen  bestimmen^^  spricht? 
„Grenzen  setzen'^  heisst  j,einschränkeo'%  „etwas  Reales  zum  Teil  negieren."  Thnn  die  Sinne  iu 
Beziehung  auf  unsere  Vorstellungen  nur  dieses?  schranken  sie  nnr  ein?  oder  erhalten  wir 
nicht  vielmehr  durch  die  Sinne  die  Vorstellungen,  ^  aber  als  eiogeschriinkte?  Satz  10:  „die 
Sinne  bestimmen  die  Grenzen  der  Vorstellungen  der  Seele"  sagt  meiner  Meinung  nach  da& 
äi  weite.  Die  Bedeutung  der  Sinne  für  unsere  Vorstellungen  ist  eine  positive.  Durch  Ver- 
mehrung der  Sinne  wachsen  unsere  \"orsteIJungen.  Dieser  Gedanke  liegt  dem  Ganzen  zu 
Grunde-  ,,Die  Sinne  sind  folglich  Materie"  schliesst  Lessing;  aber  er  kann  in  diesem  Schliiss- 
satze  j,Materie^'  nicht  als  das  lediglich  einschränkende  „Grenzen  setzende''  fassen,  weil  „die 
Grenzen  bestimm en",  von  den  Sinnen  in  Bezug  auf  die  Yorstellungen  der  Seele  gesagt,  mehr 
bedeutet  als  bloss  „einschränken".  In  dem  Verstände  sind  die  Sinne  also  nicht  Materie,  in 
welchem  „das,  was  Grenzen  setzt"  Materie  heisst,  wenn  ich  diesen  let^sten  Satz  richtig  aufgefasst 
habe.  Vielmehr  bedeutet  Materie  in  beiden  Sätzen  etwas  Verschiedenes,  im  ersten  die  materia 
prima,  im  zweiten  die  materia  secunda  des  Leibniz,  deren  Bedeutung  durchaus  keine  lodigJicIi 
einschränkende  ist 

Am  Schlüsse  des  l'ragments  wird  .^dieses  System"  von  Lessing  mit  dem  der  Seelen- 
präexistenz  und  Metempsychose  identifiziert,  welche  schon  Pythagoras  und  Plato,  die  Ägyptier 
und  alle  Weisen  des  Orients  gedacht  haben.  Nur  sei  dieses  „fil teste  und  einzig  wahrscheinliche 
System"  durch  zwei  Dinge  entstellt  worden.     Einmal  —  — 

Damit  bricht  das  Fragment  ab.  —  —  Die  Anregung  zu  dem  Gedanken  der  Seelen- 
Wanderung  ist  durch  das  System  des  Leibniz  gegeben:  Leibniz  selbst  weist  zwar  die  Seeleii- 
wanderuDg  wiederholt  und  ausdrücklich  zurück^  aber  nur  in  der  Fassung^  dass  dadurch  jeder  inner? 
Zusammenhang  zwischen  der  Seele  und  ihrem  Leibe  aufgehoben  \^1rd,  dass  eine  Seele  in  einea 
fertigen  Körper  einwandern  könne.  Die  Seele  steht  im  innigsten  Zusammenhange  und  in  voll- 
kommener Übereinstimmung  mit  ibrem  Körper,  und  die  Bildung  eiues  neuen  Körpers,  nachdem 
sie  von  dem  früheren  getrennt  ist,  ist  bedingt  durch  den  inneren  Zustand  der  Seele  selbst 
Diese  Bildung  des  neuen  Körpers,  bedingt  durch  den  inneren  Zustand  der  Seele,  nennt  Leibmg 
Metamorphose  im  Gegensatz  zur  Metempsychoso;  will  man  sie  aber  Seelen  Wanderung  nennea^ 
so  ist  er  mit  dieser  Form  derselben  einverstanden.  (Essays  nouveaux  11^  c,  27,  §  7  ff.)  Der 
Mangel  dieser  metaphysischen  Begründung  ist  vermutlich  auch  für  Lessing  das  eine  von  den 
beiden  Dingen,  wodurch  dieses  ,,oinzig  wahrscheinliche  System"  entstellt  wan  Das  ;sweite,  was 
die  Seelen  Wanderung  bei  Lessing  von  derjenigen  der  iVgyptier,  des  Flato  (im  Pbädrus)  und  des 
Pythagoras  unterscheidet,  beruht  darauf,  dass  Lessing  sie  nur  zum  Zwecke  der  fortschreiteniJea 
Vollendung  der  Seele  annimmt  und  zum  Ersatz  für  das  in  der  Religion  geoftenbarte  Jenseits. 
Er  betrachtet  die  SeelonwauderLnig  nur  in  aufsteigender  Linie  und  sieht  diese  Linie  mit  der 
Organisation^  wek^he  die  menschliche  Seele  jetzt  umklei<Iet,  nicht  als  beendigt  an;  auf  weiteren 
dui'ch  die  Seelen  Wanderung  zu  erreichenden  Stufen  wird  die  Seele  mit  einem  von  ihrem  jetzigen, 
nicht  wGsentüch  verschiedenen,  nur  reicher  organisierten  Körper  verbunden  sein.  Diese  höheren 
noch  zu  erreichenden  Stufen  sind  es,  um  deret  willen  Lessing  die  Seelen  Wanderung  nnr  an- 
nimmt    Umgekehrt  weiss  die  alte  Seelen  wand  erungslehre  nur  von  einer  Wanderung  rückwärts 
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zü  niederen  Stufen,  welche  die  Seele  zum  Zwecke  ihrer  Züchtigung  und  Diutening  durchzu- 
machen hat^  und  eine  höhere  leibliche  Organisation,  die  durch  die  Wanderung  zu  erreichen 
sei,  kennt  Bio  nicht  Das  über  dem  natürlichen  Lauf  der  Dinge  uad  ausserhalb  desselben 
stehende  Jenseits  blieb  mit  ihr  verbunden,  und  die  Seele  durch  Läuterung  seiner  würdig  zu 
machen,  war  der  Zweck  der  Seelen  Wanderung.  Bei  Lessing  dagegen  gelangt  die  Seele  durch 
die  Wanderung  selbst  zu  höheren  Zuständen;  die  Seelenwanderung  tritt  an  Stelle  des  Jenseits. 
Kuno  Fischer  (Lessing  als  Reformator  II,  35)  hat  auf  den  Unterschied  hingewiesen 
zwischen  der  Seelen  Wanderung  in  diesem  Fragment  und  in  der  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechts. In  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  werde  ein  wiederholtes  Erscheinen  auf 
dieser  Erde  angenommen,  in  dem  besprochenen  Fragment  ein  Erscheinen  in  einer  anderen 
Welt.  Ausschliessen  thut  sich  beides  jedenfalis  nicht.  Ein  wiederholtes  Erscheinen  des  Indi- 
viduums mit  denselben  natürlichen  Anlagen,  aber  auf  einer  Stufe,  welche  der  bei  diesen  An- 
lagen erreichbaren  Vollkommenheit  näher  steht,  als  die  früher  eingenommene,  ist  vereinbar  mit 
einem  Wiedererscheinen  mit  erhöhten  natürlichen  Anlagen;  und  dass  die  letzteren  durch  ein 
Erscheinen  in  einer  an  deren  Welt  erlangt  werden  sollen,  hat  Lessing  jedenfalls  nicht  gesagt, — 
Für  die  natürliche  Erklärung  des  ewigen  Fortschrittes  des  Individuums  greift  I^essing  (zum 
Ersatz  für  das  in  der  positiven  Keligion  geoffenbarte  Jenseits)  zur  Seelen  Wanderung.  Die  ver- 
schiedene Form,  die  er  derselben  in  verschiedeneu  Schriften  giebt,  hängt  ab  von  denjenigen 
Abschnitten  der  in  diesem  ewigen  Fortschritt  zu  durchlaufenden  Bahn,  welche  er  gerade  be- 
trachtet Seelen,  welche  alle  bei  dieser  jetzigen  Organisation  ihres  T^eibes  erreichbare  YolU 
kommenheit  erlangt  haben,  gelangen  zu  einer  höheren  Organisation;  um  aber  alle  bei  dieser 
jetzigen  Organisation  erreichbare  yoUkomraenheit  zu  erlangen,  müssen  sie  in  derselben  öfter 
erscheinen.  So  wäre  die  in  dem  besprochenen  Fragment  ausgeführte  Hypotheso  nach  der  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes  zu  ergänzen, 

„Das  Christentum  der  Yernunft**  —  das  Fragment  „dass  mehr  als  fünf  Sinne  sein 
kijnnen"  —  und  ,4^e  Erziehung  des  Menschengeschlechtes^'  bezeichnen  drei  Punkte,  durch 
welche  die  allgemeine  Richtung  einer  Entwickelung,  die  Leasings  philosophisches  Denken  durch- 
f^emacht  hat,  angegeben  wird.  Auf  der  aus  dem  Gedicht  über  die  Religion  und  den  Gedanken 
über  die  Herronhuter  erkannten  Grundlage  seiner  Weltanschauung  beruhen  alle  drei  Schriften, 
Aber  das  Christentum  der  Ternunft  greift  am  weitesten  von  diesem  rein  praktischen  Stand- 
punkte aus  in  das  Gebiet  der  Spekulation  hinaus.  Gott  und  soin  Yerhältnis  zur  Welt,  der 
ewige  unveränderliche  Plan  des  Weltganzen  wird  2u  zeichnen  versucht.  Die  menschliche  Seele 
uber  nimmt  in  diesem  Entwurf  keine  besondere  Stellung  ein;  von  ihrem  ewigen  Fortschritt 
wird  noch  nicht  gesprochen;  für  eine  Entwickelung  aus  niederen  Stufen  der  YoUkommenheit 
^u  höheren  findet  sich  in  der  Schrift  kein  Anhalt.  Alle  Äusserungen  über  die  Form,  in  der 
sich  Lessing  diese  Entwickelung  dachte,  d.  h,  über  die  Seelen  Wanderung,  stammen  aus  der 
zweiten  Hälfte  seines  Lebens.  ~ 

In  dem  Fragment  .,dass  mehr  als  fünf  Sinne  möglich  sind^'  ist  Leasings  Blick  aus  diesen 
Fernen  zurückgekehrt  und  nur  auf  die  menschliche  Seele  und  ihre  ewige  Vollendung  gerichtet. 
Aber  der  Weg  dieser  ewigen  Tollendung  wird  doch  noch  von  dem  jetzigen  Schauplatz  ihrer 
Thätigkeit  in  eine  andere  Welt  hinein  verfolgt. 
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In  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  endlich  wird  nur  von  dem  sittlichen  Fort- 
schritt des  Individuums  und  der  Menschheit  in  dem  Diesseits  gehandelt  Der  praktische 
Staudpunkt  Lessings  ist  in  dieser  Schrift  am  wirksamsten  zur  Geltung  gekommen  und  seine 
Spekulation  ganz  und  gar  auf  die  uns  erkennbare  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  in 
der  Geschichte  gerichtet.  Diese  Schrift  allein  hat  Lessing  sorgfältig  ausgearbeitet,  vollendet 
und  einer  TeröfFentlichung  für  wert  gehalten. 

Der  Gang  der  durch  diese  drei  Schriften  (von  denen  ich  zwei  besprochen  habe)  be- 
zeichneten Entwickelung  beruht  selbst  auf  jener  aus  dem  Gedicht  über  die  Religion  und 
den  Gedanken  über  die  Herrenhuter  erkannten  Gesinnung.  Er  ist  eine  Ausführung  der  Er- 
mahnung: Thörichte  Sterbliche,  was  über  Euch  ist,  ist  nicht  für  Euch.  Die  Souveränität 
seines  sittlichen  Bewusstseins,  die  sich  in  den  beiden  zuerst  von  mir  betrachteten  Schriften  (in 
den  Gedanken  über  die  Herrenhuter  und  dem  Gedicht  über  die  Religion)  so  rein  und  stark  aus- 
gesprochen, mit  welcher  er  in  jenen  Schriften  von  jeder  Spekulation  sich  abgewandt  hatte, 
welche  dann  ihrerseits  Grundlage  einer  auf  die  letzten  und  höchsten  Gegenstände  des  Denkens 
ausgedehnten  Spekulation  geworden  war,  sie  zieht  sich  im  Verlauf  der  durch  das  Christentum 
der  Yernunft,  das  Fragment  von  den  Sinnen,  und  die  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  be- 
zeichneten Entwickelung  allmählich  wieder  auf  sich  selbst  zurück,  sie  reinigt  sich  von  der 
Vermischung  mit  der  Spekulation,  gleichsam  als  ob  dabei  die  Furcht  wirksam  gewesen  wäre, 
dass  das,  was  nur  Frucht  und  Resultat  des  sittlichen  Bewusstseins  war,  sich  als  Stütze  dem- 
selben unterschieben  könnte,  deren  es  gar  nicht  bedarf.  —  Tollendet  ist  diese  Rückkehr  zu  sich 
selbst  —  wenn  man  auf  Grund  dieser  wenigen  unvollendeten  und  unveröffentlichten  Frag- 
mente überhaupt  von  einer  Abweichung  reden  kann,  ohne  dieselben  ernster  zu  nehmen, 
als  Lessing  selbst  —  im  Nathan:  Sind  in  der  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  die 
den  sittlichen  Fortschritt  des  Menschengeschlechtes  betreffenden  Sätze  untrennbar  verbunden 
mit  der  spekulativen  Hypothese  der  Seelenwanderung,  so  ist  im  Nathan  das  sittliche 
Bewusstsein  völlig  auf  sich  selbst  gestellt  und  von  jeder  Verknüpfung  mit  theoretischen 
Meinungen  befreit.  In  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Sätze  der  positiven  Religion  zur  Sittlich- 
keit deckt  sich  der  Gehalt  des  Nathan  vollkommen  mit  den  Gedanken  über  die  Herrenhuter. 
In  der  Philosophie  aber  waren  Lessings  Bemühungen  nur  auf  die  vernünftige  Erklärung  der 
Sätze  der  Religion  oder  —  was  für  Lessing  dasselbe  bedeutet  —  der  Offenbarungen  seines 
sittlichen  Bewusstseins  gerichtet.  Philosophie  und  Religion  sind  von  ihm  immer  in  derselben 
untrennbaren  Verknüpfung  angesehen  worden,  wie  sie  die  Parallele  in  den  Gedanken  über  die 
Herrenhuter  enthält.     Wendet  er    sich   in    der  Religion  ganz  zu  seinem  anfänglichen  rein  sitt^ 

Standpunkt  zurück,  so  thut  er  meiner  Meinung  nach  damit  auch  dasselbe  in  der  Philosophie. 

Als  ein  Heros  der  praktischen  Vernunft  tritt  Lessing  auf,  die  praktische  Vernunft  behauptet  in 
allen  seinen  Spekulationen  den  Primat  vor  der  theoretischen,  als  Heros  der  praktischen  Ver- 
nunft tritt  er  ab. 

J.  DembowskL 
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Wandgemälde  im  Born  zu  Königsberg 


Zur  Bewaffnung  und  Kriegsfiihrung  der  Ritter  des 
deutschen  Ordens  in  Preussen. 

Von 
Dr.  Bujack,  Oberlehrer. 

Wenn  ein  Land  in  früherer  Verfassung  im  Mittelalter  viele  Schlösser  gehabt  hat,  so 
sollte  man  auch  einen  Reichtum  von  mittelalterlichen  Waffen  in  denselben  vermuten.  Die 
Provinz  „Alt-Preussen",  hart  an  der  Marke  Deutschlands  gelegen  und  im  Mittelalter,  nach  der 
glanzvollen  Regierung  berühmter  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  in  Gefahr,  durch  die  Polen 
von  Deutschland  abgeschnitten  zu  werden,  behielt  wohl  ihre  Wehrhaftigkeit  und  das  deutsche 
Bewusstsein,  aber  verlor  ihr.e  alten  Rüstkammern.  Als  der  deutsche  Orden  denjenigen  Söldnern, 
welche  ihm  treu  blieben  und  welchen  er  grosse  Summen  bezahlen  sollte,  sie  nicht  zu  geben 
imstande  war,  fand  er  sie  mit  Anweisungen  auf  Grundbesitz  ab.  Da  ein  Teil  der  Nachkommen 
dieser  Ordenssöldner  und  derjenigen  Ritter,  welche  mit  dem  Hochmeister  Albrecht  von  Branden- 
burg bei  der  Säkularisation  Preussens  den  mönchischen  Ritterstand  aufgaben  und  in  den  welt- 
lichen Besitz  von  früheren  Ordensdomänen  traten,  noch  in  Preussen  ansässig  sind,  so  sollte 
man  in  den  Edelsitzen  dieser  Familien  Waffenhallen  vermuten,  wie  es  in  anderen  Provinzen 
der  Fall  ist 

Auch  in  den  Händen  der  Nachkommen  der  deutschen  Kolonisten,  die  der  Orden  so 
trefflich  zu  städtischen  Gemeinden  zu  organisieren  wusste,  sollte  man  noch  einen  Rest  von 
Waffen,  mit  denen  sich  die  Bürger  in  früheren  Jahrhunderten  zum  Aufgebot  zu  stellen  hatten, 
als  noch  vorhanden  vermuten. 

Woher  sie  weder  hier  noch  dort  vorhanden  sind,  darüber  sollen  einige  erklärende 
Bemerkungen  versucht  werden. 

Noch  bis  zum  Jahre  1807  hatte  man  in  Braunsberg  alte  Waflfenstücke  aus  dem 
17.  Jahrhundert  auf  dem  Rathause,  und  die  Bürgerschaft  wurde  mit  ihnen  zum  Kampf  gegen 
Napoleon  L  bewaffnet.  Als  diese  Waffenstücke  vom  Magistrat  der  genannten  Stadt  im  Jahre  1871 
nach  Königsberg  an  das  Prussia-Museum  geschenkt  und  der  ganze  Bestand  übergeben  wurde, 
waren  nur  einige  Dutzende  Eisenhüte  vorhanden,  obwohl  im  dritten  Jahrzehnt  unsers  Jahr- 
hunderts von  der  Schuljugend  des  Braunsberger  Gymnasiums  mit  andren  Stücken  als  mit 
Helmen  scherzweise  turniert  war. 

In  der  Stadt  Wormditt  waren  noch  mehrere  Hakenbüchsen  aus  dem  15.  Jahrhundert 
und  zwei  Fahnen  aus  der  -Zeit  Gustav  Adolfs  geblieben.  Auch  sie  erhielten  zu  einem  Teil  als 
dankbar  angenommene  Gabe  ihren  Platz  an  der  oben  genannten  Stelle  im  Königlichen  Schloss 
zu  Königsberg. 


Der  Magistrat  von  Königsberg  hatte  schon  1844,  als  eine  Sammlung  von  vaterländischen 
Altertümern  unter  dem  Namen  Prussia  begründet  v^ürde,  den  letzten  Bestand  von  Schwertern 
und  Kettenpanzern  hierher  gegeben. 

In  den  Westpreussischen  Städten  wie  Elbing  und  Danzig  war  verhältnismässig  mehr 
erhalten. 

Aber  noch  einen  Bergungsort  für  die  historischen  Altertümer  giebt  es  und  gab  es,  die 
Kirchen,  sowohl  die  städtischen  wie  die  Patron atskirchen  auf  dem  Lande.  Nicht  nur  die  Grab- 
stätte in  der  Nähe  des  Altars  unter  einem  Grabstein  mit  der  bildlichen  Darstellung  des  Be- 
statteten und  zwar  in  einer  Rüstung,  selbst  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  obwohl  damals 
keine  Rüstungen  mehr  getragen  wurden,  zeigte  die  Erinnerung  an  die  alte  Zeit,  sondern  auch  eine 
Paraderüatung  selber,  die  Insignien  des  Amtshauptmanns  und  in  früherer  Zeit  die  Turnierlanzen, 
die  Eisenhandschuhe  und  der  Helm  oder  der  Harnisch  wurden  in  der  Kirche  aufgehängt. 

Wo  nicht  eine  Eeuersbrunst  alles  Vorhandene  vernichtet  hat,  haben  auch  hier  oft 
kriegerische  Verhältnisse  zerstörend  eingewirkt. 

Niemals  konnten  aber  in  den  Kirchen  der  Laien  Waffen  aus  der  Zeit  der  Ritter  des 
deutschen  Ordens  aufgehängt  werden. 

Die  Ordensritter  hatten  ihre  eigenen  Kapellen,  und  letztere  hatten  nicht  ihren  weiteren 
Fortbestand,  weil  das  Ordensland  säkularisiert  wurde. 

War  es  also  im  16.  Jahrhundert  die  Reformation,  welche  mit  den  Resten  der  Ritter- 
welt aufräumte,  so  waren  es  im  17.  Jahrhundert  die  Schweden-  und  Polenkriege,  im  18.  Jahr- 
hundert der  erste  feindliche  Einfall  der  Russen  ums  Jahr  1757  und  in  unserem  Jahr- 
hundert die  schweren  Jahre  1807  und  1812  und  deren  Folgen,  die  bis  in  das  vierte  Decennium 
fortwirkten. 

Der  erste  Grossgrundbesitzer,  welcher  nach  dem  unglücklichen  Kriege  für  sein  Schloss 
einen  Wafiensaal  errichtete,  war  Herr  Graf  von  und  zu  Egloffstein  auf  Arklitten  —  aus  seinem 
Geschlecht  ist  manches  Familienmitglied  als  Komtur  des  deutschen  Ordens  thätig  gewesen,  und 
einer  seiner  Vorfahren  hat  sich  auch  als  Söldner  für  seine  Forderungen  an  den  deutschen 
Orden  mit  Land  abfinden  lassen. 

Wenn  sich  hier  auch  einige  recht  schöne  Stücke  befinden,  u.  a.  ein  Eisenhut  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  so  ist  die  ganze  Anordnung  doch  mehr  dekorativ  und  die  wissenschaftliche 
Fortführung  der  schön  gestellten  Aufgabe  in  späterer  Zeit  unterblieben.  Hierauf  war  es  für 
unsere  Provinz  ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Glück,  dass  Herr  Blell,  früher  auf  Tüngen, 
in  den  Jahren  1864 — 66  den  Gedanken  mit  aller  Energie  und  Aufopferung  zur  Ausführung  brächte, 
den  Herr  Graf  Egloffstein,  der  vor  wenigen  Wochen  93  Jahre  alt  als  einer  der  letzten  Kämpfer  aus 
den  Freiheitskriegen  verstarb,  zuerst  gefasst  hatte.  Sein  schönes  Waffenmuseum  ist  leider 
unserer  Provinz  seit  dem  Jahre  1884  entrückt.  Herr  Blell  hat  dasselbe  im  Dezember  1887 
in  Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin  in  seiner  Villa  Tüngen  autgestellt.  Hoffentlich  bleibt  es  später 
einmal  dem  preussischen  Staat  erhalten,  wenn  es  auch  leider  für  Ost-  und  Westpreussen  ver- 
loren zu  sein  scheint.  Nur  wenige  Waffenstücke  aus  der  Ritterzeit  des  deutschen  Ordens  hat 
jetzt  Altpreussen  aufzuweisen,  und  zwar  in  dem  Prussia-Museum  im  Königlichen  Schloss  zu  Königs- 
berg und  in  dem  Mittelschloss  zu  Marienburg  in  einem  Glasschrank,  welcher  in  dem  Räume  neben 
dem  Hochmeisterremter  Aufstellung  gefunden  hat.  Doch  müssen  von  diesen  Ordenswaffen  die 
Waffen  späterer  Zeit  in  der  Halle  des  Mittelschlosses  unterschieden  werden,  welche  von  Major 
Pfefferkorn  gesammelt  sind. 

Weil  es  mir  vergönnt  war,  nicht  nur  flüchtig,  sondern  in  längerem  Aufenthalt  die 
Entv/ickelung  der  Waffen,  wie  sie  in  dem  Tünger  Museum  zur  Aufstellung  gelangt  sind,  als 
es  noch  in  unserer  Provinz  war,  unter  der  freundlichen  Führung  des  Schöpfers  desselben,  des 
gründlichen  Waffenkenners,  zu  studieren,  weil  ich  ferner  durch  meine  wiederholten  Unter- 
suchungsreisen in  die  Provinz  in  Bezug  auf  die  Denkmäler  der  Vorzeit  sie  etwas  näher 
kennen  gelernt  habe  und   da   sich  endlich  durch  Studien  auf  dem  Gebiet  der  Ordensgeschichte 


nieia  Interesse  für  dieselben  gesteigert  hat,  su  will  ich  es  wagen,  für  die  Geschichte  der  Be- 
wufliiiing  nntl  der  Kriegführung  der  Ritter  des  deutschen  Ordens  einen  Beitrag  zu  liefern» 
Lothar  Weber  in  soiuem  Werk  „Preusseu  vor  500  Jahreu*^  und  Oberstlieuteoant  Kühler  (,,die 
EntwfckeiuDg  des  Kriegswesens  und  der  Kriegführuüg  in  der  Rittericeit**,  Teil  II)  haben  auch 
diesen  Gegenstand  behaudelt,  abor  weder  die  Lektüre  dieser  Werke  noch  die  der  Chrotiiken  in 
den  scriptores  reriim  Prnssicarum,  Band  I— IV,  welche  ich  schon  früher  getrieben  hatte,  würden 
einen  besendern  Gewinn  gebracht  haben,  wenn  ich  nicht  Max  Jahns  Handbuch  einer  Ge- 
iiehichte  des  Kriegswesens  von  der  Urzeit  bis  zur  Kenaissanco  nebst  dem  Atlas,  Leipzig  ISSO, 
Grnnow,  eifrig  studiert  hätte. 

Das  deutsche  Ordenstand  war  einer  der  im  Mittt^lalter  in  Bezug  auf  die  Verteidigung 
iun  besteu  organisierten  Staaten,  Daran  erinnern  u*  a.  schon  die  Strassen namen  von  Königs- 
berg, wie  die  Fleisch bänkenstrassc,  die  Schmiodestrassej  die  Sohuhmachergassen,  von  denen  eine 
jetzt  ihren  Namen  verloren  hat,  ebenso  wie  die  alten  Namen  der  längst  abgebrochenen  Thore 
der  einzelnen  Städte ;  sie  weisen  auf  die  Organisierung  der  Bürger  xum  Kampfe  hin.  Auch 
die  Katzensteige,  von  denen  in  unserer  Stadt  nnr  noch  einem  der  alte  Name  geblieben  ist, 
sind  davon  Zeuge,  sie  haben  ihre  Ableitung  von  der  Katze,  einem  Sebutisdache,  unter  dem 
die  Angriffsmascliincn  gegen  die  zu  belagernde  Festung  vorgerückt  wurden. 

Ein  Ausflug  längs  dem  Pregel,  nach  Fischhausen,  nach  Rodmannshöfcn,  längs  der 
Deine,  längs  der  Alle,  längs  der  Guber,  längs  der  Angerapp  läsat  das  aufmerksame  Auge  eines 
geschulten  Wanderers  leicht  die  Stätten  erkennen,  avo  die  deutschen  Ordensritter,  nachdem  die, 
Heiden  hier  zuerst  gehaust,  ihre  Wartebäume,  ihre  Wall  bürgen,  ihre  Gegenhurgen  und  WurtO'* 
bänser  herstellten^  und  betreten  wir  Waldungen,  wie  z,  B.  bei  P5t.schendorf  und  der  Heiligen 
Linde,  die  Marsch  all  hetde  bei  IS'ordenburg,  die  üskalischen  Waldungen  bei  Bischofshurg,  bei 
Wartenburg,  bei  Zimnawodda  im  Kreise  Neiden  bürg,  so  sehen  wir  die  alten  Schiittungen,  welche 
meilenweit  sich  hinzogen,  niedrige  Wällen  auf  deren  Krone  nnr  je  ein  Mann  hinter  dem  andern 
üu  gehen  Platz  hatte,  und  deren  Fuss  dicht  mit  Gehölz  bepilanzt  war,  so  dass  ein  Durchdringen 
von  Seiten  eines  Feindes  gegenüber  dem  auf  der  Krone  des  Walles  stehenden  Verteidiger  schwer 
möglich  war 

Werden  diese  Verhältnisse  bei  einem  flüchtigen  Blick  auch  nicht  gleich  sich  offen- 
baren, so  sieht  doch  jeder,  der  in  unsei'er  Pn»vin:/i  eine  grössere  Zahl  von  Dörfern  und  Städten 
kennt,  die  Menge  von  Ordenskirchen  und  die  vielen  Überreste  von  Ordensschlössern-  Auch 
die  Kirchen  musste  der  Orden  so  bauen,  dass  sie  als  Festungen  dienen  konnten,  und  erst  in 
der  neueren  Zeit  sind  in  dio  Blenden  der  alten  Gotteshäuser  die  modernen  Fenster  hineinge- 
sk^hlagen:  die  alten  Fenster  sind  stets  sehr  schmal,  wenn  sie  hoch  sind  oder  bei  grösserer  Breite 
niedrig.  Der  Orden  verleugnete  bei  seiner  Militärarchitoktur  nicht  den  Schönheitssinn,  und  so 
waren  auch  die  Blenden  mit  Ornamenten  von  aussen  ausgestattet,  wie  es  unter  anderm  der 
ICreisbauinspektor  Becker  Anfangs  der  vierziger  Jahre  an  der  Kirche  zu  Thierenberg,  Kreis 
Fisch  hausen,  auf  Veranlassung  dos  Kurators  der  Univeiiäität  Geheim  rat  Reusch  sicher  teststellen 
kiiimte.  Ich  verdanke  diese  Mitteilung  Herrn  Pfarrer  Ulimer,  der  zur  genannten  Zeit  seine 
Amtsthätigkeit  in  Dorf  Thiercnberg  huttc.  Besonders  von  innen  waren  diese  Kirchen  geschmückt^ 
und  zwar  vorwaltend  mit  biblischen  Darstellungen,  wie  z.  B.  in  den  Kirchen  zu  Juditten  hinter 
dem  Altar  die  Darstellung  im  Tempel  und  zu  Quednau,  deren  Wände  Herr  Professor  Heydeck 
^u  einem  Teile  untersuchte,  in  der  Kirche  zu  Arnau,  %vü  diese  Untersuchung  schon  Geheimrat 
Hagen  unternahm- 

Dio  Burgen  mit  ihren  Kapellen  und  Kapitelsälen  und  Remtern  standen  in  Bezug  auf 
Wandmalereien  den  Stadt-  nntl  Dorfkirchen  nicht  nacJu  Auch  in  der  Euino  Kheden,  Westpr., 
i^ah  ich  im  Jahre  1S64  noch  schwache  Umrisse  von  solchen  Wandgemälden  an  den  freistehen- 
"len  Mauern.  In  Maricnbnrg  und  Marien w erder  sind  dio  Temperamalereien,  weil  sie  der 
Müßchener  Maler  Weinmeyer  wieder  her^su stellen  übernahm,  vortrcülich  wiedererstanden,  aller- 
dings  in  Marien  Werder  nur  zwei.     Die  Gemälde   nicht  biblischen   Inhalts,    welclie  uns  von  der 
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Marienburg   interessieren,    sind   fünf  Ordensritter  mit  ihren  Wappen  in    der  Anna-Kapelle  und 
das  noch  nicht  wiederhergestellte  Gemälde  eines  Burgbaus  auf  einem  Berge,  welches  die  Waod 
Ein  Wand-  einer  Breitseite  des  Konventsremters  des  Mittelschlosses  geschmückt  hat.     Mit  um   so  grosserer 
gemälde  des  Freude   können  wir  es  begrüssen,    dass  Professor  Ernst  August  Hagen,    der  ein    halbes  Jahr- 
derts  im  I^m^*^^^^^^  ^^®  Kunstgeschichte  in  unserer  Provinz  vertrat  und  mit  uneodlicher  Milbe  und  Arbeits- 
zuKönigsberg.  kraft  sammelte  und  zu  erhalten  suchte,  was  zu  erhalten  war,  im  Oktober  185Ü,  als  die  Kneip- 
höfische Domkirche   in  Königsberg  restauriert  wurde,    ein  Gemälde,  welches  auf  dem   grossen 
Pfeiler  am  Fürsten  stände,  für  den  vor  den  Altar  Tretenden   rechts  von  demselben  sich  befand, 
durch  den  Maler  Herrn  Füllhaas    aufnehmen  Hess.     Aus  mir    unbekannten  Gründen    mag   dif 
Veröffentlichung    dieses  Wandgemäldes  hinausgeschoben  sein,    mir  wurde    es  erst  bekannt,    als 
nach  dem  Tode  des  Herrn  Professor  Hagen  sein  älterer  Sohn  Herr  Generalmajor  v.  Hagen  die 
Altertumsgesellschaft   „Prussia*'   mit    einem  Teil    seiner  Mappen    neben    anderen  Gegeaständeu 
beschenkte. 

Wir  müssen  über  den  Platz,  wo  dies  Bild  durch  Abkratzen  unter  dem  Kaik  Oktober  ISqö 
gefunden  wurde  und  auf  dessen  Hervortreten  nach  Entfernung  des  Kalküberzuges  sich  nuch 
Herr  Domprediger  Bursch  in  einzelnen  frappanten  Zügen  besinnen  kann,  und  dessen  SteU<^ 
mir  auch  letztgenannter  freundlichst  bestimmt  hat,  noch  weniges  hinzufügen.  Der  Bau  der 
Kneiphöfischen  Domkirche  wurde  nach  den  Urkunden^)  zwischen  1333  und  1339  betrieben, 
sie  war  „dem  hochheiligen  Leichnam  unseres  Herrn  Jesu  Christi  und  der  glürreichen  Jungfrau 
Maria  und  allen  Heiligen'^2)  geweiht.  Schon  vor  der  500jährigen  Gedenkfeier  der  ErrichtuDg 
des  Domes  im  Jahre  1833  waren  in  dem  Chor,  dem  östlichen  kleineren  Teile  der  Kirche  hinter 
dem  jetzigen  Altar  Heiligenbilder  als  Wandgemälde  gefunden,  deutlieh  aber  trat  auf  einer  vom 
Kalküberzug  entblössten  Stelle  eine  gekrönte  Jungfrau  etwa  4  Fuss  hoch  hervor,^)  Weil  niin 
der  Chor  zur  Ordenszeit,  als  der  Raum  für  den  Bischof  und  die  Domherren,  von  dem  grossen 
Kirchenraum  des  Volkes  durch  den  sogenannten  Lettner^)  (von  loetorium  zui-  lectura  evangelii) 
getrennt  war,  so  bot  der  grosse  Pfeiler  rechts  von  dem  Altar  neben  dejn  jetzigen  Fürstenstand 
einen  wohl  geeigneten  Platz  für  Gemälde,  welche  Donatoren  oder  verdieote  Männer  darstellen 
oder  eine  Erinnerung  an  sie  wachhalten  sollten.  Einer  der  ersten  derselben  war  Hochnieistef 
Luther  von  Braunschweig,  unter  welchem  der  Dom  begonnen  wurde,  reiche  Almosen  hierhi^r 
spendete  und  auch  die  Mitte  des  Chors  für  sein  Grab  und  eine  ewige  Wachskerze  bestimmte. 
Auf  dem  seiner  Stellung  nach  genau  beschriebenen  Pfeiler  befand  sich  nach  der  Erinnerung: 
des  Herrn  Domprediger  Bursch  die  in  dem  beigefügten  Blatt  in  neun  Farben  wiedergegebene 
Wandmalerei  von  ca.  1  m  Höhe.  Eine  Erklärung  soll  versucht  und  eine  Besprechung  der 
Waöen  der  Ritter  des  Deutschen  Ordens  beigefügt  werden,  von  ihr  schliessen  wir  über  die 
Bewaffnung  der  grösseren  Grundbesitzer,  der  ritterbürtigen  Bürger,  der  eingeborenen  Preusöon, 
welche  kulmische  Besitzer  waren,  und  der  Freilehnsleute  aus,  welche  Herr  Blell  zum  Gegen- 
stand eines  wertvollen  Vortrags  in  der  Altertumsgesellschaft  Prussia  vor  längerer  Zeit  machte. 
aber  nicht  weiter  veröffentlicht  hat. 

Das  zu  besprechende  Bild  weist  zwei  Gruppen  Kitter  auf,  die  Hauptgruppe  sind  die 
unteren  drei  Ritter;  bei  ihnen  haben  wir  besonders  die  BewaÖDutig  za  besprechen*  Die  obere 
Giuppe  von  neun  Kittern  und  vier  Schiffern  wird  uns  zur  Betrachtung  der  Kriegsfuhrung  des 
deutschen  Ordens  in  Preussen  veranlassen. 

Die  Bewaflnung  der  drei  unteren  Kitter  stimmt  im  ganzen  überein.  Alle  drei  haben 
Lanzen  als  vornehmste  Waffe,   einer   in  seiner  Rechten,    die    beiden    anderen    in   ihrer  Linken. 

1)  HageD,  Beschreibung  der  Domkirche,  p.  60. 

2)  Hagon,  a.  a.  0.  p.  61. 

3)  HagoD,  p.  100. 

4)  Hagen,  p.  74'.  Die  unterwolbte  Empore  für  Kanzel  und  Orgol,  vuü  welcher  auf  der  üuk^ü  S&\\e  ein 
Diakon  das  Evangelium  vor  dem  Volke  vorlas  und  auf  der  andern  Seito  Uügofieiien  oio  Diakon  vor  d«m  Bischof' 
und  den  Domherren  predigte. 
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Ordensritter  können  sie  alle  drei  sein,  weil  die  Farben  des  Ordens  „weiss"  und  „schwarz'*  den 
Schaft  ihrer  Speerspitzen  kennzeichnen.  Alle  drei  führen  auf  dem  Schilde  ihre  Wappen,  welchen 
sie  an  langen  Schildfesseln  an  den  Arm  gehängt  haben,  während  die  Hand  den  Lanzenschaft 
fasst.  Damit  auch  der  Ritter  rechts  vom  Beschauer  sein  Wappen  zeigen  kann,  hat  er  die 
äussere  Seite  des  Schildes  dem  Körper  zugekehrt,  während  die  beiden  anderen  Ritter  die 
innere  Seite  des  Schildes  dem  Körper  zugewandt  haben.  Dass  diese  Ritter  Männer  von  Stellung 
sind,  beweist  der  Winapel  (tenon)  an  ihrer  Lanzenspitze.  Dieses  war  das  Kennzeichen  für 
Kommandos  und  für  Überordnung  über  kleinere  oder  grössere  Heeresabteilungen.  Das  Schwert, 
das  der  Ritter  rechts  vom  Beschauer  führt,  ist  zweischneidig  und  hat  nächst  langer  Parier- 
stange, die  etwas  gebeugt  ist,  einen  scheibenförmigen  Knauf  in  Kreisform.  Keiner  von  den 
Rittern  trägt  einen  Gürtel,  daher  muss  an  der  Rüstung  ein  Haken  befestigt  gewesen  sein,  an 
welchem  das  Schwert,  das  mit  einer  hölzernen  Scheide  versehen  war,  mit  einer  Kette  augehängt 
wurde.  Die  Rüstungen,  welche  die  drei  Ritter  tragen,  sind  bei  den  beiden  Rittern  links  vom 
Beschauer  übereinstimmend,  beim  Ritter  rechts  wenig  abweichend.  Die  Schienenteile  für  den 
Leib  sind  bei  den  beiden  erstgenannten  Rittern  durch  den  WafFenrock  verdeckt.  Der  Ritter 
rechts  vom  Beschauer  trägt  eine  Plate,  welche  dadurch  gebildet  wurde,  dass  schmale  Stahl- 
spangen an  Leinwand  bisweilen  mit  einem  Sammetüberzuge  auf  der  inneren  Seite  angenietet 
waren,  infolgedessen  den  Bewegungen  des  Körpers  auf  alle  Weise  nachgegeben  werden  konnte. 
Die  Bewaffnungen  an  den  Beinen,  an  dem  Puss  und  an  dem  Arm  sind  die  einer  Schienen- 
rüstung, oder  sie  bestehen  aus  Leder,  auf  denen  nur  einige  grosse  Schienen  befestigt  sind, 
nämlich  die  Ellbogenkacheln,  die  Schienen  auf  den  Knieen  und  auf  den  Füssen,  welche  den 
schnabelförmigen  Eisenschuh  kund  thun.  Der  Ritter  rechts  vom  Beschauer  stimmt  hierin  mit 
den  beiden  anderen  Rittern  überein.  Eine  Verschiedenheit  zeigt  sich  wiederum  bei  Betrachtung 
des  Helms.  Alle  drei  haben  Topfhelme,  welche  über  einen  anderen  Helm,  die  Kesselhaube 
hinübergestülpt  wurden  und  eine  Stütze  auf  dem  Brustharnisch  fanden,  welcher  bei  den  drei 
Rittern  aus  der  Brustplatte  und  dem  Rückenstück  bestand,  welches  auch  die  beiden  Stücke  für 
den  Harnisch  der  Platenrüstung  waren.  Jeder  dieser  Teile  ist  zusammengesetzt,  wie  es  Herr 
Blell  bei  einer  Rekonstruktion i)  des  Platenharnisches  durch  wirkliche  Herstellung  nachgewiesen 
bat,  aus  18  Schienen. 

Die  Form  der  Helme  ist  eine  verschiedene.  Der  Ritter  rechts  trägt  einen  älteren 
Topfhelm,  welcher  oben  flach  ist,  die  beiden  Ritter  links  einen  eiförmigen  Topfhelm,  welcher 
noch  mit  dunkler  Helmdecke  belegt  ist.  Auch  in  der  Helmzier  unterscheiden  sich  die  Schutz- 
wafFeni  für  das  Haupt.  Bei  dem  rechten  Ritter  sind  es  nur  einfache  Flügel  aus  Holz  oder  Leder 
oder  getriebenem  Blech,  welche  leicht  oben  angeschroben  waren,  bei  den  beiden  Rittern  zur 
linken  Hand  befinden  sich  unter  diesen  hölzernen  Flügeln  noch  je  drei  Federbüsche. 

Der  Schutz  der  Hand  durch  den  gefingerten  Handschuh,  dessen  Stulpe  noch  über  das 
Handgelenk  hinüberreicht,  ist  bei  allen  dreien  übereinstimmend.  Es  ist  die  ganze  Bewaffnung 
die  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  und  passt  auch  ferner  dazu  die  Zeitbestimmung  der 
Plate  im  engeren  Sinne,  wie  sie  hier  dargestellt  ist,  weil  dieselbe  nach  1350  ausser  Gebrauch 
kommt.  Es  dürfte  diese  Zeit  mit  der  Erbauung  des  Domes  unter  Herzog  Luther  von  Braun- 
schweig genau  übereinstimmen,  wofür  auch  das  Wappen  auf  dem  Schilde  des  Ritters  rechts 
vom  Beschauer,  wenn  auch  nur  in  dürftigen  Umrissen  erhalten,  einen  Belag  igeben  könnte. 
Die  schwach  hervortretenden  Linien  zeigen  nach  einer  nicht  zu  kühnen  Konjektur  einen  springen- 
den Löwen,  dessen  Schweif  hoch  emporgehoben  ist,  während  die  Zeichnungen  auf  den  Schilden 
der  beiden  anderen  Ritter  das  Wappen  derer  von  Steinau,  genannt  Steinrüek,  vermuten  lassen. 
Dass  der  Maler  nicht  drei  Wagenräder  für  die  kleine  Fläche,  sondern  nur  drei  Ringe  malte, 
kann,  wenn  der  Originalschild  etwas  verblichen  ist,  sich  leicht  erklären.    Der  von  Vogtheraus- 

1)  Die  französische  Ausgabe  von  Dcmmins  Waffenkuiido  erkennt  diese  Arbeit  des  llerrn  Theod.  Blell 
als  eine  grundlegende  und  die  von  ihm  gegebene  Plate  als  die  richtige  an. 
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gebene  Namenskodex  der  Beamten  des  deutschen  Ordens  führt  keine  Ritter  Steinau,  genannt 
Steinrück,  unter  dem  Hochmeister  Luther  von  Braunschweig  noch  sonst  in  den  Listen  an. 

Nach  der  Feldbinde,  die  der  Ritter  in  der  Mitte  um  den  Harnisch  trägt,  könnte  der- 
selbe aber  irgend  einen  höhern  Ordensbruder  vermuten  lassen,  ebenso  würde  vielleicht  der 
vierte  Ritter,  der  nur  an  einem  Schilde,  an  einer  Lanze,  dem  Umriss  des  Oberkörpers,  des 
Waflenrocks  und  eines  Beins  erkennbar  ist,  zur  Erklärung  beitragen.  Wenn  näheres  Detail 
über  die  Waffen  noch  nicht  angegeben  wird,  so  mag  nur  dieses  erwähnt  sein,  dass  die  Topf- 
helme nicht  einen  grossen  horizontalen  Schlitz,  sondern  zwei  kleinere  Öffnungen  für  die  Augen 
bei  zweien  zeigen,  ebenso  einen  horizontalen  Schlitz  zum  Atmen  für  den  Mund,  welcher  durch 
eine  senkrechte  nasalartige  Verstärkung  durchkreuzt  ist.  Ferner  schützte  die  oben  flache  Form 
des  Helms  gegen  die  von  der  Seite  kommenden  Stösse  der  Lanze,  Hiebe  der  Schwerter  und 
der  Streitaxt  und  nur  dann  konnte  ein  Gegner  auf  Erfolg  rechnen,  wenn  er  von  oben  her 
seinen  Hieb  auf  den  Helm  richtete,  was  ihm  selten  möglich  war.  Um  auch  diese  Gefahr  zu 
vermeiden,  nahm  man  dem  Topfhelm  die  oben  flache  Form  und  gab  ihm  die  eiförmige,  welche 
auch  den  Kolbenschlägen  der  Gegner  besser  Widerstand  leisten  konnte. 

Wir  betrachten  nun  den  oberen  Teil  unseres  Bildes,  welcher  gleichsam  wie  ein  Fries 
gehalten  ist  und  die  Handlung  bezeichnen  soll.  Neun  Personen  sind  die  vornehmeren,  sämtlich 
Ritter,  denn  sie  tragen  den  Topflielm,  sämtliche  in  der  Bewegung  des  Sturmlaufes  und  zwar 
auf  einen  Feind,  den  man  sich  links  vom  Beschauer  denken  muss.  Alle  neun  haben  dieselbe 
Bewaffnung:  Topfhehn,  Schild  und  Kettenpanzer,  Ihre  Speerspitze  mag  auf  der  Wandmalerei 
verblasst  sein.  Eine  gewisse  Übereinstimmung  zeigen  die  beiden  letzteren  Paare  der  Anstürmen- 
den rechts  vom  Beschauer,  je  einer  hat  Stierhörner,  der  andere  einen  Flügel  als  Helmzier.  Die 
zweite  Gruppe  links  vom  Beschauer  hat  verschiedene  Helmzier,  der  erste  vielleicht  die  Ohren 
eines  Hasen,  der  zweite  ein  Eichhörnchen,  der  dritte  eine  Rübe  mit  den  Blättern  darauf  und 
die  Helmzier  der  beiden  Ritter,  welche  das  äusserste  Paar  links  vom  Beschauer  bilden,  könnte 
an  orientalische  Vorbilder  erinnern.  Die  Handlung  kommt  aber  erst  recht  zum  Verständnis, 
wenn  wir  die  Segel  und  die  darunter  sitzenden  vier  Schiffsleute,  auch  mit  Eisenhüten,  näher  ins 
Auge  fassen.  Die  Ritter  bauten  in  Preussen  auf  ihren  Schiffen  auch  Holzkastelle,  und  hatten 
diese  erhöhten  Bauwerke  ihre  besonderen  kleineren  Segel  im  Gegensatz  zu  dem  grossen  Segel 
des  gesamten  Fahrzeuges.  Wenn  wir  nun  aus  Peter  Dusburg  die  Schilderung  des  Kampfes, 
als  die  Ordensritter  in  Königsberg  von  den  aufständischen  Samen  1262  belagert  wurden,  über- 
lesen, so  dürfte  eine  Hinweisung  auf  dieses  Ereignis  für  eine  Deutung  des  Bildes  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  als  wenn  wir  an  den  Sturm  auf  Akkon  1191  erinnern.^)  Drei  grosse 
Buden,  die  dort  in  Syrien  zu  Lande  gegen  die  Mauern  gerückt  wurden,  fassten  je  500  Mann, 
aber  sie  wurden  von  den  Muhamedanern  in  Brand  gesteckt;  und  von  einem  Angriff  zur  See 
von  einem  Holzkastell  aus  auf  den  deutschen  Schiffen,  der  mit  Erfolg  ausgeführt  wurde,  spricht 
eine  Ordenschronik  nicht.  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  können  wir  uns  die  Belagerung  von 
Königsberg  durch  die  Heiden  im  Jahre  1202  als  den  Schauplatz  für  die  Darstellung  in  dem 
vorliegenden  Gemälde  vergegenwärtigen,  wenn  wir  der  Erzählung  des  wichtigen  Ordenschronisten 
Peter  Dusburg  folgen.  Derselbe  hat  von  der  Not  der  Ordensbrüder  gesprochen,  die  sie  bei  der 
Belagerung  durch  die  heidnischen  Preussen  ausstehen  mussten.  Er  sagt:^)  „Nachdem  sie  Schaf, 
Rind,  Schweift^  Kühe  und  Pferde  nicht  mehr  hatten,  wurden  sie  gezwungen,  Felle  zu  verzehren, 
in  dem  die  grösste  Not  sie  dazu  drängte.  So  gross  war  die  Härte  der  Felle,  bei  dieser  unge- 
wohnten Speise,  dass  viele  Ordensbrüder  und  andere,  die  sie  verzehrt,  ihrer  Zähne  beraubt 
wurden."  Nikolaus  von  Jeroschin,  der  auch  im  14.  Jahrhundert  in  sachlichem  Verständnis  und 
mit  poetischem  Schwünge  den   lateinischen  Ordenschronisten  Peter  Dusburg  frei  überarbeitete, 

1)  Reinhold  liüliriobt:  dio  Bolagerung  von  Akkon  (1189—1191).  Forsohungon  zur  deutschen  Geschichte 
1876,  p.  485. 

2)  I,  p.  102,  c.  95. 


nenüt  die  Schatizen,  welche  die  abgefallenen  Preussen  ura  die  Burg  von  Königsberg  errichteten, 
wie  immer  in  seinem  Werk:  „Bergfriede ."^)  Dieselben  genügten  aber  noch  nicht  den  belagernden 
Preussen,  sie  schlugen  über  den  Pregel  eine  Brücke  und  setzten  an  jedes  Ende  derselben  ein 
Fort  nach  Art  eines  Turmes.  2) 

Der  Chronist  erzählt  weiter:  „Als  die  Brüder  fast  schon  von  Hungersnot  vernichtet 
waren  und  überlegten,  dass  es  besser  sei,  im  Kriege  zu  sterben  als  durch  Hunger  so  kläglich 
umzukommen,  traten  sie  mit  bewaffneten  Scharen  auf  ein  Fahrzeug,  und  nachdem  der  Wind 
günstig  die  Segel  gefüllt  hatte,  warfen  sie  Anker,  stiegen  auf  die  Brücke,  fanden  viele  Bewaffnete 
auf  ihr  und  auf  den  Forts  über  ihren  Köpfen.  Diese  auf  der  Brücke,  jene  auf  den  Forts 
widerstanden  ihnen  tapfer,  und  es  begann  unter  ihnen  ein  so  harter  Kampf,  wie  er  niemals  in 
diesem  Jahrhundert  unter  wenigen  Kämpfern  gesehen  wurde."  Betrachten  wir  nun  das  Bild, 
so  hat  die  Deutung  einer  hölzernen  Bastei  mit  kleineren  Segeln  auf  einem  grossen  Schiff,  wie  sich 
solche  in  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  finden,  durchaus  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  und  der  Platz  der  Anstürmenden  in  der  scheinbar  höheren  Etage  über  dem 
Haupt  der  drei  Männer  im  unteren  Bilde  kann  wohl  die  Stelle  des  Chronisten :  „auf  den  Forts 
über  ihren  Köpfen"  bezeichnen.  Noch  während  der  Eroberung  Preussens  wurden  zwei  solche 
Schiffe  gebaut,  welche  die  Namen  Pilgrim  und  Friedland^)  führten.  Auch  der  Komtur  von 
Ragnit  liess  im  Jahre  1313  auf  dem  Memelstrom  ein  solches  bauen,  auf  das  der  Wind  aber  so 
ungünstig  wirkte,  dass  es  auf  den  Strand  lief.^) 

Nach  der  Betra^chtung  der  zum  Sturme  vordringenden  Kriegergruppe  im  oberen  Bilde 
kann  noch  eine  Erklärung  für  den  unteren  Ritter  mit  der  Platen-Rüstung  und  dem  Wappen 
des  springenden  Löwen  im  Schilde  versucht  werden,  wenn  dies  nicht  der  Hochmeister  Luther 
von  Braunschweig  wäre,  wie  ich  die  Möglichkeit  dafür  vorher  aufstellte,  weil  er  keinen  Ordens- 
mantel und  keine  Kapuze  trägt,  wie  mir  Herr  Professor  Heydeck  einwirft.  Es  würde  in  diesem 
Falle  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  die  Schäfte  der  Speere  „weis§  und  schwarz"  glänzend 
bemalt  sind,  welches  die  Farben  des  deutschen  Ordens  sind,  und  dass  der  Schaft  zur  Angabe 
der  Wappenfarben  meistens  diente.  In  den  beiden  kleineu  Segeln  auf  der  hölzernen  Schiffs- 
bastei hat  der  Ordensmaler,  von  denen  mehrere  rühmend  genannt  werden,  in  dem  äussersten 
Zipfel  auf  der  rechten  unteren  Ecke  auch  je  ein  Wappen  angebracht,  nur  dasjenige  auf  dem 
Segel  in  der  Mitte  der  Bastei  ist  erhalten,  und  dieses  scheint  das  Wappen  der  Fürsten  von 
Cleve  zu  sein.  Fasst  man  nun  das  obere  Wappen  im  Segel  und  den  Löwen  unten  im  Kampf- 
schilde ins  Auge,  so  kann  letzteres  Wappen  auch  auf  die  Anwesenheit  fürstlicher  Kreuzfahrer, 
nämlich  der  Grafen  von  Jülich  und  Berg,  hinweisen:  denn  dieselben  waren  den  in  Königsberg 
belagerten  Ordensrittern^)  zu  Schiffe  zu  Hilfe  gekommen  und  hatten  ihnen  einen  Sieg  bei 
Pokarben  erringen  helfen.  Freilich  müsste  dann  das  Land  Cleve  entweder  im  Besitz  des  Grafen 
Wilhelm  V.  von  Jülich  oder  des  Grafen  Engelbert  von  der  Mark  gewesen  sein,  oder  sie  müssten 
ihre  Ansprüche  durch  Führung  des  Cleveschen  Wappens  geltend  gemacht  haben;  denn  das 
Wappen  im  Segel,  welches  als  vom  Winde  aufgebläht  gemalt  ist,  kann  als  dasjenige  von  Cleve 
gedeutet  werden,  nämlich  als  ein  silbernes  Schildlein,  aus  welchem  acht  Lilienstäbe  hervorgehen. 
Die  bildliche  Darstellung  fürstlicher  Gäste  an  so  geweihte  Orte  wie  im  Dom  zu  Königsberg  um 
und  nach  1337  war  eine  feine  Aufforderung  für  fürstliche  Gäste  zu  heidnischen  Heerfahrten,  die 
bis  zum  Schluss  des  14.  Jahrhunderts  in  Preussen  fortdauerten. 

Haben  wir  nun  ein  Bild  aus  dem  14.  Jahrhundert  vor  uns  gehabt,  so  wird  uns  auch 
die  Reihenfolge   in  der  Aufzählung    der  Waffen,   wie    sie   dei  Ordenschronist   desselben    Jahr- 

1)  I,  p.  433,  V.  11,316. 

2)  I,  p.  106,  c.  103. 

3)  I,  p.  358,  V.  4837  und  4838. 

4)  Lp.  179,  c.  317,  a.  1313. 

5)  II,  p.  102,  c.  98. 
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hunderts,  Peter  Dusburg,  aufzählt,  Interesse  erregen,  und  wollen  wir  auf  die  einzelnen  Waffen- 
stücke  n«äher  eingehen.  Wie  der  Apostel  Paulus  den  Christen  im  Epheserbrief,  Cap.  6,  mit  einer 
Waflfenrüstung  ausgestattet  wissen  will,  welche  die  geistlichen  Eigenschaften  vergegenwärtigen 
soll,  so  führt  der  Ordensschriftsteller  bei  den  einzelnen  Waffen  auch  zahlreiche  Parallelstellen 
aus  dem  alttin  und  neuen  Testament  in  gleichem  Sinne  an. 
Der  Schild.  Ein  glücklicher  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  in  der   späteren   Komturei   Marburg,  welche 

durch  Schenkung  des  Landgrafen  Konrad  von  Thüringen  an  den  Orden  gekommen  war,  Original- 
kamptschilde aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert,  acht  an  der  Zahl,  erhalten  sind.  Wamecke^) 
hat  in  ausserordentlich  schöner  Reproduktion  durch  Lichtdruck  diese  Schilde  wiedergegeben, 
von  denen  eines  in  Bezug  auf  sein  Wappen  mit  demjenigen  der  zwei  Ritter  des  Wandgemäldes 
eine  überaus  grosse  Ähnlichkeit  hat.  Die  äussere  Form  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass 
die  Marburger  Schilde  nach  unten  zu  spitzer  sind,  mehr  eine  dreieckige  Gestalt  haben,  während 
die  Darstellung  der  Königsberger  Schilde  einen  Übergang  zum  Rechteck  bildet  und  nur  an  der 
untern  Seite  eine  markierte  Spitze  trägt,  worin  sich  eine  spätere  Form  der  Schilde  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  kund  thut.  „Der  Marburger  Schild^)  hat  eine  Höhe  von  77  cm,  eine 
Breite  von  58  cm,  ist  von  Lindenholz,  flach,  13 — 14  mm  dick,  beiderseits  mit  starkem  weiss- 
garem  Leder  überzogen,  das  der  vorderen  Seite  ist  schmal  umgeschlagen,  nachträglich  .aber  auf 
dem  rot  bemalten  Rande  stellenweise  durchgeschnitten,  wie  um  es  abzulösen.  Auf  der  Schild- 
fläche zeigt  sich  ein  vergoldeter  Kreidegrund,  mit  eingepressten,  von  Linien  umzogenen  Rauten, 
worin  abwechselnd  Frauenköpfe  und,  um  die  Mitte  verteilt.  Blätterwerk  angebracht  sind.  Darauf 
liegen  drei  sechsspeichige  Räder  mit  erhaben  aufgegossenen  und  vergoldeten  Reifen  und  eben- 
solchen Speichen,  wie  Warnecke  sie  nennt,  deren  Grundflächen  schwarz  bemalt  sind.  Auf  der 
Rückseite  befindet  sich  ein  einfacher  weisser  Kreidegrund.  Es  sind  noch  mehr  Reste^von  mit 
viereckigen  eisernen  Scheiben  und  starken  Nieten  befestigten  Fesselriemen  vorhanden.  Nach 
Siebmacher  (Teil  I,  S.  107)  führt  die  Familie  von  Steinau,  gen.  von  Steinrück,  die  Räder  zwar 
im  silbernen  Felde,  das  dürfte  jedoch  nicht  gegen  die  Bestimmung  des  Wappens  sprechen.'* 
Die  Farbengebung  der  Königsberger  Schilde  ist  für  die  Ringe  die  hellbraunrote  und  dürfte 
somit  auch  eine  Ähnlichkeit  mit  der  Goldfarbe  der  Ringe  des  Marburger  Schildes  vorhanden 
sein.  Michelsen  in  seinem  Festprogramm^)  hat  ausführlich  nach  von  Hefner- Alteneck  den 
Schild  des  genannten  Donators  Konrad  von  Thüringen,  der  im  Jahre  1234  unter  die  Brüder 
des  deutschen  Ordens  trat  und  von  1239 — 41  Hochmeister  war,  beschrieben.  Die  berühmtesten 
Fabrikorte  für  Schilde  waren:  Wien,  Nürnberg,  Gent,  Paris, Ronen. 

Die  Mouve  (Muffe),  Schildüberzug,  durften  die  Ordensritter  „ane  Notdurft"  über  Schilden, 
Sätteln  und  Schäften  nicht  führen,  ebenso  keine  Lederdecke  über  Sätteln  und  Schäften  haben.'*) 
Die  Schildfesseln  zeigen  sich  auf  unserem  Bilde  in  einer  bedeutenden  Länge.  Dieselben  dienten 
nicht  immer  dazu,  den  Schild  nur  auf  dem  linken  Arm  zu  tragen,  sondern  wurden  unter  Um- 
ständen um  den  Hals  geworfen  und  der  Schild  auf  den  Rücken  gelegt. 

Wenn  in  vielen  Fällen  auch  das  Bagagepferd  des  Ritters  auf  dem  Marsch  neben 
anderen  Waffen  wie  dem  Topfhelm  den  Schild  tragen  musste,  so  war  der  Ritter  im  Kampfe 
bisweilen  gezwungen,  den  Schild  sich  auf  den  Rücken  zu  werfen,  um  mit  beiden  Händen  mit 
um  so  grösserer  Wucht  das  Schwert  zu  führen.  Von  einem  solchen  Falle  erzählt  uns  der 
Ordenschronist  Peter  Dusburg  im  Jahre  1306^)  auf  einem  Kriegszuge  ins  Memelgebiet  Der 
Yogt  des  Bischofs  von  Samland  Bolandus  hat  seinen  Neffen  durch  einen  Ruthenen  neben  sich 
mit  einer  Lanze  durchbohren  sehen.     Da  wirft  er  sich  den  Schild  auf  den  Rücken,  ergreift  mit 

1)  "Waraecke,  Die  mittelalterlichen  heraldischen  Kampfschilde  in  der  St.  Elisabethkirche  zu  Marburg. 
Berlin,  1884,  Hennann.    Die  Hinweisung  auf  dies  Buch  verdanke  ich  Herrn  Staatsarchivar  Joachim  zu  Königsberg. 

2)  Pag.  31,  Tafel  8,  a.  a.  0. 

3)  Die  alten  Wappenschilder  der  Landgrafen  von  Thüringen.  Jena,  Friedrich  Fromm  1857. 

4)  Nach  der  Ordensregel  Hennig.  p.  Gl,  XXIV. 

5)  I,  p.  172,  g.  291. 
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kiden  Händen  das  Schwert  und  schlägt  mit  einem  Hiebe  dem  Feinde  das  Haupt  ab.  Lass 
(ito  Schilde  liier  in  Preussen  auch  von  Hnl^  waren,  ergiebt  das  Missgeschick  des  Ordeusbrudera 
Henrik  US  de  Wolpherstorph,*)  Das  Orden  shoer  hat  bei  einem  Einfall  in  Litauen  noch  auf 
preussischer  Seite  seinen  We^  über  die  Kmne  eines  niedrigen  Walles  (eines  Landwelirs),  der 
an  den  Abdachungen  mit  festem  Dickicht  besetzt  ist,  zu  nehmen.  Der  Weg  war  so  en^e,  dass 
keiner  —  der  genannte  Bitter  ist  von  seinem  Pferd  gefallen  und  hält  sich  einen  ScJdld  über  den 
Urib  —  ihm  ausbiegen  konnte,  wenn  er  nicht  über  ilm  trat.  Der  Schild,  welchen  er  über  «ich 
hlAt,  wurde  in  ein5:elne  kleino  Stücke  zertreten.  Auf  zwei  Kapitellen  im  Hochschi oss  zu 
Marienburg  ist  die  Anwendung  des  Kampfschildes  dargestellt,  einmal  bei  zwei  turnierenden 
Rittern  zu  Pferde,  von  denen  ein  Schild  das  Wappen  eines  Lei  wen  oder  Leoparden ,  das  andere 
eioes  Adlers  zeifft,  ferner  bei  einem  Kämpfer  zu  Fuss  in  Rüstung,  dessen  rechte  Hand  mit 
t^iner  Axt  bewaffnet  ist  und  dessen  linke  Hand  einen  Schild  mit  einer  rippenartigen  Erhöhung 
in  der  Mitte  hält. 

Das  Prussia-Museum  besitzt  einen  Toten scbild  in  dreieckiger  Gestalt  aus  Eisenblech 
mit  grossem  eingetriebenen  Kreuz.  Derselbe  ist  aber  niemals  zum  Kampf  benutzt  worden,  weil 
er  Tür  Ritter  in  Platen-  und  Scbienenrüstung  zu  schwor  gewesen  wäre,  sondern  wurde  %'iel- 
leii'ht  auf  Teran  lassung  eines  Ter  wand  teil  eines  Ordensritters  gearbeitet,  um  ihn  zum  ehrenden 
Gedächtnis  in  einer  Kirche  aufzuhängen. 

In  Marienburg  wird  jetzt  ein  hölzerner  Schild  des  Fuss^olks  aufbewahrt,  welcher  das 
Orden skreuz  in  Aufmalung  tragt  Dieses  ist  die  Setztartsche,  die  Pavese,  nach  der  Stadt  Pavia 
fcenannt.  Die  Marienburger  Setztartsche  bat  eine  fast  rechteckige  Gestalt  mit  abgerundeten  Ecken, 
eine  Dimension  von  1.24  m  Höhe  und  von  0,54  m  grösster  Breite,  in  der  Mitte  auf  der  inneren 
Seile  eine  tiefe  Rinne,  welche  auf  der  äusaereji  Seite  als  Rippe  erscheint*  Die  Yertiefung  dient 
dazu,  den  Schild  an  einen  leicht  in  den  Boden  getriebenen  Pfahl  zu  lehnen,  damit  hinter  dem  Schilde 
gesichert  der  Armbrustschütze  oder  der  Schütze,  welcher  eine  Lotbüchse  führte,  sicli  zum  neuen 
8chus8  vorbereiten  konnte.  Der  Name  Tartsche  ist  für  diesen  geschickt  aus  Brettern  zusammen- 
gesetzten Holzschild  nicht  von  einem  arabischen  Wort,  sondern  nach  Dietz  und  Schade  von 
(fem  deutschen  Worte  „Zfirge'*  entlehnt,  welches  die  Tischler  noch  beutigen  Ta^es  in  iillcn  guten 
'Werkstätten  für  eine  bestimmte  Sicherheit  gebende  Einfassung  gebrauchen.  Die  Marienburger 
.Setztartsche  oder  Paveso  istj  nach  analogen  Füllen  zu  urteilen,  entweder  mit  Pferdebaut  oder 
mit  Dammhirschleder  überzogen,  und  ihre  Handfesseln  siml  ähnlich  denjenigen  der  dreieckigen 
Ritterschilde  aus  Rindleder  gearbeitet,  sie  bestehen  hier  aus  einem  gedrehten  Lcder rieauen 
(Ochsenzieraer),  sie  sitzen  ungerähr  in  zwei  Drittel  der  Hülie  und  sind  mittelst  zweier  kleinen 
eisernen  K  rammen,  welche  in  den  Schild  eingeschlagen  sind,  befestigt-)  Herr  Professor  Hey  deck 
hat  mich  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Hochmeister  Winrich  von  Kniprode  auf 
seiDeai  Grabstein  in  der  Annen- Kapelle  in  Marien  bürg  mit  einem  Schilde  zu  seinen  Füssen 
dargestellt  ist,  der  nicht  den  dreieckigen  Marburger  Schilden,  sondern  der  Marienburger  Setz- 
tartsche,  wenn  die  bildliche  Darstellung  auch  etwas  kleiner  ist,  entspricht. 

Die  Setztartsche  erhielt  eine  besondere  Bedeutung  in  und  nach  den  Hnst^itenkriegen, 
weil  das  Fussvolk  erst  nach  diesen  Kämpfen  in  Deutschlantl  zur  Geltung  kam.  Daher  seilen 
wir  die  Ordenssöldner,  w^elche  zu  einem  grossen  Teil  aus  IJohmcn  nach  Preusseu  gekommen 
waren^  stets  im  eigenen  Besitz  ihrer  Pavesen.  Ein  Bürger  aus  Marienburg,  der  sorgfliltig  sein 
Tagebuch  während  des  Kampfes  der  Danziger  gi'^en  die  Ordensritter  in  Marien  bürg  führt,  nennt 
sie  i.  J,  1456  ^,pafewse",^)  und  als  die  dem  Orden  treulos  gewordenen  Söldoer.  weil  sie  ilire 
liihnung  nicht  bekommen,  sich  vom  polnischen  Könige  ihre  Forderung  auszahlen  hissen,  bringen 


1)  L  p.  171,  c.  290. 

2)  Den  Herreo  Ree:ieTTin gsbaum eiste id  Steinbrecbt  uod  Mvind  saRe  ich  hiemit  THDioen  verbindlichen  Dank 
für  die  mir  überaaadteE  bildliolieri  DarMollangen  samt  Besübrt^ibung. 

3)  IV  a  w.  e.  B.  p,,  U}%  c.  öfi 
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sio  ihm  nebeo  verdorbenen  Armbrusten  und  Eisenhüten  die  verdorbenen  Schflde^)  zu  je  einem 
ungariscüen  Gulden  (in  Gold)  in  Rechnung. 

Peter  Dusburg   nennt  den  Schild  „Scutum",  eine  Waffe,  welche,  bei  den  Römern  auch 
den   mit  Leder    bezogenen,   annähernd    rechteckigen  Schild  bedeutet.    Nach  dieser  Schutzwaffe 
Das  Schwert,  lässt  der  Ordenschronist  die  seltenere  Angriffswafife,  nämlich  das  Schwert,  folgen: 

Die  Bedeutung  des  Schwertes  hob  noch  Winrich  von  Kniprode  in  seinen  Gesetzen,  die 
er  zu  der  Ordensregel  zusetzte,  mit  den  Worten  hervor: 2) 

„Di  Brud'e    suUen    uch   mit  Fleise  tragen  ihr  Swert;  man  sali  uch  keinem 
fremden  Mann  gestatten,  sin  Swert  szu  tragen  auf  in  Huz." 

Das  Prussia-Museum  enthält  einige  beschädigte  und  einige  wohlerhaltene  Ordensschwerter. 
Auf  den  beschädigten  sind  noch  die  Stempel  erkennbar ,3)  auf  den  wohlerhaltenen  nicht  mehr. 
Die  Klingenlänge  beträgt  55,3  cm,  59,5  cm,  80  cm,  82  cm.  Die  Ordensschwerter  der  Blellschen 
Sammlung  sind  länger,  die  Klinge  des  Landsberger  (Ostpr.)  beträgt  99cm,  die  des  Guttstädter 
Schwertes  1,3  m,  und  doch  sind  die  letzteren  nur  „lange''  Schwerter  und  nicht  zu  anderthalb 
Hand.  Die  Unterscheidung  nach  den  Jahrhunderten  erfolgt  u.  a.  nach  der  Form  der  Parier- 
stange: Ist  sie  gleichförmig  in  der  Dicke  und  sanft  gebogen,  so  ist  ihre  Zeit  die  des  13.  und 
14,  Jahrhunderts.  Ist  sie  dagegen  geradlinig  und  nach  den  Endigungen  merklich  breiter,  so 
ist  dies  die  Form  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Die  beiden  Schwerter  im  Glasschrank 
des  Marienburger  Mittelschlosses  sind  um  100  Jahre  unterschieden,  das  jüngere  ist  das  mit 
dem  mächti^^on  scheibenförmigen  Knauf  und  gehört  der  Zeit  von  1400 — 1450  an.  Diese  kürzeren 
Schwerter  dienen  zum  Stoss,  die  längeren  zum  Hiebe.  Es  gab  aber  noch  Schwerter  zum 
Stechen,  Forsch  werter  (Bohrschwerter,  Panzerstecher  genannt).  Ein  solches  besitzt  das  Prussia- 
Museum  aus  den  Waldungen  des  Schlosses  Gerdauen,  aus  Damerau.  Vierkantig  hat  es  eine 
verstärkte  Spitze,  seine  Klinge  hat  eine  Länge  von  92  cm. 

Die  Wandmalerei  der  Domkirche  zeigt  die  Schwerter  nicht  an  einem  Gürtel  hängend, 
weshalb  man  annehmen  muss,  dass  die  Befestigung  durch  Ketten  erfolgte,  die  an  einen  Haken 
an  der  Rüstung  vorausgesetzt  wurden,  wie  solche  auf  Bildwerken  aus  der  Ordenszeit  auch  in 
der  Tbat  angegeben  sind.  Dass  auf  dem  Wandgemälde  des  Königsberger  Doms  weder  ein»- 
Kette  nach  ein  Gürtel  gemalt  ist,  mag  von  der  Nachlässigkeit  des  Malers  herrühren. 

Das  Tragen  eines  Gürtels  in  Samland  im  13.  Jahrhundert  von  solchen,  die  nicht  zu  den 
Ordensrittern  gehörten,  erweist  ein  von  Herrn  Professor  Hey  deck  zu  Wikiau,  Kreis  Fischhausen,  ge- 
öffnetes Efn^elgrab,  in  dem  zwei  Skelette  von  Kriegerleichen  sich  fanden,  von  denen  ein  Skelett 
einen  verzitTten  Eisengürtel  trug.  Diese  Bestattung  ist  aber  noch  in  anderer  Beziehung  inter- 
essant. Der  Chronist  hebt  bei  den  Zweikämpfen,  die  zwischen  Ordensrittern  und  Heiden  oder 
Aufständischen  vorkamen,  auch  die  Art  der  Hiebe  hervor,  wohin  der  Schlag  tödlich  fiel  und  ob 
das  Haupt  mit  einem  Schlag  vom  Kumpf  sank,  wie  z.  B.  auch  solche  Hiebe  von  Richard 
Löweuherz  in  seinen  Kämpfen  in  Syrien  erzählt  werden.  Nächst  Stellen  aus  dem  Ordens- 
chrouisten  darf  hier  das  Wort  Sr.  kaiserlichen  und  königlichen  Hoheit  des  Kronprinzen  bei  seiner 
Besichtigung  des  eben  genannten  Wikiauer  Skeletts  im  Jahre  1879  erwähnt  werden,  an  welchem 
das  Wadenbein  des  rechten  Unterschenkels  dicht  unter  seinem  Köpfchen  durch  emen  scharfen 
Schwerthieb  mit  Verletzung  der  Arterie  durchhauen  ist:  „Das  war  ein  Ordenshieb."  Sicherem 
Vermuten  nach  erfolgte  diese  Bestattung  in  einem  Einzelgrab  für  einen  Samländer,  der  sich 
auch  bei  dem  grossen  Aufstand  im  Jahre  1261  gegen  den  Orden  empört  hatte.  —  Die  Scheiden 
der  Schwerter  sind  in  unserer  Provinz  Altpreussen  nicht  erhalten,  das  Prussia-Museum  besitzt 
Lancea(SpGer' solche  aus  Holz  aus  dem  3.  Jahrhundert  und  dann  erst  aus  dem  16.  Jahrhundert  Nicht 
eison).      minder  als  die  Hiebe  mit  dem  Ordensschwert  werden  von  den  Chronisten  unter  den  Aufzeich- 


1)  IV,  p.  522,  Anmerkg,  2. 

2)  Honnig:  Die  Statuten  des  Deutschen  Ordens.  Königsberg  1806,  p.  134. 

3)  Pnissia,  Jahresbericht  von  1885-86.    Tafel  V,  Fig.  4  u.  Fig.  5,  p.  40  u.  p.  41. 
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nungen  der  Zeitgenoijsen  auch  die  Stösse  mit  der  Lanzö  hervorgebobeü,  und  den  ge^vuhnlichen 
schweren  E^ozen  wird  die  müssige  Lanze,  modica  lancea,^)  an  die  Seite  gestellt,  wenn  sie 
dem  Feinde  den  Tod  bringt  Die  Ordensregeln  nennen  die  Lanze  des  Chronisten  das  Speer- 
eiseo.  Für  sie  ordnet  das  24.*  Kapitel'^)  der  Ordensstatuten  an;  „Speereisen  die  gevegit  sind  die 
pu^gen  sie  mit  bulften  decken.  Durch  das  sie  dester  schärfer  sind  zou  der  Finde  Wunden." 
EbcQSo  wie  man  die  TopfheJnie  erst  zum  Kampfe  anlegfc,  so  setzte  man  die  Speereisen  erst 
zur  Schlacht  auf  den  Schaft^  nachdem  sie  auf  dem  Marsch  in  der  Hulfte^  dem  Futteral,  ge- 
tragen waren.  Zur  grösseren  Befestigung  befand  sich  nun  am  Schaft  eine  Feder  mit  einem 
(Imeckigen  Aufsatzstück  aus  Eisen,  welches  in  eine  entsprechende  Öffnung  des  Tüllenschafts 
eiBgrifl.  Die  Länge  des  Lanzenschafts  bis  zur  Tülle  des  34,30  cm  langen  Speereisens  beträgt 
in  der  Blei  Ischen  Sammlung  2^26  m.  Die  drei  Speereisen  des  Prussia-Museums,  gefunden  zu 
-luditten^  Kreis  Pr.  Friedland,  Gügenburg,  Sensburg  sind  fast  übereinstimmend  30  om  lang  und 
huben  ein  Gewicht  von  650  bis  52.i  g  und  eine  mit  dem  Speereisen  auf  der  Wandmalerei 
des  Königs  berger  Doms  gleiche  Form,  eine  Fürstenauer  Speerspitze  aus  Kreis  Frästen  bürg  hat 
eine  aufgesetzte  schwere  vierkantige  Spitze,  aber  nur  dieselbe  Länge  und  wiegt  925  g,  während 
ein  Balgaer  Speereisen  39,70  cm  lang  ist  und  weniger  als  525  g  wiegt.  Das  Holz  des  Schafts 
war  gewöhnlich  wie  im  Altertum  aus  dem  Holz  der  Eschen  gespalten. 

Die  Deutschen  haben  vor  Stiftung  dos  deutschen  Ordens  noch  im  IL  Jahrhundert  sich 
des  Speeres  als  Wurf  walte  bedient  und  sollen  erst  von  den  Franzosen  den  vollendeten  Ge- 
brauch derselben  als  Stosswaffe  gelernt  haben,  in  verschiedenen  Zeiten  wurden  die  Lanzen 
verschieden  gehandhabt:  erst  in  der  Höhe  der  Hüfte  ausgestreckt,  später  unter  dem  Arm 
durchgesteckt  und  dann  bis  dicht  unter  die    Achselhöhle   gehoben.     Um  j^o  auffallender  ist  auf  j 

einem  Kapitell   des  Hocbschlosses   zu  Marien  bürg   die  Darstellung    eines   Hitters    in  Schienen-  i 

Tüstuog  zu  Fuss,  der  in  der  linken  Hand  den  Schild  etwas  gesenkt^  in  der  rechten  Hand  eine  I 

Lanze  über  dem  Kopf  haltend  auf   einen  Feind  richtet     Die  Koiter   aber   auf  einem    andern  ! 

schön  erwähnten  Kapitell  des  Hochschlosses  zu  Marienburg  haben  zum  Kampfe  die  Lanze  unter  j 

dea]  Arme  durchgesteckt    und  vorne  bis    zur  Achselhöhle  gehoben,    um  einer  den    andern    am  ! 

Topfhelm  zu  treffen^  es  ist  ein  Turnier.     Im  15,  Jahrhundert  heisst  das  Speereisen  nur  immer  j 

der  Spiess  und  wurde  er  zum  Durchrennen  des  Gegners  eingelegt.     Er  wurde  die  Hauptwaffe  ! 

irn  Kahkampf   und   der    ihn  führte,    wenn  er    nicht  Bitter  war,   wird   Spiesscr   genannt     Den  I 

hohen  Lobsprnch,  den  der  geschickte  Gebrauch  des  Spiesses  einbringen  konnte,  ersehen  wir 
aus  folgenden  Worten  des  Marienburger  Bürgers,    der  im  Jahre  1454    folgendes   in  sein  Tage-  ! 

buch   schreibt:^)    Also    wauto   sich    Hans   Kobersch,   des  meiste rs    diene Fj    —    der   nicht   mhr  i 

anehrttte  denne  eine  badekappen  und  einen  niantell  und  rante  der  finde  einen  durch.  Er  zog 
sineu  spies  wider  ua,  und  reytt  dornoch  uff  einen  anderen;  also  das  die  finde  dosilbst  ge- 
schlagen w^orden.  I 

Peter  Diisburg  führt  als  vierte  Waffe   den  Clipeus  an.     Bei  dem  dem  Eerichtorstattor     CfiiHiiis.  i 

zu  Gebot  stehenden  Material    hat  er   die  Anwendung   des  kleinen   metallnen   Rundschildes   als  ; 

Widfenstück  der  deutschen  Ordensritter  nicht  nachweisen  können.  i 

Die  fünfte  Waffe,  welche  Peter  Dusburg  nennt,  ist  die  Lorica.  Der  Harnisch  war  für  Hamibclu 
ikü  Kitter  nächst  Schwert  und  Lanze  das  notwendigste  Stück.  Manche  Ordensritter,  wir  wissen 
f's  von  zweien,  gingen  in  ihrer  Entsfigung,  ,.Äbstinen7>*,  soweit  dass  sie  nicht  die  camisiu,  den 
Wams,  unterzogen,  sondern  unmittelbar  auf  dem  Fleisch  die  Ringbrünne  (lorica  ferrea)  trugen. 
Einer  hat  so  nachein an<ler,  weil  er  sein  Gelübde  nicht  brechen  wollte,  vier  Ringbrüunen  im 
Laufe  der  Jahre  verbraucht,^)  die  Haut  eines  anderen,   der  ein  gleiches  thun  wollte  und  zum 


1)  I,  p.  107,  c.  104. 

2)  Hennig,  pag.  6t  in  der  Mitte. 

3)  Script.  IV,  p.  127. 

4)  I,  p.  122,  c.  146. 
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Kampfsich  rüstend,  das  Panzerhemd  unter  den  schweren  andern  Wafleoi)  auf  blosser  Haut  weitenrag; 
war  so  wund,  als  wenn  sie  von  Skorpionen  zerbinsen  wäre.  Trotz  der  Mahoung'Jdes  Pnestef^. 
das  Panzerhemd  nicht  auf  blosser  Haut  zu  tragen,  blieb  er  bei  seiner  Gewohnheit  mit  den 
Worten,  lebend  würde  er  das  Panzerhemd  nicht  ablegen  und  in 'der  folgenden  Nacht  warseiuo 
wunde  Haut  heil,  wie  es  am  nächsten  Tage  der  Priesterbruder  wahrnahm.^) 

Auch  diesen  Fall  hatten  die  Ordensstatuten  vnrgeseljenj  indem  yie  vor  einer  zwecklosen 
abstinentia  warnten.^) 

Das  schwere  Panzerhemd,  das  zwei  Ordensbrüder  im  13.  Jahrhundert  auf  blossem 
Leibe  zu  tragen  gelobt  hatten,  war  das  „geschobene*'  Panzerhemd,  wck-lies  die  neun  Ritter  iüi 
oberen  Teil  des  Wandgemäldes  im  Königsberger  Dom  trugen  und  ebenso  die  beiden  tiirnierenden 
Ritter  auf  dem  Kapitell  im  Hochschloss  zu  Marienburg  gleichwie  die  sieben  Ritter  in  den  Waßd- 
gemälden  der  Anna-Kapelle  ebendaselbst.  Ein  solches  mit  halblangen  Ärmeln  und  bis  auf 
die  Kniee  reichend  in  Blells  Sammlung  hat  ein  Gewicbt  von  9  kg  löO-/:.»,  g,  dagegen  wiegt  die 
Plate  im  engeren  Sinne,  allerdings  nur  bis  auf  die  Dünnung,  die  Taille,  reichend,  wie  wir  sie 
bei  den  drei  Rittern  auf  dem  untern  Bilde  unserem  Wandgemäldes  sehen,  nach  Herrn  ßlelL^ 
Rekonstruktion  3  kg  250  g,  ein  Commiss-Kürass  des  3,  Ostpreuss.  Kürassier*Regimonts  durrh- 
schnittlich  9  kg. 

Als  das  ürahtziehen  Anfangs  des  14.  Jahrhunderts  entdeckt  wurde,  verbreiteteu  sich 
die  Kettenpanzer  rasch,  und  man  trug  sie  aucli  unter  dem  Harnisch.  Die  Last,  welche  der 
Krieger  schon  in  diesem  Teil  der  Schutzwaffen  ku  tragen  hatte,  war  keine  geringe.  Jähns^) 
führt  als  das  Gewicht  einer  der  schönsten  gothischen  Rüstungen  mit  Yisierhelm  (armet),  welche, 
um  1440  gearbeitet,  sich  jetzt  im  WafiTensaal  von  Pierrefonds  hofindet,  in  der  ganzen  Metall- 
raasse  auf  25  kg  an,  die  gothische  Rüstung  aus  der  Zeit  Kaiser  Maximilians  ohne  den  Helm 
(Hundeschnauze)  in  Blells  Waffenhalle,  Villa  Tüugeu  in  Gn  Lichterfelde,  wiegt  22  kg.  Tmtz 
der  Übung,  so  grosse  Lasten  zu  tragen,  blieb  aber  bei  denen,  welche  Rüstungen  anlegten,  nach 
Demmins  und  Jahns  praktischen  Beobachtungen  ein  Kürperteil  weniger  entwickelt  als  jetzt 
nämlich  die  Wade.  Ob  dazu  die  Anlegung  der  Rüstung  schon  in  den  Kindeijahren  und  die 
Einzwängung  der  unteren  Extremitäten  in  Boinstdiienen  wie  überhaupt  die  zu  grosse  in- 
strengung  einzelner  Körperteile  in  früher  Jugend  beigetragen  habeuj  werden  die  Medizinet 
entscheiden. 
Bogen  und  Die   sechste  Waffe  nach  Peter  Dusbuig:^  Anführung  ist  der  Bogen    und  der  Köcher. 

Köcher.  Derselbe  muss  neben  der  Armbrust  noch  lange  in  l'renssen  vom  deutscheu  Orden  gebraiiclil 
worden  sein.  Der^  welcher  ihn  handhabte,  und  das  scheinen  in  den  seltensten^)  Fällen  dcutäcb' 
Ordensritter  gewesen  zu  sein,  hiess  Sagittarius,  während  derjenige,  welcher  die  Armbrust 
brauchte,  Ballistarius  benannt  war.  Als  ein  Beweis  liierfür  scheint  mir  anfühjenswcrt,  dass 
noch  im  Jahre  1365  der  Tod  eines  Litanei^  durch  den  Bogen  von  dem  Übersetzer  des 
Wigand  von  Marburg  hervorgehoben  wird^)  und  dass  von  der  Begleitung  dos  späteren  en|:* 
lischen  Königs  Heinrich  IV.,  des  früheren  Grafen  Heinrich  von  Derby,  der  im  Jahre  1390  mit 
1000  Mann  Begleitung  nach  Preussen  kam  und  unter  denselben  auch  berühmte  BogcnsebüUen 
gehabt  hatte,  von  diesen  gar  kein  besonderes  Aufheben  gemacht  winl.^)  Der  Yorzu^^  d--? 
Bogens  lag  darin,  dass  man  rascher  die  Pfeile  abschoss.   als   dieses   mit  der  Armbrust  mö^di^h 

1)  superindutis  aliis  armis  I,  p.  IIG,  c.  131, 

2)  I,  p.  116,  c.  131. 

3)  Das  Ordensbuch  der  Bruder  vom  deutsuhon  Hause  St.  Marien  zu  Jerusalöta,  kerauag©geb«t  wt 
Schönhuth.  Heilbronn,  1847,  p.  17.  „Sunderliche  abatincnziCj  dio  du  luerdiche  Yon  der  gemeinde  sclieident.  1*'^ 
mane  wir  daz  man  die  mide/' 

4)  A.  a.  0.  p.  737. 

5)  Scrpt.  rer.  Pruss.  I,  p.  127c,  164  A.  VII i  handhabt  ein  deutscher  Ordensbruder,  Arnold us  ^f^l'- 
eine  Armbrust  in  Schönsee. 

6j  Scrpt.  II,  p.  552,  c.  63  b. 
7)  Scrpt.  m,  p.  167. 
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war,  dass  man  besser  die  Reihen  schliessen  und  in  ihnen  keine  Lücke  zur  horizontalen 
Spannung  lassen  durfte,  da  die  Bogner  ihre  Waffe  senkrecht  spannten;  allerdings  raussten  sie 
eine  grössere  Körperkraft  und  eine  grössere  Fertigkeit  für  den  Gebrauch  des  Bogens  besitzen. 
Eine  der  ältesten  noch  existierenden  Armbrüste  des  15.  Jahrhunderts  fl400 — 50)  aus  Holz  in 
der  Blellschen  Sammlung  wiegt  ohne  Mitrechnung  des  Stegreifs  3  kg  375  g,  eine  dazu  passende, 
aber  etwas  jüngere  Winde  4  kg  650  g,  so  dass  der  Schütze  in  diesen  Gegenständen  allein 
8  kg  25  g  zu  tragen  hatte. 

Die  siebente  Wafle  nach  der  Anführung  Peter  Dusburgs  ist  die  Schleuder.  In  den 
Waffeninventarien  der  Ordensritter  und  in  den  Orden scbroniken  ist  der  Handschleuder  nicht 
Erwähnung  gethan.  Peter  Dusburg  hat  ihrer  entweder  in  Nachahmung  des  alttestamentlichen 
Vorbildes  gedacht  oder  die  Schleuderkraft  der  Maschine  im  Sinne  gehabt. 

Die  achte  Waffe  des  Ordenschronisten  ist  der  Baculus,  unter  dem  wir  uns  den  Streit- 
kolben, die  Streitaxt  und  das  Sattelbeil  vorstellen  müssen.  Im  Gegensatz  zu  den  Preussen 
und  nachher  zu  den  Litauern,  von  denen  die  ersteren  die  Keule,  die  anderen  die  Cambuca, 
die  Doppelaxt  (bipennis),  und  im  Gegensatz  zu  den  Polen,  welche  die  Pollaxe  gebrauchten, 
hat  Peter  Dusburg  diese  Angiiffswaffe  genannt.  Die  Erwähnung  derselben  hat  für  den  I^eser 
der  Ordenschronisten  und  der  Ordensrechuungen  wie  der  Inventare  der  Küstkammern  etwas 
Überraschendes,  weil  nur  die  Sattelbeile  aufgezählt  sind.  Auch  hier  giebt  das  schon  einmal 
erwähnte  Kapitell  einer  Säule,  welches  sich  zur  Zeit  in  dem  Hochschloss  der  Marieuburg  be- 
findet, eine  sichere  Auskunft,  indem  ein  Ritter  zu  Fuss  in  der  rechten  Hand  eine  Streitaxt 
schwingt,  und  mit  Eticksicht  darauf  hat  Herr  Regierungsbaumeister  Steinbrecht  in  den  Glas- 
schrein des  Mittelschlosses  zu  der  Setztartsche,  den  Ordensschwertern  und  dem  Helm  auch  ein 
eisernes  Beil^)  gelegt.  Die  Beigaben  von  Skelettgräbern  auf  dem  Gemeindekirchhof  der  Pracher 
Liske  am  Fusse  des  Schlosses  zu  Gerdauen  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  weisen  ähnliche, 
wenn  auch  kleinere  Beile  auf:  sie  haben  einen  dreieckigen  Aufsatz  an  den  zwei  Wandungs- 
flächen des  Schaftloches. 

Die  letzte,  neunte  Waffe,  die  Peter  Dusburg  aufzählt,  ist  der  Helm. 
Auf  unserm  vorliegenden  Bilde  sehen  wir  mehrere  Formen  von  Topfhelmen  bei  den 
Rittern  und  auch  zwei  Formen  von  Eisenhüten  auf  dem  Kopf  der  Schiffer.  Die  Namen  wie 
die  Formen  der  Helme  sind  im  Laufe  der  Zeit  ausserordentlich  verschieden,  und  so  haben  die 
Ordensritter  in  Rücksicht  auf  diese  Schutzwaffe  von  dem  eiförmigen  Topfhelm  auch  zu  dem 
kröten ähnlichen  Helm  a  la  orapeau  die  Übergangsform  gefunden,  welche  zur  Zeit  Maximilians  I. 
den  Namen  der  „Hundeschnauze*'  führte.  Die  Wafienschmiedekunst  gerade  zur  Zeit  des  ersten 
Gebrauchs  von  Pulver  ging  ihrer  Vollendung  entgegen,  und  so  ist  das  Vorkommen  von  Helmen, 
w^elche  aus  einem  Stück  getrieben  sind,  ein  nicht  seltenes.  Einen  solcher  Art  besitzt  auch 
das  Prussia-Museum,  den  Gebrauch  desselben  von  einem  Ordensritter  dürfen  wii  voraussetzen,  da  er 
der  heutigen  Pickelhaube  in  seiner  Kontur  entspricht,  indem  er  über  der  Stirn  ein  kugelförmiges 
Profil  mit  aufgesetzter  Spitze  und  zum  Schutze  der  Nase  und  des  Nackens  eine  hervortretende 
Eisenkrempe  zeigt.  Das  Prussiaheft  vom  Jahre  1886  auf  Tafel  V  zeigt  die  Abbildung  desselben. 
Das  uns  vorliegende  Wandgemälde  zeigt  nur  eine  Art  von  Helmen,  nämlich  von  Topf- 
helmen, deren  Schwere  es  schon  erklärt,  dass  sie  nur  während  des  Kampfes  aufgesetzt  werden 
konnten.  Die  Form  der  Hüte  der  Schiffer  lassen  wir  ausser  acht.  Der  Originaltopfhelm  der 
Blellschen  Sammlung^)  wiegt  2  kg  650  g,  die  Nachbildung  des  Tannenberger  Topf  heims  (das 
Original  aus  Schloss  Tannenberg  in  Hessen- Darm stadt  in  Darmstadt)  in  der  Blellschen  Samm- 
lung wiegt  2  kg  850  g,  der  als  Pickelhaube  mit  verbundenem  Gesichts-  und  Nackenschirm 
beschriebene  Helm  des  Prussia-Museums  wiegt  ohne  jede  Fütterung  und  Filzkappe  3  kg  300  g. 
Dies  Gewicht  wird  aber  noch    weit   übertroffen  durch    dasjenige  der  Turnierhelmo  im  16.  oder 


Schleuder. 


Baculus. 


Holm. 


1)  Gefunden  bei  dem  Schlosse  Kieschau  im  Kraugonsee. 

2)  Vgl  Deramin,  Waffenkunde,  1.  Ausgabe,  S.  278,  Fig.  60. 
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17.  Jahrhundert.  Ein  solcher  aus  der  Sammlung  vaterländischer  Altertümer  im  Prussia-MusGum 
wiegt  8  kg  161  g.  Dagegen  ist  das  Gewicht  eines  Commiss-Helmes  des  3.  Ostpreussiechen 
Kürassierregiments  Nr.  3  Graf  Wrangel  1  kg  250  g. 

Zu  diesem  Wafieninventar  des  Ordenschronisten  setzen  wie  die  sieben  Nummer d,  welche 
der  freie  Übersetzer  desselben,  Nikolaus  Jeroschin,  einige  Jahre  später  in  seinem  Gedichte  an» 
führt.  Anstatt  der  neun  Waffen  erwähnt  er  nur  sieben  und  nennt  dieselben  folgendermasaen: 
Pokulere,  Swerte,  Speere,  Schilde,  Halsberge,  Kochir  und  Bogen  und  Stralen, 

Die  von  ihm  genannte  „Halsberge**  urafasst  den  Kettenpanzer  samt  dem  Helm  und 
Küstung.    Die  in  der  letzten  Nummer  angeführten  „Stralen"  —    Vers  2720  und  Yers  2772  — 
sind  nichts  anders  als  die  Pfeile  und  Geschosse. 
^f^^M^^""^  Nach    den    Waffen   werden    die   Zählungen    der  Mannschaften   gemacht     Wie  bei  den 

s^chaften""  ^'^^^  Germanen  nach  „Schilden"  gezählt  wurde,  so  wird  von  den  Rittern,  als  sie  1364  gegen 
die  Litauer  am  Memelstrom  gekämpft  haben,  die  Zahl  der  gefallenen  Heiden  nach  deren  Haupt- 
waffe —  nach  dem  Schilde  —  berechnet. i)  Bei  den  Rittern  war  der  Schild  aber  lange  nicht 
mehr  ihre  Hauptwaffe,  daher  finden  wir  bei  ihnen  andere  Zählungsweisen,  Die  Fremden 
werden  besonders  nach  den  Helmen  gerechnet,  so  im  Jahre  1336,  1375,  1378.  Es  tritt  um 
diese  Zeit  aber  auch  schon  die  Zählung  nach  Pferden  ein,  und  zvrskv  bei  den  Fremden.  So 
kommt  ein  Herzog  von  Österreich  mit  2000  Pferden  im  Jahre  1377  (III,  pag.  106,  A,  Thor),  so 
ein  Herr  von  Württen borg  mit  200  Pferden  im  Jahre  139.^  (III,  pag.  393,  A.  Thor)/  Im 
Städtekriege  ist  die  gewöhnliche  Zählungsweise  nach  Pferden  und  auch  schon  vorher,  z.  B.  im 
Jahre  1443  (III,  pag.  646),  im  Jahre  1454  (IV,  pag.  117)  u.  a.  Aber  noch  nach  einer  andern 
Waffe  werden  die  Mannschaften  vor  und  in  diesem  Kriege  häufig  berechnet,  es  ist  die  „Glevenie*' 
oder  der  ,,Spiess".  Im  Jahre  1411  lud  der  Hochmeister  (III,  pag.  128)  500  „Gläfcnien"  in  das 
Land.  Eine  „Glävenie"  bedeutet  aber  nach  den  Soldkontrakten  des  Hochmeisters  Hen-mann 
Konrad  Zöllner  im  Jahre  1390  einen  Ritter  mit  seinen  Knechten  und  zwar  werden  nach  Toppen 
auf  die  „Glävenie*'  3  oder  auch  4  Pferde  gerechnet  und  ferner  ein  Schütze,^) 

Der  Spiess,  welcher  ja  gleich  der  Lanze  des  13.  und  14.  Jahrhundejts  istj  bekommt  aber 
auch  eine  kollektive  Bedeutung.  Georg  v.  Schlieben  schliesst  seine  Verträge  mit  dem  deutschen 
Orden  nach  Spiessen  ab,  wie  dieser  Ausdruck  auch  schon  im  Jahro  14J.4  (111,  pag.  384)  vor- 
Dio  Pferde,  kommt.  Die  Betrachtung  dieser  kleinen  Abteilungen,  aus  denen  die  Heere  des  Ordens  be- 
standen, führt  uns  auf  die  Anwendung  und  den  Gebrauch  der  Pferde  und  der  Schützen  in  den 
Glävenien  oder  Spiessen. 

Der  deutsche  Orden  nahm  nicht  die  heimischen  Pferde  Altpreussens,  sondern  ftüirto 
eine  schwerere  Rasse  ein^)  und  züchtete  sich  ein  Pferd  für  seine  Zwecke;  die  Wiesenterrains 
mehrerer  Burgen  an  Flüssen  und  Strömen  erschienen  dazu  besonders  geeignet,  Gestüte  für  das 
zu  Kriegsreisen  brauchbare  Pferd  anzulegen.  Die  deutschen  Ritter  führten  ein  Pferd  von 
dänischer  und  holländischer  Abkunft  ein,  vielleicht  auch  einen  leichteren  Schlag  mit  orien- 
talischer Blutmischung.  Das  einheimische  preussische  kleine  Pferd  soll  eine  schwarze  Farbe 
gehabt  haben,  was  durch  Andeutungen  des  Chronisten  Peter  Dusburg  bestätigt  zu  werdea 
scheint.  Als  der  Ritter  auf  der  Krone  des  Landwehrs  durch  seinen  Schild  unter  den  Hufea 
der  Pferde  sich  glücklich  mit  Gottes  Hilfe  gerettet  hat,  erscheint  ein  unbekannter  Knecht  mit 
einem  schwarzen  Pferde,  von  dem  der  Ritter  die  innerliche  Überzeugung  hat,  wenn  ihn  das 
Pferd  auch  den  Seinigen  nachführte,  es  sei  ihm  dasselbe  vom  Teufel  gebracht."*) 

Die  Ausstattung  der  Ritter  mit  Pferden  für  ihre  Kriegsunternehmungen  war  eine  grosse. 


1)  Script.  IL,  p.  546,  Vigand. 

2)  VgK  u.  a.  Voigt,  cod.  diplom.  rnissmo  Nr.  LXXXII  u.  Nr.  LXSlL 

der 

Altpr   ' 
4)  Script  r.  Pr.  I,  p.  171,  c.  290. 


c)    v^i.   u.  a.    vuigi,  uuu.  uipjuiii.  xiur>aiuu  ixr.  u-a.A-a.li   u.   iMr.  IjäüIh, 

3)  V.  Bujack,  Die  Pferdezucht    in  der  Provinz  Preussen,   pag.  82    im    der    Fci^tgabc    der    Mitglieder 
24.  Vorsammlung  deutficher  Land-  und  Forstwirte:  Die  Provinz  Preussen,  und  Dr.  M.  Toppen;    Über  die  Pfei 
zucht  in  Preussen  zur  Zeit  deH  deutKchon  Ordens,  Altpr.  Monatschrift  Bd.  IV    p.  031. 
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Ein  Pford,  (las  sie  im  entscheidenden  Augenblick  nur  zum  Kampfe  bestiegen,  wurd^  nach 
üblichem  Brauch  auf  der  Roise  von  einem  Knechte  stets  „zur  Rechten'^  geführt  und  biess  des- 
halb „Dcxt^a^us^^  Weil  in  südlichen  Landern  Europas  die  Kastilianerpferdc  als  die  besten 
galten,  kommt  statt  Dextrarius  für  diese  Pferde  durt  der  Ausdruck  ,,Kastilianer^*  vor. 

Ein  zweites  Pferd  brauchte  der  Ritter  auf  dem  Marsche  selbst,  j^Palefridus"^) 

Das  dritte  Pferd  ritt  ein  bewaffneter  Diener,  und  seit  dem  Jahre  1390  geborte,  wie  die 
Sold  vertrage  angeben,  zu  solchen  Glävenien  zur  Deckung  noch  ein  Schütze  mit  der  Armbrust, 
In  französischen  Heeren  waren  die  drei  Mann  hintereinander  aufgestellt,  wenn  es  2 um 
Kampfe  ging. 

Kurze  Anführungen  dos  Gebrauchs  der  Dextrarii  —  der  Streitrosse  —  bei  besonderen 
Gelegenheiten  dürften  am  Orte  sein.  So  erzähtt  Peter  Dusburg,  dass  im  Jahre  1246^)  der 
Herzog  Swantepolk,  als  er  sich  an  der  Stätte  lagerte,  wo  den  Tag  vorher  die  Ritter  ihren  Lager- 
platz gehabt  hatten,  nach  gewissen  Merkmalen  die  Zahl  der  Streitrosse  der  Ritter  berechnen 
und  danach  überhaupt  die  Grösse  des  gesamten  Heeres  veranschlagen  konnte.  Aus  unserer 
unmittelbaren  Nähe  erfahren  wir,  dass  in  der  Schlacht  bei  Pokarben  im  Jahre  12613)  ein  west- 
fälischer Krieger  Stenckel  von  Bentheym,  indem  er  seinem  Dextrarius  die  Sporen  einsetzte  und 
seine  Lanze  einlegte,  gegen  die  abgefallenen  Preussen  Wunder  der  Tapferkeit  vollbrachte.  Ein 
Dietrich  v.  Esenbeck  sagt  im  Jahre  1295^)  seinem  Ordensbruder  Konrad  Ruf us,  als  er  ihm  das 
Streitross  bereit  machen  will:  „Es  genügt  mir  auch  mein  Pferd,  auf  dem  ich  jetzt  reite,  weil 
Du  mich  lebend  nicht  mehr  sehen  wirst/' 

Der  Preis  der  Pferde  im  13jährigen  Städtekrieg  war  ausserordentlich  gestiegen  und 
ebenso  der  Wert  des  Zaumzeuges,  so  dass  bei  der  gemachten  Beute  speciell  hervorgehoben  wurde^ 
ob  es  gesattelte  Pferde  waren.  Als  Vorbereitung  zum  dreizehnjährigen  Kriege  wurde  der  An- 
kauf von  Harnischen  und  Pferden  angesehen.  Die  Pferdepreise  sind  aus  den  erhaltenen  Rech- 
nungen der  Fürsten,  welche  zu  Kriegsreisen  nach  Preussen  zahlreich  im  1 4.  Jahrhundert  kamen, 
genau  zu  verfolgen,  wenn  auch  die  Umrechnung  in  unser  Geld  Schwierigkeiten  macht.  Wir 
lassen  es  mit  der  Angabe  des  Preises  eines  weissen  Hengstes  im  Jahre  1454,  welcher  120  Gulden 
(Gold)ö)  kostete,  bewenden.  Darum  mochte  der  Preis  der  Pferde  auch  so  gestiegen  sein,  weil, 
nachdem  die  Krieger  sich  mit  Rüstungen  und  Platten  geschützt  hatten,  die  Pferde  das  Ziel  der 
Pfeilschüsse  und  des  Bleis  aus  den  Lotbüchsen  wurden.  In  solchem  Sinne  dürfte  die  Notiz 
nicht  zu  fernliegend  sein,  dass  bei  einem  Kampfe  an  einer  Wagenburg  das  Pferd  eines  Söldner- 
hauptmanns tot  auf  dem  Platze  blieb,  nachdem  die  Danziger  ihm  40  Pfeile^)  in  den  Leib  ge- 
schossen hatten. 

Die  Armbrust  und  die  Bilden  haben  dasselbe  Schicksal  gehabt,  dass  sie  bald  nach  ihrer  Die  Armbrust. 
ersten  Erfindung  vom  Bannfluche  des  Papstes  getroffen  wurden;  so  hatte  noch  der  Ausspruch 
auf  dem  lateranischen  Konzil  im  Jahre  1139'^)  gelautet.  Was  gegen  die  Christen  nicht  ange- 
wendet werden  sollte,  richtete  man  mit  Vorteil  gegen  die  Ungläubigen.  Der  französische  König 
Philipp  n.  August  konnte  sich  auf  dem  dritten  Kreuzzuge  vor  Akkon  der  erfolgreichsten  An- 
wendung der  Armbrust  von  selten  seiner  Mannschaften  rühmen.  Bei  seiner  Rückkehr  bewaffnete 
er  einen  grossen  Teil  seiner  Fusssoldaten  in  solcher  Weise. 

Die  Armbrust,  welche  man  in  Deutschland  erst  im  13.  Jahrhundert  gebrauchte,^)  wurde 
von  den  Ordensrittern  1262  hier  in  Preussen  bereits  angewandt,  nur  werden  wir  mehr  an  die 


1)  Jahns,  p.  564. 

2)  Script,  r.  Pr.  I,  p.  81. 

3)  Script,  r.  Fr.  I,  p.  lOO,  c.  91. 

4)  Script  r.  Pr.  I,  p.  160,  0.  260. 

5)  Script,  rer.  Pruss.  IV,  p.  119,  c.  30.  G.  w.  e.  B. 
G)  Script,  rer.  Pruss.  Lindau  IV,  p.  548. 

7)  Jahns,  p.  577. 

8)  Nie.  Jerosohin  Script,  r.  Pr.  I,  p.  439  nennt  sie  „arinbrost"  V.  11799,  V.  11835,  V.  11852. 
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grössere  als  an  die  kleinere  handliche  Armbrust  zu  denken  haben.  Lothar  Weber  stellt  sie 
dem  Feuergewehr  gleich,  das  die  Spanier  bei  den  Mexikanern  und  in  Peru  als  übermenschliche 
Wesen  in  der  Anschauung  der  Eingeborenen  erscheinen  Hess.  Aber  nicht  lange  währte  es,  so 
hatten  die  heidnischen  Preussen  auch  Mauerarmbrust waffen,  Bliden  und  später  Bombarden.  Der 
Schrecken,  den  die  abgefallenen  heidnischen  Samen  1262  vor  Königsberg  empfanden,  als  einer 
ihrer  Genossen  eine  von  den  Ordensrittern  im  Stich  gelassene  Ballista  (Armbrust),  die  ge- 
spannt war,  in  die  Hand  nahm  und  sich  dabei  erdrosselte,  war  bald  vergessen.  Nikolaus 
Jeroschin  giebt  dies  Ereignis  nach    Dusburgs  Worten  folgendermassen    wieder:    (Yers    11846): 

„Mit  der  Hant  druckte  er  den  Sluzzel 
nnd  snalt  im  ab  den  Drussil."     (Die  Drüsen.) 

Die  Armbrust  war  im  Jahre  1408  ganz  allgemein  in  Preussen,  wie  es  aus  der  Landes- 
ordnung Ulrichs  von  Jungingen  hervorgeht,  i) 

St  Marte,  der  berühmte  Schriftsteller,  welcher  das  ritterliche  Leben  im  Mittelalter  nach 
den  Dichtern  darstellt,  hat  den  Beschluss  des  Konzils  und  den  Fluch  des  Papstes  als  nur  gegen 
die  vergifteten  Pfeile 2)  gerichtet  angesehen. 

Jahns  hat  diese  Meinung  nicht  geteilt,  und  folgende  Erzählungen  des  Peter  Dusburg 
bestätigen  die  letztere  Ansicht. 

Noch  im  Jahre  1291^)  gab  es  einen  Ordensbruder  in  Marienburg,  welcher  nur  aus 
Gewissensbedenken  wegen  seiner  Beschäftigung  mit  Belagerungsmaschinen  in  den  deutschen 
Orden  eingetreten  war.  Er  hatte  als  Weltlicher  zu  den  Dienstmannen  des  Markgrafen  von 
Brandenburg  gehört.    Jeroschin  rühmt  ihn  mit  folgenden  Worten: 

„An  zimmirwirkendir  Kunst, 
sturmiswirkendir  Kunst, 
sturmishantwerc  zu  büven.'* 

In  einem  Traum  erscheinen  ihm  in  Magdeburg  vier  Männer  mit  brennenden  Packeln  und 
verkünden  ihm,  dass,  wenn  er  nicht  in  einer  bestimmten  Zeit  sein  Leben  bessere,  er  ohne 
Zweifel  ein  Kind  des  Todes  sein  würde.  Als  Bruder  des  deutschen  Ordens  findet  sein  Ge- 
wissen Euhe. 

Aber  auch  noch  im  Jahre  1313  hatte  ein  Bayer  in  der  Burg  zu  Ragnit,  der  freilich 
nur  Sagittarius  genannt  wird,  die  furchtbarsten  Beängstigungen  auf  seinem  Nachtlager,  die  auch 
durch  die  mörderischen  Erfolge  seiner  vom  Pabst  verfluchten  Kunst  hervorgerufen  sein  mögen, 
indem  er  glaubte,  dass  der  Teufel  ihm  in  den  Fuss  bisse.  Erst  da  findet  er  Schutz  vor  diesen 
Anfällen,  als  er  in  der  nächsten  Nacht  das  Kreuz  von  der  Fussspitze  bis  zum  Scheitel  ge- 
schlagen hat;  denn  der  Böse  hat  ihm  selbst  geoffenbart,  wie  es  der  Geplagte  vor  den  Brüdern 
sagte,  dass  er  das  Kreuz  zu  kurz  gemacht  habe. 
Die  Antwerke.  Die  Armbrust    hängt    durchaus    mit    dem  Gebrauch    des  Bogens    und    der    Schleuder- 

maschinen zusammen.  Die  letztern  sind  wie  vor  Akkon  und  früher  so  auch  gleich  beim  Ein- 
tritt des  Ordens  in  Preussen  gebraucht  worden.  Wenn  die  deutschen  Ritter  einen  festen  Platz 
belagerten,  so  gingen  zuerst  die  Bogenschützen  an  die  Stellen,  von  denen  aus  sie  die  auf  dem 
Walle  des  belagerten  Platzes  aufgestellten  Mannschaften  mit  dem  Geschoss  treflfen  konnten. 
Der  Chronist  bezeichnet  dieses  mit  den  häufig  wiederkehrenden  Worten: 

„sagittarii  positi  ad  loca  debita." 

Die  Mannschaften  der  Belagerten  konnten  sich  dann  nicht  auf  dem  Walle  halten,  und 
die  Ordensritter  begannen  die  Bergfriede  zu  bauen  oder  sich  in  die  Erde  einzugraben,  und 
errichteten  ihre  Sturmmaschinen,  von  denen  uns  eine  recht  ausführliche  Schilderung  der  Bericht 
der  Chronisten,  allerdings  nicht  mehr  Peters  Dusburg,  sondern  Wigands  von  Marburg  für  das 
Jahr  1362  giebt. 


1)  Joh.  V.  Posilge,  Scriptor.  rer.  Prnss.  III,  p,  294,  Artikel  2  und  3.     2.  Dezbr.  1408. 

2)  Jahns,  p.  577  und  p.  764. 

3)  Script,  rer.  Pruss.  I,  p.  154,  c.  245. 
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Die  StLirmmaschinenl)  bejssen  aries  oder  Tiimeler  oder  die  Ebenliöho,  Der  Chroinst, 
allerdings  nur  der  Übersetzer  des  Wigand  sagt,  der  Zimmer meister  Mattiiias  vou  Königt^berg 
habe  eine  omnino  parem  macbin  am  ^  mit  der  er  das  Bollwerk  bi&  auf  den  Grund  zertrümmerte, 
und  ferner  der  Blidenmeister  Marquardt  den  Bnu  eines  Gebüudeis  von  gleicber  Hohe  erricbtet. 
Von  diesen  ber  machten  nun,  indem  in  verscbledenon  Etagen  Mannscbfvften  aufgestellt  wurden, 
die  obersten,  indem  sie  Zugbriieken  uaeh  den  Zinnen  der  belagerten  Stätte  in  Holz  oder  in 
Ziegeln  bin  überwarfen,  einen  Sturm  lauf,  ^vie  das  vorliegende  Blatt  uns  andeutet,  nnd  die  Mann- 
schaften in  der  unteren  Etage  durchbrachen  die  Mauern  oder  durcbgrnben  den  Walh  Abge- 
sehen von  solchen  MRschinen  über  der  Erde  waren  aber  auch  noch  die  Talparü  oder  Mineurs 
dabei  thätig^  Laufgräben  gcf^'^n  den  belagerten  Platz  vorzuschieben  und  die  feiudJicho  Eneeinte 
zu  untergraben. 

Unter  solchen  Umständen  wird  uns  das  Wort  des  Dichters-)  verständlich ^  das  Kynstud 
zum  Hochmeister  vor  Küwno  redet: 

„di  \vil  dm  Veit  ist  gar  vorgrabaa 
und  ein  grüner  Zud  erhaben?" 

worauf  der  Hochmeister  antwortet: 

,,TiDd  wolltest ü  QU  eineo  Stnt  mit  uns  machen  In  dieser  ZS^t, 
wii  wolen  nid  «erlegen  den  Zun,  zur  Erden  wegen , 
und  daK  V^olt  machea  also  siecht,, 
als  ez  Äuvoro  vias  goiecbt*' 

Es  muss  bei  diesen  Masrhinen  bemerkt  werden^  dass  sie  noch  bis  in  den  Anfang  des 
15,  Jahrhundert.s  gebraucht  wurden,  obwohl  man  schon  an  demselben  Platz  vor  Kowno  die 
Lotbüchse n^  mit  denen  Bleikugeln  geschossen  wurden,  gebrauchte.  Diejenigen  Gegenden,  in 
denen  man  diese  Maschinen  im  14,  Jalirhundert  am  meisten  anwandte,  sind  die  Litaviens  am 
Niemen,  an  seinen  Neben-  und  Zutlüsseu. 

Während  diese  Maschinen  Schleudermaschineu  sind,  die  weit  tragen  konnten,  beginnen 
Geschütze,  „Eallislen^',  welehe  n^ch  Jithns  (p,  ti36)  mit  Steinkugeln  von  ü,5  kg  Gewicht  bis 
mf  Entfernungen  von  850  m  wirksam  trafen,  vom  Orden  erst  im  Jahre  K-^Sl  gebraucht  zu 
werden,  Bei  Abbruch  der  LSchUtKerei  neben  dem  Schloss  zu  Königsberg  z^ur  Hürstellung  der 
Schlossstrasse  sind  Steinkugehi  von  28,5  cm  DurchmeE^ser  und  0,41  kg  Gewicht  und  vou  37  cm 
Durchmesser  und  0,6  kg  Gewicht  g€^funden  worden.  Nicht  lange  währte  es,  so  halte  schon  der 
Gegner  des  Ordens,  die  Litauer  unter  Kynstud  (1382),  auch  Bomborden. 

Die  ßombarden  Karls  des  Kühnen,  Herzogs  von  Bnrgtuid,  waren  nach  Jahus  10—11  Fuss 
iang,  befanden  sich  auf  Gestellen  ohne  Eiider  und  schössen  Steinkugeln.  Etwas  weniger  als 
ein  Jahrhundert  früher  waren  sie  bei  dem  deutschen  Orden  noch  nicht  so  transportabel, 
!^'hüssen  langsamer  —  wohl  einen  8(  huss  in  24  Stunden  —  und  mussten  auf  Schifi'ün  nach  dem 
Memelgebiete,  wo  der  Orden  seine  Bur^^en  bi^utCs  heniufgebnicbt  werden,  Ihre  Wirkung 
schildern  Wigand  und  andere  Chronisten  als  eine  gewaltige.  Sie  zertrümmern  eine  Mauer  wie 
ein  Undenblatt^),  oder,  wie  es  an  einer  andern  Stelle  heisstj  den  Balken  der  feindlichen 
Maschine  wie  ein  Ei,^) 

Ausser  den  Steingeschossen  wurden  auch  noch  Pfeile  aus  den  Bombardon  geschossen, 
welche  die  Franzosen,  bei  denen  sie  früher  im  Jahre   1355  gebraucht  wurden,  „garots''  nennen. 

Die  Leitung  des  Gebrauchs  der  Gesehütxe  hatte  der  ,,uiagister  bombardarnm^\  der  in 
dieser  Zeit   noch    neben    dem    Blidenmeister,    dem    ^,magister  lignorum^*.     Später  wurden  beide 


1)  H,  paff.  53^,  Keij".  o4. 

2)  Vif^and  im  OrigiLal  11,  pti^.  f^^5, 

3)  Script,  rer.  Tr,,  11,  pag,  n22,  Ka\K  K^5  A, 

4)  Wigand,  II,  pag.  029,  Kap.  131>. 
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ersetzt  durch  den  Büchsenmeister,  indem  die  Bliden  abkamen^)  und  als  Bezeichnung  für  „Bom- 
barde"  „grosse  Büchse"  gebraucht  wurde. 

Die  Chronisten  heben  besonders  hervor,  wenn  ohne  Unterbrechung  geschossen  wird. 
In  der  Zeit,  in  welcher  die  Bombarden  nicht  schiessen  konnten,  waren  die  Armbrustschüfzen 
und  die  Mannschaften,  welche  die  Lothbüchsen  handhabten,  thätig.  Die  Einführung  der  Büchsen 
ist  aber  keine  so  überaus  rasche  gewesen,  denn  aus  einer  Übersicht  der  Ausrüstung  der  Wild- 
häuser in  der  Gegend  von  Wehlau,  Insterburg  und  Rastenburg,  welche  der  Ordensmarschall 
Conrad  von  Wallenrod  anordnen  lässt,  werden  um  das  Jahr  13842)  Stegreifarmbrüste  und 
Stückarmbrüste  genannt. 

Die  Armbrust  behauptet  sich  nicht  nur  das  ganze  15.  Jahrhiradert  hindurch  und  einen 
grossen  Teil  des  16.,  sondern  wurde  als  Jagdgewehr  noch  im  17.  Jahrhundert  gebraucht. 

Der  Blidemeister  und  der  Büchsenmeister  standen  trotz  und  vielleicht  wegen  ihrer 
Kenntnisse  bei  den  übrigen  Kriegern  und  ihren  Herren  in  üblem  Eufe.  Herzog  Witold  von 
Litauen  liess  einem,  der  in  seinem  Dienste  vor  Marienburg  sich  befand,  damit  er  nicht  entlaufen 
konnte,  die  Zehen  abhauen.3)  Andere  Büchsenmeister,  die  der  Orden  hatte,  wenn  irgend  ein 
Grund  des  Verdachtes  gegen  sie  vorlag,  wurden  wie  die  Hexen  ertränkt  oder  gevierteilt.**)  Im 
Besitz  nicht  unbedeutender  Mittel  waren  sie  imstande,  wenn  sie  in  die  Hände  der  Feinde 
fielen,  hohe  Lösegelder  nicht  bloss  zu  bieten,  sondern  auch  zu  zahlen,  und  doch  war  die  Wut 
der  dem  Orden  treuen  Bürger  in  der  Stadt  Mlirienburg  gegen  einen  Nürnberger  Büchsenraeister 
der  aus  der  Schar  der  Bündischen  in  ihre  Hände  fiel,  so  gross,  dass  sie  ihn  trotz  des  Angebots 
eines  hohen  Lösegeldes^)  totschlugen. 

Die  Besoldung  der  Armbrustverfertiger  (Armbruster)^)  und  später  der  Büchsenmeister 
war  eine  grosse.  Es  muss  dies  um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  weil  ein  Verfertiger  von 
Armbrüsten  im  Laufe  des  Jahres  nur  vier  bis  fünf  solcher^)  herstellen  konnte.  Die  Besoldung 
eines  Büchsenmeisters  zu  Elbing,  als  diese  Stadt  noch  dem  deutschen  Orden  gehörte,  unter  dem 
Hochmeister  Ludwig  von  Ehrlichhausen,  kennen  wir  genau.^) 

Da  die  englischen  Bogenschützen  noch  bis  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth  gebraucht 
wurden,  kann  es  nicht  auffallen,  dass  der  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  noch  1394  aus 
Genf  150  burgundische  Bogenschützen  sich  kommen  liess.  Entweder  der  teuere  Preis*  oder  die 
genügende  Fertigkeit  der  preussischen  Mannschaften  mit  der  Armbrust  und  der  Lotbüchse 
und  seit  dem  15.  Jahrhundert  mit  den  grossen  Büchsen  haben  den  deutschen  Orden  von  einer 
neuen  Einberufung  solcher  burgundischen  Söldner,  die  den  Bogen  gebrauchten,  abstehen  lassen, 
wenn  auch  ihre  Vorzüglichkeit  sowohl  bei  der  Belagerung  der  feindlichen  Festen,  als  auch  bei 
der  Rückkehr  des  Ordensheeres  durch  die  Wildnis  der  Samaiten  auf  ungebahnten  Wegen  mit 
Anerkennung  hervorgehoben  wird. 9) 

Ebensoviel  Kosten  wie  die  Beschaffung  der  Geschütze  erforderte  die  Herstellung 
des  Pulvers. 


1)  M.  ToeppeD:  Die  ältesten  Nachrichten  über  das  Gesihützwesen  in  Preussen,  p.  13.  Die  letztß  uds 
bekannte  Blide  ist  diejenige,  welche,  zu  dem  Inventarium  des  Schlosses  Danzig  gehörig,  noch  in  den  amtlichen 
Verzeichnissen  desselben  in  den  Jahren  1418  bis  1438  mit  aufgeführt  wird. 

2)  Script,  ror.  Pruss.  II,  p.  708. 

3)  Script,  rer.  Pruss.  III,  p.  322. 

4)  Script,  rer.  Pruss.  IV,  p.  118. 

5)  Script,  rer.  Pruss.  IV,  p.  121,  c.  31. 

6)  Jahns,  p.  764.  Sie  erhielten  auf  den  ihnen  zur  Verteidigung  zugewiesenen  Türmen  freie  Wolinung 
und  ein  Jahrgeld. 

7)  Ob  damit  die  Mauerarmbrust  oder  Handarmbrust  gemeint  sind,  ist  aus  der  Anführung  nicht  sicher 
zu  entnehmen,  höchst  wahrscheinlich  aber  die  ersteren.  Es  kommen  Standarm  brustbogen  nach  Jahns  p.  636  von 
über  6  m  Länge  vor,  ihre  Munition  aus  Stcinkugeln,  häufiger  aus  Bolzen  von  0,50  kg  Q-ewicht  bestehend,  hattn 
eine  wirksame  Treffweite  von  850  m. 

8)  Script,  rer,  Pruss.  IV,  p.  113,  Excurs  unter  „Ordensdiener"  a.  1448. 

9)  111,  p.  19t),  Posilge. 
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Da  Geachütsie  und  Pulver  der  Ordeü  auch  jm  15.  Jahrhundert  stets  liefern  musatOi  so 
kunnte  der  Mangel  an  lot^tarcTn  für  den  Ausgang  des  Kampfes  entscbeideüd  werden  oder  Ent- 
i£ünd]^tig  der  noeb  vorhandenen  Vorräte  derjenigen  Partei,  wek'he  Sie^e  errungen  hnttei  dieselben 
entreissen.  So  ist  es  interessant,  dass  bei  einem  Kampf  in  Litauen,  nachdem  die  Bewohner 
dieses  Landes  siegreich  in  ein  Orden sschloss  eingedrungen  sind,  durch  Entzündung  der  Pulver- 
kammer in  der  eroberten  Feste  verbrenneti,i) 

So  wird  die  gegen  den  Orden  aufstand iscbe  Stadt  Kneiphof,  indem  die  Danziger  ihre 
Schiffe  zur  Hilfe  geschickt  haben,  im  Beginn  des  18jährigen  Städtekrieges  gezwungen,  ans 
Mangel  an  Pulver  sich  dem  Orden  wieder  zu  ergeben.^)  So,  um  noch  ein  Beispiel  anzufübreu, 
verliert  eine  Seh iftsm annschaft  der  Danxiger  in  einem  Kampf  auf  dem  Weichselstrom  mit  den 
Bürgern  von  Mewe  den  schon  fast  errungenen  Sieg,  weil  eines  ihrer  Schiffe,  das  eine  Bastei^ 
Ptiiver  und  Brand körpor  enthält,  sicfi  entzündet.-^) 

Bei  Betrachtung  der  Geschütze  des  Ordens^,  welche  er  auch  später  noch  immer  den 
Siildnern  Hefern  muss,  ist  hervorzuheben,  dass^  wie  früher  eine  Beschreibung  der  Hiebo  nvit 
Schwert  und  der  Stösse  der  Lanze  angegeben  wurde,  so  in  dieser  Zeit  die  Wirkung  und  der 
Erfolg  der  Steinkngeln  und  Geschosse  van  den  Chronisten  verzeichnet  wird,  was  um  so  mehr 
möglich  war,  weil  die  schweren  Geschütze  nur  seltener  schiesseu  konnten  und  man  die  Wirkung 
mehr  xu  beobachten  imstande  war. 

Bei  einigem  ustpreussischen  Städten  können  wir  noch  Reste  der  alten  Städtemaiiem  aus. 
dem  15.  Jahrhundert  sehen,  bei  vielen  sind  sie  allerdings  schön  abgetragen. 

Die  Vorstellung  von  dem  Bau  der  Burgen  aber,  welche  der  Orden  in  Litauen  anlegte^ 
um  hier  seine  Vorräte  zu  doponieren,  seine  Grenze  zu  schützen  und  Einfülle  in  das  feindliche 
Nachbargebiet  zu  unfern ehmen^  um  einmal  sie  abzuwehren,  ferner  aber  auch  die  Ordensritter 
in  Kriegsübung  zu  erhalten,  ist  nur  durcli  die  Anführung  der  Nachrichten  aus  den  Schriftstellern 
zu  gewinnen. 

Obwohl  die  Winterszeit  die  günstige  Zeit  für  die  Kriegführung  war,  gab  es  auch  in 
dem  Kiemengebiet  neben  Anlagen  von  Wasserburgen  auch  Burgen  mit  trockenen  Graben  und 
in  Verbindung  mit  Landwehren,  auf  deren  Rücken  das  Ordensheer  eine  sichere  Kückzngslinie 
gewinnen  konnte,^}  Die  Terrains  zum  Burgeubnu  wurden  durch  Abschneidung  eines  Höhen- 
rückens, der  sich  zwischen  zwei  Thälern  befand,  gewonnen  und  iiieniuf  in  Erde  und  Holz,  spätor 
auch  in  Ziegeln  das  Kastell  errichtet.  Wie  im  LI  Jahrhundert,  um  eine  Burg  einzunehmen, 
vuo  Seiten  der  Feinde  daneben  mehrere  Bergfriede  errichtet  wurden,  so  erhoben  sich  neben 
litauischen  Burgen  in  nicht  grosser  Entfernung  die  christliohcn  Wallburgen. 

Zu  solchen  Zwecken  wurden  Kundschafter  ansgesandt,  die  einmal  die  Höbe  der  feind- 
lichen Burg  wälle  abzumessen  imstande  waren  und  danach  das  Zimmerwerk  der  Bilden  zu  be* 
stimmen,  die  in  den  einzelnen  Stücken  zu  Hause  in  dem  Schnitzhaus  der  Ordensburgen  ange- 
fertigt wurden/^)  Die  einzelnen  Teile  gingen  zu  Schiff',  in  das  Grenzgebiet  und  die  Mannschaften 
vun  Ztmmerleuten  und  später  auch  von  Maurern  begleiteten  die  mit  dem  Zimmer  werk  be- 
lasteten Schiff"e,  um  in  so  kurzer  Zeit  wie  möglich  die  neue  Grenzbefestigung  herzustellen.  Die 
Ritter  selber  pflegten  den  Weg  zu  Wasser  seltener  zurückzulegen  vuid  passierten  die  Wildnis^ 
indem  ihnen  die  Bauern  nach  den  Verschreibungen  ihrer  Höfa  den  Arbeitsdienst  für  da^  Räumen 
der  Wege  besorgen  mussten.  Trotz  dieser  Arbeiten  waren  diese  Wege  selbst  in  der  Sommer- 
zeit Bchiecht,  weshalb  deutsche  ritterliche  Herren,  die  für  ihr  Geld  zai  Litauerreisen  aufbi-ecben, 
über  die  weichen  Wege  klagen. 


1)  A.  1384.     Suript  ren  Pruss.  III,  p.  136,  anaol.  Thorun. 

2)  Script*  rer.  Pruss.  IV,  p.  517.    Lindau  1455. 

3)  Script,  rer.  Prxi33.  IV,  p.  587,  a,  1461.     Lindau. 

4)  Script  U,  p.  531,  o.  54. 

5}  Script  rer.  PruBs,  II,  p.  530,  a.  136L 
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Zur  Charakte- 
ristik der 
Kriegführung 
im    15.  Jahr- 
hundert. 


An  dein  Niemen  trat*  dann  die  Bitterschar  das  Aufgebot  zu  Fuss  und  die  Arbeiter  me 
Zimmerleute  etc.  Da  dies  der  gewöhnliche  Gang  des  Grenzkrieges  war,  so  bebt  es  Johann 
von  Posilge  im  Jahre  14051)  besonders  hervor,  als  Ordensleute  im  Lande  Samaiten  ein.  Haus 
binnen  acht  Tagen  bauen,  genannt  die  Königsburg,  obwohl  sie  keine  Zimmerleute,  kein  Hand- 
werkzeug noch  Spaten  haben.  Mit  Hohlraassen  und  auf  Schilden  ward  der  Wall  geschüttet 
und  so  wurden  auch  die  Gräben  hergestellt.  Darauf  wurde  das  Bollwerk  herumgesetzt,  und 
der  Orden  liess  40  Mann  aus  Preussen  und  über  300  Mann  des  damals  dem  Orden  befreundeten 
litauischen  Herzogs  Witold  hier  zurück. 

Wir  erfahren  von  dem  Bau  dieses  Hauses  noch  folgendes :  Statt  der  Zinnen,  die  zur 
Deckung  der  Mannschaften  bei  den  Geschützen  dienten,  waren  Höhlungen  innerhalb  des  Walles 
gemacht  und  als  die  Samaiten  angriffen,  da  schössen  die  Ordensleute  mit  Büchsen  und  Pfeilen, 
und  ein  anderer  Teil  machte  einen  Ausfall  aus  demHause,  so  dass  die  Samaiten  grossen  Schaden 
hatten.  Der  Orden  hielt  diesen  Platz  für  so  wichtig,  dass  mit  der  Zusendung  von  Proviant 
noch  60  Herren  des  Ordens  und  mehrere  Withinge  für  die  Winterfrist  dorthin  geschickt  wurden. 

Die  Zeit  des  Baues  dieser  eben  genannten  Burg  war  trotz  der  mangelnden  Arbeiter 
eine  kurze;  sie  wird  bisweilen  länger  angegeben,  meist  allerdings  wurde  dann  nur  der  Bau  aus 
Holz  ausgeführt  und  mit  Lehm  verschlagen.^) 

Ein  solches  Haus,  die  „Bayern burg^^  genannt,  wurde  im  Jahre  1337  in  drei  Wochen 
gebaut.3)  Die  „Georgenburg"  im  Jahre  1343  wurde  in  acht  Wochen  gebaut;^)  Marienwerder 
am  Niemen  in  vier  Wochen  im  Jahre  1384,  obwohl  man  Ziegel  und  Kalk  dazu  aus  Preussen 
mitbrachte.^) 

Die  Ausdehnung  des  Areals  für  eine  solche  Burg  musste  gross  sein,  weil  mehrere 
hundert  Mann  darin  ihre  Unterkunft  erhielten.  So  baute  der  Orden  für  Witold  eine  Wallburg, 
welche  oben  auf  der  Kröne  des  Walles  einen  Umkreis  von  4000  und  an  seinem  Fusse  einen 
Umfang  von  6000  Fuss  hatte. 

Im  Jahre  1394  baute  der  Hochmeister^)  ein  neues  Kastell  „Ritters werder"  aus  sehr 
starken  Hölzern;  im  Jahre  1398  zwei  Häuser  zu  „Gotteswerder"  binnen  vier  Wochen.^)  Im 
Jahre  1400  hielt  sich  der  Orden  im  Lande  der  Samaiten  für  so  stark,  dass  er  schon  einen 
Ordensvogt  über  dieses  Nachbarländcheu  setzte,  das,  weil  hier  Heiden  wohnten,  dem  Orden 
allein  als  Übungsplatz  für  die  Erhaltung  seiner  militärischen  Tüchtigkeit  dienen  konnte. 

Die  Geschütze,  die  schwer  transportabel  und  nur  mit  grossen  Unterbrechungen  in  Kraft 
gesetzt  werden  konnten,  hatten  hier  am  Niemen  feste  Zielpunkte,  so  dass  die  Entfernungen  nach 
vorgenommener  Korrektur  sicher  geschätzt  werden  konnten  und  darnach  der  Erfolg  ge- 
wonnen wurde.^ 

Diese  Übungen  waren  aber  für  eine  Feldschlacht  nicht  hinreichend,  weshalb  bei  Tannen- 
berg der  grosse  Geschützpark  des  Ordens  nicht  die  geringste  Hilfe  bot. 

Die  Hochmeister  um  die  Wende  des  14.  und  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  hatten 
je  nach  ihrer  politischen  Anschauung  mehr  oder  minder  eine  grosse  Thätigkeit  für  das  Geschütz- 
wesen entfaltet. 

Die  grossen  Erfolge,  welche  die  Hussiten  vom  Jahre  1419  bis  1434  errangen,  Hessen 
nicht  bloss  sie,  sondern  den  grüssten  Teil  der  europäischen  Länder  den  Wert  des  Fussvolkes 
und  der  Wagenburg  in  einem  ganz  neuen  Lichte  erscheinen,  und  werfen  wir  deshalb  noch 
einmal  einen  Blick    auf  das  Wandgemälde    des  Doms    in  Königsberg,   so  sehen  wir    hier  auch 


1)  m,  p.  278. 

2)  Wigand  ü,  pag.  493. 

3)  ni,  pag.  72  Joh.  v.  Posilge. 

4)  An.  Th.  III,  pag.  73. 

5)  II,  pag.  626,  und  UI,  pag.  129. 

6)  n,  pag.  654. 

7)  in,  pag.  220. 


2J.^ 

nicht  Reitermassen,  wie  das  meistens  bei  den  Schlachtenbildern  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
der  Fall  ist,  sondern  die  Ordensritter  einen  SturmangrifF  zu  Fuss  von  einem  Schiffe  aus  machen. 

Der  13jährige  Städtekrieg  zeigt  uns  den  Orden  nicht  mehr  in  der  Eigenschaft  der 
Offiziere,  die  unbedingt  den  Gehorsam  der  Aufgebote  der  Städte  und  der  Landesritterschaft  un'd 
der  Kölmer,  die  jetzt  die  Hofleute  heissen,  beanspruchen  und  zum  Kampfe  auffordern,  es  ist 
nur  der  Hochmeister  Ludwig  von  Erlichshausen'  und  der  Komtur  von  Elbing,  welche  an  der 
Spitze  von  Kriegsvölkern  sich  befinden. 

Auch  die  Thätigkeit  der  Ordensritter  bei  Herstellung  und  Guss  der  Büchsen  muss  mit 
Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  eine  bedeutend  geringere  geworden  sein,  ebenso 
hatten  sich  auch  die  alten  Bestände  der  Geschütze  aus  dem  Ende  des  14.  und  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts  gemindert.  Daher  erklärt  sich  die  Bereitwilligkeit  der  Bündischen  bei  den 
späteren  Friedensverhandlungen,  alle  Geschütze,  welche  Ordensbrüder  gegossen  hätten,  zurück- 
i^eben  zu  wollen.  Der  Orden  nahm  für  seine  Geschützfabriken  seit  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts Werkmeister  aus  deutschen  Reichsstädten  in  Anspruch. 

Zwei  Gründe  hinderten  den  Eintritt  solcher  kenntnisreichen  Männer  in  die  Ordensge- 
meinschaft, die  grosse  Schwäche  der  Ritterrepublik,  welche  ihr  ein  baldiges  Ende  zu  verkünden 
schien,  indem  sie  nicht  mehr  das  nötige  Geld  auftreiben  konnten,  und  eine  strengere  Ahnen- 
probe, als  sie  früher  gehalten  war. 

Es  sind  die  grossen  kriegerischen  Aktionen  in  dem  ganzen  Städtekriege,  der  13  Jahre 
währte,  ausserordentlich  sparsam.  Zum  Beginn  des  Krieges  siegt  der  Orden  bei  Konitz,i)  ob- 
wohl er  bergan  zu  stürmen  hat  und  in  geringerer  Anzahl  ist,  in  einer  Feldschlacht;  zum  Schluss 
des  Krieges  aber  14622)  und  14653)  ^ird  der  Orden  in  zwei  grossen  Schlachten  von  den 
Bündischen  geschlagen,  obwohl  sie  wie  im  Jahre  1454  ihren  Angriff  wieder  zu  Fuss  machen. 
Der  Hauptkampf  erfolgt  in  der  vorletzten  Schlacht  an  einer  Wagenburg,  in  der  letzten  Schlacht 
an  einer  Bastei  der  Danziger,  nachdem  die  Ordensritter  in  einem  Nachbarthale  sich  die  Sporen 
abgeschnallt  haben  und  zu  Fuss  ihren  Angriff  machen. 

Ausser  diesen  drei  Feldschlachten  muss  besonders  die  Freimachung  der  Weichsellinie, 
weil  die  Danziger  die  Weichsei  stromauf  über  Thorn  nach  Polen  mit  ihren  Kauffahrteischiffen 
dringen  wollen,  hervorgehoben  werden. 

Deshalb,  nachdem  das  Schloss  Marienburg  an  der  Nogat  1457  in  ihre  Hände  gefallen 
ist,  haben  sie  andauernd  mit  dem  Unternehmen  der  Eroberung  der  Stadt  Marienburg  zu  thun, 
welche  sie  auch  nicht  anders  als  durch  Anlegung  von  befestigten  Lagern  erwirken  können, 
welche  derart  geschützt  waren,  dass  nicht  bloss  um  den  ganzen  Lagerraum  ein  Graben  und 
hinter  demselben  die  ausgeschaufelte  Erde  als  Wall  mit  einer  hölzernen  Wehr  lief,  sondern 
jedes  einzelne  Zelt  noch  mit  kleinem  Wall  und  Graben  umgeben  war.^) 

Aber  nicht  bloss  zu  Lande,  sondern  auch  zu  Wasser  erfolgten  hier  ihre  Angriffe. 
Sechs  Brandschiffe,  eines  nach  dem  andern  in  längeren  Unterbrechungen,  wurden  von  den 
Danzigern  gegen  die  Marienburger  Brücke  stromab  geschickt,  um  sie  in  Brand  zu  stecken, 
aber  ohne  Erfolg.5) 

Nachdem  die  Stadt  Marienburg  auch  gefallen  war,  stürmten  sie  Mewe  und  Neuenburg 
und  wandten  sich  dann  nach  Stargard,  wo  nach  erfolgreicher  Belagerung  durch  die  Bündischen 
eine  der  Hauptstützen,  der  Söldner  Balthasar  Dohna  freien  Abzug  erhielt. 

Die  Bemühungen  der  Danziger,  die  Wasserlinie  bis  nach  Memel  in  ihre  Hände  zu 
bekommen,  indem  sie  die  Stadt  Kneiphof-Königsberg  unterstützten,  waren  erfolglos  gewesen. 

Wenn  der  Orden  auch  mehrere  Male,   von    denen    wir    die    beiden  Schlachten   in    der 

1)  U.  a.  IV,  p.  137,  a.  1454,  18.  Septbr. 

2)  IV,  p.  594. 

3)  IV,  p.  627,  a.  1465,  2.  Dezbr. 

*   4)  Script  rer.  Pruss.  IV,  p.  125,  c  38,  a.  1454. 
5)  A.  1454,  23.  August,  Scrpt.  rer.  Pruss.  IV,  p.  131,  c.  44. 
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Nähe  Danzigs  anführten,  versucht  hatte,  die  Radaune  auszustechen  und  Danzig  selbst  anxu- 
greifen,  seine  Kriegsvölker  reichten  nicht  aus,  und  das  Vertrauen  zur  Ordenssache  war  im 
Westen  geschwunden.  Die  mächtige  Hansastadt  stellte  bisweilen  den  vierten  Mann  ihrer 
Bürger  ins  Feld,  und  ihr  Schiffsvolk,  die  sogenannten  Schiffskinder,  waren  zum  grossen  Teil 
ihr  eigenes  Aufgebot.  Der  Orden,  als  der  in  Ostpreussen  angegriffene  Teil,  konnte  sich  hier 
leichter  behaupten,  wenn  er  aach  nicht  mehr  auf  die  Unterstützung  seiner  eigenen  Landeskinder 
als  Landtruppen,  geschweige  denn  zur  Bemannung  von  Schiffen  sich  verlassen  konnte.  Er 
bedurfte  auch  im  östlichen  Teile  des  Ordenslandes  der  Söldner,  aber  er  wollte  auch  das  west- 
liche Gebiet  mit  der  Weichsel  nicht  verlieren.  Er  hoffte  durch  Verschwörungen  mit  den 
Gewerken  in  den  hündischen  Städten  Erfolge  zu  erringen,  aber  die  Wachsamkeit  der  Geschlechter 
und  die  Geldmittel,  welche  die  Danziger  durch  ihre  Kauffahrteiflotte  und  durch  Erteilung  von 
Kaperbriefen  gewonnen,  gaben  letzteren  den  Vorrang. 

Für  Gewinnung  solcher  geheimen  Einverständnisse  und  für  Anwendung  von  Kriegs- 
listen ist  noch  eines  Gerätes,  welches  vom  Orden  seit  Beginn  seiner  Herrschaft  in  Preussen 
gebraucht  wurde,  Erwähnung  zu  thun,  nämlich  der  Leitern  oder  des  Steigzeuges,  welches  mit 
grosser  Invention,  wie  in  anderen  Ländern,  so  auch-  hier  in  Preussen  vervollkommnet  war. 

Aber  auch  über  dies  Kriegsmaterial,  da  der  Orden  nicht  die  Mittel  hatte,  es  gehörig  in 
Stand  zu  halten  und  zu  vervollkommnen,  wird  von  Zeitgenossen  Klage  geführt.  Die  Leitern 
waren  zu  kurz,  das  Holz  zu  alt,  sie  verhinderten  infolge  des  schlechten  Materials  das  glückUche 
Erklimmen  der  feindlichen  Mauern.^) 

So  musste  denn  der  Orden,  nachdem  er  in  verschiedenen  Tagessatzungen  schon  über 
einen  Frieden  verhandelt  hatte,  sich  endlich  den  Forderungen  der  Notwendigkeit  fügen  und 
einen  schmachvollen  Frieden  eingehen,  indem  er  seine  kriegerische  Kraft  verlor  und  die  Selbst- 
ständigkeit der  städtischen  Gemeinden  im  Westen  zugeben  musste,  zu  deren  Bildung  er  durch 
seine  eigene  Organisation  in  hervorragender  Weise  länger  als  200  Jahre  selbst  beigetragen  hatte. 

1)  IV,  0.  w.  e.  B.,  p.  152,  c.  66,  a.  1456. 


23 


Schulnachrichten. 

Ostern  1887  bis  Ostern  1888. 


I.  Allgemeine  Lehrverfassung. 

1.  Übersicht  über  die  einzelnen  Lehrgegenstände  und  die  för  jeden  derselben 

bestimmte  Stundenzahl. 

I       i 
Fach. 

Religionslehre 

Deutsch 

Jjatein 

Griechisch 

Fraiizösich 

Hebräisch,  fak 

Englisch,  fak 

Geschichte  u.  Geographie 
Mathematik  und  Rechnen 
Naturbeschreibung    .  .  . 

Physik 

Turnen 

Schreiben 

Zeiclmen 

Gesang 

Obligat.  Stunden  excl 
Gesang 


1)  Die  Vorturner  haben  ausserdem  noch  alle  14  Tage  eine  Turnstunde. 

2)  Einschliesslich  1  Stunde  Anscliauungsunterricht. 

3;  Je  1  Stunde  Sopran  und  Alt  zusammen,  1  Stunde  Tenor  und  Bass  zusannnen,  1  Gesamtstunde. 
4)  Im  Winter  6  Stunden. 
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I.  2.  ÜbersiGht  der  Verteilung  der  Stunden  unter  die  einzelnen  Lehrer.  1887/88. 


Namen. 


Ordi- 
nariat. 


la. 


Ib. 


IIa. 


IIb. 


Illa. 


nib. 


IV. 


VI. 


Vor.  1. 


Vor.  2 


1.  Dr.  Babnoke, 
^  Direktor. 


la. 


8  Latein 


3  Griech. 
Dicht. 


2  Homer. 


2.  Dr.  Brgaok, 
1.  Oberlehrer. 


3.  Dr.  Sohwidop, 
2.  Oberlehrer. 


Hb. 


4.  Ozwalinai 
3.  Oberlehrer. 


5.  Dr.  Banschning, 
4.  Oberlehrer. 


Ula. 


6.  Wittriön, 
5.  Oberlehrer. 


Ib. 


7.  Baske, 

1.  ord.  Lehrer. 


Ua. 


8.  Dr.  Armatedt, 
2.  ord.  Lehrer. 


IV. 


9.  Iwanowins, 
3.  ord.  Lehrer. 


VI. 


10.  Dr.  Nietzki, 
4.  ord.  Lehrer. 


Illb. 


11.  Unruh, 

5.  ord.  Lehrer. 


12.  Vormstein, 
6.  ord.  Lehrer. 


4  Math. 
2Phys. 

6  Griech. 

3Geschr 
;u.  Geogr. 


3  Dtsch.= 
2Franz. 
fRclig.' 


3  Griech, 
Prosa. 


8  Lat. 

4Mat¥.' 
2  Phys. 


3  Gesch. 
u.  Geogr. 


3  Dtsch. 
2Franz^ 

2RelIg7 


2  Franz, 

3  Gesch. 
n.  Geogr. 

8  Lat.i) 

iMaffi. 
2  Phys. 


2  Dtsch. 
2  Franz. 

7  Lat. 

3Mathr 
2  Naturg. 


2  Franz. 


3  Math. 
2  Naturg. 


4  Franz. 


2  Naturg. 


2  Nat.3) 


2  Nat.«) 


5  Griech. 

4Ma^h7 
2  Phys. 

6  Lat. 


7  Griech. 


2  Ovid.2) 


3  Gesch. 
u.  Geogr. 

2Dtech7 
2V^rgiL 

2  Franz. 

¥Reiigr 


3  Gesch 
u.  Geogr. 


7  Griech. 
2  Dtsch. 


2Relig. 


2  Hehr. 


2  Hehr. 


2  Relig. 


7  Lat. 

2  Ovid. 

3  Gesch. 
u.  Geogr. 

7  Griech. 


2  Relig. 
2  Dtsch. 


13.  Sadowski, 

wiss.  Hilfslehrer. 


14.  Dr.  BroBOWt 
wiss.  Hilfslehrer. 


9  Lat. 
2^tech. 

4  Gesch. 
n.  Geogr. 


5  Franz. 


2  Relig. 

4Math7 
u.  Rechn. 


3  Gesch. 
u.  Geogr. 


3  Gesch. 
u.  Geogr. 
3  Dtsch.' 


3  Relig. 


4  Rechn. 


1^.  Maler  Nisius, 
Zeichenlehrer. 


2  Zeichnen. 


2  Zeichnen. 


2  Zeichn 


1 6.  Musikdir.  Laudien, 
Gesanglehrer. 

17.  Sanitätsrat 

Dr.  MfJttrioh, 
Turnlehrer. 


3  Singen. 


9  Lat. 
2  Dtsch. 

2  Zeichn. 
2  Singen, 


9  Lat*) 
2  Zeichn. 
2  Singen. 


2  bezw.  11^2  Turnen  und  14tägig  1  Vorturnerstunde. 


18.  Kapl.  Dr.  Kolberg, 
Kathol.  Relig.-L. 


2  kathol.  Religionsunterricht. 


19.  Eiechert, 

1.  Vorschullehrer. 


Vor.l 


20.  Klein, 

2.  Vorschullehrer. 


Vor.  2. 


21.  Dr.  Arnoldt. 


2  Englißch.5) 


2  Englisch.5) 


2  kathol.  Religionsunterricht. 


2  kathol.  Religionsunterricht  ^ 


4  Rechn. 


2  Schrb. 


2  Relig. 
8  Dtsch. 
6  Rechn. 
2  Geogr. 


3  Schrb. 


2  Eelii' 

7  Dtsch, 

1  Auscli 

3  Schrb 
1  Singen 


1)  Davon  sind  2  Stunden  Vergil  von  dem  Probandus  Dr.  Meyer  gegeben.      2)  Von  dem  Probandus  Dr.  Meyer  gegebeiL     " 
1,  Juni  1887  ab  von  dem  "wissenschaftl.  Hilfslehrer  Dr.  Seeck  übernommen.    4)  Von  dem  Probandus  Dr.  Rosenstock  gegeben,    b)  Von 
bis  MichaeUs  1887  wegen  Erkrankung  des  Dr.  Arnoldt  von  dem  Gymnasiallehrer  Unruh  übernommen,  seit  Michaelis  1887  von  dein  « 
schaftlichen  Hilfslehrer  Ungewitter. 
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L  3,  Ül3ersicht  über  die  während  des  abgelaufenen  Seiüljalirea 

absolvierten  Pensen. 


Torbemerknogp  Die  Umarbeitung  des  geeamten  Lehrpknes  der  Anstalt  ist  nabezu  voUendot;  der  eiBte 
Töil  desselben,  der  Lehrplan  für  das  Lateinische,  liegt  gegenwärtig  dem  komglichen  Pixjvinzial-SchulkoUegium  zur 
B  est  äti  gang  vor.  Es  i^erden  unter  diesen  Umständen  dies  mal  nur  di^  Themata  der  Aufsätze  der  oberen  KlasBen 
und  eine  Übersicht  über  die  Lettüre  mitgeteilt. 
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Auswahl  von  Goethes 
Gedichten,  namentlich 
Wanderers  Sturmlied, 

.Seereise,  Adler  und 
Taube,  Ilmenau,  Pro- 
metheus, Grenzen  der 
Menschheit,  das  Gött- 
liche, meine  Göttin, 
Zueignung;  Iphigenie. 
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talischo  Dichtung  und 
aus  Anmut  und  Würde. 
Privatim:  Goethe: 
Götz,  Torquato  Tasso, 
Wahrheit  u.  Dichtung 
I.  3.  IL  10.  Auswahl 
aus  Italien.  Heise  I. 
Schiller:  Macbeth. 
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Themata  der  in  Prima  und  01)ö^Sek^nda  angefeitigteii  Aufsätze. 

Ober  Prima. 

1,  Deutsche  Aufsätze.  1.  Wir^  wir  leben^  unser  sind  die  Stunden,  Und  der  Lebendo 
bat  recht.  Ü.  (Klassenarbeit)  Lia^t  und  Liebe  sind  die  Fittiebe  zu  ^rosi^en  Thateii.  3,  Der  brave 
31anu  denkt  an  sich  selbst  zuletzt.  4.  Wodurch  zieht  Rom  den  Deutschen  an?  (Nach  Goethes 
italienischer  Reise,  erster  Äuff^nthalt  in  Roio,)  5.  Drum  soll  der  Sänger  mit  dem  Köni^  gehen, 
tiie  beide  wohnen  auf  der  Menschheit  Höhen.  G.  (Klasaenarbeit)  Orest  und  Pylades.  £ine  ver- 
gleichende Charakteristik  nach  den  ersten  drei  Akten  von  Goethe;^  Ipliigenie.  7.  Mit  welchem 
Bechte  darf  man  sa^en,  dass  in  den  Worten:  „Alle  menschlichen  Gebrecheu  Stihnet  reine  Mensch- 
lichkeit," der  Grundgedanke  der  Goetheychen  Iphigenie  enthalten  ist.  *f.  Lady  Macbeth  und 
Griitin  Terzky. 

2.  Lateinische  Aufsätze.  1.  Quo  semel  est  imbuta  recens  servabit  odorem  Testa  diu^ 
:?.  (Klaösenarbeit)  Num  recte  dictum  sit  Cicero ois  illnd:  Prima  aequentem  honestum  est  in  secundis 
lertiisque  consistere,  3.  Horatianum  illud:  Rui^sus,  quid  virtns  et  quid  sa^jientia  possit,  Utile  pro- 
^losuit  nobis  exemplar  UH:sem^  Eiadis  IX,  vers.  221— ?i(^6  demonstretur.  4.  Qmbns  virtntibus  ,, La- 
tinum nomen  et  Italaw  crevisse  vires^*  Horatius  putat,  earum  exempla  qnaedam  ex  Romanorum 
memoria  repetita  enuraerentur  et  illuytrentnr.  5.  Quam  fabidam  Horatiua  epist.  I,  10.  34—38  narrat, 
eam  memoria  rerum  gestamm  non  semel  eeäe  coniirmatam.  (i.  (Klassen arbeit)  Nihil  est  simul  et 
inventum  et  perfectum.  7.  Q.  Fahius  Maximus  Rullianns  magigt  er  equitum  in  dictatorera  L.  Papirium 
Carsorem  invehitur  {Liv.  VIII,  31).  8.  Quid  sibi  vohierit  Tiberin  s^  cum  edicto  popnhim  moneret, 
principes  mortales,  rem  pxiblicam  aeternam  esse  (Tac,  Ann.  IIIj  tj). 

Unter-Prima. 

L  Deutsche  Aufsätze.  1.  Alles  Grosse  ist  von  einzelnen^  nicht  von  den  Massen  aus* 
gegangen,  2.  ,,In  den  Ocean  schifft  mit  tausend  Masten  der  Jüngling/'  (Schiller.)  3.  (Klasseu- 
auisatz.)  Inwiefern  hat  Schiller  mit  seiner  Behauptung  recht,  dass  die  Hoffnung  ,,kein  leerer 
schmeichelnder  Wahn"  ist.  4a.  Schilderung  der  Stadt  Rem  nach  Goethes  „Italienischer  Reise*'. 
(Erster  Aufenthalt  in  Rom.)  b,  Gedankengang  fler  Goet besehen  Gedichte:  ^, Grenzen  der  Mensch* 
heil**  und  „Das  Göttliche".  5.  Tassos  Leben  am  Fürst enhofe  von  Ferrara  vor  der  Vollendung 
meinet!  Epos:  ,jDas  befreite  Jerusalem/'  (Nach  Goethes:  „Torquato  Tasäo.")  Ü,  Iphigenie  und  ihre 
Einwirkung  auf  Orest  nach  Goethes  Schan  spiel  7.  Lady  Macbeth  und  ihre  Einwirkung  auf  ihren 
tTemahl.     8.  fKlassonaufsat/..)     Begeisterung  ist  die  Quelle  grosser  Thaten. 

2.  Lateinische  Aufsätze  L  Theseum  illud,  qund  e.xstat  Athenis,  esse  maximanim 
rerum  memorabile  monumentum.  2.  ,,Qui  studet  optatam  cursu  contingere  metam,  Multa  tidit  fecit- 
qm  puer;  sudavit  et  alsit/'  (Hon  „de  arte  poetica",J  3.  (KlayHenaufeatz.)  Quomodo  C,  Yerres 
praetor  in  Sicilia  se  gesseritj  Messanae  et  Segestae  exemplis  illuBtretur.  4.  „Otia  dant  vitia^"  haec 
sententia  exemplis  ex  his^toria  petitis  probanda  est.  5,  Quibus  causis  populo  Romano  contigerit, 
at  brevi  tempore  omnium  gentium  imperio  potiretui',  t>,  Regulus  contionatur  apud  senatum, 
7.  fKlassenaufsatz.)  Populum  Roman nm  pro  benehciis  non  aemper  gratiam  debitam  rottulisse 
exemplia  illu^tretnr.  8,  Quid  Caesar  expeditionibus  in  Germaniani  susceptiö  spectaverit,  quid  con~ 
secutus  ölt, 

Ober-Sekunda. 

1,  Deutsche  Aufsatze.  1.  "Wan  ist  von  dem  Spruche  zu  halten:  Ubi  bene  ibi  patria. 
2.  Hit  welchem  Rechte  sagt  Goethe,  dass  Lesising  in  den  beiden  ersten  Akten  der  „Minna  von 
Bamlielm'*  ein  unerreichbares  Muster  aufgestellt  habe,  wie  ein  Drama  zu  exponieren  sei?  3.  a)  Ge- 
danken beim  Anblick  den  Meeres,  b)  Welche  Züge  machen  das  Wesen  eines  Ritters  auK?  (Nach 
^chiUerschen  Balladen.)  4.  Krieg  und  Gewitter.  Eiu  Vergleich,  (Klassenarbeit.)  r>.  Der  Held 
der  Odyssee.  (Eine  Charakteristik.)  0.  Was  erfahren  wir  im  Prolog  der  „Jnngfran  von  Orleans"  über 
Johanna?  7.  Binitns  und  Cassini  (Eine  vergleichende  Charakteris^tikJ  nach  Shakespeares  „Julius 
(■Hfi^*.   8,  Das  wahre  Glück  liegt  nicht  ausser  uns^  sondern  in  uns.     \k  Didcs  To4.    (Klassenarbeit.) 

%  Lateinische  Aufsät  sie.  1.  De  Pisistrato.  2.  De  Flaminio  consule  ad  lacum  Trasu- 
menaum  victo.  3.  De  hello  a  Pyrrho  contra  Romanos  gesto.  4,  De  eausis  belli  Troiam.  5,  De 
coaiuratione  Catilitiaria*     (Klasseuarbeit.) 
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Angaben  far  die  schriftlichen  Entlassungs-FrüfuDgeii. 

aj  Michaelis  1887. 

1.  Deutsch.  Welche  Beispiele  liefert  die  Geschichte  der  politischen  bezw.  geistigen  Ent- 
wickelung  des  deutschen  Volkes  zu  Schillers  Versen: 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Rainen. 

2.  Lateinischer  Aufsatz.  Cum  valida  tum  temperata  et  belli  et  pacia  artibufi  est 
civitas  nostra.  (Liv.  I,  21.) 

Scriptum.     Nach  Cic.  Brutus.  10,11. 

3.  Griechisch.     Übersetzung  von  Isocrates  Philippus  58 — 63. 

4.  Hebräisch.  Genesis  15,  8 — 6. 

5.  Mathematik.  I.  Der  Abstand  zwischen  dem  Mittelpunkte  einer  leuchtenden  Kugel 
vom  Radius  R  und  dem  Mittelpunkt  einer  nicht  leuchtenden  Kugel  vom  Radius  i'  betrage  E;  wie  gross 
ist  der  Radius  des  Querschnittes  im  Kernschattenkegel  und  wie  gross  der  Radius  des  Querschnitt e-^ 
im  Halbschattenkegel  im  Abstände  e  hinter  dem  Mittelpunkt  der  nicht  leuchtenden  Kugel y  II.  ^' 'O 
einem  Dreieck  kennt  man  die  Differenz  der  Höhenabschnitte  auf  einer  Seite  m  =  174  m,  di^ 
Differenz  der  Abschnitte,  welche  die  Winkelhalbierende  auf  derselben  Seite  bildet,  n  ==  77,  t'A  m 
und  einen  anliegenden  Winkel  «  =  53*^  7'  48".     Wie  gross  sind  die  Seiten  des  Dreiecks"^ 

III.  (x«+y«)(x3— y8)  =  a  (3224). 
(x«-y2)(x»+y8)  =  b  (3024). 
IV.  Beschreibt  man  über   den    nicht   parallelen  Seiten   eines  Trapezes  als  Durchmesser  Kreise,  = 
geht  ihre  Potenzlinie  durch  den  Schnittpunkt  der  Diagonalen. 

b)  Ostern  1888. 

1.  Deutsch.    Im  Leben  ist  Vergessen  nicht  die  letzte  Tugend.     (Platen.) 

2.  Lateinischer  Aufsatz.  Num  semper  vulgi  iudicium  cum  intellege ntium  iudicio  cod^ 
gruat.     (cf.  Cic.  Brutus.) 

Scriptum.     Nach  Cic.  d.  or.  11.13  und  erat.  9. 

3.  Griechisch.     Übersetzung  von  Xenophon  Hellen.  VI,  5,  38—42. 

4.  Hebräisch.     IL  Sam.  12,  1—4. 

5.  Mathematik.  I.  Zwei  schiefe  Ebenen  von  der  Länge  li  =  52  m,  la  =  45  m  m^ 
unter  rechtem  Winkel  so  an  einander  gelegt,  dass  sie  denselben  Gipfel  haben.  Von  den  itefstea 
Punkten  dieser  Ebenen  werden  gleichzeitig  zwei  Körper  emporgestossen.  Der  eine  erreicht  den 
Gipfel  in  ti  =  10  Sekunden,  der  andere  in  t»  =  8  Sekunden.  Welche  Neigung  besitzen  die 
Ebenen  gegen  den  Horizont?  Mit  welcher  Anfangsgeschwindigkeit  werden  die  Körper  erny^r- 
gestossenV  g  =  9,808 

II.  Ein  regelmässiges  Tetraeder  ist  von  seinem  Mittelpunkte  aus  in  vier  Pj-ramiden  ver- 
legt, deren  Grundflächen  die  Tetraederflächen  sind.  Wenn,  nun  in  jede  solche  Pyramide  eine  Bf- 
rührungskugel  gelegt  wird,  wie  verhalten  sich  die  vier  Kugeln  zu  demjenigen  Kegel,  dessen  GrunJ^ 
fläche  der  einer  Seitenfläche  des  Tetraeders  umgeschriebene  Kreis  und  dessen  Höhe  gleich  d»  j 
des  Tetraeders  ist? 


in. 


X8 


31x2—14 


31—14x3 

IV.  Einen  Kreis  zu  konstruieren,  der  einen  gegebenen  Ej:eis  berührt,  einen  zweiten  recht- 
winklig schneidet  und  dessen  Mittelpunkt  auf  einer  gegebenen  Geraden  liegt. 

Religionsunterricht. 

Von  dem  evangelischen  Religionsunterricht  war  kein  Schüler  dispensiert. 
An  dem  katholischen  Religionsunterricht  nahmen  sämtliche  katholischeD  Schüi^r 

mit  Ausnahme  eines  Schülers  teil,  welcher  den  altkatholischen  Religionsunterricht  besucht. 

Jüdischer  Religionsunterricht  wird  von    selten  der  Schule   nicht    erteilt,  jedöfii 

besuchten  die  meisten  jüdischen  Schüler  die  von  Herrn  Rabbiner  Dr.  Bamberger  eingerichtete 

und  geleitete  Religionsschule. 
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Technischer  Unterricht. 

a)  Turnen.  Sämtliche  Klassen  "mit  Ausnahme  der  Vorschule  turnten  zusammen,  und 
zwar  la — Illa  wöchentlich  einmal  2  Stunden,  IHb—  VI  wöchentlich  einmal  IY2  Stunden,  in  der 
städtischen  Turnhalle  unter  der  Leitung  des  städtischen  Turnlehrers  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Mütt- 
rich.     Die  Aufsicht  führte  Herr  Iwanowius. 

Durch  die  Fürsorge  der  städtischen  Behörden  und  die  Bereitwilligkeit  des  Herrn  Sani- 
tiltsrat  Dr.  Müttrich  ist  es  ermöglicht  worden,  besondere  Vorturnerstunden,  die  Vorbe- 
dingung jedes  guten  Turnerfolges  bei  grösseren  Schülermassen,  einzurichten.  Alle  14  Tage 
erhalten  jetzt  und  künftighin  die  Vorturner  in  1  Stunde  besonderen.  Ausbildungsunterricht 
theoretischer  und  praktischer  Art.    .  Die  guten  Folgen  davon  fangen  bereits  an  sich  zu  zeigen. 

Im  S.  wurden,  und  zwar  ausschliesslich  auf  Grund  ärztlicher  Bescheinigung, 
40  Schüler  =  ca.  ll^/o,  im  W.  60  Schüler  =  ca.  I8Ö/0  der  Gesamtfrequenz  der  Turnklassen 
dispensiert,  durchschnittlich  also  14,5^/0,  ein  Rückschritt  gegenüber  dem  vorigen  Schuljahre  mit 
durchschnittlich  13,o/o. 

So  bedauerlich  dieses  ist,  so  lässt  sich  doch  nichts  Wesentliches  dagegen  thun,  solange 
noch  manche"  Eltern  sich  zwar  ein  ärztliches  Dispensations- Attest  zu  verschaffen  wissen,  trotz- 
dem aber  ihren  Söhnen  bei  scharfem  Ostwinde  das  Schlittschuhlaufen  gestatten,  dieselben  Reit- 
stunden nehmen  lassen  u.  dergl, 

b)  Gesang.  Musikdirektor  Laudien.  —  VI  und  V  hatten  jede  für  sich  wöchentlich 
2  Gesangstunden,  die  Selekta,  aus  den  geeigneten  Schülern  der  IV — la  gebildet,  3  wöchentliche 
Gesangstundeh,  und  zwar  in  der  Art,  dass  Tenor-Bass  zusammen  und  Sopran-Alt  zusammen  in 
je  einer  Stunde  übten  und  ausserdem  eine  Gesamtübungsstunde  stattfand.  —  Im  W.  hatte  die  V 
nur  1  Gesangstunde. 

c)  Zeichnen.  Maler  und  Zeichenlehrer  Nisius.  —  VI — IV  hatten  je  2  obligatorische 
Zeichenstunden. 

Fakultativer  Unterricht. 

a)  Am  fakultativen  Zeichenunterricht  beteiligten  sich  von  Ib  1,  IIa  5,  Hb  5, 
Illa  17,  inb  14,  insgesamt  42  Schüler,  im  W.  2  weniger.  Ib — IIb  und  Illa — Illb  wurden  in 
getrennten  Abteilungen  je  2stündlich  unterrichtet. 

b)  Hebräisch.  Gymnasiallehrer  Vormstein.  —  Es  beteiligten  sich  von  la  1,  Ib  4, 
IIa  2,  IIb  2,  insgesamt  9  Schüler.  —  la,  Ib  und  IIa,  IIb  wurden  in  getrennten  Abteilungen 
je  2stündlich  unterrichtet. 

c)  Englisch.  S.  Gymnasiallehrer  Unruh.  —  W.  Wissenschaftlicher  Hilfslehrer  Un- 
^ewitter.  —  Es  beteiligten  sich  von  la  1,  ib  1,  IIa  4  IIb  9,  insgesamt  15  Schüler.  —  la, 
Ib  und  IIa,  IIb  wurden  in  getrennten  Abteilungen  je  2stündlich  unterrichtet. 

Übersicht  über  die  von  Ostern  1888  ab  zu  benutzenden  Schulbücher. 

1.  ßeligionslehre.    Noack,  Hilfsbuch  für  den  evangelischen  Eeligionsunterricht.     la — IIb. 

Preuss,  Biblische  Geschichten IV — VI. 

Luthers  Katechismus,  herausgegeben  von  Kahle IV — VI. 

80  Kirchenlieder  (für  die  Morgenandachten)  1887  und  später la— VI. 

2.  Deutsch.    Herbst,  Hilfsbuch  für  die  deutsche  Litteraturgeschichte.  (4te  Auf  läge)  la — Ib. 

Hopf  &  Paulsiek,  Lesebuch IHa — VI. 

Seltzsam,  Lesebuch Vor.  1 — Vor.  2. 

3.  Latein.     EUendt-Seyffert,  Latein.  Grammatik  (19—29.  Auflage)  ....    la—IIIb. 

(30.  Auflage  und  spätere) IV. 

Brambach,  Haudweiser  der  latein.  ßechtschreibung la — VI. 

Seyffert  &  Busch,  Latein.  Elementar-Grammatik V — VI. 
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Süpfle,  Aufgaben  zu  lat  Stilübungen  HI la— Ib. 

Süpfle,  Aufgaben  zu  lat.  Stilübungen    II IIa— üb. 

Süpfle,  Aufgaben  zu  lat.  Stilübungen    I  .    . IQb. 

Haacke,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  IIb  und  Oa  .  IQa. 

Lbomond  Urbis  Romae  viri  illustres.    Ausgabe  ohne  Bilder  ....  lY. 

Ostermann,  Vokabularium IV— VI. 

Ost  er  mann,  Latein.  Übungsbuch IV— VI. 

4.  Griechisch.     Ret zl äff,  Griechische  Exercitien la— Ib. 

Halm,  Anleitung  zum  Übersetzen  II,  2 IIa. 

Halm,  Anleitung  zum  Übersetzen  II,  1 IIb. 

Wesener,  Griechisches  Elementarbuch,  II.  Teil Illa. 

I.  Teil nib. 

Koch,  Enrzgefasste  griech.  Schulgrammatik.    Teil  II,  Syntax    ....  la— IIb. 

Teil  I,  Formenlehre  (L  Aufl.)  Illa— Illb 

5.  Französisch.     Plötz,  Schulgrammatik la — Illb. 

Flötz,  Lectures  choisies Illa— Illb. 

Plötz,  Elementarbuch IV— V. 

6.  Hebräisch.     Gesenius,  Hebr.  Grammatik  i la— IIb. 

Gesenius,  Lesebuch,  herausgegeben  von  Kautsch IIa— üb. 

7.  Englisch.    Sonnen  bürg.   Englische  Grammatik la— IIb. 

8.  Geschichte.    Herbst,  Historisches  Hilfsbuch  I. — III.  Teil la— Ib. 

„        I.  Teil Ua-Ilb. 

Eekertz,  Historisches  Hilfsbuch IHa— lUb. 

Jäger,  Historisches  Hilfsbuch IV. 

9.  Geographie.     Daniel,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie,  1886 

und  später la— VI. 

Debes,  Schulatlas  für  die  mittleren*  ünterrichtstufen  (mit  Alpen-  und 

Heimatskarte) Illb— VI. 

Debes,  Schulatlas  für  die  oberen  Unterrichtsstufen,  1886  und  später  la— lUa. 

lü.    Mathematik.     Schlömilchs  Logarithmen ^   .    .    .    •  la— IIb. 

Mehl  er,  Elementar-Mathematik IIa— IV. 

Hentschel,  Aufgaben  zum  ZiflFerrechnen VI — Vor.  1 

Vogels  Rechenfibel Vor.  2. 

IL    Physik,     Jochmann,  Grundriss  der  Experimental-Physik la— IIb. 

12,  Naturgeschichte.    Bail,  Methodischer  Leitladen  der  Naturgeschichte.    (Zoo- 

logie und  Botanik.) IV— VI. 

13.  Gesa^^^     80  Kirchenlieder V— VI. 

Albert,  Deutsche  Lieder  für  Schule  und  Haus V. 

Wiedemann,  Liederbuch,  I.  Stufe. VI. 

Von  den  Autoren  können  beim  Gebrauch  in  den  Lehrstunden  nur  Textausgaben 
ohne  Kommentar  geduldet  werden,  zur  häuslichen  Vorbereitung  werden  die  kommentierten 
Ausgaben  der  Bibliotheca  Gothana  empfohlen.  —  Für  die  Horazlektüre  ist  der  Text  von  L.  Müller, 

für  die  Ver^^illektüre  der  Text  von  Ribbeck,  für  die  Ovidlektüre  der  Gesamttext  von  Merkel,  für 
die  Liviuslektiire  der  Text  von  Weissenborn  obligatorisch.  —  Sämtliche  Bücher  müssen 
gebunden  und  mit  Namen  und  Klasse  des  Schülers  bezeichnet  sein.  —  Überschriebene  Exem- 
plare können  nicht  geduldet  werden. 


VeiTiigungen  der  vorgesetzten  Behörden.    (Auszug.) 

Prov.-SchuUKolIe^.  10.  Wdrz  1887.  No.  838  S.  Der  Sclinlanitskandidat  Dr  Roaen- 
f^tock   wird  von  Ojstern  1867  an  zur  Ausbildung  und  Beschäftigung  überwiesen. 

Pro  V. -Sc  hui -Kolleg-  15*  März  1887.  No.  885  S.  Im  gesamten  Reeben  untern  cht  der 
Scbaie  soll  fortan  das  Ries  Papier  zu  1000  Bogen  gerechnet  werden. 

Prov.-Schul-Kolleg.  3.  April  1887.  No.  1108  S.  Es  verbleibt  auch  fernerhin  bei 
ilem  Schulanfang  um  8  Uhr  morgens  auch  während  des  Somniors. 

Pro^.-Scbul-EoUeg,  30.  Aug.  1887.  No.  3471  S,  Die  neue  Schulordnung  der  Anstalt 
wird  bestätigt. 

Prov.-Schül-Eolleg.  19,  Dez.  1887.  Na  5322  S,  Yon  dem  Herrn  Oberpräsidenten 
ht  der  Oberlehrer  Wittrien  zum  MitgUede  der  Prüfungskommission  für  Lehrerinnen  und 
Schul  Vorsteherinnen  ernannt  worden. 

FroY.-Schnl-Kolleg,     9.  Jan.  1888.     No.  61  S.     Ferienordnung  für  1888; 

Schluss  Beginn 

des  Unterrichts: 

Osterferien   28.  März  12,  April 

Püngstferion 18.  Mai  24,  Mid» 

SommerfericQ    30.  Juni  30.  Juü. 

Mrchaelisferien  .  29,  September  15-  Oktober. 

Weibnachtsferien  22.  Dezember  7.  Januar  188 9* 

Prov.-Schul-Kolbg.  Ö,  Febr.  1888.  No.  443  S.  Die  von  Herrn  Dr.  Walther  Simon 
gegründete  „Retzlaff-Stiftung^^  wird  bestätigt. 

Magistrat.     14.    Febr.    1888.     No,  E,  1032.     Gewährt    denjenigen  städtischen  Lehrerni 
I    welche  in  die  Gothaer  Lebensversicherung  eintreten,  falls  die  Policen  bei  dem  Magistrat  hinter- 
legt werden,  13  pCt.  Rabatt. 

ProT.-SchuUKolleg-  0.  März  1888.  No.  701  S.  Die  von  dem  Patron at  der  Schule 
besclüossene  Emrichtuug  einer  3.  Yorscb ulklasse  von  Ostern  1888  ab  wird  genehmigt. 


■IL  Chronik  der  Schule. 

Im  Gegensatz  zu  den  vorangegangenen  Jahren  kann  das  verflossene  Schuljahr  1887/88 
als  eine  Zeit   verhältnismässig   ruhiger    und    ungestörter  Entwickelung   bezeichnet   werden. 
Erheblichere    Störungen    des    Unterrichts    fanden    nur    in  folgenden  Fällen  statt:    Oberlehrer 
Dr.  Bujack  wurde  in  den  ersten  zwei  Wochen  des  Schuljahres  infolge  seiner  Einberufung  zum 
Geechworenen  mehrfach  seinen  Unterrichts  Verpflichtungen    entzogen,   Oberlehrer  Wittrien    war 
im  April  und  Mai  4  Wochen  krank  und  musste  ausserdem  im  Oktober  2  Tage  als  Mitglied  der 
Prüfungskommission  für  Yolksschullehrer,  im  März  4  Tage  als  Mitglied  der  Prüfungskommission 
für  Lehrerinnen  und  Schulvorsteherinnen,   im  September  1  Tag  infolge   militärischer  Verpflich- 
tungen, seinen  Unterricht  aussetzen,    der  ordentliche  Ijehrer  Vormstein    war  vom  1.  Juni  ab 
zn  einer  achtwöcbentUcheu  Dienstleistung   einberufen.     (Seine  Vertretung   während    dieser  Zeit, 
tn  welcher  das  Hochlöbliche  Patronat  in  dankenswerter  Weise  bereitwillig    die  Mittel  bewilligt 
liatte,  wurde  von  dem  Diakonus  der  Altstädtischeu  Kirche,  Herrn  Predfi^er  Haak,  übernommen. 
Wir  sind  diesem  Herrn,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Lust  und  Eifer  seine  frühere,   ihm 
lieb  gewordene  Thätigkeit  als  Lehrer  wieder  autgenommen  hatte,  zu  grossem  Danke  verpflichtet.) 
—  Herr  Dn  Arnold t,   welcher   viele  Jahre  hindurch    an    unserer  Anstalt  den  englischen  Pri- 
vatunterricht erteilt  hatte,  sah  sieb  im  Anfange  des  Sommers  durch  Krankheit  gezwungen,  den- 
selben aufzugeben.     An   seine  Stelle  traten    bis  Micluielis  1887  der  Gymnasiallcbrer  Herr  Un- 
ruh^  von  da  ab  der  wissenschaftliche  Hilfslehrer  Herr  Ungewitter,  —  Die  wissenschaftlichen 
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Hilfslehrer  Sitdowski  und  Dr.  Seeck  übernahmen  freiwillig  ohne  Remuneration  i^  bezw. 
4  Stunden  mathematischen  bezw.  naturwissenschaftlichen  Unterricht.  Ich  spreche  den  beiden 
Herren  fiir  ihre  erfolgreiche  Thätigkeit  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aus.  —  Zu 
Ostern  1887  schied  von  uns  der  wissenschaftliche  Hilfslehrer  Dr.  Goltz,  welcher,  anfangs  als 
Probaudus,  an  unserer  Anstalt  von  Ostern  1885  an  beschäftigt  gewesen  war.  In  immer  ver- 
stärktem Ilaasse  war  es  ihm  bei  seinem  ernsten  Streben  gelungen,  nicht  nur  befriedigende  Unter- 
richtserfolge zu  erreichen,  sondern  sich  auch  die  Zuneigung  seiner  Schüler  zu  erwerben.  Auch 
ihm  ist  die  Anstalt  zu  Dank  verpflichtet. 

Definitiv    angestellt  wurden    zu  Ostern  1887   die  Herren  Dr.  Nietzki  als  vierter 
ordentlicher  Lc»hrer  und  Vormstein  als  sechster  ordentlicher  Lehrer. 

Max  Nietzki,  geb.  den  22.  Oktober  1857  zu  Alienstein.  Nachdem  er  Michaelis  1875  am 
Fiidericianum  zu  Königsberg  die  Reifeprüfung  bestanden  hatte,  trieb  er  auf  der  hiesigen  Universität 
vorziigs weise  geiman istische  und  altphilologische  Studien.  Am  12.  März  1881  bestand  er  das  Examen 
pro  fii<niltate  docendi  und  wurde  im  Dezember  desselben  Jahres  zum  Doktor  promoviert.  Nach  Ableiston? 
des  Pitbejahres  wurde  er  21/2  Jahre  als  Hilfslehrer  beschäftigt,  bis  er  Michaelis  1884  eine  definitivf 
iDStfllimg  am  Städtischen  Realgymnasium  zu  Königsberg  erhielt;  von  dort  wurde  er  Ostern  18ST  an 
das  Altstädtische  Gymnasium  berufen.  —  Im  Druck  erschien  von  demselben:  De  Thucydideae  elocutioiii< 
proprieiate  quadam,  unde  ducta,  quomodo  exculta,  quatenus  imitando  efficta  sit.  (Dissert.) 

Gustav  Vormstein,  geb.  am  11.  April  1859  zu  Horde  in  Westfalen,  bestand  am  Gymnasiui 
zu  Dortmund  Michaelis  1879  die  Reifeprüfung,  studierte  in  Greifswald  Theologie  und  Philologie  un 
bostaDd  die  wissenschaftliche  Staatsprüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  ebenda  im  Mai  18^ 
Nacli  Ableistung  seines  Mihtärdienstes  trat  er  Ostern  1885  sein  pädagogisches  Probejahr  am  Königlich.; 
Manciistifts-Gymnasium  zu  Stettin  an,  zugleich  als  Mitglied  des  Königlichen  Seminars  für  golehn 
Schulen  daselbst,  und  war  seit  Ostern  1886  an  demselben  Gymnasium  als  wissenschaftlicher  Hilfslehre 
thfitig.  Michaelis  1886  wurde  er  zur  provisorischen  Verwaltung  der  sechsten  ordentlichen  Lehrerstel! 
an  das  Altstädtische  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  berufen,  welche  Stelle  ihm  Ostern  1887  deftniü^ 
übertragen  wurde.    Er  ist  Lieutenant  der  Reserve  des  2.  Ostpr.  Grenadier-Regiments  Nr.  3. 

Dio  Ferien  begannen  und  schlössen  zu  den  von  der  Behörde  bestimmten  Zeiten. 

Am  1.  August  wurde  der  Unterricht  von  11  Uhr  ab  wegen  zu  grosser  Hitze  ausge- 
setzt, —  In  der  Woche  vom  5.  bis  10.  September  besuchte  Se.  Königliche  Hoheit  Prinz  Albrecht 
als  Stellvertreter  Sr.  Majestät  des  Kaisers  unsere  Stadt.  Es  wurde  den  Schülern  an  dem  erst- 
erwähnten Tage  durch  Aussetzung  des  Unterrichts  Gelegenheit  gegeben,  den  Einzug  mit  anzu- 
sehen und  mitfeiern  zu  dürfen,  und  an  einem  anderen  Tage  dieser  Woche  beteiligten  sich 
sämtliche  Khissen  mit  ihren  Lehrern,  sämtlich  mit  Kornblumen  geschmückt  und  mit  wehenden 
Fahneu,  an  der  Aufstellung  in  der  Königsstrasse,  welche  Se.  Königliche  Hoheit  passieren  mussk. 
um  Sich  zu  der  Parade  des  1.  Armeecorps  auf  dem  grossen  Exercierplatz  zu  begeben.  Durch 
die  Aufsteilung  an  der  Ecke  des  Rossgärter  Marktes  hatten  unsere  Schüler  Gelegenheit,  mit 
unter  den  ersten  dem  erhabenen  Sprossen  unseres  geliebten  Herrscherhauses  zujubeln  zu  dürfen. 
üod  das  freundliche  Lächeln  und  Grüssen  des  hohen  Herrn  zeigte,  dass  er  die  Huldigung  der 
Jugend  mit  Wohlgefallen  angenommen  habe.  —  Die  gewohnte  Feier  des  Sedanfestes  fiel  für 
diesmal  auy.  —  Am  13.  November  hatte  Herr  Musikdirektor  Laudien  im  grossen  Saale  des 
Kneiphöfschen  Junkerhofes,  welchen  uns  der  Hochl.  Magistrat  bis  zur  Fertigstellung  der  neuen 
Aula  für  solche  Zwecke  mit  geneigter  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  eine  musi- 
kalische Abendunterhaltung  veranstaltet,  in  welcher  Gesangvorträge  mit  Instrumentalmijsik,  beides 
von  Schülern  der  Anstalt  ausgeführt,  mit  einander  abwechselten.  —  Am  9.  März  1888  zwischen 
II  und  12  Uhr  vormittags  erfuhren  wir  die  schon  vorher  befürchtete  Trauerkunde  von  dem 
Ableben  Sr,  Majestät  unseres  vielgeliebten  Kaisers  Wilhelm.  Der  Unterzeichnete  versamraeltt 
sofort  siiratliche  Schüler  in  der  Aula  und,  nachdem  er  in  einer  kurzen  Ansprache,  wie  sie  der 
Augenblick  und  das  Herz  eingab,  den  Gefühlen  Ausdruck  geliehen  hatte,  die  aller  Herzen  be- 
wegten, entliess  er  die  Schüler  nach  Hause.  Am  Freitag  der  nächsten  Woche,  als  am  Ta?>^ 
der  Beisetzung,  fiel  der  Unterricht  aus.  Am  22.  März,  der  von  nun  an  für  unser  ganzes  Volk 
ein  Tag  wehmütiger  Erinnerung  sein  wird,  fand  dann  in  der  Aula  eine  ernste  Gedenkfeier  statt 
Der  Direktor  der  Anstalt  zeichnete  das  Bild  des  entschlafenen  Kaisers  als  des  Siegreichen,  des 
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PfJichtgetreuen^  des  Vaters  seioes  Volkes.  Der  Sängerchor  trug  in  Bachscher  Tousetzung 
(las  Lieblingslied  unseres  verstorbenen  Kaisers  vor,  i^Wenn  ich  einmal  soll  scheiden,  So  scheide 
nkht  voD  mir/'  ein  Primaner  sprach  ein  zu  dieser  Feier  von  dem  urdeotl.  Lehrer  Herrn 
Unruh  verfasstes  sehoDei?  Gedicht  und  mit  dem  gemeinsam  gesungenen  Liede  „Kin'  feste, Burg 
ist  unser  (rott'^  schloss  die  Feier,  welche  in  den  Herzen  iinsrer  Schüler  sicherlieh  einen  ernsten 
nmi  dauernden  Eindruck  hinterlassen  haben  wird* 

Am  6.  Februar  1888  besuchte  der  Herr  Eegierungsprüsident  Freiherr  von  der  Recke 
voü  der  Horst  in  Begleitung  des  Herrn  Proviiistialschulrat  Trosien  unsere  Anstalt  und  wohnte 
dem  Unterricht  in  meJireren  Klassen  bei. 

Am  26,  August  1887  und  am  10.  März  1888  fanden  Entiassungspriifungen  statt.  — 
Im  Oktober  1887  hatten  wir  von  dem  Königlichen  Pröviuxialschulkollegium  einen  Fähnriche- 
Aspiranten  zur  Frimareifeprütung  überwici^en  erhalten.  Die  Beschränktheit  unserer  Sehulräurae 
brachte  es  leider  mit  sich,  dass  durch  diese  Prüfung  der  Unterricht  unserer  Obersekunda  einige 
Störungen  erlitt. 

Am  30,  Juni,  dem  Todestage  des  Professor  Schumann,  erhielt  ans  der  Schumann- 
Stiftung  der  Untersekundaner  Faul  Arendt  als  Prämie  eine  Sammlung  physikalischer  Apparate, 

Die  Prima  machte  im  Juni  einen  zweitägigen  Klassenausflug  unter  Leitung  der 
beiden  Ordinarien  von  Ober-  und  Unterprima  nach  Cadienen  bei  E!bicg,  die  übrigen  Klassen 
machten  Ausflüge  auf  je  einen  Tag  nach  Metgethon.    Juditten,  Yierbrüderkrug  und  Neuhäuser. 

Der  Gesundheitszustand  unter  unser n  Schlileru  Wskv  im  vergangenen  Schuljahro 
ein  guter-j  da  wir  von  epidemischen  Krankheiten  verschont  geblieben  sind,  auch  keinen  unserer 
Schüler  durch  den  Tod  verloren  haben. 

Den  äusseren  Verhältnissen  unserer  Anstalt  steht  im  kommenden  Schuljahre 
eine  grosse  Veränderung  bevor,  da  wir  zu  Michaelis  d.  J.  das  neue  Seh ulge bände  beziehen 
werden.  Es  ist  in  demselben  der  Hiium  für  sogenannte  Wechsel-Coeten  vorgesehen,  durch  deren 
Einrichtung  die  Anstalt  unter  günstigen  Umstanden  von  II  Klassen  auf  19  gebracht  werden 
würde*  Inzwischen  hat  das  Hochlöhliche  Patron at  auf  Antrag  des  Unterzeichneten  in  dankens- 
werter Sorgfalt  für  das  künftige  Gedeihen  der  Anstalt  die  Einrichtung  unserer  Vorschule  durch 
Hinzufügung  einer  dritten  untersten  Klasse  vervollständigt  und  zum  Abschluss  gebracht.  Die 
neue  Klasse  wird  zu  Ostern  d.  J.  ins  Leben  treten. 


IV.  Statistische  Mitteilungen. 

l,  Keligions-  und  Heimatsverhältniese  der  Schüler. 


1 

A.   G; 

Dissid.i 

v^mnasium. 

Ausl. 

1, 

B.    V 

orscl 

lule* 

( 

Evang. 

Kath. 

Juden. 

Einh. 

Ausw. 

Evang. 

Kath.  1 

Dissid.  1  Juden. 

Einh.  i 

1 

Ausw. 

Ausl. 

1.  Am  Anfange  des 
Somraorsemeaters 
1887 

253 

248 
247 

13 

14 
14 

— 

78 

71 
70 

294 

279 

277 

43 

47 

47 

7 

7 

7 

1 

45 

57 

58 

2 

2 
2 

16 

24 
i   23 

1 
1 

56 

75 
75 

7 

8 
8 

— 
1 

1 

1'.  Am  Anfange  des 
Wintersemesters 
1887/88 

.*].  Ami. Febr.  1888 

Das  Zeugnis  für  den    einjährigen  Militärdienst   haben    erhalten  Ostern 


1887: 
5 


28, 


34 

Michaelis  1887:  2  Schüler,  davon  sind  zu  einem  praktischen  Beruf  abgegangen  Ostern  1887:  2. 
Michaelis  1887:  2  Schüler. 


2.  Frequenztabelle  far  das  Schuljahr  1887/88. 


A.   G 

rymnasium. 

B.  Vorscbile. 

O.I 

Ü.I 

O.II 

Ü.II  O.III:Ü.III 

1 

IV 

V 

VI 

Sa. 

1 

2 

Sa. 

1.  Bestandam I.Februar  1887 

25 

15 

24 

41 

35 

52 

44 

49 

47 

332 

51 

28     79 

2.  Abgang  bis   zum  Schluss 
des  Schuljahres   1886/87 

3a.  Zugang  durch  Versetzung 
zu  Ostern  1887 

16 

8 

4 
15 

3 

26 

2 

22 

2 

38 

1 

29 

4 
40 

2 

36 

2 

40 

35 

254 

4 
25 

1 

25 

3b.  Zugang  durch  Aufnahme 
zu  Ostern  1887 

4.  Frequenz  am  Anfang  des 

Schuljahres  1887/88 

5.  Zugang  im  Sommer- 

semester  

_ 

_ 

_ 

1 

2 

5 

8 

5 

24 

00 

17 

1 

18    32  i  35 

J9 

43 

51 

45 

54 

344 

37    26 

tö 

1 

1 

2 

3 

!     3 

6.  Abgang  im  Sommer- 
semester   

8 

1 

7 

2 

2 

3 

_ 

1 

24 

^_ 

1 

7a.  Zugang  durch  Versetzung 
zu  Michaelis  1887 

1 

_ 

_ 

_ 

1 

_ 

_>_ 

7  b.  Zugang  durch  Aufnahme 
zu  Michaelis  1887 

8.  Frequenz  am  Anfang  des 

Wintersemesters  1887/88 

9.  Zugang  im  Winter- 

seraester 1887/88 

1 
11 

5 

3 

_ 

_ 

_ 

1 

1 

11 

4 

13 

1  i: 

21 

i 

29  i  34 

47 

'       1 
43  i  48  1  46    54 

333 

41 

42 

8S 

1 

1 

1 

1     — 

i     1 

10.  Abgang  im  Winter- 

semester 1887/88*) 

11.  Frequenz    am    1.  Februar 

1888 

12.  Durchschnittsalter  am 

1.  Februar  1888 

1 

_ 

1 

—       1 

3 

1 

1 

—  ,    1 

11 

**) 
19,4 

21 

30 

34 

15,1 

43 

47 

46 

53 

331 

41 

9,3 

42     vi 

18,6 

17,7 

16,4 

13,9 

12,8 

11,5 

10,3 

— 

B,l 

- 

*)  Bis  zum  1.  Februar  1888. 
♦♦)  Die  Decimalstellen  bedeuten  Monate. 
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3^  Übersicht  über  die  Abiturienteii^ 
Es  fanden  Entlassun^sprüfungen  shitt  am  26.  August  1S87  und  am  10.  März  1888 
jedesmal  unter  dem  Voi^itz  des^  kfinigliclien  Konimissarius  Herrn  Prüvinüialschulrnt  Trosien, 
Das  bochlübliche  Fatronat  hatte  zu  <Uesen  Prüfungen  Herrn  Stadtschulrat  Dr.  Tribukait  ent- 
sendet. Die  Entlassung  der  Miehaeits* Abiturienten  fand  am  2.  September  1887,  die  der  Oster- 
Abiturienten  am  22.  März  1888  statt. 

Michael  ist  er  min  1887. 


Nn 

Mirba- 
1    C'lis 

Namen, 

Gtsburts- 
datuüj. 

OehurtBort 

Kon- 
fession 
bozw. 

Re- 
ligion. 

Stand  und 

Wohnort  des 

Vaters. 

Auf  dorn 
AltsMidt. 
Gym- 
nasium. 

Jahre, 

Auf 

dor 

Prima. 

Jalire. 

Gefläblter  Beruf. 

WiUj  llaihviüL 

3u.  Jüli 
1867. 

Marien  wer  der 

Ev. 

Krtüsrichtor  f 

2 

2\i 

iimm. 

AI 

Oskar  Heyor 

12.  Sf^pt. 
1868. 

Königsberg,  Pr, 

Ev. 

Baukkalkulator, 
Königsberg,  Pr, 

ioy. 

2% 

Jura, 

;w 

Ernst  Hofer,. 

Ifj.  April 
1869. 

Gr.   Suhwansfüld, 
Kr.  Friedland, 

Ev, 

Adminisirtttorj 

Lw]K  Landkreis 

Königsberg. 

i^k 

3Vt 

Jura. 

;{i> 

Bruno  Xrah*  

16.  Mai 
1367. 

Königshütlo, 
Beg.-Bez,  Oppoln. 

Ev. 

Landefibaurat, 
KönigsbeTg.  Pr. 

IV/i 

2^k 

Jura. 

^ 

PriU  Krause 

25.  Aßg. 
1868. 

Pillau. 

Ev. 

Kaufmann, 
Pillau. 

6*;^ 

2\'t 

Geo;grflpbiG  und 
Natur wiasenscbaft*  II 

41 

Julius  Weisnor.. 

S,  Febr. 
I8üa 

Königsberg,  Pr. 

Ev. 

Kaufmann  f 

9<s 

21/2 

Jura. 

Ostertorß 

Qin   U 

^8S, 

-12 

GQstav  Arudt 

16.  Sept. 
1869. 

Königsberg,  Pr. 

Ev. 

Rogieruu^a- Bau- 
meister^ Königs- 
berg, Pr, 

10 

2 

Jura. 

iH 

Willy  Beuheit 

8.  April 
1869. 

Königfibürgj  Pr. 

Ev. 

Buühb  alter, 
Künigsberg,  Pr 

H) 

2 

Medii^in, 

44 

Max  Conrad  .,.,,*,», 

18,  Au^'. 
IH66. 

'      Gudwttlltm^ 
Kr.  Durkebmen. 

Ev,    i 

Dom&neopüuhtor, 
üüd  wallen. 

3\ 

2 

Baufaeb, 

4Ö 

Felix  EagdbrecUt 

24.  Juni 
1867. 

Köuigaberg.  Pr, 

Ev.    1 

Jüstizrat  und 

Genoralland- 

sehafts-S^vndikus, 

KÖnigaberg,  Pr, 

12 

4 

Theotogio. 

4H 

Julius  Frohmann* 

16.  Febr. 
1871, 

Königsberg,  Pr. 

Isr. 

Kaufmann, 
Königsberg,  Pr, 

91/, 

"> 

Med)  sin. 

'     n 

MartinMeyerowttz* 

3.  Januur 
1869. 

Königsborgn  Pr. 

bi-. 

Kanfmann, 
Berlin, 

11 

- 

Jura. 

^    ' 

Fnit  NeumaoR 

14,  Febr. 
1860. 

Kcf^Tahlen, 
Kr   Oletsko. 

Ev. 

Püstvorsteher  f , 

a 

'ji 

l'nbefitinimt. 

\       49 

18.  Mta 
1869. 

Rössol, 

Isr. 

Praktkscbor  Ar^t^ 
Königsberg,  Fr. 

11 

2 

Medizin, 

i     r.n 

Walther  WaledorlT. . , , 

0.  Jdi 

Lötzeu. 

Ev. 

Rektor, 
Könii^sb'jrg,  Pr. 

9 

*> 

Postfaeh. 

*)  Die  mündliclLO  Prüfung  wurde  ikm  erlassüu. 
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V.  Sammlungen  von  Lehrmitteln. 

1.  Lehrerbibliothek.  Vorsteher:  Gymnasiallehrer  Unruh.  —  Angekauft  wurden: 
Job.  Mich.  Hamann:  Kleine  Schulschriften,  herausgegeb.  von  L.  v.  Baczko,  Königsberg  1814. 
Joh.  Mich.  Hamann:  Poetische  Versuche,  Königsberg  1791.  K.  L.  Struve:  Gelegenheits- 
gedichte,  Königsberg  1817.  K.  L.  Struve:  Geschichte  der  dritten  Jubelfeier  des  Reformations- 
festes  in  Königsberg  i.  Pr.,  Königsberg  1819.  J.  J.  Riemann:  Geschichte  der  Altstädtischen 
lateinischen  Schule  zu  Königsberg,  Königsberg  1795.  Goethe-Jahrbuch:  herausgegeb.  von 
L.  Geiger,  Bd.  VII  und  VIII,  Frankfurt  a.  M.  1886  und  87.  Gustav  Legerlotz:  Aus  guten  Stunden, 
Salzwedel  1886.  Paul  Cauer:  Deutsches  Lesebuch  für  Prima,  Berlin  1887.  Joh.  Dierauer: 
Geschichte  der  schweizer  Eidgenossenschaft,  Bd.  I,  Gotha  1887.  Ulrich  v.  Lichtenstein: 
Frauendienst,  herausgegeb.  von  R  Bechstein,  1.  und  2.  Teil,  Leipzig  1888.  J.  J.  Riemann: 
Über  den  allmählichen  Anbau  einiger  Schulen  in  Preussen  und  deren  Beförderer,  Königs- 
berg 1795.  J.  Fr.  Donavius:  Von  den  Schulanstalten  des  Landes  Preussen,  sowohl  in  den 
älteren  als  folgenden  Zeiten.  (Wöchentliche  Königsbergische  Frag-  und  Anzeigen-Nachrichten,  1737, 
No.  18  und  19.) 

Als  Fortsetzung:  Grelle:  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik, 
Bd.  100,  Berlin  1887.  Friedr.  Ferd.  Carlson:  Geschichte  Schwedens,  Bd.  VI,  Gotha  1887. 
Th.  Mommsen:  Handbuch  der  römischen  Altertümer,  III.  Bd.  1.  Abth.  (Römisches  Staats- 
recht), Leipzig  1887.  Herders  sämtliche  Werke,  herausgegeb.  von  B.  Suphan,  Bd.  13  und  16. 
Berlin  1887.  Leopold  v.  Ranke:  Weltgeschichte,  8.  Teil,  Leipzig  1887,  Caro:  Geschichte 
Polens,  5.  Teil  2.  Hälfte,  Gotha  1888.  Alfons  Huber:  Geschichte  Österreichs,  3.  Bd.,  Gotha  1888. 
E.  Reimann:  Neuere  Geschichte  des  preussischen  Staates,  2.  Bd.,  Gotha  1888.  Felix  Bahn: 
Deutsche  Geschichte,  I.  Bd.  2.  Hälfte,  Gotha  1888.  Th.  Bergk:  Griechische  Litteraturgeschichte. 
Bd.  IV.,  herausgegeb.  von  R.  Peppmüller,  Berlin  1887. 

Folgende  Zeitschriften  wurden  gehalten:  Litterarisches  Centralblatt.  Neue  Jahr- 
bücher für  Philologie  und  Pädagogik.  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Altpreussische 
Monatsschrift.  Centralblatt  f.  d.  gesamte  ünterrichtsverwaltung.  Sybels  historische  Zeitschritt. 
Petermanns  geographische  Mitteilungen.  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht.  Poggendorffs  Annalen  für  Physik  und  Chemie.  Deutsche  Rundschau. 
Revue  des  deux  mondes. 

An  Geschenken  gingen  der  Bibliothek  zu:  Von  demHerrn  Minister:  Zenker,  Die 
totale  Sonnenfinsternis  vom  19.  August  1887.  —  Von  dem  hochlöbl.  Patronat:  1.  Gerstner, 
Handbuch  der  Mechanik,  3  Bde.,  Wien  1833/34.  2.  Gerstner,  Kupfertafeln  zuNo.  1.,  3 Bde., 
Wien  1833/34.  3.  Jahn,  Wörterbuch  der  angewandten  Mathematik,  1  Bd.,  Leipzig  1845. 
4.  WeinhoJd,  Physikalische  Demonstrationen,  1  Bd., Leipzig  1881.  5.  Poppe,  Technologisches 
Lexikon,  5  Bde.,  Stuttgart-Tübingen  1816 — 1820.  6.  Kahl,  Mathematische  Aufgaben  aus  der 
Physik  nebst  Auflösungen,  1.  Bd.,  Leipzig  1857.  7.  Reis,  Neue  elektrische  Maschinen,  1  Bd., 
Leipzig  1877.  8.  Gehler,  Physikalisches  Wörterbuch,  21  Bde.  nebst  Atlas  mit  Tafeln,  1.  Bd., 
Leipzig  1825 — 1845.  —  Von  dem  Direktor  Dr.  Babucke:  Die  Publikationen  des  Vereins  f.  d. 
Geschichte  Ost-  und  Westpreussens  (C.  Sattler,  Handelsrechnungen  des  deutschen  Ordens. 
Israel  Hoppe,  Geschichte  des  ersten  schwedisch-polnischen  Krieges  in  Preussen,  herausgegeb. 
von  Toppen,  Leipzig  1885).  —  Von  Dr.  Walther  Simon:  Jean  Bernard:  Aus  alter  Zeit. 
Gedankensammlung,  Leipzig  1880.  L.  Eckard t:  Anleitung  deutsche  Meisterwerke  zu  lesen, 
Leipzig  1883.  A.  Oldenburg:  Grundlinien  der  Pädagogik  Goethes,  Zittau  1858.  W.  L.  von 
Holland:  Zu  Ludwig  Uhlands  Andenken,  Leipzig  1886.  Uhland,  Gedichte  und  Dramen, 
Stuttgart  1887.  Aristoteles:  Opera  orania,  Venedig  1496.  Daniel  Sanders:  Deutsches  Stil- 
Musterbuch,  Berlin  1886.  Fr.  Reidt:  Anleitung  zum  mathematischen  Unterricht  an  höheren 
Schulen,  Berlin  1885.  W.  Preyer:  Naturforschung  und  Schule,  Stuttgart  1887.  Fränkel: 
Die  schönsten  Lustspiele  der  Griechen  und  Römer,  Halle  1888.     W.  Wenck:  Deutschland  vor 
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hiindt*rt  Jahren,  Leipzig  1887,     Gedenket  em-er  Kinder!     BerJin  (ahoD  Jahreszabl).     Ernst  IL^ 
Hr-vrzog  von  Coburg-Gotha:  Aus  meioom  Leben,  h  Teil^  Berlin  1887.  — 

Von  Frau  Professor  Jordan:  R.  Kühner:  Ausführliche  Grammatik  der  griechistihen 
Sprache,  2  Bde.,  2.  Aufi,,  Hannover  186Ü.  E.  Rex:  Abriss  der  Gesebichte  der  antiken  Littcratur. 
Berlin  (ühne  JahrJ.  J.  B^rnays:  Zwei  Abhandlungen  über  die  aristotelisclie Theorie  des  Dramas, 
Berlin  1880.  Reisig:  Yorleäungen  über  die  lateinisehe  Sprach wissouschaft  herausgegeben  von 
F.  flaase,  Leipzig  1839.  J*  Ov  erb  eck:  Geschichte  der  griechischen  Plastik,  2  Bde.,  Leipzig 
1857,  J,  H,  Voss;  Mythologische  Briefe,  3  Bde*-,  Köuigsberfi;  1794,  F.  Lachmann:  De  fonfi- 
bus  historiarum  Titi  Livii,  2  Bde.,  Göttingen  1827,  28.  Q.  Horatius  Flaccus  v  Orelli,  2,  Aufl, 
Zürich  1843.  Titus  Livius  v.  Alscbefski,  3  Bde.,  Berlin  184L  43,46.  Cicero:  Brutus  von  Feter, 
Leipzig  1839.  Cicero:  Orationes  tres  de  lege  agraria  v.  A.  W.  Zumpt^  Berlin  1861.  Cicero: 
De  oratore  v,  Job.  Bake,  Amsterdam  1863.  AemiUus  Probus  und  Cornelius  Nepos  v.  C.  L, 
Koth^  Basel  184 L     Cicero:  De  officiis  v.  Zumpt,  Braunschweig  1838. 

2.  Schnlbiichersamtiilting.  (Bibl.  paup.)  Vorsteher:  Der  Direktor.  —  Der  vor- 
handene Bestand  betragt  jetzt  1027  Bde,  (v.  J,  942  Bde.)  —  Es  schenkten  der  Schulbücher- 
sammlung, die  Verlagsbuehhaudlung  des  Waisenhauses  in  Halle  6  Bde.,  die  Verlagsbuchhand- 
lung Wagner  l'c  Debes,  Leip^sig  6  Bde.:  die  Verlagsbuchhandlung  FueJs^,  Leipzig  1 0  Bde.;  die 
ßonVhe  Buchhandlung,  Königsberg  1  Bd.;  forner  der  König!.  Regier ungs-Bauführer  Herr 
Adam  eine  Partie  Schnlhüchcr,  die  Woidmannsche  Verlagsbuchhandlung,  Berlin  5  Bde. 

3.  Die  Klasseubibliotliekeii.  Vorsteher  derselben  für  L  Dr.  A  rmst  edt,  für  IL  B  ask  e ,  für 
nia,  Dr>  Rauschning,  für  Illb.  Dr.  Nietzki,  für  IV,  Dr.  Armstedt,  für  V,  Dr.  Brosöw. 
—  Die  Klassen bibliotheken  sind  dazu  bestimmt,  den  Schülern  eine  ihrer  Alterstnfc  ange- 
messene und  gesunde  Lektüre  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  zu  gewähren.  Der  Bestand 
an  Büchern  reicht  vollkommen  aus.  diesen  Zweck  zm  erfüllen,  und  da  ausserdem  durch  die 
Schulordnung  der  Anstalt  unseren  Schülern  die  Benutzung  von  öffentlichen  Leihbiblio- 
theken verboten  ist,  werden  die  geehrten  Eltern  dringend  gebeten,  ihren  Söhnen  keine 
andere  Unter  halt  ungslektüre  zu  gestatten,  als  diejenige,  welche  sie  aus  den  Klassen- 
bibliotheken erhalten. 

Es  kamen  folgende  Bücher  neu  hinzu: 

L  (6 Hl  Bde.)  Ludwig  Uhlands  Leben.  Aus  dessen  Nachlass  und  aus  eigener  Er- 
innerung zusammengeßtellt  von  seiner  Witwe  1874,  (Geschenk  von  Dr.  Walthor  Simon); 
Ludmg  Dhland  und  seine  Heimat  Tübingen  von  Ed.  Paulus.  1887,  {Geschenk  von  Dr.  Wal- 
Ther  Simon);  Maurer,  Entscheidungsschlachten  der  Weltgeschichte.  Joachim  Nettelbecks 
Lebensbeschreibung,  Verlag  von  Spemanu.  (Geschenk  von  Dr.  Waltber  Simon);  Jäger, 
Weltgeschichte  2,  Bde, 

IL  (Schlussnumnier  272  f.)  Lübker,  Eeallexikon  des  klassischen  Altertums;  Haken, 
Joachim  Kettelbeck  (Geschenk  des  Dr.  Walther  Simon);  Werner,  Drei  Monate  an  der 
i^klavenküste;  Achtzig  Dienstjahre  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  Wilhelm;  Oscar  Jäger, 
Weltgeschichte,  Band  lu.II ;  üle.  Warum  und  Weil  (Physikalischer  Teil)^  (Geschenk  des  Dr.  Walth  er 
Simon);  Rosegger,  Höhenfeuer  (Novellen);  Dickens,  Weihnachtsgeschichten;  Dickens,  David 
Copperheld,  2  Bde.;  Bulwer,  Die  letzen  Tage  von  Pompeji;  Tbayer^  Von  der  Blockhütte  bis  zum 
\Teisaen  Hause,  (Garfields  Leben);  Stillfried  v.  Alcautara,  Die  Hohenzollern  und  das  deutsche 
Vaterland* 

lila,  (209  Bde.)  Hocker,  „Friedrich  der  Grosse'^;  Oppel,  „Das  Wunderland  der 
Pyramiden^*;  Laudien, ,, Marschall  Vorwärts'^  Smidt,  „Theodor  Körner'^;  Ferd*  Schmidt,  „Alexander 
^on  Humboldt*';  Höcker,  „HusareDkünig  und  Kürassiergeneral^^;  Brosien,  „Geschichte  der  Mark 
Brandenburg^*  (Geschenk  von  Dr,  Walt  her  Simon). 

Illb.  (249  Bde,)  Kühn,  Leuthen,  ders.  Seydlilz,  ders.  Markgraf  Waldcmar;  Würdig^ 
Hans  Joachim  von  Ziethen;  Schmidt,  Der  Burggraf  von  Nürnberg;  Wagner,  Deutsche  Heldon- 
j^^en:   Otto,    Der   grosse  Kurfürst    und    sein    Rekrut;    Kane,     Der  Nordpolfahrer,     öigismund 
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Rüstig,  der  Bremer  Steuermann;  Nordenskjöld,  Im  ewigen  Eise;  Jung-Deutschlaüd  in  ^m- 
afrika;  Prinz  Heinrichs  Weltumsegelung;  Prinz  Heinrichs  Westindienfahrt;  Cooper,  Lederstrunipf- 
Erzählungen. 

IV^.  (443  Bde.)  Lohraeyer,  Deutsche  Jugend.  1887. 

Y.  (Schlussnummer  192.)  Julius  Lohmeyer,  Deutsche  Jugend,  Neue  Folge,  Bd,  IV 
und  V;  Osterwald,  Siegfried  und  Kriemhilde;  Osterwald,  Gudrun.  W.  Petsch,  Kaiser  Willielm 
der  Siegreiche;  W.  Petsch,  Unser  Pritz;  W.  0.  v.  Hörn,  Der  Leibhusar;  W,  0.  v.  Hörn. 
Blüchers  Schützling;  Marryat,  Sigismund  Rüstig,  der  Bremer  Steuermann,  L,  Würdi^^  König 
Friedrich  Wilhelm  L  und  Kronprinz  Friedrich. 

4.  Physikalisches  Kabinett.     Vorsteher:  Oberlehrer  Wittrien* 

Neu  angeschafft  wurden:  Ein  Glasprisma  auf  Stativ.  Modell  eines  Mikroskops  auf 
Stativ.  Eine  Messingspirale  zur  Darstellung  stehender  Wellen.  Apparat  für  Longitudinal- 
schwingungen.  Vier  grosse  Stimmgabeln.  Eine  starke  Stimmgabel  mit  Handgriff.  Ein  Luft- 
stossapparat.  Ein  Fadentelephon.  —  Bopp,  Acht  Wandtafeln  für  Physik.  Bopp,  Sechs  Wand- 
tafeln für  Mechanik. 

5.  Naturhistorisehe  Sammlnngen.  Vorsteher:  Oberlehrer  Czwalina.  —  Die  für  die- 
selben bestimmten  Räumlichkeiten  sind  so  durchaus  ungeeignet  und  unzureichend,  dass  von 
einer  ordnungsmässigen  Aufstellung  der  Gegenstände  nicht  die  Rede  sein  kann.  Eine  Ver- 
mehrung der  Sammlungen  ist  ganz  ausgeschlossen. 

6.  Sammlnng  geographischer  und  geschichtlicher  Lehrmittel.  Vorsteher  Gym- 
nasiallehrer Iwanowius.  —  Neu  angeschafft:  H.  Kiepert,  Physikalische  Wandkarte  von  Europa: 
E.  Gabler,  östliche  und  westliche  Erdhälfte,  (physik.  und  polit.)  —  Es  schenkte  der  Gymnasial- 
lehrer Iwanowius  einen  Globus;  der  Abiturient  P.  Hirschberg,  Ad.  Menzel,  Aus  König  Friedrichs 
Zeit;  Dr.  Walther  Simon,  Könnecke,  Bilderatlas  zur  deutschen  Litteraturgeschichte. 

7.  Musikaliensammlung.  Vorsteher  Musikdirektor  Lau  dien.  Neu  angeschafft  wurden: 
Anselm  Weber,  „Gang  nach  dem  Eisenhammer".  Rheinberger,  „Die  Nacht'*.  Lange,  „Cbor- 
album".     Choralbuch  von  Markuli.     Markuli,  Klavierauszug  zum  Ajas. 

8.  Sammlung  Ton  Zeichenyorlagen.  Vorsteher  Zeichenlehrer  Nisius.  Neu  augt^ 
schafft:  Häusselmann,  Zeichenschule.  Heft  1  und  2.  Georg  Grafs  Wandtafeln  für  den  Unter- 
richt im  Elementar-Freihandzeichnen.  Martin  Ludwig,  Stufengang  des  Ornamatenzeichnens  mit 
Kolorier-  und  Komponierübungen.  Aus  der  ehemaligen  Provinzial-Gewerbeschule  von  dem 
Hochlöblichen  Patronat  geschenkt  erhalten :  1.  Manch,  Klassische  Vorlegeblätter  für  fortschreitenden 
Unterricht  etc.     2.  Benz,  Das  geradlinige  Ornament. 

9.  Die  dei'  Anstalt  gehörigen  Kunstwerke  wurden  vermehrt  durch  ein  schönes  Ge- 
schenk des  Herrn  Dr.  Walther  Simon:  Die  Schätze  des  Goethe-Nationalmuseums  in  Weimar. 
herausgegeben  von  Louis  Held,  Text  von  C.  Ruland. 


VI.  Stiftungen  und  Unterstützungen  von  Schülern. 

1.  Der  Unterstützungsfonds. 

1.  April  1887  bis  ultimo  März  1888. 

Das  Kapitalvermögen  beträgt  12  700  Mk.  in  3Y2procentigen  Ostpreussischen  Pfandbriefen, 
welche  bei  dem  Magistrat  hinterlegt  sind. 

Es  erhielten  aus  dem  Unterstützungsfonds  freies  Schulgeld:  H.  Behrendt  IIa,  A.  Kersch- 
kowski  IIa,  H.  Schneege  IIb,  P.  Steltner  Illa,  P.  Mühlingllla,  A.  Fernitz  Illb,  K.  Bogun  V.  - 
Es  erhielt  Ersatz  für  die  nötigen  Schreibehefte  E.  Gesecus  IV.  —  Ausserdem  wird  (fc 
EUendtsche  Stipendium  und  das  Simonsche  Stipendium  aus  dem  lJnterstützuDg:s- 
fonds  gezahlt. 
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Ausgabe. 
(Nach  den  Belägen.) 

Angekaufte  Schulbücher,  für  die 

Schulbüchersammlung      .    .       58,38  Mk. 

Buchbinderarbeit  und  Hilfsarbeit 
in  der  ünlerstützungs- Bi- 
bliothek      44,05     „ 

Schreibehefte  für  1  Schüler    .     .         6,25     „ 

Schulgeld  für  7  Schüler    .     .     .     700,00     „ 

Ellendtsches  Stipendium,  3  Por- 
tionen ä  60  Mk 180,00     „ 

Beihilfe  zu  den  Kosten  der  Turn- 
fahrten für  9  Schüler      .     .       29,ö0     „ 

Simonsche  Prämie   ä  30  Mk,  für 

1  Schüler 30^00^,, 

1048,18  Mk! 


2.  Das  EUendtsche  Stipendiam.  Es  erhielten  die  3  Portionen  desselben  a  60  Mk.: 
E.  Graemer  IIa,  H.  Sterner  IIb,  P.  Steltner  Illa. 

3.  Die  Simonsche  Prämienstiftniig.  Infolge  der  Konvertierung  der  4procentigen  Ostpr. 
Pfandbriefe  in  3V2procentige  ist  der  Zinsertrag  des  Grundkapitals  (1500  Mk.)  auf  52,50  Mk. 
zurückgegangen.  Es  ist  daher  nach  der  bisherigen  Weise  eine  Prämie  von  30  Mk.  erteilt 
worden  (s.  oben),  über  die  Verwendung  des  Restes  wird  in  der  Schlusskonferenz  beraten  und 
im  nächsten  Programm  Mitteilung  gemacht  werden. 

4.  Durch  die  Güte  der  verehrlichen  Friedensgesellsehaftffir  Wissenschaft  und  Kunst 

^^rhielten  Jahresstipendien  von  je  120  Mk.:    W.  Walsdorflf  la  und  L.  Waltraann  IIb. 

5.  Von  dem  Hauptrerein  der  Lutherstiftung  für  die  Provinz  Ostpreussen  erhielt 
der  Ib  P.  Schlemmer  ein  Jahresstipendium  von  100  Mk. 

6.  Fonds  für  Schulfeste  und  ähnliehe  Zwecke. 

1.  April  1887  'bis  ultimo  März  1888. 


Einnahme. 

Bestand  laut  voriger  Rechnung    . 

204,42  Mk. 

Beiträge  der  Schüler  quart.: 

la           7.25     7,80     6,55     6,35:= 

27,96  Mk 

Ib           6,30     4,90     6,55     5,80  = 

23,55   „ 

IIa        17,10  12,90     9,90     9,90  = 

49,80    „ 

IIb        15,80  15,05  15,85  15,85  = 

62,55  „ 

Illa       20,70  18,45  18,45  18,45  = 

76,05   „ 

Illb      12,90  11,90  14,85  13,90  = 

Oo^oo    ^, 

IV        15,25  16,10   13,20  12,45  = 

57,00   „ 

V          15,00  14.10  12,75  13,05  = 

54,90   „ 

VI          8,45     6,55     6,95     6,15  = 

28,10   „ 

Vor.  1.    6,40     6,50     8,40     6,90  = 

28,20   „ 

Vor.  2.    3,00     4,25     9,50  11,65  = 

28,40   „ 

Jahreszinsen  

444,50   „ 

Einnahme 

1138,97  Mk. 

Ausgabe 

1048,18   „ 

bleibt  Bestand 

90",79  Mk 

Einnahme. 
Bestand  laut  voriger  Rechnung  .     .11,15  Mk. 
Rest  eines  vorjährigen  Zuschusses 

des  Lehrerkollegiums ....     2,00     „ 
Für  ein  an  die  Buchhandlung  Koch 
&  Reimer  verkauftes  Programm 

von  1865 1,00     „ 

Cberschuss    aus    dem    Ertrage    der 
musikalischen    Abendunterhal- 
tung   am   13.  November   1887     8,10     „ 
Geschenk  des  Herrn  Fabrikdirektors 

A.  Ostendorff    ....     .    .  20,00     „_ 

Einnahme     42,25  Mk. 
Ausgabe       19,20     „ 
bleibt  Bestand'23,05  Mk. 


Ausgabe. 
Kornblumen  zum  Schmucke  unserer 
Schule  bei  der  erwarteten  An- 
wesenheit Sr.  Majestät  d.  Kaisers  17,70     „ 
Anfertigung  einer  Inschrifttafel  .     .     1,50     „ 

Ausgäbe  1~9,2?  Mk. 
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I.  Husikalische  Abendnnterhaltnng,  13.  November  1887. 


Einnahme. 
Eintrittsgeld  bei  der  Generalprobe     15,90  Mk. 
Zuscbuss  des  Lehrerkollegiums     .     12,50     „ 


Einnahme 
Ausgabe 


28,40  Mk. 
20,30     „ 


Ausgabe. 

Couverts 0,60  Mk. 

Schuldiener  für  Besorgungen    .     .  5,20    „ 
Kastellan  des  Junkerhofs  desgl.     .  5,00    ,, 
Druck  von  Programmen  und  Ein- 
trittskarten   9,50  Mk. 


Ausgabe  20,30  Mk. 


Überschuss  8,10  Mk. 
welche  dem  Fonds  für  Schulfeste  überwiesen 
sind,     (S.  oben.) 

8.  Die  Sehumann- Stiftung.  Das  Kapitalvermögen  derselben  beträgt  1300  Mk.  in 
3V2procentigen  Ostpr.  Pfandbriefen,  welche  bei  dem  Magistrat  hinterlegt  sind.  —  Am  30.  Juni 
1887  erhielt  der  IIb  P.  Arendt  aus  den  Erträgen  der  Stiftung  laut  §  2  der  Statuten  eine 
SammKuig  physikalischer  Apparate.  Ausserdem  wurden  vier  Exemplare  der  Schrift  von  Ule 
Warum  und  Weil,  Physikal.  Teil  (ein  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Walther  Simon),  an  solche 
Schüler  verteilt,  die  ein  besonderes  Interesse  für  Naturwissenschaften  gezeigt  hatten. 

1.  April  1887  bis  ultimo  März  1888. 


Einnahme. 
Bestand  laut  voriger  Rechnung    .     16,59  Mk. 

Jahreszinsen 45,50     „ 

Oescbenk    des    Herrn    Oberlehrer 

Dr,  Bujack 10,00     „ 


Ausgabe. 
Für  eine  Sammlung  physikalischer 

Apparate 22,00  Mk. 


Einnahme 
Ausgabe 


72,09  Mk. 
22,00     „ 


bleibt  Bestand     50,09  Mk. 

{).  Die  Betzlaff-Stiftung.  Zum  ersten  Male  erscheint  der  Name  dieser  Stiftung  im 
Programm  des  Altstädtischen  Gymnasiums.  Wir  haben  oftmals  Gelegenheit  gehabt,  das  rege 
und  pietätvolle  Interesse  wahrzunehmen,  welches  unsere  ehemaligen  Schüler  ihrer  Schule 
dauernd  bewahren,  und  freuen  uns  dieser  Wahrnehmung  von  Herzen.  Im  vergangenen  Schul- 
jahre hat  dieselbe  aufs  neue  eine  Bestätigung  durch  die  Stiftung  erhalten,  welche  unser  ehe- 
maliger Schüler,  Herr  Dr.  phil.  et  med.  Walther  Simon,  in  dankbarem  Angedenken  an  seinen 
verstorbetien  Lehrer  bei  unserer  Anstalt  gegründet  hat.  So  überraschend  beträchtlich  die  Summe 
aui'h  ist,  welche  Herr  Dr.  Simon  ausschliesslich  aus  eigenem  Antriebe  zu  diesem  Zw^ecke  be- 
stimmt hat^  so  verpflichtet  uns  die  Gesinnung,  welche  sich  in  dieser  Stiftung  wie  in  all  den 
anderen  in  diesem  wie  in  dem  vorigen  Programm  erwähnten  reichen  Gaben  desselben  Herrn  aus- 
spricht, fast  KU  noch  grösserem  Danke.  Die  Stiftung  hat  am  10.  Februar  d.  J.  in  der  satzungs- 
gemiissen  Weise  ihre  Thätigkeit  begonnen.  Das  Kapital  ist  auf  der  hiesigen  städtischen  Sparkasse 
angelegt  worden. 


Satzungen   der  bei   dem  Altstadtischen  &yiimasiuiii  zu  Königsberg  i.  Pr.   errichteten 

Retzlaff-Stiftung. 

In  dankbarer  Erinnerung  an  seinen  verstorbenen  Lehrer,  den  weiland  ersten  Oberlehrer 
am  Altstädtischen  Gymnasium,  Professor  Dr.  Otto  Ketzlafif,  schenkt  ein  ehemaliger  Schüler  des 
Altwtiidti^flieu  Gymnasiums  dieser  Anstalt  die  Summe  von  dreitausend  Mark  mit  der  Ter- 
plliilitung  zur  Erhaltung  und  Verwendung  derselben  als  Betzlaff-Stiftung  in  der  hierunter 
bezeichneten  Weise: 
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§  1. 
Das    Grundkapital   wird   nach   Massgabe   des   §  39   der  VormundschaftsordnuDg    vom 
5.  JuJi  1875,  Abs.  1 — 4  oder  der  etwa    künftig  an  deren  Stelle  tretenden  Bestimmungen  zins- 
tragend angelegt.  —  Verwalter  der  Stiftung  ist  der  jedesmalige  Direkter  der  Anstalt 

§2. 
Der   bis   zum    10.  Februar   (dem  Geburtstage    des    Professor  Retzlafif)    alljährlich   auf- 
kommende Zinsertrag   wird    an    diesem  Tage    der  verwitweten  Frau   Professor  Retzlafif  für  die 
Dauer    ihrer  Lebenszeit   überwiesen.     Nach    ihrem  A.bleben  tritt  das  Altstädtische  Gymnasium 
in  den  unbeschränkten  Genuss  der  Stiftung. 

§3. 
Yon  diesem  Zeitpunkt  an  wird  jedesmal  am  10.  Februar  die  Hälfte  der  aufkommenden 
Zinsen  für  die  Zwecke  der  Stiftung  verwendet,  die  andere  Hälfte  wird  zum  Kapital  geschlagen. 

§4- 

Das  Kuratorium  der  Stiftung,  welches  aus  dem  Direktor  und  den  Lehrern  der  Prima 
und  Obersekunda  besteht,  verleiht  nach  Massgabe  des  §  3  solchen  Schülern  dieser  Klassen, 
welche  sich  durch  selbständiges  Denken  und  Gewandtheit  im  Gebrauch  ihrer 
Muttersprache  auszeichnen,  eine  Ehrengabe  bis  zum  Höchstbetrage  von  300  Mk.  Die 
Entscheidung  über  die  Art  derselben  steht  dem  Kuratorium  zu.  Das  Kuratorium  fasst  seine 
Beschlüsse  nach  Mehrheitsurteil.  Bei  Stimmengleichheit  gilt  diejenige  Ansicht,  welcher  der 
Direktor  beigetreten  ist. 

§5. 

Wenn  die  Jahreszinsen  den  Betrag  von  600  Mk.  erreicht  haben,  findet  eine  weitere 
Vermehrung  des  Kapitals  nicht  statt;  von  diesem  Zeitpunkt  ab  werden  dann  jedesmal  am 
10.  Februar  zwei  Ehrengaben  im  Höchstbetrage  von  je  300  Mk.  verteilt. 


Königsberg,  den  9.  Februar  1888. 
Nr.  443  S. 
Die  vorstehenden  Satzungen  der  Retzlaff-Stiftung  werden  in  Gemässheit  des  Erlasses 
des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten  vom  31.  Dezember 
1887  mit  der  Massgabe  hierdurch  bestätigt,  dass  zu  Änderungen  der  Satzungen,  welche  Namen 
und  Zweck  der  Stiftung  betreffen,  Allerhöchste  Genehmigung,  zu  allen  übrigen  Änderungen  die 
Genehmigung  des  unterzeichneten  Provinzial-SchulkoUegiums  erforderlich  ist. 

(L.  S.) 
Königliches  Frovinzial-Sohulkollegium. 
(gez.)  V.  Schlieckmann. 


Für   alle  in  Abteilung    V  und  VI   erwähnten   reichen  Gaben    sage  ich  im  Namen  der 
Anstalt  meinen  herzlichsten  Dank. 
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VII.  Mitteilungen  an  die  Schüler  und  deren  Eltern. 

Das  Schuljahr  wird  am  Mittwoch  den  28.  März  geschlossen. 

Am  Dienstag  den  27.  März  findet  eine  öffentliche  Prüfung  statt-  Nach  §  44  der 
Direktoren-Instruktion  haben  ;,die  öflFentlichen  Prüfungen  am  Schlüsse  des  Schuljahres  den  Zweck, 
unter  Fernhaltung  jeder  geflissentlichen  Schaustellung  den  Eltern  von  den  Leistun^^cn 
der  Ansialt  Kenntnis  zu  geben  und  dadurch  das  Vertrauen  und  die  wohlwollende  Teilnahmo 
derselben  zu  erregen  und  zu  erhalten."  Dieser  Zweck  wird  am  besten  dadurch  erreicht,  dass 
den  geehrten  Eltern  und  den  Freunden  unserer  Anstalt  Gelegenheit  geboten  wird,  einen  Ein- 
blick in  unsere  tägliche  Arbeit  zu  thun  und  den  Weg  und  die  Mittel  kennen  zu 
lerneuj  deren  wir  uns  bedienen,  um  unsere  Schüler  dem  ihnen  gesteckten  Ziele  zuzuführen. 
Die  geehrten  Eltern  wollen  daher  die  „öffentliche  Prüfung"  im  wesentlichen  als  „öffentliche 
Unterrichtsstunden"  ansehen.  Es  wird  für  diesmal  Rechnen  vorgeführt  werden,  und 
zwar  in  folgender  Ordnung: 

Dienstag,  27.  März  1888. 

2.  Yorschulklasse.  9—91/2  Uhr.  Klein.  Rechnen.  —  1.  Vorschulklasse.  91/3 — 10  Uhr. 
Riechert.  Rechnen.  —  VI.  10— IOV2  Uhr.  Riechert.  Rechnen.  —  V,  lOVa— 11  Uhr.  Sadowski. 
Kechoen.  —  IV.  11 — 12  Uhr.  Sadowski.   Rechnen  und  Geometrie.  ^  Scblussgosang. 

Zur  Aufnahme  neuer  Schüler,  soweit  dieselbe  liel  der  fast  lOllzähligeTi  Be- 
äetzung  uuserer  Klassen  stattfinden  kann,  wird  der  Unterzeichnete  am  27,  Mäi-z  in  der 
Aulu  des  Schulgebäudes  von  2  Uhr  ab  zu  sprechen  sein  und  an  demselben  Tage  um 
4  Uhr  nachmittags  für  solche  Eltern,  welche  für  ihre  Söhne  Dispensation  von  einzelnen  ÖntCT- 
richtsforderungeu  der  Schule  wünschen.  Bei  der  Aufnahme  sind  der  Gebürtig-  oder  Tauf- 
schein, dfis  Impfattest  oder  Wiederimpfungsattest  und,  wenn  der  Aufzunehmende  bereits 
eine  höhere  Schule  besucht  hat,  das  Abgangszeugnis  derselben  vorzulegen.  —  Schreibmaterial 
ist  mitzubringen. 

Das  neue  Schuljahr  beginnt  Donnerstag  den  12-  April  S  Uhr,  für  die  Tor- 
k lassen  \mi  9  Uhr. 

Das  Schulgeld  beträgt  monatlich  8  Mk.  und  wird  monatlich  erhoben.  Ausserdem 
wird  für  die  Klassen  von  VI  ab  vierteljährlich  zu  Anfang  des  Quartals  1  Mk.  Turngeld  und 
für  die  Klasse ti  von  V  ab  vierteljährlich  zu  Anfang  des  Quartals  0,cJO  Mk.  Bibliotheksgeld  er- 
hoben.    Gesuche  um  Freischule  sind  an  den  Magistrat  zu  richten. 


Königsberg  i.  Pr.,  im  März  1888. 


Dr.  H.  Babucke, 

G  y  m  uas  i  ald  irekto  r. 


Bericht 

über  das 

Kneiphöfische  Stadt- Gymnasium 

zu  Königsberg  in  Pr. 
während  des  Jahres  1887/88 

womit  ZU  der 

öflPentlichen  Prüfung  der  Schüler  aller  Klassen 

am 

Dienstag  den  27.  März  d.  J. 

im  Namen  der  Lehrer  der  Anstalt 

ganz  ergebenst  einladet 
der  Direktor 

von  Drygalski. 


Inhalt:  1.  Abhandlung  des  ordentl.  Lehrers  Dr.  Louis  Heinze:  Der  Vorbereitungsunterricht  in 
der  Geometrie  in  Quinta.  "^ 

2.  Schulnachrichten.    Vom  Direktor. 


^^N^.    Progr.  Nr.  10. 


Königsberg  1888. 
Hartungsche  Buchdruckerei. 
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Der  Yorbereitungsunterricht  in  der  Geometrie  in  Quinta. 


Ln  den  Lehrplänen  für    die    höheren  Schulen    nebst   der  darauf  bezüglichen  Cirkular- 
vorfügung  vom  März  1882  finden  sich  folgende  "Worte: 

„Die   für  Quinta   eingetretene  Erhöhung   der   Anzahl   der  Lehrstunden    er- 
möglicht es,   eine    wöchentliche  Lehrstunde    dem  Zeichnen   von  Figuren    mit  Zirkel 
und  Lineal  zu  widmen,   und   durch    diese  methodische  Ausbildung  der  Anschauung 
den  davon  ausdrücklich  zu  unterscheidenden  geotnetrischen  Unterricht  vorzubereiten/' 
Durch  diese  Verfügung  der  preussischen  ünterrichtsbehörde  ist  nicht  nur  einem  lange 
von  Lehrern    der  Mathematik    gehegten    und    oft    ausgesprochenen  Wunsche   nach    einem  Vor- 
bereitungsunterricht in  der  Geometrie  Kechnung  getragen  —  das  war  schon  geschehen  durch  die 
Einführung  der   geometrischen  Anschauungslehre  in  Quarta,  i)  —  sondern  auch  die  Anzahl  der 
darauf  zu    verwendenden  Lehrstunden    bestimmt    und    der  Stoff  in   gewisser  Weise    begrenzt 
worden.     Jedoch  wird  auf  die  frühere  Anschauungslehre  oder  —  wie  man  sie  auch  wohl  sonst 
nannte  —  Raum-  und  Formenlehre  durch  die  Verfügung  nicht  zurückgegriffen.   Es  würde  daher 
übereilt  sein,  anzunehmen,  dass  in  dem  einstündigeu  Vorbereitungsunterricht  in  Quinta  das  zu 
lehren  sei,    was    man    früher  unter  Raum-  und  Formenlehre  verstand. 2)    Wenn  die  Verfügung 
das  hätte  verlangen  wollen,  ist  nicht  einzusehen,  warum  sie  sich  statt  der  gebräuchlichen  kurzen 
technischen  Ausdrücke    einer   ausführlichen  Umschreibung    derselben    bedient  hat.     Im  Gegen- 
teil müssen  wir  schliessen,    dass    wir  es  hier  mit  einer  ganz  speciellen  Art  von  geometrischem 
Anschauungsunterricht   zu    thun    haben.     Seit  dem  Erlass  der  Verfügung  sind  nunmehr  sechs 
Jahre  verflossen  und  in  dieser  Zeit  eine  Reihe  von  Vorschlägen  veröffentlicht  worden  über  die 
Einrichtung  des  in  Frage  stehenden  Unterrichtes,  di%i  in  nicht  unwesentlichen  Punkten  von  ein- 
ander abweichen. 

Die  Absicht,  die  Litteratur,  welche  vor  1882  über  den  propädeutischen  Unterricht  in 
der  Geometrie  erschienen  ist,  übersichtlich  darzustellen,  musste  bald  aufgegeben  werden,  weil 
eine  Ordnung  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  auf  die  grössten  Schwierigkeiten  stiess.  Stoö 
und  Methode  sind  vornehmlich  bedingt  durch  das  Ziel,  welches  der  Schüler  erreichen  soll, 
und  durch  das  Alter  desselben. 


1)  Cirknlarverfügung   vom  7.  Januar  1856.    Wiese,  Verordnungen   und  Gesetze.    Berlin.  1875,  pag.  36. 

2)  Schmeokebier,  Die  preussischen  Ministerialverordn.    Progr.  116.     Demmin  1883. 
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Es  stellte  sieh  heraus,  dass  der  geometrische  Anschauungsunterricht  als  eine  TorK^ 
reitung  nicht  nur  für  den  geometrischen,  sondern  auch  für  den  naturwissenschaftlichen,  geogra- 
phischen etc.  betrachtet  wurde,  dass  der  eine  schrieb  für  die  Mutterschule,  der  andere  für  d\^ 
Quarta,  ein  dritter  für  dieJTertia  eines  Gymnasiums,  wieder  ein  anderer  für  die  entsprechen«!: n 
Klassen  einer  Eeal-  oder  Volksschule.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  so  verschiedenen  Yoraus- 
setzungen  über  Ziel  und  Alter  der  Schüler  von  einer  Übereinstimmung  der  gemachten  Vor- 
schläge nicht  die  Red^  sein  kann,  höchstens  sich  einzelne  Berührungspunkte  auffinden  lass^ii. 
Ausserdem  wäre  der  Verfasser  doch  nicht  imstande  gewesen^  eine  vollständige  Litteraturangab' 
zu  machen  wegen  der  Schwierigkeit,  sich  die  gesamte  Litteratur  zu  verschaffen,  um  au? 
eigener  Anschauung  berichten  zu  können.  Die  hauptsächlichsten  Quellen  für  dieselbe  sin«. 
folgende: 

Mohr,    Darlegung    der  hauptsächlichsten  Richtungen,    welche   in    der  geometrischen  Formen- 
lehre eingeschlagen  worden  sind.     Progr.  Rudolstadt  1873. 
Strack,  Die  Propädeutik  der  Geometrie.     Progr.  548.     Karlsruhe  1883. 
Schiller,**  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik.     Leipzig  1886. 

Schmids  Encyklopädie  des   gesamten  Erziehungs-    und  Unterrichtswesens.     Erste  und  zweit'/ 
Auflage.    Gotha  1859  ff.  die  Artikel :  Ansschauungsuntericht,  Formenlehre,  Geometrie. 
Zeichnen. 
Eine  genaue  Angabe  der  Litteratur  ist  auch  hier  nicht  unumgänglich  notwendig,  weiii: 
wir  uns  erinnern,    dass  es  sich  nicht  mehr  um  den  früheren  geometrischen  Anschauungsunter- 
richt,   sondern  um    eine  specielle  Art  desselben   handelt.     Seit  dem  Jahre  1882  sind  dem  Ver- 
fasser folgende  Schriften  über  den  in  Frage  stehenden  -Unterricht  zu  Gesicht  gekommen; 
Strack,    Die    Propädeutik    der    Geometrie.     Progr.    548.     Karlsruhe    1883.      (Allerdings  für 

Quarta.) 
zur  Nieden,    Methodisch   geordnete  Aufgabensammlung   für    den    geometrisch-propädeutischec 

Unterriebt  in  der  Quinta  höherer  Lehranstalten.    Bonn  1884. 
Weingärtner,    Über    den   geometrischen  Anschauungsunterricht   in  Quinta.     Progr.    Nr.  359. 

Marburg  1884. 
von  Mocnik.  Geometrische  Anschauungslehre  für  Untergymnasien.    Erste  Abteilung.  Wien  188' 

21ste  Auflage. 
Breitsprecher,    Der   erste    Unterricht   in   der    Geometrie.     Für  Quinten    aller   höherer  Lehr- 
anstalten bearbeitet.     2  Hefte.     Breslau  1885. 
Meyer,  0.,     Der  geometrische  Zeichenunteiricht  in  Quinta.     Progr.  38,     Schwetz  1885. 
Diekmann,    Übungerr    und  Aufgaben    füir    den    propädeutischen  Unterricht  in  der  Geometrie. 

Teil  I.     Vorübungen  zur  Euklidischen   Geometrie.     Breslau  1886. 
Reidt,  Anleitung  zum  mathematischen  Unterrricht  in  höheren  Schulen.   §  40  und  41.  Berlin  1886. 
Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik,  pag.   558  bis  560.     Leipzig  1886. 
Rattke,  Leitfaden  für  den  geometrisch-propädeutischen   Unterricht.     Hannover  1886. 
Der  Normallehrplan  des  Gymnasiums.     Luckau  1  886. 

Schulze,  Vorschule  für  den  geometrischen  Unterricht.  Bielefeld  und  Leipzig  1887,  L  Toll. 
Konstruktionen,  welche  mit  Zirkel  und  Lineal  ausführbar  sind,  '  IL  Teil.  Konstrat- 
tionen, welche  die  Anwendung  des  rechten  Winkels  oder  des  Transporteurs  erfordern 


Kattke,   Übungsaufgaben  für  den    propädeutischen  Unterricht  in  der  Geometrie.    (Ergänzung 
zum  Leitfaden).    Hannover  1887. 

Bömer,    Geometrischer    Anschauungs-   und    Zeichenunterricht  für  die  Quinta   höherer  Lehr- 
anstelten.     Programm  446.    Elberfeld  1887. 
Ausser  diesen  gedruckten  Schriften  standen  dem  Verfa8seF"Äur  Verfügung  im  Manuscript: 

Der  Lehrplan  des  kneiphöfischen  Gymnasiums  zu  Königsberg  in  Pr.  1883. 

Rumler,  Vorbereitender  Unterricht  in  der  Geometrie  in  Quinta.     Gumbinnen  1886. 

Peters,  Mathematisches  Zeichnen  in  Quinta.     Königsberg  in  Pr.  1887. 

Sadowski,  Über  den  geometrisch-propädeutischen  Unterricht  in  Quinta.  Königsb.  in  Pr.  1887. 
Es  lag  auch  nahe  zum  Vergleich  mit  der  preussischen  Verfügung  die  Instruktionen 
für  österreichische  Gymnasien,  nach  denen  die  methodische  Bildung  der  mathematischen  Phantasie 
durch  Übungen  geschehen  soll,  in  welchen  sich  Anschauung  und  Begriff,  Zeichnen  und  Rechnen 
eng  mit  einander  verbinden  und  gegenseitig  unterstützen,  und  den  Lehrplan  für  die  königlichen 
sächsischen  Gymnasien  vom  Jahre  1882,  nach  dem  —  allerdings  für  Quarta  —  die  Einführung 
in  die  Geometrie  bewirkt  werden  soll  auf  Grund  von  Anschauungen  (z.  B.  von  Modellen)  ver- 
bunden mit  Mess-,  Zeichen-  und  Rechenübungen,  heranzuziehen  und  dadurch  auf  die  schon  ohnehin 
in  die  Augen  fallenden  Unterschiede  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Dieser  Vergleich 
und  die  Durchsicht  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Litteratur  befestigten  in  dem  Verfasser  die 
Überzeugung,  dass  eine  strikte  Befolgung  der  preussischen  Verfügung  notwendig  sei  und  eine 
Verteidigung  seiner  nunmehr  auf  fünfjähriger  Erfahrung  beruhenden  Unterrichtsmethode  am 
besten  dadurch  bewerkstelligt  werden  könne,  dass  er  dem  Wortlaute  dieser  Verfügung  folgend 
ihren  Inhalt  ausführlich  auseinandersetzt  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  der  Pedanterie  und  Wort- 
spalterei  beschuldigt  zu  werden. 

Allem  voranzuschicken  ist,  dass  durch  den  hier  in  Betracht  kommenden  Unterricht  der 
geometrische,  sowohl  der  planimetrische  als  der  stereometrische,  wie  er  späterhin  auf  der  Schule 
betrieben  wird,  vorbereitet  werden  soll.  Dadurch  erhalten  die  Worte  der  Verfügung  eine  be- 
stimmte specielle  Färbung,  und  wir  werden  uns  weniger  um  ihre  allgemeine  Bedeutung  als  um 
ihre  Bedeutung  in  der  Geometrie  zu  bemühen  haben. 

1.  Eine  wöchentliche  Lehrstunde  in  Quinta  ist  dem  Zeichnen  mit  Zirkel  und  Lineal  zu  widmen. 
Als  Sätze,  denen  wohl  allgemeine  Anerkennung  gezollt  werden  wird,  können  wir  aus 
dem  Zeichenunterricht  herübernehmen,  dass  der  Schüler  nur  zeichnen  darf,  was  er  verstanden 
hat,  dass  der  Unterricht  synthetisch,  aufbauend  zu  verfahren  und  beim  Einfachen  einsetzend 
zum  Zusammengesetzten  zu  führen  hat  und  ein  Massenunterricht  ist.  Es  wird  daher  mit  dem 
Punkte  und  der  Geraden  zu  beginnen  und  das  Zeichnen  der  Gebilde  der  Ebene  als  vorbe- 
reitende Übung  für  das  Zeichnen  nach  Körpern  zu  erachten  sein.  Alle  werden  gleichmässig 
das  Zeichnen  beginnen,  der  Lehrer  an  der  Schultafel,  die  Schüler  in  ihren  Heften.  Während 
anfangs  die  Figuren  an  der  Tafel  vom  Lehrer  ganz  gezeichnet  werden  müssen,  kann  vornehm- 
lich im  konstruktiven  Zeichnen  späterhin  dem  Schüler  zugemutet  werden,  eine  Figur  nach  dem 
Diktate  des  Lehrers  zu  zeichnen,  ohne  sie  vorher  gesehen  zu  haben.^)     Es  braucht  nämlich  die 


1)  .Vergl.  Butz,  Über  Wert,  Ziel  und  Methode  des  Zeichenunterrichtes  an  höheren   Lehranstalten,  Progr. 
276.    Lauenbui-g  a.  d.  E.  1887,  pag.  14.  15.  16.  17.  21. 


Hand  des  Schülers  nicht  so  wie  im  Freihandzeichnen  vom  aiifmerkaaraen  Auge  geführt  zu  werden. 
und  es  kann  daher  die  Aufnierksarakeit  auch  mehr  anderweitig  in  Anspruch  genommen  werden. 
Nach  der  Verfügung  haben  wir  es  hier  mit  einer  Art  Zeichenunterricht  zu  thun,  und  wir 
werden  daher  verlangen  dürfen,  dass  er  sich  nach  den  Grundgesetzen  eines  solchen  ünterricbtes 
im  allgemeinen  auch  richtet,  ^lis  jedoch  nicht  immer  zu  geschehen  scheint  Wenn  2.  B,  im 
§  7  einer  der  erwähnten  Schriften^)  die  Aufgabe  steht:  .^Zeichne  das  Neta  eines  Würfels*^  und 
§  25  die  Aufgabe:  „Zeichne  ein  beliebiges  ungleichseitiges  Dreieck,"  so  ist  gegen  den  Grundsatz 
Verstössen:  Vom  Einfachen  zum  Komplizierten,  Schon  derjenige  scheint  sich  dem  Verfasser 
über  dieses  Grundgesetz  hinwegzusetzen,  der  das  Quadrat  vor  dem  rechtwinklig  gleichschenkligen 
Dreieck  zeichnen  lässt.  Es  ist  ebensowenig  innerlich  begründet,  ein  Quadrat  als  zusammen- 
gesetzt aus  zwei  kongruenten  rechtwinklig  gleichschenkligen  Dreiecken  wie  "ein  rechtwinklig 
gleichschenkliges  Dreieck  als  Hälfte  eines  Quadrates  ^u  denken.  Man  braucht  also  das  Quadrat 
nicht   vor   dem  Dreieck,  und    das  Dreieck  ist  fürs  Zeichnen  die  einfachere  Figur. 

Da  sowohl  der  planimetrische  als  auch  der  stereometrisdie  Unterricht  vorbereitet  werden 
soll,  sind  nach  der  Verfügung  unzweifelhaft  perspectiviscbe  Figuren  von  mathematischen  Korpero 
gestattet.  Aber  der  "Willkür  in  ihrer  Auswahl  sind  Sclu-anken  gesetzt,  einmal  dadurch,  dass 
Quintaner  zeichnen  sollen,  und  da  das  Zeichnen  nicht  Endzweck,  sondern  nur  Mittel  zum 
Zweck  ist,  alle  Quintaner  ohne  Ausnahme  dieselben  Figuren  zu  gleicher  Zeit  zeichnen  sollen, 
ferner  dadurch,  dass  wegen  des  nur  einstüudigen  Unterrichtes  komplizierten  oder  t^cbwer  Ecichen- 
baren  Figuren  eine  sehr  kurze  Zeit  gewidmet  werden  kann,  ausserdem  aber  dadurch,  dass 
nur  Figuren  mit  Zirkel  und  Lineal  gezeichnet  werden  sollen*  Unter  dem  Zeichnen  mit  Zirkel 
und  Lineal  kann  man  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  nach  zweierlei^)  verstehen,  in  wörtlicher 
Bedeutung,  dass  beim  Zeichnen  die  einzig  zu  gebrauchenden  Intrumente  Zirkel  und  Lineül 
sind,  in  bildlicher  Bedeutung  ein  im  Gegensatz  zum  Freihandzeichnen  genaues,  vom  AugeniDÄSs 
unabhängiges  Zeichnen.  Bei  der  wörtlichen  Auffassung  würde  —  wenn  man  nicht  Konstruk- 
tionen vornehmen  will,  deren  Beweis  die  Kenntnis  mathematischer  Lehrsätze  voraussetzt  —  die 
Anzahl  der  Figuren  eine  beschränkte  sein  und  manche  wertvolle  Figur  fehlen  müssen,  bei  der 
bildlichen  dürften  das  rechtwinklige  Dreieck,^)  das  Parallelenlineal  und  vielleicht  auch  KurFen- 
lineale,  bei  deren  Anwendung  es  auf  dasAngenmass  nicht  ankommt^  a  priori  nicht  aus  dem  Unter- 
richt zu  verweisen  sein.  Der  Verfasser  glaubt  die  zweite  Auflassung  der  ersteren  vorziehen 
zu  müssen  und  sich  darin  auch  mit  der  Majorität  in  Übereinstimmung  zu  befinden. 

Dieses  ist  jedoch  nicht  mehr  der  Fall  in  dem  Folgenden,  Der  Verfasser  glaubt  der 
Verfügung  gemäss  betonen  zu  niiisscn,  dass  der  Unterricht  durch  Zeichnen  geschehen  soll^  und 
wird  daher  noch  ausdrücklich  zu  erörtern  haben,  was  nicht  Zeichnen  ist 

Der  Anschauungsunterricht  besteht  im  allgemeinen  darin,  dass  Körper  oder  Bilder  den 
Schülern  vorgelegt  und  dann  besprochen  werden.  Davon  ist  aber  in  unserer  Verfügung  pir 
nicht  die  Eede.       Es  soll  gezeichnet  werden.      Der  Schüler  soll  nicht  den  Weg   im  Bilde  auf- 


1)  Börner  a.  a.  0. 

2)  Schulze  hat  wahrscheinlich  aus  diesem  Grande  seioe  ^jVorschule'*  in  zwei  Teilen  bearbeitet. 

3)  Das  rechtwinklige  Dreior,k  M  bonutzt  von  Meyer  a.  &.  0.,  t^ag.  V.  Rahlce,  Leitfaden,  pag,  13.  Übungs- 
aufgaben, pag.  5.  Schulze  a.  a.  0.  Teil  II.  Borner  a.  a.  0,,  pag,  {j  und  pag,  lö.  Erler,  Vetbandl  d.  23.  Ver- 
saraml.  deutsch.  Philologen  in  Gera.  Leipzig  1B7U,  pag,  155, 
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suchen,  sondern  ihn  selber  gehen.^)  Wenn  nun  auch  nirgends  in  der  vorhandenen  Litteratur 
auf  das  wirksame  Hilfsmittel  des  Zeichnens  verzichtet  wird,  so  tritt  doch  häufig  die  Betrachtung 
und  Besprechung  von  Körpern  (Modellen)  so  in  den  Vordergrund,  dass  das  Zeichnen  selber  nur 
als  etwas  ganz  Nebensächliches,  Unwesentliches  aufgefasst  zu  werden  scheint,  dass  nur  derEin- 
prägung  der  durch  die  mündlichen  Erörterungen  gewonnenen  Kenntnisse  zu  dienen  hat.  Die 
Idee  ist  nicht  neu  und  hat  gewichtige  Vertreter;  bis  auf  Pestalozzi  habe  ich  sie  zurückverfolgt. 
Als  „Typus''  für  die  Behandlung  des  Anschaungsunterrichtes  stellt  er  für  die  Mutterschule 
neben  mehreren  andern  auch  diesen  hin: 2)  An  einem  „eckigten  Tische'*  macht  man  „die 
gleichlaufenden  Linien,  die  Arten  der  Winkel  ...,  die  Quadrate  ...  anschaulich."  An  „mathe- 
matische Körper  ...  kann  ...  die  weitere  Kenntnis  aller  Formen  leicht  ...  angeknüpft  werden. 
An  der  regelmässig  dreiseitigen  Pyramide  würde  es  (das  Kind)  die  gleichseitigen  Dreiecke  . . . 
finden.  Auch  das  Wohnzimmer  ist  ein  ...  Raum,  an  den  sich  die  weitere  Auffassung  der 
Formen  anknüpfen  lässt."  Auch  Würfel,  Stäbe  und  Reifen  verwertet  Pestalozzi.  Allerdings 
hat  er  selber  in  der  „Form  und  Grössenlehre'^S)  für  den  Schulunterricht  diesen  Typus  nicht  weiter 
berücksichtigt.  Wir  sehen  aber,  dass  in  dem  oben  Citierten  im  Principe  das  enthalten  ist,  was 
Börner^)  in  ein  vollständiges,  bis  ins  kleinste  ausgearbeitetes  System  gebracht  hat.  Von  der 
Kugel  kommt  er  zum  Kreise,  vom  Würfel  aufs  Quadrat,  von  der  Oblongsäule  aufs  Rechteck, 
vom  Rhomboeder  auf  den  Rhombus  u.  s.  w.  Würde  in  der  Verfügung  etwa  folgendes 0)  stehen: 
„Durch  Anschauung  von  Körpern  und  körperlichen  Modellen  sind  die  Schüler  mit  den  hauptsäch- 
lichsten in  der  Geometrie  vorkommenden  Begriffen  bekannt  zu  machen,  und  ist  die  Vorstellung 
durch  saubere  Zeichnungen  zu  fixieren,"  so  würde  man  ohne  weiteres  den  erwähnten  Entwurf 
gelten  lassen.     Aber  davon  ist  in  der  für  uns  massgebenden  Verfügung  nichts  zu  lesen. 

Wenn  auch  nicht  in  dem  Masse  principiell  wie  Börner,  so  lassen  doch  auch  andere 
gewiegte  Pädagogen  durchblicken,  dass  sie  keinen  geringen  Wert  darauf  legen,  dass  der  vor- 
bereitende Unterricht  in  der  Geometrie  von  der  Betrachtung  stereometrischer  Gebilde  fort- 
während seinen  Ausgang  nehme.  Meint  doch  auch  Reidt,^)  dass  es  am  besten  sein  würde, 
„wenn  der  Unterricht  mit  der  Anschauung  von  Körpern  begonnen  würde,  welche  in  Modellen 
von  hinreichender  Grösse  vorgeführt  und  auf  das  genaueste  beschrieben  werden  müssten.  An 
die  Beschreibung  .  .  .  würden  sich  die  ersten  Zeichen  versuche  .  .  .  von  Umrissfiguren  .  .  . 
zuerst  etwa  durch  Umfahren  des  auf  ein  Papierblatt  gestellten  Modells  mit  dem  Bleistift,  dann 
mittels  Lineals,  Winkelhakens  und  Zirkels"  anschliessen.  Während  er  dazu  einen  Jahreskursus 
auf  Sexta  oder  den  Vorschulen  wünscht,  will  er,  dass  sich  daran  speciell  planimetrische  Vor- 
übungen auf  Quinta  anschliessen.  Dieses  sein  Ideal  lässt  sich  aber  nach  dem  allgemeinen 
Lehrplan  nicht  verwirklichen,  und  er  will  daher  in  Quinta  in  den  ersten  Stunden  an  den  ein- 
fachsten Formen  diese  Übungen  vorgenommen  wissen    und  sich    dann  „auf  ebene  Zeichnungen 


1)  Beidt,  a.  a.  0,  pag.  168  ff. 

2)  Vergl.  Plashar  in  Schmids  Encyklopädie.    11.  Aufl.  Gotha  1876.    Bd.  1,  pag.  140. 

3)  Pestalozzi,  Sämmtl.  Werke.    Stuttgart  und  Tübingen  1826.    Bd.  14,  pag.  39.  42.  43.  50.  52.  54. 

4)  Pestalozzi  a.  a.  0.  Bd.  15. 

5)  Börner  a.  a.  0.    In  ähnlicher  Weise  ist  das  geschehen   in  dem  „Lehrplan   des  Kneiphöfischen  Gym- 
nasiums** und  von  Rumler  a.  a.  0. 

6)  Lehrplan  für  das  Kneiph.  Gymnasium. 
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beschräüken,  dm  der  besonderen  Vorbereitiing  auf  die  Besdiäfti|^ung  mit  der  Planimetrie  dienend 
Sein  Vorschlng')  Hesse  sich  schon  eber  mit  der  Verfügung  in  Einklang  bringen.  Dem  Ver- 
fasser will  es  aber  scheinen^  als  ob  aucb  in  dieser  Ansicht  auf  das  Ausgehen  vom  Körperlichen 
zu  grosses  Gewicht  gelebt  werde.  Weist  doch  Reidt  selbst  an  einem  anderen  Orte^)  auf  dir 
Mängel  der  Benutz nng  von  Modellen  bin,  dass  einerseits  das  Auge  der  Scbüler  verwohnt  werde, 
andererseits  aber  doch  nicht  alle  Teile  des  Körpers  isugleich  übersehen  könne.  Für  unseren  Fall 
haben  wir  folgende  Einwände  gegen  den  (ortwährenden  Beginn  des  Untemchtes  mit  Körpern 
und  Körpermodellen  7Ai  erheben: 

Die  Modelle  müssen  vieles  enthalten,  was  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  von 
dem  Wesentlichen^  der  Auffassung  der  Gestalt*  ablenkt,  Des  Näheren  führt  das  —  viel* 
leicht  etwas  übertrieben  —  aber  doch  sehr  lehrreich  aus  Lindner^},  dessen  Worte  daher 
hier  ihren  Platz  haben  mOgen:  ,,Die  Begierde  heftet  und  leitet  den  Blick  des  Naturmenschen 
bei  der  Ad  schauung  fast  ausschliesslich  .  ,  .  Von  allen  Kindern,  welche  Kirschen  mit  be> 
gehrungsvollem  Bück  ansehen,  wird  nur  selten  eines  die  geometrische  Gestalt  dieser  _  ,  *  wahr- 
genommen haben.  Erst  wenn  man  dem  Kinde  eine  Frucht  ans  Wachs  vorlest^  ...  ist  die 
Begierde  zurückgedrängt  .  .  .  Noch  ist  es  aber  die  .  .  ,  Farbe  der  schön  gemalten  Früchte, 
welche  den  Blick  des  Kindes  fesselt  und  ihn  nicht  zur  Anschauung  der  Gestalt  gelangen  lässt. 
Erst  wenn  man  die  Form  .  ,  .  mit  Kreide  auf  die  schwarze  Tafel  hin  zeichnet^  wird  das  Kind 
diese  Form  gewalir/'  Wahrscheinlich  geht  es  dem  Quintaner  mit  dem  vorgezeigten  Körper- 
modell  ähnlich;  wenn  er  auch  schneller  das  Hindernis  überwindet,  wird  er  doch  immer  einigu 
Zeit  dazu  brauchen. 

So  lange  es  sich  um  Frei  band  Zeichnungen  handelt,  mag  das  betrachtete  Oberflächen- 
stüek  eines  Körpers,  z.  B-  eines  regulären  Tetraeders  oder  eines  Würfels,  für  den  Schüler  eia 
geeignetes  Zeichen vorbild  sein.  Jedoch  auch  das  ist  nicht  ganx  zweifellos.  Erstens  ist  das 
Auge  beim  Betrachten  von  Körpern  ebenso  vfie  von  gezeichneten  Figuren  Sinnestäuschungen*) 
mannigfacher  Art  unterworfen,  und  zwar  nicht  nur  das  ungeübte  Auge,  sondern  auch  da& 
geübte-  Nur  erwähnen  iv ollen  wir,  dass  man  ein  Quadrat  immer  für  ein  Rechteck  2u  halteu 
geneigt  ist,  dessen  Höhe  grösser  als  seine  Grundlinie  ist^  dass  man  von  ^wei  rechten  Winkebt 
die  zugleich  Neben  winke!  sind,  den  in  Teile  geteilten  für  grosser  hält  als  den  nicht  geteilten, 
auch  die  Horizontaninic  am  Scheitel  etw^as  gebrocheji  erscheint,  als  wenn  die  iSumme  beider 
Winkel  grosser  als  zwei  Eechte  wäre.  Ausserdem  aber  kommt  es  bei  der  Betrachtung  eineF 
Körpers  oder  einer  gezeichneten  Torlage  immer  auf  den  Standpunkt  des  Beobachters  an»  Na- 
mentlich in  Klassen  mit  einer  im  Verhältnis  zur  Tiefe  sehr  langen  Front  werden  nur  sehr 
w^enige  Schüler  an  einem  Würfel  dasselbe  Quadrat  etc.  auf  j^leiche  Weise  sehen,  und  alle 
Mittel,  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  erschweren  in  ^eiemÜcb  empfindlicher  Weise  sonst  den 
Unterricht* 


1)  Es  hat  derselbe  einige  Abnlicbkeit  lait  dem  von  Proaenius  m    ,,D)e  Raumlehre,   eine  Grammafik  der 
Natur.'*  Frankfurt  a.  M.  L  Ätifh  1854,  II.  Aufl.  1875,  gemachten. 

2)  Keidt,  a.  n.  0,  \mg.  237.     Vorgl  auch  Gugler^  Schnüds  Encvkl.  IL  Auü.  Gatba  1S78,  pag,  915. 

3)  Lindner,  ABC  der  ÄnscUauuag.    Jahrbücher   dos  Vereins  für  wissfloscbaftlicbe  Pädagogik.    Jahrg.  1 
1871,  pög,  61). 

4)  Wuudt,  [jhyaiol,  P^jchnlogie.  Loipüig  1830.  U,  pag»  06  ff. 


Ganz  gleichgiltig  wird  jedoch  dieses  Vorbild,  wenn  es  sich  um  die  Konstruktion  einer 
Figur  mit  Zirkel  und  Lineal  handelt  Man  vergegenwärtige  sich  z.  B.  das  Verfahren  bei  der 
Konstruktion  eines  gleichseitigen  Dreiecks  und  suche  aufzudecken,  was  für  dieses  Verfahren 
aus  dem  Betrachten  eines  Oberflächenteiles  eines  Tetraeders  gewonnen  wird.  Man  wird  wohl 
nichts  finden,  was  das  gleichseitige  Dreieck  als  solches  anginge.  Das  Tetraeder  kann  dabei 
höchstens  zerstreuend  wirken. 

Ferner  ist  zu  betonen,  dass  ein  tieferes  Verständnis  mathematischer  Körper  eine  An- 
schauungsfahigkeit  voraussetzt,  die  Quintaner  im  allgemeinen  nicht  besitzen.  Mit  dem  blossen 
Betrachten  der  Oberfläche  ist  noch  wenig  geschehen,  es  müssen  die  Körper  „mannigfaltig  mit 
Linien  durchbohrt  und  durch  Ebenen  zerfällt''^)  werden,  um  eine  vollständige  Anschauung  von 
ihnen  zu  gewinnen.  Dieses  komplizierte  Geschäft  macht  dem  Primaner  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten, geschweige  denn  dem  Quintaner.  Wenn  es  sich  nun  um  eine  ganz  oberflächliche  An- 
schauung der  Körper  handelte,  könnte  man  vielleicht  auch  ohne  Schnitte  auskommen,  aber 
in  einzelnen  der  obenerwähnten  Schriften  hat  man  gar  nicht  die  Absicht,  Schnitte  zu  vermeiden, 
sondern  will  gerade  die  einzelnen  plani metrischen  Figuren  als  Körperschnitte  auffassen,  z.  B. 
den  Kreis  als  ebenen  Schnitt  einer  Kugel,^)  was  —  nebenbei  bemerkt  —  eine  durchaus  eines 
Beweises  bedürftige  Behauptung  enthält 

Nicht  unerwähnt  lassen  wollen  wir  auch,  dass  alle  einfachen  planimetrischen  Figuren 
sich  gar  nicht  an  Körpern  demonstrieren  lassen,  z.  B.  Aussenwinkel,  Gegenwinkel  etc.  und  auch 
nicht  Scheitel-  und  Nebenwinkel,  wenn  man  nicht  gar  einen  Doppelkegel  zu  Hilfe  nehmen  will. 

Die  Gründe,  welche  es  wohl  veranlasst  haben  könnten,  ein  solches  Gewicht  auf  das  dem 
Zeichnen  vorangehende  Betrachten  und  Besprechen  von  Körpern  zu  legen,  glaubt  der  Verfasser 
suchen  zu  müssen  in  einer  eigenartigen  Auffassung  über  das  Verhältnis  des  Körperlichen  zum 
Fiächenhaften,  nach  welcher  das  letztere  als  eine  Abstraktion  von  ersterera  und  darum  als 
weniger  anschaulich  gefasst  wird.  Zur  Klarstellung  des  Verhältnisses  müssen  wir  ein  wenig 
die  Psychologie  zu  Kate  ziehen. 

„Die  Formen,'*  sagt  Herbart,^)  „welche  die  Natur  darstellt,  werden  anders  von  dem 
Auge,  anders  von  der  Einbildungskraft  aufgefasst.  Das  Auge  sieht  sie  als  flach,  die  Einbildungs- 
kraft benaüht  sich,  sie  so  vorzustellen,  wie  sie  im  körperlichen  Räume  wirklich  ausgedehnt 
sind."  Während  die  Sehfeldfläcbe  des  einzelnen  Auges  eine  Kugeloberfläche  oder  eine  Ebene 
ij^t,  welche  ein  Teil  einer  Kugeloberfläche  von  sehr  grossem  Kadius  ist,  ist  die  des  Doppelauges 
z\Yar  eine  unregelmässige  Oberfläche,  aber  doch  auch  als  solche  ein  Gebilde  von  zwei  Dimensionen, 
deren  Konstruktion  allerdings  nur  mit  Hilfe  von  drei  Dimensionen  möglich  ist. 4)  Wenn  wir 
daher  als  eines  der  Elemente,  in  welche  wir  unsere  Raumanschauung  analysieren  können,  die 
flächenhaften  Netzhautempfindungen  hinstellen,  so  ist  das  kein  Akt  der  Willkür,  sondern  ein 
durch  psychologische  Thatsachen  bedingter  und  begründeter.  Ist  aber  die  Flächenanschauung 
gleichsam    ein  integrierender  Bestandteil  der  Raumanschauung,    so  wird  man  auch  vom  Stand- 


1)  Herbart,  Pädag.  Schrifteo.    Herausg.  von  Willmann.  Leipzig  1873.  Bd.  I,  pag.  135.  II,  pag.  96  ff.,  zu 
vergl.  auch  pag.  143. 

2)  Bömer,  a.  a.  0.  pag.  5. 

3)  Herbart,    Päd.  Sehr.  a.  a.  0.  I,  pag.  217.    Zu  vergl.  pag.  118  und  142. 

4)  Wandt,    Pbys.  Psychol.  a.  a.  0.  Bd.  11,  pag.  146. 
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punkte  der  Psychologie  aus  nicht  zugeben  können,  daas  etwa  das  Plächeohafte  gegenüber  dem 
Körperlichen  eine  Abstraktion  sei,  einen  geringeren  Orad  von  Anschaulichkeit  besitze  und  daruis 
dem  Schüler  weniger  geläufig  sei.  Doch  das  ^ird  ja  wohl  allgemein  zugegeben  werdeo.  Sollte 
nicht  die  Oberflät!he  des  Körpers  schon  durch  ihre  Farbe  dem  Auge,  durch  ihre  Struktur  dem 
Auge  und  Tastsinn  mindestens  so  interessant  und  darum  auch  in  Bezug  auf  ihre  Gestalt  ebeas^j 
schnell  bekannt  werden ,  als  der  ganze  Körper  selbst?  Muss  der  Schüler  uichtj  um  den  Körper 
anschaulich  zu  bewältigen ^  vorerst  seine  ganze  Oberfläche  mit  dem  Auge  übergleiten  und  sich 
einprägen  ? 

Es  wird  nur  noch  darauf  ankommen  nachzuweisen,  dass  es  sich  im  Quin  tan  erimter- 
richte  um  eine  andere  Flache  als  um  diese  Oberfläche  niclit  zu  handeln  braucht.  Gewöhnlich 
versteht  man  unter  Abstraktionen  in  der  Geometrie  YorsteUungeu,  welche  man  erhält,  wenn 
man  die  Grenzfläche  getrennt  von  ihren  Raumkörperu^  die  Grenzlinien  getrennt  von  ihren  Grenz- 
flächen, die  Grenzpunkto  getrennt  von  ihren  Grenzlinien  vorstellt  und  dieselben  dadurch  gewisser- 
massen  selbständig  macht. ^)  Diese  Abstraktionen  braucht  man  auf  Quinta  gar  nicht  vornehmen 
zu  lassen.  Es  giebt  überhaupt  Lehrer,  welche  die  ganze  Lehre  von  den  Abstraktionen  auf  den 
unteren  Klassen  weglassen  und  also  doch  meinen,  ohne  diese  strengen  Begriffe  in  der  Plani- 
metrie ganz  gut  auskommen  ssu  können.  Die  Schiller  müssen  sich  mit  der  Vorstellung  be- 
gnügen, dass  die  Linien,  welche  sie  ziehen,  nur  den  Zweck  haben,  die  Oberfläche  des  Zeichen- 
blattes  in  einzelne  Teile  zw  zerlegen,  welche  sie  dann  einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unter- 
ziehen haben.  Kann  man  das  im  planimetri sehen  Unterrichte  überbaupt,  um  wie  viel  elier 
wird  man  es  in  dem  vorbereitenden  Unterrichte  können!  Es  braucht  also  in  ihm  von  AIh 
straktionen  gar  nicht  die  Rede  zu  sein. 

Aber  man  kann  das  Wort  Abstraktion  auch  noch  in  einem  anderen  als  dem  in  der 
Mathematik  gewöhnlichen  Sinne  gebrauchen.  Durch  die  gezeichneten  Linien  werden  Ober- 
flächenteile des  Zeichenblattes  gegeneinander  abgegrenzt.  Will  man  nun  einen  Teil  in  nähere 
Betrachtung  ziehen,  k.  B.  den  von  drei  sich  in  drei  Punkten  schneidenden  Geraden  eingeschlossenen 
Oberflächen  teil  (Dreieck),  so  muss  man  von  den  iibrigen  Teilen,  welche  das  Dreieck  umgeben, 
absehen,  abstrahieren,  und  könnte  also  in  dieser  Hinsicht  das  Dreieck  eine  Abstraktion  nennin, 
allerdings  nicht  eine  Abstraktion  einer  Fläche  von  einem  Körper,  sondern  von  ihrer  UmgcbuDg. 
Es  fragt  sich  nun^  ob  diese  Art  von  Abstraktion  ein  fortwährendes  Ausgeben  vom  Körperlicbeo 
notwendig  mache. 

Nehmen  wir  an,  die  Geraden  wären  gezeichnet.  Zweifellos  wird  man  dann  dm 
Quintaner  noch  ausdrücklich  darauf  hinweisen  müssen^  dass  er  nicht  nur  auf  die  gezeichneten 
Linien,  sondern  auch  auf  die  von  ihnen  begrenzten  Flächen  seine  Aufmerksamkeit  zu  riditeu 
hat,  und  auch  mehrmals  der  Anschauung  dadurch  zu  Hilfe  kommen,  dass  man  die  aus  ihrer 
Umgebung  hervorzuhebenden  Flächenstücke  mit  nahe  nebeneinanderlaufenden  parallelen  linieti 
ausziehen  lässt.-^)  Auch  wesentlich  darin  unterstützt  wird  der  Schüler  durch  die  weissen 
Kreidelinien  auf  dem  schwarzen  Grunde  der  Tafel,  3)   welche  die  Fläche   deutlicher  hervortreten 

1)  Wftrnicke,  Die  Grundlohren  der  Eükhdischen  ÖDometrie  des  Massos.  Progr.  638.  Braunschweig  1887^  pafii5. 

2)  Es  hofert  daä  einon  &obr  guteu  Ersatz  für  dia  von  Poataloazij  SümÜ,  Werke,  Bd.  14 ^  pag*  46,  ^ 
ratene  Farben  gebung. 

3)  ^u  vergt.  diu  FJ^ron  in  Diesterwsgi    Elementaiie  Geometrie.    Frankfurt  a.  M.  187 ü. 
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lassen,  als  die  schwarzen  Linien  auf  weissem  Grunde  in  den  Heften  der  Schüler.  Ist  aber  der 
Schüler  ferst  auf  die  Flächen  mehrmals  aufmerksam  gemacht  worden,  wird  er  in  weiteren  Fällen 
auch  unaufgefordert  die  Abstraktion  von  der  Umgebung  ausführen.  Es  scheint  daher  dem 
Verfasser  nicht  notwendig,  zur  Erleichterung  dieser  Abstraktionsthätigkeit  fortwährend  aus  Pappe 
ausgeschnittene  Flächenstücke  oder  Körper  zu  benutzen,  zumal  ja  auch  bei  diesen  eine  ähnliche 
Abstraktion  von  der  Umgebung  oder  den  anstossenden  Flächen  dem  Schüler  nicht  erspart  bleibt. 

Von  einigen  Autoreu  wird  ferner  verlangt,  dass  die  Schüler  nicht  nur  Flächen  aus 
Pappe  ausschneiden  (Weingärtner  a.  a.  0.)  und  Netze  von  Körpermodellen  zeichnen,  sondern 
auch  Modelle  kleben  (z.  B.  Strack,  Rattke,  Börner  a.  a.  0.).  Der  Verfasser  glaubt,  dass  diese 
Thätigkeit  ein  Handgeschick  vorausseht,  wie  es  die  Quintaner  noch  nicht  besitzen.  Wird  es 
doch  manchem  Primaner  schwer,  sich  für  die  Stereometrie  einen  Körper  zurechtzukleben!  Durch 
Übung  wird  ja  wohl  die  Mehrzahl  der  Quintaner  eine  gewisse  Fertigkeit  darin  erlangen,  aber 
nach  des  Verfassers  Ansicht  steht  die  dazu  aufgewendete  Zeit  in  keinem  richtigen  Verhältnis  zu 
den  dadurch  erworbenen  Kenntnissen.  Auch  wird  man  zum  Gebiet  des  Zeichnens  das  Körper- 
kleben wohl  nicht  rechnen  können. 

Ebensowenig  zum  Gebiet  des  Zeichnens  gehört  das  Messen,  das  aus  zweierlei  Gründen 
in  den  Vorbereitungsunterricht  eingeführt  ist.^)  Erstens  wird  es  benutzt,  um  geometrische 
Wahrheiten  zu  beweisen,  z.  B.  die  Gleichheit  der  Diagonalen  eines  Kechtecks.  In  den  soge- 
nannten populären  Geometrieen,  die  den  Zweck  haben,  den  Mangel  eines  systematischen  Unter- 
richtes zu  ersetzen,  mag  dieser  Weg  zur  Erkenntnis  wohl  seine  Berechtigung  haben.  Für  das 
Gymnasium  ist  er  aber  nach  des  Verfassers  Ansicht  mit  grossen  Gefahren  verbunden.  Denn 
erstens  ist  es  gar  nicht  so  leicht,  den  Schüler  von  der  wissenschaftlichen  Wertlosigkeit  dieses 
Beweises  zu  überzeugen,  zweitens  aber  behält  der  Schüler  diese  Methode  auch  auf  späteren 
Klassen  bei,  weil  sie  bequemer  ist  als  die  streng  wissenschaftliche,  und  statt  gleich.  —  besonders 
bei  Konstruktionsaufgaben  —  durch  anschaulich  logische  Thätigkeit  seine  Erkenntnis  zu  be- 
werkstelligen und  dadurch  seine  geistigen  Kräfte  zu  üben,  nimmt  er  ein  mechanisches,  den 
Geist  wenig  förderndes  Geschäft  vor,  das  ihn  viel  Zeit  kostet  und  noch  dazu  häufig  irre  führt. 
Diesen  Nachteil  kann  nicht  der  kleine  Vorteil  aufwiegen,  dass  der  Schüler  ein  oder  einige 
Jahre  früher  dergleichen  geometrische  Wahrheiten  kennen  lernt.  Wenn  Strack^)  meint,  dass  die 
Messungsresultate  sogar  „Beweiskraft"  erhalten  können  für  einen  mathematischen  Satz  —  wie 
es  etwa  bei  Sätzen  der  Physik  der  Fall  ist  — ,  so  können  wir  ihm  das  nun  und  nimmer  zugeben. 
Entweder  raubt  er  dadurch  der  Mathematik  die  wissenschaftliche  Metliode,  wegen  welcher  sie  vor- 
nehmlich ihre  Bedeutung  für  die  Schule  hat,  oder  er  muss,  wofern  er  diese  Beweiskraft  nur 
für  den  propädeutischen  Unterricht  gelten  lassen  will,  dem  Lehrer  zumuten,  dem  Beweise 
bei  derselben  geometrischen  Thatsache  auf  Quarta  die  Kraft  gänzlich  zu  nehmen,  welche  er  ihm 
auf  Quinta  gab,  und  damit  seine  eigene  Methode  aufzuheben.  Der  Verfasser  hält  es  in  der 
Mathematik  gerade  für  überaus  wertvoll,  dass  der  Schüler  sieht,  wie  er  immer  mit  derselben 
firkenntnismethode  weiter  kommt.  Wie  soll  auch  der  Schüler  Achtung  vor  der  Methode  seines 
Lehrers  und  Vertrauen  zu  derselben  haben,  wenn  dieser  in  der  nächsten  Klasse  verwirft,  was 
er  in  der  vorhergehenden  empfohlen  und  verlangt  hat. 

1)  Zu  vergl.  Meyer  a.  a.  0.  pag.  IV.    Rattke  a.  a.  0.  pag.  V.  und  13.     Breitsprecher  a.  a.  0.  Heft  IL 

2)  Strack  a.  a.  0.  pag.  27. 
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Wenn  auch  nicht  zur  Entdeckung  und  zum  Beweis  geometrischer  Wahrheiten,  so  ist 
doch  zu  einem  anderen  Zweck  das  Messen  in  unseren  Vorbereitungsunterricht  eingeführt  worden. 
Der  Schüler  soll  mit  Messinstrumenten,  dem  Metermass  und  dem  Transporteur  umgeben  und 
zeichnen  lernen.^)  Der  wissenschaftlichen  Mathematik  sind  die  Fertigkeiten  im  Gebrauch  dieser 
Instrumente  nicht  gerade  Bedingungen,  ohne  welche  sie  nicht  gelehrt  werden  könnte.  Im  Gegenteil 
spielen  diese  Instrumente  in  ihr,  wenn  überhaupt  eine  jedenfalls  eine  sehr  untergeordnete  Rolle. 
Es  kommt  ihr  nur  auf  die  Form  an,  und  für  diese  sind  z.  B.  „alle  Dreiecke,  welche  nur  Ver- 
grösserungen  oder  Verkleinerungen  von  einander  wären  ....  nur  ein  einziges.''^)  Für  die 
Vorbereitung  auf  den  geometrischen  Unterricht  würden  mithin  Übungen  mit  Messinstrumenten 
oder  das  Schätzen  nach  denselben  nicht  unumgänglich  notwendig  sein.  Der  Verfasser  braucht 
die  eine  Lehrstunde  zu  Dingen,  die  mehr  auf  den  späteren  Unterricht  in  der  Geometrie  Bezug 
haben.  Damit  will  er  aber  durchaus  nicht  diese  Messübungen  und  die  Erklärungen  der  er- 
wähnten Messinstrumente  aus  dem  Gymnasialunterrichte  verbannt  wissen.  Ihm  bietet  der 
Rechenunterricht  bei  der  systematischen  Besprechung  des  Mass- und  Gewichtssystems  eine  sehr 
geeignete  Gelegenheit,  auch  wohl  einzelne  Messungen  und  Augenmassübungen  vornehmen  zu  lassen. 
Mit  Reidt^)  ist  er  der  Ansicht,  dass  das  der  Quintaner  zum  Teil  schon  kann  oder  es  mit  leichter 
Mühe  gelegentlich  lernt.  Es  sei  gestattet,  hier  wieder  hinzuweisen  auf  die  Abweichung  der 
Verfügungen  für  die  preussischen  und  sächsischen  Gymnasien.  Während  in  letzterer  Mess-  und 
Rechen  Übungen  verlangt  werden,  ist  davon  in  ersterer  keine  Rede. 

Dass  Rechenübungen  an  Strecken  und  Winkeln,  Flächen  und  Körpern,  die  auch  zuweilen 
für  den  Vorbereitungsunterricht  herbeigezogen  werden,^)  in  den  Rechenunterricht  gehören,  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Erörterung. 

Zeichnen  von  Figuren  mit  Zirkel  und  Lineal  ist  jedoch  nicht  das  Ziel  unseres  Unter- 
richtes. Die  Schüler  sollen  hier  zwar  sauber  und  genau  zeichnen  lernen  und  sich  im  Gebrauch 
der  Zeicheninstrumente  üben,  aber  sie  sollen  nicht  allein  zeichnen  lernen,  es  soll 

2.  durch  Zeichnen  von  Figuren  mit  Zirkel  und  Lineal  eine  methodische  Ausbildung  der 

Anschauung 
erstrebt  werden. 

Es  ist  das  Bestreben  des  Verfassers,  eine  deutliche  Anzeige  des  Inhaltes  der  Ver- 
fügung zu  geben,  und  daher  für  ihn  notwendig,  darzulegen,  was  man  unter  Anschauung 
und  ihrer  Ausbildung  zu  verstehen  hat.  Mit  Recht  wird  nicht  selten  auf  eine  gewisse  Unklar- 
heit und  Schwierigkeit  dieses  in  der  Pädagogik  so  ausserordentlich  wichtigen  Begriffes  hin- 
gewiesen.0)  Es  wird  sich  hier  natürlich  nur  um  einen  Bericht  über  die  Bedeutung  und  £nt- 
wickelung  dieses  Terminus  in  der  Pädagogik  handeln,  und  wir  werden  uns  daher  vornehmlich 


1)  Zu  vergl.  E.  zur  Nieden  a.  a.  0.  Kiessling,  Zeitschr.  f.  math.  u.  nat.  Unterricht,  Jahrgang  I. 
Leipzig  1870.  pag.  49  ff. 

2)  Herbai-t,  Päd.  Schrifteu,  a.  a.  0.  T.  I.  pag.  148. 

3)  Reidt,  Anleitung  a.  a.  0.  pag.  169. 

4)  z.  B.  Börner  a.  a.  0. 

ö)  Herbart,  S.  W.  V  §  204  pag.  143.  Flasbar,  Schmids  Encykl.  2.  Aufl.  I  pag.  130.  Raumer  ebendas. 
pag.  140.  Coben.  Das  Priocip  der  Infinitesimalmethode  1883.  pag.  18.  Eroman)  Unsere  Natorerkeniitnis.  Über- 
setzt von  y.  Fischer-Benzon.    Kopenhagen  1883. 
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im  Sprachgebrauche  pädagogischer  Schriften  umsehen  müssen,  gleichwohl  aber  auch  philosophische 
Litteratur  heranziehen,  soweit  sie  für  unseren  Zweck  uns  zu  belehren  vermag.  Man  kann 
danach  zweierlei  unter  dem  Wort  Anschauung  verstehen:  Erstens  den  psychischen  Vorgang, 
durch  welchen  ein  Etwas  Inhalt  der  Einheit  des  Bewusstseins  wird  als  Erkenntnismittel,  das 
Anschauen,  zweitens  das  durch  diesen  Vorgang  in  der  Einheit  des  Bewusstseins  Gegebene 
(Vorstellung)   als  Erkenntnisobjekt,  die  Anschauung  im  engeren  Sinne.^) 

Man  ist  gewohnt,  den  durch  Anschauen  bezeichneten  psychischen  Vorgang  als  eine 
geistige  Thätigkeit  oder  eine  psychische  Arbeit 2)  aufzufassen,  welche  die  durch  Gegenstände 
hervorgerufenen  Sinnenreize  verarbeitet  zu  Vorstellungen  in  der  Einheit  des  Bewusstseins.  Auf 
das  Vörsichgehen  dieser  psychischen  Verarbeitung  der  Sinnesreize  wird  geschlossen  daraus, 
dass  nicht  alle  Sinnesreize  ins  Bewusstsein  treten.  3)  Wie  diese  Verarbeitung  vor  sich  geht, 
hängt  von  der  zeitweiligen  Disposition  des  Individuums  ab,  und  es  wird  daher  von  einer  Aus- 
bildung dieser  psychischen  Arbeit  als  solcher  nicht  die  Rede  sein  können,^)  sondern  vielmehr 
nur  von  der  Ausbildung  der  Disposition  des  Individuums  für  dieselbe.  Insofern  man  kausali- 
tätsgemäss  zurückschliesst  von  der  psychischen  Arbeit  auf  dieselbe  verursachende  Kräfte,  welche 
nicht  wirken  müssen,  wohl  aber  wirken  können,^)  kurz  auf  ein  Anschauungs vermögen,  wird  es 
sich  handeln  können  um  eine  Ausbildung  des  Anschauungsvermögens,  welche  sich  in  einer 
gewissen  Elasticität,^)  in  der  Leichtigkeit,  Schnelligkeit  und  Sicherheit^)  der  Auffassung  äussert. 
Wie  etwa  durch  eine  immer  erneute  Übung  des  Armmuskels  seine  Muskelkraft  erhöht  wird, 
wird,  so  kann  man  analogieweise  schliessen,  durch  jede  erneute  anschauende  Thätigkeit  das 
Anschauungsvermögen  ausgebildet  werden  in  einem  Progressus,  der  allerdings  ebensowenig  wie 
beim  Armmuskel  infinit  ist,*  sondern  in  der  natürlichen  Beanlagung  des  Individuums  seine 
Grenzen  findet. 

Die  durch  den  psychischen  Vorgang  des  Anschauens  hervorgegangene  Gegebenheit  in 
der  Einheit  des  Bewusstseins 8)  ist  nun  dasjenige,  was  man  gewöhnlich  unter  Anschauung  ver- 
steht. Dieselbe  ist,  wenn  wir  uns  der  üblichen  Darstellungs weise  bedienen,  eine  Gegebenheit 
im  Bewusstsein  entweder  dadurch,  dass  wir  das  durch  einen  wirklichen  oder  gedachten  Gegen- 
stand erzeugte  Bild  in  unser  Bewusstsein  aufnehmen  oder  durch  unser  Gedächtnis  ein 
Erinnerungsbild  in  demselben  hervorrufen  oder  durch  die  Phantasie  eine  Variation  desselben 
hervorbringen.^     Solche  Gegebenheiten  im  Bewusstsein  nennt  Kant  als  einzelne  Vorstellungen ^ö) 


1)  Damit  zu  vergleichen:  Cohen,  Princip  der  Infinitesimalmethode,  pag.  18  und  20. 

2)  Kerry,  Vierteljahrsschrift  f.  wissensch.  Phil.  Jahrg.  9.  Leipzig  1885,  pag.  437. 

3)  ülrici,  Compendium  der  Logik.  Leipzig  1860,  pag.  13.    Raumer  in  Schmids  Encykl.  ü.  Aufl.,  Bd.  I, 
pag.  145. 

4)  Zu  vergleichen  Herbart,  Psychologie  §  204. 

5)  Zu  vergleichen  Wundt,  Phys.  Psych.  I  pag.  9  und  auch  die  Litteraturangabe  dazu,  pag.  17. 

6)  Diekmann,  a.  a.  0.,  pag.  5. 

7)  "Waitz,   Allgemeine  Pädagogik.    Braunschweig  1852,  pag.  93  und  101.    Überhaupt  ist  der  ganze  Ab- 
schnitt über  „die  Bildung  d.  Anschauung**  hier  heranzuziehen. 

8)  Cohen,  Das  Princip  d.  Infinitesimalmeth.,  pag.  20. 

9)  Eroman,  unsere  Naturerkenntnis,  pag,  9. 

10)  Kant   scheut  sich,   den  Begriff  „Vorstellung"  zu  definieren,  „denn  man  müsste,  was  Vorstellung  sei, 
doch  immer  wiederum  durch  eine  andere  Vorstellung  definieren."  A.  a.  0.,  pag.  189. 

2* 
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im  Gegensatz  zum  Begriff  (allgemeine  Vorstellung)  Anschauungen. i)  Der  Verfasser  glaubt  hieran 
festhalten  zu  dürfen  2)  und  das  Verhältnis  des  Begriffs  zur  Anschauung  noch  klarer  zu  machen 
durch  Zuhilfenahme  der  Wundtschen  Definition  von  Begriff  „als  ...  die  Verschmelzung  einer 
herrschenden  Einzel  Vorstellung  mit  einer  Keihe  zusammengehöriger  Vorstellungen."')  Des 
näheren  auf  den  psychischen  Vorgang  beim  Entstehen  von  Anschauungen  einzugehen,  hält 
der  Verfasser  nicht  für  nötig,  da  es  ihm  weniger  um  das  Entstehen  als  um  die  Ausbildung  der- 
selben zu  thun  ist.  Für  diesen  Zweck  ist  es  notwendig,  auf  einen  Unterschied  zwischen  den 
fertigen  Anschauungen  aufmetksam  zu  machen. 

Einen  solchen  finden  wir  zwischen  einer  undeutlichen  (Kant)^)  oder  rohen  (Herbart)  ^) 
Anschauung  und  einer  deutlichen  oder  reifen.  Unter  der  ersteren  haben  wir  eine  Anschauung 
zu  verstehen,  in  der  wir  uns  „des  Mannigfaltigen,  das  in  ihr  enthalten  ist,  nicht  ganz  bewusst 
sind",  die  ein  „schwankendes,  zerfliessendes  Bild  hinterlässt,  das  sich  von  Bildern  ähnlicher 
Gegenstände  nicht  mehr  unterscheidet."  Der  Gegensatz  dazu  wäre  die  deutliche  oder  reife 
Anschauung.  Der  Gegensatz  zur  deutlichen  Anschauung  ist  aber  nicht,  wie  schon  Kant  gegen- 
über der  Wölfischen  Schule  betonte,^)  die  verworrene  Anschauung,  die  Waitz^)  wohl  meint,  wenn 
er  sagt,  „alle  sinnlichen  Vorstellungen  sind  ursprünglich  verworren  ...,**  da  im  Gegenteil  jede 
AnscTiauung  in  ihrer  Art  vollkommen  ist,  8)  der  Prozess  des  Anschauens  „auf  jeder  Stufe  der 
Auflassung  einen  relativen  Abschluss"^)  giebt  und  alles,  wenn  „es  Inhalt  unseres  Bewusstseins 
wird,  irgend  eine  Bestimmtheit  erhalten"  muss,  die  nur  „je  nach  der  beim  Betrachten  ver- 
wendeten Sorgfalt  variieren"  kann.io) 

Sache  der  Ausbildung  der  Anschauung  ist  es  nun,  die  rohe  in  eine  reife  zu  verwandeln. 
Nicht  selten  erfahren  wir,  wie  wenig  wir  durch  ein  oberflächliches  Anschauen  von  dem  Wesen 
der  Objekte  erkennen,  wie  wir  schon  durch  wiederholtes  oder  von  grösserer  Aufmerksamkeit 
begleitetes  Anschauen  unsere  Erkenntnis  der  Objekte  erweitern,  wie  wir  durch  Bewaffnung 
unserer  Sinne  durch  Instrumente  an  ihnen  ungeahnte  Eigenschaften  entdecken.  Durch  einen 
allmählichen  Prozess  werden  wir  unsere  rohe  Anschauung  einer  vollkommenen  Anschauung 
annähern  können.  An  einem  Beispiel  aus  dem  geographischen  Unterricht  führt  Herbart^i)  aus, 
wie  man  sich  diesen  Prozess  zu  denken  hat.  „Man  sehe  .  .  .  eine  Landkarte  an  .  .  .,  wende 
den  Blick  wieder  ab  und  versuche,  sich  das  Gesehene  vorzustellen.  Man  schaue  wieder  hin 
und  man  wird  empfinden,  wie  das  schon  verzogene  Bild  der  Imagination  von  der  erneuten 
Anschauung  korrigiert  wird.  Wiederholt  man  dieses  einige  Mal,  so  hört  endlich  die  Anschauung 
auf,  das  Bild  zu  berichtigen;  nun  ist  sie  reif." 


1)  Kant,  Logik.  Sämmtl.  Werke  (Rosenkranz  u.  Schubert)  IIT,  Leipzig  1838,  pag.  269. 

2)  Dagegen  zu  vergl.  Kerry,  Vierteljahrsschrift  für  wisseusch.  Phil.  9.  Jahrgang,  pag.  433  ff. 

3)  Wundt,  Logik  I,  Stuttgart  1880,  pag.  46. 

4)  Kant,  Logik.  Sämtl.  Werke,  III,  pag.  198  u.  199. 

5)  Herbart,  Päd.  Schriften.  I,  pag.  115. 

6)  Kant,  Logik,  a.  a.  0.,  pag.  199. 

7)  "Waitz,  Allgem.  Pädagogik,  pag.  93. 

8)  Herbart,  Päd.  Schriften,  a.  a.  0.,  pag.  115. 

9)  Flashar,  in  Schraids  Encykl.,  IL  Aufl.  Bd.  I,  pag.  135. 
10)  TJlrici,  Comp.  d.  Logik,  a.  a.  0.,  pag.  22. 

U)  Herbart,  Päd.  Schriften,  a.  a.  0.,  pag.  116. 
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Bei  der  Ausbildung  der  Anschauung  kommt  es  vornehmlich  darauf  an,  ein  klares  Bild 
von  der  Gestalt  dem  Bewusstsein  einzuprägen,  und  es  nimmt  daher  die  Ausbildung  gerade  auf 
diese  die  meiste  Rücksicht.  So  kommt  es  in  der  Geographie  vornehmlich  darauf  an, .  von  den 
Grenzen  eine  deutliche  Anschauung  zu  gewinnen.  Man  hat  da  gefunden,  dass  die  wiederholte 
anschauende  Thätigkeit  auch  dadurch  ersetzt  werden  kann,  dass  man  die  Grenzen  zeichnet,  ent- 
weder der  Lehrer  die  Gestalt  der  Grenze  vor  deu  Augen  der  Schüler  entstehen 'lässt,  oder  der 
Schüler  dieselbe  von  der  Karte  oder  Tafel  abzeichnet,  oder  dieser  endlich  vorgezeichnete  Um- 
risse nachzieht. 

In  der  Geometrie  kommt  es  nun  fast  ausschliesslich  auf  die  Form*  an,  und  diese  ist 
viel  einfacher,  wie  die  Grenze  in  der  Geographie,  dennoch  aber  nicht  so  einfach,  dass  ihre 
Ausbildung  ohne  Hilfe  des  Lehrers  dem  Schüler  allein  überlassen  werden  könnte.  Auch  hier 
soll  man  sich  zu  einer  methodischen  Ausbildung  der  Anschauung  des  Zeichnens  von  Figuren 
mit  Zirkel  und  Lineal  bedienen,  und  zwar  ist  es  hier  zu  ermöglichen,  dass  der  Schüler  selber 
die  Form  entstehen  lässt,  indem  er,  wenn  auch  nicht  vorgezeichnete  Umrisse  nachgeht,  doch 
in  ähnlicher  Weise  zum  Teil  durch  das  Lineal  und  den  Zirkel  den  richtigen  Weg  geführt 
wird.  In  noch  erhöhtem  Masse  ist  das  der  Fall,  wenn  man,  wie  Schulze  und  Breitsprecher 
es  unternommen  haben,  den  Schülern  Zeichenhefte  mit  angefangenen  Figuren  vorlegt,  in  die  sie 
üur  fehlende  Linien  einzutragen  haben. 

Der  Vorrang  des  Zeichnens  bei  der  Ausbildung  der  Anschauung!)  vor  dem  Schauen 
beruht  auf  der  psychologischen  Thatsache,  dass  wir  dem  sich  Bewegenden  in  erhöhtem  Masse 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Das  hat  auch  Fresenius,^)  der  sonst  einen  grossen  Teil 
seines  Anschauungsunterrichtes  auf  das  Schauen  gründet,  erfahren :  „Es  ist  ein  Missverständnis, 
wenn  man  meint,  das  Tote,  Starre  sei  leichter  zu  fassen,  als  das  Veränderliche.  Auf  die  starre 
Figur  sah  ich  oft  Schüler  hinblicken,  ohne  dass  sich  der  belebende  Gedanke  regen  wollte,  bis 
die  Figur  vor  ihren  Augen  entstand.  .  .  ."  Darum  wird  in  der  Verfügung  die  Ausbildung  der 
Anschauung  durch  Zeichnen  eine  methodische  genannt 

Allerdings  würde  man  fehl  gehen,  wenn  man  die  mechanische  Thätigkeit  des  Zeichnens 
für  das  halten  wollte,  was  die  Ausbildung  eigentlich  hervorbringt,  der  Geist  ist  es,  der  durch 
das  Zeichnen  nur  veranlasst  werden  soll,  sich  zu  regen.  Man  unterscheidet  gewöhnlich  zweierlei 
Verfahren  in  der  Thätigkeit  des  Geistes,  wenn  es  sich  um  eine  Erkenntnis  handelt,  das  Anschauen 
und  das  Denken.  „Die  objektive  Anschauung  ist  ein  Erkennen,  welches  durch  Anschauen  und 
Denken  bedingt  wird."3)  Beides,  das  Anschauen  sowohl  wie  das  Denken,  sind  Elemente  unserer 
Erkenntnis,  welche  sich  zum .  Hervorbringen  einer  jeden  einzelnen  objektiven  Anschauung  ver- 
bündet haben  müssen. 

Häufig  werden  fälschlich  Anschauen  und  Denken  als  Gegensätze  gedacht,  während  sie 
nur   durch  Reflexion    über    die  Erkenntnis    unterschieden    werden    können  4)    So    sagt    z.    B. 


1)  Man  vergleiche  darüber  die  von  Butz,    Über  Wert,  Ziel  und  Methode  des  Zeichenunterrichtes,  a.  a.  0. 
pag.  6  citierten  Aussprüche  von  Wiese,  Schrador,  Huxley,  W.  Stier. 

2)  Fresenius,    Die  Raumlehre  eine  Grammatik  d.  Natur.    Frankfurt  a.  M.  1875,  pag.  VII. 

3)  Cohen^  Das  Princip  der  Infinitesimalmethode  a.  a.  0.  pag.  18. 

4)  Zu  vergleichen  gegen  diesen  Schopenhauerschen  Irrtum:    Wundt,    Logik.  I,  pag.  514,  Ck)hen  a.  a.  0. 
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Fresenius:^)  „Giebt  es  nicht  eine  Überlegung,  die  der  diskarsiven  Betrachtung  vorausgeht, 
dass  z.  B.  Scheitelwinkel  gleich,  dass  die  Tangente  senkrecht  zum  Radius,  dass  das  gleich- 
schenklige Dreieck  an  der  Basis  gleichwinklig  u.  s.  w.?  .  .  .  .  Die  ersten  und  wichtigsten 
Sätze  sind  nicht  deduziert  worden,  ....  sondern  die  Hauptgrundlagen  sind  durch  die  intuitiye 
Kraft  genialer  Überblicke  geliefert  worden.  Ich  bin  nun  ....  immer  noch  der  Meinung,  dass 
diese  bei  den  genialen  Geistern  eminente  Fähigkeit  auch  bei  dem  schwächsten  Schülerchen 
nicht   ganz    mangelt,    und    dass  es  sich  der  Mühe  verlohnt,   sie   vor  und  dann  audi  neben  der 

anderen  Fähigkeit  anzubauen,   welche  nur  präcis  zu  schliessen  versteht Einige  (Urteile) 

sind  vorschnell  und  falsch  und  werden  von  der  Kritik  des  nachfolgenden  Gedankens  verworfen. 
Allmählich  sondert  sich  die  Spreu  von  dem  Weizen.  Das  Raten  ist  kein  blindes  mehr.  Es 
äussert  sich  erst,  nachdem  das  Nachdenken  still  auch  sein  Wort  gesprochen.  Dennoch  ist  es 
nicht  das  Nachdenken,  was  das  Resultat  geliefert  hat,  sondern  die  Anschauung.''  In  ähnlicher 
Weise,  wenn  auch  nicht  in  so  scharfem  Gegensatz,  äussert  sich  Kroman:^)  „Die  Anschauung 
ist  das  produzierende  Princip  in  der  Mathematik,  ebenso  wie  der  Satz  von  der  Identität  das 
kontrollierende  ist."  „Der  Mathematiker  ....  sucht  die  verhältnismässig  grossen  Schritte  der 
unmittelbaren  Anschauung  in  lauter  kleine,  aber  dafür  sichere  Schritte  zu  zerlegen." 

Der  Verfasser  kann  nicht  zugeben,  dass  eine  solche  Trennung  zwischen  Anschauen 
und  Denken  vorgenommen  werden  dürfe.  Nach  seiner  Ansicht  muss  das  diskursive  Arbeiten 
des  Mathematikers  ebenso  von  dem  Anschauen  begleitet  sein,  wie  das  intuitive  vom  Denken. 
Keine  Thätigkeit  für  sich  schafft  Erkenntnis,  sondern  nur  die  eine  in  Verbindung  mit  der  anderen. 
Das  hat  Wundt^)  für  den  Pythagoräischen  Lehrsatz  über  das  gleichschenklig  rechtwinklige 
Dreieck  an  dem  von  Schopenhauer  selbstgewählten  Beweise  ausgeführt,  welcher  als  Beispiel  für 
einen  sogenannten  anschaulichen  gelten  sollte.  Er  zeigt,  wie  in  demselben  versteckt  zwei  Grund- 
sätze angewendet  werden.  Wie  aber  der  Mensch  geübt  ist,  richtig  zu  schliessen,  auch  ohne 
immer  die  einzelnen  Schlussformen  der  fjogik,  nach  denen  er  schliesst,  gegenwärtig  zu  haben,  so 
wird  auch  der  geübte  Mathematiker  Wahrheiten  erkennen,  auch  ohne  sich  immer  klar  bewusst  zu  sein, 
welche  kleinen  logischen  Gedankenoperationen  er  dabei  vorgenommen.-  Nur  der  geübte  Mathematiker 
wird  „die  grossen  Schritte"  zu  machen  befähigt  sein,  sowie  nur  der  an  richtiges  Denken  gewöhnte 
Mensch  richtige  Schlüsse  zu  ziehen  vermag.  Sicherlich  wird  in  gewissem  Grade  diese  Fähigkeit 
ein  jeder  besitzen  und  der  Unterricht  für  Ausbildung  dieser  Fähigkeit  zu  sorgen  haben.  Aber 
bevor  der  Schüler  grosse  Schritte  machen  lernt,  muss  er  kleine  machen  können.  Was  Fresenius 
von  der  Intuition  sagt,  gilt  nicht  von  der  eines  Anfängers,  sondern  von  der  eines  geübten  Ma- 
thematikers. Ein  solcher  wird  durch  die  „intuitive  Kraft  genialer  Überblicke"  seine  Entdeckungen 
machen  können,  aber  nur,  weil  ihm  die  kleinen  Schritte  so  geläufig  sind,  dass  er  sie  ohne  grössere 
Bemühung  augenblicklich,  scheinbar  unbewusst,  zu  vollbringen  vermag. 

Hier  haben  wir  es  nur  mit  Anfängern  zu  thun,  und  die  Intuition  dieser  bedarf  erst  der 
Ausbildung.  Wenn  wir  auch  nicht  mit  Erler*)  annehmen,  dass  der  geometrische  Unterricht 
vornehmlich  den  Zweck  habe,    das  Kombinations-    und  Schlussvermögen    auszubilden,   sondern 

1)  Fresenius,  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissensch.  Pädagogik.    III.  Jahrgang  1871,  pag.  248 — 49. 

2)  Kroman,  Unsere  Naturerkenntnis,  a.  a.  0.  pag.  51  u.  52. 

3)  Wundt,  Logik,  a.  a,  0.  pag.  514. 

4)  Erler  in  Schmids  Encyklop.    II.  Aufl.  n,  pag.  926. 
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mit  V.  Pischer-BenzoDi)  auf  die  Ausbildung  der  räumlichen  An  Behauung  einen  grossen  Wert 
legen,  so  glauben  wir  doch  nicht,  zur  Ermchnng  dioses  Zieles  die  Euklidische  Beweisführung  ver- 
lassen und  an  die  Stelle  derselben  die  sogeuannte  Rechtfertigung  durch  Anschauung  setzen 
zu  dürfen^)  jedenfalls  nicht  in  der  Unter-  und  Mittelstufe.  Die  sogenannte  Rechtfertigung 
durch  Anschauung  hat  immer  einen  axiomatischen  Charakter. 

Darauf,  dass  ein  Paar  Axiome  mehr  oder  weniger  im  geometrischen  Unterridit  vorausgesetzt 
werden,  kommt  es,  wenn  wir  nur  den  bildenden  Zweck  der  Mathematik  in  der  Schule  im  Auge 
haben  und  nicht  die  Mathematik  als  Wissenschaft,  nicht  gerade  an,  und  es  ist  richtig,  dass  der 
pädagogische  Wert  der  Euklidischen  Beweisführung  durch  die  Anzahl  der  verwendeten  Axiome 
nicht  beeinflusst  wird,  wenngleich  es  die  Aufgabe  der  geometrischen  Wissenschaft  sein  wird, 
ihre  Zahl  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren.^)  um  noch  viel  weniger  dürfte  es  —  so  könnte 
man  schliessen  —  auf  die  Anzahl  der  Axiome  im  propädeutischen  Unterricht  ankommen  und 
dalier  in  ihm  mancher  Lehrsatz  als  Axiom  behandelt  werden  können.  Das  erscheint  jedoch  dem 
Verfasser  nicht  zweckmässig,  weil  es  Verwirrung  hervorrufen  muss,  wenn  der  Schüler  das  als 
Lehrsatz  auf  der  späteren  Stufe  zu  beweisen  hat,  was  er  im  Vorbereitungsunterrichte  als  Axiom 
anzunehmen  gewöhnt  worden  ist.  Auch  in  anderer  Beziehung  scheint  das  nicht  zweckmässig 
zu  sein. 

Wir  müssen  Ballauf^)  durchaus  recht  geben,  wenn  er  sagt:  „.  .  .  für  mich  ist  gerade 
die  hauptsächlichste  erziehliche  Aufgabe  des  geometrischen  Unterrichtes  von  seinem  ersten  Be- 
ginne an,  die  instinktive  Auffassung  in  eine  klar  bewusste  zu  verwandeln  .  .  .  Dem  Schüler 
werde  etwa  ein  gleichschenkliges  Dreieck  vorgelegt.  Er  wird  vielleicht  geneigt  sein  zuzugeben, 
dass  die  Basiswinkel  gleich  sind,  er  wird  meinen,  sie  seien  es:  aber  welches  sind  die  Gründe, 
welche  ihn  zu  dieser  Meinung  bestimmen?  Entweder  sehen  die  Basiswinkel  so  aus,  als  wenn 
sie  wohl  gleich  sein  könnten  .  .  .  oder  er  hat  ein  dunkles  Gefühl  davon,  dass  die  Annahme  der 
Gleichheit  der  Seiten  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Winkel  ausübt;  da  nun  rechts  und 
links  hinsichtlich  der  Seiten  alles  gleich  ist,  so  wird  es  wohl  auch  hinsichtlich  der  Winkel  so 
sein.  Nun  begnügt  man  sich  freilich  im  Leben  oft  genug  mit  einer  solchen  Begründung  seiner 
Meinungen  und  muss  sich  entweder  damit  begnügen,  wenn  die  Verhältnisse  zu  verwickelt 
sind,  oder  wenn  das  Handeln  keine  Zeit  zur  Überlegung  und  genaueren  Untersuchung  lässt. 
Aber  oft  genug  wird  man  zu  seinem  Schaden  später  seinen  Irrtum  gewahr;  oder,  wenn  auch 
das  nicht,  andere  meinen  anders,  und  es  entsteht  eine  ganz  unnütze  Streiterei.  Welchen  Schaden 
das  Festhalten  solcher  unbegründeten  Meinungen  in  Wissenschaft  und  Leben  anrichtet,  braucht 
wohl    nicht    weiter    auseinandergesetzt   zu    werden.*'     Alsdann    giebt  Ballauf  Mittel    an,    diesen 


1)  V.  Fischer-Benzon,  Die  geom.  Konstruktionsaufgabe.    Progr.  257,    Kiel  1884,  pag.  4  u.  5. 

2)  Gerade  an  den  von  v.  Fischer-Benzon  herangezogenen  Beispielen  des  Euklid  (III.  Buch,  Seite  11 
und  12)  würde  der  Verfasser  niemals  principiell  zugeben,  dass  man  ihre  Richtigkeit  durch  Anschauung  darthun 
müsse,  und  im  Gegenteil  zu  der  Behauptung,  dass  man  „denkenden  Schülern  gegenüber  einen  harten  Stand  hat, 
wenn  man  ihnen  die  Notwendigkeit  eines  Beweises  darthun  will,"  hat  der  Verfasser  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
die  an  die  Euklidische  Strenge  gewöhnten  Schüler  sich  nicht  recht  mit  dem  Anschauungsverfahren  begnügen 
wollten,  sondern  durch  die  Lücke  im  strengen  Verfahren  unangenehm  berührt  wurden. 

3)  Zu  vergleichen  die  Instruktionen  für  österreichische  Gymnasien,  pag.  257. 

4)  Ballauf,  Jahrbücher  des  Vereins  für  wissenschaftl.  Pädagogik,  EI,  1871,  pag.  225. 
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Übelstand  zu  vermeiden  (Messen,  Beweisen,  Glauben  der  Autorität  des  Lehrers)  und  fährt  fort: 
„Alle  anderen  (Wege)  führen  zum  unbestimmten  Nebeln  und  Schwebein  und  zum  unerquick- 
lichen Streit  der  Meinungen.  Von  allem  diesen  haben  wir  noch  genug  und  werden  noch  lange 
Zeit  davon  genug  haben;  der  Schüler  soll  gerade  in  der  Mathematik  lernen,  wie  es  tnügltcü 
ist,  jene  Nebel  zu  verteilen." 

Wenn  man  auch  von  einer  ausgebildeten  Anschauung,  z.  B.  eines  gleichschenkligen 
Dreiecks  verlangen  könnte,  dass  sie  ausser  dem  zur  Form  Gehörigen  noch  enthielte  die  Gleich- 
heit der  Basiswinkel,  so  ist  aus  dem  Vorhergehenden  klar,  dass  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers die  Ausbildung  durch  sogenannte  Intuition  mit  keinem  grösseren  Rechte  —  wie  zuweilenl^ 
angenommen  wird  —  zu  geschehen  habe,  als  durch  die  Euklidische  Beweisführung,  Will  man 
also  im  propädeutischen  Unterrichte  die  Ausbildung  der  Anschauung  so  weit  treiben,  als  in  dem 
Beispiel  angedeutet  ist,  so  muss  man  ebenso  die  intuitiven  als  die  diskursiven  Beweise 
zulassen. 

Aber  man  kann  ja  in  dem  vorbereitenden  Unterrichte  eine  Grenze  ziehen  in  der  Aus- 
bildung der  Anschauung  und  sich  beschränken  auf  die  Einprägung  dessen  im  Bewusst^ein, 
was  zur  Form  gehört.  Dann  braucht  man  dem  Schüler  nur  zuzumuten,  assocmtive  un«! 
apperceptive  Synthesen  zu  bilden  gemäss  den  psychologischen  Denkgesetzeu,  wenn  wir  uns  der 
von  Wundt^)  festgesetzten  Bezeichnungen  bedienen.  Damit  ist  einerseits  dann  ausgeschlossen 
die  Anwendung  von  den  Evidenz  und  Allgemeingiltigkeit  beanspruchenden  logischen  Denk- 
gesetzen, andererseits  aber  unser  Unterricht  von  dem  Verdacht  befreit,  dass  in  ihm,  wenn  er 
durch  Zeichnen  geschieht,  nur  ein  mechanisches,  geistloses  Geschäft  betrieben  vi^erde,  durcb 
welches  natürlich  nun  und  nimmer  eine  Ausbildung    der  Anschauung.- erreicht  werden  könnte. 

Wir  haben  nun  hinzuzufügen,  wie  mau  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  Anschauunfir 
durch  Zeichnen  den  Zeichenunterricht  einzurichten  hat.  Falls  überhaupt  von  Methode  die  Rede 
sein  soll,  müssen  die  Zeichnungen  eine  solche  Anordnung  erhalten,  dass  womöglich  jede  neue 
Figur  etwas  für  die  Anschauung  Neues  bietet,  so  dass  in  steter  Entwicklung  von  einfachen  zu 
zusammengesetzten  Anschauungen  geführt  wird.  JEs  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden, 
dass  auf  das  Wesen  der  Zeichnungen  hingewiesen  und  Beschreibungen  von  ihnen  verlang-t 
werden  müssen.  Nur  soll  das  Besprechen  dem  Zeichnen  nicht  voran,  sondern  mit  ihm  Hand 
in  Hand  gehen.  Denn  geht  man  vom  Körper,  etwa  vom  schiefwinkligen  Parallelepipodou  aus 
und  lässt,  ohne  etwas  zu  sagen,  die  Oberfläche  zeichnen,  so  besteht  der  Unterricht  aus 
Extemporalezeichnen  und  Extemporalebesprechen.  Man  wird  von  den  gezeichneten  Figuren  im 
allgemeinen  nicht  erwarten  dürfen,  dass  sie  richtig  sind,  und  doch  ist  es  pädagogischer  Grund- 
satz, nur  das  zum  Stoff  eines  Extemporale  zu  machen,  wovon  man  die  Überzeugung  hat,  dass 
es  der  Schüler  vollständig  beherrscht.  Das  geht  also  nicht.  Tjegt  man  aber  einen  Körper  vor 
und  bespricht  den  zu  zeichnenden  Oberflächenteil  und  lässt  ihn  dann  wirklich  zeichne«,  oliue 
zn  diktieren,  so  erhält  man  richtige  Zeichnungen,  aber  das  ausbildende  Moment  liegt  nicht  im 
Zeichnen,  sondern  in  dem  dem  Zeichnen  vorangehenden  Besprechen,  und  das  Zeichneo  kau" 
nur  gleichsam  eine  Wiederholung   des  Besprochenen    sein    oder    dem    Lehrer   dio  Überzeugung 


1)  DiekmanD,  a.  a.  0.  pag.  5. 

2)  Wundt,  Logik  I,  Abschnitt  1. 
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verschaffen,  dass  er  durch  das  Besprechen  eine  richtige  Anschauung  beim  Schüler  hervorgerufen 
habe.  Kann  der  Schüler  ohne  Anleitung  eine  Figur  richtig  zeichnen,  dann  war  seine  An- 
schauung eine  reife.  Dagegen  geschieht  durch  Zeichnen  die  Ausbildung,  wenn  man  während 
des  Zeichnens  die  Anleitung  giebt,  und  das  ist  nach  des  Verfassers  Meinung  nicht  nur  die 
richtige,  sondern  auch  die  von  der  Verfügung  verlangte  Methode.  Lässt  der  Lehrer  z.  B.  ein 
Parallelogramm  dadurch  zeichnen,  dass  durch  Parallelverschiebung  vier  paarweise  parallele 
Gerade  so  gezogen  werden,  dass  sie  sich  schneiden,  so  sehen  die  Schüler,  während  sie  zeichnen, 
wie  diese  Linien  verlaufen,  wie  viel  Schnittpunkte  (Ecken)  und  wie  viele  und  wie  geartete 
Flächenräume  (Winkel,  Aussenwinkel,  Parallelogrammfläche)  entstehen.  Sie  werden  selten  eine 
falsche  Antwort  geben,  wenn  man  sie  das  gezeichnete  Parallelogramm  zu  beschreiben  auffordert. 
Dann  ist  auch  die  Anschauung  eine  reife.  Will  man  sich  davon  überzeugen,  so  kann  man  ja 
die  Figur  noch  einmal  zeichnen  lassen. 

Doch  erinnern  wir  uns,  dass  die  Ausbildung  der  Anschauung  durch  Zeichnen  nach 
der  Verfügung  den  Zweck  hat 

3«  den  davon  ausdrücklich  zu  unterscheidenden  geometrischen  Unterricht  vorzubereiten. 
Dieser  Teil  der  Verfügung  lässt  durch  eine  gewisse  Unbestimmtheit  der  Individualität 
des  Lehrers  freien  Spielraum,  seinem  Gefühl  wird  es  anheimgestellt  zu  entscheiden,  was  vor- 
bereitender und  was  geometrischer  Unterricht  ist,  und  hier  werden  die  EntSchliessungen  zum 
Teil  rein  subjektiver  Natur  sein.  Aber  doch  nicht  ganz.  Der  Verfasser  glaubt  in  der  Ver- 
fügung für  den  durch  dieselbe  zeitlich  vom  geometrischen  Unterricht  getrennten  Vorbereitungs- 
unterricht auch  Anhalt  zu  einer  Grenze  für  seinen  Inhalt  zu  finden.  Dass  der  Stoff  im  allge- 
meinen derselbe  wird  sein  müssen  wie  in  der  Geometrie,  ist  wohl  von  vornherein  klar,  da  die 
Abgrenzung  eines  Teiles  desselben  und  seine  Übernahme  in  den  propädeutischen  Unterricht 
nicht  mit  dem  systematischen  Aufbau  des  geometrischen  Systems  in  Einklang  zu  bringen  wäre. 
Es  wird  daher  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Unterrichtsfächern  nicht  durch  den  Stoff  bedingt 
sein  können.  Sie  durch  das  Handgeschick  der  Schüler  im  Zeichnen  oder  durch  die  für  den 
Unterricht  verfügbare  Zeit  zu  bestimmen,  wäre  nur  ein  Notbehelf.  Man  wird  sie  daher  in 
einer  speciellen  Auffassung  und  geistigen  Verarbeitung  des  Stoffes  suchen  müssen,  die  jedoch 
nicht  auf  dem  —  wie  wir  oben  nachgewiesen  zu  haben  glauben  —  vermeintlichen  Gegensatze 
zwischen  dem  sogenannten  intuitiven  und  diskursiven  Denken  beruhen  kann.  Wir  haben  schon 
oben  auf  den  Unterschied  zwischen  Anschauung  als  Einzelvorstellung  und  Begriff  als  Allgemein- 
vorstellung und  auf  den  Unterschied  zwischen  Vorstellungsverbindungen  nach  psychologischen 
und  logischen  Denkgesetzen  hingewiesen.  Diese  Unterschiede  geben  uns  'eine  brauchbare 
Grenze  zwischen  den  beiden  Unterrichtsfächern.  Dem  Verfasser  bleibt  jedoch  nur  noch  dazu 
Zeit,  soweit  es  im  obigen  nicht  geschehen,  diese  Abgrenzung  in  grossen  Umrissen  wirklich  vor- 
zunehmen. Im  geometrischen  Unterrichte  handelt  es  sich  um  Aufstellung  von  Axiomen, 
Erklärungen,  Lehrsätzen  und  Beweisen,  und  um  Ausführung  von  Konstruktionen. 

Was  nun  die  Axiome  und  die  damit  verbundenen  Postulate^)  anlangt,  so  knüpft  man 
an  „an  die  im  Kinde  schon  vorhandenen  von  Kindheit  auf  eingewohnten  Anschauungen"  und 
stösst  nicht  ,jene  Grundlagen  geflissentlich   von  sich,  als   ob  sie  völlig  wertlos  und  der  wahren 


1)  Wernicke,  Die  Grundlage  etc.  a.  a.  0.  pag.  28  bis  32. 
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Wissenschaft  nur  hinderlich  wären'-i)  und  berücksichtigt  die  Worte  Tyndalls:^)  „Es  erhielt  (noch) 
niemals  jemand  einen  Begriff  von  einer  ....  Linie  nach  der  Definition,  die  Euklid  von  ihr  gab 
—  Länge  ohne  Breite.  —  Der  Begriff  wird  erst  durch  eine  wirkliche,  physikalische  Linie  erhalten, 
die  durch  eine  Feder  oder  einen  Bleistift  gezogen  worden  ist  und  daher  Breite  hat.*'  Vor- 
bereitet werden  die  Axiome  dadurch,  dass  man  den  Schüler  orientiert  über  den  anschaulichen 
Kaum,  über  den  anschauliehen  Körper  und  seine  Oberfläche,  über  die  Ebene  seines  Zeichenblattes, 
über  die  Kante  seines  Lineals.  Abstraktionen  und  Definitionen,  welche  immer  den  Charakter  der 
Allgemeinheit  tragen,  werden  vermieden.  Auch  die  sogenannten  arithmetischen  Axiome  wird 
man  vorbereiten.  Dem  Lehrer  schwebe  z.  B.  der  Grundsatz  „das  Ganze  ist  gleich  der  Summe 
seiner  Teile  vor".  Er  lässt  eine  Strecke  oder  Fläche  in  Teilstrecken  und  Teilflächen  zerlegen 
und  weist  an  der  gezeichneten  Strecke  oder  Fläche  auf  das  Verhältnis  der  Teile  zum  Ganzen 
hin,  aber  die  Formulierung  des  Grundsatzes  in  seiner  Allgemeinheit  verbleibt  dem  geometrischen 
Unterrichte, 

Der  Hauptgegenstand  für  den  propädeutischen  Unterricht  .wird  die  Vorbereitung  der  Er- 
klärungen sein.  Wenn  wir  daran  denken,  dass  es  sich  hier  um  Anschauungen  handelt,  nicht 
um  Begriffe,  werden  wir  z.  B.  ein  Parallelogramm  zeichnen  und  von  diesem  gezeichneten 
Parallelogramm  eine  Beschreibung  seiner  Entstehung  geben  lassen.  Die  allgemeine  Definition 
(sowohl  die  genetische  als  die  deskriptive^),  wird  im  späteren  Unterrichte  gelernt.^)  Aber  die 
gezeichnete  Figur  erhält  einen  Namen  oder  die  Angabe,  was  gezeichnet  ist.  Der  eine  oder  die 
andere  wird  passend  unter  die  Figur  geschrieben  und  gelernt.  Wenn  der  Name  auch  nichts 
zur  Sache  hinzuthut,  so  erleichtert  er  doch  das  Auseinanderhalten  der  einzelnen  Zeichnungen, 
ermöglicht  Wiederholungen  mit  grosser  Zeitersparnis,  deutet  häufig  die  Entstehungsweise  der 
Figuren  an.  Damit  das  sonst  schon  sehr  in  Anspruch  genommene  Gedächtnis  der  Quintaner 
nicht  allzusehr  belastet  wird,  muss  man  sich  auf  das  allernotwendigste  beschränken  und  be- 
sonders schwere  Namen,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  ihnen  ersparen.  Sehr  erschwert  wird  diese 
Eücksichtsnahrao,  wenn  ein  sterometrisches  System  dera_^Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  wird.  Es 
müssen  dann  zuweilen  sogar  Körper  in  [den  Unterricht  hineingezogen  werden,  welche  an  sich 
kein  sonderliches  mathematisches  oder  anschauliches  Interesse  haben,  nur  damit  gewisse  plani- 
metrische  Figuren  an  ihnen  geschaut  werden  können.  Was  die  Vorbereitung  der  Stereometrie 
anbetrifi't,  so  wird  ein  jeder  Lehrer  der  planimetrische  Übungen  vornimmt,  auch  damit  die 
körperliche  Geometrie  vorbereiten.  Eine  specielle  Vorbereitung  auf  dieselbe  wird  durch  Zeichnen 
allein  nur  höchst  unvollkommen  sich  bewerkstelligen  lassen;  es  muss  zu  dem  Zeichnen  das 
Modellieren  hinzukommen,  das  wir  jedoch  der  Verfügung  gemäss  auszuschliessen  gezwungen 
wurden,  Auch  wurden  oben  schon  Gründe  angegeben,  welche  das  Zurücktreten  des  Körper- 
lichen in  diesem  Unterrichte  rechtfertigen. 

1)  Kober,  Über  Defmitionon  d.  geom.  Grundbegriffe  in  HoffraauDs  Zeitschrift,    Jahrgang  I,  Leipzig.  1870, 
pag.  234. 

2)  TyndaU,    Über    die   Wärme.    Anhang   zum    11.  Kapitel.     Auch   citiert   von   Kiessling.     Das  geom. 
Zeichnen  als  Grundlage  für  den  math.  Unterricht.  Hoffmanns  Zeitschrift   Jahrgang  I,  Leipzig  1870,   pag.  50—51 

3)  Wemicke,  a.  a.  0.  pag.  22. 

4)  Derselben  Ansicht  ist  E.  zur  Niedon,  a.  a.  0.  pag.  IV,  entgegengesetzter  Meyer,  a.  a.  0.  pag.  4  u.  i's 
Weingärtuer,  pag.  5. 
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Da  Lehrsätze  den  Charakter  der  begrifflichen  Allgemeinheit  haben,  ihre  Beweise  aber 
Axiome  oder  auch  Lehrsätze  notwendig,  wie  wir  oben  erwähnt  haben,  enthalten  müssen,  ist 
von  ihnen  im  vorbereitenden  Unterricht  kein  Gebrauch  zu  machen.^)  Man  bereitet  die  Lehr- 
sätze dadurch  vor.  dass  man  die  in  ihnen  vorkommenden  geometrischen  Formen  dem  Schüler 
geläufig  macht,  die  Beweise  vielleicht  dadurch,  dass  man  gewisse  im  späteren  unterrichte  zu 
benutzende  Hilfslinien  zeichnen  lässt.  Ob  die  Lehrsätze  in  deductiver  oder  inductiver  Form 
[Aufgabenform]2)  gegeben  werden,  ist  hier  von  keiner  Bedeutung. 

Vorbereiten  wird  man  endlich  die  Ausführung  von  Konstruktionen,  wenn  man  analysis- 
artig  an  fertigen  Figuren  geometrische  örter^)  —  der  Name  wird  natürlich  nicht  erwähnt  — 
zeichnen  lässt  Denkt  man  z.  B.  an  die  Konstruktion  eines  Dreiecks  aus  c,  a,  /?,  so  lässt  man 
in  einem  fertigen  Dreieck  AC  und  BC  als  Strahlen  zeichnen  und  sehen,  wie  C  sowohl  auf  dem 
einen  als  auf  dem  anderen  Strahle  liegt.  Denkt  man  an  die  Konstruktion  eines  Dreiecks  aus 
a,  b,  c,  so  lässt  man  an  einem  fertigen  Dreieck  um  A  und  B  Kreisbogen  ziehen  mit  den 
Radien  b  und  a,  auf  denen  dann  der  Punkt  C  liegt. 

Dass  die  sogenannten  Grundkonstruktionen,  z.B.  Lote  errichten,  fällen  etc.,  den  Vorschriften 
der  Geometrie  gemäss  vorgenommen  werden,  scheint  nicht  zweckmässig,  da  sie  Beweise  erheischen, 
die  nicht  gegeben  werden  dürfen.  Allerdings  wird  man  auch  diese  vorbereiten.  Die  Aufgabe 
des  Quintaners  wird  nicht  die  sein,  ein  Lot  mit  Zirkel  und  Lineal  zu  errichten,  sondern  an 
der  einen  Kante  des  rechtwinkligen  Dreieck  einen  Strahl  zu  ziehen,  wenn  die  andere  Kante 
mit  einer  Geraden  zusammenfällt.  Das  hölzerne  rechtwinklige  Dreieck  glaubt  der  Verfasser 
allerdings  nicht  entbehren  zu  können,  dasselbe  ist  auch  allgemein  in  Gebrauch  genommen,  '  Will 
man  auf  dasselbe  verzichten,  so  muss  entweder  eine  Reihe  von  für  die  Ausbildung  der 
Anschauung  wichtigen  Konstruktionen  unterbleiben,  oder  aber  es  müssen,  da  Freihandzeichnen 
ausgeschlossen  ist,  Zirkelkonstruktionen  vorgenommen  werden,  deren  Beweis  auf  Lehrsätzen 
beruht  und  die  dann  das  Ziehen  einer  Grenze  zwischen  dem  vorbereitenden  und  geometrischen 
Unterricht  unmöglich  machen.  Auf  die  Konstruktion  selbst  jedoch  lässt  sich  nur  zum  Nachteil 
des  geometrischen  Unterrichtes  verzichten,  weil  in  demselben  häufig  die  Ausführung  von  Kon- 
struktionen verlangt  wird,  welche  dem  ganzen  Plane  des  Unterrichtes  gemäss  erst  später  gelernt 
werden.  Zum  Beispiel  wird  die  Aufgabe  „von  einem  Punkte  ein  Lot  auf  eine  Gorade  fällen" 
erst  nach  dem  Satze  von  den  gleichschenkligen  Dreiecken  über  derselben  Grundlinie  gelöst, 
weil  sich  mit  Hilfe  dieses  Satzes  die  Konstruktion  am  einfachsten  beweisen  lässt;  und  doch 
braucht  man  die  Konstruktion  schon  viel  früher,  z.  B,  beim  Beweis  der  einfachsten  Sätze  über 
das  gleichschenklige  Dreieck.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  vielen  anderen  der  elementarsten 
Konstruktionen.  Darum  scheint  es  sehr  wichtig,  dass  dieselben  in  Quinta  wie  im  „konstruktiven 
Zeichnen"  ausgeführt  und  hinreichend  geübt  werden.^) 

1)  Lehrsätze  mit  strengea  Beweisen  scheint  auch  niemand  einführen  zu  wollen,  der  einen  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Unterrichtsfächern  zu  machen  gesonnen  ist.  Nicht  der  Fall  ist  das  bei  v.  Mocnik  (a.  a.  0.), 
der  abwechselnd  intuitiv  und  discursiv  Lehrsätze  beweist  gemäss  den  „Instruktionen  für  österreichische  Gymnasien." 
Intuitive  Beweise  und  vornehmlich  Beweise  durch  Messen  sind  sehr  häufig  angewendet  worden.J 

2)  Friedrich,  Die  Aufgabe  als  Basis  d.  geom.  Unterr.     Programm  17.    Tilsit.  1883. 

3)  Direkt  in  den  Unterriebt  sind  die  geometrischen  Örter  aufgenommen  in  dem  „Normallehrplan  des 
Gymnasiums**'.    Luckau  a.  a.  0.  pag.  8  und  bedingt  von  E.  zur  Niedon  a.  a.  0.    (Zu  vergl.  pag.  VI  und  VII). 

4j  Gugler  in  Schmids  Encykl.  II.  Aufl.  Leipzig  1887.  ßd,  10,  pag.  591. 
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Za  beweisen  braucht  man  sie  nicht;  denn  so  wie  man  beim  Gebrauch  des  Lineals  dem 
Schüler  sagen  darf,  das  Lineal  sei  vom  Tischler  so  gearbeitet,  dass  es  zum  Ziehen  gerader 
Linien  gebraucht  werden  kann,  so  wird  man  ihm  beim  rechtwinkligen  Dreieck  sagen  können, 
es  sei  so  eingerichtet,  dass  eine  Kante  auf  der  anderen  senkrecht  steht,  und  also  zum  Ziehen 
von  Loten  geeignet. 

Konstruktionsaufgaben,  welche  einen  Beweis  —  wenn  auch  derselbe  noch  so  einfach 
ist  —  beanspruchen,  müssen-  unterbleiben.  Ausserdem  aber,  will  es  dem  Verfasser  scheinen, 
dass  die  Aufgabenform,  in  welche  der  Stoff  in  der  Geometrie  eingekleidet  wird,  nicht  recht  in 
den  vorbereitenden  Unterricht  gehört.  Erstens  handelt  es  sich  in  der  Aufgabe  nicht  um  An- 
schauungen, sondern  um  Begriffe,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  abstrakte  Begriffe  zu  sein  brauchen, 
zweitens  aber  setzt  die  Lösung  von  Aufgaben  immer  eine  geistige  Thätigkeit  nach  „logischen 
Denkgesetzen"  am  geometrischen  Stoff  voraus,  welche  man  dem  Quintaner  nicht  zumuten  darf, 
ohne  in  den  propädeutischen  Unterricht  wieder  die  Schwierigkeit  hineinzubringen,  wegen 
welcher  seine  Trennung  vom  geometrischen'  vornehmlich  für  notwendig  erachtet  worden  ist.^) 
Es  findet  dann  der  Fall  statt,  „dass  zu  gleicher  Zeit  der  Stoff'  und  die  Behandlung  desselben 
dem  Schüler  völlig  neu  ist,  ....  dass  der  Schüler  leicht  verzagen  wird,  an  den  Begriffen,  die 
ihm  entweder  überhaupt  noch  nicht  Hslt  oder  wenigstens  noch  nicht  geläufig  geworden  sind,  zugleich 
die  ihm  ebenso  neue  Operation  streng  logischer  Schlussreihen  zu  üben."2)  Die  Aufgabenform  einzu- 
führen, um  das  heuristische  Moment  in  den  Unterricht  hineinzubringen,  ist  nach  des  Verfassers 
Ansicht  nicht  nötig,  da  das  Zeichnen  an  sich  schon  ein  heuristisches  Verfahren  involviert. 

Königsberg  in  Pr.,  im  März  1888. 

Louis  Heinze. 

1)  Zu  vergl.  Wittsteio,  Die  Methode  d.  math.  Unterr.  Hannover  1879  pag,  81  und  82,  und  Reidt  a.  a.  0. 
pag.  165. 

2J  Erler  in  Schmids  Encyklopädie.    II,  Aufl.    II.  pag,  920. 
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1.  Übereicht  über  die  einzelnen  Lehrgegenstände  und  die  fär  jeden  derselben  bestimmte 
Stuadeuzahl  wäkreod  des  Schuljahres  1887  88. 


Lehrgegenstände: 


la 


A.  Gymnasium. 
Ib    IIa  :  IIb  I  lila  '  Illb  '  IV     V     VI     Siimtna. 


B.  Vorschule, 
1  2       Summa. 


I 


I.  Religion  slohre 

±  Deutsch 

3.  Latein 

4.  Griechisch 

r>.  Französisch 

ö,  Geschichte  u,  Geographie 

7.  Rechnen  nnd  Mathematik 

8.  Naturbescbreibong    ,  .  .  . 

9.  Physik 

10,  Anschauungsunterricht  .  . 

II.  Schreiben 

12.  Zeichnen 

13.  Singen -  .  . 


I 


2     3'   3: 

,      '        I        i      I      '      I 
3-   2     2,    2  I    2      2,    2.    3' 

8     8     8,9,999     9 


2|    2     2l    2      2 

3| 
8i 
6, 
2; 
3' 
4' 


6     7|    7.    7 


^  I 


7  ■  — ,—   — 


2  '    2  I    2  I  2  '  2  '    51  4 1  — ' 
I       I        I        ,  '       ' 

3|    SJ    3|  3'  3;   4|  3i    3, 

4,    4     4  3  3      4  4     4 

,_  2  22'  2     2! 


2|    2     2 


2    _  _i_|_ 

I        '        I       , 


,  __     2     2 ' 

_ ;    2 1    2 ,    2 ' 


_'_,_'_|_i_| 


I 


19 
21 

77 
40 
21 
28 
34 
10 
% 

4 
(\ 
4 


2,     2|        4 
G  i     7  !       13 

I      i 


2I 


Summa 


ßü  30  30*30    30     m    30  32  30      272 


4 
0 
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2.  Übersicht  über  die  Verteilung  der  Lehrstunden  während  des  Schuljahres  1887/88. 


I 


LdinH\ 


Ordi* 
narius 


la. 


Ib. 


Ha 


IIb. 


Hin. 


Ulk 


JV. 


VL 


Yör- 


l    V.  Orygafskl. 
Duektor. 


"Irtör  üborlehrer 


2teT  Obtirk*hier. 


i   HQbfier. 

Ster  Oberlehrer. 


I 


Dr  Krause. 
t4*r  Obyrlohn^r 


Kafizow, 

5U*r  Obeflelirei. 


f.  loae. 
lötor  ard-  Lehrer. 


Zippet. 

!tor  ord-  Lebrer. 


Dr  Fischer 

t€i'  orti    Loht<?r 

Dr.Hdnie. 

Itt?r  örtl  Lehrer. 

'  '    Im    Olrlohlet, 
ord.  Lehrer, 

U    ür  Udwtg, 
+>^cr  urd    Li'hrer. 


Ik 
In. 

IHa. 


Orkcb.6 
Hörnt  2 
FruDÄ.  2 


Latoiii  f> 
Fh>s.  2 


l>tscb.3 


Friin^-  2 


Griecb.  7 
Nuturb.  2 


L»t.  6 

Math  4 
Fhys.  2 

Gesch.  ü. 
Geogr-    3 

Dtscb.  3 
Hurtig  ^ 


Math.  4 
Pbys,  2 

Gesch.  ü. 
GeoEfr.   3 

Vergil  2 

Griecb.  7 
Frani.  2 


Frau«,  2 


Relig.  2    Relig,  2 


Hebr,  2 


Reljg.  2 

Hebr.  2 


Rel)g/2 
Dtscb.  2 


i 


Lehn  er  dt, 


VL 
IIb. 
IIa. 
IV. 
V. 


Geogr.   5 


Griecb.  tJ, 


Lut.  ij 


Dtscb.  2 


Gescb,  u. 
Geogr.  3 

Math.  4 
Pbys.  2 

Lat.  ß 

Griech.  7 
Ver^ril  2 


Relig.  2 
Gesch.  M. 
Geogr.   3 


Lat  9. 


Dtsch.  2 


Math.  B 


Frftnz.  2 


Naturb.  2 
Grieüb.  7 

DtBch.  2 
Lat.  9 


R^lig.  2 
l^aaz.  2 


Gesch.  u. 
Geogr,   3 

Math,  3 


Natürb.  2 


Dtsch.  2 

Iffl     AMT». 

Naturb.  2 


vgl  jlmtti. 
Naturb.  2i 


G«ogr    4 


Gasch.  Q 
Geogr*   31 


ReUg.  2 


Math.  4 


Dtsch.  2 
Lat  B 


Gesch.  u 
GcDgr.   B 

Eechö.  3 
Georn,  1 

Praui.  4 


Lat.  d 


Lat  9 


EisseH. 


Englisch  3 


ßerneker, 

\fusiik  Direktor. 

Mauer  iikadt^ui. 
JCupfuDattjehiir. 


Bildat 


Seltskta  !.  bis  IV,  tiiiscbliessliulj,  Singen  2  St.  \^'ücb entlich* 


Stli^kUi  van  L  bh  IHb,  daachl.,  Zeichuen  2  St,  w. 


Oeubter 


L  Vor- 
klasse. 


2.  VüF- 
klasse, 


Zeichu,  2 


Sing QQ  2 
Zeichß,  2 


Dt«ch.  3 . 

Singen  2! 

t 

Zeichtt.  2| 
Hechü.   4 


Eeljcr*  2 
Ptsch.  6 

Ätt&ch.  2 
Efcicbo. 


Reljg.  2 
Schrb. 2 


sfi.2'Sch,b,. 


I  K-'l 


♦)  im  Wiaterhaibjubr  gab  Dr.  Sahir maeber  In  VJ.  uud  V*  «latt  dm  Dr*  CholeTius  j©  2  Stuad^su  KaturbaiLi 
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3*  Obersioht  über  die   während   des  abgelaufenen  Schuljahres  1887/88  eingeübten  Aufgaben, 

Prima  a.  Ordinarius:  Oberlehrer  Hübner, 
L  Religionslehro,  2  St.  w.  a)  Für  dw  evangelischea  Schüler  2  St.  w,  Geschichte 
der  Kirche  seit  der  Reformation  nach  Noack  §  80 — 95;  Glaubenslehre  nach  Noack  §  96 — 128. 
Lektüre  der  Cünfessio  Augustatia  and  des  JohannesevangeHumii  im  Urtext  Wiederholungen 
ttus  der  Bibelkunde  und  den  früheren  Teileo  der  Ktrchengeschichte,  "sowie  des  Katechismus  und 
von  Kirchenliedern.  —  Zippeh  —  b)  Für  die  katholischen  Schüler:  Von  der  Gnade  und  den 
heiligen  Sakramenten  nach  dem  Handbuche  der  katholischen  Glaubens-  und  Sittenlehre  für 
Gj'mnasien;  Kircliengesehichte  des  Mittelalters  nach  Wedewer.  —  Dr-  Kolberg. 

2.  Deutach,  3  St.  w.  Goethes  Leben  und  geistige  Entwiekelung  bis  zur  italienischen 
Keise,  in  Verbindung  hiermit  Lektüre  einzelner  Abschnitte  aus  Wahrheit  und  Dichtung  und 
einer  grösseren  Anzahl  lyrischer  Gedichte;  Iphigenie,  Torrjuato  Tasso,  Schillers  Theorie  des 
Schönen  in  Verbindung  mit  der  Abhandlung  über  Anmut  und  Würde  und  einer  Anzahl  der 
philosophischen  Gedichte;  ausserdem  die  Abhandlungen  über  die  Universalgeschichte,  über 
naive  und  sentimentalische  Dichtung;  die  Braut  von  Messina  mit  der  Abhandlung  über  den 
Gehrauch  des  Chors  in  der  Tragödie,  Einzelne  Gedichte  und  Stellen  wurden  memoriert  Dis> 
positionsübungen.  —  Kanzow. 

Aufsätzen  L  Wodurch  motiviert  Sophokles  den  herben  Charakter  öei»er  Elektra?  2.  Proben  giebt 
es   zwei,   worinnen    sich   der   Mann  bewahren  inuss  i    Bei  der  Arbeit  —  recht  beginnen,  beim  (renieaseii 

—  rechter  Schlnss.  (Geibel )  3.  Den  Sterblichen,  das  \vi9Bt  ihr  lange,  |  führt  Sicherheit  zum  Untergänge. 
iSthiUer  im  Macbeth.  Klassen  arbeit.)  4.  Die  Bedeutung  des  ParzenLiedes  in  (.Toetheii  Iphigenie. 
ff.  Odysseas  in  der  Ilia^ä.  0.  Ungleich  verteilt  sind  deti  Lebens  CTÜter  ,  Unter  der  Menschen  Hücht'gem 
(leschlechti  li  Aber  die  Natur,  sie  ist  ewig  gevechL  (Schiller.)  7.  Mit  welchem. liecbt  kann  man  die 
Dichter  Lehrer  der  Yolker  nennen?  fKlassenarbeit,)  8.  ffit  welchem  Recht  nennt  Schiller  den  Horaz  ein 
Master  in  der  senfcimentalischen  Dichtart? 

Themata  x u  r  A  b  i  t u r  i  e n  t e  n  p  r ü  f  u n g.  Zu  Michaeli  lt^87 ;  Was  man  ist,  das  blieb  man  andern 
^< ^huldig,  —  ZvL  Ostern  1888:  Gerechte  Kriege  sind  immer  grosse  Epochen  im  Völkerleben, 

3.  Latein,  8  St  w-  Lektüre  im  S. :  Cic,  de  or.  1;  privatim;  Liv.  XXX  und  XX XL 
Im  W.:  Tac,    Annal.  1^1  V  mit  Auswahl;    privatim:    Liv.  XXX II  und  Cia  ausgewählte  Briefe, 

—  Mündliche  Vortruge  und  Übersetjcungen  aus  Süpfles  neuer  P'olge  von  Aufgaben.  W^Öehentlich 
ein  Exeicitium  oder  Extemporale,  —  6  St.  w-  Dr.  Moll  mann,  —  Hör.  carra.  lll,  l\\  üut^- 
gewählte  Epoden;  Sat  T,  9.  II,  5  und  8,  Die  wertvollen  Oden  wurden  gelernt.  —  2  St,  \\\ 
Der  Direktor, 

Anf Sätze:  1-  Viftoriae  c  PersieJ  relatae  laudem  Herodotum  suo  jure  detnlisse  Atheniensibus. 
1  Annus  centet^imus  octogesimns  tertius  trium  clarissimornm  iniperatonim  morte  insignii^^  Pliilopoemenisj 
Hannibaliü,  Scipionis.  3.  Fecunda  virornm  panpertaa  (Klassen arbeit),  4.  Extern us  timor  iiiaxinium  con- 
('ordiae  vincnlmn,  5.  De  Germanici  morte  quid  Tacitus  tradiderit.  <L  Inlnstria  t|uaedaui  apud  veter  es 
flioicorum  paria  laudentnr.  7*  Pom[>ejus  utriusque  t'ortunae  meniorabile  e?cen:iplum.  ö,  Tres  Xenophontis 
orationea  apud  commilitones  habitae  (Xen,  Anab.  III,  1,15-  -2.31^).  Ausserdem  wurden  an  Stelle  von 
Exercitien  drei  kleinere  Atifsiitze  geliefert:  1.  De  Pleminii  in  Locrenses  iniuriis  et  supplicio  (Liw).  2.  De 
Bomanomm  hello  cum  Taclarinate  geilte  (Tac),  ?,  Philip j)i  et  Romanonim  le^atos  orto  hello  Macedonicn 
fliaibaa  argnmentii*  apud  Aetoloruni  cnnciUum  contendentes  inter  se  faciat  Livius. 

A  biturienten -Themata:  Zu  Michaeh"  1887:  Cum  duobns  dticibii*s  de  iuipono  in  Italia  decer- 
tutuui  est,  Pyrrhc  et  Kannibale,    Zu  Ostern  ISH8:  Saepe  contemptns  hostis  cruentum  certamen  edidit. 

4.  UrieeUisch,    ö  St<    w;    Lektüre;     Hom.  11.   XVII   bis  XX  eiusebUesslich;    Pluto, 
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Syiupubiüii,  ausgewählte  Reden;  »Sophokles,  Antigone.  Im  Extemporieren  wurden  die  Schüler 
vielfach  geübt  durch  vorgelegte  Stellen  der  Anabasis,  Hellenica,  Herodots  und  Thucydides.  Im 
Anschlußs  an  diese  Lektüre  Mitteilungen  aus  der  Litteraturgeschichte.  Ausgewählte  Stellen  aus 
der  Ilias  und  der  Antigone  wurden  gelernt.  —  Wiederholungen  aus  der  Syntax  und  Formen- 
lehre.    Alle  14  Tage  wurde  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  korrigiert.  —  Der  Direktor. 

5.  Französisch.- 2  St.  w.  Lektüre:  Bataille  de  dames  par  Scribe  et  Legoov6  und 
Quelques  journ^es  de  Thermite  de  la  chaus^  d'Antin  par  Jouy.  Wiederholungen  der  Formen- 
lehre und  Syntax  bei  den  mündlichen  Übersetzungen  aus  Probsts  Übungsbuch  T.  I  St  154—188 
und  1—11.     Alle  3  W^ochen  ein  Extemporale.  —  Der  Direktor. 

6.  Hebräisch,  2  St.  w.  (fakultativ).  Wiederholung  und  Abschluss  der  Formenlehre 
nach  Gesenius'  Grammatik  §  30—105.  Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax.  Gelesen  wurde: 
Jesaias  6,  1—13;  40,  1—10;  52,  1—12;  1  Samuelis  I,  1—5;  Ruth  I;  Psalm  2.  13.  15.  19. 
23.  72.  128.  137.  139.  —  Zippel. 

7.  Englisch,  2  St.  w.  (fakultativ).  Lektüre:  Shakespeare,  Merchant  of  Venise,  Act.  I. 
Markham,  History  of  England.  Grammatik:  Sonnenburg  §  1—65.  Wöchentlich  ein  Ex- 
temporale. —  Essert. 

8.  Geschichte  und  Geographie,  3  St.  w.  Die  neuere  Geschichte  vom  Augsburger 
Religionsfrieden  bis  zum  Jahre  1871  nach  Herbst  III.  Wiederholungen  aus  allen  Gebieten  der 
Geschichte  und  Geographie.  —  Dr.  Fischer. 

9.  Mathematik,  4  St.  w.  Die  Kombinationslehre  und  der  binomische  Lehrsatz  nebst 
weitergehenden  Anwendungen.  Erweiterung  des  geometrischen  Pensums  der  früheren  Klassen, 
insbesondere  die  Theorie  von  Pol  und  Polare,  sowie  die  Anfangsgründe  der  Lehre  von  den 
Kegelschnitten  und  der  Koordinatengeoraetrie.  Behandlung  von  Aufgaben  aus  allen  Gebieten 
der  Mathematik.     Zehn  häusliche,  ausserdem  Klassenarbeiten.  —  Hübner. 

Aufgaben  zur  Abiturientenprüfung:  a)  Zu  Michael  1887:  1)  Eine  abgestumpfte  Pyramide 
liat  zu  Grundflächen  regelmässige  Sechsecke  von  a  =  18  cm  und  b  =  8  cm  Seitenlänge;  jede  ihrer  Seiten- 
kanton ist  c  =  13  cm  lang.  Gesucht  die  Oberfläche  und  das  Volumen.  2)  Ein  gläserner  Hohlspiegel  sei 
begrenzt  von  zwei  konzentrischen  Kugelflächen  mit  den  Krümmungsradien  r  =  48  cm  und  q  =  47,6  cm. 
HO  dass  die  Dicke  des  Glases  4  mm  betrage.  Eine  brennende  Kerze  wird  innerhalb  der  Brennweite. 
a  —:  18  cm  von  der  belegten  Fläche  entfernt,  aufgestellt.  Die  beiden  virtuellen  Bilder  der  Kerze,  das 
von  der  hinteren  belegten  und  das  von  der  vorderen  unbelegten  Fläche  des  Glases  erzeugte,  sollen  ihrer 
Lage  und  Gr()8He  nach  bestimmt  werden.  3)  Von  einem  Dreieck  gegeben  die  Seiten  a,  b,  c.  Man  soll 
die  Abschnitte  berechnen,  in  welche  die  Seiten  durch  die  Berührungspunkte  des  einbeschriebenen  Kreise? 
geteilt  werden,  und  beweisen,  dass  die  drei  nach  diesen  Berührungspunkten  hingehenden  Ecktrans- 
versalen  sich  in  einem  Punkte  schneiden.  4)  Zwei  Orte  der  Erdoberfläche  haben  gleiche  geographische 
Breite  r/^  ihr  Längenunterschied  ist  Ä.  Man  bestimme  erstens  die  zwischen  ihnen  liegenden  Bogen  de.s 
Parallolkreises,  zweitens  ihre  Entfernung  auf  der  Erdoberfläche.    Beispiel:   Für  Kopenhagen  und  Moskau 

ist  y  ^  55 1^    ;.  ^  22«  39'. 

b)  Zu  Ostern  1H88.  1)  Zwei  Kugeln  A  und  B  werden  gleichzeitig  mit  derselben  Anfangs- 
geschwindigkeit c  =  400  m  abgeschossen,  die  erste  unter  30^,  die  zweite  unter  60o  Elevation.  Wie  verhalten 
sich  die  Wurfweiten  und  die  Wurfliöhon?  Wo  befindet  sich  die  zweite  Kugel,  wenn  die  erste  den  Boden  erreicht  r 
2.  In  eine  Ellipse  mit  den  Ilalbaxen  a  und  b  sei  ein  gleichseitiges  Dreieck  so  beschrieben,  dass  eine  Ecke 
desselben  mit  einem  Endpunkt  der  kleinen  Axe  zusammenfällt.  Wie  gross  ist  die  Höhe  dieses  gleich- 
seitigen Dreiecks,  erstens  allgemein,  zweitens  inabesondere  für  b  =:  a  und  b  =^  —  a?  3.  Um  wieviel  über- 
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ti*ifl\  die  Dauer  des  längsten  Tages  in  Königöborg  (Pol höhe  54^  42,ö' )  diejenige  in  Berlin  (Pol höhe  52^  30,3'), 
^^mi  die  Schiete  der  Ekliptik  zu  2B^k^  angenommen  wird?  4.  Vom  Scheitelpunkt  einer  rechten  Ecke 
aus  ist  ein  Strahl  von  der  Länge  p  so  gezogen^  daas  er  mit  zwei  Kanten  der  Ecke  "VVinkel  von  60^  IdldeL 
"W'elühen  Winkel  bildet  er  mit  der  dritten  Kante?  \jiid  wie  gross  int  die  Oberfläche  und  der  Rauminhalt 
des  rechteckigen  Tetraeden^i  welclies  entsteht,  wenn  man  durch  den  Endpunkt  des  Strahls  eine  Ebene 
senkrecht  zu  demselben  logt? 

10.  Physik I  2.  St,  w.     Im  S.  Optik,  im  W.  rauthematisehe  Geogi^aphio»  Hübner, 

Prima  b.     Ordinarius:  Oberlehrer  Dr.  Mollmanii. 

1.  Religion  sie  hrCj  2  St,  w.  a)  Für  die  ovangelischen  Schüler,  Im  S.  Loktüre  des 
Kömerbriefes  im  Urtext,  Im  W,  Kirchengeschiehte  bis  zur  Reformation  nach  Noack  §  AQ — 79. 
Wiederholungen  aus  der  Bibelkunde  und  dem  Katechismus.  —  ZippeL  b)  Für  die  katholischen 
Schüler:  Siehe  la,  — 

2,  Deutsch,  3  St.  w.  Entwickelung  der  deutschen  Litteratar  von  Luther  bis  Lessing; 
MitteiluDgen  von  Proben  hervorragender  Schriftstellor.  Lektüre  Klopytockscher  Oden.  Les singe 
Leben  und  Schriften  wurden  eiogehend  behandelt,  in  der  Klasse  gelesen  Ijaokoon  und  einzelne 
Abschnitte  der  Hamburg.  Dramaturgie;  nach  häuslicher  Lektüre  besprochen:  Die  Abhandlungen 
über  das  Epigramm,  über  die  Fabel,  wie  die  Alten  den  Tod  gebildet ;  Fhilotas,  einige  Stücke 
der  Dramaturgie^  Emilia  Galotti;  ausserdem  Schillers  Wallenstein  mit  Benutzung  einzelner  Ab- 
schnitte aus  dessen  Geschichte  des  dreissigjäbrigen  Krieges. 

Themata  für  die  deutschen  Aufsätze:  1,  Wer  sichre  Schritte  thun  willj  muaa  sie  lang- 
sam thun  (Goethe).  2.  Die  Worte  Ocfcaviosr  Das  ist  der  Fluch  der  bösen.  Thafc,  ||  Dass  sie  tbrtzeu^end 
immer  Böses  muss  gehären,  erläutert  und  äuge  wendet  auf  Macbeth,  3,  Wodurch  wird  Wallensteins 
langes  Schwaukeii  erklärlich?  4.  Der  Krieg  ein  Feind  und  ein  Freund  der  Künste  (Klassen arbeit),  f>.Ver- 
l^leich  der  Klop&tockscheii  Ode  ^ider  Lehrliug  der  Griechen'^  lait  Horais  carra,  IV.  3.  6.  Philoktats 
Klagen  sind  eines  Menschen,  seine  Handlungen  aber  eines  Helden  (Leasing  im  LaokoooV  7.  Der 
S*:hiJd  des  Achill,  ein  KuJturbild  der  homerischen  2eit.  H.  Grosses  wirkt  der  KrMte  Streit,  G  rosa  eres  liir 
Bund  (Sc hiUer,  Klassenarbeit)  —  Kanzow. 

3.  Latein,  8  St.  w.  Lektüre  im  S.:  Cic.  Tusc,  I;  privatim:  Liv,  lY.  und  V,  1^15. 
Im  W.:  Tac.  Germ-  und  Cic,  Verr.  IV:  privatim  Caes.  d,  b,  g.  VL  und  VII,  1  —  30.  Miind- 
liche  Obersetzlingen  ans  Siipfles  neuer  Folge  von  Aufgaben,  Wöchentlich  ein  Exereitium  oder 
Extemporale.  6  St.  w.  —  Dr,  Mo  11  mann.  —  Huraz  2  St.  w.  Gelesen  wurde  B.  3  und  4 
der  Oden  und  au&Jge^^'äb]te  Satiren.  Eine  Anzahl  von  (redicbten  und  einzelneu  Strophen 
wurde  memoriert  —  Kan^ow. 

Aufsätze:  1.  Animos  hominum  immortales  esse  qmhn»  rationihus  Cicero  deraonstret  in  primo 
Tuaculanamm  lihro.  2,  Xerxes  et  Demaratua  de  hello  Graecis  inferendo  iuter  es&e  colloquuntur,  3.  Qmie 
potissimtun  priäcorum  Romanorizm  virtute*?  in  hello  cum  Pyrrho  gesto  euLtnerinL  4,  De  Hannihalis  ex- 
tremo  vitae  tempore,  5,  Dg  Acldllis  et  Agamemnonia  diacidio.  (i.  App.  Claudii  nrationis  (Liv.  V.  S^-fi'f 
£*nmina  strictim  exponatur.  7.  Bellis  Punicis  qui  potisaimum  viri  de  ro  Komana  Qi)time  meruerint  (Klassen- 
arteit).     8.  Viriathi  et  Sertorii  hella  Luter  sese  conterantur. 

4,  Griechisch,  6  St.  w.  Homer  II las  XVII— XXIV.  Demosthenes,  Phillipp  U, 
Olynth.  I--III,  Sophokles^  Ocdipus  rex.  Übungeu  im  Extemporieren  ans  Thucydides,  Herodot. 
Xenophon  (Hellenica  und  Anabasis).  Alle  14  Tage  eine  Übersetzung  ans  dem  Griechischen 
oder  ein  Extemporale;  gelegentliche  grammatische  Wiederholungen.  —  Dr.  Dirichlet. 

5-  Frauzösiscb,  2  St,    w.    Lektüre:  Histoire  d*iui    consent  de  1S13  par  Erckmann- 
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Chatrian.    Grammatische  Wiederholungen    aus    der  Formenlehre    und    Syntax   bei    den    miindl. 
Übersetzungen  aus  Probsts  Übungsbuch,  T.  I  St.   38 — 65.  jAlle  drei  Wochen  ein  Extemporale. 

—  Der  Direktor. 

6.  Hebräisch,  2  St.  w.  (fakultativ)  zusammen  mit  la. 

7.  Englisch,  2  St.  w.  (fakultativ)    kombiniert  mit  la. 

8.  Geschichte  und  Geographie,  3  St.  w.  Geschichte  des  Mittelalters  nach  Herbst  II, 
das  Zeitalter  der  Reformation  und  der  Abfall  der  Niederlande  nach  Herbst  III.  Wiederholung 
der  römischen  Geschichte.  —  Wiederholung  der  Geographie  Deutschlands  und  Österreich- 
Ungarns.  —  Dr.  Krause. 

9.  Mathematik,  4  St.  w.  Geometrie  nach  Mehler  §  193 — 234.  Ebene  und  sphärische 
Trigonometrie  nach  Mehler  §  176 — 181,  §  235  S.  In  einer  Stunde  wöchentlich  Behandlung 
ausgewählter  Aufgaben.     Zehn  häusliche  und  vier  Klassenarbeiten.  —  Hübner. 

10.  Physik,  2  St.  w.  Allgemeine  Mechanik  (Auswahl  nach  Koppe)  nebst  zahlreichen 
Übungsaufgaben.  —  Hübner. 

Sekunda  a.     Ordinarius:  Dr.  Di  richtet. 

1.  Religionslehre,  2  St.  w.  a)  Für  die  evangelischen  Schüler:  Bibelkunde  des 
Neuen  Testaments  nach  Noack  §  31  bis  45  nebst  Lektüre  der  besonders  wichtigen  Partieen  in 
der  Lutherschen  Übersetzung.  Wiederholung  der  Bibelkunde  des  alten  Testamentes  nach 
Noack  §  1  bis  30.  —  Zippel.     b)  Für  die  katholischen  Schüler:  Siehe  Ta. 

2.  Deutsch,  2  St.  w.  Übersicht  über  die  Stellung  der  germanischen  Sprachen. 
Grundzüge  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  1500.  Lektüre:  Nibelungenlied,  aus- 
gewählte Lieder  Walthers  von  der  Vogelweide,  Proben  aus  der  Gudrun,  sämtlich  in  Über- 
setzungen. Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  Spaziergang,  Rezension  über  Goethes  Egmont.  — 
Goethes  Egmont,  Hermann  und  Dorothea ;  Shakespeares  Julius  Cäsar.  —  Disponierübungen.  — 
Wiederholung  früher  gelernter  Gedichte.  —  Dr.  Lehnerdt. 

Aufsätze:  1.  Es  stürzt  den  Sieger  oft  sein  eignes  Glück.  2.  Was  veranlasst  Hagen  zum  Morde 
Siegfrieds?  3.  'H  yXtJiaaa  nokXovs  «»V  oh&gov  i',yayer.  4.  Schuld  und  Sühne  der  Jungfrau  von  Orleans.  (Klassen- 
arbeit.) 5.  Die  Kunst  zu  vergessen.  6.  Wie  erklärt  sich  die  Wirkung  der  Leichenrede  des  Antonius  in 
Shakespeares  «Julius  Cäsar"?  7.  Warum  preist  Schiller  die  Griechen  glücklich?  8.  Im  Kriege  selber  ist 
das  letzte  nicht  der  Krieg.    (Klassenarbeit.) 

3.  Latein,  8  St.  w.  Grammatik  nach  Ellendt-SeyfiPert  §  187—189,  210—233, 
315 — 342.  Wiederholung  früherer  Abschnitte.  Mündliche  Übersetzungen  aus  Süpfles  Stil- 
übungen T.  IL  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  Exercitium.  Lektüre  im  S.:  Cicero  in 
Catilinam  II,  III,  IV;  privatim:  Livius  VIII;  Caesar  bell.  gall.  I,  c.  30—54.  Im  W.:  Liv. 
IX,  c.  1—26,  29,  30,  33,  34  X,  c.  6—9,  18—30;  privatim:  Sallust,  Jugurtha  c.  1—58,  84—114. 

—  Dr.  Dirichlet.  —  Vergil,  2  St.  w.     Aeneis  üb.    VI    und    VII;    ausgewählte    Stücke    aus 
Georg.  II;  einzelne  Stellen  wurden  memoriert.  —  Kanzow. 

Aufsätze:  1.  De  Themistoclis  vita  et  in  patriam  meritis.  2.  De  Cyro  Cambysis  filio  quid 
memoriae  prodiderit  Herodotus.  3.  De  belle  a  Caesare  cum  Ariovisto  gesto.  4.  De  Metelli  rebus  in 
belle  Jugurthino  gestis. 

4.  Griechisch,  7  St.  w.  Wiederholung  der  Formenlehre  und  der  Kasusregeln. 
Syntax    nach  Seyffert-Bamberg  §  62-158.     Mündliche  Übersetzungen  aus  Halms  Übungsbuch 
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II,  2.  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  Exercitium  oder  eine  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen.  —  Lektüre:  Herod.  I,  c.  1—170;  Xen.  Hellen,  lib.  III— IV  c.  5  (inkl.);  Homer 
Od.  XIII — XVIII  (inkl.).     Ausgewählte  Abschnitte  wurden  memoriert.  —  Lose. 

5.  Französisch,  2  St.  w.  Wiederholung  der  unregelmässigen  Verba  und  der  Pro- 
nomina. Syntax  nach  Knebel  §  96—115,  121.  Mündliche  Übersetzungen  aus  dem  Übungs- 
buch von  Probst  Alle  14  T.  ein  Extemporale.  —  Lektüre:  Cfaoix  de  nouvelles  du  XIX.  siöcle. 
(Fünftes  Bändchen  der  Goebelschen  Sammlung.)  —  Lose. 

6.  Hebräisch,  2  St.  w.  (fakultativ).  Elementarlehre  und  das  Wichtigste  aus  der 
Formenlehre  nach  Gesenius  §  5—29  und  30—105.  Lektüre:  Genesis  III,  XXII,  XXVIII, 
10—22.     Ruth  L  —  Zippel. 

7.  Englisch,  2  St.  w.  (fakultativ).  Grammatik  nach  Sonnenburg.  Die  ersten  11  Lektionen 
wurden  mündlich  und  schriftlich  durchgearbeitet.  —  Essert. 

8.  Geschichte  und  Geographie,  8  St.  w.  Römische  Geschichte  bis  zum  Jahr  476 
nach  Chr.  nach  Herbst  I.  Wiederholung  der  griechischen  Geschichte.  Von  der  Geographie 
Europas  wurden  die  Länder  ausser  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  wiederholt  nach  von 
Seydlitz.  —  Dr.  Krause. 

9.  Mathematik,  4  St.  w.  Geometrie,  2  St.  w.  Sätze  von  den  Transversalen  und 
merkwürdigen  Punkten  des  Dreiecks,  von  der  harmonischen  Teilung  (Mehler  §  90 — 98),  von 
den  Ähnlichkeitspunkten,  Ähnlichkeitsstrahlen  und  der  Chordale  zweier  Kreise,  den  Orthogonal- 
kreisen und  Berührungskreisen;  insbesondere  die  Berührungsaufgaben  des  Apollonius.  —  Arith- 
metik, 2  St.  w.  Aiithmetische  und  geometrische  Reihen  erster  Ordnung.  Goniometrie  nach 
Mehler  §  162—175.     Zehn  häusliche  und  vier  Klassenarbeiten.  —  Hübner. 

10.  Physik,  2  St.  w.  Grundlehren  der  Chemie.  Elektrische  Ströme.  Akustik  und 
Optik.  —  Hübner. 

Sekunda  b.  Ordinarius:  Dr.  Heinze. 

1.  Religionslehre,  2  St.  w.  a)  Für  die  evangelischen  Schüler:  Bibelkunde  des  Alten 
Testamentes  nach  Noack  §  1 — 30  nebst  Lektüre  der  wichtigsten  Stellen  in  der  Lutherschen 
Übersetzung,  Wiederholung  früher  gelernter  Kirchenlieder  und  Bibelsprüche.  —  Zippel. 
b)  Für  die  katholischen  Schüler:  Siehe  la. 

2.  Deutsch,  2  St.  w.  Die  Biographieen  von  Lessing,  Goethe,  Schiller  in  kurzen  Um- 
rissen. Gelesen  wurden:  Ausgewählte  Gedichte  Schillers:  Das  Lied  von  der  Glocke  (memoriert), 
die  Kraniche  des  Ibykus  (memoriert),  die  Macht  des  Gesanges,  Klage  des  Ceres,  das  Eleusische 
Fest.  —  Minna  von  Barnhelm,  Götz  von  Berlichingen,  Maria  Stuart.  Grundzüge  der  Poetik. 
Disponierübungen.     Wiederholung  früher  gelernter  Gedichte.  —  Zippel. 

Aufsätze:  1.  Welche  Vorzüge  scheinen  die  Tiere  vor  den  Menschen  erhalten  zu  haben? 
2.  Teil  der  Mann  der  That.  3.  Ein  Glockenguss.  4.  Der  Major  von  Tellheim.  5.  Die  vier  Jahreszeiten, 
ein  Bild  des  Menschenlebens  (Klassenarbeit).  6.  Die  segensreichen  Folgen  des  Ackerbaus  (im  Anschluss 
an  Schillers  Eleusisches  Fest).  7.  Vergleichende  Übersicht  der  Gesichtspunkte,  welche  Elisabeths  Rat- 
geber in  Marias  Sache  (Maria  Stuart,  Akt  II,  Sc.  3  u.  4)  geltend  machen,  und  der  Motive,  von  denen  sie 
sich  leiten  lassen.  8.  Es  liebt  die  Welt  das  Strahlende  zu  schwärzen  und  das  Erhabne  in  den  Staub  zu 
ziehn.  9.  Idee  und  Gedankengang  von  Schillers :  Die  Kraniche  des  Ibykus  (Klassenarbeit).  10.  Es  ist  nicht 
alles  Gold,  was  glänzt. 
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3.  Latein,  8St.  W;  Grammatik  nach  Ellendt-Seyffert,  §234 — 314,  uod  eiuzelne  Regeln 
aus  an  Heren  Abschnitten.  Wiederholung  früherer  Pensen.  Mündliche  Übersetz  unpeD  aus 
Süpfle  Tl.  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  Exercitium.'  Lektüre:  Im  S,  Liviiis  XKT^  e. 
1—38.  L  W.:  Liv.  XXX,  c.  1—23,  26,  29—32;  Cicero  pro  lege  Manilia,  §  1—47,  69—71, 
Einzelne  Stellen  dieser  Rede  wurden  memoriert.  —  Dr.  Dirichlet.  —  Vergil  Äen.  III  u.  IV. 
Ausgewählte  Verse  wurden  auswendig  gelernt,  —  2  St.  w.  —  Dr.  Ludwig, 

4.  (irieohisch,  7  St.  w.  Syntax  nach  Seyffert-Bamberg,  §  1 — 61.  Wiederholung  und 
Ergänzung  der  Formenlehre  und  der  Präpositionen.  Mündliche  Übersetzungen  II,  L  Wöchent- 
lich ein  Extemporale  oder  Exercitium,  bisweilen  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen. 
Lektüre:  Xenoph.  Anab.  I,  II,  Xenoph.  Hell.  I,  6,  7;  11  und  Auswahl  aus  IIL  Homer  Odys^. 
lY,  V*     Ausgewählte  Verse  wurden  auswendig  gelernt.  —  Dr.  Ludwig. 

5.  Französisch,  2  St.  w.  Wiederholung  der  unregelmässigen  Verba,  der  Fronomina, 
Konjunktionen  und  Präpositionen.  Syntax  nach  Knebel  §  82 — 93.  Mündliche  Übersetzungen 
ans  dem  Übungsbuch  von  Probst.  Alle  14  Tage  ein  Extemporale.  Lektüre:  BoHin,  histoire 
de  la  seconde  guerre  punique.  —  Lose. 

tj.  Hebräisch,  2  St.  w.     (fakultativ),  zusammen  mit  IIa. 

7,  Englisch,  2  St.  w.     (fakultativ),  zusammen  mit  IIa. 

8,  Geschichte  und  Geographie,  3  St.  w.  Griechische  Geschichte  bis  zum  Tode 
Alexanders  d.  Gr.  nach  Herbst  I.  Repetition  der  preussisch-deutschen  Gescliichte  nach  Eck ertz' 
Hilfsbucii.  ^  Wiederholungen  aus  der  Geographie  der  aussereuropäi seilen  Erdteile  nacb 
V.  Seydlitz.  —  Dr.  Fischer. 

li  Mathematik,  4  St.  w.  Geometrie,  2  St.  w.  Von  der  Ähnlichkeit  der  Figuren. 
(Meliler  §  72  bis  §  90.)  Vergleichung  und  Messung  des  Flächeninhalts  geradliniger  Figuren. 
(Mehler  §  99  bis  §  107.)  Von  den  regelmässigen  Polygonen  und  der  Ausmessung  des  Kreisen. 
(Meliler  §  lOS  hh  §  120.)  Aufgaben  aus  der  algebraischen  Geometrie.  (Auswahl  aus  Mehler 
§  120a  bis  120d,)  Arithmetik,  2  St.  w.:  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  (nach  Bardey 
XI  bis  XIII  und  XVI).  Lehre  von  den  Logarithmen  (nach  Bardey  XVIII)  Exponential- 
gleichungen, Gleichungen  zweiten  Grades  mit  einer  und  zwei  Unbekannten  (Bardey  XXV 
bis  XXVII  Auswahl).     10  häusliche,  11  Klassen  arbeiten.  —  Dr.  Heinze. 

10.  Physik,  2  St.  w.  Einleitung  in  die  Physik  nach  Koppe  §  1  bis  17.  Einiges 
aus  Koppe  §  46  bis  72.  Lehre  vom  Magnetismus  (Koppe  §  104  bis  116),  Lehre  von  der 
RrihLin^selektricjtät  (Koppe  §  117  bis  138).  Lehre  von  der  Wärme  (Koppe  §  229  bis  2l>3). 
—  Ün  Heinze. 


Obertertia.     Ordinarius:  Gymnasiallehrer  Lose. 

1.  Religions lehre,  2  St.  w.  a)  für  die  evangelischen  Schüler:  Das  vierte  und 
fünfte  Hauptstück  wurde  erklärt  und  gelernt,  das  erste  bis  dritte  wiederholt.  Von  den 
80  Kirchenliedern  wurden  neu  gelernt  Nr.  11  und  17,  wiederholt  Nr.  5,  24,  38,  39,  53,  f>L 
64,  65.  Im  S.  wurde  die  Apostelgeschichte  gelesen,  im  W.  die  kircliliehe  Reformationsge- 
sehichte  vorgetragen.  —  Dr.  Krause. 

b)  Für  die  katholischen  Schüler:  Die  10  Gebote  Gottes  und   die  5  Gebote   der  Kirdie 


nach  Deharbes  Katechismus.    Biblische  Geschichten  des  alten  Testaments,  zweite  Hälfte;  Kind- 
heitsgeschichte Jesu  nach  Schusters  Biblischer  Geschichte.  —  Dr.  Kolberg. 

2.  Deutsch,  2  St.  w.  Lektüre  von  Prosastücken  und  Gedichten  aus  Hopf  und  Paul- 
siek  II,  1;  Schillers  Wilhelm  Teil,  Herders  Cid,  Körners  Zriny.  Gelernt  wurden  11  Gedichte 
nach  dem  für  die  Anstalt  aufgestellten  Kanon.  Grundzüge  der  Metrik.  Zehn  Aufsätze,  darunter 
zwei  Klassenarbeiten.  —  Zippel. 

3.  Latein,  9  St.  w.  Wiederholung  der  Formenlehre,  der  Kasusregeln  und  der  Vers- 
lehre. Syntax  nach  Ellen dt-Seyfiert  §  242—245,  255—61,  265—269,  274,  279,  304—307, 
309—314,  331,  332,  335,  339,  340.  Mündliche  Übersetzungen  aus  dem  Übungsbuch  von 
Ostermann.  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  ein  Exercitium.  —  Lektüre:  Caes.  de  hello 
gall.  B.  V  bis  VII,  c.  28.  Ovids  Metam.  II,  1—  240,  260—400.  IL  680—707.  XII,  580—628. 
XIII,  1 — 398.  —  Ausgewählte  Abschnitte  wurden  memoriert.  —  Lose. 

4.  Griechisch,  7  St.  w.  Die  Formenlehre  nach  Franke-Bamberg  §  71 — 97.  Wieder- 
holung des  Pensums  der  vorigen  Klasse.  Einübung  syntaktischer  Hauptregeln  nach  Seyffert- 
Bamberg  aus  den  §§  6 — 142.  Die  Vokabeln  der  Grammatik  wurden  systematisch  gelernt. 
Mündliche  Übersetzungen  aus  Halm,  I,  2.  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  Exercitium,  bis- 
weilen eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen.  Lektüre:  Xenoph.  Anabasis  IV,  3,  29  bis 
V,  5,  18.  —  Dr.  Cholevius. 

5.  Französisch,  2  St.  w.  Unregelmässige  Verba,  Adverbia,  Präpositionen,  Konjunk- 
tionen. Wiederholung  und  Erweiterung  der  Lehre  vom  Artikel,  Substantiv  um,  Adjektivum, 
Pronomen,  Zahlwort  nach  Knebel  §  18 — 48,  55 — ^7,  75,  82,  83.  Das  Hauptsächlichste  aus 
§  85 — 94.  Übersetzungen  aus  Probst  I.  Aus  diesem  Buche  wurden  zu  jeder  Stunde  10  Vo- 
kabeln gelernt  Alle  drei  Wochen  ein  Extemporale,  bisweilen  ein  Diktat.  Lektüre:  Rollin, 
hommes  illustres  de  Tantiquitfe.  —  Dr.  Ludwig. 

6.  Geschichte  und  Geographie,  3  St.  w.  Geschichte  2  St.  w.:  Deutsche  Ge- 
schichte der  neueren  Zeit  bis  zur  Gründung  des  Kaisertums  1871  nach  Eckertz.  —  Geographie 
1  St.  w.  Die  Länder  Europas  ausser  Deutschland  und  Österreich-Ungarn  nach  v.  Seydlitz.  — 
Dr.  Krause. 

7.  Mathematik,  3  St.  w.  Geometrie,  2  St  w.  Von  der  Gleichheit  der  geradlinigen 
Figuren  nach  Mehler  §  48  bis  57.  Vom  Kreise  §  58  bis  71.  Von  der  Ähnlichkeit  der 
Figuren  §  72  bis  §  82.  Aufgaben.  Aritmetik,  1  St.  w.  Wiederholung  der  Decimalbrüche, 
abgekürzte  Multiplikation  und  Division.  Wurzelziehen.  Proportionslehre  nach  Mehler  §  131, 
132.  Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehreren  Unbekannten  nach  Mehler  §  133,  134.  Lösen 
von  Aufgaben  aus  Bardey  §  10,  14,  15,  20,  22  bis  24.     Anhang  1  und  2.  -~  Dr.  Heinze. 

8.  Naturbeschreibung,  2  St.  w.  Im  S.  Anthropologie  nach  Schilling T.  I,  p.  1 — 13, 
im  W.  Mineralogie  nach  T.  III.  —  Dr.  Cholevius. 

Untertertia.     Ordinarius:  Oberlehrer  Kanzow. 

1.  Religion,  2  St.  w.  a)  Für  die  evangelischen  Schüler:  Lektüre  des  Matthäus- 
evangeliums. Die  wichtigsten  Stellen  wurden  gelernt.  Besprechung  des  zweiten  Hauptstücks; 
dazu  neu  gelernt  16  Bibelsprüche.     Ausserdem    das    dritte  Hauptstück    nebst  Erklärungen  und 
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zwei  Kirchenliedern.     Das  erste  Hauptstück    und    die   früher  gelernten  Lieder  wurden  wieder- 
holt. —  Zippe  1.    b)  Für  die  katholischen  Schüler:  Siehe  Illa. 

2.  Deutsch,  2  St.  w.  Lektüre  von  ausgewählten  Stücken  aus  Hopf  und  Paulsiekll,  1. 
Zehn  Gedichte  wurden  neu  gelernt,  fünf  der  in  Quarta  gelernten  wiederholt.  Abschluss  der 
Satzlehre,  starke  und  schwache  Deklination  und  Konjugation.  Wiederholung  der  Interpunktions- 
lehre und  Orthographie.     Zehn  Aufsätze,  davon  zwei  Klassenarbeiten.  —  Dr.  Krause. 

3.  Latein,  9  St.  w.  Erweiterung  der  Kasuslehre;  Orts-  und  Zeitbestimmungen  nach 
EUendt-Seyffert,  §  190— 20L  Tempus-  und  Moduslehre,  §  234—244;  255—268;  271;  276; 
277.  Wiederholung  der  Formenlehre.  Mündliche  Übersetzungen  aus  Osterraann  IV.  Wöchent- 
lich ein  Extemporale.  Lektüre:  Caes.  de  hello  Gull.,  lib.  III  und  IV;  Ovid  Met.  Stücke  aus 
lib.  II,  IIL  IV.  —  Kanzpw. 

4.  Griechisch,  7  St.  w.  Formenlehre  bis  einschliesslich  die  Verba  liquida  nach 
Franke-Bamberg,  §  1 — 70,  aus  §  72 — 74  die  wichtigsten  Kegeln.  Schriftliche  und  mündliche 
Übersetzungen  aus  dem  Elementarbuch  von  Schmidt  und  Wensch.  —  Dr.  Mollmann. 

5.  Französisch,  2  St.  w.  Wiederholung  und  Erweiterung  des  Pensums  der  Quarta 
nach  der  Grammatik  von  Knebel.  Aus  der  Formenlehre,  besonders  die  Lehre  vom  Pronomen, 
§  35 — 48,  und  vom  Verbum,  §  49 — 57  und  §  60.  Ausgewählte  Regeln  aus  der  Syntax. 
Mündliche  und  schriftliche  Übersetzungen  aus  Probst  I;  aus  demselben  Buche  wurden  Vokabeln 
systematisch  gelernt.  Lektüre:  Ausgewählte  Stücke  aus  dem  Lesebuche  von  Ebener-Meyer, 
Stufe  III.    Alle  drei  Wochen  wurde  eine  Arbeit  korrigiert.  —  Zippel. 

6.  Geschichte  und  Geographie,  3  St.  w.  Geschichte,  2  St.  w.  Deutsche  Geschichte 
des  Mittelalters  bis  1500  nach  Eckertz'  Hilfsbucb,  S.  1—96.  Geographie,  1  St.  w.  Physische 
und  politische  Geographie  von  Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Schweiz  und  den  Niederlanden 
nach  V.  Seydlitz.  —  Dr.  Fischer. 

7.  Mathematik,  3  St.  w.  Geometrie,  1  St.  w.  Von  den  Vierecken  und  Polygonen 
überhaupt  nach  Mehler,  §  38 — 48.  Aufgaben.  Arithmetik,  2  St.  w.  Buchstabenrechnung, 
Addition,  Subtraktion,  Multiplikation,  Division.  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbe- 
kannten.    Aufgaben  aus  Bardey  I — IX  und  XX.  —  Dr.  Heinze. 

8.  Naturbeschreibung,  2  St.  w.  Im  S.:  Botanik  nach  Schilling,  T.  II,  im  W.:  Die 
Gliedertiere,  Weichtiere,  Stachelhäuter  und  Pflanzen tiere  nach  Schilling,  T.  I,  p.  85 — 145.  — 
Dr.  Cholevius. 


Quarta.     Ordinarius:  Dr.  Ludwig. 

1.  Religionslehre,  2  St.  w.  a)  Für  die  evangelischen  Schüler:  Biblische  Geschichte 
des  Alten  Testaments  nach  Preuss,  pag.  1 — 174.  Erklärung  des  ersten  Hauptstücks;  beim 
dritten  Gebot  Erläuterung  des  Kirchenjahres.  Neu  gelernt  wurde  das  zweite  Hauptstück  nebst 
Luthers  Erklärung,  die  Reihenfolge  der  biblischen  Bücher,  drei  Kirchenlieder.  Die  früher  ge- 
lernten Kirchenlieder  und  Sprüche  wurden  wiederholt.  —  Zippel.  b)  Für  die  katholischen 
Schüler:  Siehe  Illa. 

2.  Deutsch,  2  St.  w.  Lektüre  von  ausgewählten  Stücken  aus  Hopf  und  Paulsiekl,  3. 
Zwölf  Gedichte    wurden   gelernt,    einige   der    in  Quinta   gelernten    wiederholt.     Die  Lehre   vom 
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zusammengesetzten  und  zusammengezogenen  Satz.    Interpunktionslehre.     Alle  drei  Wochen  ein 
Aufsatz,  zuweilen  ein  Diktat.  —  Dr.  Ludwig. 

3.  Latein,  9  St.  w.  Wiederholung  und  Ergänzung  des  Pensums  von  Quinta.  Die 
Kasusiehre  nach  EUendt-Seyffert,  §  143 — 186;  die  Orts-,  Baum-  und  Zeitbestimmungen,  §  187 
bis  201.  Mündliche  Übersetzungen  aus  Osterraann  III.  Vokabeln  wurden  täglich  aus  dem 
Vokabularium  von  Ostermann  III  gelernt.  Lektüre:  Nepos,  Themistocles,  Aristides,  Pausanias, ' 
Cimon,  Alcibiades,  Gonon,  Iphicrates,  Epaminondas.  Wöchentlich  ein  Extemporale.  — 
Dr.  Ludwig. 

4.  Französisch,  5  St.  w.  Plötz'  Elementargrammatik,  Lektion  61 — 112.  Wieder- 
holung von  Lektion  1 — 60.  Lektüre:  Die  Fabeln  und  historischen  Erzählungen  aus  Plötz. 
Alle  14  Tage  ein  Extemporale  oder  ein  Diktat.  —  Dr.  Lehner  dt. 

5.  Geschichte  und  Geographie,  4  St.  w.  Geschichte,  2  St.  w.  Im  S.:  Griechische 
Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Chäronea,  338  v.  Chr.  Im  W.r  Römische  Geschichte  bis  31  v.Chr. 
nach  Jäger.  Geographie,  2  St.  w.  Die  allgemeinen  Grundbegriffe  der  mathefnatischen  und 
physischen  Geographie,  die*  aussereuropäischen  Erdteile  nach  v.  Seydlitz.  —  Dr.  Krause. 

6.  Mathematik,  4  St  w.  Geometrie,  3  St.  w.  Von  den  Winkeln  und  Parallellinien 
(Mehler,  §  3 — 11).  Von  den  geradlinigen  Figuren  (Mehler,  §  12 — 37).  Aufgaben.  Eechnen, 
1  St.  w.  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Rechnung  mit  Decimalbriichen.  Aufgaben  aus 
dem  bürgerlichen  Leben.  —  Dr.  Heinze. 

7.  Naturbeschreibung,  2  St.  w.  Im  S.:  Botanik  nach  Schilling,  T.  II.  Im  W.: 
Die  Reptilien,  Amphibien,  Fische  nach  Schilling,  T.  I,  p.  67—84.  Das  Pensum  der  vorher- 
gehenden Klassen  wurde  wiederholt.  —  Dr.  Cholevius. 

8.  Zeichnen,  2  St.  w.  Körperzeichnen  nach  Drahtmodellen  und  Vollkörpern.  Ein- 
fache perspektivische  Erläuterungen  und  Schattenlehre.  —  Mauer. 

Quinta.     Ordinarius:  Dr.  Lehnerdt. 

1.  Religion,  2  St.  w.  a)  Für  die  evangelischen  Schüler:  Ausgewählte  Geschichten 
des  N.  T.  nach  Preuss.  Die  zehn  Gebote  mit  den  Erklärungen  wurden  wiederholt  und  be- 
sprochen. Sprüche  und  Liederverse  wurden  gelernt.  —  Deubler.  b)  Für  die  katholischen 
Schüler:  Siehe  Illa. 

2.  Deutsch,  2  St.  w.  Übungen  im  Lesen  und  Wiedererzählen  nach  Hopf  und  Paul- 
siek  I,  2.  Memorieren  von  Gedichten.  Die  Hauptsachen  aus  der  Interpunktionslehre,  Die 
Lehre  vom  erweiterten  Satz.     Alle  14  Tage  ein  Diktat  oder  Aufsatz.  —  Dr.  Cholevius. 

3.  Latein,  9  St.  w.  Wiederholung  und  Ergänzung  des  Pensums  der  Sexta.  Die  unregel- 
mässigen Verba,  die  anomala  und  defectiva;  Adverbia  nach  ElIendt-SeyfFert,  §  119  —122.  DiePraeposi- 
tionen  nach  §  187—189.  Konstruktion  der  Städtenaraen,  Acc,  c.  inf.,  Participialkonstruktionen. 
Lehre  vom  doppelten  Acc.  u.  Nom.  Übersetzungen  aus  Ostermann  II.  Wöchentlich  ein  Extem- 
porale. —  Dr.  Lehnerdt. 

4.  Französisch:  4  St.  w.  Plötz,  Elementargrammatik,  Lekt.  1 — 60.  Die  erste  und 
zweite  Konjugation.     Alle  14  Tage  ein  Extemporale  oder  Diktat.  —  Dr.  Dirichlet. 

5.  Geschichte  und  Geographie:  3  St.  w.  —  Geographie:  2  St.  w.  Im  S.:  Die 
Länder  Europas  ausser  Deutschland,    Österreich-Ungarn,  Schweiz,  Niederlande,  diese,  im  W.  — 
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Geschichte  1  St.  w.    Im  S.:  Griechische  Sagen,  Iliade.    Im  W.:  Biographische  Erzählungen  aus 
der  Geschichte  des  Altertums,  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  —  Dr.  Fischer. 

6.  Mathematik  und  Rechnen.  4  St.  w.  Rechnen,  3.  St.  w,  Wiederholung  der 
Rechnung  mit  gewöhnlichen  Brüchen.  Decimalbruchrechnung.  Besprechung  der  Masse  utid 
Gewichte.  Aufgaben  mit  Klammern.  Leichtere  Aufgaben  aus  dem  bürgerlichen  Leben.  Vor- 
bereitender Unterrieht  in  der  Geometrie.  1  St.  w.:  Ausbildung  der  Anschauung  durch  Zeichnen 
geometrischer  Figuren.  —  Dr.  Heinze. 

7.  Naturschreibung,  2  St.  w.  Im  S.Botanik. —  Dr.  Cholevius.  Im  W.  Zoologie: 
Vögel.  —  Dr.  Seh irma eher. 

8.  Schreiben,  2  St.  w.     Deutsche  und  lateinische  Schrift  in  Sätzen.  —  Deubler. 

9.  Zeichnen,  2  St.  w.  Erklärung  und  Zeichnen  der  Ellipse,  Spirale  und  Sclinecfeen- 
linie.  Bildung  von  Blättern,  Ranken,  Bändern,  Rosetten  durch  dieselben,  Anlage  der 
besseren  Zeichnungen  mit  Farbe.  (Massenunterricht  nach  der  Zeichnung  und  Erläuterung  des 
Lehrers  an  der  Schultafel  und  nach  aufgehängten  Wandtafeln.)  —  Mauer, 

10.  Singen,  2  St.  w.  Die  Noten  des  Violinschlüssels,  die  Dur-Tonarteü  und  die  l^c* 
bräuchlichsten  Moll-Tonarten.  Zweistimmige  Lieder  aus  Draht  I.  Choräle.  Treffübungen.  — 
Berneker. 


Sexta.     Ordinarius:  Dr.  Fischer.- 

1.  Religion,  3  St.  w.  a)  Für  die  evangelischen  Schüler:  Ausgewählte  Geschichten 
des  A.  T.  nach  Preuss.  Die  zehn  Gebote,  das  Vaterunser  und  Liederverse  wurden  gelernt,  — 
Deubler.  b)  Für  die  katholischen  Schüler:  Vom  Gebete.  Die  12  Artikel  des  apostolißchen 
Glaubensbekenntnisses  in  kurzer  Erklärung.  Beichtunterricht.  Ausgewählte  biblische  Ge- 
schichten des  Alten  Testaments.  Kindheitsgeschichte  Jesu  (Lehrbücher  wie  in  lUa)»  — 
Dr.  Kolberg. 

2.  Deutsch,  3  St.  w.  Übungen  im  Lesen  und  Nacherzählen  aus  Hopf  und  Paul- 
siek  I,  1.  Es  wurden  12  Gedichte  gelernt.  Regeln  der  Rechtschreibung.  Die  Elemente  der 
Interpunktionslehre.  Die  Lehre  vom  einfachen  Satz.  Die  Präpositionen.  Wöchentlich  ein 
Diktat.  —  Dr.  Lehnerdt. 

3.  Latein,  9  St.  w.  Die  fünf  Deklinationen.  Das  Hilfsverbum  sum  und  seine  Kom- 
posita. Ordinalia  und  Cardinalia.  Pronomina  personalia,  possessiva,  demonstrativa,  determinative, 
relativa  und  interrogativa.  Die  vier  Konjugationen  mit  Ausschluss  der  Deponentia.  Schrift- 
liche und  mündliche  Übersetzimgen  aus  Osterraann  I.  Vokabeln  wurden  systematisch  nach 
Ostermanns  Vokabularium  I  gelernt.     Ein  Extemporale  wöchentlich.  —  Dr.  Fischer, 

4a.  Geschichte,  1  St.  w.  Erzählungen  aus  der  alten  Götter-  und  Heldenwelt:  Ent- 
stehung der  Welt  und  der  Götter,  Prometheus,  Deukalion  und  Pyrrha,  Porsephone,  lo,  Danaiden, 
Phaeton,  Dädalus,  Europa  und  Kadmus,  Perseus,  Herakles,  Theseus,  Fahrt  der  Argonauten, 
Ilias,  Odyssee.  —  Dr.  Krause. 

b.  Geographie,  2  St.  w.  Allgemeine  Grundbegriffe.  Übersicht  über  die  fünf  Erd- 
teile nach  den  Grundzügen  von  v.  Seydhtz.  —  Dr.  Krause. 

5.  Rechnen,  4  St.  w.     Das  Bruchrechnen  und  seine  Anwendung.  —  fiildat 
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6.  Naturbeschreibung,  2  St.  w.  Im  8.  Botanik.  Dr.  Cholevius.  Im  W.  Zoologie: 
Säugetiere.  —  Dr.  Schirmacher. 

7.  Schreiben,   2.  St.   w.     Deutsche   und  lateinische  Schrift   in  Wörtern    und   Sätzen. 

—  Deubler. 

8.  Zeichnen,  2  St.  w.  Erklärung  und  Zeichnen  der  Linien  und  Winkel,  der  regel- 
mässigen Vielecke  und  des  Kreises.  Zusammenstellung  leichter  Figuren  in  und  aus  denselben 
etc.  nach  Wandtafeln  und  Vorzeichnung  des  Lehrers.  —  Mauer. 

9.  Singen,  2.  St.  w.  Die  Noten  des  Violinschlüssels  im  System;  Noten-  und  Pausen- 
wert. Versetzungszeichen ;  diatonische  und  chromatische  Tonleiter;  Takteinteilung,  Treffiibungen. 
Einstimmige  Gesänge  aus  Draht  I.     Choräle.  —  Berneker. 

Dispensation  vom  Religionsunterriclit. 

Vom  Religionsunterricht  waren  auf  das  Gesuch  der  Eltern  23  Konfirmanden  in 
Obertertia,  Unter-  und  Obersekunda,  ausserdem  ein  Dissident  in  Obertertia  freigesprochen. 

Technischer  Unterricht. 

a)  im  Turnen:  Die  Schüler  turnten  in  zwei  Abteilungen;  in  der  ersten  die  Schüler 
von  I  bis  nib  einschliesslich,  in  der  zweiten  die  Schüler  von  IV  bis  VI.  Freigesprochen  waren 
auf  Grund  ärztlicher  Zeugnisse  von  318  Schülern  in  den  Gymnasialklassen  43,  in  der  Vor- 
schule von  55  Schülern  einer.  —  Turnlehrer  ist  Dr.  Müttrich,  in  der  Vorschule  Dr.  Fischer, 
zugleich  auch  Turnaufseher  in  den  Gymnasialklassen. 

b)  im  Gesang:  Die  Selekta  übte  in  zwei  Abteilungen,  Tenor  und  Bass  1  St.  w., 
Sopran  und  Alt  1  St.  w.  —  Musikdirektor  Berneker. 

b)  im  Zeichnen:  Die  Selekta  zeichnete  in  2  St.  w.  Ornamente  und  Köpfe  nach  Vor- 
lagen und  Gipsmodellen  mit  Kohle,  Kreide  und  Blei.    Perspektivische  Erläuterungen.  —  Mauer. 

Vorschule. 

Erste  Klasse.     Ordinarius:  fiildat. 

1.  Keligionslehre,  2  St.  w.  a)  Für  evangelische  Schüler:  Biblische  Geschichten  des 
A.  T.  und  die  Festgeschichten  nach  Preuss.  Die  zehn  Gebote  ohne  Erklärung.  Das  Vater- 
unser. Einzelne  Lieder  und  Strophen  aus  den  80  Kirchenliedern.  —  Bildat.  b)  Für  die 
katholischen  Schüler:  Siehe  VI. 

2.  Deutsch,  6  St,\w.  Aus  dem  Lesebuche  von  Seltzsam  T.  I  wurden  die  Stücke  ge- 
lesen und  wiedererzählt,  ausgewählte  Gedichte  gelernt.  Täglich  eine  Abschrift,  wöchentlich 
zwei  Diktate.  —  Die  Wortarten,   Deklination,   Komparation,    Konjugation.     Der   einfache    Satz. 

-  Bildat. 

3.  Anschauungsunterricht,  2  St.  w.,  nach  den  Winkelmannschen  Bildern.  —  Bildat. 

4.  Bechnen,  5  St.  w.  Rechnen  mit  unbenannten  und  benannten  Zahlen  nach  Schulzes 
Aufgaben,  Heft  I  und  11.  —  Bildat. 

5.  Schreiben,  4  St.  w.    Deutsche  und  lateinische  Schrift.  —  Deubler. 
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6.  Singen  (vereint  mit  der  zweiten  Vorklasse),  2  St.  w.  Volkslieder  und  Choral- 
melodieen  nach  dem  Gehör.  —  Bildat. 

7.  Turnen,  2  St.  w.  Frei-,  Ordnung«-,  Marschübungen.  Einfache  Übungen  am 
Schwebebaum,  Springel,  Schaukelreck  und  an  den  Schaukelringen.  —  Dr.  Fischer. 

Zweite  Klasse.     Ordinarius:  De  üb  1er. 

1.  Religionslehre,  2  St.  w.  a)  Für  die  evangelischen  Schüler:  Die  zehn  Gebote 
ohne  EIrklärung.  Das  Vaterunser.  Vierzehn  Liederverse.  Dreizehn  biblische  Geschichten  nach 
Preuss.  —  Deublej. 

2.  Deutsch,  7  St.  w.  Aus  dem  Lesebuche  von  Seltzsam  T.  I  wurden  ausgewählte 
Stücke  gelesen  und  elf  Gedichte  gelernt  Vier  Abschriften  und  zwei  Diktate  wöchentlich.  —  De  übler. 

3.  Anschauungsunterricht,  2  St.  w.  Winkelmannsche  Bilder  und  erläuternde 
Stücke  des  Lesebuchs  wurden  besprochen.  —  De  übler. 

4.  Rechnen,  4  St.  w.  Im  Kopfrechnen  der  Zahlenkreis  von  1  bis  100,  im  schrift- 
lichen Rechnen  Addition  und  Subtraktion  in  unbegrenztem  Zahlenkreise.  Multiplikation  und 
Division  grösserer  Zahlen  mit  2 — 9  oder  durch  2 — 9  nach  Schulze,  Heft  L  —  Bildat. 

5.  Schreiben,  2  St  w.  Deutsche  Gross-  und  Kleinbuchstaben  in  Wörtern  und  Sätzen. 
—  Deubler. 

6.  Singen,  2  St.  w.  (mit  der  ersten  Vorklasse  vereint). 

7.  Turnen,  2  St.  w.  (mit  der  ersten  Vorklasse  vereint). 


IL  Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden. 

a)   Der  Königlichen  Behörden: 

1.  Min.  Vf.  vom  2.  April  1887:  In  den  statistischen  Berichten  sind  alle  Nichtpreussen, 
auch  wenn  sie  im  Schulorte  ihren  Wohnsitz  haben,  als  Ausländer  aufzuführen.  Für  die 
Trennung  der  Inländer  ist  in  den  Rubriken  „aus  dem  Schulorte"  und  „von  auswärts"  der 
Wohnort  des  Vaters,  nach  dessen  Tode  der  der  Mutter  oder  der  Pflegeeltern,  bei  geschiedenen 
Eheleuten  derjenige  Teil  als  bestimmend  anzunehmen,  dem  der  in  Frage  kommende  Sohn  bei 
der  Scheidung  gerichtlich  zugesprochen  ist. 

2.  Pr.  Seh.  K.  vom  1.  April  1887 :  Der  Herr  Minister  ist  damit  einverstanden,  dass 
auch  in  dem  beginnenden  Sommerhalbjahre  der  Unterricht  um  8  Uhr  beginne. 

3.  Pr.  Seh.  K.  vom  3.  April  1887:  Dem  technischen  Mitgliede  des  Magistrats  solle  es 
freistehen,*  den  Eevisionen  des  Departementsrats  beizuwohnen,  aber  nicht,  selbständig  von  dem 
Gange  des  gesamten  Unterrichts  Kenntnis  zu  nehmen,  sich  die  Arbeiten  der  Schüler  vorlegen 
zu  lassen  und  so  neben  der  Revision  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde  eine  zweite  Art  von 
Revision  abzuhalten.  Will  der  Magistrat  sich  in  besonderen  Fällen  über  einen  einzelnen  Lehrer 
orientieren,  so  soll  es  seinem  technischen  Mitgliede  unverwehrt  sein,  den  Stunden  desselben 
ohne  Eingriffe  in  den  Unterricht  beizuwohnen,  nachdem  dem  Direktor  der  Anstalt  von  diesem 
Vorhaben  vorher  Anzeige  gemacht  worden. 
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4.  Min.  Vf.  vom  30.  April  1887: -Es  darf  kein  Lehrer,  welcher  zu  einem  Kursus  zur 
Ausbildung  von  Turn-,  Taubstummen-,  Zeichenlehrern  zugelassen  worden,  ohne  ausdrückliche  Ge- 
nehmigung  des  Ministers  während    der  Dauer  des  Kursus  aus  seinem  Amte  entlassen  werden. 

5.  Pr.  Seh.  K.  vom  3.  Mai  1887:  Vom  1.  April  d.  J.  ist  die  Fürsorge  für  die  Hinter- 
bliebenen der  Lehrer  der  höheren  Unterrichtsanstalten  dem  Königlichen  Provinzial-Schulkollegium 
übertragen;  Anträge  auf  Bewilligung  von  laufenden  und  einmaligen  Unterstützungen  sind  fortan 
an  die  letztere  Behörde  zu  richten. 

6.  Pr.  Scb.  K.  vom  7.  Juni  1887:  Dem  Oberlehrer  Hühner  wird  zur  Herstellung  seiner 
Gesundheit,  den  Gymasiallehrern  Zippel  und  Dr.  Lehnerdt  zur  Ableistung  einer  militärischen 
Übung  der  erbetene  Urlaub  bewilligt. 

7.  Pr.  Seh.  K.  vom  12.  Juni  1887:  Es  soll  angezeigt  werden,  welche  früh-  und  vorge- 
schichtliche Altertümer,  wie  Stein-,  Bronze-,  Eisengeräte,  Urnen  u.  s.  w.  in  den  Sammlungen  der 
Anstalt  vorhanden  sind,  und  wird  die  sorgfältige  Erhaltung  derselben  zur  besonderen  Pflicht  gemacht. 

8.  Pr.  Seh.  K.  vom  30.  September  1887:  Eine  Beschickung  der  internationalen  Aus- 
stellung in  Melbourne  wird  von  Staatswegen  nicht  beabsichtigt. 

9.  Pr.  Soh.  K.  vom  1.  Oktober  1887:  Der  Schulamtskandidat  Dr.  Prellwitz  wird  vom 
1.  Oktober  ab  zur  Vollendung  seines  Probejahrs  dem  Königlichen  Friedrichskollegium  überwiesen. 

10.  Pr.  Seh.  K.  vom  7.  Oktober  1887:  Die  Behörde  genehmigt,  dass  dem  Schulamts- 
kandidaten  Dr.  Schirmach  er  je  2  Stunden  Naturgeschichte  in  Sexta  und  Quinta  über- 
tragen werden. 

11.  Pr.  Seh.  K.  vom  19  Oktober  1887:  Es  sollen  zwei  Vorschläge  für  die  Beratung 
der  nächsten  Direktorenkonferenz  eingereicht  werden. 

12.  Pr.  Seh.  K.  vom  14.  Dezember  1887:  Die  Behörde  genehmigt,  dass  von  Ostern 
1888  in  Untertertia  das  französische  Lesebuch  von  Lüdecking  T.  1,  der  Leitfaden  der  deutschen 
und  preussisch-brandenburgischen  Geschichte  von  Lohmeyer  und  Thoraas,  ferner,  dass  von 
Sexta  ab  in  jährlich  aufsteigender  Stufenfolge  der  naturgeschichtliche  Leitfaden  von  Bail,  für 
den  Rechenunterricht  zunächst  in  Sexta  und  nach  je  einem  Jahre  auch  in  Quinta  und  Quarta 
das  Rechenbuch  von  Harms  und  Kallius  eingeführt  werden. 

13.  Pr.  Seh.  K.  vom  15.  Dezember  1887:  Dem  Dr.  Lehnerdt  wird  zu  einer  Augen- 
kur Urlaub  vom  14. — 21.  Dezember  und  vom  5. — 12.  Januar  bewilligt. 

14.  Pr.  Seh.  K.  vom  9.  Januar  1888:  Die  Ferien  dieses  Jahres  werden  in  folgender 
Weise  bestimmt: 

1.  Die  Osterferien  beginnen  Mittwoch  den  28.  März,  der  Unterricht  des  neuen  Schul- 

jahrs Donnerstag  den  12.  April. 

2.  Pfingstferien :    Schluss    des  Unterrichts  Freitag    den    18.  Mai,  nachmittags  4  Uhr, 

Anfang  Donnerstag  den  24.  Mai. 

3.  Sommerferien:   Schluss  des  Unterrichts  Sonnabend  den  30.  Juni,  Beginn  Montag 

den  30.  Juli, 

4.  Michaelisferien:    Schluss    des  Unterrichts  Sonnabend    den    29.  September,    Beginn 

Montag  den  15.  Oktober. 

5.  Weihnachtsferien:    Schluss  des  Unterrichts  Sonnabend  den  22.  Dezember,  Beginn 

Montag  den  7,  Januar  1889. 
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15.  Min.  Vf.  vom  21.  Januar  1888:  Der  Herr  Minister  teilt  das  Urteil  der  wissen- 
schaftlichen Prüfungskommissionen  über  die  in  der  Reifeprüfung  seit  dem  27.  Mai  1882  ge- 
forderten Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  mit.  Daraus  wird  ersehen,  dass  Aufgaben  zu 
Übersetzungen  aus  den  Tragikern  nur^  mit  Vorsicht  gestellt  werden  dürfen,  dass  die  Wahl  sich 
vorzugsweise  auf  Xenophon,  Demosthenes,  einzelne  der  übrigen  attischen  Redner,  sowie  auf 
Piaton  zu  richten  habe.  Die  Aufgaben  mögen  sich  zwischen  35 — 50  Zeilen  der  Teubnerschen 
Ausgaben  halten;  vor  Anwendung  einer  sogenannten  freien  Übersetzung  wird  gewarnt,  die 
Genauigkeit  und  Strenge  der  Übersetzung  bleibt  die  Hauptsache,  man  solle  sich  nicht  mit 
einer  ungefähren  Richtigkeit  genügen  lassen. 

16.  Pr.  Seh.  K  vom  8.  Februar  1888:  Da  der  Departementsrat  verhindert  ist,  die 
Reifeprüfung  persönlich  zu  leiten,  wird  dem  Direktor  der  Vorsitz  bei  derselben  übertragen. 

17.  Pr.  Seh.  K.  vom  8.  Februar  1888:  Die  rückständigen  Ergänzungsprüfungen 
von  Kandidaten,  welche  nach  dem  alten  Reglement  vom  12.  Dezember  1866  geprüft  sind,  sind 
nur  noch  bis  zum  1.  Oktober  d.  J.  zulässig,  widrigenfalls  verliert  die  Hauptprüfung  selbst  ihre 
Geltung.  Ebenfalls  dürfen  Jlrweiterungsprüfungen  im  Sinne  von  §  39  des  Reglements 
vom  5.  Februar  1887  ebenfalls  nur  bis  1.  Oktober  d.  J.  nach  dem  Reglement  von  1866  stattfinden, 

18.  Pr.  Seh.  K.  vom  12.  März  1888:  Das  Gedächtnis  des  hochseligen  Kaisers  und  Königs 
wird  am  22.  März  in  der  Schule  gefeiert  und  der  Unterricht  ausgesetzt  werden. 

b)  Des  Magistrats: 

1.'  Vf.  vom  24.  März  1887:  Dr.  Lehn  er  dt  ist  in  die  wissenschaftliche  Hilfslehrer- 
stelle vom  Patronat  berufen  und  vom  Königlichen  Provinzial-SchulkoUegium  bestätigt.  Das 
Gehalt  der  Stelle  beträgt  1800  Mk.     Er  tritt  sein  Amt  den  1.  April  an. 

2.  Vf.  vom  23.  April  1887:  Der  Direktor  wird  ermächtigt,  für  Auslagen  an  Schreib- 
materialien und  Porto  45  Mk.  aus  der  Etatsposition  IX,  2  zu  entnehmen. 

3.  Vf.  vom  28.  Mai  1887:  Der  Magistrat  schenkt  der  Lehrerbibüothek  eine  Reihe  von 
Büchern  der  ehemaligen  Gewerbeschule. 

4.  Vf  vom  2.  Juni  1887:  Die  Gasanstalt  wird  angewiesen,  für  das  Schuljahr  1 887/88 
440  Centner  Coaks  zu  liefern. 

5.  Vf.  vom  1.  August  1887:  Die  Kasse  wird  angewiesen,  dem  Schulamtskandidaten 
Sadowski,  welcher  den  erkrankten  Oberlehrer  Hübner  in  25  Unterrichtsstunden  vertreten 
hat,  75  Mk.  zu  zahlen.  Ebenso  werden  dem  Dr.  Prellwitz  für  20  Vertretungsstunden,  die 
er  für  den  zu  einer  militärischen  Übung  einberufenen  Dr.  Lehnerdt  gegeben,  60  Mk.,  dem 
Diakonus  Haack  für  40  Vertretungsstunden  des  einberufenen  Gymnasiallehrers  Zippel  120  Mk. 
bewilligt. 

6.  Vf  vom  4.  November  1887:  Der  Magistrat  erklärt  sich  bereit,  die  Witwenkassen- 
beiträge  einzuziehen  und  an  die  Königliche  Kreiskasse  abzuführen. 

7.  Vf.  vom  29.  Dezember  1887  :  Die  p]rhöhung  des  Wohnungsgeldzuschusses  der  ordent- 
lichen Lehrer  wird  zur  Zeit  abgelehnt. 

8.  Vf.  vom  14.  Februar  1888:  Den  neu  anzustellenden  Lehrern  wird  die  Verpflichtung 
auferlegt,   ihr  Leben    mit   mindestens   dem  Doppelbetrage  ihres  Gehalts  zu  versichern.     Erfolgt 


^7_ 

rliese  Tersicheninf^    bei    der  GothaDr  Lebens vers ich eningsbant,   so    gewährt    der  Magistrat  eine 
fJcilnlfe  von  10  Pracent  ^ler  Prämie,  die  Bank  eine  Ermassi*^ui]g  Ton  3  Proeent, 

9.  Yt  vom  15,  Februar  1888:    Die  Gasanstalt  wird   zu  den  440  Centn erii  Coakä  noch 
100  nach  tiefer  n. 

10.  Yf.  vom  20  P'ebruar  1888:  Dem  Schnlamtskandidaten  Gehrt,  der  den  erkrankten 
Uberlelirer  Mollmann  in  14  Stunden  vertreten  hat,  irerden  dafür  42  Mk,  bewilligt. 


III,  Chronik  der  Schule, 

]-  Das  Sommerhalbjahr  1S87  dauerte  vom  18,  April  bis  2um  1*  Oktober,  das  Winter- 
halbjiihr  begann  am  Moutag,den  17.0ktober,und  Avird  am  Mittwoch,  den  28.  März,  geschlossen  werden^ 
nüdidem  am  Dienstag,  den  27.  März^  die  öffentliche  Prüfung  sämtlicher  Klassen  abgehalten  ist. 

2.  Nachdem  mit  dem  1.  April  1S87  der  wissenschaftliche  Hilfsiebrer  Rosikat,  wie  ich 
in  dem  vorigen  Programm  berichtet  habe^  ausgeschieden  war,  Dr,  Ludwig  die  neu  geschafFene 
sechste  ordentliche  Lehrerstelle  erhalten  hatte,  trat  Dr.  Lehnet  dt  die  wissenschaftliche  Hilfs- 
lührerstelle  an.  —  Dr.  Amol  dt,  der  seit  Michaelis  1863  den  fakultjUiven  Unterrieht  im 
Englischen  in  den  Sekunden  nnd  Primen  erteilt  hatte,  gab  mit  dem  Beginn  des  verflossenen 
.Schuljahres  wegen  seines  Augenleidens  (He  Stunden  auf,  Lehrerkollegium  und  Schüler  sehen 
ilin  mit  grossem  Bedauern  scheiden.  Seine  ideal  angelegte,  dem  Tagestreiben  abgewandte, 
It?diglieh  philosophischen  Forschungen  zugewandte  Natur  lehrte  uns  und  seine  Schüler,  wie  ein 
Mann  auch  noch  in  der  jetzigen  Zeit  auf  weltliche  Stellung  und  amtlichen  Rang  ohne  Klage 
und  Yerbitterung  verzichten  könne,  wenn  er  Krsatü  in  wjssensclmftlic!ier  Arbeit  sucht  und  findet, 
—  An  Steile  des  Dr.  Arnoldt  übernahm  den  Unterricht  im  Englischen  Herr  Essert,  Lehrer 
der  höheren  Bürgerschule,  mit  dem  9.  Juni  18S7, 

3.  Der  Probekandidat  Dr.  Prellwitz,  der  Ostern  1887  an  dieses  Gymnasium  ge- 
wiesen war,  wurde  zur  Vollendung  seines  Ubungsjahre^  an  das  Friedrichskullegium  Michaeli  1887 
abgerufen,  —  Der  Kandidat  dos  höheren  Sehnlamts  Dr.  Schirm  ach  er,  der  sein  Probejahr 
schon  lange  beendigt  hat,  erteilte  mit  Bewilligung  der  königlichen  Behörde  in  je  zwei  Stunden 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  dem  Winterhalbjahr  1887,88  in  Sexta  und  Quinta. 

4.  Wie  in  jedem  Jahre,  so  hat  auch  in  diesem  der  Unterricht  erhebliche  Störungen  durch 
Krankheit  der  Lehrer  und  Einberufung  zu  militärischen  Übungen  erlitten.  Dr.  Lehnerdt 
ii^>te  als  Reserveoffizier  und  musste  vom  L  Juni  bis  zu  den  Sommerferien  vertreten  werden, 
dann  wegen  einer  Augenkur  vom  14.  bis  2L  Dezember  und  vom  5,  bis  12.  Januar;  Oberlehrer 
Hühner  wegen  einer  Badekur  vom  18,  Juni  bis  zu  den  Sommerferien;  Gymnasiallehrer  Zippel 
wahrend  des  ganzen  August  wegen  einer  militärischen  Übung*  Dr.  Krause  wegen  eines  Lungen- 
iatarrhs  vom  22,  September  bis  zum  L  Oktober;  Lose  vom  9.  bis  Kum  13.  Dezember;  Dr. 
t'liolevius  vom  23.  bis  25.  Januar;  Dr,  Moll  mann  wegen  eines  Halsleidcns  vum  19.  Januar 
bis  11.  Februar,  Wo  eine  Vertretung  durch  das  Lehrerkollegium  nicht  ausführbar  war,  weil 
ein  mehrere  Stunden  füllender  Unterrichtsgtjgen stand  nicht  durch  verschiedene  Lehrer  xerrissen 
werden  durfte,  bewilligte  der  Magistrat,  wie  ich  es  dankbar  anerkenne,  die  Yertretungskosten, 
Dieselben  betragen  im  ganzen  für  das  abgelaufene  Schuljahr  297  Mk, 
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5.  Wir  beklagen  den  Tod  zweier  Schüler,  Am  8.  Mai  1887  starb  der  Obersekuü- 
daner  Max  Skalweit  und  am  21.  August  der  Schüler  der  zweiten  Vorklasse  Georg  Gädeekt^ 
Wir  trauern  tief  mit  den  Eltern,  dass  der  Tod  Hoffnungen,  die  sie  an  das  Leben  ihrer  Söhne 
zu  knüpfen  voll  berechtigt  waren,  so  früh  zerstört  hat. 

6.  Es  haben  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  zwei  Abiturtenten prüfungen  stattgefunden, 
die  erste  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  ProvinzialKchulrats  Trosien  am  25,  August  1887,  die 
zweite  am  15,  und  17.  März  1888  unter  dem  Vorsitz  des  zum  königlichen  Kommissarius  er- 
nannten Direktors.    Im  Herbst  erhielten    zwei,  jetzt    17  Oberprimaner    das  Zeugnis    der  Reii'e. 

7.  Die  Feier  des  2.  September,  der  Schlacht  von  SecJau^  unterblieb  1887,  weil  am  Mon- 
tag, den  5.  und  Dienstag,  den  6.  September  während  der  Anwesenheit  Sr-  Königh  Hoheit,  des  PriDEen 
Albrecht,  der  bei  dem  Herbstmanöver  den  Kaiser  Wilhelm  vertrat,  der  Unterricht  ausfallen  suUte. 

8.  Am  Sonnabend,  den  10.  März  hielt  der  Direktor  vor  dem  versammelteu  Lt^Urer- 
kollegium  und  den  Schülern  ein  Gebet  für  den  hochseligen  Kaiser  und  König.  Am  Tage  der 
Beisetzung,  Freitag,  den  16.  März,  fiel  der  Unterricht  aus.  Die  Gedächtnisfeier  fand  mm 
22.  März  statt.  Nach  einem  einleitenden  Choral  sprach  der  Oberlehrer  Hüb n er  über  Kaiser 
Wilhelms  Leben,  Regierung  und  Persönlichkeit.  Ein  Trauergesang,  von  der  Selekta  vorgetragen, 
schloss  die  ernste  Feier.  Sodann  entliess  der  Direktor  mit  einer  auf  die  vorangegangene  Feier 
bezüglichen  Ansprache  die  diesmaligen  Abiturienten. 

9.  Der  Unterricht  fiel  ausser  an  jenen  Tagen  noch  am  18.  Januar,  dem  Krönungs- 
tage,  aus,  an  zwei  Nachmittagen  wegen  Hitze  und  am  19,  August  vorigen  Jahres  vormittags, 
weil  viele  Lehrer  und  Schüler  zur  Beobachtung  der  Sonnenfinsternis  nach  Bartenstein  gefahren  wareu. 

10.  Am  Sonnabend,  den  28.  Januar,  veranstalteten  die  Schüler  der  Selekta  unter  Jjei- 
tung  des  Herrn  Musikdirektors  Bern ek er  ein  Konzert  in  der  Aula  für  ihre  Angehörigen  uüd 
die  Gönner  der  Anstalt.  Es  wurden  zwei  Volkslieder,  zwei  Oden  des  Horaz,  zwei  Gesänge 
für  gemischten  Chor  und  aus  der  Schöpfung  von  Haydn  der  erste  und  zweite  Teil  gesungeu, 
ausserdem  die  Ouvertüre   zur  Iphigenie   von  Gluck    mit  Streichmusik  und  Klavier  vorgetragen. 
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IV.  Statistische  Mitteilungen. 
1.  Übersicht  aber  die  Frequenz  und  deren  Veränderung  im  Laufe  des  Schuljahres  1887/88. 


A.  Gymnasium. 


Ol  ui  lonlun'om.uniiiv  I  v   vi 


Sa. 


B.  Vorschule. 


I  !  n 


Sa. 


1.  Bestandam  I.Februar  1887 

2.  Abgang  bis  zum  Schluss 

des  Schuljahres  1886/87 
3a .  Zugang  durch  Versetzung 

zu  Ostern  1887 

ob.  Zugang  durch  Aufnahme 

zu  Ostern  1887 

4.  Frequenz  am  Anfange  des 

Schuljahres  1887/88.... 

5.  Zugang   im   Sommerhalb- 

jahr 1887 

().  Abgang  im  Sommerhalb- 
jahr 1887 

7a.  Zugang  durch  Versetzung 

zu  Michaeli  1887    

Tb.  Zugang  durch  Aufnahme 

zu  Michaeli  1887 

S.  Frequenz  am  Anfange  des 

Winterhalbjahres  1887/88 
9.  Zugang  im  Winterhalbjahr 

1887/88  

10.  Abgangim Winterhalbjahr 

1887/88 

11.  Frequenz   am  1.  Februar 

1888 

12.  Durchschnittsalter     am 

1.  Februar  1888   


21 


23 
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48 


50     47 
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26 
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I 
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19,7  18,7' 17,2  16,5' 15,0' 13,6  12,4  11,6  10,4 
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48 
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31 

336 
1 

26 
5 

10 

321 
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5 

318 


33  I  24 

I 

31     1 

I 

6  '  14 


31 


.14 
2 


2'     8 
31  I  23 

—  '     1 


31  ,  24 


9,0  I  8,2 


2.  Übersicht  über  die  Beligions-  und  Heimatsverhältnisse  der  Schüler. 
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4 

23 

20 

45 

2 

3 

10 

54 
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A.  Gymnasium. 
Evang.   Kath.   Diss.  Juden    Einb.    Ausw.    Ausl. 


B.  Vorschule. 


Evant;.  Kath.  Diss.  Juden    Eiiili.    Avisw. ,  Ausl. 


l  Am  Anfange  des  Som 
merhalbjabreslSS?. 

2.  Am  Anfange  des  Win- 
tethalbjahres  1887/88 

:'•  AmJ.Fel)rnarl888.. 


I 
266  6     i     1        63        286    '      4!)    ,       1 

'         ■  I         '  .  , 

25.-)  6     ,     1        5<J         273         47  1 

252    1       6     I     1        .jt)     ^    272         45  1 


35 

44 
45 


—        10     '      40 


10  50 

10     ,     51 


b(Mi  orhaltou:  Ostern  1887:  21,Micluieli 


Das  Zeugnis  für  den  einjährigen  Militärdienst  lia 
WH?:  6;  davon  sind  zu  einem  praktischen  Berufe  abgegangen:  Ostern  1887:  4,  Michaeli  1887:  G. 
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3.  Übersicht  über  die  in  dem  Schuljahre  1887/88  geprüften  Abiturienten  und  Extraneer. 

a)  Es  gingen  ab:  Michaeli  1887: 


Lau- 
fende 
Zahl. 

Der 

Geprüften 

Stand 

und  Wohnort 

des  Vaters. 

Dauer 

des  Aufenthalts  auf 

der  Schule 

...     ,       ^      in  der 
überhaupt.     ^^.^^ 

Angabe 

des 

erwählten  Beruf- 

Vor- und  Zuname. 

Kon- 
fession, 
Reli- 

i 
Datum    j         Ort 

der  Geburt. 

gion. 

Jahre. 

736 

Spuhrraann,  Max... 

evang. 

1 
3.  Juli 
1865 

Wehlau 

Postdirektor  hier 

7 

3^^2 

studiert  hier 
Medizin 

737 

Thierbach,  Ernst . . . 

evang. 

19.  Sept. 
1867. 

Königsberg 

Privatmann  hier 

13V2      1 

1 

2V2 

studiert  6ab 
Baufach 

b)  Ostern  1888: 

738 

Augustat,  Fritz 

evang. 

I.  Nov. 
1868. 

Königsberg 

Der  verstorbene 
Vater  war  Kaufmann 

6V2 

2 

will  Theolo-it^ 
studieren 

739 

Engelbreoht,  Eugen. 

evang. 

20.  Febr. 
1867. 

Königsberg 

Zimmermeister  in 
Bartenstein 

2V2 

2V2 

studiert  die 
Rechte 

740 

Falken berg,  Paul... 

evang. 

21.  Febr. 

1868. 

Stargardt  in 
Pommern 

Kaufmann  hier 

2V2 

2 

studiert  die 
Rechte 

741 

Heumann,  Max 

evang. 

26.  Juni 
■  1870. 

Königsberg 

Fabrikbesitzer  hier 

UV« 

2 

studiert  die 
Rechte 

742 

Hüter,  Ernst 

evang 

13.  Dez. 
1866. 

Königsberg 

Baumeister  hier 

141/2 

3 

studiert  das 
Baufach 

743 

Kemke,  Walter 

evang. 

9.  März 

1869. 

Königsberg 

Der  hier  verstorbene 
Vater  war  Kaufmann 

12V2 

2 

studiert  hier 
Medizin 

744 

Lemke,  Richard 

evang. 

5.  Mäi-z 
1870. 

Königsberg 

Stationsvorsteher  in 
Prostken 

7 

2 

studiert  hier  dv 
Rechte 

745 

Lichtenbaum, 
Heinrich 

jüdisch 

15.  Jan. 
1863. 

Warschau 

Kaufmann  in  War- 
schau 

1V2 

1V2 

studiert  hier 
Medizin 

746 

Lingoth,  Paul    

evang. 

16.  Febr. 

1868. 

Königsberg 

Sattlermeister  hier 

6 

2 

will  sich  dem 
Postfach  widm?:: 

747 

Meier,  Siegfried  .... 

evang. 

8.  Oktobr. 
1868. 

Königsberg 

Kaufmann  hier 

IOV'2 

2 

will  Kaufmann 
werden. 

748 

Migge,  Max 

evang. 

14.  Juli 
1868. 

Königsberg 

1 

Der  verstorbene  Vater 
war  hier  Kornmeister 

1 

3 

will  Medizin 
studieren. 

749 

Müller,  Walter 

evang. 

3.  Juli 
1869. 

Königsberg 

Rektor  hier 

91'2 

2 

will  sich  dorn 
Postfach  widmei: 

750 

Passarge,  Kurt 

ovaog. 

24.  Febr. 
1870. 

Königsberg 

Kaufmann,  hier 

11 

2 

will  Apotheker 
werden. 

751 

Siohr,  Gustav 

evang. 

30.  Mai 

1868. 

Güldap 

Der  verstorbene  Vater 

war  hierKonsistorial- 

präsident 

1^2 

2V2 

will  die  Rechte 
studieren. 

752 

Stambrau,  Theodor  . 

evang 

24.  Aug. 
1869. 

Königsberg 

Justizrat  hier 

71,8 

2 

studiert  hier  «ii-. 
Rechte. 

753 

Struve,  Paul 

evang 

18.  Aug. 
1870. 

Brom  berg 

Güterexpeditions- 
vor.stoher  hier 

6V4 

2 

will  sich  dem 
Postfach  >ndineii. 

•  754 

Vier':5utz,  Kurt 

evaug 

15.  April 
1866. 

1       Soldau 

Postsekrctär  hier 

1 

31, 

will  sich  dm 
Postfach  widui'  i 
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V.  Siinuulungen  von  Ijebrmitteln, 

1,  Von  Zeitsclinfteii  wurtleii  gehalten  i  Litterarisches  Centralblatt  von  Zarncke;  Alt- 
preu^sische  Monatsschrift  von  Reicke  und  Wiehert;  Centralbktt  fiir  die  gesamte  Untörrichts Ver- 
waltung in  Preussen;  Philosophische  Jlonatshcfte  von  Natorp  und  ScbaarschmicU;  Neue  Jahr- 
bücher für  Philolügio  und  Pädagogik  von  Fleck  eisen  und  Masius;  Zeitschrift  für  mathemati- 
schen und  naturwissonsehaftlichen  Unterricht  von  Hoffmann, 

2-  Der  Lehrerbibliotbek  sind  ausserdem  folgende  Werke  hinzugefügt:    Meyer,    kritisch- 
exegetischer    Kommentar    über    das    Nene    Testament,    II,  IV.  V,;    San-Martö,    über  Wolframs 
von  Eschenbach    Kittergedicht    Wilhelm    von  Orange;    Herder,    hrsg.    von  Suphan,  XIII.  XVI; 
(roethe- Jahrbuch,   hrsg.   von  Geiger,   VIII;    Palleske,    Schillers  Leben   und  Werke;   Kurz,   Qe- 
iichichte    der  deutsehen  Litterat ur    (die  2  letzten  Werke  Geschenk    des  Magistrats   aus    der  Bi- 
bhothek  der  autgelösten   Kunst-   und  Gewerkschule);    Grimm,    deutsches   Wörterbuch^   VII,    9, 
VIII,  3-    VII,    10;    Brockhaus,   Konversationslexikon,    13.    Aufl.;    Bernecker,    Geschichte    des 
Gymnasiums  zu  Lyck,  Geschenk  des  Gymnasiums  zu  Lyck,  Festschrift  zur  Feter  seines  400jährigen 
Be>tehens);    Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik;    Eckstein,    lateinischer  und  griechi* 
scher    Unterricht;    Horaz,    siimtliche    Werke   in    metrischen    ÜbersetKungen,    ausgewählt    von 
Obbartus;    Seneca,   tragoed.  ed,  Peiper  et  Richter;  Tacitus,  tlbs*  v*  Bötticher;  Justin,  ed- Jeep; 
Cicero,  ars  rhetorica  ed.  Weiduor;  Cicero,  p,  red.  in  sen.,  ad  Quir.  \h  red.,  p.  dorn.,  d.  harusp. 
resp«  ed.  Wolf;    Sophocles.  Oeclipus  CoU  ed,  Schmelzer:    Xenophon,   bist,  graec,   und  Cyr,  dis- 
cipt.  ed.  Schneider;  Aristophanes,  fragm.  ed,  Bergk;  Aristoteles,  d.  art.  poet.  ed*  Hermann  (die 
Ö   letzten  Werke   sind  Geschenk  der   Frau    Professor  Jordan);    Homer,    Odyssee    od.  Dindorf- 
Hentze;  Hesiod,  Theogonie    ed.  Wolf;    Plato  Menexenus   ed.  Stallbaum;    Antiphon,    Andocides, 
Hyperides,  Dinarch,  ed.  Blass;  li^aeus  und  Lycurg,  ed.  Scheibe;  Lycurg^  ed.  Jenicke;  Aeschines, 
ed.    Franke;    Kammer,    kritisch-ästhetische    Untersuchungen    betr.   die  Gesänge  M-0    der  Ilias; 
Majewski,  de  subjectionis    et  occupationis  formis,  quae  inveniuntur   apud  Demosthenem  (die  2 
letzten  Werke   Geschenk    des  Gymnasiums   zu  Lyck);    Bergk,   griechische  Litteraturgeschichte, 
IV;  Phrynichus,  ed.  Lobeck;   Lobeck,  Paralipomena  grammaticae  graecae;    Hermann,  Lehrbuch 
der   griechischen    Antiquitäten,    II,  2,  1;     Preller,   griechische    Mythologie,    hrsg.    von  Robert; 
I,  1;    Röscher,    Lexikon    der   griechischen   und   römischen    Mythologie,   Lfg.    XL  XII;    Breu- 
sing,  Nautik  der  Alten;    Müller,  Handbuch  der  klassischen  Alterturaswissenschaft,  Halbbd.  VI, 
Vin,  IX;  Ritter  und  Preller,    historia   philosophiae   graecae    et  latinae;    Bibliotheca  philologica 
1875—86;    Glasen,  römische  Geschichte    (die   letzten  drei  Werke  Geschenk  der  Frau  Professor 
Jordan) ;  Meyer,  Geschichte  des  Altertums ;  Hoppe,  Geschichte  des  ersten  schwedisch-polnischen 
Krieges  in  Preussen,  hrsg.  von  Toppen;  Sattler,  Handelsrechnungen  des  deutschen  Ordens  (die 
zwei    letzten   Werke    Publikationen    des    Vereins    für    die    Geschichte   von    Ost-    und    West- 
preussen,    Geschenk    des    Unterzeichneten);     Bulle,    Geschichte   der   neuesten    Zeit;     Oncken, 
allgemeine     Geschichte    in    Einzeldarstellungen,  Lfg.  128 — 145;     Mommsen,    römisches    Staats- 
recht,   in,     1;    MüUenhoJBF,    deutsche    Altertumskunde,    H;    Fresenius,    die    Raumlehre    eine 
Grammatik  der  Natur;  Rattke,  Leitfaden  für  den  geometrisch-propädeutischen  Unterricht;  Paulus, 
zeichnende  Geometrie;    Zenker,  die  Sonnenfinsternis  in  Deutschland  am  19.  August  1887  (Ge- 
schenk des  Kultusministeriums);  Helvelius,  Selenographie ;  Dovc,  das  Gesetz  der  Stürme;  Kohl- 
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rausch,  Leitfaden  der  piaktischau  Physik;  Taitj  Yorlesungen  über  einige  neuere  Fortschritte 
der  Physik;  Quenstedt,  Handbuch  der  Mineraloge;  Wurtz,  Geschichte  der  chemischen  Tbeoriecn 
(die  sechs  letzten  "Werke  Geschenk  des  Magistrats  aus  der  Bibliothek  der  aufgelösten  K^uust- 
und  Gewerkschuie). 

3,  Für  die  Schülerblbltothek  wurden  angeschafit: 

Für  Sexta:  Münchhauseus  Abenteuer  in  60  Bildern;  K.  A/Müller,  Rübezahl,  3.  Autl; 
E.  Püttner,  Thorner  Pfefferkuchen;  C,  Witt,  Trojan.  Krieg;  Fabeln  des  Aesop;  Speckter,  Der 
gestiefelte  Kater;  Bechsteins  Märchen;  Lausch  und  Otto,  K^eues  Fabelbucb ;  F.Schmidt,  Reineke 
Fuchs,  11.  Aufl.;  Barack,  Die  deutschen  Kaiser.  Für  Quinta  und  Quarta:  F.Martin,  Natur- 
geschichte für  die  Jugend;  P.  Schwab,  Die  schönsten  Sagen  des  klassischen  Altertums;  C.  Witt, 
Der  trojanische  Krieg  und  die  Heimkehr  des  Odysseus.  Für  Tertia  A  und  B:  Bemal  Diaz 
de!  CastiJlOj  Die  Entdeckung  und  Eroberung  von  Mexiko;  H.  W-  Stell,  Die  Sagen  des  klassischen 
Altertums;  J.  Baumgarten,  Deutsch- Afrika  und  seine  Nachbarn  im  schwarzen  Erdteil.  Für 
Sekunda  und  Prima:  Fn  Rüekert,  Die  Makamen  des  Hariri;  Kunisch,  Handbuch  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratur ;  Netter,  Ludwig  Uhland,  sein  Leben  und  seine  Dichtungen;  Hassenstein,  Lud- 
wig Uhland,  seine  Darstellung  der  Volksdichtung  und  das  Yolbstümliohe  in  seinen  Gedichten ; 
G,  V.  Amyntorj  Gerke  Suteminne;  Biese,  Die  Entwickeinng  des  Natnrgefühls;  C.  Peter,  Römische 
Geschichte  in  kürzerer  Fassung;  David  Müller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes;  0 verbeck, 
Pompeji  mit  seinen  Gebäuden,  Altertümern  und  Kunstwerken;  Heineis,  Geschichte  Preussens: 
Frey  tag,  Bilder  aus  Ostpreussen;  üle,  Die  Wunder  der  Sternen  weit. 

4,  Zum  Karten  verrat  kam  hinzu:  Gallia  von  Albert  v,  Kampen, 

5 ,  Für  das  ph y  si k al isch e  K ab i n e tt  w n r den  a n  ges c h äfft :  Ei n  Ch r om s äur e-Fl as ch en elem en t ; 
ein  gläserner  Hohl-  und  Planspiegel;  ein  Theodolithcn- Modell;  ein  gläserner  Gasometer;  ein 
Doppelkegel  aus  Draht  mit  Ellipse,  Parabel,  Hyperbel;  ein  Hohlprisma;  ein  Modell  der 
Rauschschen  Lichtbrechungskonstruktion;  ein  Satz  hölzerner  Linsenmodelle;  eine  Gcblaselampe; 
ein  GeRiss  zum  TVasscrerhitzen;  ein  Schwefelsäurekryophor;  eine  Tafel  filr  Rosettische  Figuren 
und  eine  Frauklinsche  Tafel  mit  Gestell;  eine  kleine  Elektrisiermaschine;  ein  Riessscher  Aus- 
lader; ein  Apparat  für  Endosmose;  ein  Hahn  zum  Verkleinern  der  GasÜamme;  ein  Messing- 
und  Eisen  streifen. 

6,  Für  diis  naturhistorische  Kabinett  kamen  hinzu:  Ein  litis,  eine  Feldmaus,  eine 
Waldmaus^  eine  HausmauSj  ein  Wandoreichhorn,  ein  grosser  Buntspecht,  eine  Bachstelze,  ein 
Laubfrosch^  ein  Tintenfisch.  Von  Schülern  wurden  geschenkt:  Ein  Stück  versteinertes  Hok, 
eine  versteinerte  Muschel,  ein  Haifischei,  xwei  Oikaden  aus  Japan,  ein  Rehgeweih  mit  seiner 
Basthaut. 
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VI.  Stiftungen  und  Unterstützungen. 

1.  Unterstützungsfonds. 

A.  Einnahme: 

1.  Bestand  zu  Ostern  1887: 

a)  in  Wertpapieren 2250  Mk.  —  Pf. 

b)  bar 431     „     14    „ 

Summa 2681  Mk.  14  Pf. 

2.  Zugang  durch  Beiträge  der  Schüler  von: 

JA  49  Mk.  45  Pf. 

IB  41  „  50  ,, 

IIA  49  „  70  „ 

IIB  137  „  5  „ 

niA  115  „  —  „ 

HIB  79  „  -  „ 

IV  62  „  65  „ 

V  69  „  55  „ 

VI  74  „  46  „ 

VII  2^   „  -  „ 

Summa     705  Mk.  36  Pf.    705  Mk.  36  Pf. 

3.  Zinsen  79    „     74    „ 

JSumma     3466  Mk.  24  Pf. 

B.  Ausgabe: 

a)  An  Schul-  und  Turngeld 133  „  —  „ 

b)  Für  Privatstunden 34  „  —  „ 

c)  Für  Bücher  und  Hefte 198  „  87  „ 

d)  Bare  Unterstützungen 120  „  15  „ 

e)  Für  Aufbewahrung  der  Wortpapiere 1  „  —  „ 

Summa      487  Mk.     2  Pf. 

A,  Einnahme       3466  Mk.  24  Pf. 

B.  Ausgabe  487    „       2    „ 

Bleibt  Bestand~T9~79"Mk.  22  Pf. 
und  zwar  a)  in  Wertpapieren  2250  Mk.  —  Pf. 
b)  bar 729    „     22    „ 

Summa  2979  Mk.  22  Pf, 

2.  Die  150  Mk.  Zinsen  des  Stipendium  Skrzeczkianum    sind  am  2.  Dezember  1887 

dem  Obersekundaner  Max  Lorenz  und  dem  Quartaner  Karl  Fester  mit  je  75  Mk.,  das  Stipendium 

Simonianum  dem  Unterprimaner  Fritz  Augustat  mit  75  Mk.,    das  Stipendium  Lentzianum 

mit  39  Mk.  60  Pf.  am  23.  Januar   d.  J.,    dem    Geburtstage    des    Stifters,  dem    Unterprimaner 
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Georg  Rosochacki,  das  Stipendien  Cholevianam  dem  Obersekundaner  Wolfgang  Mühlpfordt 
mit  105  Mk.  durch  das  Lehrerkollegiom,  dem  für  diese  Stipendium  das  Verleihungsrecht  zu- 
steht, zugewiesen  worden.  —  Das  Stipendium  Lamprechtianum  gab  der  Magistrat  mit49Mk. 
dem  Oberprimaner  Karl  Passarge.  —  Durch  die  Güte  der  hiesigen  Friedensgesellschaft,  die  seit 
den  Freiheitskriegen  viel  Segen  gespendet  hat,  sind  drei  Stipendien  zu  je  120  Mk.  den  Ober- 
primanern Eugen  Engelbrecht,  Paul  Lingoth  und  dem  Sextaner  Felix  Schmidt  zugewandt.  Dafür 
sage  ich  der  Gesellschaft  im  Namen  des  Lehrerkollegiums  und  der  durch  die  Unterstützung  be- 
glückten Empfänger  innigen  Dank. 

Denselben  Dank  spreche  ich  den  Eltern  unserer  Schüler  aus,  die  durch  grössere  oder 
kleinere  vierteljährliche  Beiträge  unseren  ünterstützungsfonds  vermehren  halfen.  Es  wurden 
aus  demselben  Schulbücher  und  Schreibmaterialien  beschafft,  das  volle  Schulgeld  für  zwei,  das 
Honorar  für  Teilnahme  an  dem  englischen  fakultativen  Unterricht  für  vier,  bare  Unterstützungen 
für  24  Schüler  gegeben,  ein  Schüler  durch  ein  grösseres  Weihnachtsgeschenk  erfreut. 


VII.  Mitteilungen  an  die  Schüler  und  die  Eltern  derselben. 

1.  Das  neue  Schuljahr  beginnt  Donnerstag,  den  12.  April  um  8  Uhr,  für  die  Vorschule 
um  9  Uhr. 

2.  Die  Prüfungstermine  für  die  neu  aufzunehmenden  Schüler  sind: 

a)  Mittwoch,  den  28.  März  von  10 — 12  Uhr  für  die  Schüler  der  Oktava,  von  12  bis 

2  Uhr  für  die  der  Septima; 

b)  Donnerstag,  den  29.  März  von  10 — 1  Uhr  für  die  Schüler  der  Gymnasialklassen 

c)  Montag,  den  9.  April    von    10 — 12  Uhr    für    diejenigen,    welche   sich    später  zu 

melden  veranlasst  wurden. 
Die  Aufzunehmenden  haben  ein  Tauf-  oder  Geburtszeugnis,  einen  Impf-  bezw.  Wieder- 
impfungsschein, die  von  anderen  Schulen  Kommenden  ein  Abgangszeugnis  vorzulegen. 

3.  Die  öffentliche  Prüfung  aller  Klassen  findet  am  Dienstag,  den  27.  März  von  8  Uhr 
morgens  bis  4  Uhr  nachmittags  in  folgender  Ordnung  statt. 

Latein,  Dr.  Ludwig. 
Französisch,  Dr.  Dirichlet. 
Geschichte,  Dr.  Krause. 
Griechisch,  Dr.  Moll  mann. 
Deutsch,  Deubler. 
Deutsch,  Bildat. 
Latein,  Lose.' 
Mathematik,  Dr.  Heinze. 
Deutsch,  Dr.  Lehnerdt. 
Physik,  0.  L.  Hu  ebner. 

V.  Drygalski. 


8    Uhr 

Quarta: 

SV2   „ 

Qainta: 

9       ,, 

Sexta: 

9V2    „ 

T«rtia  b.: 

10       „ 

Oktava: 

lov^  „ 

Septima: 

11    „ 

Tertia  a.: 

11V2  „ 

Sekunda  b.: 

3       „ 

Sekunda  a.: 

3V2  « 

Prima  b.: 

V 
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0  Ostern  1888. 


•>»<« 


Programm 


des 


ßealgymnasiimis  auf  der  Burg 

ZU 

Königsberg  in  Pr., 

durch  welches  zur 

Öffentlichen  Prüfung  der  Schüler 

Dienstag  den  27.  März,  morgens  von  8  Uhr  ab, 

im  ÜTameii  des  Lelirer-Kollegiuins    - 

ergebenst  einladet 
Dr.  Carl  Böttcher, 

Direktor. 

Inhalt:   Vom  Frieden  zu  Aachen  bis  zum  Neutralitätsvertrag  von  Westminster.    Vom 

Ordentlichen  Lehrer  0.  Cludius. 

Schulnachrichten.    Tom  Direktor. 

Die  Abhandlung  wird  auch  von  den  Schulnachrichten  getrennt  ausgegeben. 


1888.    Progr.  Nr.  19. 


Königsberg  1888. 

Hartangsche  Buchdruckerei. 


Vom  Frieden  zu  Aachen  bis  zum  Neutralitätsvertrag 

von  Westminster. 


F, 


Beiträge  zur  Politik  dieser  Zeit 
(1748—1756.) 

I. 


riedrich  der  Grofse  nannte  den  am  18.  Oktober  1748  zu  Aachen  unterzeichneten 
Frieden  ein  Werk  der  Überstürzung  und  Hast,  wobei  die  Mächte,  um  ihrer  augenblicklichen 
Verlegenheit  zu  entgehen,  die  Interessen  der  Zukunft  preisgegeben  hätten.  Auf  der  einen  Seite 
wäre  zwar  der  Brand,  der  Europa  verzehrte,  gedämpft  worden,  auf  der  andern  aber  hätte  man 
wiederum  brennbare  Stoffe  aufgehäuft,  die  bei  der  ersten  Gelegenheit  in  Flammen  aufgehen 
dürften.!) 

Und    wirklich  währte  es  nicht  zu  lange,  bis  die  Kriegsfurie  wieder  Europa  durch  tobte. 

Die  dem  eben  geschlossenen  Frieden  folgenden  politischen  Verwicklungen  und  Ereignisse 
sind  hauptsächlich  auf  die  atn  Kaiserhofe  zu  Wien  sich  kundgebenden  Gesinnungen  und  Bestre- 
bungen zurückzuführen. 

Noch  vor  Abschlufs  des  Friedens  zu  Aachen  drohte  durch  das  gespannte  Verhältnis 
zwischen  Rufsland  und  Schweden  ein  neuer  nordischer  Krieg  loszubrechen,  und  Maria  Theresia, 
welche  durch  ein  Abkommen  vom  Jahre  1746  zur  Unterstützung  der  Kaiserin  Elisabeth  ver- 
pflichtet war,  sobald  es  zu  einem  schwedisch-russischen  Kriege  käme,  mufste  sich  klar  werden, 
welche  Stellung  sie  zu  der  nordischen  Frage  einzunehmen  gedenke.  So  wurde  diese  nordische 
Frage  für  Maria  Theresia  die  äufsere  Veranlassung,  im  März  1749  von  ihren  Ministern  ein 
Gutachten  über  das  den  nordischen  Mächten,  Frankreich,  England  und  dem  Eeich  gegenüber 
zu  befolgende  politische  System  einzufordern.^) 

Die  Reihe  dieser  Gutachten  eröffnete  der  Kaiser,  indem  er  seine  Meinung  über  das 
neu  aufzustellende  System  in  einer  vom  18.  März  1749  datierten  Note  dahin  äufserte,  dafs 
Österreich  auf  der  Stelle  seine  staatlichen  Institutionen  befestigen  müsse,  vor  allem  aber  sei  eine 
tüchtige  und  schlagfertige  Armee  zu  einer  Kräftigung  der  Monarchie,  die  rings  von  Feinden 
umgeben  wäre,  ein  Haupterfordernis.  Der  Weg  nach  Ungarn  stehe  den  Türken  offen;  die  feind- 
selige Gesinnung  Friedrichs  IL  sei  offenkundig;  in  Italien  denke  der  dort  neu  angesiedelte 
Herzog  von  Parma  an  nichts  anderes,  als  seine  Macht  auf  Kosten  Österreichs  zu  vergröfsern; 
der  König  von  Sardinien  führe  Ähnliches  im  Schilde.  Von  Frankreich,  das  stets  auf  die 
Schwächung  Österreichs  bedacht  gewesen  wäre,  habe  man  sicherlich  nichts  Gutes  zu  erwarten, 
und  eine  Hoffnung   auf  die  Hilfe  Frankreichs    bei    einer   etwaigen  Wiedereroberung  Schlesiens 


1)  Oeuvres  postbumes  de  Froderic  IL     B.  III,  p.  39. 

2)  Beer,  Aufzeichnungen  der  Grafen  Bc  ntink,  Einl.  p.  26,  u.  Arncth,  Geschichte  Maria  Theresias. 
IV,  p.  262. 
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Würdesich  als  trügerisch  erweisen.  Eine  aufrichtige  Freundschaft  für  Österreich  hätten  seit  jeher 
nur  die  Seemächte  bewiesen,  daher  wäre  es  ratsam,  an  der  Bundesgenossenschaft  mit  England  festzu- 
halten. Mit  Kufsland  beständen  zwar  befriedigende  Beziehungen,  doch  hänge  deren  Dauer  nur  vom 
Zufalle  ab,  und  ein  Todesfall  oder  eine  Wandlung  der  Anschauungen  am  russischen  Hofe  künue 
einen  vollständigen  Umschwung  herbeiführen.  Den  König  von  Preufsen  müsse  man  nicht  xmnütz 
reizen  und  mit  demselben  eine  versöhnliche  Politik  führen.  Das  Ziel  der  österreichischen  PoUtik 
solle  Frieden,  nicht  aber  Krieg  und  Eroberung  sein.i) 

Die  österreichischen  Konferenzminister,  mit  Ausnahme  des  Grafen  Kaunitz,  des  jüngsten 
derselben,  sprachen  sich  in  ähnlicher  Weise  für  Beibehaltung  des  alten  Systems  in  der 
Politik  aus,  freilich  modifizierten  mehrere  derselben  ihre  Ansicht  wesentlich  dahin,  dafs  eine 
Annäherung  an  Frankreich  und  eine  Trennung  dieses  Staates  von  Preufsen  anzustreben  sei. 
—  Kaunitz  dagegen,  der  österreichischer  Bevollmächtigter  bei  den  Friedensverhandlungen 
zu  Aachen  gewesen  war,  empfahl  als  Grundsatz  der  ferneren  österreichischen  Politik  die  Wieder- 
eroberung Schlesiens  mit  Hilfe  Frankreichs  und  begründete  sein  Gutachten  damit,  dafs  durch 
den  Verlust  Schlesiens  der  österreichischen  Krone  die  schönste  Perle  ausgebrochen  wäre,  und  dafs 
der  König  von  Preufsen  nicht  anstehen  würde,  wieder  von  neuem  in  die  österreichischen  Lande 
einzudringen,  um  der  Monarchie  „den  letzten,  tödlichen  Streich  zu  versetzen",  zumal  ihm  der 
Weg  in  dieselben  von  Schlesien  aus  offenstände.  Dieser  Gedanke  müfste  für  die  fernere  öster- 
reichische Politik  vor  allem  mafsgebend  sein. 

Derselbe  könne  aber  nur  mit  Hilfe  von  Bundesgenossen  durchgeführt  werden;  da 
Österreich  allein  einem  solchen  Unternehmen  nicht  gewachsen  wäre.  Auf  die  Bereitwilligkeit 
Englands,  diese  Pläne  zu  unterstützen,  dürfe  man  nicht  rechnen.  Deshalb  müsse  Frankreich 
dafür  gewonnen  werden.  Dieses  aber  sei  nur  dann  möglich,  wenn  man  Frankreich  für  die 
Eroberung  Schlesiens  einen  bedeutenden  Gewinn  in  Aussicht  stelle.  Auf  dem  Friedenskongrefs 
zu  Aachen  aber  habe  Ludwig  XV.  grofsen  Wert  darauf  gelegt,  seinen  Schwiegersohn  Philipp 
von  Parma  in  den  Besitz  von  Savoyen  zu  setzen.  Da  ihm  dieses  damals  nicht  gelungen  sei. 
so  wäre  vielleicht  jetzt  der  König  voa  Sardinien  dazu  zu  bewegen,  Mailand  für  Savoyen  ein- 
zutauschen. Käme  dieser  Plan  zur  Ausführung,  so  könne  man  ferner  Ludwig  XV".  Savoyen 
für  seinen  Schwiegersohn  zum  Austausch  gegen  dessen  Herzogtum  mit  dem  Heimfallsrecht  an 
Frankreich  anbieten  und  auf  diese  Weise  die  Freundschaft  Frankreichs  gewinnen. 

Diese  allen  Überlieferungen  der  Politik  der  letzten  Jahrhunderte  entgegengesetzten 
Ansichten  fanden,  so  abenteuerlich  sie  auch  erscheinen  mufstßn,  bei  Maria  Theresia  im 
Grunde  des  Herzens,  da  sie  ihren  eigenen  Anschauungen  entsprachen  und  in  ihr  die  Hoffnung 
erweckten,  ihren  Lieblingsgedanken  einmal  verwirklicht  zu  sehen,  wohlwollende  Aufnahme.  Der 
innere  Beweggrund  für  die  Richtung,  welche  jene  Konferenzen  nahmen,  mag  wohl  der  gewesen 
sein,  dafs  Maria  Theresias  Zuneigung  zu  England,  dem  sie  alle  ihre  Verluste  zu  verdanken 
glaubte,  nie  besonders  grofs  gewesen  war  und  in  ihr,  wie  es  scheint,  eine  Erbitterung  genährt 
hatte,  die  es  ihr  wünschenswert  erscheinen  liefs,  sich  von  dem  Bündnis  mit  England  loszusagen 
und  an  dessen  Stelle  Frankreich  treten  zu  lassen. 

Wie  sympathisch  ihr  die  Ausführungen  und  die  Idceen  des  Grafen  Kaunitz  waren, 
geht  aus  einer  ihrer  Äufscrungen  über  die  von  Kaunitz  entworfene  Staatsschrift  in  betreil 
der  Barriereangelegenheiten  hervor. 

Sie  habe  mit  dem  Lesen  derselben  einen  ganzen  Tag  zugebracht,  wobei  ihr  Fieber  unil 
Kopfschmerzen,  von  denen  sie  gerade  hart  geplagt  worden  wäre,  vergangen  seien.2)  Da  Kaunitz 
aber  xnit  seinem "  neuen  politischen  System  in  den  Konferenzen  nicht  durchgedrungen  war, 
wurde  es  auch  von  Maria  Theresia  nicht  offiziell  zum  Grundsatz  der  östen-eichischen  Politik 
erhoben,  sondern  sie  entschied  sich  schlierslich  für  die  Ansichten  der  Majorität  der  Konferenz- 
minister,3)   aber   das   alte  System    wurde  dahin  abgeändert,   dafs   von   nun   an  in  der  Österrei- 


1)  Arneth,  VI,  p.  26G— G9.    2)  Arneth,  IV,  p.  322.     3)  Beer,  Einl.  p.  34. 


(hischon  Politik  auch  der  Gesichtspunkt  ins  Auge  gefafst  werden  sollte,  eine  Annäherung  und 
Verständigung  mit  Frankreich  anzubahnen  und,  wenn  es  anginge,  Frankreich  von  Preufsen  zu 
trennen.  Hieraus  erklärt  sich  das  fernere  Verhalten  Österreichs  in  den  nächsten  Jahren  Frank- 
reich gegenüber, 

n. 

Erst  seit  dem  Anfange  des  Jahres  1749  waren  durch  die  Sendung  Blondels  nach 
Wien  die  durch  den  österreichischen  Erbfolgekrieg  unterbrochenen  diplomatischen  Beziehungen 
zwischen  Wien  und  Paris  wieder  angeknüpft  worden.  Maria  Theresia  behandelte  den 
französischen  Geschäftsträger  mit  vieler  Kücksicht  und  Zuvorkommenheit  und  suchte  ihm  von 
ihrer  freundschaftlichen  und  versöhnlichen  Gesinnung  gegen  Ludwig  XV.  die  beste  Meinung 
beizubringen,  damit  er  wiederum  durch  seine  Berichte  nach  Paris  dort  eine  günstigere  Stimmung 
als  die  bisherige  gegen  Österreich  hervorrufen  möchte. 

In  einer  Unterredung  mit  Blondel  äufserte  sie  auch  ihr  lebhaftes  Bedauern,  dafs  nur 
durch  die  um  zwei  Monate  verspätete  Sendung  ihres  Sekretärs  Koch  nach  Frankreich  sich 
ihre  Angelegenheiten  ungünstig  gestaltet  hätten,  und  dafs  dadurch  auch  Frankreich  in  grofse 
Verluste  an  Geld  und  Menschen  gekommen  wäre.  Gegenseitiges  Mifstrauen  trüge  die  Schuld 
daran.  Sie  hege  jedoch  jetzt  volles  Vertrauen  zum  Könige,  von  dessen  Edelmut  sie  beim 
Abschlüsse  des  Friedens  Beweise  erhalten  habe,  während  sie  von  ihren  Verbündeten  im  Stiche 
gelassen  worden  sei,  sie  bitte  Ludwig  XV.,  den  sie  als  Mann  von  Ehre  hochschätze,  und  bei 
dem  man  Billigkeits-  und  Gerechtigkeitsgefühl  sicherlich  nicht  vergebens  suchen  würde,  ihrer 
Freundschaft  zu  versichern,^) 

Maria  Theresia  wufste  wohl,  wie  zugänglich  der  König  für  versöhnliche  Gefühle 
wäre,  und  darauf  waren  ihre  Freundschaftsversicherungen  berechnet.  Nach  einem  Bericht  vom 
23.  Juni  1749  sagte  sie  ferner  zu  Blondel:  „Ich  bitte  nur  den  Marquis  von  Puysieulx,  dafs 
alles  das,  was  auf  den  Vertrag  von  1738  und  auf  den  18.  Artikel  des  Aachener  Friedens 
Bezug  hat,  von  den  beiden  Höfen  direkt  ohne  Vermittelung  von  Kommissären,  die  nur  Ver- 
zögerungen und  Zwistigkeiten  veranlassen,  und  die  zu  vermeiden  in  unserm  beiderseitigen 
Interesse  liegt^  geregelt  werde.  Denn  ich  versichere  Sie,  wie  ich  schon  gesagt  habe^  dafs  ich 
volles  Vertrauen  in  den  König  und  seine  Minister  setze,  und  ich  werde  ihnen  die  Lauterkeit 
meiner  Gesinnungen  beweisen.  Graf  Kaunitz  wird  solche  Instruktionen  erhalten,  dafs  er  alles 
zu  ebnen  im  stände  sein  wird.*'^) 

Die  Sendung  des  Grafen  Kaunitz  als  Botschafter  nach  Paris  lag  also  schon  damals 
in  der  Absicht  der  Kaiserin;  er  sollte  dort  selbst  für  die  von  ihm  vertretenen  politischen 
Grundsätze  „die  Wege  ebenen".  Jedoch  verzögerte  sich  dieselbe  um  mehr  als  15  Monate  und 
fand  erst  im  Oktober  1750  statt. 

Auch  Blondels  Berichte  hatten  vorerst  bei  dem  französischen  Ministerium  keinen 
Beifall  gefunden;  denn  dasselbe  hielt  an  der  überlieferten  Politik  fest.  Dieser  Standpunkt 
wurde  noch  zu  der  Zeit,  als  Kaunitz  in  Paris  eintraf,  gewahrt,  und  wie  wenig  günstig  hier 
der  Boden  für  seine  Pläne  war,  geht  aus  einer  Instruktion  vom  14.  September  1750  hervor, 
die  der  neue  Botschafter  Marqujs  d'Hautefort,  welcher  an  Stelle  Blondels  nach  Wien  gehen 
sollte,  erhielt.  In  Paris  schlofs  man  aus  der  Haltung  Österreichs  während  der  Aachener 
Friedensverhandlungen  und  aus  seinem  Widerstreben,  sich  in  die  Garantie  Schlesiens  durch  die 
andern  Mächte  zu  fügen,  dafs  der  Gedanke  an  die  Wiedereroberung  Schlesiens  nur  aufgeschoben, 
nicht  aber   aufgegeben    sei.     Hautefort   wurde   deshalb   angewiesen,   ganz   offen  zu  erklären. 


1)  Huschberg-Wuttkc,  die  drei  Krie^sjabre  1756,  1757  und  1758  in  Deutschland,  Einl.  p.  49. 

2)  Huschberg- Wut tke,  Eiul.  p.  49.  50.' 
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dafs  sein  König   auch  jetzt  noch  auf  seilen  Friedrichs  IL   stände  und  eine  Wiedereroberung 
Schlesiens  nie  dulden  würde. 

Die  Gedanken  Maria  Theresias  über  diesen  Punkt  sollte  auch  Hautefort  selbst 
bald  kennen  lernen.  Nach  seinem  Berichte  vom  24.  Oktober  1750  äufserte  die  Kaiserin  zu 
ihm:  „Ich  sage  nicht,  dafs  ich  Schlesien  nicht  vermisse,  ich  sage  nicht,  dafs,  wenn  im  Lauf 
der  Zeit  sich  eine  günstige  Gelegenheit  bieten  würde,  ich  nicht  an  seine  Wiedereroberung 
denken  möchte.    Aber  ich  wiederhole  Ihnen,  dafs  ich  augenblicklich  nicht  .daran  denke."^) 

Hautefort  stimmte  ihr  bei,  indem  er  ihr  diese  Gesinnung  als  die  gegenwärtig  ge- 
eignetste empfahl.  Jedoch  schon  nach  wenigen  Monaten  seines  Wiener  Aufenthaltes  ist  er 
anderen  Sinnes  geworden  und  berichtet  seinem  Hofe,  dafs  das  Verhältnis  zwischen  England 
und  Österreich  durchaus  nicht  so  intim  sei,  wie  man  es  sich  in  Paris  vorstelle,  und  dafs 
Österreich  aus  diesem  Grunde  eine  aufrichtige  Annäherung  an  Frankreich  suche.  Jedoch  ver- 
mochte er  eine  Umstimmung  seines  Hofes  zu  Gunsten  Österreichs  nicht  herbeizuführen. 

Seine  Abberufung  erfolgte,  und  in  der  Geschäftsanweisung  seines  Nachfolgers,  des 
Marquis  d'Aubeterre,  vom  26.  September  1753  ist  der  alte  Standpunkt  Frankreichs  festge- 
halten, wenn  auch  den  Absichten  Österreichs  auf  Schlesien  nicht  mehr  so  schroff  entgegen 
getreten  wird,  wie  dieses  bisher  geschehn.*^) 

Demgemäfs  hatten  also  die  Pläne,  mit  denen  Graf  Kaunitz  im  Oktober  1750  in  Paris 
anlangte,  wenig  Aussicht  auf  Verwirklichung.  Sein  Vorgänger  am  französischen  Hofe  war  kalt 
behandelt  worden.  Die  Persönlichkeit  des  Grafen  Kaunitz  schien  sympathischer  zu  sein;  denn 
die  Aufnahme,  die  er  bei  Ludwig  XV.  und  seinen  Ministern  fand,  war  eine  freundliche,  und 
auch' bei  der  Marquise  von  Pompadour  wufste  er  sich  durch  Aufmerksamkeiten  in  Gunst  zu 
setzen.3)  Dieses  waren  aber  auch  die  einzigen  Erfolge,  die  er  aufzuweisen  hatte.  Die  fran- 
zösische Politik  beobachtete  in  allen  wichtigeren  Fragen  dieselbe  Ablehnung  gegen  österreichische 
Pläne,,  wie  sie  es  bisher  gethan  hatte,  und  blieb  nach  wie  vor  im  Einklänge  mit  der  preufsischen. 
Dieses  zeigte  sich  wieder  bei  dem  Projekte  Georgs  11.  von  England,  der  mit  grofsem  Eifer 
schon  jetzt  noch  zu  Lebzeiten  des  Kaisers  Franz  I.  die  Wahl  des  Erzherzogs  Joseph  zum 
deutschen  König  betrieb. 

Kaunitz  selbst  verzweifelte  zuletzt  an  der  Durchführungseiner  Ideeen  Frankreich  gegen- 
über und  unterbreitete  der  Kaiserin  die  Entscheidung,  ob  es  noch  empfehlenswert  wäre,  nach 
dem  1749  angenommenen  Systeme  weiter  zu  arbeiten.-*)  Wenn  nun  auch  von  einem  neuen 
politischen  Systeme  im  Jahre  1749  in  Österreich  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  liefert  diese  An- 
frage den  untrüglichen  Beweis  dafür,  dafs  man  damals  dem  alten  Systeme  den  neuen  politischen 
Grundsatz  hinzugefügt  hatte,  Preufsen  von  Frankreich  zu  trennen  und  den  Versuch  zu  machen, 
mit  dem  letzteren  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  treten. 

Diesen  Auseinandersetzungen  wurde  am  14.  Juni  1751  als  Erläuterung  eine  Denk- 
schrift hinzugefügt,^)  in  welcher  Kaunitz  auf  das  Gefährliche  der  einst  von  ihm  empfohlenen 
Politik  aufmerksam  macht,  indem  bei  dem  Versuche,  Schlesien  mit  Hilfe  Frankreichs  wieder- 
zuerobern,  noch  mehr  verloren  gehen  könne.  Der  Verlust  Schlesiens  müsse  verschmerzt  und 
mit  Friedrich  IL  eine  Versöhnung  herbeigeführt  werden,  die  man  leicht  dadurch  erlangen 
könne,  dafs  man  Friedrich  Garantieen  dafür  gebe,  dafs  der  Plan  einer  Wiedereroberung  Schlesiens 
endgiltig  aufgegeben  sei.^)  Später  seheint  dieser  Herzensergufs.  Kaunitz  wieder  leid  geworden 
zu  sein,  weshalb  er  dann  auch,  um  seine  in  der  Denkschrift  niedergelegten  Ansichten  abzu- 
schwächen, erklärt,   dafs  er  an  eine  wirkliche  Versöhnung  mit  Preufsen  nie  gedacht  habe.^) 

Auch  mit  der  Marquise  von  Pompadour  hatte  sich  Kaunitz  in  Verbindung  zu  setzen 
gewufst   und    sie  durch  Aufmerksamkeiten  für  sich  zu  interessieren  versucht;    damals  freilich 


1)  Huschberg-Wiittke,  Einl.  p.  44.  2)  Huscliberg-Wuttke,  Einl.  p.  46.  3)  Arneth,  IV, 
p.  326.  4)  Arneth,  IV,  p,  330.  5)  Arneth,  IV,  p.  543,  Anm.  415.  6)  Arneth,  IV,  p.  331  ff.  7)  Arneth, 
IV,  p  544,  Anm.  419. 


übte  die  Maitresse  des  Königs  noch  keinen  Einflufs  auf  die  Politik  aus,  aber  Kaunitz  erkannte 
sehrl^wohl,  dafs  sie  schnell  zu  hervorragender  Bedeutung  gelangen  würde,  wenn  sie  sich  ein- 
marmit  Politik  befassen  wollte,  und  dafs  sie  dann  auch  Österreich  grofse  Dienste  leisten 
konnte.  Solange  Kaunitz  in  Paris  blieb,  geschah  dieses  nicht,  und  als  er  von  dort  abreiste, 
konnte  er  sich  nicht  verhehlen,  dafs  seine  Pariser  Mission  ganz,  ohne  Erfolg  gewesen  war.i) 

m. 

Mit  Frankreich  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu  treten,  war  also  Österreich  noch 
immer  nicht  gelungen;  doch  schien  eine  Annäherung  des  Wiener  Hofes  an  den  französischen 
gleichzeitig  eine  Lockerung  der  österreichisch-englischen  Beziehungen  in  sich  zu  schlicfsen,  ob- 
wohl man  dieses  in  Wien  nicht  für  unumgänglich  notwendig  hielt. 

Der  nach  Beendigung  des  spanischen  Erbfolgekrieges  geschlossene  Barrieretraktat, 
welcher  den  Holländern  das  Recht  einräumte,  mit  zwölf-  bis  vierzehntausend  Mann  belgische 
Grenzfestungen  gegen  Frankreich  zu  besetzen,  legte  den  Niederlanden  die  Unterhaltungskosten 
dieser  Bosatzungstruppen  auf  und  aufserdera  noch  die  Zahlung  von  Hilfsgeldern  im  Betrage  von 
einer  halben  Million  Thaler  an  Holland.  Überdies  wurden  dem  Handel  der  Niederlande  zu 
Gunsten  der  Seemächte  höchst  lästige  Beschränkungen  aufgebürdet,  wodurch  für  ÖsteiTeich  die 
Souveränität  über  die  Niederlande  zu  einer  grofsen  Last  wurde,  zumal  die  drückenden  Be- 
schränkungen des  Barrieretraktates  immer  zu  neuen  Streitigkeiten  und  Differenzen  zwischen 
()sterreich  und  den  Seemächten  Veranlassung  gaben. 

Sobald  nun  die  Ereignisse  während  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  den  Barriere- 
traktat als  vollständig  unnütz  erwiesen  hatten,  weil  die  belgischen  Festungen  trotz  der  hollän- 
dischen Besatzungen  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  von  den  Fi'anzosen  erobert  worden  waren, 
verweigerte  Maria  Theresia  nach  dem  Aachener  Frieden  natürlich  die  Erneuerung  des  Vertrages 
und  beanspruchte  die  volle  Souveränität  über  die  Niederlande.  Wie  in  ihren  Erblanden  suchte 
sie  auch  hier  den  Wohlstand  des  Landes  zu  mehren  und  den  Handel  zu  fördern,  weshalb  sie 
den  von  den  Franzosen  eingeführten  neuen  Handeistarif,  der  die  durch  den  Barrieretraktat 
garantierten  Privilegien  der  Seemächte  aufhob,  nach  dem  Frieden  fortbestehen  liefs.2)  Dieses 
Verfahren  konnte  natürlich  nicht  dazu  beitragen,  die  Eintracht  zwischen  Österreich  und  den 
Seemächten  zu  befestigen.  MaTi  griff  noch  im  Haag  zu  dem  Mittel,  einen  eigenen  Gesandten, 
den  Grafen  Bentink»'^),  nach  Wien  zu  schicken,  um  die  Erneuerung  des  Barrieretraktats  durch- 
zusetzen; doch  auch  seine  Bemühungen  waren  vollständig  vergeblich.  Ebensowenig  vermochte 
der  englische  Gesandte  Williams,  der  von  Dresden  aus  im  Sommer  1753  in  der  Barriere- 
angelegenheit nach  Wien  ging,  eine  Sinnesänderung  bei  Maria  Theresia  hervorzurufen,  ja 
sie  betonte  ihm  gegenüber  ihren  Standpunkt,  den  sie  in  dieser  Angelegenheit  einnahm,  einst 
mit  so  lauter  Stimme,  dafs  ihre  Worte  im  Nebenzimmer  gehört  werden  konnten:  „Sie  habe  als 
Souveränin  der  Niederlande  die  Pflicht,  ihre  ünterthanen  zu  schützen,  welche  so  lange  Zeit  durch 
den  Barrierevertrag  unterdrückt  und  jener  natürlichen  Rechte  beraubt  worden  seien,  deren  alle 
anderen  Völker  sich  erfreuen.''^) 

In  der  That  waren  solche  Vorgänge  nicht  geeignet,  ein  gutes  Einvernehmen  zwischen 
Österreich  und  England  aufrecht  zu  erhalten.  Dazu  kam  noch,  dafs  Österreich  in  einer  Ange- 
legenheit, bei  der  sein  eigenes  Interesse  stark  in  Frage  kam,  sich  nicht  so  benahm,  wie  es 
Georg  n.  von  England  erwarten  zu  müssen  geglaubt  hatte.  Dieser  betrieb  nämlich  leidenschaftlich 
die  Wahl  des  jungen  Erzherzogs  Joseph  zum  deutschen  Könige.  Wie  es  die  Wahlverhandlungen 
in  Deutschland,  solange  eben  Könige  gewählt  wurden,  mit  sich  brachten,  dafs  die  Wähler 
durch  ihre  Stimmen  für  sich  so  viele  Vorteile  als  nur  immer  möglich  herauszuschlagen  suchten. 


1)  Arneth,  IV,  p.  544,  Anm.  420.     2)  Beer,  Einl.  p.  84.     3)  Beer,  Einl.  p.  83.     4)   Arneth,    IV, 
p.  553,  Anm.  314. 
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so  wiederholte  sich  dieser  Vorgang  auch  jetzt.  Maria  Theresia  hätte  zwar  die  Wahl  ihres  Sohnes 
Joseph  sehr  gerne  gesehen,  doch  wurde  sie  durch  die  Gröfse  der  von  ihr  geforderten  Summen 
so  sehr  erschreckt,  dafe  sie  lieber  auf  die  Erfüllung  ihres  Wunsches  verzichten,  als  sie  mit  so 
grofsen  Opfern  erkaufen  wollte,^)  obwohl  Georg  IL  sich  zweimal,  1750  und  1752,  nach  Han- 
nover begeben  hatte,  um  von  hier  aus  die  Wahl  energisch  zu  betreiben.  Da  er  aber  infolge 
der  „Engherzigkeit  und  Interesselosigkeit"  Maria  Theresias  —  so  nannte  man  in  England  die 
Weigerung  der  Kaiserin  —  zu  keinem  Resultat  gelangte,  so  dienten  auch  diese  Vorgänge  nur 
dazu,  das  Verhältnis  zwischen  England  und  Österreich  zu  trüben. 

Um  die  gegenseitige  Mifsstimmung  noch  zu  vergröfsern,  kam  gerade  jetzt  der  kon- 
fessionelle Gegensatz  der  beiden  Mächte  zur  Geltung.  Der  Erbprinz  von  Hessen-Kassel  war 
nämlich  1753  zur  kathplischen  Kirche  übergetreten,  und  es  lag  die  Befürchtung  nahe,  dafs 
dieser  Religionswechsel  für  das  Bekenntnis  des  Landes,  das  er  einst  regieren  sollte,  nicht  ohne 
nachteilige  Folgen  bleiben  würde.  Um  diesen  vorzubeugen,  hatte  Landgraf  Wilhelm  VIII.  seinen 
Sohn  zu  einer  feierlichen  Erklärung  vermocht,  welche  die  Beibehaltung  des  gegenwärtigen 
Glaubensbekenntnisses  in  Hessen-Kassel  gewährleistete.  Georg  II.  war  Schwiegervater  des  Erb- 
prinzen, und  natürlich  mufste  ihm  ^^el  daran  gelegen  sein,  dafs  seine  Enkel  im  protestantischen 
Glauben  erzogen  würden,  weshalb  er  sowohl  wie  Friedrich  IL  die  feierliche  Versicherung  des 
.Erbprinzen  auf  Wunsch  des  Landgrafen  garantierten,  und  dieser  Garantie  schlössen  sich  dann 
noch  Schweden,  Dänemark  und   die  Goneralstaaten   der  Niederlande  an  .2) 

Dadurch  waren  die  Hoffnungen,  welche  die  Katholischen  und  ganz  besonders  Maria 
Theresia  auf  die  Konversion  des  hessischen  Erbprinzen  gesetzt  haben  mochten,  vollständig 
vereitelt,  nicht  zum  geringsten  Teil  vereitelt  durch  die  Bemühungen  Georgs  11. 

Alle  diese  Vorgänge  beweisen^  dafs  die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  England 
und  Österreich  auf  unsicherer  Grundlage  ruhten.  Beide  Staaten  entbehrten  in  vieler  Hinsicht 
eine  volle  Übereinstinvmung  und  Gemeinsamkeit  der  Interessen,  die  allein  ein  starkes  und 
dauerndes  Band  zwischen  den  einzelnen  Staaten  zu  schlingen  und  zu  erhalten  vermögen.  So- 
lange der  Frieden  in  Europa  gewahrt  blieb,  könnte  man  sich  über  die  gelockerten  Beziehungen 
zwischen  Österreich  und  England  hinwegtäuschen.  Als  aber  1754  der  englisch-französische 
Seekrieg  ausbrach,  war  auch  die  Ruhe  Europas  gefährdet,  insofern  die  Befürchtung  nahe  lag, 
dafs  dieser  Krieg  nicht  auf  England  und  Frankreich  beschränkt  bleiben  würde,  und  so  sah  sich 
jeder  Staat  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  seine  Interessen  scharl  zu  prüfen  und  sich  klar  zu 
machon,  welche  Stellung  er  zu  den  bevorstehenden  Ereignissen  zu  nehmen  habe.  Jetzt  mufsto 
auch  der  eigentümliche  Charakter  des  österrei(^hisch-englischen  Bündnisses  klar  gelegt  und  die 
Unvereinbarkeit  der  beiderseitigen  politischen  Interessen  ans  Licht  gezogen  werden. 

IV. 

Beim  Ausbruch  des  amerikanischen  Krieges  war  Frankreich  mit  Preufsen,  England  mit 
Österreich  und  Rufsland  verbündet;  doch  waren  vor  der  Hand  die  Interessen  der  beiderseitigen 
Bundesgenossen  nicht  derart,  dafs  auch  sie  sofort  in  diesen  Krieg  verwickelt  werden  mufsten. 
Allerdings  lag  es  nahe,  dafs  die  beiden  kriegführenden  Mächte  alsbald  den  Versuch  machen 
würden,  ihre  Bundesgenossen  mit  in  den  Kampf  hineinzuziehen.  —  Da  die  Franzosen  von 
der  Überlegenheit  der  Engländer  zur  See  überzeugt  waren,  sollte  durch  eine  Eroberung  Han- 
novers das  Gleichgewicht  wiederhergestellt  und  Georg  II.  zur  Nachgiebigkeit  bewogen  werden. 
Auch  glaubte  man  in  Frankreich,  dafs  dann  Maria  Theresia  durch  Georg  IL  zur  Ver- 
teidigung der  Niederlande  veranlafst  werden  würde;  könnte  dann  Frankreich  Friedrich  IL  zu 
einer  Hilfeleistung  bewegen,  so  wäre  wiederum  ein  europäischer  Krieg  angefacht.  Und  wirklich 
entbrannte  später  dieser  europäische  Krieg  als  eine  Folge  des  englisch-französischen  Seekrieges. 

1)  Arneth  IV,  p.  219  ff.  2)  Schäfer,  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges.  B.  I«  p.  165. 
Raumer,  König  Friedrich  IL  und  seine  Zeit  (1740—1769;.    p.  40  u.  41, 


IMs  er  aber  unter  ganz  anderen  Bedingungen  entstand  und  ganz  andere  Zwecke  verfolgte,  als 
man  ursprünglich  voraussetzte,  war  das  Ergebnis  der  österreichischen  Politik. 

Diese  Politik  hatte  abei  immer  als  Endzweck  die  Wiedereroberung  Schlesiens.  In 
Friedenszeiten  hatte  man  von  England  eine  Begünstigung  dieser  Bestrebungen  nicht  zu  erwarten, 
und  der  Versuch,  mit  Frankreich  in  freundschaftliche  Beziehungen  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
zu  treten,  war  fehlgeschlagen.  Nun  brach  zwischen  England  und  Frankreich  Krieg  aus.  Die 
Bundesgenossenschaft  Österreichs  w-ar  nur  für  das  strikte  Versprechen,  demselben  wieder  zu 
Schlesien  zu  verhelfen,  zu  erlangen.  Frankreich  hatte  sich  den  Bemühungen  Österreichs  gegen- 
über sehr  spröde  gezeigt,  daher  wollte  man  es  in  Wien  zuerst  wieder  mit  der  alten  englischen 
Bundesgenossenschaft  versuchen  und  war  bemüht,  obwohl  Maria  Theresia  selbst  behauptet 
hatte,  dafs  sie  von  England  beim  Abschlüsse  des  Aachener  Friedens  im  Stiche  gelassen  wäre,^) 
mit  englischer  Hilfe  seine  Pläne  durchzuführen.  Und  nur  unter  der  Voraussetzung  des  eigenen 
Vorteils  ist  die  Versicherung  Maria  Theresias,  dafs  ihre  Interessen  von  denen  des  Königs  von 
England  unzertrennlich  seien,  dafs  ihre  Sicherheit  nur  in  d^r  Sicheirheit  ihrer  Verbündeten  und 
ganz  besonders  Englands  beruhe,'^)  zu  verstehen.  Das  englische  Ministerium  stand  seit  dem 
Frühling  1754:  unter  Leitung  des  Herzogs  von  Newcastle,  eines  nur  mittelmäfsig  begabten 
Staatsmannes,  der  wohl  im  Frieden  mit  Hilfe  seiner  Schätze  sich  die  Mehrheit  im  Parlamente 
sichern  konnte,  der  aber  zu  wenig  umsichtig  und  thatkräftig  war,  um  in  Zeiten  der  Gefahr 
dem  Staate  einen  festen  Halt  geben  zu  können.  Er  war  sich  wohl  bewuist,  dafs  seine  Un- 
fähigkeit gerade  dann  allen  offenbar  werden  mufste;  weil  er  aber  in  seiner  Stellung  so  lange 
wie  möglich  zu  verbleiben  wünschte,  war  er  Vertreter  der  Friedenspolitik  unter  jeder  Bedingung. 
In  Bezug  auf  Hannover  entsprach  diese  Politik  vollständig  den  Anschauungen  Georgs  IL,  dem 
der  sichere  Besitz  seines  Kurfürstentums  ganz  besonders  am  Herzen  lag.  Dazu  aber  war  die 
Ruhe  auf  dem  Kontinente  durchaus  notwendig,  weshalb  es  sich  Georg  IL  auch  vor  allem 
angelegen  sein  liefs,  dieselbe  zu  erhalten.  Schon  in  Friedenszeiten  verwandte  England  im 
Interesse  Hannovers  ungeheure  Summen  für  Hilfsgelder,  im  Kriege  mufste  die  Rücksicht  auf 
Hannover  alle  grofsartigen  Entschlüsse  Englands  lähmen. 

Schon  durch  den  Ausbruch  des  Seekrieges  war  die  Stellung  Newcastles  gefährdet 
worden,  und  wenn  die  allgemeine  Stimmung  nur  damit  einverstanden  gewesen  wäre,  so  hätte 
er  seinen  ganzen  Einflufs  darauf  verwendet,  denselben  zu  verhindern.  Da  aber  die  Handels- 
interessen Englands  durch  diesen  Krieg  berührt  wurden,  war  er  von  Anbeginn  volkstümlich, 
und  es  hätte  nicht  der  Gerüchte  bedurft,  dafs  die  Franzosen  eine  Landung  in  England  beab- 
sichtigten und  in  Irland  eine  neue  Erhebung  der  Stuartschen  Prätendenten  begünstigten,  um 
den  Nationalhafs  der  Engländer  gegen  die  Franzosen  noch  mehr  anzufachen  und  die  Begeisterung 
für  diesen  Krieg  hell  auflodern  zu  lassen.  In  Wirklichkeit  jedoch  dachten  die  Franzosen  wieder 
au  eine  Landung  in  England  noch  an  eine  Begünstigung  und  Einsetzung  eines  Prätendenten 
in  Irland.3) 

Auf  welche  Weise  diese  Gerüchte  immerhin  entstanden  sein  mögen,  Sie  dienten  dazu, 
das  Parlament  für  alle  Geldbewilligungen  gefügig  zu  machen  und  die  englische  Nation  aufzu- 
regen. Aber  auch  Österreich  unterliefs  es  nicht,  sich  diese  Umstände  zu  nutze  zu  machen. 
Es  entsprach  seinen  Zwecken  und  war  für  seine  Pläne  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dafs  Rufs- 
land bei  einem  ausbrechenden  Kriege  seine  Heere  gegen  Preufsen  marschieren  liefs.  Hierzu 
fehlte  es  weder  an  dem  guten  Willen  noch  an  der  Bereitwilligkeit  der  Kaiserin  Elisabeth,  die 
in  ihrem  Hafs  gegen  Friedrich  IL  ohne  Überlegung  auf  alle  Pläne  einging,  welche  demselben 
Gefahr  bringen  konnten;  aber  es  fehlte  in  Rufsland  das  Notwendigste  zum  Kriogführen,  nämlich 
Geld,  und  dieses  mufste  England  hergeben.  Georg  IL  sollte  einen  Hilfsgeldervertrag  mit  Rufs- 
land  schliefsen   und    dieses    sich  wiederum  zur  Stellung   einer  Armee   verpflichten.     Als  aber 


1)  Hnschbcrg-Wuttke,  Eiul.  p.  49.     2)  Raumer,  p.  287.    3)   Stuhr,    Forschungen   und  Erläute- 
rungen aber  Hauptpunkte  des  siebenjährigen  Krieges.    I,  p.  26. 
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England  sich  gegen  die  übertriebenen  russischen  Geldforderungen  ablehnend  verhielt,  trat  Öster- 
reich für  das  Interesse  Kufslands  ein,  indem  es  Georg  II.  die  Gefahren,  die  England  bedrohten, 
mit  den  schwärzesten  Farben  ausmalte.  Bei  ausbrechendem  Kriege  würden  Preufsen,  Schweden, 
Dänemark,  die  Pforte  und  die  Eeichsfürsten  mit  Frankreich  zugleich  losschlagen,  die  Nieder- 
lande würden  mit  Truppen  überschwemmt,  das  wehrlose  Holland  zur  Neutralität  gezwungen 
und  Hannover  erobert  werden,  während  die  Engländer  eine  Einschliefsung  auf  ihrer  Insel  zu 
erwarten  hätten. i) 

In  der  That  ging  dann  auch  Williams,  ein  erklärter  Feind  Friedrichs  IL,  im  Früh- 
jahr 1755  nach  Petersburg,  um  einen  Hilfsgeldervertrag  abzuschliefsen.  Damit  war  Maria  Theresia 
zufrieden,  da  sie  die  Hoffnung  hegte,  die  russischen  Truppen  in  eigenem  Nutzen  gegen  Preufsen 
verwenden  zu  können;  ja  in  dieser  Zeit  hörte  sie  auch  auf,  ihre  feindseligen  Pläne  gegen 
Preufsen  zu  verdecken,  indem  Kaunitz  wohl  ganz  in  ihrem  Sinne  dem  englischen  Ge- 
sandten Keith  sagte,  Maria  Theresia  betrachte  ihr  Bündnis  mit  England  nicht  blofs  gegen 
Frankreich,  sondern  auch  gegen  Pr-eufsen  gerichtet.^)  Sie  selbst  rühmte  sich,  dafs  sie  in  dem 
bevorstehenden  Kriege  die  Bekämpfung  des  Hauptfeindes,  des  Königs  von  Preufsen,  auf  sich 
zu  nehmen  gedenke.  Georg  II.  verhielt  sich  solchen  Äufserungen  gegenüber  sehr  kühl,  da 
er  seinerseits  nicht  daran  dachte,  durch  herausfordernde  Reden  und  Handlungen  Preufsen  mit 
in  den  Kampf  zu  verwickeln,  und  ihm  die  Bekämpfung  Frankreichs  hauptsächlich  am  Herzen 
lag.  Voraussichtlich  würde  von  Frankreich  ein  Angriff  auf  die  Niederlande  erfolgen,  weshalb 
diese  Landstriche  im  Interesse  Englands  durch  ausreichende  Truppenmassen  gedeckt  werden 
müTsten.  Georg  IL  liefs  daher  von  Maria  Theresia  eine  bündige  Erklärung  fordern,  wieviel 
Truppen  sie  zur  Verteidigung  der  Niederlande  und  Hannovers  stellen  würde.^)  Zuerst  wich 
Kaunitz  einer  bestimmten  Antwort  aus,  dann  aber  erklärte  Maria  Theresia  durch  ihren 
Gesandten  in  London,  dafs  sie  zur  Besetzung  der  Niederlande  nur  25000  Mann  hergeben  könne, 
weitere  45000  Mann,  welche  noch  zur  Verteidigung  derselben  notwendig  wären,  sollten  die 
Seemächte  stellen,  und  zwar  wären  dieselben  durch  Hilfsgel derverträge  mit  Bayern,  Sachsen 
und  Hessen  aufzubringen;  dagegen  würde  sie  mit  ihrer  Armee  und  mit  60000  Russen,  deren 
Unterhaltung  England  zu  tragen  hätte,  den  König  von  Preufsen  angreifen.  Trotz  dieser  sehr 
deutlichen  Erklärung  Maria  Theresias  wurde  sie  von  den  Leitern  der  englischen  Politik 
noch  immer  nicht  durchschaut,  was  bei  dem  beschränkten  politischen  Gesichtskreis  Georgs  IL 
und  seines  Ministers  Newcastle  eigentlich  nicht  weiter  wunderbar  erscheinen  kann.  Daher  erklärte 
auch  Georg  IL  gleich  darauf,**)  er  würde  8000  Hessen  in  Sold  nehmen,  die  Hilfsgelder  an 
Sachsen  und  Bayern  zahlen  und  die  Kosten  für  eine  russische  Armee  von  50000  bis  60000  Mann 
übernehmen;  alle  diese  Truppen  sollten  gemeinsam  verwendet  werden,  dagegen  verlangte  er 
von  Maria  Theresia  25000  bis  30000  Mann  Verstärkung  zur  Verteidigung  der  Niederlande 
und  ein  zweites  Heer  zum  Schutze  Hannovers  gegen  etwaige  Angriffe  des  Königs  von  Preulson. 
Georg  IL  mufste  seine  Forderung  wiederholen,  und  da  sie  auch  zum  zweiten  Male  ohne  Beachtung 
blieb,  machte  er  von  ihrer  Erfüllung  seine  fernere  Bundesgenossenschaft  mit  Österreich  abhängig.^) 

Die  Bestrebungen  Österreichs  und  Englands  gingen  hier  vollständig  auseinander. 
Georg  IL  wollte  durch  Österreich  die  Niederlande  schützen,  Maria  Theresia  dagegen  mit 
englischem  Gelde  Schlesien  wieder  erobern.  Die  Weigerung,  Truppen  nach  den  Nieder- 
landen zu  entsenden,  begründete  Maria  Theresia  damit,  dafs  sie  wegen  der  offenbar 
feindseligen  Absichten  des  Königs  von  Preufsen  die  österreichischen  Erbländer  nicht  entblöfsen 
dürfe,  doch  wohl  ohne  selbst  an  diese  Gründe  zu  glauben.  Man  stand  nun  zwischen  Öster- 
reich und  England  auf  einem  Punkte,  auf  dem  sich  die  beiderseitigen  Interessen  nicht  mehr 
vereinigen  liefsen.  England  verlangte  die  Abwehr  der  Franzosen  auf  dem  Kontinente,  um  mit 
ihnen  desto  leichter  in  Amerika  fertig  werden  zu  können,  um  hier  seine  Kolonieen  zu  befestigen  und 

1)  Arneth,  IV,  p.  3G8  und  3()1».  2)  Raum  er,  p.  287.  3)  Coxe,  Geschichte  des  Hauses  Österreich. 
Deutsch  von  Dippold  und  Wagner,  IV,  p.  247.     4)  Coxe,  p.  248.    5)  Coxe,  p.  249. 
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anszudehnen  und  seinem  Reichtum  neue  Quellen  zu  eröffnen.  Selbständig  diese  Pläne 
durchzuführen,  war  es  nicht  im  stände;  es  war  auf  die  Unterstützung  Österreichs  angewiesen 
und  trotzdem  wagte  es,  Österreich  zu  drohen  und  mit  der  Kündigung  der  Bundesgenossen- 
schaft einzuschüchtern.  Kaunitz,  als  Leiter  des  österreichischen  Staates,  war  durchaus  nicht 
willens,  die  Interessen  seines  Staates  zu  Gunsten  der  Engländer  preiszugeben,  jedoch  wollte 
er  durch  vollständige  Abweisung  der  englischen  Forderungen  es  auch  nicht  zum  sofortigen 
Bruche  kommen  lassen;  aber  die  Genugthuung  konnte  er  sich  nicht  versagen,  den  Engländern 
auf  ihre  Vorwürfe  und  Drohungen  in  einer  Note  vom  19.  Juni  1755,1)  ^[q  j^s  österreichische 
Ultimatum  enthält,  derb  die  Wahrheit  zu  sagen.  Zuerst  fand  er  den  befehlenden  Ton,  in  welchem 
die  englischen  Forderungen  gestellt  wären,  durchaus  nicht  angemessen,  die  österreichischen 
Truppen  ständen  nicht  in  englischem  Solde,  was  vielleicht  eine  solche  Sprache  rechtfertigen 
würde.  England  solle  sicn  nur  daran  erinnern,  dafs  alle  die  Dienste,  die  es  Österreich  ge- 
leistet habe,  immer  aus  eigennütziger  Absicht  entsprungen  und  auf  eigenes  Interesse  zurück- 
zuführen wären.  Österreich  hätte  im  Zusammengehen  mit  England  nur  Verluste  zu  ver- 
zeichnen gehabt,  auf  selten  Englands  wären  immer  die  Vorteile  gewesen.  England  und  Hol- 
land hätten  die  Niederlande  ausgebeutet,  jetzt  verlange  England  Schutz  für  diese  Niederlande, 
damit  durch  denselben  auch  Holland  und  England  vor  Frankreich  sicher  wären.  England  hätte 
ja  bisher  immer  behauptet,  dafs  die  Niederlande  durch  die  Seemächte  verteidigt  werden  müfsten; 
woher  käme  die  plötzliche  Änderung  dieser  Ansicht?  —  Trotzdem  wäre  Maria  Theresia  be- 
reit, 10000  bis  12000  Mann  nach  den  Niederlanden  zu  senden,  wenn  Holland  eine  gleiche 
Anzahl  oder  doch  mindestens  8000  Mann  und  England  noch  aufserdem  20000  Mann  dorthin 
senden  würde.  Überdies  müfsten  die  Hilfsgelderverträge  mit  Sachsen,  Bayern  und  Hessen  er- 
neuert uhd  die  russische  Armee,  welche  englischen  Sold  bezöge,  Maria  Theresia  zur  Ver- 
wendung gegen  Preufsen  überlassen  werden. 

Bei  Überreichung  dieser  Note  an  den  englischen  Gesandten  Keith  erklärte  Kaunitz 
noch  überdies,  eine  Bundesgenossenschaft  zwischen  Österreich  und  England  hätte  nur  dann 
einen  Wert,  wenn  dieselbe  gegen  Preufsen  gerichtet  wäre,  und  als  Keith  ihn  darauf  fragte, 
auf  welcher  Gnindlage  eine  Übereinstimmung  zwischen  beiden  Mächten  erzielt  werden  könne, 
antwortete  er:  „Mon  dieu,  en  attaquant  le  roi  de  Prusse.'^^j 

In  England  war  man  jetzt  erst  überzeugt,  dafs  Österreich  im  Bunde  mit  England 
nicht  gegen  Frankreich,  sondern  gegen  Preufsen  Krieg  führen  wollte^  worüber  uns  ein  Brief 
von  Holdernesse  an  Mitchell,  den  nachmaligen  Gesandten  in  Berlin,  Aufschlufs  giebt.'^) 
Dei-selbe  lautet:  „Unser  Gegenstand  ist  Frankreich,  Österreichs  Gegenstand  ist  Preufsen!  Sie 
wollen  uns  wider  jene  Macht  keinen  Beistand  geben,  wenn  wir  diese  nicht  für  unsere  Feindin 
erklären,  und  der  Kaiserin  Königin  das  wieder  erobern  helfen,  was  sie  im  letzten  Kriege  verlor. 
Und  wahrlich,  in  unseren  jetzigen  Verhältnissen  an  solch  einen  Plan  zu  denken,  würde  Wahn- 
sinn gewesen  sein."  Das  österreichische  Ultimatum  blieb  unbeantwortet,  die  Unterhandlungen 
wurden  eingestellt,  ein  sofortiger  Bruch  erfolgte  aber  noch  nicht. 

V. 

Seit  1741  war  Friedrich  IL  der  Bundesgenosse  Frankreichs,  wozu  ihn  nicht  etwa 
die  Vorliebe  für  die  Franzosen  bewogen  hatte;  denn  er  liebte  nur  die  französischen  Bildungs- 
formen,  aber  keineswegs  französische  Denkweise  und  französisches  Wesen;  sondern  gleiche 
politische  Interessen  und  die  Unmöglichkeit,  sich  mit  Maria  Theresia  und  England  friedlich 
zu  vergleichen,  hatten  ihn  zu  diesem  Bündnis  geführt.  Dasselbe  war  zuerst  auf  Abwehr  ge- 
richtet  und    auf    15  Jahre  geschlossen    worden,    dann    aber   wurde    1744   ein  Angriifsbündnis 


1)  Coxe,    p.  251,  Anra.     2)  Kaumer,  p.  392    L.  v.  Rauke,  der  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges, 
p.  51.  Anm.  1.    3)  Raum  er,  p.  299  u.  300. 
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geschlossen,  auf  welches  hin  Friedrich  IL  den  zweiten  schlesischen  Krieg  begann.  Da  aber 
Frankreich  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkam,  beendigte  Friedrich  II.  diesen  siegreichen 
Krieg  durch  den  Frieden  zu  Dresden  am  Schlüsse  des  Jahres  1745,  wodurch  natürlich  diese 
letzte  Vereinbarung  mit  Frankreich  ihr  Ende  erreichte,  während  die  Abmachungen  vom  Jahre 
1741  fortbestehen  blieben,  durch  welche  auch  eine  Übereinstimmung  beider  Mächte  in  allge- 
meinen Fragen  der  europäischen  Politik  herbeigeführt  wurde.  Dieses  zeigte  sich  sowohl  bei 
dem  drohenden  Ausbruche  eines  neuen  nordischen  Krieges  zwischen  Kufsland  und  Schweden, 
als  auch  bei  der  von  Georg  IL  mit  dem  gröfsten  Eifer  betriebenen  Wahl  des  Erzherzogs 
Joseph  zum  deutschen  Könige. 

Freilich  fehlte  es  auch  nicht  an  Mifshelligkeiten,  und  häufig  sah  sich  Friedrich  II. 
in  die  Lage  versetzt,  den  Franzosen  klar  zu  machen,  dafs  er  nicht  ihr  Schleppenträger,  sondern 
ihr  Verbündeter  sei.^)  Aber  im  ganzen  wurde  das  gute  Einvernehmen  beider  Mächte,  das  sich 
auf  die  Gemeinsamkeit  der  beiderseitigen  Interessen  gründete,  nicht  wesentlich  beeinträchtigt. 
Nun  brach  der  englisch-französische  Seekrieg  aus.  Konnte  die  Übereinstimmung  der  Interessen 
Preufsens  und  Frankreichs  auch  jetzt  noch  aufrecht  erhalten  bleiben?  Frankreich  wollte  die 
Überlegenheit  Englands  zur  See  durch  einen  Einfall  in  Belgien  oder  in  Hannover  wieder  aus- 
gleichen; es  fragte  sich  nur,  wie  Friedrich  IL  sich  dazu  verhalten  und  welche  Stellung  er 
hierzu  einnehmen  würde.  . 

Friedrich  IL  hatte  bei  der  Eroberung  Schlesiens  durch  glänzende  Siege  in  zwei 
Kriegen  seine  Kuhmbegierde  gestillt,  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  erreicht,  und  nur  die  Sorge,  das 
Erworbene  zu  erhalten  und  sicher  zu  stellen,  lag  ihm  am  Herzen.  Er  suchte  jetzt  seinen 
gröfsten  Ruhm  darin,  seinem  Lande  neue  Hilfsquellen  durch  Hebung  des  Handels  und  der 
Industrie  zu  erschliefsen  und  seinen  Unterthanen  die  Segnungen  des  Friedens  zu  teil  werden 
zu  lassen.  Er  v^ar  vielleicht  der  einzige  Fürst  dieser  Zeit,  der  mit  Aufrichtigkeit  den  Frieden 
wünschte;  denn  er  besafs  Einsicht  genug,  nicht  das  Schicksal  vermessen  herauszufordern  und 
durch  einen  neuen  Krieg  alles  bisher  Erreichte  in  Frage  zu  stellen.  Durch  den  englisch- 
französischen Seekrieg  erlitt  die  Ruhe  Europas  einen  bedenklichen  Stofs.  Friedrich  IL  aber 
war  fest  entsdilossen,  neutral  zu  bleiben  und  auf  keinen  Fall  mit  den  Franzosen  gemeinsame 
Sache  zu  machen.  Frankreich  dagegen  gedachte  die  Bundesgenossenschaft  Friedrichs  IL 
zu  einem  Einfall  in  Hannover  und  zur  Eroberung  desselben  zu  benutzen,  was  Friedrich  IL 
nicht  einmal  zu  dulden,  geschweige  denn  zu  unterstützen  gesonnen  war. 

Deshalb  wurde  auch  der  französische  Minister  des  Auswärtigen  Rouill6,  als  er  im 
April  1755  Friedrich  IL  allerdings  in  sehr  plumper  und  unverschämter  Form  zu  einem 
Angriff  auf  Hannover,  „wo  es  viel  zu  plündern  gäbe,  weil  der  Schatz  des  Kurfürsten  gefüllt 
sei,  und  wo  der  König  von  Preufsen  einen  guten  Fang  thun  könne,^'^^  2U  bewegen  suchte, 
tüchtig  abgefertigt.  Und  auch  der  französische  Gesandte  am  Berliner  Hofe  de  la  Chetardie 
konnte  nicht  im  Zweifel  darüber  bleiben,  dafs  Friedrich  IL  sich  den  Plänen  Frankreichs 
gegenüber   durchaus    ablehnend  verhielt.'^) 

Die  Abmachungen  Frankreichs  und  Preufsens  vom  Jahre  1741 -erreichten  im  Mai  1756 
ihr  Ende,  es  war  nun  die  Frage,  ob  dieselben,  da  sich  die  Interessen  der  Beteiligten  nicht 
mehr  in  Übereinstimmung  bringen  liefsen,  erneuert  werden  würden,  oder  ob  ihnen  ein  ähn- 
liches Schicksal  wie  dem  österreichisch-englischen  Bündnifsc  bevorstände. 

An  einen  Bruch  mit  Preufsen  dachte  damals  in  Frankreich  niemand,  wenn  auch  die 
Erneuerung  des  Bündnisses  mit  Friedrich  IL,  der  nicht  nur  einer  Eroberung  Hannovers 
entgegen  war,  sondern  sich  derselben  auch  mit  allen  Kräften  widersetzen  wollte,  unnütz  und 
überflüssig  erschien,  zumal  ein  Angriff'  auf  Frankreich  von  keiner  Seite  her  zu  befürchten  stand. 


1)  Oeuvres  posthumes  de  Frederic  II,  B.  III,  p.  65. 

2)  Oeuvres  posthuraes  de  Frederic  II,  B.  III^  p.  65. 

3)  Ranke,  p.  72. 
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Und  eine  Neutralität  Preufsens  mufste  für  Frankreich  noch  immer  viel  gröfseren  Nutzen  haben, 
als  ein  etwaiges  Bündnis  mit  England,  das  nur  für  das  letztere  von  Vorteil  sein  konnte. 

Nach  dem  Seegefecht  bei  Newfoundland  war  man  in  Frankreich  fest  entschlossen,  mit 
Friedrich  II.  das  alte  Bündnis  zu  erneuern.  Hiervon  wurde  er  durch  seinen  Gesandten  am 
Pariser  Hofe,  Knyphausen,  in  Kenntnis  gesetzt  und  erfuhr  dabei  gleichzeitig  den  Entschlufs' 
Ludwigs  XV.,  den  Herzog  von  Nivernois  nach  Berlin  zu  senden,  speciell  mit  dem  Auf- 
trage, das  alte  Bündnis  zu  erneuern  und  Mafsregeln  zu  vereinbaren,  den  Feindseligkeiten  Eng- 
lands entgegenzutreten.  Auch  sollte  der  bei  Friedrich  IL  wenig  beliebte  de  la  Touche  aus 
Berlin  abberufen  und  vielleicht  durch  den  Marquis  de  Valori  ersetzt  werden,  um  ein  ver- 
trauteres Verhältnis  als  das  bisherige  zwischen  beiden  Höfeü  herzustellen. i)  Friedrichs  IL 
Wünsche  stimmten  mit  diesen  Entschliefsungon  überein,  aber  leider  kamen  sie  nicht  zur  Aus- 
führung. Monate  vergingen,  ohne  dafs  Nivernois  von  Paris  abreiste.  Das  Bündnis  näherte 
sich  immer  mehr  seinem  Ende,  und  obwohl  Friedrich  IL  das  französische  Ministerium  darauf 
aufmerksam  machen  und  sogar  andeuten  liefs,  dafs  ihm  eigentümliche  und  wichtige  Anträge, 
deren  Natur  den  französischen  Ministern  unmöglich  unbekannt  sein  könnte,  gemacht  worden 
wären,  die  er  Nivernois^)  mitteilen  wollte,  so  konnte  er  dennoch  keine  Beschleunigung  in 
diesen  Angelegenheiten  erzielen,  und  als  nun  noch  Frankreich  einen  Hilfsgeldervertrag  mit 
Sachsen  abschlofs,  obwohl  Friedrich  IL  ausdrücklich  erklärt  hatte,  dafs  er  mit  Sachsen  nicht 
in  ein  und  derselben  Bundesgenossenschaft  sein  wolle,^)  stieg  in  ihm  der  Verdacht  auf,  dafs 
zwischen  Frankreich  und  Österreich  geheime  Unterhandlungen  gepflogen  würden  und  schon  zu 
Ergebnissen  geführt  hätten.**)  Er  hatte  sich  in  der  That  nicht  geirrt.  Seit  September  1755 
wurde  mit  Österreich  verhandelt,  wodurch  die  schon  im  Juli  beschlossene  Sendung  Nivernois' 
sich  immer  wieder  verzögerte. 

VI. 

Durch  die  Nichtbeantwortung  des  österreichischen  Ultimatums  waren  die  österreichis(4ien 
Vorschläge  von  England  verworfen  worden.  Österreich  stand  infolgedessen  augenblicklich  iso- 
liert da,  und  die  Niederlande  waren  wehrlos  einem  französischen  Angriffe  ausgesetzt. 

Kaunitz  hatte  sich  in  allen  seinen  Voraussetzungen  getäuscht;  man  entschlofs  sich  in 
Wien  am  16.  August  1755  zur  Neutralität  und  zur  Preisgabe  der  Niederlande.^)  Aber  nur 
wenige  Tage  hielt  Kaunitz  den  Gedanken  einer  schwachen  Neutralitätspolitik,  die  Österreich 
die  Niederlande  kosten  konnte,  fest,  und  schon  am  19.  August  wufsto  er  Maria  Theresia 
und  das  österreichische  Ministerium  davon  zu  überzeugen,  dafs  die  Beschlüsse  vom  16.  August 
eines  Staates  wie  Österreich  unwürdig  seien.  Je  tiefer  das  Vertrauen  des  Grafen  Kaunitz 
noch  eben  gesunken  schien,  desto  hochfliegender  waren  jetzt  die  Pläne,  mit  denen  er  in  den 
Ministersitzungen  vom  19.  und  21.  August  hervortrat.  Die  Gedanken,  die  er  hier  entwickelte, 
waren  aber  nicht  neu;  er  nahm  plötzlich  jene  Politik  wieder  auf,  die  schon  vor  sechs  Jahren 
von  ihm  dem  Wiener  Hofe  empfohlen  war,  die  aber  in  Paris  keinen  Beifall  gefunden  hatte. 
Vielleicht  war  jetzt  dort  der  Boden  dafür  günstiger. 

Die  Niederlande  sollten  als  Köder  dienen,  um  Frankreich  von  Preufsen  zu  trennen 
und  Österreich  in  die  Arme  zu  führen.  Für  Österreich  war  der  Besitz  der  Niederlande  stets 
eine  Last,  für  Frankreich  stets  ein  Gegenstand  seiner  Eroberungsgelüste  gewesen.  Wurden 
nun  Gebiete  der  Niederlande  Frankreich  angeboten,  so  war  Hoffnung  vorhanden,  dafs  es  sich 
von  Friedrich  IL  lossagen  und  in  eine  Wiedereroberung  Schlesiens  willigen  würde.  Dabei 
wollte  man  die  niederländischen  Gebiete  nicht  einmal  direkt  an  Frankreich  abgeben,  sondern 
sie  sollten  nur  gegen  Parma,  dessen  Herzog  der  Schwiegersohn  Ludwigs  XV.  war,  vertauscht 
werden.    Erfüllten  sich  alle  diese  Voraussetzungen,    dann    erhielt  Österreich  für  einen  Besitz, 


1)  Schäfer,   I,    p.    106.     2)  Schäfer,  I,  Beil.  II   9,  p.  603.    3)  Schäfer,   I,   Beil.    II   11,    p.   603. 
i)  Schäfer,  I,  Beil  II 15,  p.  604.    5)  Das  Folgende  nach  Arneth,  IV,  p.  3<S7  -  415. 
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der  ihm  wenig  zur  Freude  gereichte,  Parma  und  Schlesien ;  ein  Tausch,  mit  dem  es  unter  allen 
umständen  wohl  zufrieden  sein  konnte.  Noch  war  aber  Kaunitz  mit  seinen  Anerbietungen 
nicht  zu  Ende.  Für  die  Dauer  des  gegenwärtigen  Krieges  wollte  man  den  Franzosen  die  Häfen 
von  Ostendo  und  Nieuport  gegen  die  Engländer  überlassen,  und  bei  der  Bewerbung  des  Prinzen 
,Con  ti  um  die  polnische  Krone  sollte  die  eifrigste  Förderung  dieses  Planes  durch  Österreich  verbürgt 
werden.  In  welche  Lage  konnte  aber  Österreich  kommen,  wenn  sich  alle  diese  Voraussetzungen 
nicht  erfüllten?  Wenn  Frankreich  sich  nicht  von  Friedrich  II.  trennte,  und  dieser  die  An- 
schläge Österreichs  erfuhr?  Ob  wohl  Kaunitz  sich  die  Folgen,  welche  seine  Vorschläge 
haben  konnten,  bis  zum  letzten  Ausgang  so  recht  klar  gemacht  haben  wird  ?  Gleichviel!  Seine  Pläne 
hatten  die  BiUigung  Maria  The.resias  und  des  österreichischen  Gesamtministeriums.  Dem 
damaligen  österreichischen  Gesandten  in  Paris,  Grafen  Starhemberg,  der  seine  diplomatische 
Befähigung  als  Gesandter  in  Madrid  hinlänglich  bewiesen  hatte,  wurde  die  Durchführung  seiner 
Anschläge  von  Kaunitz  anvertraut.  Am  21.  August  erhielt  er  die  Anleitung,  nach  der  er 
den  König  von  Preufsen  in  den  Verdacht  bringen  sollte,  mit  England  eine  protestantische  Ver- 
einigung gegen  die  katholischeu  Mächte  zu  planen,  und  diese  Verdächtigung,  so  plump  sie  auch 
war,  konnte  auf  die  Afterfrömmigkeit  Ludwigs  XV.  nicht  ohne  Einflufs  bleiben.  Die  geeig- 
neten Personen  zur  Einleitung  der  Unterhandlungen  auszuwählen,  blieb  dem  Ermessen  Star- 
hembergs  überlassen;  doch  war  dieses  eine  ungemein  schwierige  Aufgabe.  Es  mufsten  Per- 
sonen gewonnen  werden,  die  nicht  nur  das  Vertrauen  des  Königs  besafsen,  sondern  auch  den 
selben  zu  beeinflussen  verstanden.  Es  konnte  sich  nur  um  den  Prinzen  Conti  oder  um  die 
Pompadour  handeln,  die  jetzt  die  Erwartungen,  welche  einst  Kaunitz  von  ihrem  politischen 
Einflufs  gehegt  hatte,  zu  erfüllen  schien.  Aber  die  Pompadour  und  der  Prinz  Conti  waren 
entschiedene  Gegner  und  suchten  sich  gegenseitig  aus  ihren  Stellungen  zu  verdrängen.  Wurde 
die  Pompadour  in  das  österreichische  Interesse  gezogen,  so  konnte  man  sicher  sein,  dafs  der 
Prinz  Conti,  sobald  er  etwas  davon  erfuhr,  mit  allen  Kräften  die  Entschliefsungen  des  Königs 
gegen  Osterreich  zu  richten  sich  bestreben  würde;  wählte  man  dagegen  Conti,  so  war  dasselbe 
Verfahren  von  der  Pompadour  zu  gewärtigen.  Nach  einigem  Schwanken  entschied  sich 
Starhemberg  für  die  Pompadour,  die  eben  durch  die  Beseitigung  einer  Nebenbuhlerin,  die 
ihr  der  Prinz  Conti  entgegengestellt  hatte,  einen  Beweis  ihres  unverminderten  Einflusses  auf 
den  König  erbracht  hatte.  Um  sich  bei  der  Pompadour  einzuführen  und  sich  gleichsam  bei 
ihr  zu  beglaubigen,  hatte  Starhemberg  ihr  ein  Schreiben  des  Grafen  Kaunitz  zu  überreichen. 
Sie  wurde  in  demselben  ersucht,  den  König  zur  Wahl  eines  Staatsmannes,  der  sein  vollstes 
Vertrauen  geniefse,  zu  bewegen,  und  diesem  sollte  dann  Graf  Starhemberg  Eröffnungen 
von  der  gröfsten  AVichtigkeit  machen. i) 

Die  Pompadour  rechtfertigte  die  in  sie  gesetzten  Hoffnungen,  und  der  König  bestimmte 
zum  Vertrauensmann  einen  ihrer  Günstlinge,  den  Abb6  Bernis.^) 

Kaunitz  konnte  sich  keine  geeigneteren  Mittelspersonen  als  die  Pompadour  und  den 
Abbö  Bernis  wünschen;  denn  beide  waren  von  Hafs  gegen  den  König  von  Preufsen  erfüllt, 
der  sie  durch  seinen  beifsenden  Witz  und  durch  ihr  Treiben  geifselnde  Reden  häufig  beleidigt 
hatte.  Die  erste  Zusammenkunft  zwischen  Bernis  und  Starhemberg  fand  zu  Sevres  am 
3.  September  in  einem  kleinen  Landhause  statt,  das  an  einer  Terrasse  des  Schlosses  von  Bellevue 
gelegen  war  und  Bagatelle,  Brimborion  oder  auch  Babiole  genannt  wurde  und  kürzlich  für  die 
Maitresse  des  Königs  erbaut  worden  vvar.3)  An  einem  so  zweideutigen  Orte,  in  einer  so 
unreinen  und  gemeinen  Umgebung  wurden  also  Beziehungen  angeknüpft,  die  in  Zukunft  beiden 
Staaten   äufserst  verhängnisvoll  werden  sollten. 

Die  Übereinstimmung  der  österreichischen  Anerbietungen  mit  den  Interessen  der  fran- 
zösischen Politik  war  offenbar  eine  sehr  geringe.  Frankreich  forderte  die  Bekämpfung  Englands 
durch    einen  Angriff  auf  Hannover,    Österreich    die  Preisgebung  und  Schwächung   eines   alten 


1)  Arneth,  IV,  p.  394  ii.  p.  550.  Note  482.     2)  Arneth,  IV,  p.  397  ff.     3j  Arneth,  IV,  p.  39^^. 


Verbündeten  Frankreichs,  Friedrichs  IL  Dafür  wollte  es  nicht  etwa  auf  den  Wunsch  Frank- 
reichs eingehen,  sondern  es  betrachtete  das  Bundesverhältnis  mit  England  noch  als  fortbestehend 
und  erwartete  von  Frankreich,  dafs  dieses  jeden  Gedanken  an  Hannover  aufgeben  sollte.  Die 
einzigen  Zugeständnisse,  die  es  machte,  war  der  Tausch  für  den  Herzog  von  Parma,  die  Her- 
gäbe einzelner  Häfen  gegen  die  Engländer  trotz  der  noch  eben  betonten  Bundesgenossenschaft 
mit  denselben  und  die  noch  in  weiter  Ferne  schwebende  Aussicht  auf  die  polnische  Krone 
für  den  Prinzen  Conti. 

Wie  grofs  in  dieser  Zeit  auch  schon  der  politische  Einflufs  der  Marquise  von  Pompa- 
dour durch  ihre  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Entscheidungen  Ludwigs  XV.  gewesen  sein 
mag,  wieviel  sie  auch  schon  durch  ihre  Günstlinge,  die  sie  in  die  wichtigsten  Verwaltungs- 
stellen hineinzubringen  gewufst  hatte,  gelegentlich  ausrichten  konnte,  so  reichte  ihre  Macht 
dennoch  nicht  so  weit,  um  die  französische  Politik  dazu  zu  vermögen,  ihren  Bundesgenossen 
Friedrich  ü.,  mit  dem  man  15  Jahre  Freundschaft  gehalten  hatte,  ohne  weiteres  aufzugeben, 
um  Österreich,  das  lange  Zeit  hindurch  die  gnifste  Feindschaft  gegen  Frankreich  an  den  Tag 
i^elegt  hatte,  blindlings  zu  .folgen.  Man  glaubte  einfach  nicht  die  Anschuldigung  wider  den 
König  von  Preufsen;  man  verlangte  Beweise  dafür,  dafs  er  mit  England  verhandele  und  eine 
protestantische  Vereinigung  gegen  die  katholischen  Mächte  zu  stiften  sich  bemühe,  und  erklärte 
bis  zur  Beibringung  derselben  unentwegt  an  der  Bundesgeuossenschaft  Preufsens  festhalten 
zu  wollen. 

Kaunitz  war  also  zum  zweiten  Male  von  Frankreich  in  der  Hauptsache  abgewiesen 
worden;  doch  zeigte  sich  Frankreich  nicht  abgeneigt,  mit  Österreich  in  nähere  Beziehungen 
zu  treten.  Was  war  nun  zu  tbun?  Wurden  die  französischen  Verhandlungen  weiter  geführt 
und  erfuhr  man  in  London  davon,  so  war  der  Bruch  mit  England  unvermeidlich,  ohne  dafs 
man  dadurch  mit  Frankreich  auch  nur  einen  Schritt  weiter  gekommen  wäre. 

Nach  einiger  Überlegung  entschied  sich  Kaunitz  für  die  Fortführung  der  Verhand- 
lungen und  gab  denselben  einen  solchen  Charakter,  dafs  auch  England  daran  keinen  Anstofs 
nehmen  konnte.  Den  Gedanken  an  einen  Angriffskrieg  liefs  er  vorläufig  in  den  Hintergrund 
treten  und  benachrichtigte  den  französischen  Hof,  dafs  nun  auch  von  den  in  Vorschlag  ge- 
brachten Zugeständnissen  nicht  weiter  die  Rede  sein  könne;  einer  andern  Idee  aber  wandte  er 
sofort  seine  volle  Thatkraft  zu,  indem  er  sich  eifrig  bemühte,  eine  Vereinigung  zwischen  Öster- 
reich, Frankreich,  Spanien  und  noch  andern  Mächten  zu  stände  zu  bringen,  die  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Ruhe  auf  dem  Kontinente  bezweckte  und  sich  gegen  den  richten  sollte,  der 
diese, Ruhe  stören  würde.  In  solchen  Gegensätzen  bewegte  sich  die  Kaunitzsche  Politik; 
heute  versuchte  sie  ganz  Europa  in  Flammen  zu  setzen,  morgen  wurden  Abwehrbündnisse 
geschlossen,  um  ja  nicht  den  Frieden  des  Festlandes  zu  stören.  Frankreich  erbat  sich  über 
diese  neuen  Vorschläge  zuerst  deutlichere  Erklärungen,  die  jedoch  durch  die  Geburt  einer 
Erzherzogin  in  Wien,  Marie  Antonie,  lange  verzögert  wurden. 

Wie  wunderbar  sind  die  Fügungen  des  Schicksals!  Die  Maitresse  des  französischen 
Königs  bereitet  den  Bestrebungen  Österreichs  den  Boden  in  Frankreich ;  eine  Kaisers- 
tochter wird  gerade  in  der  Zeit  geboren,  als  diese  Bestrebungen  Erfolg  zu  haben  beginnen, 
und  gerade  diese  Kaiserstochter  wird  später  Königin  in  Frankreich.  Die  Maitresse  und 
ihr  Werk  —  der  siebenjährige  Krieg  —  verschlingen  Millionen,  die  dem  Schweifse  und  dem 
Elende  des  französischen  Volkes  abgeprefst  sind,  und  als  das  Elend  und  die  Not  unerträglich 
geworden,  als  der  Tag  der  Rache  blutig  und  furchtbar  hereinbricht,  da  fällt  die  Kaiserstochter 
als  ein  unschuldiges  Opfer  der  gerechten  Rache  und  Vergeltung. 

Endlich  am  22.  November  erfolgte  aus  Wien  eine  Antwort,  die  aber  ebenso  unbestimmt 
und  zurückhaltend  lautete,  wie  der  Antrag  selbst,  den  sie  erläutern  sollte,  und  die  unmöglich 
die  französische  Regierung  zufrieden  stellen  konnte;  aber  Kaunitz  wollte  nur  Zeit  gewinnen 
und  eine  Gelegenheit  abwarten,  seine  ursprünglichen  Pläne  wieder  aufzunehmen.  „Er  wäre 
unzweifelhaft  auf  eine  einfache  Neutralität  eingegangen,  wenn  dieselbe  auf  eine  Weise  verlangt 
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worden  wäre,  dafs  von  einer  Ablehnung  die  Herbeiführnug  des  Krieges  zu  befürchten  ge- 
wesen wäre."i) 

Ganz  wider  Erwarten  bot  Frankreich  in  seiner  Antwort  auf  die  Erklärungen  vom 
22.  November  am  28.  Dezember  eine  strikte  Neutralität  und  einen  Preundschafts-  und  Garantie- 
vertrag an.  Die  Freude  darüber  war  eine  grofse;  denn  Kaunitz  gewann  Zeit  und  die  Hoff- 
nung, .seine  für  jetzt  in  den  Hintergrund  gedrängten  Pläne  vielleicht  doch  noch  einst  durch- 
führen zu  können.  Dieses,  war  freilich  auch  das  einzig  Erfreuliche  an  den  französischen 
Vorschlägen;  denn  die  Bedingungen,  unter  denen  Österreich  die  Freundschaft  Frankreichs 
erhalten  sollte,  waren  durchaus  nicht  der  Art,  sich  darüber  einer  ausgelassenen  Freude  hinzu- 
geben. Frankreich  forderte  nämlich  freien  Durchzug  nach  Hannover,  dagegen  Verweigerung 
des  Durchzuges  für  russische,  hessische  und  andere  in  englischem  Solde  stehende  Truppen 
und  betonte  scharf,  dafs  es  sich  die  Entscheidung  über  Hannover  vorbehalte.  Erhielt  nun  auch 
Österreich  einen  Freundschafts-  und  Garantievertrag,  durch  den  es  vor  einem  unnützen  Kriege 
sichergestellt  wurde,  so  mufste  es  andererseits  Hannover  preisgeben.  Hannover  aber  war  ein 
deutsches  Land,  das  der  Kaiser  zu  schützen  eidlich  verpflichtet  'war.  Durfte  es  daher  dem 
französischen  Eroberungsgelüste  überlassen  werden?  Durfte  Österreich  die  Verteidigung  eines 
deutschen  Landes  dadurch  unmöglich  machen,  dafs  es  die  zu  seinem  Schutze  herbeieilenden,  von  Eng- 
land besoldeten  hessischen  und  russischen  Truppen  am  Durchzuge  hinderte?  Durfte  Österreich 
dies  überhaupt  thun,  da  es  ja  die  Hilfsgelderverträge  mit  Kufsland  und  Hessen  zu  stände  ge- 
bracht hatte?  Entschlofs  es  sich  wirklich  zu  diesem  Schritte,  so  mulste  es  notwendigerweise 
auch  mit  Russland  in  Verwickelungen  geraten. 

Dieser  schwierigen  Lage  zeigte  sich  Kaunitz  vollständig  gewachsen.  Er  nahm  den 
Freundschafts-  und  Garantievertrag  bereitwillig  an,  er  setzte  sogar  den  Pariser  Hof  von  den 
im  Sommer  zwischen  England  und  Österreich  stattgehabten  Verhandlungen  in  Kenntnis,  aber  er 
verwarf  die  französischen  Forderungen,  welche  auf  Hannover  Bezug  hatten,  da  sie  ja  ohnehin  dem  Be- 
griffe der  Neutralität  widersprächen,  ganz  abgesehen  von  andern  Gründen,  die  Österreich  die  gefor- 
derte Handlungsweise  nicht  gestatteten.  —  Maria  Theresia  äufserte  sich  in  einer  Aus- 
lassung an  Starhemberg  vom  21.  Januar  1756  folgendermassen i^)  „Es  ist  auch  in  der  That  nicht 
wohl  zu  begreifen,  wie  man  des  Kaisers  Majestät  und  Liebden  als  dem  Keichsoberhaupte  und 
Uns  als  dem  ersten  Keichsmitstande  ohne  Schamröte  nur  zumuten  möge,  dafs  Wir  der  französi- 
schen Armee  den  freien  Eintritt  in  die  deutschen  Staaten  und  den  feindlichen  Angriff  der 
hannoverschen  Lande,  ungeachtet  diese  in  die  gegenwärtigen  Streitigkeiten  keineswegs  direkt 
raitverflochten  sind,  ohne  Hindernis  gestatten.  Uns  hingegen  dem  Einmärsche  der  russischen 
Truppen  ungeachtet  Unserer  mit  Rul'sland  obschwebenden  Freundschaft  und  ungeachtet  Wir 
früher  —  wie  Wir  freimütig  zu  bekennen  kein  Bedenken  tragen  —  auf  die  Errichtung  des 
nunmehr  ohne  Unser  Zuthun  zustande  gekommenen  englischen  Subsidientraktates  sehr  gedrungen 
haben,  mit  allen  Kräften  widersetzen  sollten.*' 

„Wenn  Wir  zu  einem  so  unanständigen  als  widerrechtlichen  Schritte  jemals  zu  ver- 
mögen wären,  so  müfste  Frankreich  selbst  von  Unserni  guten  Treuen  und  Glauben  ein  sehr 
schlechtes  Urteil  fällen  und  weniger  Hoffnung  auf  die  Erfüllung  unserer  künftigen  Versprechun- 
gen setzen.'' 

Die  Verhandlungen  der  beiden  Mächte  waren  auf  einem  Standpunkte  angelangt,  wo 
eine  Entscheidung  erfolgen  mufste.  Entweder  liefs  Frankreich  seine  Absichten  auf  Hannover 
fallen,  oder  Österreich  gab  seine  Bedenken,  die  es  bis  dahin  verhindert  hatten,  Frankreich  zu 
Willen  zu  sein,  auf,  oder  beide  Mächte  beharrten  bei  ihren  Forderungen,  und  dann  mufste 
ein  Abbruch  der  Verhandlungen  erfolgen.  Jetzt  war  es  gerade  Friedrich  II.  selbst,  der  hier 
Entscheidung  brachte  und  unbewufst  den  Verhandlungen  eine  Wendung  gab,  die  bewufst  her- 
beizuführen Graf  Kaunitz  trotz  aller  Anstrengungen  nicht  vermocht  hatte.     Der  am  16.  Januar 


1.  Arneth,  IV,  p.  405.    2)  Arneth,  IV,  p.  413/14. 
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von  Friedrich  IL  mit  England  abgeschlossene  Neutralitätsvertrag  von  Westminster  bildete 
einen  Wendepunkt  in  dem  Verhältnis  Österreichs  und  Frankreichs;  die  Zeit  brach  an,  Vielehe 
die  Pläne  des  Grafen  Kaunitz  der  Verwirklichung  näher  führen  sollte. 

vn. 

Die  Verlegenheit  der  englischen  Regierung  war  nach  Verwerfung  des  österreichischen 
Ultimatums  vom  19.  Juni  1755  keine  geringe.  Das  Bündnis  mit  Österreich  konnte  jetzt  jeden 
Augenblick  vollends  gelöst  werden,  der  Hilfsgeldervertrag  mit  Bufsland  war  noch  nicht  abge- 
schlossen, Belgien  und  Hannover  standen  wehrlos  den  Angriffen  der  Franzosen  offen,  und  in 
solch  einer  Lage  sollten  nun  ein  Georg  IL  und  ein  Newcastle  Rat  schaffen.  Die  politische 
Weisheit  des  einen  hatte  sich  bis  jetzt  auf  ein  Bündnis  mit  Österreich  beschränkt,  das  Hannover 
schützen  sollte,  der  andere  mufste,  nachdem  auf  einen  Schutz  von  dieser  Seite  nicht  mehr  zu 
rechnen  war,  neue  Mittel  zur  Sicherstellung  Hannovers  ausfindig  machen.  Jetzt  konnte  nach 
Ansicht  der  englischen  Regierung  nur  der  König  von  Preufsen  Hilfe  bringen.  Sie  vergafs 
sofort,  wie  unverantwortlich  und  gehässig  sie  sich  in  den  letzten  Jahren  gegen  Friedrich  IL 
benommen  hatte  und  liefs  sich  auch  dadurch  nicht  abschrecken,  dafs  augenblicklich  noch  Sir 
Hanbury  Williams,  ein  frecher  und  unverschämter  Mensch,  den  einst  Friedrich  11.  hatte 
von  seinem  Hofe  wegweisen  wollen,  in  Petersburg  die  Feindschaft  gegen  den  preufsischen 
König  schürte ;  doch  ihr  böses  Gewissen  liefs  es  wohl  nicht  zu,  dafs  sie  sich  unmittelbar  an 
Friedrich  IL  wandte,  sondern  sie  nahm  die  Vermittelung  des  Herzogs  Karl  von  Braun- 
schweig, des  Schwagers  Friedrichs  IL,  in  Anspruch,  und  dieser  bediente  sich  wiederum  seines 
Bruders  Ferdinand,  der  als  General  in  preufsischen  Diensten  stand.  Durch  diesen  liefs  der 
englische  Staatssekretär  Holdernesse,  der  im  Frühjahr  1755  mit  Georg  IL  nach  Hannover 
gekommen  war,  am  S.August  bei  Friedrich  IL  anfragen,  ob  er  bei  einem  Angriff  auf  Hannover 
die  Verteidigung  dieses  Landes  weder  direkt  noch  indirekt  hindern  würde.^) 

Friedrich  zeigte  sich  zwar  erstaunt  über  die  Anfrage  des  Königs  von  England,  äufserte 
sich  aber  dahin,  dafs  es  jedem  freistehe,  Mafsregeln  für  seine  Sicherheit  zu  treffen,  weshalb  er 
auch  gegen  die  Verträge  mit  Sachsen,  Hessen  und  Gotha  nichts  einzuwenden  habe;  jedoch  für 
eine  förmliche  Erklärung  sei  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Hingegen  wolle  er  seinen  ganzen 
Einflufs  aufbieten,  um  die  Streitigkeiten  zwischen  England  und  Frankreich  beizulegen.^)  Am 
10.  August  erschien  Holdernesse  persönlich  beim  Herzog  von  Braunschweig,  um  zur 
schnellen  Anbahnung  eines  freundschaftlichen  Verhältnisses  mit  Friedrich  IL  die  Gesinnungen 
Georgs  IL  darzulegen.  Holdernesse  betonte,  dufs  die  Franzosen  keinen  Grund  zum  An- 
griffe auf  Hannover  hätten,  da  die  englisch-französischen  Mifshelligkeiten  in  der  neuen  Welt 
keinen  Einflufs  auf  die  Ruhe  Europas  haben  dürften;  doch  würde  durch  einen  Krieg  auf  dem 
alten  Kontinente  auch  die  Ruhe  Deutschlands  gestört  werden,  welche  der  König  von  Preufsen, 
sowohl  aus  Patriotismus,  als  auch  in  eigenem  Vorteile  zu  erhalten  bestrebt  sein  müsse.  Er 
fordere  daher  von  Friedrich  IL  durchaus  das  Versprechen,  weder  direkt  noch  indirekt  etwas 
gegen  Hannover  zu  unternehmen,  noch  Feindseligkeiten  Frankreichs  gegen  dasselbe  zu  dulden, 
die  Verteidigungsanstalten  Englands  aber  im  Falle  eines  Angriffs  der  Franzosen  nicht  zu 
hindern,  vielmehr  sich  den  Unternehmungen  derselben  gegen  Hannover  zu  widersetzen.  Diese 
Auseinandersetzungen  wurden  von  einem  braunschweigischen  Minister  aufgeschrieben  und 
Friedrich  IL  übersandt.^) 

Friedrich  IL  scheint  die  Bedeutung  und  Tragweite  der  englisch-französischen  Streitig- 
keiten in  Amerika   nicht  richtig  beurteilt  zu  haben,   er  hielt    sie  für  nichtig  und  schrieb  ihre 

1)  Schäfer,!,  Beil.  IL  17.  Korrespondenz  König  Friedrichs  H.  mitHerzog  Karl  von  Braunschweig 
über  die  Neutralität  Hannovers. 

1.  Apostille  d^une  lettre  du  duc  r^gnant  de  Brunswig  ä  son  frere  le  Prince  Ferdinand,  p.  605/6. 

2)  Schäfer,  I,  Beil.  IL  17,2  p.  6ü6.    Reponse  du  roi  au  Prince  Ferdinand. 

3j  Schäfer,  I,  Beil.  II.  17,4  p.  606/7.    Pr^cis  des  discours  de  mylord  Holdernesse. 
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Entstehung  der  Übereilung  beider  Mächte  zu.  Er  war  sich  aber  sehr  wohl  der  Gefahr  bewufst, 
wQlc*he  aus  diesem  Kriege  für  Europa  und  ganz  besonders  für  Deutschland  entspringen  konnte, 
weshalb  er  den  Frieden  unter  allen  umständen  aufrecht  erhalten  wiesen  wollte;  auch  glaubte 
er,  dafs  dieses  hauptsächlich  durch  seine  und  durch  Maria  Theresias  Vermittelung  zu 
erreichen  wäre.^) 

Mit  solchen  Vermittelungs-  und  Friedensgedanken  allein  war  Georg  II.  durchaus  nicht 
gedient;  aus  diesem  Grunde  nahm  sich  Holdernesse  vor,  nach  seiner  Rückkehr  nach  England 
für  Friedrich  IL  eine  Denkschrift  über  den  Stand  dieser  Streitigkeiten  und  über  den  Gang 
der  Verhandlungen  auszuarbeiten,  um  ihn  über  die  Bedeutung  des  amerikanischen  Krieges 
aufzuklären  und  ihn  von  der  ungeheuren  Wichtigkeit  desselben  für  die  englischen  Kolonieeu 
und  von  den  ungerechtfertigten  Ansprüchen  der  Franzosen  zu  überzeugen.^) 

Die  englischen  Annäherungsversuche  waren  für  Friedrich  IL,  dem  an  der  ^Erhaltung 
des  Friedens  überaus  viel  gelegen  war,  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  weshalb  er  auch  die 
englisch-französischen  Streitigkeiten  in  Amerika  beigelegt  wissen  wollte;  war  dieses  aber  un- 
möglich, dann  mufste  wenigstens  der  Krieg  von  dem  Festlande  Europas  ferngehalten  werden, 
weil  sonst  wohl  leicht  Deutschland  der  Kriegsschauplatz  werden  konnte.  Die  Franzosen  hegten 
den  Plan,  Hannovrer  anzugreifen,  welches  dann  England  mit  russischen  und  österreichischen 
Heeren  zu  verteidigen  suchen  würde.  Wie  er  sich  dabei  auch  stellen  mochte  —  das  sah 
Friedrich  IL  sehr  wohl  ein  —  ob  er  mit  den  Franzosen  gemeinschaftliche  Sache  machte, 
oder  ob  er  neutral  zu  bleiben  wünschte,  er  würde  immer  mit  in  den  Kampf  verwickelt  werden. 
Dafs  auf  eine  wirksame  Unterstützung  Frankreichs  nicht  zu  rechnen  wäre,  wufste  Friedrich  IL 
von  früher  her,  und  im  Vertrauen  auf  einen  so  unzuverlässigen  Bundesgenossen  konnte  er  das 
Wohl  seines  Staates  nicht  aufs  Spiel  setzen,  zumal  er  genugsam  den  Hafs  kannte,  den  ihm 
die  Kaiserin  Elisabeth  von  Rufslaud  entgegenbrachte,  und  zumal  er  überdies  fest  davon  über- 
zeugt war,  dafs  Maria  Theresia  die  erste  beste  Gelegenheit  wahrnehmen  würde,  um  ihm 
Schlesien  wieder  zu  entreifsen.  Namentlich  wurde  Friedrich  IL  von  dem  Gedanken  mit 
Furcht  erfüllt,  dafs  russische  Horden  sich  über  die  Fluren  Preufsens  ergiefsen  könnten.  Unter 
diesen  Umständen  mufste  ihm  die  englische  Annäherung,  die  die  Neutralität  bezweckte,  und 
die  auch  die  Erhaltung  des  Friedens  zu  sichern  schien,  durchaus  erwünscht  sein.  Garantierte 
er  die  Neutralität  Hannovers,  dann  konnte  er  annehmen,  dals  Frankreich  allein  einen  Angriff 
auf  Hannover  nicht  zur  Ausführung  bringen  würde,  und  dafs  dadurch  auch  der  Vorwand  für 
Rufsland,  Truppen  nach  Deutschland  marschieren  zu  lassen,  hinfällig  wurde.  Überdies  hielt 
er  es  auch  nicht  für  wahrscheinlich,  dafs  Frankreich  wegen  eines  Neutralitätsvertrages  mit 
England  das  alte,  noch  bestehende  Abwehrbüudnis  lösen  oder  nach  dessen  bevorstehendem 
Ablaufe  nicht  mehr  erneuern  würde. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  beurteilte  Friedrich  IL  die  gegenwärtige  politische 
Lage  und  demgemäfs  fafste  er  seine  Entschliofsungen;  daher  waren  die  englischen  Anerbietungen 
auch  ganz  in  seinem  Sinne:  doch  mufsten  bestimmte  Vorschläge  von  Seiten  Englands  zuerst 
gemacht  werden,  damit  Friedrich  sich  die  Freiheit  der  eigenen  Entschliefsung,  dieselben  an- 
zunehmen oder  abzulehnen,  wahren  könnte;  trat  er  dagegen  mit  Vorschlägen  auf,  so  begab  er 
sich  dieses  Vorteils.  Deshalb  teilte  Friedrich  IL  am  1.  September  dem  Herzog  von  Braun- 
schweig mit,  dafs  er  den  englischen  Absichten  nicht  entgegen  sei;  er  wünschte  aber,  dais  man 
ihm  von  dort  mit  annehmbaren  Vorschlägen  entgegenkommen  solle.  Auch  könne  der  Herzog 
diese  seine  Absicht  Holdernesse  mitteilen,  jedoch  so,  dafs  es  den  Anschein  gewinne,  dafs  der 
König  diese  Äufserung  nicht  direkt  gethan  habe.  3) 


1)  Schäfer,  I,  Beil.  II.  17,5,  p.  606/7.    Re'ponse  du  roi  au  duc  de  Brunswic. 

2)  Schäfer,  I,  Beil.  IL  17;  6  u.  7,  p.  608/9.    R^ponso  du  duc  de  Brunswic  au  roi  u.  Extrait  de  la  lettre 
de  lord  Holdernesse  au  duc  de  Brunswic. 

3)  Schäfer,  I,  Beil.  II,  17,8,  p.  600.     Du  roi  au  duc  regnant  de  Brunswic. 
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Nachdem  der  Herzog  in  der  vom  Könige  verlangten  Art  Holdernesse  von  der  Ge- 
sinnung desselben  in  Kenntnis  gesetzt  hatte,  verlangte  die  englische  Kegiening,  dafs  Friedrich  n. 
sich  offen  für  die  Neutralität  erklären  sollte,  sie  hingegen  würde  dann  einen  Bevollmächtigten 
nach  Berlin  senden,  um  die  Verhandlungen  mit  dem  Könige  selbst  weiter  zu  fähren.^) 

Friedrich  versicherte  darauf,  dafs  er  nie  feindliche  Absichten  gegen  Hannover,  auf 
ilas  er  weder  Rechte  besitze,  noch  Ansprüche  erhebe,  gehegt  habe:  ihm  sei  nur  an  der  Erhal- 
tung des  Friedens  gelegen;  doch  könne  der  König  von  England  von  ihm  nicht  verlangen  — 
was  er  auch  als  einen  politischen  Mifsgrift  seinerseits  halten  würde,  wenn  er  darauf  ein- 
iringe  —  dafs  er  sich  für  die  Zukunft  durch  Erklärungen  binden  solle,  da  er  die  Absichten 
Georgs  II.  nicht  kenne,  die  ihn  vielleicht  später  zu  einer  Änderung  seiner  Ansichten  zwingen 
würden.  Bedingungslos  für  die  Neutralität  Hannovers  einzutreten,  ginge  wegen  seiner  alten 
Biindesgenossenschaft  mit  Frankreich  nicht,  das  ihn  mit  Recht  der  Undankbarkeit  zeihen  könnte, 
wenn  er  es  hindern  wollte,  Mafsregeln  gegen  dieselben  Engländer  zu  ergreifen,  gegen  die  es 
ihm  bei  seinen  Streitigkeiten  wegen  der  Wegnahme  preufsischer  Schiffe  hatte  zu  Hilfe  kommen 
wollen,  falls  dieserhalb  ein  Krieg  ausgebrochen  wäre.  England  müsse  durchaus  zuerst  mit  fest 
ah;:egrenzten  Vorsehlägen  hervortreten,  welche  dann  die  Grundlage  des  beabsichtigten  Yertrages 
l)ilden  würden.^) 

Inzwischen  war  am  30.  September  durch  jenen  bereits  erwähnten  Williams  der 
en^4isch-russische  Hilfsgeldervertrag  abgeschlossen  worden,  der  zweifellos  gegen  den  König  von 
Preufsen  gerichtet  war;  hatte  doch  derselbe  Holdernesse,  der  jetzt  die  friedlichen  Verhand- 
lungen mit  Friedrich  II.  anbahnte,  noch  vor  wenigen  Monaten  Williams  angewiesen,  den 
Russen  begreiflich  zu  machen:  „dafs  sie  nur  eine  asiatische  Macht  bleiben,  wenn  sie  still  sitzen 
und  dem  Könige  von  Preufsen  eine  bequeme  Gelegenheit  lassen,  seine  ehrgeizigen,  gefährlichen 
und  lang  entworfenen  Pläne  zur  Vergröiserung  durchzuführen. "3) 

In  den  beiden  Häusern  des  Parlaments  aber  erhob  sich  gegen  den  russischen  Vertrag 
d(r  gröfste  Widerspruch:  derselbe  schliefso  feindselige  Absichten  in  sich  und  sei,  anstatt  den 
Frieden  zu  erhalten,  vielmehr  geeignet,  einen  allgemeinen  Krieg  zu  entzünden.  Denn  wenn 
die  Russen  nach  Deutschland  kämen,  würden  die  Franzosen  sich  doppelt  berechtigt  fühlen,  das 
Tileiche  zu  thun,  und  an  diese  würde  sich  der  König  von  Preussen  noch  enger  als  bisher  an- 
schliefsen,  wodurch  ein  blutiger  Krieg  entstehen  mülste,  dem  sich  England  nicht  würde  ent- 
ziehen können.'*)  Das  englische  Ministerium  kam  durch  den  Widerstand  des  Parlaments  in  die 
L:r'»rste  Verlegenheit  Es  konnte  den  Vertrag,  den  es  eben  mit  dem  gröfsten  Eifer  angestrebt 
hatte,  nicht  rückgängig  machen,  weil  -—  ganz  abgesehen  von  der  Beleidigung  Rufslands  — 
Friedrich  IL  dadurch  wahrscheinlich  den  wahren  Inhalt  desselben  erfahren  hätte,  was  ihn 
bewegen  müfste,  auf  die  Angriffspläne  Frankreichs  einzugehen.  Da  erklärte  Holdernesse 
püitzlich  im  Parlamente,  man  habe  dem  Könige  von  Preufsen,  mit  dem  man  sich  übrigens  zu 
verständigen  gedenke,  den  Inhalt  des  russischen  Vertrages  mitgeteilt  und  ihn  von  der  Harm- 
lusigkeit  desselben  überzeugt.^) 

Wirklich  waren  die  Bedingungen  dieses  Vertrages  am  21.  November  von  Holdernesse 
an  den  Herzog  von  Braunschweig  zur  Mitteilung  an  Friedrich  IL  abgeschickt  worden,^)  und  aus 
seinem  Wortlaute  ging  auch  weiter  nichts  hervor,  als  dafs  der  Vertrag  nur  zum  Zweck  der 
Verteidigung  Hannovers  geschlossen  sei.  Diese  Erklärung  des  Lord  Holdernesse  verschaffte 
dem  Vertrage  die  Genehmigung  des  Parlaments.  Dadurch  erwuchs  aber  dem  englischen  Ministe- 
rium die  Verpflichtung,  mit  dem  Könige  von  Preufsen  zu  einer  Einigung  zu  gelangen,  und 
dieser  hielt  sich  auch  seinerseits  verpflichtet,  auf  die  ihm  angetragene  Neutralität  einzugehen, 
zumal    ihm    die    englische  Regierung  jetzt  in  der  Weise  entgegen  kam,  wie  er  es  von  Anfang 


1)  Schäfer,  I,  Beil. II,  17,9  und  10,  p.  609/10.  Lettre  du  duc  de  Brunswic  au  roi  und  Lettre  du  lord 
Holdernesse  au  duc  de  Brunswic.  2)  Schäfer,  1,  Beil.  II,  17,11,  p.  610.  Reponse  du  roi  au  duc  de  Brunswic. 
'^]  Kaumer,  p.  268.    4)  Bänke,  p.  84.    5)  Ranke,  p.  85.    6)  Schäfer,  I,  Beil.  II,  17,12,  p.  611. 
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an  verlangt  hatte.  Der  neue  englische  Staatssekretär  Fox  gab  dem  preufsischen  Geschäftsträger 
Michell  die  Versicherung,  dafs  England  in  dem  Kriege  mit  Prankreich  alles  zu  vermeiden 
wünschte,  was  dem  Könige  von  Preussen  unangenehm  sein  könnte,  oder  was  seinen  Interessen 
zuwiderlaufen  sollte,  und  dafs  der  Vertrag  mit  Rufsland  nur  auf  den  Fall  berechnet  wäre. 
dafs  Frankreich  Hannover  angreifen  würde.i) 

Darauf  begann  Holdernesse,  ohne  sich  weiter  des  Herzogs  von  Braunschweig  als 
Vermittler  zu  bedienen,  direkt  mit  Michell  zu  verhandeln  und  versicherte  ausdrücklich,  dafs 
englischerseits  keineswegs  die  Absicht  bestehe,  einen  Krieg  auf  dem  Festlande  zu  erregen, 
sondern  dafs  man  denselben  durchaus  vermeiden  wolle,  wozu  man  der  Mitwirkung  des  Königs 
von  Preufsen  bedürfe;  dadurch  wäre  demselben  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  in 
die  Hände  gegeben.  Newcastle  bestätigte  diese  Versicherungen  und  fügte  noch  hinzu,  dafs 
König  Georg  II.  das  gröfste  Verlangen  trage,  die  Freundschaft  Friedrichs  II.  zu  erwerben 
und  die  Differenzen  wegen  der  Wegnahme  preufsischer  Schiffe  auf  gütlichem  und  freundschaft- 
lichem Wege  auszugleichen.2)  Nachdem  Friedrich  II.  durch  diese  Anträge  von  der  augenblick- 
lichen Gesinnung  der  englischen  Regierung  in  Kenntnis  gesetzt  war,  und  nachdem  ihm  mehr- 
fache Erkundigungen  die  Überzeugung  verschafft  hatten,  dafs  die  käufliche  und  geldsüchtige 
rufsische  Regierung^)  fortan  von  englischem  Gelde  abhängig  sein  werde,  war  er  entschlossen. 
auf  die  Vorschläge  Englands  einzugehen,  weil  ihm  dies  der  einzige  Weg  schien,  die  Russen  aus 
Deutschland  und  von  seinen  eigenen  Staaten  fernzuhalten.  Am  7.  Dezember  beauftragte  er 
Michell,  seinen  Geschäftsträger  in  London,  der  englischen  Regierung  zu  erklären,  dafs  er  bereit 
wäre,  mit  dem  Könige  von  England  für  die  Dauer  der  englisch-französischen  Kriegswirren 
einen  Neutralitätsvertrag  zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  in  Deutschland  zu  schliefsen;  jedoch 
sollten  weder  die  Franzosen  noch  die  Russen  in  demselben  erwähnt  werden,  damit  er  niemandem 
zu  nahe  träte  und  sich  selbst  die  Freiheit  des  Handelns  wahren  könnte.**)  König  Georg  IL 
und  die  englischen  Minister  empfanden  über  die  Willfährigkeit  Friedrichs  II.  grofse  Freude, 
weshalb  auch  sofort  ein  Vertrag  in  dem  Sinne  Friedrichs  11.  aufgesetzt  und  demselben  über- 
mittelt wurde.  Dieser  hatte  daran  auch  nichts  Wesentliches  auszusetzen,  nur  sollte  auf  den 
Rat  des  preufsischen  Kabinettsministers  Podewils  der  darin  vorkommende  Ausdruck  „deutsches 
Reich*'  in  „Deutschland"  verändert  werden ;  denn  das  deutsche  Reich  umfafste  auch  die  Nieder- 
lande; auf  dieses  Land  wollte  er  aber  seine  Garantie  nicht  ausgedehnt  wissen.^)  Die  Änderunir 
wurde  ohne  weiteres  angenommen,  und  die  Unterzeichnung  des  Vertrages^)  erfolgte  am  16.  Januar  1756 
im  Arbeitszimmer  des  englischen  Staatssekretärs  Holdernesse  zu  Westminster. 

England  hoffte  durch  diesen  Vertrag  Hannover  vor  einem  Angriff  der  Franzosen  sicher 
zu  stellen,  während  Friedrich  IL  durch  denselben  die  Russen  von  seinen  Staaten  fernzuhalten 
glaubte. 

Aber  anstatt  einen  Krieg  von  Deutschland  abzuwenden,  was  ja  sein  ausgesprochener 
Zweck  war,  hat  der  Vertrag  von  Westminster  nur  dazu  beigetragen,  die  inzwischen  von  Öster- 
reich mit  Frankreich  angeknüpften  Verhandlungen,  die  anfangs  nicht  von  der  Stelle  kamen,  zu 
beschleunigen. 

O.  Cludius. 

1)  Ranke,  p.  82. 

2)  Ranke,  p.  83. 

3)  Oeuvres  posthumes  de  Frederic  IL     B.  III  p.  67. 

4)  Schäfer,  I,  Beil.  II,  17,  l8a.    Friedrich  IL  an  Michell 

5)  Ranke,  p.  89. 

6)  Schäfer,  I,  Beil.  1, 2.  Convention  de  neutralite  entre  les  rois  de  la  Grande  Bretagne  et  de  Prasse,  p.  582— 5S I. 
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Lanrence  Minots  Gredichte. 


Uer  Name  Laurence  Minot  war  bis  spät  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  in  der  Ge- 
schichte der  englischen  Litteratur  vollständig  unbekannt;  gleichwohl  tritt  uns  in  dem  Träger 
dieses  Nwnens  eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  unter  den  Dichtern  Englands  im  Mittel- 
alter entgegen;  ein  unmittelbarer  Vorgänger  Chaucers,  hält  er,  was  Leichtigkeit  und  Eleganz 
des  Ausdrucks  und  namentlich  Gewandtheit  des  Versbaus  anbetrifft,  sehr  wohl  den  Vergleich 
mit  diesem  Meister  der   mittelenglischen  Dichtung  aus. 

Wie  Ritson  in  seiner  Ausgabe  von  Minots  Liedern i)  berichtet,  verdanken  wir 
die  Entdeckung  derselben  Tyrwhitt,  dem  bekannten  Herausgeber  von  Chaucers  Canter- 
bury  Tales,  welcher  bei  der  Durchsicht  einer  Handschrift  im  British  Museum  (Cotton 
Galba  E  IX),  in  welcher  er  eine  Abschrift  von  Chaucers  Werken  zu  fitiden  hoffte, 
wie  ihn  der  Titel:  Chaucer.  Exemplar  emendate  scriptum,  erwarten  Hess,  allerdings 
nicht  das  entdeckte,  was  er  gesucht  hatte,  aber  doch  etwas  ebenso  Wertvolles,  nämlich 
Minots  Lieder.  Es  ist  diese  Handschrift  bis  jetzt  die  einzige  Quelle  für  unsern  Dichter  ge- 
blieben; nach  derselben  sind  zunächst  in  England  zwei  vollständige  Ausgaben  seiner  Lieder 
veranstaltet  worden;  die  eine  von  Ritson  haben  wir  bereits  erwähnt,  die  zweite  findet  sich  im 
ersten  Bande  von  Thomas  Wrights  „Political  Poems  and  Songs  relating  to  English  History" 
pag.  58 — 91.  Da  die  Handschrift,  von  welcher  F.  J.  Bierbaum  in  einer  Leipziger  Inaugural- 
Dissertation  S.2)  eine  Beschreibung  giebt,  mit  besonderer  Sorgfalt  (emendate)  geschrieben  zu 
sein  scheint,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  sich  die  Abweichungen  beider  Ausgaben  von  ein- 
ander auf  Kleinigkeiten  oder  Äusserlichkeiten  beschränken.  Eine  dritte  in  Deutschland  veran- 
staltete Ausgabe  findet  sich  in  den  „Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Kalturgeschichte 
der  germanischen  Völker"  LH  unter  dem  Titel:  Laurence  Minots  Lieder  mit  grammatisch- 
metrischer  Einleitung  herausgegeben  von  Wilhelm  Scholle.  —  Die  Zahl  der  Lieder  Minots  be- 
trägt elf;  jedes,  bis  auf  das  vierte,  hat  als  Überschrift  zwei  einleitende,  den  Inhalt  angebende 
Verse.  Ritson  zählt  unter  Zusammenziehung  des  dritten  und  vierten  Liedes  (wohl  infolge  des 
Fehlens  der  Überschrift  bei  dem  letzteren)  nur  zehn;  dagegen  spricht  einmal  die  Yerschiedenheit 


1)  Poems,  written  anoo  MCCCLII  by  Laureuce  Minot  ed.  by  Joseph  Ritson.  London  1825.  Preface  p.  VL 

2)  Über  Laurence  Minot  und  seine  Lieder.    Halle   1876. 
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der  metrischen  Fonn  in  den  beiden  Liedern,  dann  aber  auch  die  einen  entsehledetien  Gedankeij- 
abschluss  bedingenden  Endverse  des  dritten: 

Now  Jhesu  save  all  Ingland, 

And  blis  it  with  bis  holy  band!    Amen. 

Eher  könnten,  wie  ten  Brink  in  seiner  „Geschichte  der  englischen  Ldtteratnr^,  en^ter 
Band  S.  405,  wilJ,  die  Lieder  auf  Cr^y  und  Calais  (7  und  8)  als  eines  betrachtet  werdeo.  lia 
sie  nicht  nur  in  derselben  Strophe  geschrieben  sind  und  sich  auch  inhaltlich  eng  aneinai^dF^r 
schliessen,  sondern  der  Dichter  auch  äusserlich  die  Schlussstrophe  des  einen  mit  der  Anfangs- 
Strophe  des  andern  durch  Wiederholung  eines  Wortes  verbunden  hat: 

With  hiß  men  bifor  Calays  toune. 
und  Calais  men,  now  may  ye  care; 

Dieser  Umstand  könnte  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  ]^linot  überhaupt  eine  demrtigt' 
Verknüpfung  zweier  aufeinander  folgenden  Strophen  liebt;  indessen  ist  das  achte  als  besonderes 
Lied  durch  jene  zwei  die  Überschrift  bildenden  Verse  änsserlich  gekennzeichnet.  —  Was  deo 
Verfasser  dieser  merkwürdigen  Lieder  anbetrifft,  so  wissen  wir  durchaus  nichts  über  ibo  atissiT 
seinem  Namen,  und  wir  würden  auch  nicht  einmal  den  wissen,  wenn  er  nicht  glücklicherweise 
selbst  dafür  gesorgt  hätte,  ihn  uns  zu  erhalten.     Am  Anfange  des  fünften  Liedes  sagt  er: 

Minot  with  mowth  had  menid  to  make 
Suth  sawes  and  sad  for  sum  mens  sake; 

und  am  Ende  der  Einleitung  zu  dem  siebenten  nennt  er  uns  auch  seinen  Vornamen: 

Help  me  God,  my  wit  es  thin; 
Now  Laurence  Minot  will  begin. 

Abgesehen  von  diesen  beiden  eben  angeführten  Stellen  findet  sich  in  seinen  Gedichten 
keinerlei  Anspielung,  welche  irgend  einen  Schluss,  sei  es  nun  auf  seinen  Stand  und  Charakter, 
oder  auf  den  Ort,  an  welchem  er  lebte,  gestattete.  Man  hat  vermutet,  dass  er  eiu  Geistüclier 
gewesen  sei,  was  namentlich  durch  die  oft  wiederholte  Anrufung  Gottes,  Jesu,  des  heiiigea 
Geistes,  der  Jungfrau  Maria  wahrscheinlich  gemacht  werde;  „dass  er  zum  wenigsten  nicht  ub^ 
lehrt  war,  dafür  spricht  die  kunstvolle  Behandlung  der  Vers-  und  Strophen  form.'*  (Bierbaum 
a.  a.  0.  S.  12.)  Nach  ten  Brinks  Meinung  (Gesch.  der  engl.  Litt,  Bd,  ]  S*  403)  soll  er  nur 
ein  Spielmann  gewesen  sein,  „jedoch  ein  Spielmann,  der  aul  dem  Wege  ist,  Minstrel 
zu  werden,  d.  h.  an  dem  Hofe  irgend  eines  Grossen  eine  feste  Stellung  und  dauern- 
des Unterkommen  zu  finden."  Etwas  Sicheres  lässt  sich  hierüber  ebensowenif:^  sagen  wie 
über  seinen  Wohnort;  wahrscheinlich  wird  es  durch  seine  Sprache  gemacht,  dass  er  im 
Norden  P^nglands  seine  Heimat  hatte,  ten  Brink  nennt  ihn  einen  Nordhumbrier;  Kitson 
glaubt,  dass  das  Manuskript,  welches  seine  Gedichte  enthält  in  irgend  eiuem  Kloster 
der  nördlichen  Grafschaften  geschrieben  worden  sei,  welchem  er  selbst  wohl  auch  gleicii- 
zeitig  angehört  haben  mag  (Preface  p.  XUI);  dagegen  giebt  Wright  (a,  a.  0.  S.  58)  zu  he- 
denken,  dass  der  nördliche  Dialekt  in  dem  Manuskript,  welches  in  einem  spätem  Zeitraum  ab- 
gefasst  ist,  möglicherweise  nur  auf  Rechnung  des  Abschreibers  xu  setzen  sei  und  noch  nicbts 
für  die  Heimat  des  Verfassers  selbst  beweise.  Besser  unterrichtet  sind  wir  über  die  Zeit^  zu 
welcher  er  lebte;  die  Gegenstände,  welche  er  in  seinen  Gedichten  behandelt,  geben  uns  s<^Är 
die  Möglichkeit,  das  genaue  Jahr    der  Abfassung  jedes   einzelnen  Liedes  zu  bestimmen.     Minot 


war  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Eduard  III.,  des^sen  Kriege  mit  Scliottland  und  mit  Frankreich 
er  in  seinen  Gedichten  beschreibt.  Sein  erstes  Lied  wurde  nach  der  Schlacht  bei  Halidon  Hill 
geschrieben,  die  am  19.  Juli  1333  geschlagen  wurde;  sein  letztes  berichtet  von  der  Einnahme  des 
Schlosses  Guines,  welche  am  22.  Januar  1352  stattfand;  Bierbaum  (a.  a.  0.  S.  14)  setzt  die 
Zeit  der  Abfassung  der  beiden  ersten  Lieder  in  das  Jahr  1339  oder  1340.  Augenscheinlich 
schrieb  der  Dichter  die  einzelnen  Lieder  gesondert,  sowie  die  einzelnen  Erfolge,  welche  die 
Engländer  unter  Eduard  IIL  gewannen,  ihn  dazu  begeisterten;  später  aber  scheint  er  sie  gesam- 
melt und  zu  einem  Ganzen  vereinigt  zu  haben,  bei  welcher  Gelegenheit  er  ihnen  wohl  auch 
die  metrischen  Überschriften  vorsetzte,  welche  sie  untereinander  verbinden. 

Es  lässt  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen,  dass  diese  Sammlung  im  Jahre  1352, 
bald  nach  der  Einnahme  von  Guines  bewirkt  worden  ist;  wenigstens  wurde  das  letzte  Lied 
unmittelbar  nach  diesem  Ereignis,  noch  im  Winter  des  Jahres  1352,  geschrieben,  wie  wir  aus 
dem  ersten  Verse  schliessen  können,  der  also  lautet: 

War  tliis  winter  oway. 

Da  der  Dichter  nun  die  bedeutungsvollen  Ereignisse  der  folgenden  Jahre  nicht  mehr  be- 
sungen hat,  so  hat  man  daraus  gefolgert,  dass  er  noch  im  Jahre  1352  oder  doch  bald  danach 
gestorben  sein  muss. 

Die  Handschrift,  in  welcher  Minots  Lieder  aut  uns  gekommen  sind,  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, späteren  Datums;  nach  Wrights  Meinung  gehört  sie  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  an  und  wurde  wahrscheinlich  während  der  Regierungszeit  Heinrichs  V.  geschrieben  ; 
es  war  wohl  natürlich,  dass  gerade  in  jener  Zeit  Lieder,  welche  Siege  der  englischen  Waffen 
über  die  Franzosen  in  so  begeisterter  Weise  feiern  wie  die  Minotschen,  das  allgemeine  Inter- 
esse der  Bevölkerung  erwecken  mussten. 

Drei  von  Minots  Liedern,  das  erste,  das  zweite  und  das  neunte,  beziehen  sich  auf 
König  Eduards  IIL  Streitigkeiten  mit  Schottland,  die  übrigen  bis  auf  das  vorletzte  behandeln 
seine  Kriege  mit  Frankreich;  das  vorletzte  wurde  durch  einen  Seesieg  veranlasst,  welchen  der 
englische  König  über  die  Spanier  gewann.  Ehe  wir  jedoch  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Ge- 
diclite  näher  eingehen,  geben  wir  einen  Überblick  über  die  geschichtlichen  Ereignisse,  auf 
welche  sie  sich  gründen. 

Der  erste  von  den  englischen  Monarchen,  welche  auf  die  Lehnsoberhoheit  über 
Schottland  Anspruch  erhoben,  war  Eduard  I.  Im  Jahre  1286  starb  der  König  von 
Schottland  Alexander  IIL,  welcher  mit  Eduards  Schwester  vermählt  gewesen  war,  ohne 
männliche  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Seine  Tochter  Margareta,  welche  die  Gemahlin  Erichs, 
des  Königs  von  Norwegen,  gewesen  war,  war  noch  vor  ihm  im  Jahre  1283  gestorben,  und  es 
wurde  deren  Tochter  Margareta,  gewöhnlich  die  Maid  von  Norwegen  genannt,  als  die  gesetzliche 
Erbin  der  schottischen  Krone  anerkannt.  Eduard  I.  versuchte  nun,  die  Königreiche  England 
und  Schottland  durch  die  Verheiratung  dieser  Prinzessin  mit  seinem  ältesten  Sohne  Eduard  zu 
vereinigen;  seine  Absicht  wurde  jedoch  durch  den  plötzlichen  Tod  Margaretas  vereitelt.  Die 
Thronfolge  in  Schottland  wurde  jetzt  ein  Gegenstand  des  Streites,  indem  verschiedene  Personen 
auf  die  Krone  Anspruch  machten;  und  die  Kegenten  von  Schottland,  um  Kriege  im  Innern  zu 
vermeiden,  baten  den  König  von  England,  das  Amt  eines  Schiedsrichters  zu  übernehmen. 
Eduard  ergriff  gern  diese  Gelegenheit,  sich  in  die  Angelegenheiten  Schottlands  hineinzumischen; 


aber  ehe  er  sein  Urteil  sprach,  verlangte  er  von  den  schottischen  Baronen,  dass  sie  ihn  als 
Ober-  und  Lehnsherrn  von  Schottland  anerkennen  sollten.  Als  alle  Bewerber  diesem  Verlangen 
willfahrten,  machte  sich  Eduard  daran,  die  Ansprüche  jedes  einzelnen  zu  prüfen.  Es  waren 
zunächst  im  ganzen  dreizehn  Bewerber  vorhanden;  aber  da  die  meisten  von  ihnen  auch  nicht 
den  geringsten  Schein  des  Eechts  für  sich  hatten,  so  schrumpfte  schliesslich  ihre  Zahl  auf  zwei 
zusammen,  auf  Bruce  und  Baliol.  Beide  stammten  von  David,  dem  Grafen  von  Huntingdon. 
zweiten  Sohne  des  Königs  David  I.,  ab.  Johann  Bdliol  war  der  Enkel  der  ältesten  Tochter 
jenes  Edelmanns,  Margareta,  Eobert  Bruce  war  der  Sohn  seiner  zweiten  Tochter  Isabella.  König 
Eduard  liess  Bevollmächtigte  ernennen,  welche  die  Sache  prüfen  und  an  ihn  ihren  Bericht  ab- 
statten sollten;  er  versprach,  im  folgenden  Jahre  (1292)  seine  Entscheidung  zu  treffen.  In- 
zwischen, erklärte  er,  sei  es  notwendig,  dass  alle  schottischen  Festungen  ihm  ausgeliefert  würden; 
und  die  Eegenten  und  die  Barone  fügten  sich  nicht  nur  dieser  Forderung,  sondern  schwuren 
Eduard  sogar  Lehnstreue.  Im  Jahre  1292  sprach  der  englische  König  sein  Urteil  zu  Gunsten 
Johann  Baliols,  welcher  am  30.  November  desselben  Jahres  zu  Scone  gekrönt  wurde,  nachdem 
er  Eduard  seinen  Lehnseid  erneuert  hatte.     Alle  Burgen  wurden  ihm  hierauf  ausgeliefert. 

So  weit  hatte  Eduard  bedeutende  Erfolge  gewonnen;  denn  seine  behaupteten  Rechte 
auf  die  Oberhoheit  über  Schottland  waren  thatsächlich  vollkommen  unbegründet.  Aber  er 
strebte  nunmehr  nach  der  wirklichen  Herrschaft  über  jenes  Land.  Zu  verschiedenen  Zeiten 
forderte  er  Johann  Baliol,  über  welchen  sich  einige  seiner  eigenen  Unterthanen  beklagt  hatten, 
auf,  nach  London  zu  kommen  und  sich  wegen  der  gegen  ihn  vorgebrachten  Anschuldigungen 
vor  dem  englischen  Parlament  zu  verantworten.  Überhaupt  scheint  er  den  schottischen  Mo- 
narchen in  einer  so  demütigenden  Weise  behandelt  zu  haben,  dass  der  letztere  sich  endlich 
entschloss,.  Eduards  Ansprüchen  Widerstand  entgegenzusetzen.  Zu  jener  Zeit  brach  zwischen 
England  und  Frankreich  ein  Krieg  aus,  welcher  Baliol  eine  günstige  Gelegenheit  darbot,  diese 
seine  Absicht  auszuführen.  Er  schloss  daher  mit  Philipp  dem  Schönen  ein  Bündnis  und  fiel 
in  den  nördlichen  Teil  Englands  ein.  Aber  Eduard,  welcher  es  für  klüger  hielt,  Schottland  zu 
unterwerfen,  als  dem  französischen  Könige  zu  widerstehen,  marschierte  gegen  Baliol,  nahm 
einige  schottische  feste  Plätze  ein  und  gewann  einen  Sieg  über  die  schottische  Armee  bei 
Dunbar  im  Jahre  1296.  Baliol  unterwarf  sich  Eduard  und  legte  seine  Krone  und  sein  Reich 
in  seine  Hände  nieder;  er  wurde  nach  London  geschickt  und  dort  im  Tower  gefangen  gehalten. 
Aber  die  Schotten  empörten  sich  bereits  im  folgenden  Jahre  gegen  ihre  Unterdrücker,  und  ihr 
Anführer,  der  berühmte  William  Wallace,  war  ein  so  geschickter  Feldherr,  dass  es  ihm  gelang, 
mehrere  Vorteile  über  die  Engländer  zu  gewinnen  und  sogar  einen  Einfall  in  ihr  Land  zu 
machen.  Nachdem  Eduard  mit  Frankreich  einen  Waffenstillstand  abgeschlossen  hatte,  marschierte 
er  gegen  die -Schotten  und  unterwarf  zum  zweiten  Male  das  Land,  wobei  er  allerdings  auf  den 
verzweifeltsten  Widerstaud  stiess.  Auch  blieb  er  nicht  lange  in  dem  ruhigen  Besitz  seiner 
Eroberung.  Eobert  Bruce,  der  Enkel  des  Thronbewerbers,  reizte  das  schottische  Volk  zu  einer 
neuen  Empörung  gegen  die  Engländer  auf.  Der  grösste  Teil  des  Adels  folgte  seiner  Auf- 
forderung; einen,  Johann  Corayn,  welcher  sich  dem  Plane  widersetzt  zu  haben  scheint,  durch- 
bohrte er  mit  eigener  Hand  in  einer  Kirche  zu  Dumfries.  Er  griff  darauf  mehrere  zerstreute 
Abteilungen  der  Engländer  an  und  schlug  sie,  bekam  viele  von  den  Burgen  in  seine  Gewalt 
und  wurde  im  Jahre  1306  feierlich  in  Scone  gekrönt. 


Allerdings  eriitt  er  in  demselben  Jahre  durch  ein  englisches  Heer  unter  Aymer  de 
Vaieoce  eine  Niederlage;  aber  da  König  Eduard  L  bald  nachher  starb  (am  7.  Juli  1307)  und 
sein  Sohn  Eduard  IL  nur  ein  schwacher  Fürst  war,  so  gelang  es  Robert  Bruce  schliesslich, 
die  vollständige  und  unabhängige  Herrschaft  über  Schottland  zu  gewinnen.  Er  machte  sogar 
Einfalle  in  England,  und  als  Eduard  mit  einem  zahlreichen  Heere  in  Schuttland  einbrach,  schlug 
ihn  Bruce  vollständig  in  der  SchJaeht  bei  Bannockburn  am  25.  Juni  1314.  Als  Eduard  11. 
1327  entthront  wurde  und  sein  junger  Sohn  Eduard  III.  ihm  nachfolgte,  griff  Bruce  wiederum 
England  an  und  zwang  Mortimer,  welcher  an  Stelle  des  jungen  Königs  die  Regierung  in  England 
führte,  zu  dem  Frieden  von  Northampton  im  Jahre  1328,  in  welchem  Robert  als  unabhängiger 
Herr  von  Schottland  anerkannt  wurde;  man  vereinbarte  sogar  eine  Heirat  zwischen  Johanna, 
der  Schwester  Eduards  HL,  und  David,  dem  einaigeu  Sohne  des  Robert  Bruce.  Aber  das 
Aussehen  der  Dinge  änderte  sich  nach  dem  Tode  des  Königs  Robert  und  nachdem  Eduard  die 
Zügel  der  Regierung  in  seine  eigene  Hand  genommen  hatte.  Eduard  Baliolj  der  Sohn  jenes 
Johann  Baliol,  welcher  zum  Könige  von  Schottland  gekrönt  worden  war^  wurde  von  einigen 
englischen  Baronen  dazu  \ermocht,  seine  Ansprüche  auf  die  schottische  Krone  wieder  geltend 
zu  machen.  Man  plante  einen  Einfall  in  Schottland;  aber  Eduard  III,  obgleich  er  insgeheim 
das  Unternehmen  begünstigte»  wollte  doch  nicht  öffentlich  den  Frieden  von  Northampton  ver- 
letzen und  gestattete  daher  Baliol  und  seinen  Anhängern  nicht,  Schottland  von  der  Landseite 
anzugreifen,  Sie  beschlossen  daher,  ihren  Angriff  zur  See  zu  machen.,  Eine  Streit- 
macht von  ungefähr  3000  Mann  schifl'te  sich  im  Humber  ein  und  erreichte  in  wenigen  Tagen 
die  Küste  von  Fife.  Die  Schotten  hatten  allerdings  ein  zahlreiches  Heer  versammelt,  welches 
sie  Baliol  entgegenstellten;  da  jedoch  ihre  Anführer  durchaus  unfähig  waren,  so  wurde  ihr 
Widerstand  von  Baliol  und  den  englischen  Baronen  mit  Leichtigkeit  gebrochen.  Der  schottische 
Adei  unterwarf  sich  Baliol,  welcher  im  Jahre  1332  in  Scone  gekrönt  wurde. 

Baliol  wusste  wohl,  dass  er  nicht  imstande  sein  würde,  seinen  Thron  ohne  den  Beistand 
des  englischen  Königs  zu  behaupten;  er  erbot  s^ich  d»her,  Eduards  Oberhoheit  anzuerkennen 
und  ihm  für  seine  Krone  zu  huldigen.  Eduard,  ehrgeizig,  die  von  seinem  Grossvater  gewonnenen 
Vorteile  wiederzuerlangen,  nahm  bereitwillig  dieses  Anerbieten  an,  und  als  Baliol  plötzlich  in 
der  Nähe  von  Annan  von  Douglas  und  einigen  andern  schottischen  Baronen,  die  zu  Bruces 
Partei  gehörten,  angegriffen  und  aus  dem  Lande  gejagt  wurde,  versammelte  König  Eduard  ein 
Heer  und  belagerte  Berwick,  welches  tapfer  von  Keith  verteidigt  wurde.  Die  Schotten  ver- 
suchten jene  Stadt  zu  entsetzen;  sie  griffen  die  Engländer  bei  Halidon  Hill  am  10.  Juli  1333 
an,  aber  sie  wurden  vollständig  geschlagen  und  erlitten  beträchtliche  Verluste;  ungefähr  30000 
Schotten  fielen  in  der  Schlacht,  darunter  ihr  Feldherr  Douglas.  Die  Stadt  Berwick  ergab  sich 
sofort  den  Engländern.  König  David  und  seine  Gemahlin  flüchteten  sich  an  den  französischen 
Hof,  und  Baliol  wurde  allgemein  als  König  von  Schottland  anerkannt.  Baliol  seinerseits  er- 
klärte sich  für  einen  Vasallen  des  englischen  Königs,  welchem  er  einen  Teil  seines  Landes  mit 
den  Städten  Berwick,  Dunbar  und  Edinburgh  abtrat,  welche  dem  Königreiche  England  ein- 
verleibt wurden. 

Im  Laufe  der  folgenden  Jahre  machten  die  Schotten  viele  erfolglose  Versuche,  Baliol 
zu  vertreiben  und  ihre  Unabhängigkeit  wiederzuerlangen;  im  Jahre  1342  riefen  sie  ihren 
früheren   König  David    zurück   und    1346,   als   Eduard    mit  seinem  Heere  in  Frankreich  war, 


6 

machte  David  in  der  Hoflfnuüg,  nur  geringen  Widerstand  zu  finden,  einen  Einfall  nach  England 
und  drang  bis  Durham  vor;  in  der  Nähe  dieser  Stadt  stiess  er  auf  ein  englisches  Heer,  ivelches 
Wilhelm  de  la  Zouche,  Erzbischof  von  York,  Heinrich  Percy  und  Ralph  Nevil  befehligten.  In 
der  nun  folgenden  Schlacht  gewannen  die  Engländer  einen  neuen  grossen  Sieg;  ungefähr 
20 000  Schotten  wurden  erschlagen;  König  David  selbst  wurde  von  Johann  von  Copland  ge- 
fangen genommen  und  nach  dem  Tower  geführt.  Dies  war  die  berühmte  Schlacht  bei  Nevile's 
Gross,  die  am  17.  Oktober  1346  geschlagen  wurde. 

Weit  wichtiger  jedoch  als  seine  schottischen  Kriege  waren  König  Eduards  Streitip;- 
keiten  mit  Prankreich.  Eduards  Mutter  Isabella  war  eine  französische  Prinzessin,  die 
Tochter  Philipps  des  Schönen.  Ihre  drei  Brüder,  Ludwig,  Philipp  und  Karl,  hatten 
nacheinander  in  Prankreich  geherrscht;  aber  keiner  von  ihnen  hinterliess  einen  männ- 
lichen Nachkommen,  und  da  Prauen  von  der  Thronfolge  in  Frankreich  ausgeschlossen 
waren,  so  war  es  nur  natürlich,  dass  Philipp,  der  Sohn  Karls  von  Valois,  des  Bruders  Philipps 
des  Schönen,  den  Thron  bestieg.  Der  König  von  England  jedoch  meinte,  er  hätte  ein  besseres 
Anrecht  auf  die  französische  Krone,  da'  er  in  direkter  Linie  von  Philipp  dem  Schönen,  der  sein 
Grossvater  gewesen  war,  abstamme.  Aber  vorläufig  erkannte  er  Philipp  VI.  stillschweigend  an 
und  huldigte  ihm  sogar  zweimal,  in  den  Jahren  1329  und  1331,  für  seine  französischen  Be- 
sitzungen. Einige  Zeit  darauf  erhoben  sich  Streitigkeiten  zwischen  den  beiden  Königen  bezüg- 
lich Guiennes,  und  Eduard,  der  nun  seine  Kriege  mit  Schottland  zum  Abschluss  gebracht  hatte, 
traf  Vorbereitungen  zu  einem  Kriege  mit  Frankreich  und  schloss  in  den  Niederlanden  und  in 
Deutschland  Bündnisse.  Er  gewann  auch  die  Flamländer' für  sich,  mit  deren  Führer  Jakob 
von  Artevelde,  einem  Brauer  in  Gent,  er  in  Beziehungen  trat.  Im  Jahre  1338  segelte  Eduard, 
begleitet  von  einer  Abteilung  englischer  Streitkräfte,  nach  Flandern  hinüber.  Aber  er  hatte 
noch  viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  ehe  er  den  Feldzug  beginnen  konnte.  Seine  deutschen 
Bundesgenossen  wollten  Frankreich  nicht  ohne  jeden  Vor  wand  angreifen.  Eduard  wandte  sich 
daher  an  den  deutschen  Kaiser  Ludwig  von  Baiern,  welcher  ihn  zum  Vikar  des  Reichs  auf  der 
linken  ßheinseite  ernannte.  Dieser  an  sich  bedeutungslose  Titel  schien  gleichwohl  den  englischen 
König  zu  berechtigen,  bei  seinen  Unternehmungen  die  Dienste  der  deutschen  Fürsten  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Ebenso  nahm  er  auch  den  Titel  „König  von  Frankreich"  an,  um  die  Bedenken 
der  Flamländer,  welche  Vasallen  Frankreichs  waren,  zum  Schweigen  zubringen.  Der  französische 
König  sandte  inzwischen  seine  Flotte  zu  einem  Angriff  auf  die  englische  Küste  aus.  Endlich, 
im  Herbst  1339,  marschierte  Eduard  gegen  Cambray,  und  als  die  Einnahme  jener  Stadt  ihm 
nicht  gelingen  wollte,  überschritt  er  die  französische  Grenze  und  näherte  sich  dem  Heere 
Philipps.  Es  kam  jedoch  zu  keiner  Schlacht,  und  Eduard  zog  sich  wieder  nach  Flandern 
zurück.  Im  folgenden  Jahre  schickte  Philipp  eine  grosse  Flotte  nach  dem  Flusse  Swyne;  Eduard 
kehrte  auf  die  Nachricht  hiervon  aus  England  zurück  und  griff  alsbald  die  französischen  Schiffe  an. 

Obgleich  er  eine  weit  geringere  Anzahl  von  Schiffen  hatte,  gewann  er  den  Seesieg  bei 
Sluys  am  24.  Juni  1340.  Sehr  viele  französische  Schiffe  wurden  erobert;  30000  Franzosen 
sollen  geblieben  sein.  Eduard  fiel  darauf  zum  zweiten  Male  mit  einem  Heer  von  100000  Mann 
in  Frankreich  ein  und  belagerte  Tournay,  Da  jedoch  die  Garnison  einen  heldenmütigen  Wider- 
stand leistete  und  Philipp  noch  immer  jede  Schlacht  vermied,  so  sah  sich  Eduard  endlich  ge- 
nötigt,   einen  Waffenstillstand    mit   dem   französischen  Könige  zu  schllessen.     Während  einiger 


Jahre  trat  kein  Ereignis  von  Bedeutung  ein.  Im  Jahre  1346  fiel  ein  grosses  französisches 
Heer  unter  dem  Herzog  der  Normandie  in  Guienne  ein  und  belagerte  Aiguillon.  Als  Eduard 
lüervon  Kunde  erhielt,  schiffte  er  sich  in  Southampton  ein,  landete  in  der  Normandie  und  ver- 
wüstete das  ganze  Land.  Er  ging  dann  über  die  Seine  und  Somme,  immer  von  Philipp  ver- 
folgt, dessen  Heer  das.  englische  an  Zahl  weit  tibertraf.  Am  26.  August  wurde  die  denkwürdige 
Schlacht  bei  Crecy  geschlagen.  Die  Franzosen  wurden  vollständig  besiegt  und  erlitten  die 
schwersten  Verluste;  nahe  an  30000  Mann  von  ihnen  sollen  gefallen  sein.  Eduard  marschierte 
demnächst  mit  seinem  siegreichen  Heer  nach  Calais,  welches  er  belagerte.  Die  Stadt  wurde 
tapfer  von  Johann  von  Vienne  verteidigt  und  ergab  sich  erst  im  August  1347.  Im  folgenden 
Monat  wurde  ein  Waffenstillstand  geschlossen.  Im  Jahre  1350  gewann  Eduard  einen  Sieg  über 
eine  spanische  Flotte;  die  Engländer  eroberten  24  feindliche  Schiffe  mit  vielen  wertvollen  Waren. 
Im  Januar  1352  überrumpelten  einige  kühne  Engländer  das  Schloss  Guines,  obgleich  der  Waffen- 
stillstand mit  Frankreich  noch  fordauerte. 

Da  dies  das  letzte  Ereignis  ist,  welches  in  Minots  Liedern  erwähnt  wird,  so  brechen 
wir  hier  den  Überblick  über  die  Geschichte  Eduards  III.  ab  und  wenden  uns  zur  Prüfung  des 
Inhalts  der  einzelnen  Lieder. 

Das  erste  von  Minots  Liedern  trägt  die  Überschrift: 

Lithes,  and  I  saU  teil  30W  tyll 
The  bataile  of  Halidon  hyll. 

Der  Dichter  beginnt  mit  einem  Gebete  zu  Gott,  dem  wahren  Könige  aller  Könige, 

Trew  king,  that  sittes  in  trone, 
der  ihm  allein  in  seiner  Not  helfen  könne;  er  bittet  ihn,  seine  Handlungen  in  dieser  Welt  zu 
leiten.  Darauf  wendet  er  sich  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande.  Er  sei  sehr  besorgt  um 
England  gewesen,  als  Eduard  zuerst  in  einen  Krieg  verwickelt  w^orden  sei.  Die  Franzosen  hätten 
versucht,  den  Schotten  beizustehen  und  sich  im  voraus  ihres  Erfolges  gerühmt;  aber  ihr  Mut 
sei  ihnen  gesunken  und 

Of  Scotland  had  thai  never  sight, 
Ay  whils  thai  war  of  wordes  stout. 

Möge  Gott  Eduard  und  seinem  Heere  helfen!  Die  Schotten  seien  auseinandergesprengt; 
nun  seien  sie  von  Furcht  erfüllt.  Philipp  von  Valois  habe  sich  gerühmt,  dass  er  ihre  Feinde 
töten  würde;  die  Schotten  hätten  gedacht,  England  zu  erobern;  sie  wollten  es  durch  ihre  Thaten 
in  Schrecken  und  Bedrängnis  versetzen;  aber,  gelobt  sei  Gott!  ihre  Absichten  seien  vereitelt 
and  ihr  Stolz  gedemütigt.  Stattlich  hätten  sie  auf  ihren  Rossen  gesessen;  jetzt  lägen  sie  nackt 
in  der  Kähe  von  Berwick.  Nicht  weit  von  dieser  Stadt  sei  ein  Ort  Namens  Halidon  Hill;  dort 
seien  vielen  Schotten,  sowohl  wilden  Hochländern  als  auch  „zahmen"  Tiefländern,  die  Schädel 
zerschmettert  worden,  dort  sei  ihr  Banner  in  den  Staub  getreten.  Sicherlich  hätten  sie  Tadel 
verdient,  dass  sie  sich  so  sehr  gerühmt  hätten.  Jetzt  sei  ihre  Schande  um  so  grösser:  denn 
sie  könnten  nicht  einmal  mehr  in  Schottland  bleiben;  sie  seien  gezwungen,  nach  Flandern  und 
Frankreich  zu  fliehen  und  müssten  Philipp  von  Valois  bitten,  ihnen  zu  erlauben,  in  seinem 
Lande  zu  leben.  Ihr  Geschick  sei  hart,  aber  sie  hätten  es  verdient;  denn  sie  seien  falsch  und 
grausam. 

For  cursed  caitefes  er  thai  kid, 

And  ful  of  treson,  suth  to  teil 
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Man  denke  doch  nur  daran,  wie  sie  Sir  „John  the  Comyn"  in  der  Kirche,  am  ge- 
heiligten Orte,  getötet  hätten!  Der  englische  König  sei  eine  Zeit  lang  mit  seinem  Gefolge  dort 
(in  Schottland)  geblieben;  seine  Leute  hätten  irgend  eine  Verräterei  der  Schotten  befürchtet; 
aber  alle  ihre  Eänke  hätten  diesen  nichts  geholfen;  sie  hätten  alle  das  Leben  in  jener  Schlacht 
verloren.  Schliesslich  bittet  der  Dichter  Jesus,  seinem  Lande  Frieden  zu  gewähren.  —  Wenn 
Minot  uns  in  diesem  Liede  erzählt,  dass  die  Franzosen  den  Schotten  beizustehen  versuchten, 
so  trifft  das  nicht  zu  für  die  Zeit,  in  welcher  die  Schlacht  bei  Halidon  Hill  stattfand;  die  Streitig- 
keiten zwischen  England  und  Frankreich  begannen  erst  mehrere  Jahre  später.  Bierbaum  meint 
daher,  wie  schon  oben  erwähnt,  dass  dieses  und  das  folgende  Lied  erst  später  gedichtet  seien, 
was  auch  durch  den  Vers: 

At  Donde  now  es  done  thaire  daunce, 
bestätigt  werde,  den  Mätzner  „mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  auf  die  1335  durch  Eduard  IIL  veranlasste 
Verbrennung  Dundees  bezieht.'*  Nach  Ritson  spielt  der  Dichter  in  diesem  Verse  auf  die  Schlacht 
bei  Duplin,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Perth,  an,  welche  Eduard  Baliol  am  12.  August  1332 
gewann.  Richtig  hingegen  ist  es,  dass  nach  der  Schlacht  viele  vornehme  Schotten  nach  Frank- 
reich flohen. 

Das  zweite  Lied  wird  duich  die  Titelverse: 

„Now  for  to  teil  30W  will  I  turn, 
Of  [the]  batayl  of  Banocburn." 

eingeleitet.  Es  enthält  nicht  eine  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Bannockbum,  sondern  zeigt, 
dass  Eduard  IH.  für  jene  Niederlage  seines  Vaters  an  den  Schotten  Rache  genommen  hat.  Er 
redet  die  Schotten  von  Berwick  und  Aberdeen  an;  „bei  Bannockburn,"  sagt  er  „wart  ihr  zu 
kühn:  dort  tötetet  ihr  viele  Unschuldige;  aber  jetzt,  dünkt  mich,  hat  König  Eduard  sich  dafür 
gerächt.  Wo  seid  ihr,  Schotten  aus  St.  John's  Stadt?  i)  Euer  Banner,  auf  das  ihr  so  stolz 
wart,  ist  ganz  zu  Boden  geschlagen;  wenn  ihr  noch  fortfahrt,  euch  zu  rühmen,  wird  Eduard 
euch  Bedrängnis  bereiten  und  euch  zerschmettern.  Schande  über  euch,  die  ihr  so  voll  Trug 
seid !  Auch  die  Schotten  von  Stirling  waren  erbittert  und  trotzig,  sie  fürchteten  weder  Gott  noch 
Menschen;  doch  Eduard  hat  sie  endlich  vernichtet,  und  er  hat  wohl  daran  gethan;  denn  sie 
waren  immer  hinterlistig  und  verräterisch.  Du  rauhfüssiger  Bettler,  jetzt  hebt  dein  Kummer 
an;  du  prahlerischer  Beutelträger,  dein  Haus  steht  öde  da,  wohin  willst  du  dich  wenden?  Weg 
mit  dir,  du  sollst  nicht  länger  in  Dundee  wohnen,  da  du  zu  sehr  voll  Trug  bist.  Der  Schotte 
durchwandert  die  Städte,  und  überall  stösst  er  Drohungen  gegen  die  Engländer  aus,  aber  er 
findet  wenige  Freunde.  Freilich  droht  so  mancher  und  spricht  übel,  der  besser  daran  thäte  zu 
schweigen;  und  so  sind  auch  die  Worte  der  Schotten  in  den  Wind  gesprochen,  denn  Eduard 
wird  schliesslich  doch  alles  durchsetzen,  was  er  will.  Hatte  er  doch  auch  seinen  Willen  in 
Berwick!  Die  Schotten  brachten  ihm  die  Schlüssel  der  Stadt;  doch  pfui  über  ihren  Trug!'*  — 
Wenn  Minot  die  Schotten  „rauhfüssig"  —  rugh-fute  —  nennt,  so  spielt  er  damit,  wie  Ritson  meint, 
wahrscheinlich  auf  eine  Art  von  Schuhen  an,  welche  „ruUions"  Messen  und  von  den  Schotten 
aus    der   rohen  Haut,    auf   der  sich  noch  die  Haare  befanden,  angefertigt  wurden.^)    Was  den 


1)  Perth. 

2)  Eitson  p.  188. 


Ausdruck  „Beutelträger*^  —    bere-bag  —  anbetrifiPt,   so  bezieht  er  sich  auf  die  Gewohnheit  der 
Schotten,  einen  kleinen  Sack  mit  Hafermehl  mit  sich  zu  tragen,  i)  — 
Das  dritte  Lied  hat  folgende  Zeilen  als  Überschrift: 

How  Edward  tlie  king  come  in  Braband, 
And  toke  homage  of  all  the  land. 

Der  Dichter  bittet  zunächst  Gott,  den  König  Eduard  zu  schützen  und  ihm  Glück  und 
Freude  zu  gewähren;  er  habe  viele  Feinde  sowohl  in  Flandern,  als  auch  in  Frankreich,  weil 
er  sein  gutes  Recht  behaupte;  möge  ihn  Jesus  dazu  stärken,  damit  seine  Handlungen  Gottes 
Wohlgefallen  finden.  König  Eduard  war  nach  Brabant  gezogen,  wo  er  „The  Kayser  liowis 
of  Bavere"  fand  und  zwei  seiner  Söhne  und  viele  andere  Fürsten,  Bischöfe  und  Prälaten, 
Männer  von  grossem  weltlichem  Gut,  Vornehme  und  geringes  Volk,  alt  und  jung, 

AI  that  spac  with  Duche  tung. 

Sie  waren  alle  gekommen,  Eduard  beizustehen.  Zuerst  leistete  der  Herzog  von  Brabant 
einen  Eid,  dass  er,  was  sich  auch  immer  ereignen  möge,  dem  Könige  dabei  helfen  wolle,  sein 
Recht  in  der  Stadt  wie  im  Felde  zu  behaupten;  und  alle  seine  Leute  und  die  Barone,  welche 
mit  ihm  waren,  leisteten  denselben  Eid, 

And  tharto  held  tliai  up  thaire  hend. 

Darauf  nahm  König  Eduard  seine  Wohnung  in  Antwerpen,  welcher  Ort  ihm  am  meisten 
zusagte.  Dort  verausgabte  er  eine  beträchtliche  Summe  Geldes,  so  dass  das  ganze  Land  grosse 
Gewinn  von  seinem  Aufenthalt  hatte.  Als  Philipp  von  Valois  hiervon  hörte,  war  er  sehr 
zornig;  er  berief  seine  Barone,  Fürsten  und  Herren  aus  dem  ganzen  Lande  zusammen,  um 
in  Erwägung  zu  ziehen,  was  er  thun  solle,  und  sie  fassten  den  Beschluss,  England  zu  verwüsten. 
Darum  schickte  er  seine  Seeleute  nach  England  und  befahl  ihnen,  niemanden  zu  schonen, 
sondern  die  Männer,  Weiber  und  Kinder  zu  töten  und  die  Städte  und  Dörfer  zu  verbrennen 
und  die  Felder  zu  verwüsten.     Die  Seeleute  landeten  bei  Southampton, 

And  ful  fast  thai  slogh  and  brend, 

Bot  noght  so  makill  als  sum  men  wend 

Denn  sie  wurden  überfallen  und  zurückgetrieben  von  den  Leuten,  welche  ihre  Arbeit 
verliessen;  einige  wurden  niedergeschlagen,  manche  lagen  da,  die  Sterne  anstarrend,  und 
manchen  wurde  der  Schädel  zerschmettert.  Da  waren  die  übrigen  auf  nichts  mehr  bedacht 
als  auf  Flucht,  und  sie  segelten  weg.  Auf  ihrer  Fahrt  sahen  sie  den  Christopher  boiYarmouth; 
sofort  segelten  sie  dahin  und  nahmen  das  Schiff  mit  vielen  Gütern.  Als  König  Eduard  hiervon 
hörte,  versammelte  er  alle  seine  Leute  und  that  ihnen  seinen  Willen  kund;  sie  stachen  in 
See  und  kämpften  tapfer  mit  den  französischen  Seeleuten,  obgleich  die  letzteren  weit  zahl- 
reicher waren, 

A  hundereth  ever  ogaynes  ane. 

Die  Engländer  töteten  viele  Feinde;  aber  obgleich  sie  sehr  gut  bewaffnet  waren  und 
tapfer  kämpften,  so  lange  als  sie  Kraft  hatten,  konnten  sie  doch  die  Übermacht  nicht  besiegen. 


1)  RitBoo  p.  169 
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Bot  sen  the  time  that  God  was  bom» 
Ne  a  hundreth  yere  bifom, 
Was  never  men  better  in  figlit, 
Than  Ingliss  men,  whil  tliai  had  myght. 

Gott  vergebe  ihnen  ihre  Sünden  und  nehme  ihre  Seelen  in  sein  Paradies  für  den  guten 
"Willen,  den  sie  zeigten! 

Das  vierte  Lied  hat,  wie  wir  bereits  erwähnten,  keine  einleitenden  Verse  als  Über- 
schrift, was  wohl  der  Hauptgrund  dafür  ist,  dass  Ritson  es  als  den  zweiten  Teil  des  dritten 
Liedes  betrachtet  hat.  Es  hat  den  ersten  Einfall  Eduards  IIL  in  Frankreich  zum  Gegenstande. 
König  Eduard  hat  seinen  Aufenthalt  in  Brabant  mit  manchem  stattlichen  Ritter,  und  dort  ge- 
denkt er  zu  bleiben,  bis  es  ihm  ratsam  scheinen  wird  zu  kämpfen.  Gott,  dessen  Macht  am 
grössten  ist,  gewähre  ihm  die  Gnade  des  heiligen  Geistes,  sein  Erbe  zu  gewinnnen!  Und  die 
Gottesmutter  Maria  bewahre  unsem  König  vor  Schande  und  Sünde!  So  ist  er  einige  Zeit  in 
Brabant  gewesen,  wo  man  ihn  früher  nicht  gesehen  hat;  jetzt  will  er  nicht  länger  warten, 
sondern  gegen  Frankreich  marschieren, 

To  confort  hym  with  grapes. 

Mit  ihm  zieht  auch  der  edle  Herzog  von  Brabant.  Damals  gewann  der  französische 
König  wenig  Ruhm;  vor  Furcht  floh  er  von  hinnen;  denn  der  rechtmässige  Erbe  jenes  Landes 
ist  mit  allen  seinen  freien  Rittern  gekommen, 

To  schac  him  by  the  berd. 

Philipp  vonValois  hatte  anfangs  im  Sinne,  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern,  er  versammelte 
grosse  Scharen  Kriegsvolk, 

Ay  sevyn  ogains  one, 
welche  wohl  hewaönet  waren;  aber  sobald  er  hörte,  dass  König  Eduard  ganz  in  der  Nähe  wäre, 
entsank  ihm  sein  Mut,  und  er  wagte  nicht  weiter  vorzurücken.  An  jenem  Morgen  fiel  ein 
dicker  Nebel,  welcher  den  Engländern  sehr  hinderlich  war;  aber  Eduard  betete  zu  Gott,  welcher 
sieh  ihm  alsbald  gnädig  erwies  und  die  Luft-  ganz  klar  machte.  Eduard  und  seine  kühnen 
Ritter  erwarteten  den  Feind;  sie  waren  alle  begierig  zu  kämpfen.  Philipp  war  wenig  erfreut 
als  er  es  hörte,  und  .eilte  hinweg;  bei  ihm  waren  der  König  von  Böhmen  und  der  König  von 
Navarra.  Das  Feld,  auf  welchem  Eduard  hielt,  hiess  „Flemangrye**;  er  und  seine  Leute  waren 
guter  Dinge;  sie  assen  und  tranken,  dass  sie  ihre  Arbeit  um  so  besser  verrichten  könnten;  aber 

Sir  Philip  of  Fraunce  fled  for  dout, 
And  hied  him  harne  with  all  his  rout; 
Coward,  God  giif  him  care ! 

So  hatten  die  Lilien  Frankreichs  alle  ihre  Ehre  eingebüsst;  aber  König  Eduard  kam 
ganz  insgeheim,  als  Philipp  auf  keinen  Überfall  gefasst  war, 

And  keped  him  in  the  berde.  — 
Das  fünfte  Lied  hat  folgenden  Titel: 

Lithes,  and  the  batail  I  sal  bigyn 

Of  Inglisch  men  and  Normandes  in  the  Swyn. 

Philipp  von  Yalois  war  voller  Sorgen;  er  befahl  Sir  Hugo  Kyret,  mit  einem  Heere 
von  Normannen    nach  Flandern  zu  ziehen   und    im  ganzen  Lande  zu  brennen  und  es  zu  ver 


_    n 

wüsten.  Aber,  grausamer  Feigling,  Unglück  ereilte  dich  dort,  als  du  nach  dem  Swyn  segeltest; 
dort  lehrten  dich  die  Engländer  einen  neuen  Tanz!  Als  die  Bewohner  von  Brügge  von  der 
herannahenden  französischen  Flotte  vernahmen,  schickten  sie  Botschaft  an  Eduard,  welcher 
damals  in  Orwdl  war.  Nun  mochte  er  dort  nicht  länger  bleiben,  sondern  zog  eiligst  mit  seinen 
Leuten  nach  dem  Swyn,  um  mit  den  falschen  und  grausamen  Normannen  zu  kämpfen,  welche 
ganz  Flandern  zu  verwüsten  beabsichtigten.  Eduard  und  seine  Barone  und  Bitter  kamen  am 
Johannisabend  vor  Blankenberg  an  —  das  war  ein  trauriger  Anblick  für  die  Normannen.  Am 
folgenden  Morgen 

A  mery  man,  sir  Robard  ut  of  Morlay, 

A  half  eb  in  the  Swin  soght  he  the  way. 

Da  half  den  Normannen  kein  Gebet,  sie  wurden  besiegt.  Auch  der  Graf  von  Northampton  und 
„Sir  Walter  the  Mawnay"  zeigten  dort  ihre  Tapferkeit.  Der  Herzog  von  Lancaster  zeigte  sich 
eifrig  zum  Kampfe;  sie  Hessen  wenige  Normannen  am  Leben,  Hunderte  kann  man  finden  am 
Boden  des  Meeres.  Die  Pfeile  der  Engländer  fielen  so  dicht  wie  Schneeflocken;  dort  wurde 
der  Stolz  der  Normannen  gedemütigt  und  ihrer  Prahlerei  ein  Ende  gemacht;  keiner  konnte 
fliehen,  sie  mussten  alle  dort  bleiben.  Der  Graf  von  Gloucester  —  Gott  möge  ihm  Freude 
geben!  —  hatte  viele  kühne  Männer  mit  breiten  Bogen  mit  sich  gebracht;  sie  trieben  die  Nor- 
mannen in  das  Wasser,  die  Elenden  waren  aus  Frankreich  gekommen,  damit  man  sie  schwimmen 
lehre.  Johann  Badding  war  einer  der  tapfersten;  aus  dem  Südwesten  war  er  herbeigesegelt 
und  ruhte  nicht  eher  vom  Kampfe, 

Till  he  had  foghten  bis  All. 
Die  englischen  Seeleute  segelten  schnell,  damit  kein  Normanne  ihnen  entkommen  möchte;  sie 
eroberten  mehr  als  zweihundert  Schiffe;  die  „Eogges^)"  und  der  Christopher  wurden  zurück- 
gewonnen. Sicherlich  kämpfte  König  Eduard  rühmlich  in  jener  Schlacht ;  und  nach  der  Schlacht 
dankte  er  allen  seinen  Kriegern,  den  vornehmen  wie  den  geringen.  Dies  war  die  Schlacht, 
welche  in  dem  Swyn  geschlagen  wurde;  wohl  waren  die  Noi mannen  bis  an  die  Zähne  be- 
waffnet, aber  Gott  und  König  Eduard  machten  ihrer  Prahlerei  ein  Ende. 
Das  sechste  Lied  ist  betitelt: 

Herkins  how  king  Edward  lay 
With  his  men  bifor  Toumay. 

Der  Dichter  redet  die  Bewohner  von  Tournay  an  und  versucht  sie  zu  überzeugen,  dass 
ihre  Stadt  bald  werde  erobert  und  zerstört  werden.  Er  vergleicht  den  König  Eduard  mit  einem 
Eber  in  glänzendem  Waffengewande.  „Eure  Güter,**  ruft  er  den  Belagerten  zu,  „werdet  ihr 
verlieren,  und  grosses  Elend  wird  euch  befallen;  ihr  habt  Grund  zu  wehklagen,  denn  auf  allen 
Seiten  seid  ihr  von  Kummer  umgeben,  und  hilflos  seid  ihr,  wenn  ihr  auch  vielleicht  versucht» 
die  Not  zu  verbergen,  welche  ihr  erduldet  Ihr  habt  jetzt  keine  Freunde  ungeachtet  alles  eures 
Reichtums.  Philipp  ist  die  ürache  eures  Verderbens,  weshalb  schenkt  ihr  auch  seinen  Worten 
Glauben?   Stolze  Worte  werden  euch  nicht  helfen;  aller  Freude  seid  ihr  beraubt;  unsere  Krieger 


1)  Zu  diesem  Wort  citiei-t  Scholle  in  seiner  Ausgabe  von  Minots  Liedern  S.  44:  Deutsches  Wörterb. 
„kecke  ein  Schiff  älterer  Zeit,  mehr  breit  gebaut,  mit  rundlichem  Vorderteil,  im  Gegensatz  zu  den  länglichen 
Galeeren,  altu.  kuggr." 
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werden  mit  euch  käoapfeD  und  euch  umfassen  und  küssen;  sie  trachten  danach,  eure  Mauern 
umzustürzen.  Manchen  Streich  werden  sie  auf  euch  führen  und  werden  eure  Häuser  zerstören 
und  verbrennen;  ihr  könnt  sie  nicht  hindern,  und  die  Leute  werden  sehen,  wie  ihr  euch  vor 
Eduard  als  eurem  Herrn  beugt.  Jetzt  sollte  Philipp,  euer  Freund,  euch  zu  Hilfe  eilen,  ehe 
ihr  das  Leben  verliert;  wenn  ihr  tot  seid,  ist  seine  Hilfe  nichts  nütze.  Aber  er  macht  Ver- 
sprechungen qnd  hält  nicht  sein  Wort;  von  Herzensgrunde  solltet  ihr  ihn  hassen.  Ein  Eber 
hat  ihn  jetzt  in  seinem  Laufe  aufgehalten."  In  der  vorletzten  Strophe  scheint  Minot  anzu- 
deuten, dass  Eduard  schliesslich  genötigt  war,  die  Belagerung  aufzuheben,  weil  der  Herzog 
von  Brabant  bestochen  worden  sei. 

^  A  duke  tuke  leve  that  tide 

A  Braban  brewed  that  bale, 
He  bad  no  langer  bide; 
Giftes  grete  and  smale 
War  sent  him  on  his  side. 
Gold  gert  all  that  gale, 
And  made  him  rapely  ride,  etc. 
Diese  Beschuldigung   ist  jedoch    unbegründet.  —  Das   Lied   schliesst   mit    dem   Lobe 
Eduards  und  einem  Gebete  zu  Gott,  den  König  zu  schützen  und  ihm  sein  Recht  in  Frankreich 
gewinnen  zu  helfen. 

Das  siebente  Lied  erzählt  von  Eduards  Einfall  in  die  Normandie  und  der  ruhmreichen 
Schlacht  von  Crecy.     Seine  Überschrift  lautet: 

How  Edward  at  Hogges  unto  land  wan, 
And  rade  thurgh  France  or  ever  he  blan. 

Dieses  Lied  hat  noch  eine  Art  Einleitung,  in  welcher  Minot  uns  erzählt 
Of  a  grete  clerk  that  Merlin  hight, 
und    von    einer  seiner  Prophezeiungen:    es  werde  ein  Eber  aus  dem  Norden  kommen,  der  die 
Einwohner  Frankreichs   in  Schrecken    setzen   und   ihnen    viel    Leid    verursachen    werde.    Der 
Dichter  fährt  dann  fort: 

Thus  have  I  mater  for  to  make 
For  a  nobill  prince  sake,  etc. 
In  diesem  und  in  einigen  andern  Gedichten  nennt  er  den  englischen  König  gewöhnlich 
einen  Eber  —  bare  oder  bore.  —  Ein  Eber  ist  in  die  Normandie  eingedrungen,  der  Johann 
von  Frankreich  nicht  schonen  wird;  möge  Gott  ihm  helfen  und  ihm  Macht  geben,  sein  Erbe 
zu  gewinnen.  Als  er  zuerst  bei  la  Hogue  —  von  Minot  „Hogges"  genannt  —  landete,  stiess 
er  auf  verräterische  Feinde,  aber  mit  Gottes  Hilfe  besiegte  er  sie.  Er  ritt  alsdann  nach  Caen, 
wo  er  die  Leute  vor  den  Thoren  fand, 

Thretty  thowsand,  trewly  tolde, 

Of  pitaüe^)  was  thare  mekill  more. 

Mehr  als  vierzig  Ritter,    die   erst   vor   kurzem   den  Ritterschlag  erhalten  hatten,  waren 

da;    aber    sie  verloren  Helm   und  Haupt;    das  missfiel  Johann  von  Frankreich.     Die  Engländer 

setzten  den  falschen  Normannen  hart  zu,  und  schliesslich    steckten  sie  die  Stadt  in  Brand;  die 

Normannen  wurden  in  jenem  Tanze  alle  niedergeschlagen,   und    sie   verdienten  es.     Bei  Crec)' 

1)  Fußsvolk. 
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brachen  die  Franzosen  die  Brücke  ab;  aber  nichtsdestoweniger   übei schritten  Eduard  und  seine 
Krieger  den  Fluss: 

Ilk  Inglis  man  on  others  rig 
Over  that  water  er  thai  went, 
und  griffen  die  Feinde  mit  ihren  breiten  Streitäxten  und  Bogen  an  und  töteten  grosse  Mengen 
von  ihnen;  da  war  Philipp  gar  betrübt: 

The  teres  he  lete  fiil  rathly  ren 
Out  of  bis  eghen,  I  understand. 
Er  führte  seine  Bitter  und  sein  ganzes  Heer  gegen  die  Engländer,  und  sie  alle  schlössen  den 
Eber  ein;  aber  der  Eber  brachte  sie  zu  Fall,  und  die,  welche  stark  waren,  strauchelten;  die 
Franzosen  wagten  nicht  länger,  dem  Eber  zu  widerstehen;  Franzose,  all  dein  Reichtum  ist  nun 
dahin,  und  du  wirst  nie  aufhören  zu  trauern;  du  pflegtest  mit  Verachtung  von  den  Engländern 
zu  sprechen;  nun  haben  sie  dein  Haus  geplündert  und  dein  Vieh  weggetrieben  und  deine  Kost- 
barkeiten geraubt.  Warst  du  nicht  in  dem  Felde  bei  Crecy,  wo  deine  Gefährten  liegen?  Dort 
zeigte  sich  Philipp  von  Valois  als  ein  Feigling;  denn  er  floh  von  dannen.  Viele  Ijcute  verloren 
um  seinetwillen  das  Leben,  aber  er  war  unfreundlich  und  unritterlich.  Er  hat  sein  Vertrauen 
auf  Johann  von  Frankreich  gesetzt;  aber  Eduard  wird  ihm  Leid  bereiten,  er  ist  jetzt  mit  seinen 
Leuten  nach  Calais  gezogen. 

Das  achte  Lied  hat  die  folgenden  einleitenden  Verse: 

How  Edward,  als  the  Romance  sais, 
Held  bis  sege  bifor  Calais. 
Auch  hier  wieder  führt  der  Dichter  eine  Unterhaltung  mit  den  Einwohnern  der  belagerten 
Stadt.  „Männer  von  Calais,"  ruft  er  ihnen  zu,  ,, jetzt  mögt  ihr  in  der  That  in  Sorgen  sein! 
Ihr  werdet  nie  wieder  fröhlich  werden  in  dieser  Welt;  Eduard  wird  euch  bald  für  eure  Ver- 
brechen bestrafen.  Früher  trugt  ihr  nie  Bedenken  zu  rauben;  ihr  wolltet  gern  allen  Engländern 
Schaden  zufügen,  ihr  risst  ihre  Güter  an  euch,  ihr  schontet  niemanden,  mit  Schwert  und  Speer 
habt  ihr  eure  Reichtümer  gewonnen.  Aber  jetzt  wird  ein  Eber  euer  Glück  vernichten;  er  wird 
euch  jagen,  wie  der  Hund  den  Hasen  jagt,  er  wird  auf  eure  Bitten  nicht  achten,  sondern 
schlägt  seine  Wohnung  ganz  in  eurer  Nähe  auf.  Seine  Macht  ist  gross,  er  kann  in  der  Schlacht 
Philipp  und  Johann  von  Frankreich  Trotz  bieten."  Die  Franzosen,  fährt  der  Dichter  fort,  sind 
gottlos  und  grausam,  sie  möchten  gern  Eduard  schaden  und  ihn  verraten;  aber  alle  ihre  Listen 
nützen  ihnen  nichts,  Eduard  eroberte  schliesslich  doch  Calais.  Da  kamen  die  Ritter,  welche 
in  der  Stadt  waren,  zu  König  Eduard  und  flehten  ihn  um  Gnade  an;  die  reichen  Bürger  wollten 
ein  Lösegeld  zahlen,  und  das  gemeine  Volk  nahte  sich  ihm  mit  Stricken  um  den  Hals. 

Thai  Said  all,  „Sir  Philip,  eure  syre, 

And  his  sun,  Sir  John  of  France, 

Has  left  US  ligand  in  the  mire, 

And  broght  us  tili  this  doleful  dance." 
Sie  hatten  alle  ihre  Pferde  und  Kaninchen  und  Katzen  und  Hunde  verzehrt,  nun  war  nichts 
mehr  übrig,  und  die,  welche  ihnen  hätten  helfen  sollen,  waren  geflohen.  Unter  ihnen  befand 
sich  ein  edler  Ritter,  Johann  von  Vienne,  der  Befehlshaber  der  Stadt.  Er  und  seine  Gefährten 
hatten  gar  tapfer  gekämpft,  doch  ein  Eber  hat  sie  bezwungen  und  zahm  gemacht,  sie  mussten 
ihm  die  Schlüssel  der  Stadt  übergeben.     So  wurde  Calais  von  den  Engländern  erobert: 

God  save  tham  that  it  so  gat  wan.  — 
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Das  neunte  Lied  feiert  wieder  ein  Ereignis   in    den  Kriegen  mit  Schottland;  es  fuhrt 

den  Titel: 

Sir  David  had  of  bis  men  grete  loss, 
With  sir  Edward,  at  the  Nevil  Gross. 

David  Bruce  fiel  in  England  ein,  aber  die  Engländer  schlugen  ihn,  Philipp  von  Yalois 
konnte  ihm  nicht  beistehen;  denn: 

The  flowres  that  faire  war 
Er  fallen  in  Fraunce. 

Ein  Eber  hat  sie  zertreten.  David  Bruce  sagte,  er  wolle  versuchen  durch  ganz  Eng- 
land zu  reiten  und  nicht  eher  anzuhalten,  als  bis  er  in  Westminster  Hall  angekommen  wäre. 
König  Eduard  war  nicht  in  England,  aber  dennoch  hat  Sir  David  seinen  Zweck  nicht  erreicht. 
In  Wahrheit  hatte  Philipp  von  Valois  Boten  an  David  geschickt  und  ihn  aufgefordert,  in  Eng- 
land einzufallen  und  die  Bewohner  zu  erschlagen;  es  wäre  niemand  im  Lande,  der  ihn  hindern 
würde  zu  thun,  was  er  wolle;  aber  Hirtenstäbe  jagten  ihn  zurück.  David  wollte  ganz  England 
vom  Tweed  bis  zum  Trent  erobern ;  er  brachte  viele  Schotten  mit,  welche  raubten  und  plünderten, 
überall  wo  sie  etwas  fanden;  endlich  aber  wurden  sie  bei  Neviles  Gross  aufs  Haupt  geschlagen. 
Der  Erzbischof  von  York  kämpfte  tapfer  und  ebenso  auch  alle  die  übrigen,  Sir  David  wurde 
in  jener  Schlacht  gefangen  genommen.  Als  David  in  England  hineinmarschierte,  erklärte  er, 
er  fürchte  keinen  Engländer;  aber  der  edle  Johann  Gopland 

Talked  to  David, 

And  kend  him  his  crede. 

Thare  was  Sir  David 

So  dughty  in  his  dede, 

The  faire  teure  of  liOnden 

Haved  he  to  mede. 
David  und  William  Douglas  und  viele  andere  wurden  nach  dem  Tower  gebracht. 
David  Bruce  wehklagte,  er  hatte  die  Krone  von  Schottland  verloren,  und  weder  Philipp  noch 
Johann  von  Frankreich  kamen  ihm  zu  Hilfe.  Sie  hatten  versprochen,  einander  beizustehen, 
und  David  erfüllte  auch  sein  Versprechen,  aber  Philipp  nicht;  jetzt  ist  David  in  grosser  Be- 
drängnis und  Sorge.  So  versuchten  die  Schotten  England  zu  erobern,  während  Eduard  nicht 
im  Lande  war  —  sie  sind  geschlagen,  und  David  Bruce  wird  im  Tower  gefangen  gehalten. 
Das  zehnte  Lied  trägt  den  Titel: 

How  king  Edward  and  his  meu3e 
Met  with  the  Spaniardes  in  the  see. 
Der  Dichter  will  uns  von  braven  Männern  erzählen,  welche  jetzt  am  Boden  des  Meeres 
liegen  und  den  Fischen  zur  Speise  dienen.  Zur  Sommerszeit  segelten  sie  mit  Trompeten 
und  Trommeln  nach  dem  Swyne;  sie  verbargen  die  Güter,  welche  sie  geraubt  hatten.  Aber 
als  sie  westwärts  segelton,  näherten  sich  ihnen  kühne  Seeleute;  sie  konnten  nicht  fliehen,  son- 
dern mussten  dort  ihr  Leben  enden  und  verloren  alles,  was  sie  früher  geraubt  hatten.  „Spanier" 
ruft  Minot  aus,  „ihr  thätet  am  besten  daran,  eure  Sünden  zu  bekennen;  wenn  ihr  jemals 
wieder  der  englischen  Küste  nahekommt,  wird  euer  Elend  anheben.  So  oft  ihr  Kaufleute  an- 
traft, pflegtet  ihr  sie  zu  plündern;  daher  ist  es  recht,  dass  es  euch  übel  erging,  als  ihr  uns  in 
England  neue  Gebräuche  lehren  wolltet.  Aber  jetzt  sollt  ihr  einen  neuen  Gebrauch  lernen: 
den  König  Eduard  zu  ehren.    Als  ihr  mächtig  wart,  besasst  ihr  allzu  viel  Stolz." 


15 

Das  elfte  asd  letzte  lied  erzählt  uns, 

How  gentill  sir  Edward,  with  bis  grete  engines, 
Wan  with  his  wiglit  man  the  castell  of  Gynes. 
Nachdem  der  Dichter   den  König  Eduard    der  Obhut  der  heiligen  Jungfrau  empfohlen 
hat,  teilt  er  uns  mit,  dass  das  Schloss  Guines  ein  sehr  fester  Platz  sei,  und  dass  es 

Was  wikked  for  to  win. 
Jetzt  wird  es  von  Engländern  besetzt  gehalten,  und  Johann  von  Frankreich  ist  so  er- 
grimmt, dass  er  vor  Wut  weint.  Johann  Doncaster  vollbrachte  eine  sehr  kühne  That,  als  er 
Guines  eroberte;  er  fürchtete  die  Besatzung  nicht,  sondern  jagte  sie  in  die  Flucht.  Er  hatte 
nichts  als  eine*  lederne  Leiter  und  ein  langes  Seil  und  ein  kleines  Boot;  er  überrumpelte  das 
Schloss  und  tötete  seine  Verteidiger.  Nun  sage,  Johann  von  Frankreich,  was  willst  du  thun? 
Calais  und  Guines  sind  beide  von  den  Engländern  erobert. 

,If  thou  be  man  of  mekil  might, 
Lepe  upon  thi  mare, 
Take  thi  gate  unto  Glnes, 
And  grete  tham  wele  thare.* 

Männer  von  St.  Omer,  bittet  Johann  von  Frankreich,  euch  zu  Hilfe  zu  kommen ;  ein 
Eber  ist  im  Begriff,  euch  anzugreifen,  aber  er  fürchtet  sich  nicht  vor  eurem  Sir  John  und  wird 
ihm  in  der  Schlacht  die  Stirn  bieten.  Gott  schütze  den  König  Eduard  und  gewähre  ihm 
Gnade,  sein  Leben  wohl  zu  führen,  damit  ihm  nach  seinem  Tode  das  Paradies  zum  Lohne 
beschieden  werde!  — 

Wenn  wir  den  Gesamteindruck,  den  wir  durch  die  Lektüre  der  Lieder  Minots  ge- 
winnen, kennzeichnen  wollen,  so  werden  wir  auf  die  begeisterte  Vaterlandsliebe  hinweisen 
müssen,  welche  alle  durchweht.  Er  ist  überzeugt  von  Eduards  gutem  Rechte  sowohl  auf  die 
schottische,  als  auch  auf  die  französische  Krone;  es  findet  sich  nicht  eine  einzige  Stelle  in 
allen  seinen  Gedichten,,  an  der  er  David  Bruce  als  König  von  Schottland  oder  Philipp  von 
Valois  als  König  von  Frankreich  bezeichnete.  Die  Schotten  sind  ebenso  i  wie  die  Franzosen 
seiner  Meinung  nach  falsche,  verräterische,  grausame  Grosssprecher  und  Prahler;  mehr  als  einmal 
nennt  er  Philipp  von  Valois  einen  Feigling.  König  Eduard  dagegen  besitzt  für  ihn  alle  und 
jede  Tugend.  —  Minots  Sprache  ist  edel  iind  erhaben,  bisweilen  wird  er  ironisch. 

Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  einige  Bemerkungen  über  die  äussere  Form  dieser  Lieder. 

Minot  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  metrischen  Formen  in  seinen  Gedichten; 
seine  Verse  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  nicht  immer  richtig  gebaut,  doch  kann  man  in  den 
meisten  Fällen  das  richtige  Metrum  durch  Anwendung  eines  auslautenden  e  leicht  herstellen 
in  der  Weise,  dass  ein  Wort,  welches  in  der  Regel  nur  eine  Silbe  hat,  zweisilbig  gesprochen 
wird.  Es  ist  dies  eine  Freiheit,  welche  sich  auch  Chaucer  häufig  gestattet.  Minots  Reime  sind 
im  ganzen  gut,  wenn  er  auch  hin  und  wieder  eine  Neigung  zeigt,  mehr  für  das  Auge  als  für 
das  Ohr  zu  reimen.  Was  jedoch  seinen  Gedichten  das  eigenartigste  Gepräge  giebt,  ist  der 
Umstand,  dass  ^  er  ausser  dem  Reim  die  Allitteration  anwendet.  Der  Gebrauch  derselben  ist 
allerdings  nicht  strenge  von  ihm  durchgeführt;  auch  entspricht  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie 
behandelt,  nicht  den  Regeln,  welchen  sie  in  der  angelsächsischen  und  altdeutschen  Poesie 
unterworfen  ist;  dennoch  trägt  ihre  Anwendung  nicht  unwesentlich  zu  der  Schönheit  und 
Kraft  seiner  Sprache   bei.     Wir   finden   besonders   eine    grosse  Zahl  von    Ausdrücken,   welche 
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immer  allitterierend  gebraucht  werden,  ein  Substantivum  mit  seinem  Adjectivum  oder  ein 
Verbura  mit  seinem  Objekt  u.  s.  w.  Die  beiden  einleitenden,  die  Stelle  eines  Titels  vertretenden 
Verse,  die  jedem  der  Lieder  (mit  Ausnahme  des  vierten)  vorangehen,  sind  natürlich  in 
ihrem  Bau  von  dem  eigentlichen  Oedicht  unabhängig;  sie  sind  gereimt^  haben  aber  keine 
AUitteration. 

Das  erste  Lied  besteht  aus  zwölf  Strophen  zu  je  acht  Versen;  die  letzte  Strophe  allein  hat 
nur  vier  Verse.  Die  einzelnen  Verse  sind  jambisch  gebaut  und  enthalten  acht  Silben.  Der  erste 
Vers  der  ersten  Strophe  ist.  zu  kurz:  Trew  king,  that  sittes  in  trone.  Ausserdem  kommen 
einige  trochäisch  gebaute  Verse  vor:  ünto  the  I  teil  my  tale;  in  this  dale  I  droupe  and  dare; 
gai  thai  war,  and  wele  thai  thoght;  Philip  Valays  wordes  wroght;  mawgr6  mot  thai  have  to 
mede;  shame  thai  have,  als  I  here  say;  Ihesu,  for  thi  woundes  five.  In  jeder  Strophe  sind 
nur  zwei  Reime  vorhanden,  welche  die  ungeraden  und  die  geraden  Verse  mit  einander  ver- 
binden (ab  ab  ab  ab).  Die  Art  und  Weise,  wie  Minot  in  diesem  Gedichte  und  überhaupt  die 
AUitteration  gebraucht,  erkennt  man  am  besten  aus  einem  Beispiel;  so  lautet  die  erste  Strophe: 

Trew  king,  that  sittes  in  trone, 

Unto  the  I  teil  my  tale, 

And  unto  the  I  bid  a  bone, 

For  thou  ert  bute  of  all  my  bale. 

Als  thou  made  midel-erd  and  the  mone, 

And  best-es  and  fowles  grete  and  smale, 

Unto  me  send  thi  socore  sone, 

And  dresce  my  dedes  in  this  dale. 

In  der  nämlichen  Weise  wird  die  AUitteration  in  den  übrigen  Strophen  dieses  Gedichts 
gebraucht:  in  den  meisten  Versen  sind  nur  zwei  allitterierende  Worte  vorhanden,  in  einigen 
mehr,  in  einigen  gar  keine.  —  Wir  haben  noch  auf  eine  andere  Eigentümlichkeit  dieses  Liedes 
hinzuweisen.  Der  Dichter  hat  die  einzelnen  Strophen  in  der  Weise  mit  einander  verbunden, 
dass  er  in  dem  ersten  Verse  jeder  Strophe  eines  oder  mehrere  der  Worte  wiederholt,  welche 
er  in  dem  letzten  Verse  der  vorhergehenden  Strophe  gebraucht  hat.  .  So  lautet  der  letzte  Vers 
der  ersten  Strophe:  And  diesce  my  dedes  in  this  dale;  der  erste  Vers  der  zweiten  Strophe: 
In  this  dale  I  droupe  and  dare.  Die  zweite  und  dritte  Strophe  sind  auf  folgende  Weise  ver- 
bunden: And  al  thaire  pomp  noght  worth  a  pere.  —  A  paire  of  prise  es  more  sum  tyde;  die 
dritte  und  vierte:  And  all  thaire  fare  noght  wurth  a  flye.  —  For  all  thaire  fare,  thai  durst 
noght  fight;  u.  s.  w. 

Das  zweite  Lied  besteht  aus  nur  sechs  Strophen  zu  je  sechs  Versen.  Es  ist  in  einem 
anderen  Versmasse  geschrieben  als  das  erste,  indem  die  meisten  Verse  aus  Daktylen  bestehen; 
aber  die  Verse  sind  durchaus  nicht  gleichförmig  und  regelmässig  gebaut.  Die  beiden  letzten 
Verse  jeder  Strophe  bilden  eine  Art  von  Refrain,  indem  der  erste  derselben  den  Gedanken  des 
vorhergehenden  Verses  wiederholt  und  die  Worte  „wele  wurth  the  while*'  enthält,  während  in 
dem  zweiten  allemal  ein  Vorwurf  gegen  die  Hinterlist  —  gile  —  der  Schotten  ausgesprochen 
wird.     So  lauten  die  drei  letzten  Verse  der  ersten  Strophe: 

Ant  now  has  king  Edward  wroken  it,  I  wene. 
It  es  wrokin,  I  wene,  wele  wurth  the  wliile; 
War  3it  with  the  Skottes,  for  thai  er  ful  of  gile. 
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TJöd  die  zweite  Strophe  endigt  folgenderniassen: 

¥oY  to  kindel  30W  care,  and  crak  3owre  ciowne. 

He  has  crakked  30wre  croune,  wele  worth  the  wMle; 

Schäme  bityde  the  Skottes,  for  thai  er  fuU  of  gile. 

Die  ersten  vier  Verse  jeder  Strophe  haben  denselben  Reim;  der  Reim  des  Refrains 
ist  immer  while:  gile.  —  Die  AUitteration  ist  nur  in  einem  Teil  der  Terse  gebraucht. 

Das  dritte  Lied  ist  nicht  in  Strophen  eingeteilt;  es  besteht  aus  126  Versen,  welche 
entweder  jambischen  oder  trochäischen  Bau  haben.  Hier,  ebenso  wife  in  seinen  übrigen  Ge- 
dichten, vermischt  Mino t  oft  diese  beiden  Versmasse.     Der  erste  Vers  zum  Beispiel  ist  trochäisch: 

God,  that  schope  both  se  and  sand; 
der  vierte  ist  jambisch: 

And  grante  him  joy  withowten  strif. 

Die  folgenden  beiden  Verse  (3  und  15)  haben  nicht  die  genügende  Zahl  von  Silben: 

Both  body,  saul,  and  lifo ;  und 

He,  and  als  his  sons  two. 

Die  Verse  reimen  paarweise.  Wir  haben  in  diesem  Gedicht  keine  AUitteration,  oder 
vielmehr  es  kommen  nur  sehr  wenige  allitterierende  Verse  darin  vor. 

Das  vierte  Lied  besteht  aus  sechzehn  Strophen  zu  je  sechs  Versen,  welche  die  Reimstellung 
aabccb  haben.  Die  einzelnen  Verse  sind  wie  in  den  vorhergehenden  Gedichten  gebaut.  Al- 
litteration  findet  sich  nur  in  einem  Teil  der  Verse. 

Das  fünfte  Lied  ist,  ebenso  wie  das  dritte,  nicht  in  Strophen  eingeteilt;  es  enthält 
SS  Verse  in  daktylischem  Versmasse.  Zwei  oder  vier  oder  gar  sechs  aufeinanderfolgende  Verse 
sind  durch  den  nämlichen  Reim  miteinander  verknüpft.  Fast  in  allen  Versen  findet  sich  die 
AUitteration;  manchmal  haben  vier,  ja  sogar  fünf  Worte  innerhalb  eines  Verses  denselben 
Anfangsbuchstaben : 

Minot  wifh  mowth  had  menid  to  make 
Suth  sawes  and  sad  for  sum  mens  sake. 

In  dem  Verse: 

With  many  mody  man  that  thoght  for  to  thrive 

haben  die  erste  und  zweite  Vershälfte  verschiedene  AUitteration. 

Das  sechste  Lied  besteht  aus  neun  Strophen,  von  denen  die  ersten  sechs  je  acht  Verse  in 
der  Reimstellung  abababab  haben.  Wie  in  dem  ersten  Liede  hat  der  Dichter  die  einzelnen 
Strophen  durch  Wiederholung  eines  oder  mehrerer  Worte  in  dem  End-  und  Anfangsverse  je 
zweier  aufeinanderfolgender  Strophen  verbunden.  Die  drei  letzten  Strophen  sind  verschieden 
^'ebaut;  jede  von  ihnen  enthält  noch  drei  Verse  mehr,  von  denen  der  erste  aus  nur  zwei  Silben 
besteht.  Die  Reimstellung  ist  ababababcac.  Die  AUitteration  wird  wie  in  den  vorhergehenden 
Gedichten  gebraucht;  jedoch  hat  der  Dichter  versucht,  auch  zwei  aufeinanderfolgende  Verse 
durch  den  Stabreim  zu  binden.     Z.  B.: 

Towrenay,  now  has  tight 
To  timber,  trey,  and  tene ; 
A  bore  with  brems  bright 
Es  broght  opoii  3owre  grene. 
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Aber  in  vielen  Fällen  ist  die  AUitteration  auch  nur  auf  einen  Vers  beschränkt 

Das  siebente  Lied  hat  eine  Einleitung  von  zwanzig,  teils  trochäischen,  teils  jambischen 
Versen,  worauf  dann  neunzehn  Strophen  zu  je  acht  Versen  in  jambischem  oder  trochäischem 
Metrum  mit  der  Eeimstellung  ababbcbc  folgen. 

Das  achte  Lied  enthält  zwölf  Strophen,  welche  genau  ebenso  gebaut  sind  wie  die  des 
vorhergehenden  Liedes. 

Das  neunte  Lied  ist  in  zehn  Strophen  eingeteilt;  die  erste,  vierte  und  siebente  Strophe 
haben  sechzehn  Verse,  die  übrigen  zwölf.  Das  Versmass  ist  daktylisch.  Die  geraden  Verse 
innerhalb  jeder  Strophe  reimen,  die  ungeraden  sind  reimlos.  Die  beiden  letzten  Verspaare  jeder 
Strophe  haben  einen  besonderen  Beim  und  scheinen  eine  Art  Refrain  bilden  zu  sollen.  Nicht 
alle  Verse  allitterieren. 

Das  zehnte  Lied  hat  nur  fünf  Strophen,  welche  in  ihrem  Bau  genau  mit  den  Strophen 
des  vorhergehenden  Liedes  übereinstimmen.     Alle  Strophen  haben  zwölf  Verse. 

Das  elfte  Lied  hat  sieben  Strophen,  ebenfalls  zu  je  zwölf  Versen.  Reim  imd  AUitteration 
sind  in  derselben  "Weise  wie  in  den  beiden  letzten  Gedichten  gebraucht.  Nur  die  letzte  Strophe 
ist  kürzer  als  die  übrigen;  es  fehlen  derselben  die  vier  den  Befrain  bildenden  Verse. 


Max  Dangel. 


Schulnachri  chteri. 


I.  Die  allgemeine  Lehrverßissung  der  Schule. 

1.  übersieht  Aber  die  einzelnen  Lehrgegenstände  and  die  fSr  jeden  dersell>en  bestimmte 

wöchentliche  Stundenzahl. 


II 

i  VI. 

,1 

V. 

IV. 

HIB. 

IIIA. 

IIB. 

HA. 

I. 

Summa. 

ChiistKche  Religionslehre.  .  . 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

17 

komb. 

Deutsch «...  1 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

24 

Latein 

8 
3 

7 
5 

3 

7 
5 

4 

6 
4 
4 

4 

6   • 

4 

4 

4 

5 
4 
3 
3 

5 
4 
3 
3 

5 
4 
3 
3 

49 

t 
Französisch i 

30 

Englisch ; 

17 

^            ' 

Geschichte  und  Geographie.  .1 

27 

Rechnen  und  Mathematik.  .  .i 

5 

4 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

39 

Naturbeschreibung I 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

12 

Physik 

2 
2 

2 
2 

2 

2 

2 

3 

2 

3 
2 

2 

3 
2 

2 

9 

j  "**»• 

Chemie 

4 

Schreiben 

4 

Zeichnen 

16 

Summa 

28 

30 

30 

32 

32 

32 

32 

32 

248 

In  der  Vorklasse:  2  St.  Religion,  7  Deutsch,  5  Rechnen,  4  Schreiben. 
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2.  Übersiclit  der  Verte] 

a)  r 

20 

*• 

[lang  der  Standen  unter  die  einzelnen  Lehrer. 

m  Sommerhalbjahr  1887. 

Lehrer. 

Ord. 
von 

I. 

Ha. 

IIb. 

lila. 

Uib. 

IV. 

V. 

VI. 

1 
VorklasäfJ    "^ 

1 

1.  Prof.  Kleiber, 
Direktor. 

L 

5  Math. 

5  Math. 

3  Physik 

9 

5  Math. 

1  georo. 
Zeichn. 

2.  Fritech, 

1.  Oberlehrer. 

3  Physik 

3  Physik 

5  Rechn. 

3.  Dr.  Möhre, 

2.  Oberlehrei*. 

erkrankt  im  April,  gestorben  den  5.  Mai  1887. 

4.  Lahrs, 

3.  Oberlehrer. 

IIb. 

2  Relig. 
4  Franz. 

2  Re 
4  Franz. 

2  Chemie 

ligion 
4  Franz. 

2  Naturb. 

2  Relig. 

2  Religion 

2  Naturb. 

2  Naturb. 
2  Geogr. 

5.  Miohelie, 

4.  Oberlehrer, 

2  Chemie 

2  Naturb. 

4  Gesch. 
u.  Geogr. 

5  Math. 

2  Naturb. 

2  Naturb. 
2  Geogr. 

6.  Dangel, 

1.  ord.  Lehrer. 

V. 

3  Deutsch 
3  Engl. 

3  Engl. 

3  Gesch. 
u.  Geogr. 

4  Engl. 

2  Religion 

4  Gesch. 
u.  Geogr. 

5  Franz. 

7.  Rohse, 

2.  ord.  Lehrer. 

inb. 

3  Gesch. 

3  Gesch. 
u.  Geogr. 

4  Gesch. 
u.  Geogr. 

1  Gesch. 
3  Rechn. 

— 

8.  GefTroy, 

3.  ord.  Lehrer. 

Illa. 

3  Deutsch 
5  Latein 

5  Math. 

3  Deutsch 
5  Math. 

i 

i 

9.  Rosikat, 

4.  ord.  Lehrer. 

IIa. 
VL 

5  Latein 

3  Deutsch 
5  Latein 
3  Engl. 

3  Deutsch 
6  Latein 

4  Franz. 
4  Engl. 

(3  Dtsch.) 

6  Latein 
4  Franz. 

— 

8  Latein. 

1  Gesch. 

(3  Dtsch.) 

10.  Bünig, 

5.  ord.  Lohror. 

11.  Gerechmann, 

wissensch.     Hilfs- 
lehrer. 

IV. 

3  Dtsch. 
5  Franz. 

12.  Milkau, 

Kand.  des  höheren 
Schulamts. 

7  Latein 

' 

13.  Pasearge, 

cand.  prob. 

3  Deutsch 

14.  Troje, 

cand.  prob. 

(5  Math.) 

15.  Gehrt, 

cand.  prob. 



2  Zeichn. 

7  Latein 

3  Deutsch 

2  Relig. 
2  Schreib. 

3  Religion 
2  Schreib. 

2  ReligK.r, 
7  Deuts.li. 
5  Itechnrr. 
4  Schrcil..' 

IG.  Hittcher, 

Vorsohullehrer. 

Vor- 
klaese. 

2  Zeichn. 

2  Zeichn. 

17.  Landschaftsmaler 
Siemering, 



2  Zeichn. 

2  Zeichn. 

2  Zeichn. 

2  Zeichn. 

2  Zeichnen 

18.  Kantor  Richter, 
Gesauglehrer. 

1  Si 

Dgen. 

2  Singen 

2  Singen 

2/2  Sin ji'!!- 

1 

21 


b)  Ij 

m  Winterhalbjal 

hir  1887/88. 

Lehrer. 

OrdL 
von 

I. 

IIa. 

IIb. 

Illa. 

Illb. 

IV. 

V. 

VI. 

Vorklässo. 

Sa. 

1  r  f  Kleiber, 

I);r.-ktor. 

L 

5  Math. 

5  Math. 

1  geom. 
Zeichn. 
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Frftsch. 
I.  ».'berlehrer. 

3  Physik 

3  Physik 

(3  Physik) 

5  Math. 

5  Rechn. 

'2  Naturb. 
2  Geogr. 

19 
(16) 

Üb. 

2  Relig. 
4  Franz. 

- 

2  Relig. 

2  Relig. 

2  Naturb. 
2  Relig. 

Lahrs, 
'J.  Onorlehrer. 

2  Re] 
4  Franz. 

igion 
4  Franz. 

20 

Michelis, 
H.  Oberlehrer. 

V. 

2  Chemie 

2  Chemie 

2  Naturb. 

2  Naturb. 

2  Naturb. 

2  Naturb. 
2  Geogr. 

5  Franz. 

20 

Mangel, 
l.  iH>erlehrer. 

3  Deutsch 
3  Engl. 

3  Engl. 

- 

4  Engl. 

5  Math. 
3  Deutsch 

6  Latein 

4  Franz. 

4  Gesch. 
u.  Geogr. 

20 

Rohse, 
1.  ov.j.  Lehrer. 

IV. 

3  Gesch. 

3  Gesch. 
u.  Geogr. 

. 

3  Deutsch 
4  Gesch. 
u.  Geogr. 

7  Latein 
1  Gesch. 

21 

Geffroy, 
*i.  ori.  Lehrer. 

nib. 

5  Math. 

(5  Math.) 

3  Rechn. 

21 

(16) 

Rosikat 
.i.  ord.  Lehrer. 

IIa. 

5  Latein 

3  Deutsch 
5  I^tein 

3  Deutsch 

3  Deutsch 
6  Latein 

-- 

22 

8önig, 
i.  ord.  Lehrer. 

VL 

(5  Latein) 

8  Latein 

22 

(17) 

Gerschmann, 
5.  ord.  Lehrer. 

Illa. 

3  Engl. 

4  Franz. 
4  Engl. 

5  Franz. 
7  Latein 

(SDtsch.) 

3  Deutsch 
l  Gesch. 

23 
(20) 

:'r.  stettiner, 

\Mss   Hilfslehrer. 

3  Gesch. 
u.  Geogr. 

3  Physik 
5  Latein 

4  Gesch. 
u.  Geogr. 

22 

Troje. 
caüJ.  prob. 

5  Math. 

8 

Gehrt, 
cand.  prob. 

3  Deutsch 

2  Relig. 
2  Schreib. 

2  Zeichn. 
2  Singen 

8 

Hittcher, 
Voisohullehrer. 

Vor- 
klasse. 

2  Zeichn. 

3  Relig. 
2  Schreib. 

2  Relig. 
7  Deutsch 
5  Rechn. 
4  Schreib. 

27 

Landscliaftsmaler 
SiPmerIng. 

2  Zeiohn. 

2  Zeichn. 

2  Zeichn. 

2  Zeichn. 

2  Zeichn. 

2  Zeichn. 
2  Singen 

2/2  Singen 

16 

Kantor  Richter, 

«icHanglohrer. 

^ 

1  Singen 

(Selekta; 

6 

22 

3.  Übersicht  über  die  während  des  abgelaufenen  Schutjahi-es  absolrierten  Pensen. 

Prima.     Ordinarius:  Der  Direktor, 

1.  Reiigionslehre  a)  evangeJ.  2  St.  Glaubenslehre  nach  der  Augsburgischen  Kon- 
fession und  dem  Lutherischen  Katechismus,  das  Kirchenjahr,  das  Jobannesevangeliura  gelesen 
und  erklärt.     Wiederholung  der  Kirchengeschichte  und  der  biblischen  Einleitung.  —  Lahrs. 

b)  katholische  2  St.  (kombiniert  mit  Sekunda).  Von  der  Gnade  und  den  heiligen 
Sakramenten  (Lehrbuch  der  katholischen  Glaubens-  und  Sittenlehre  fllr  Gymnasien).  Kirchen- 
geschichte des  Mittelalters  (Wedewer,  Grundriss  der  Kirchengeschichte).  —  Kaplan  Dr.  J.  Kol  berg. 

2.  Deutsch,  3  St.  Übersicht  über  Goethes  Leben  und  Werke.  Mehrere  schwierigere 
Gedichte  besprochen,  Iphigenie  und  Tasso  gelesen.  Im  W.:  Verschiedene  Schiilersche  Ge- 
dichte philosophischen  Inhalts,  sowie  Teile  aus  der  Abhandlung:  Über  naive  und  sentimentalische 
Dichtung  gelesen.  Wallenstein,  Jungfrau  von  Orleans,  Braut  von  Messina  in  der  Klasse  be- 
sprochen. —  Dangel. 

Themata  zu  den  Aufsätzen:  1.  Nicht  der  ist  auf  der  Welt  verwaist,  --r  Dem  Vater  und  Mutter 
frestorben,  —  Sondern  der  für  Herz  und  Geist  —  Keine  Lieb'  und  kein  Wissen  erworben.  2.  Gedankenjcang  in 
Goethes  Gedicht  „Ilmenau".  3.  Über  den  Einfluss  der  Eisenbahnen  auf  die  Umgestaltung  der  menschlichen 
Lebensverhältnisse.  4.  Charakteristik  von  Goethes  Iphigenie.  (Klausurarbeit.)  5.  Der  Mensch  ist  nicht  geboren,  frei 
zu  sein.  G.  Wodurch  erklärt  sich  Wallensteins  Schwanken  vor  seinem  Abfall?  7.  Wodurch  ist  in  Schillers  Wallen- 
stein der  Entschluss  des  Helden  zum  Abfall  vom  Kaiser  bekundet?  8.  Durch  welche  Umstände  wird  in  Schillers 
Maria  Stuart  der  Untergang  der  Heldin  verzögert,  durch  welche  beschJeunigt  und  schhesslich  herbeigeführt ? 
9.  Welche  Eigenschaften  der  Jungfrau  von  Orleans  treten  uns  in  dem  Prolog  von  Schillers  Drama  entgegen? 
(Klausurarbeit.) 

Themata  zu  den  Abiturientenprüfungen:  Mich.. 1887;  Die  edle  Treiberin,  —Trösterin,  Hoffnung!  Ostern  1888: 
Was  verdanken  und  was  schulden  wir  unserem  Vaterlande? 

3.  Latein,  5  St.  Cicero,  Laelius.  Livius  XXI.  Abschnitte  aus  Vergil  Grammatische 
und  metrische  Repetitionen.  Alle  acht  Tage  eine  Klassenarbeit.  (Auf  je  drei  Übersetzungen 
aus  dem  Lateinischen  folgte  ein  Extemporale.)  —  Rosikat, 

4.  Französisch,  4  St.  Gelesen:  Racine,  Athalie,  und  Guizot,  Louis  XI.  Wieder- 
holung der  Schulgrammatik  von  Ploetz.  Mündliche  Übersetzungen  ins  Französische  nach  Probst, 
zweiter  Teil.  Exercitien  und  Extemporalien,  Aufsätze  und  freie  Vorträge,  Retroversionen  und 
Sprechübungen  im  Anschluss  an  die  Lektüre.  —  Lahrs. 

Themata  zu  den  Aufsätzen:  1.  Bataille  de  Salamino.  —  2.  Mort  de  Siegfried.  —  3.  Querre  des  ßomains 
contre  la  villo  de  Tarente  et  contre  Pyrrhus,  roi  d'  Epire.  (Klassenarbeit.)  —  4.  Expulsion  de  rois  de  Romo.  — 
5.  Frederic- Guillaumo  I.  roi  de  Prusse.  —  6.  Wallenstein.  —  7.  Soulevement  des  Pays-Bas.  (Klassen arheit.)  — 
8.  Luther  et  le  commencement  de  la  reformo  roligieuse  en  AUemagne.  —  9.  Expedition  d'Alexandre  le  Grand 
contiü  les  Perses. 

Themata  zu  den  Abiturientenprüfungen-  Mich.  1887:  Pompee.  Ostern  1888;  Guerre  du  Peloponese. 

5.  Englisch,  3  St.  Lektüre:  Macaulays  Lord  Clive,  Shakespeares  Coriolanus  (das  letztere 
nicht  beendigt)    Sprechübungen,  Wöchentlich  ein  Extemporale  oder  ein  Exercitium.  —  Dangel. 

6.  (jeschichte,  3  St.  Geschichte  der  Neuzeit  bis  1714.  Wiederholung  der  Geschichte 
des  Altertums  und  des  Mittelalters.  —  Rohse. 

7.  Mathematik,  5  St.  Erweiterung  der  Stereometrie.  Fundaraentalsätze  der  be- 
schreibenden Geometrie.  —  Analytische  Geometrie  der  Ebene  (nach  Gandtner-Gruhl,  Elem. 
der  anal.  Geom.).  —  Repetitionen  im  Anschluss  an  Aufgaben.  10  häusliche  und  4  Klassen- 
arbeiten. —  Der  Direktor. 

Aufgaben  zur  Abiturientenprüfung:  Mich.  1887:  1.  Man  soll  in  einem  Kreissektor,  dessen  Centriwinkel  a 
ist,  einen  Radius  so  ziehen,  dass  der  Kegelmantel,  welcher  von  demselben  bei  Urndrehung  des  Sektors  um  einen 
seiner  Grenzradien  beschrieben  wird,  den  entstehenden  Kugolsektor  in  zwei  gleiche  Teile  teilt  Welchen 
Winkel  bildet  der  zu  ziehende  Radius  mit  demjenigen  Eadius,  um  welchen  die  Rotation  stattgefunden  hat?  Und 
wie  verhalten  sich  die  Stücke  zu  einander,  in  welche  dieser  rotierende  Halbmesser  die  Kalotte  des  Sektors  teilt? 
(Bspl.  a  =  [)0%  —  2.  In  eine  Kugel  einen  geraden  Kegel  zu  beschreiben,  welcher  den  vierten  Teil  des  Ku^el- 
raumcs  enthält.  —  3.  Ein  Dreieck  zu  berechnen  aus  a2-}-b-,  ab  und  t,.  .  Beisp. :  a-+b2  =  G0586;  ab  =  329.35; 
tc  —  158,1518.  4.  Wie  lang  ist  derjenige  Durchmesser  einer  Ellipse  mit  den  Achsen  12  und  8,  welcher  mit  der 
grossen  Achse  den  Winkel  a  =:  53^^  7',8  bildet. 
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Ostern  1888:  1.  Um  einen  TTürfel  ist  eine  Kugol  beschrieben.  In  welchem  Verhältnis  wird  die  Kugel 
(nach  Oberfläche  und  Inhalt)  durch  eine  verlängerte  WürfelflÄche  geteilt?  2.  Von  einem  Dreieck  sind  der  Umfang 
und  die  Winkel  gegeben:  wie  gross  ist  der  Radius  des  einbeschriebenen  Kreises?  Beispiel:  2s ^  2720:  ti  =  79<^36',7; 
d  =  33<*  23',9.  --  3.  Der  Parameter  einer  Parabel  ist  3.  Von  einem  Punkte  der  Parabel,  dessen  Abscisse  die  Länge  12 
hat,  wird  eine  Sehne  unter  dem  Winkel  von  45^  gegen  die  Achse  gezogen ;  wie  gross  ist  das  entstehende  Parabel- 
seginent?  —  4.  Wie  gross  ist  der  Exponent  einer  geomotiisohen  Beihe,  w^enn  das  Anfangsglied  a  =  5  ist,  die 
Summe  der  vier  ersten  Glieder  aber  75  beträgt? 

8.  Physit,  3  St.  Wärmelehre.  Wurfbewegung.  Gleichgewicht  von  Kräften  bei .  starren 
Körpern.  Wiederholung  der  Elektricität  mit  genauer  Behandlung  des  Ohmschen  Gresetzes. 
Zwei  häusliche  Arbeiten  in  jedem  Vierteljahr.  —  Fritsch. 

Aufgaben  zur  Abiturientenprüfung ;  Mich.  1887:  1.  Wenn  um  die  Sonne  ein  Körper  kreisend  sich  be- 
wegte mit  200000  Meilen  Abstand  vom  Mittelpunkte,  wie  gross  wäre  für  ihn  die  Aberration  der  Fixsterne?  2.  Ein 
Kilogramm  schmelzendes  Eis  wird  gemengt  mit  12  Kilo  eines  fein  zerteilten  StoflcB  von  100*^;  das  Gemenge  zeigt 
die  Temperatur  S<';  wie  gross  ist  die  specifische  SVärme  des  Stoffes? 

Ostern  1888:  1.  Auf  einem  Stabe,  der  mit  der  Wagrechten  den  Winkel  n  bildet,  gleitet  ohne  Reibung 
ein  Ring  von  p  Kilogramm  Gewicht.  Von  einem  senkrecht  unter  dem  Stabe  gelegenen  Punkte  A  aus  geht  ein  Faden 
ohne  Reibung  durch  den  Ring  hindurch  und  ist  am  freien  Ende  mit  q  Kilogramm  beschwert.  Welche  Gleich- 
gewichtslage tritt  ein?  2.  In  500  Liter  Luft  von  Qt^  und  0,9  Atm.  Spannung  fällt  1  Kilogramm  staubförmig  verteiltes 
Eisen  von  300©;  wie  gross  ist,  nachdem  die  Temperatur  sich  ausgeglichen  hat,  das  Volumen  der  Luft  bei  unver- 
änderter Spannung?  Specifische  Wärme  des  Eisens  Vo»  ^^^r  Luft  ^'4. 

9.  Chemie,  2  St.  Im  S.:  Krystallographie ;  die  wichtigsten  Mineralien  und  Pelsarten; 
kurzer  Abriss  der  Geologie-,  im  W.:  Chemie  der  Metalle,  1.  Hälfte.  —  Michelis. 

10.  Zeichnen,  2  St  Nach  schwereren  plastischen  Ornamenten  Zeichnen  im  Umriss 
und  in  ganzer  Ausführung.     Die  Hauptregeln  der  Perspektive.  —  Siemering. 

Sekunda  A.     Ordinarius:  Realgymnasiallehrer  Bosikat. 

1.  Religionslehre  (kombiniert  mit  IIb),  a)  evangelisch  2  St.  Einleitung  ins  Alte 
und  Neue  Testament,  verbunden  mit  der  Lektüre  wichtiger  Bibelstellen  und  Sprüche,  die  auch 
zum  Teil  auswendig  gelernt  wurden.  Das  Leben  Jesu  nach  den  synoptischen  Evangelien,  ver- 
bunden mit  der  Lektüre  des  Markusevangeliums.  Der  erste  Brief  des  Johannes  gelesen. 
—  Lahrs,     b)  kathol.  (vgl.  I.) 

2.  Deutsch,  3  St;  Lektüre:  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Egmont,  im  Anschluss 
daran  die  Schillersche  Recension  dieses  Dramas.  Lessings  Minna  von  Barnhelm,  Emilia  Galotti. 
Von  Schiller:  Was  heisst  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte ?  Die  Huldi- 
gung der  Künste.  —  Ausgewählte  Gedichte  von  Schiller  und  Goethe  erklärt,  mehrere  derselben 
/gelernt,  früher  gelernte  wiederholt.  —  Vorträge  aus  der  Privatlektüre  der  Schüler  nach  eigener 
Wahl  und  aus  der  Ilias.     Dispositionsübungen.     Rosikat. 

Themata  zn  den  Aufsätzen:  1.  Wann  tönt  die  Glocke?  2.  Worin  unterscheiden  sich  in  Goethes  Her- 
mann und  Dorothea  Hermanns  patriotische  Keden  im  vierten  und  neunten  Gesänge  von  einander?  3.  Ovids  Er- 
zählung von  der  Entstehung  der  Welt  und  des  ersten  Menschengeschlechtes,  verglichen  mit  der  Darstellung  der 
Bibel.  4.  Der  Strom,  ein  Bild  des  menschh'chen  Lebens.  (Klassenarbeit.)  5.  Welche  Umstände  bewirken  in  Goethes 
Egmont  die  Erbitterung  des  niederländischen  Volkes  gegen  die  spanische  Herrschaft?  6.  Die  Hälfte  ist  mehr  als 
das  Ganze.  7.  Wer  Böses  thut,  thut  mehr  stets,  als  er  will.  8.  Inwiefern  ist  Lessings  Minna  von  Bamhelm  ein 
nationales  Drama?    9.  Im  Erlege  selber  ist  das  Letzte  nicht  der  Krieg.    (Klassenarbeit.) 

3.  Latein,  5  St.  Wiederholung  und  Erweiterung  des  syntaktischen  Pensums  von 
IIb,  dazu  die  Lehre  vom  Imperativ.,  Gerund.,  Supin.  (Gramm.  Siberti-Meiring).  Lektüre:  Caesar 
de  beUo  civili  IL  Cicero  Catilinaria  I.  Abschnitte  aus  Ovid.  Das  Wichtigste  über  das 
epische  Yersmass.  —  Wochen tl.  ein  Extemporale,  bisweilen  eine  schriftliche  Übersetzung  aus 
dem  Lateinischen.  —  Rosikat. 

4.  Französisch,  4  St.  Gelesen:  Souvestre,  le  philosophe  sons  les  toits,  zweite  Hälfte 
aus  Corneille,  Horace,  Ploetz,  Scbulgrammatik,  Lekt.  66  bis  zu  Ende,  Exercitien  und  Extem- 
poralien, Ketroversionen  und  gelegentliche  Sprechübungen.  —  Lahrs. 

5.  Englisch,  3  St.  Lektüre:  Süpfles  Chrestomathie,  Stücke  aus  Abschnitt  IV,  V,  VII. 
Grammatik  nach  Gesenius  Kap.  5,  6,  7  (zum  Teil).  Alle  drei  Wochen  ein  Extemporale  und 
ein  Exercitium.  —  Dangel. 
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6.  Geschichte  und  Geographie,  3  St.  Geschichte  des  Mittelalters.  Wiederholung 
der  Geschichte  des  Altertums.  Geogr.  Rep.  aller  Erdteile,  speciell  Europas  einschl.  Deutsch- 
land. —  Rohse. 

7.  Mathematik,  5  St.  Sätze  von  Pol  und  Polare,  Lieberund  v.  Lühmann  I,  §  142-146; 
Sätze  von  den  Potenzlinien  §  147 — 152.  Die  Ähnlichkeitspunkte  am  Kreise  §  153—158.  Das 
Apollonische  Berührungsproblem.  Wiederholung  der  Gleichungen  2.  Gr.  Arithmetische  und  geo- 
metrische Reihen  erster  Ordnung,  Kettenbrüche,  Diophantische  Gleichungen.  Zehn  häusliche  und 
vier  Klassenarbeiten.  —  Der  Direktor. 

8.  Physik,  3  St.  Akustik.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper.  Lehre  von  der 
Bewegung.     Im  Vierteljahr  zwei  häusliche  Arbeiten.  —  Fritsch. 

9.  Chemie,  2  St.  Allgemeine  Einleitung;  die  Metalloide  und  ihre  wichtigsten  Ver- 
bindungen; Satz  des  Avogadro;  stöchiometrische  Übungen.  — '■  Michelis. 

10.  Zeichnen,  2  St.  Nach  schwereren  plastischen  Ornamenten.  Zeichnen  im  Urariss 
und  in  ganzer  Ausführung.  —  Siemering. 

Sekunda  B,     Ordinarius:  Oberlehrer  Lahrs. 

1.  Religionslehre,  2  St.    (Kombiniert  mit  IIa.)  —  Lahrs. 

2.  Deutsch,  3  St  Kurze  Übersicht  über  Goethes  und  Schillers  Leben  und  Werke. 
Ausgewählte  Gedichte  Schillers  wurden  erklärt,  mehrere  derselben,  darunter  das  Lied  von  der 
Glocke,  gelernt;  früher  gelernte  Gedichte  wurden  wiederholt.  Gelesen:  Jungfrau  von  Orleans 
und  Götz  von  Berlichingen.  Gudrun  wurde  besprochen.  Dispositionsübungen.  Monatlich  ein 
Aufsatz.     Rosikat. 

Themata  za  den  Aufsätzen:  1.  Der  Geiz  sammelt  sich  arm.  2.  Welche  Eigenschaften  Johannas 
treten  uns  im  Prolog  von  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans**  entgegen?  3.  Not  und  Rettung  Karls  VII.  nach 
Schillers  „Jungfrau  von  Orleans**.  4.  Ende  gut,  alles  gut.  (Klassenarbeit.)  5.  ,,Die  Kraniche  des  Ibykus*'  von 
Schiller  und  „Die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag"  von  Chamisso.  —  Ein  Vergleich.  6.  Die  Elemente  hassen  das 
Gebild  der  Menschenhand.  7.  Meer  und  Wüste  —  ein  Vergleich.  (Klassenarbeit.)  8.  Welches  Bild  von  den  Zu- 
ständen Deutschlands  giebt  uns  der  erste  Akt  in  Goethes  Götz  von  Berhchingen  ?  9.  Not  entwickelt  Kraft.  10.  Das 
Ende  Weislingens  verglichen  mit  dem  Tode  Götzens  (nach  Goethes  Götz  v.  Berlichingen). 

3.  Latein,  5  St.  Lektüre.  Im  S.:  Caes.  b.  g.  IV,  Ovid  Met.  IV,  54—166,  X,  1—77. 
Das  Wichtigste  über  das  epische  Versmass.  "Wiederholung  der  Kasuslehre,  consecut  temporura, 
die  Konjunktionen.  Im  W.:  Lektüre.  Caes.  b.  g.  V.  Ovid  Met.  VI,  146— 312,  VIII,  183—264 
und  XII,  1—63,  c.  50  Verse  wurden  memoriert.  Grammatik:  Wiederholung  der  Kasuslehre, 
Tempora,  Consecutio  temp.,  Indikativ,  unabhängiger  und  abhängiger  Konjunktiv,  Participium, 
Gerundium,  Supinum.  Alle  14  Tage  ein  Extemporale  oder  Exercitium.  Im  S.:  Bönig, 
im  W.:  Gehrt. 

4.  Französisch,  4  St.  Ploetz,  Schulgrammatik,  Lekt.  39—65.  Gelesen  aus  Ploetz 
Manuel  die  Auszüge  aus  Xavier  de  Maistre,  Madame  de  Stael,  Mignet  u.  Thiers.  Exercitien 
und  Extemporalien.     Kegelmässige  Eetro Versionen  des  Gelesenen.     Lahrs. 

5.  Englisch,  3  St  Lekt.  2  St.  Gemischte  Stücke  aus  Süpfles  Chrestomathie  II;  III,  7, 
11,  17,  20;  V,  7,  11,  13;  IX,  7,  9,  33,  34,41,  54.  Grammatik:  Nach  Gesenius, Kap.  Lu.IL  Im 
S.:  wöchentlich  abwechselnd  ein  Exercitium  u.  Extemporale.  Im  W.:  in  drei  Wochen  zwei 
Arbeiten.     Gerschmann. 

6.  Geschichte  und  Geographie,  3  St.  Griechische  und  römische  Geschichte. 
Wiederholungen  aus  der  preussisch-brandenburgischen  Geschichte.  Allgemeine  Geographie. 
Repetitionen.     Im  S.:  Rohse,  im  W.:  Stettiner. 

7.  Mathematik,  5  St.  Geometrie  im  S.  2  St.,  im  W.  3  St.  Wiederholung  der 
wichtigsten  Sätze  von  Ober-Tertia.  Die  Transversalen  und  die  merkwürdigen  Punkte  im  Dreiect. 
Berechnung  gerader  Linien  in  Dreiecken  und  Vierecken.  Berechnung  regelmässiger  Figuren 
und  des  Kreises.     Der  goldene  Schnitt.     Harmonische  Punkte.     Arithmetik  im  S.:  3  St.,  im  W.: 
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2  St.  Potenzen.  Logarithmen.  Zinseszinsrechnung.  Quadratische  Gleichungen  mit  einer  und 
zwei  Unbekannten.  Aufgaben  zur  Bildung  von  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades.  Arith- 
metische   und  geometrische   Eeihen.    '  Alle  drei  Wochen   eine  häusliche  Arbeit.     Geffroy. 

8.  Physik,  3  St.  ImS.:  Die  mechanischen  Eigenschaften  fester,  flüssiger  und  gasförmiger 
Körper.  Im  W.:  Die  fundamentalen  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Magnetismus,  der  Reibungs- 
und Berührungselektricität.    Im  S. :  F ritsch.     Im  W. :  Troje. 

9.  Naturbeschreibung,  2  St.  Im  S.  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.  Im 
^Y.:  Anthropologie  und  Repetition  der  niederen  Tiere.     Michelis. 

10.  Zeichnen,  2  St.  Nach  Vorlagen  ausgeführte  Zeichnungen  von  plastischen  Orna- 
menten.    TJmrisszeichnen,  auch  leichte  Schattenangabe.     Siemering. 

Tertia  A.    Ordinarius:    Im  S.-S.:  Realgymnasiallehrer  Geffroy,  im  W.-S.:  Realgymnasiallehrer 

Gerschmann. 

1.  Religionslehre,  a)  evangelische,  2  St.  Psalmen  gelesen  und  einzelne  (1,  19,  23, 
90,  103  und  139)  gelernt.  Das  erste  und  zweite  Buch  Mosis  mit  Auswahl  gelesen  und  er- 
klärt. Wiederholende  und  erweiternde  Erklärung  des  zweiten,  vierten  und  fünften  Hauptstücks, 
dabei  die  früher  gelernten  Sprüche  wiederholt  und  viele  zugehörige  Bibelstellen  gelesen. 
Wiederholung  aller  fünf  Hauptstücke  des  lutherischen  Katechismus.  —  Lahrs. 

b)  katholische,  2  St.  (kombiniert  mit  IV  und  V).  Die  zehn  Gebote  Gottes  und  die 
fünf  Gebote  der  Kirche  (Deharbes  Katechismus).  Biblische  Geschichten  des  Alten  Testaments, 
zweite  Hälfte;  Kindheitsgeschichte  Jesu.  (Schusters  bibl.  Geschichte.)  —  Kaplan  Dr.  J.  Kolberg. 

2.  Deutsch:  3  St.  Im  S.:  Abschnitte  aus  den  Nibelungen,  Gudrun,  Luise  von  Voss  ge- 
lesen; eine  Reihe  von  Goethes,  Schillers  und  Uhlands  Balladen  aus  Hopf  und  Paulsiek  f.  III. 
erklärt,  sechs  derselben  wurden  gelernt.  Im  W.:  Wilhelm  Teil  und  ausgewählte  Abschnitte  aus 
Herders  Cid.  —  Ausgewählte  Prosastücke  wurden  gelesen  und  besprochen;  Wiederholung  der 
Lehre  vom  Satze  und  der  Interpunktionsregeln.    Vierwöchentlich  ein  Aufsatz.  —  Bönig. 

3.  Latein,  6  St.  Repetition  der  wichtigsten  Regeln  aus  der  Formenlehre  und  Kasus- 
lehre. Die  Tempora,  Consecutio  teraporum,  Indicativ,  Coniunctiv,  Infinitiv,  Participium  und 
Gerundium  nach  Siberti-Meiring.  ■ —  Mündliche  Übersetzungen  aus  Ostermann  f.  III.  —  Alle 
vierzehn  Tage  ein  Extemporale  oder  Exercitium.  —  Lektüre  im  S.:  Hoche,  Lesebuch,  Nr.  Jl 
und  12;  im  W.:  Caes.  bellum  gallicum,  lib.  I.  —  Bönig. 

4.  Französisch,  4  St.  a)  Grammatik,  2  St.  wöchentlich.  Plötz,  Schulgrammatik,  Ab- 
schnitt 3  und  4.  Im  S.:  wöchentlich  eine  schriftliche  Arbeit;  im  W. :  alle  drei  Wochen  je 
zwei  Arbeiten,  abwechselnd  Exercitium  und  Extemporale. 

b)  Lektüre,  2  St.  Voltaire,  Histoire  de  Charles  XII,  livre  V  und  die  Hälfte  von  VI. 
—  Gerschmann. 

5.  Englisch,  4  St.  a)  Grammatik,  2  St.  Beendigung  von  Gesenius,  Elementar- 
f^rammatik.     Die  meisten  der  zugehörigen  englischen  und  deutschen  Stücke  übersetzt. 

b)  Lektüre,  2  St.  Marryat,  Sottlers  in  Canada  bis  Cap.  XVIII.  Im  S.:  wöchentlich 
ein  Extemporale.     Im  W.:  alle  drei  Wochen  je  ein  Exercitium  und  ein  Extemporale. 

6.  Geschichte  und  Geographie,  4  St.  Preussische  Geschichte  von  1648 — 1871. 
Kepetition  der  deutschen  Geschichte  bis  1648.  —  Europa  mit  Ausschluss  von  Deutschland. 
Wiederholung  der  übrigen  Erdteile.  —  Im  S.:  Rohse,  im  W. :  Stettiner. 

7.  Mathematik,  5  St.  Wiederholung  des  Pensums  der  Untertertia.  Arithmetik: 
Proportionen.  Potenzen  mit  ganzen  positiven  und  negativen  Exponenten.  Quadratwurzeln  aus 
schwierigeren  Buchstabenausdrücken;  Kubikwurzeln.  Algebraische  Gleichungen  mit  einer  und 
mehreren  Unbekannten.  Anwendung  derselben.  Geometrie:  Proportionen.  Ähnlichkeit  der 
%uren.  Verhältnis  der  Linien  am  Kreise.  Verhältnis  der  Flächen.  —  Systematisches  Lösen 
von  Konstruktionsaufgaben.  —  Troje. 
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8.  Naturbeschreibung,  2  St.  Im  S.:  Abschluss  der  Morphologie  der  Pflanzen  und 
Beschreiben  von  Pflanzen  nach  dem  natürlichen  System;  im  W.:  die  Mollusken,  Echinodermen, 
Coelenteraten  und  Protozoen*,  Eepetition  der  Arthropoda.  , —  Michelis. 

9.  Zeichnen,  2  St.  Nach  Vorlagen  ausg:eführte  Zeichnungen  von  plastischen  Orna- 
menten.   Nach  einfachen  plastischen  Ornamenten.  Umrisszeichnen,  auch  leichte  Schattenaogabe. 

—  Siemering. 

TertiaB.  Ordinarius:  Im  S.-S.:  RealgymnasiallehrerRohse,  im W.-S.: Realgymnasiallehrer  Geffroy. 

1.  Religionslehre,  a)  evangelische,  2  St.  Lektüre  und  Erklärung  der  Apostelge- 
schichte, dabei  das  Leben  des  Apostel  Paulus,  sechs  Kirchenlieder  gelernt.  —  Das  zweite  Haupt- 
stück wurde  erklärt,  dazu  passende  Sprüche  gelernt,  einzelne  Bibelstellen  gelesen;  viertes  und 
fünftes  Hauptstück  gelernt.  —  Lahrs,     b)  katholische  (s.  Illa). 

2.  Deutsch,  3  St.  Gedichte  und  Prosastücke  nach  Hopf  und  Paulsiek  (f.  III)  gelesen. 
Im  Anschluss  an  die  Lektüre  Wiederholung  des  zusammengesetzten  Satzes,  der  Interpunktioos- 
regeln  und  Dispositionsübungen.  Deklamationsübungen.  Alle  drei  Wochen  ein  Aufsatz.  —  Geffroy. 

3.  Latein,  6  St.  Wiederholung  der  Formenlehre.  Wiederholung  und  Erweiterung 
der  Kasuslehre.  Mündliche  Übersetzungen  aus  Ostermann  für  III.  Lektüre:  Nepos,  Miltiades, 
Aristides,  Lysander,  Alcibiades,  Iphicrates,  Hannibal.  —  Alle  14  Tage  ein  Extemporale  oder 
Exercitium.  —  Resinat. 

4.  Französisch,  4  St.  Grammatik,  2  St.:  Plötz,  Schulgrammatik.  L.  1 — 23.  Lektüre, 
2  St.:  Ahl,  Franz.  Lesebuch  I,  Teil,  gemischte  Stücke.  Erster  Cursus  11;  zweiter  Cursus  IT, 
1,4:  III,  9,10;  dritter  Cursus  I,  5;  11,  16;  V,  12,  27.  Im  S.:  wöchentlich  ein  Extemporale; 
im  W.:  abwechselnd  Extemporale  und  Formen.  —  Gerschmann. 

5.  Englisch,  4  St.  Gesenius,  Elementarbuch,  Kap.  I — XII,  die  zugehörigen  englischen 
und  deutschen  Stücke  übersetzt.     Wöchentlich  ein  Extemporale.  —  Dan  gel. 

6.  Geschichte  und  Geographie,  4  St.  Deutsche  Geschichte  bis  1648;  Geschichte 
des  deutschen  Ordens.  Wiederholung  der  griechischen  und  römischen  Geschichte.  —  Asien, 
Afrika,  Amerika,   Australien,  Repetitionen.  —  Im  S.:  Rohse,  im  W.:  Stettin  er. 

7.  Mathematik,  5  St.  2  St.  Geometrie:  Wiederholung  des  Pensums  von  Quarta.  Die 
Lehre  vom.  Kreise.  Die  Lehre  von  der  Gleichheit  der  Figuren.  Konstruktionsaufgaben.  — 
2  St.  Arithmetik:  Die  Buchstabenrechnung  bis  zu  den  Potenzen.  Quadratwurzeln  aus  Buch- 
stabenausdrücken und  Zahlen.  Zahlengleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten. 
Leichte  Aufgaben  zur  Bildung  von  Gleichungen.  —  1  St.  Rechnen  im  Winter:  Wiederholun|? 
der  Rechnungen  von  Quarta.     Schwierigere  Aufgaben  aus  dem  praktischen  Leben.  —  Ge  ffroy. 

8.  Naturbeschreibung,  2  St.  Im  S. :  Beschreiben  von  Pflanzen  nach  dem  natür- 
lichen System ;  im  W.:  Repetition  der  niederen  Wirbeltiere;  die  Arthropoden,  besonders  Insekten 

—  Michelis. 

9.  Zeichnen,  2  St.  Nach  Vorlagen  schwierigere  Flachornamente  in  verändertem 
Massstabe.     Farbige  Fläclienverzierungen.  —  Siemering. 

Qnarta.     Ordinarius:    Im  S.-S.:  Realgymnasiallehrer  Gerschmann. 
Im  W.-S.:   Realgymnasiallehrer  Rohse. 

1.  Religionslehre,  a)  ev.,  2  St.  Im  S.:  Lektüre  des  Matthäus-Evangeliums,  im 
W.:  Erklärung  des  ersten  Hauptstücks,  sechs  Lieder  und  eine  Anzahl  Sprüche  gelernt,  flas 
zweite  Hauptstück  wiederholt,  das  dritte  neu  gelernt.  —  Dangel. 

b)  kathol.  (s.  Illa). 

2.  Deutsch,  3  St.  Prosastücke  und  Gedichte  aus  Hopf  und  Paulsiek  gelesen  und  er- 
läutert. Gedichte  gelernt,  Grammatische  und  Interpuuktionsübungen  im  Anschluss  an  die 
Lektüre.  Wöehentlich  ein  Diktat,  vierteljährlich  ein  Aufsatz.  —  Im  S.:  Gerschmann,  im  W.: Rohse, 
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3.  Latein,  7  St.  Wiederholung  der  Formenlehre,  unregelmässige  Verba,  Accus,  c. 
Inf.,  Abi.  abs.,  ut,  ne,  cum;  das  Hauptsächlichste  aus  der  Kasuslehre.  Übersetzungen  aus  Ellendts 
Lesebuch  (zusammenhängende  Stücke)  und  Ostermann  (f.  IV).  Wöchentlich  ein  Extemporale. 
—  Im  S.:  Gehrt;  im  W.:  Stettiner. 

4.  Französisch,  5  St.  NachPlötz,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache,  Lekt.41— 91. 
Aus  dem  zugehörigen  Lesebuche  wurde  eine  Keihe  von  Stücken  gelesen.  Wöchentlich  ein 
Extemporale.  —  Gerschmann. 

5.  Geschichte  und  Geographie,  4  St.  Gesch.:  Griechische  und  römische  Geschichte. 
Repetition  d.  Sagen.     Geogr.:  Deutschland.     Rep.  von  Europa.  —  Rohse. 

6.  Rechnen  und  Mathematik,  5  St.  Wiederholung.  Abgekürztes  Rechnen  mit  Deci- 
malbrüchen;  Zinsrechnung;  Tararechnung;  Mischungsrochnung.  —  Geometrie:  Sätze  vom  Dreieck 
bis  zur  Kongruenz;  Sätze  vom  Parallelogramm.  —  Fritsch. 

7.  Naturbeschreibung,  2  St.  Im  S.:  Selbständigeres  Beschreiben  von  Ptlanzen; 
Linnes  System,  zusammenfassende  Wiederholung  der  morphologischen  Grundbegriffe.  Im  W.; 
Systematik  der  Säugetiere  und  Vögel;  kurze  Übersicht  über  Reptilien  und  Amphibien.  — 
Michelis. 

8.  55eichnen,  2  St.  Nach  Vorlagen  leichte  Flachornamente  im  Umriss  und  in  verän- 
dertem Massstabe.  —  Sie  me  ring. 

Quinta.     Ordinarius:  Oberlehrer  Dangel. 

1.  Religionslehre,  a)  evang.,  2  St.  Die  biblischen  Geschichten  des  Neuen  Testaments; 
das  zweite  Hauptstück  vollständig;  sechs  Kirchenlieder;  Geographie  von  Palästina.  Nebenher 
ging  die  Wiederholung  des  Sextaner-Pensums.  —  Hittcher. 

b)  kathol.  (s.  Illa). 

2.  Deutsch,  3  St.  Eine  Reihe  von  Gedichten  und  Prosastücken  nach  Hopf  und 
Paulsiek  (f.  V.)  gelesen  und  reproduziert;  zwölf  Gedichte  gelernt.  Regeln  über  Orthographie, 
Satzbau  und  Interpunktion.     Wöchentlich  ein  Diktat.  —  Gehrt. 

3.  Latein,  7  St.  Regelmässige  und  unregclmässige  Formenlehre  (Gram.  Siberti-Meiring). 
Übersetzen  aus  Ostermann  (f.  V).  —  Wöchentlich  ein  Extemporale.  Im  S.:  Milkau,  im 
\V:  Rohse. 

4.  Französisch,  5  St.  Nach  Ploetz,  Elementarbuch,  Lektion  1—40;  avoir,  6tre  und 
die  erste  regelmässige  Konjugation.     Wöchentlich  ein  Extemporale.  —  Dangel. 

5a.  Geschichte,  1  St.     Römische  Sagen.    Rep.  der  Griechischen  Sagen,  -r-  Rohse. 

5b.  Geographie,  2  St.  Asien,  Amerika,  Afrika,  Australien.  Repetition  von  Europa. 
—  Michelis. 

6a.  Rechnen,  3  St.  Wiederholung  der  Brüche  und  der  einfachen  Regeldetriaufgaben. 
Vollständige  Regeldetriaufgaben.     Decimalbrücho.     Einfache  Zinsaufgaben.  —  Geffroy. 

6b.  Zeichnen  geometrischer  Figuren  zur  Vorbereitung  für  den  geometrischen 
Unterricht,  1  St.  —  Der  Direktor. 

7.  Naturbeschreibung,  2  St.  Im  S.:  Wiederholung  und  Erweiterung  des 
Pensums  von  VI.,  im  W.:    wichtige  Säugetiere,  Vögel,  Reptilien  und  Amphibien.  —  Michelis. 

8.  Schreiben,  2  St.  Übungen  in  deutscher  und  lateinischer  Schrift  nach  V^orschriften 
dos  Lehrers  an  der  Wandtafel    —  Hittcher. 

9.  Zeichnen,  2  St.  Massenunterricht.  Ebene  geradlinige  und  krummlinige  Gebilde 
nach  Vorzeichnung  und  Erläuterung  des  Lehrers  au  der  Wandtafel.  —  Sie mo ring. 

Sexta.     Ordinarius:  Roalgymnasiallehrer  Bönig. 
1.  Religionslehre,    8  St.     Die    wichtigsten    biblischen    Geschichten    des  Alten  Testa- 
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mcnts;  die  Festgeschichten  des  Neuen  Testaments;   die  zehn  Gebote  mit  der  Erklärung  Luthers 
nebst  Schluss;  einige  Kernsprüche;  sechs  Lieder  vollständig.  —  Hittcher. 

2.  Deutsch,  3  St.  Lektüre  aus  Hopf  und  Paulsiek  für  VI  und  mündliche  Wieder- 
gabe des  Gelesenen;  eine  Reihe  von  Gedichten  wurde  gelernt;  wöchentlich  ein  Diktat.  — 
Im  S. :  Passarge,  im  W.:  Stettiner. 

3.  Latein,  8  St.  Regelmässige  Deklination  der  Substantiva  und  Adjectiva;  Genus- 
regeln; Comparation,  Numeralia  cardinalia  und  ordinalia;  Pronomina;  sum;  vier  KoojugatioDen. 
Yocabellemen  aus  Osterm.,  Yoc.  YI;  Übungen  im  Übersetzen  aus  Osterm.,  Übuogsb.  f.  VI. 
Wöchentlich  ein  Extemporale.  —  Bönig. 

4.  a)  Geschichte,  1  St.  Griechische  Sagen;  die  deutsche  Kaiserfamilie,^  Kaiser 
Wilhelm.  —  Im  S.:  Rohse,  im  W.:  Stettiner.  —  b)  Geographie,  2  St.  Kurze  Übersiebt 
über  die  ganze  Erde;  Länder  Europas  mit  den  Hauptstädten,  specieller  Deutschland  und  be- 
sonders Ostpreussen.  —  Michelis. 

5.  Rechnen,  5  St.  Die  vier  Grundrechnungen  mit  Brüchen.  Einfache  Aufgaben  mit 
Zurückgehen  auf  die  Einheit.    Übung  der  Begi'ifie:  Summe,  Unterschied,  Produkt.  —   Fritsch. 

6.  Naturbeschreibung,  2  St.  Im  S.:  Grundbegriffe  der  elementaren  Morpho- 
logie, erläutert  an  lebenden  Pflanzen;  im  W. :  die  Hauptrepräsentanten  der  Säugetiere  und 
Yögel.  —  Michelis. 

7.  Schreiben,  2  St.  Übungen  in  deutscher  und  lateinischer  Schrift  nach  Yor- 
schriften  des  Lehrers  an  der  Wandtafel.  —  Hittcher. 

8.  Zeichnen,  2  St.  Massenunterricht.  Ebene  geradlinige  Gebilde  mit  Anwendung 
von  Lineal  und  Mass  nach  Yorzeichnung  und  Erläuterung  des  Lehrers  an  der  Wandtafel.  — 
Siemering. 

Vorklasse.     Ordinarius:  Hittcher. 

1.  Religionslehre,  2  St.  Ausgewählte  Abschnitte  der  biblischen  Geschichte  aus 
dem  Alten  und  Neuen  Testament  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Festgeschichten.  Bas 
erste  Hauptstück  ohne  Luthers  Erklärung.  Einige  Gebete,  Sprüche  und  Strophen  von  Fest- 
liedern.    Hittcher. 

2.  Deutsch,  7  St.  Tägliche  Lese-  und  Memorierübuügen,  Abschriften  und  sonstige 
orthographische  Übungen;  wöchentlich  ein  Diktat;  Kenntnis  der  Begriffswörter  und  Flexion  der- 
selben; der  nackte  und  erweiterte  einfache  Satz.     Hittcher. 

3.  Rechnen,  5  St.  Die  vierSpecies  mit  unbenannten  und  benannten  Zahlen  in  engeren 
und  erweiterten  Zahlenkreisen,  im  Kopf  und  schriftlich.     Hittcher. 

4.  Schreiben,  4  St.  Deutsche  und  lateinische  Schrift  nach  Yorschriften  des  Lehrers 
an  der  Wandtafel.     Hittcher. 

Yom  Religionsunterricht  waren  nur  diejenigen  Schüler  befreit,  für  welche  der  Kou- 
firmationsunterricht  auf  dieselben  Stunden  fiel  wie  der  Religionsunterricht  in  der  Schule. 


Mitteilungen  über  den  technischen  Unterricht, 
a)  der  Turnunterricht  fand  unter  der  Leitung  des  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  med.  Mütt- 
rich  und  der  Aufsicht  der  Herrn  Oberlehrer  Lahrs   im  städtischen  Turnliause  in  zwei  Abtei- 
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Innren  statt;  jede  Abteilung  turnte  1  St.  w.;  ausserdem  erhielten  die  Vorturner  besonders  Unter- 
richt (V2  St.  w.).  —  Im  Sommer  turnten  die  Schüler  der  Vorklasse  auf  dem  Schulhofe 
(Freiübungen),  unter  Leitung  des  Herrn  Gymnasiallehrer  Geffroy. 

b)  der  Gesangunterricht  wurde  von  Herrn  Kantor  Richter  geleitet;  die  Vorklasse 
hatte  wöchentlich  2  halbe  Stunden,  VI  und  V  je  2  Stunden,  eineSelekta,  gebildet  aus  geeigneten 
Schülern  aller  Klassen,  wöchentlich  1  Stunde. 


Verzeichnis  der  Lehrbücher^  welche  in  den  einzelnen  Klassen  gebraucht  werden. 

1.  Für  die  Vorklasse:  Woike-Triebel,  biblische  Historien.  80  Kirchenlieder. —  Seltzsam, 
Lesebuch.  —  Neuer  deutscher  Liederkranz,  Potsdam,  RenteL 

2.  Für  Sexta:  Woike.  80  Kirchenlieder.  Luthers  kleiner  Katechismus  (Weiss). — 
Hopf  und  Paulsiek,  Lesebuch  für  VL  —  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Ortho- 
graphie. —  EUendt-Seyffert,  lateinische  Schulgrammatik.  Ostermann,  lateinisches  Übungsbuch 
für  VL  Ostermann,  Vokabularium  (I.  Abteilung).  —  Debes'  Scbulatlas  für  die  mittleren  ünter- 
richtsstufen.  —  Pabst,  das  Notwendigste  zum  Oesanguntorricht.  Odenwald,  Jugend-,  Volks- 
und Vaterlandslieder  1.  Heft. 

3.  Für  Quinta:  Woike.  80  Kirchenlieder.  Luthers  kleiner  Katechismus.  —  Hopf  und 
Paulsiek  für  V.  Regeln  und  Wörterverzeichnis  etc.  —  Siborti-Meiring-Fisch,  lateinische  Schul- 
^nammatik.  Ostermann,  lateinisches  Übungsbuch  für  V.  Ostermann,  Vokabularium  Abteilung 
II  für  V.  —  Plötz,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  Plötz,  pctit  vocabulaire  fran- 
eais.  —  Seydlitz,  Geographie,  Ausgabe  B,  kleine  Schulgeographie.  —  Atlas,  wie  in  VL  —  Bail, 
methodischer  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  Zoologie  Heft  1  und  Botanik 
Heft  1.  —  Pabst  und  Odenwald,  wie  in  VL 

4.  Für  Quarta:  Bibel.  80  Kirchenlieder.  Katechismus  wie  in  VL  —  Hopf  und  Paul- 
siek für  IV.  Regeln  u,  s.  w.  wie  in  VI.  —  Ellendt  (Seyffert)  lateinisches  Lesebuch.  Siberti,  wie 
in  V.  Ostermann,  lateinisches  Übungsbuch  für  IV.  —  Plötz,  wie  in  V.  —  Jäger,  Hilfsbuch 
für  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte.  —  Seydlitz  und  Atlas,  wie  in  V.  —  Lieber  und  von 
Lühmann,  Elemente  der  Mathematik  I  (Planimetrie).  —  Bail,  wie  in  V. 

5.  Für  Tertia  B:  Bibel.  80  Kirchenlieder.  Katechismus,  wie  in  VI.  —  Hopf  und 
Paulsiek  für  III.  Regeln  u.  s.  w.  wie  in  VL  —  Hoche,  lateinisches  Lesebuch,  I.  Abteilung. 
Siberti,  wie  in  V.  Ostermann  für  IIL  Ein  lateinisches  Lexikon.  —  Ahn,  französisches  Lese- 
buch I.  Plötz,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  —  Gesenius,  Elementarbuch  der 
englischen  Sprache.  —  Heinel,  vaterländische  Geschichte  (herausgegeben  von  Krosta). — Seydlitz, 
wie  in  V.  Debes'  Schulatlas,  für  die  Oborklassen.  —  Lieber  und  von  Lühmann,  Elemente  der 
Mathematik  I  u.  IL  —  Bail,  Naturgeschichte,  Zoologie  Heft  2  und  Botanik  Heft  2. 

6.  Für  Tertia  A:  Alle  Bücher  wie  in  Tertia  B  ausser  Ahn,  französisches  Lesebuch; 
fei-ner:  Voltaire,  Charles  XII.     Ein  französisches  Lexikon.  —  Ein  englisches  Lexikon. 

7.  Für  Sekunda  B:  Bibel.  80  Kirchenlieder.  Katechismus,  wie  in  VL  —  Siberti,  wie 
in  V.  Ein  lateinisches  Lexikon.  —  Plötz,  manuel  de  litt.  fran(;.  Plötz,  Schulgrammatik. 
Französisches  Lexikon.  —  Süpfle,  englische  Chrestomathie.  Gesenius,  Grammatik  der  englischen 
Sprache,  Ein  englisches  Lexikon.  —  Herbst,  historisches  Hilfsbuch  I.  Alte  Geschichte  (für 
Realschulen).  —  Seydlitz  und  Atlas,  wie  in  Illb.  —  Lieber  und  von  Lühmann,  Mathematik 
I,  II,  IIL     August,  Logarithmentafeln.  —  Bail,  wie  in  Illb. 
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8.  Für  Sekunda  A:  Alle  Bücher  wie  in  üb;  ferner;  Herbst,  historisches  Hilfsbucb  \\ 
(Mittelalter),  —  Koppe,  Anfangsgründe  der  Physik.  —  Lorscheid,  anorgaoiBcho  Chemie. 

9.  Für  Priina:  Bibel,  80  Kirchenlieder.  Katechismus.  ^^  Hoche,  lateinisches  Lese- 
buch, IL  Abteilung,  Siberti,  wio  in  Y.  ^^  PlfHz,  Manuel  wie  in  IIb,  Probst,  Übungsbuch 
IL  Teil  —  Geseuius,  Grammatik  wie  in  IIb.  —Herbst,  III  (Xeuere  Geschichte). —  Lieber  \iM 
Lühmann  1,  II,  HL     August^  wie  in  IIb.     Gandtner-Gruhl,  Elemente  der  analytischen  Geümetrie. 

*  —  KoiJfe,  Lorscheid,  wie  in  IIa. 


IL  Verfügungen  der  vorgesetzten  Behörden. 

A.  Des  Königlichen  Provinzialschulkollegiums. 

ISS 7.  28.  Februar.  Der  Herr  3Iimyter  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  bat  an- 
geordnet, dass  definitiv  angei:;tellte  und  mit  der  vollen  Stundenzahl  eines  ordentlichen  okier 
Elementnriebrers  beschäftigte  Zeichenlehrer  an  den  Lehrerkonferenzen  ebenso  wie  die  andereo 
Lehrer  sich  beteiligen  sollen,  remuneratorisch  oder  kommissarisch  beschäftigte  Zeichenlehrer  aber 
nicht  duzu  verptlichtet  sind. 

19.  März.  Mittel lun^^  einer  Verf.  rles  Herrn  Ministers,  wonach  an  dem  90,  Geburtstag 
des  Kaisers  die  öllcntlichon  Gebäude  zu  illuminieren  sind. 

2Ü.  März.  Der  Schulamtskandidat  Herr  Adolf  Gehrt  wird  dem  Real-G}'mnasinm  zm 
Ableistung  seines  Probejahres  überwiesen. 

3.  April.  Der  Herr  Minister  hat  auf  einen  bez,  Antrag  des  Mai^lstrats  verfügt,  das.^ 
dem  technischen  Mitgiiede  des  Mngistrats  das  Rechte  selbständig  die  stiidtisehcn  höheren 
Schulen  zu  revidierGn,  nicht  zugestanden  werden  ki^me^  es  ihm  aber  freistehen  solle,  den  Revi- 
sionen des  Königlichen  Departementsrats  beizuwohnen*  Habe  der  Magistrat  das  Interesse,  sich 
in  besonderen  Fällen  über  einen  einzelnen  Lehrer  zu  orientieren j  so  könne  das  technische  Mit- 
glied den  Stunden  desselben  beiwohnen,  jedoch  ohne  Eingritle  in  den  Unterricht  und  nidit 
ohne  vorhergehende  Anzeige  an  den  Direktor  der  Anstalt. 

:i  April.  Der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hat  sich  damit  oin- 
verstanden  erklärt,  dass  der  Unterricht  im  Sommer  um  8  Uhr  morgens  beginnt. 

5.  April.  Die  Übersetzungen  der  Abiturienten  ins  Englische  sollen  behufs  Kevisioii 
seitens  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  eingereicht  werden. 

^I.  Mai,  Gesuche  um  Unterstützungen  für  die  Hinterbliebenen  verstorbener  Lebrcr 
sind  nicht  mehr  an  den  Herrn  Minister,  sondern  au  das  Königliche  ProvinziatschulkoUegium 
zu  richten, 

20.  Juli.  Es  ist  fortan  am  L  Dezember  jeden  Jahres  zu  beriehten,  ob  Kunstsamniluti^^ni 
bei  dem  KealgymnaHium  vorhanden  sind. 

14,  ^^eptembcr.  Die  Übertragung  der  wissenschaftlichen  Hilfslehrerstelle  vom  1,  Oktober 
ab  an  Herrn  Dr.  Stettiner    wird    genehmigt.     (Abschrift    einer  Verfügung   an  den  Magistrat.) 

21.  September.  Die  Vokation  für  den  5-  oid,  Lehrer  Herrn  Gerschmann  ist  ge- 
nehmigt; derselbe  ist  zu  vereidigen. 

12.  Dezember.  Dio  lateinische  Grammatik  von  Eilendt-Seyflert  darf  von  Ostern  ISSH 
ab  in  Sexta  und  nach  je  einem  Jahre  in  den  folgenden  Kbssim  gehraucht  werden. 

5.  November,  19.  Dezember.  Herr  Oberlehrer  Dangel  ist  zum  Mitglied  der  FriifungH- 
kommis.sionen  1,  für  Rektoren  und  Mittel  seh  ullehrerj  2,  für  Lehrerinnen  und  Schulvorsteherinnenj 
3.  für  Lehrerinnen  der  französischen  und  englischen  Sprache  ernannt.  Die  Termine  für  diese 
Prüfungen  werden  mitgeteilt. 
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1888.  9.  Januar.  Die  Termine  für  die  Ferien  des  Jahres  1888  werden  mitgeteilt. 
(Vgl.  unter  VIT.) 

8.  Februar.  Die  Ergänzungs-  und  Erweiterungsprüfungen  der  Kandidaten  des  höheren 
Sohulamts  dürfen  nach  der  alten  Prüfungsordnung  nur  noch  bis  zum  1.  Oktober  1888  ab- 
gelegt werden. 

12.  März.  Der  22.  März  ist  durch  eine  Trauerfeier  zum  Gedächtnis  des  hochseligen 
Kaisere  und  Königs  Wilhelm  zu  begehen;  der  Unterricht  ist  an  diesem  Tage  auszusetzen. 


B.  Des  Magistrats. 

1887.  7.  Mai.  Die  beantragte  Einrichtung  des  Turnunterrichts  für  die  Schüler  der 
Vorklasse  auf  dem  Schulhofe  wird  für  den  Sommer  genehmigt 

13.  Mai.  Die  Kasse  ist  angewiesen,  dem  Schulamtskandidaten  Herrn  Milkau  für  die 
Erteilung  von  Vertretungsstunden  für  die  Stunde  2,50  Mk.  zu  zahlen. 

28.  Mai.  Der  Magistrat  überweist  der  Bibliothek  einige  Bücher  aus  der  Bibliothek  der 
ehemaligen  Gewerbeschule. 

1.  Juni.  Herrn  Oberlehrer  Fritsch  wird  an  Stelle  des  verstorbenen  Oberlehrers 
Dr.  Möhrs  die  Verwaltung  der  Bibliothek  übertragen. 

7.  Juni.  Der  Schulamtskandidat  Herr  Dr.  Goltz  erhält  für  die  Vertretung  des  zu 
einer  militärischen  Übung  einberufenen  Herrn  Bönig  150  Mk. 

13.  August.  Für  die  Vertretung  des  zu  einer  militärischen  Übung  einberufenen  Herrn 
Geffroy  durch  den  Schulahitskandidatcn  Herrn  Milkau  in  3  St.  w.  und  den  cand.  prob. 
Herrn  Troje  in  7  St.  w.  werden  denselben  für  die  Stunde  2,50  Mk.  gezahlt. 

20.  August.  Die  Kasse  ist  angewiesen,  vom  1.  April  c.  ab  den  Oberlehrern  Herren 
Lahrs,  Michelis,  Dangel  sowie  den  ordentlichen  Lehrern  Herren  Rohse,  Geffroy, 
Rosikat,  Bönig,  welche  in  die  nächst  höheren  Stellen  rücken,  das  Gehalt  dieser  Stellen  zu  zahlen. 

23.  August.  Die  Kasse  ist  angewiesen,  dem  cand.  prob.  Herrn  Gehrt  für  zwei  wöchent- 
liche Vertretungsstunden  2,50  Mk.  für  die  Stunde  zu  zahlen. 

13.  September.  Dem  bisherigen  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  Herrn  G  erschmann  ist  vom 
1.  vSeptember  c.  ab  die  5.  ordentliche  Lehrerstelle  mit  dem  etatsmässigen  Gehalt  und  Wohnungs- 
geldzuschuss  übertragen. 

20,  September.  Der  Schulamtskandidat  Herr  Dr.  Stettin  er  ist  vom  1.  Oktober  c.  ab 
mit  einem  jährlichen  Gehalt  von  1800  Mk.  als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  angestellt. 

23.  September.  Die  Vokation  für  den  zum  Oberlehrer  ernannten  Herrn  Dangel  wird 
übersendet. 

7.  Oktober.  Die  Vokation  für  den  5.  ordentlichen  Lehrer  Herrn  Gerschmann  wird 
übersendet. 

29.  Dezember.  Der  Magistrat  lehnt  den  Antrag  des  Direktors  ab,  den  ordentlichen 
Lehrern  den  "Wohnungsgeldzuschuss  zu  erhöhen.  (Entsprechend  dem  Wohnungsgeldzuschuss  der 
ordentlichen  Lehrer  an  den  königlichen  Anstalten.    Bern.  d.  Dir.) 

1888.  14.  Februar.  Die  neu  angestellten  Lehrer  sind  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
(lass  der  Magistrat  bereit  ist,  die  Lebensversicherung  für  die  Lehrer  bei  der  Gothaer  Lebens- 
versicherungsbank  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  zu  bewerkstelligen. 
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III.  Chronik  der  Schule. 

Das  Schuljahr  begann  Montag  den  18.  April  1887,  8  Uhr  morgens. 

Nachdem  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahrs  1886/87  der  erste  Oberlehrer  Herr  Professor 
Dr.  Wegener  und  der  fünfte  ordentliche  Lehrer  Herr  Dr.  Nietzki  aus  dem  Lehrerkollegium 
ausgeschieden  waren  (vgl.  den  Bericht  im  Programm  1887),  rückten  am  1.  April  1887  die 
Oberlehrer  Fritsch,  Dr.  Möhrs,  Lahrs  bezw.  in  die  erste,  zweite,  dritte  Oberlehrerstelle  auf, 
der  zum  Oberlehrer  ernannte  bisherige  ordentliche  Lehrer  Michelis  in  die  vierte  Oberlehrer- 
stelle, die  ordentlichen  Lehrer  Dangel,  Rohse,  Geffroy  bezw.  in  die  erste,  zweite,  dritte 
ordentliche  Lehrerstelle.  In  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  trat  der  bisherige  wissenschaft- 
liche Hilfslehrer  am  Kneiphöfischen  Gymnasium  Herr  Rosikat,^*)  die  fünfte  ordentliche  Lehrer- 
stelle wurde  dem  bisherigen  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  am  Realgymnasium  Herrn  Bönig, '^^i 
die  wissenschaftliche  Hilfslehrerstelle  aber  dem  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  Herrn  Gers  ch- 
mann  übertragen.  Es  traten  somit  zu  Ostern  1887  neu  in  das  Lehrerkollegium  ein  Herr 
Rösikat  und  Herr  Gerschmann,  welche  beide  am  18.  April  von  dem  Direktor  in  ihr  Amt 
eingeführt  wurden. 

Da  Herr  Bönig  bereits  am  1.  April  zu  einer  achtwöchentlichen  militärischen  Übung 
einberufen  war,  so  wurde  beim  Beginn  des  Schuljahrs  eine  sechswöchentliche  Vertretung  des- 
selben nötig.  Im  wesentlichen  wurde  dieselbe  von  dem  Magistrat  mit  Genehmigung  des  Königl. 
Provinzialschulkollegiums  dem  Schulamtskandidaten  Herrn  Dr.  Goltz  gegen  eine  angemessene 
Remuneration  übertragen.  Herr  Dr.  Goltz  hat  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  seines 
Amtes  gewaltet,  und  ist  ihm  die  Anstalt  daher  zu  Dank  verpflichtet. 

Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  erkrankte  der  zweite  Oberlehrer,  Herr  Dr.  Möhrs,  so 
schwer,  dass  eine  geregelte  Vertretung  notwendig  wurde.  Dieselbe  wurde  vom  Magistrat  mit 
Genehmigung  der  vorgesetzten  Behörde  dem  Schulamtskandidaten  Herrn  Milkau  mit  7  St.  w. 
übertragen,  im  übrigen  aber  durch  die  Thätigkeit  des  Probekandidaten  Herrn  Gehrt  ermöglicht, 
welchen  Herr  Provinzialschulrat  Trosien  in  höchst  dankenswerter  Weise  dem  Städtischen  Real- 
gymnasium sofort  überwies.  Die  Vertretungsl^osten  wurden  auch  hier  von  dem  Magistrat  bereit- 
willigst gewährt,  wodurch  dem  Unterzeichneten  die  beim  Beginn  des  Schuljahrs  entstandenen 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten  erheblich  erleichtert  wurden. 

Am  5.  Mai  bereits  erlag  der  so  schwer  erkrankte  Kollege,  Oberlehrer  Dr.  Carl  Möhrs 
seinen  Leiden,  im  42.  Lebensjahre,  in  der  Blüte  der  Manneskraft  von  einer  tückischen  Krankheit 
dahingerafft.  Die  Schule  hat  dadurch  einen  schweren,  fast  unersetzlichen  Verlust  erlitten.  Denn  seine 
seit  19  Jahren  der  Anstalt  gewidmete  Lehrthätigkeit  war  infolge  seiner  ausserordentlichen  Kenntnisse 
und  seines  tiefen  Verständnisses  für  die  Aufgaben  der  Jugenderziehung  überaus  segensreich 
und  von  ungewöhnlichen  Erfolgen  begleitet  gewesen.  Er  hatte  es  verstanden,  sich  die  Liebe  seiner 
Schüler    durch    die    ihm    eigene  gemessene  Strenge,   durch    die  Festigkeit  und  Unparteilichkeit 


*)  Karl  August  Rosikat  wurde  den  10.  Januar  1858  in  Ramutten,  Regierungsbezirk  Gumbiniion. 
geboren.  Von  Michaelis  1870  bis  Ostern  1«S77  absolvierte  er  das  Königliche  Gyn^nasium  zu  Tilsit,  studierte 
darauf  in  Königsberg  alte  Sprachen  und  Deutsch  und  legte  am  i».  Juni  1888  die  Prüfung  pro  fac.  docfndi 
ab.  Nach  Beendigung  seines  Probejahrs  am  Königlichen  Gymnasium  zu  Tilsit  wurde  er  Michaelis  18S4 
als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  an  das  hiesige  Kneiphöfsche  Gymnasium  berufen,  wo  er  bis  Ostern 
1887  thätig  war. 

*■)  Hermann  Bönig,  geb.  den  4.  April  18(>()  zu  Königsberg  i.  Pr.,  besuchte  zuerst  das  Königliche 
Friedricliskollegium,  dann  von  Michaelis  18r)ll  ab  das  Gymnasium  zu  Memel,  welches  er  Michaelis  1878  mit 
dem  Zeugnis  der  Reife  verliess.  Nachdem  derselbe  auf  den  Universitäten  zu  Königsberg  und  Berlin 
klassische  und  germanische  Pliilologie  studiert  hatte,  legte  er  in  Königsljerg  am  12.  Juli  1884  die  Prütung 
pro  fac.  doc.  ab.  Nach  einer  kurzen  kommissarisclien  Beschäftigung  am  liiesigen  Königlichen  Wilhehus- 
Gymnasium  absolvierte  er  das  Probejahr  von  Michaelis  18sl  ]>is  l.^,s5  am  hiesigen  Kneiphöfschen  Gym- 
nasium und  wurde,  nachdem  er  seiner  Militärpflicht  genügt  hatte,  am  1.  Oktober  1886  als  wissenschaft- 
licher Hilfslehrer,  am  1.  April  1887  als  fünfter  orclentlicher  Lehrer  am  Städtischen  Realgymnasium 
angestellt. 
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seines  Urteils  zu  gewinnen.  Seinen  Kollegen  aber  war  er  immer  ein  treuer  aufopferungsfahiger 
Freund  gewesen;  in  der  Treue  der  Pflichterfüllung,  in  der  Reinheit  seines  Sinnes  und  der 
Lauterkeit  seines  Charakters  wird  er  allen  stets  ein  leuchtendes  Vorbild  bleiben.  Mit  ihm  ist  ein 
ebenso  hervorragendes  als  geliebtes  Mitglied  aus  dem  Lehrerkollegium  geschieden;  sein  Andenken 
wird  in  den  Herzen  seiner  Kollegen  und  Schüler  nie  erlöschen. 

Carl  Theodor  Möhrs,  geb.  4.  August  1845  zu  Dt.  Eylau,  verliess  Ostern  1863  das  Gym- 
nasium zu  Marienwerder  mit  dem  Zeugnis  der  Reife,  bezog  darauf  die  Universität  zu  Königsberg,  wurde 
am  1.  August  1868  von  der  philos.  Fakultät  zu  Königsberg  zum  Doktor  promoviert,  bestand  im  November 
1863  die  Prüfung  pro  fac.  doc,  leistete  das  Probejahr  Ostern  1868-69  an  der  Städtischen  Realschule  I.  O. 
zu  Königsberg  ab,  wurde  an  dieser  Anstalt  Michaelis  1869  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 
Ostern  1882  wurde  er  zum  vierten,  Ostern  1887  zum  zweiten  Oberlehrer  ernannt.  — Ausser  seiner  Dissertations- 
schrift: De  fontibus  Brandenburgensibus  etc.,  August  1868,  sind  von  ihm  erschienen  in  dem  Programm  der 
Städtischen  Realschule  1875  die  Abhandlung:  „ Brandenburgische  Chroniken  zur  Oeschichte  der  Askanier  in 
den  Marken*"  und  -in  dem  Programm  des  Realgymnasiums  1885  die  Abhandlung:  „Friedrich  der  Grosse 
und  Kardinal  Sinzendorf". 

Am  9.  Mai  geleiteten  Lehrer  und  Schüler  den  geliebten  Freund  und  liohrer  zu  Grabe; 
er  wurde  auf  dem  Sackheimer  Kirchhof  bestattet. 

Nicht  lange  darauf  wurde  die  Schule  von  einem  neuen  Trauerfall  betroffen.  Am 
27.  Juni  starb  nach  längerem  Leiden  im  71.  Lebensjahre  der  vormalige  Direktor  der  Anstalt 
Dr.  phil.  et  jur.  Alexander  Schmidt.  Derselbe  war  zu  Michaelis  1885  aus  dem  Amte  geschieden 
(vergl.  Programm  1886)  nach  einer  45  jährigen  Thätigkeit  als  Lehrer,  nach  einer  mehr  als  30- 
jährigen  gesegneten  Wirksamkeit  als  Direktor.  Nur  mit  grossem  Schmerze  sahen  damals  die 
Lehrer  und  Schüler  des  Realgymnasiums  den  Mann  aus  ihrem  Kreise  scheiden,  unter  dessen 
gerechter  und  liebevoller  Leitung  sie  sich  so  lange  glücklich  gefühlt  hatten.  Alle  aber  gönnten 
dem  hochverehrten  Manne  die  wohlverdiente  Ruhe,  während  welcher  er  sich  seinen  geliebten 
Studien  ganz  hingeben  konnte,  die  ihm  in  mancher  traurigen  Lebensstunde  Trost  bereitet  und 
ihm  die  Mühen  seines  schweren  Amtes  erleichtert  hatten.  Leider  war  ihm  nur  etwa  ein 
Jahr  lang  diese  würdige  Müsse  beschieden,  in  welcher  er  auf  das  Eifrigste  wissenschaftlich 
thätig  war;  ein  schweres  asthmatisches  Leiden  belästigte  ihn  mehr  und  mehr  und  führte 
schliesslich  seinen  Tod  herbei. 

Alexander  Schmidt  war  am  5.  Dezember  181G  zu  Kaschin  in  Russland  als  Sohn  eines  Arztes 
geboren.  Er  erwarb  sich  im  Jahre  1834  (Mich.)  auf  dem  hiesigen  Kneiphöf.  Gymnasium  das  Zeugnis  der 
Keife  und  bezog  die  Universität  Königsberg.  Nachdem  er  hierselbst  am  20.  September  1838  zum  Vr,  phil. 
promoviert  war,  legte  er  am  6.  März  1840  die  Staatsprüfung  ab  und  erwarb  sich  die  schon  in  jener  Zeit 
ungewöhnlich  reiche  facultas  docendi  in  Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Geschichte  und 
Geographie  für  alle  Klassen.  Nach  Absolvierung  des  Probejahrs  am  hiesigen  Altstadt.  Gymnasium 
wurde  er  zunächst  provisorisch,  dann  definitiv  1842  an  der  Petrischule  zuDanzig  angestellt,  von  welcher 
er  zu  Ostern  1855  hierher  als  Direktor  an  die  damalige  höhere  Bürgerschule  berufen  wurde.  Von  dieser 
Zeit  an  hat  er*  dauernd  als  Direktor  an  dieser  Schule  gewirkt  und  die  Wandlungen  derselben  in  eine 
Realschule  I.  O.  und  endlich  in  ein  Realgymnasium  miterlebt  und  durchgeführt.  Trotz  der  Fülle  der 
Arbeit,  welche  das  Amt  eines  Lehrers  und  Direktors  erfordert,  war  es  ihm  möglich,  als  Gelehrter  und 
Schriftsteller  eine  ungewöhnlich  fruchtbare  Thätigkeit  zu  entwickeln.  Nicht  weniger  als  sechs  grössere 
wissenschaftliche  Programmabhandlungen  (von  der  VeröiFentlichung  von  Schulreden  ganz  abgesehen), 
von  denen  zwei  in  Danzig,  die  übrigen  in  Königsberg  erschienen  sind,  hat  er  verfasst,  vortreffliche  Aus- 
gaben von  Shakespeares  Coriolanus,  König  Lear  und  Julius  Caesar  rühren  von  ihm  her,  er  hat  Macaulays 
Lieder  des  alten  Rom  im  Jahre  1853  übersetzt,  ebenso  Th.  Moores  Lalla  Rookh  1857,  wovon  1877  eine 
zweite  Auflage  erschienen  ist,  ferner  hat  er  seit  1867  die  Schlegel-Tiecksche  Übersetzung  für  die  deutsche 
Shakespeare-Gesellschaft  redigiert.  Das  Hauptwerk  seines  Lebens  ist  das  zuerst  1874  und  75  erschienene 
Shakespeare-Lexikon,  dessen  zweite  Auflage  er  noch  geleitet  hat,  ein  Werk,  dessen  Bedeutung  dem  Ge- 
lehrten Alexander  Schmidt  die  weiteste  Anerkennung  über  Deutschlands,  ja  über  Europas  Grenzen  ver- 
schaffte. Erteilte  ihm  doch  nach  Erscheinen  dieses  Buches  das  älteste  College  in  Nordamerika,  das 
Harvard  College  in  Cambridge  die  Würde  eines  Doktor  juris.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  wissen- 
schaftliche Beaeutung  dieses  grossen  Gelehrten  näher  einzugehen,  dessen  Verlust  für  die  Wissenschaft 
unersetzlich  ist;  wir  verweisen  auf  die  demnächst  erscheinende  Schrift  eines  hiesigen,  dem  Verstorbenen 
liefreundeten  Pädagogen. 

Lehrer   und  Schüler   geleiteten  die  sterbliche  Hülle  des  Verewigten  am  30.  Juni  nach 
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dem  Kirchhof  der  Löbenichtsche  Kirche,  welcher  der  Verstorbene  als  Mitglied  des  Qemeinde- 
kirchenrats  auch  seine  Kräfte  gewidmet  hatte. 

Zum  Gedächtnis  des  Verstorbenen  veranstaltete  der  Direktor  am  1.  Juli  eine  Trauerfeier 
im  Kreise  der  Schüler. 

Die  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Dr.  Möhrs  erledigte  zweite  Oberlehrerstelle  wurde 
am  1.  September  durch  Aufrücken  der  folgenden  Oberlehrer  besetzt,  so  dass  Herr  Oberlehrer 
Lahrs  in  die  zweite,  HeiT  Oberlehrer  Michelis  in  die  dritte  Oberlehrerstelle  einrückte,  der  zum 
Oberlehrer  beforderte  Herr  Dangel  die  vierte  Oberlehrerstelle,  die  Herreb  Rohse,  Geffroy, 
Rosikat,  Bönig  bezw.  die  erste,  zweite,  dritte,  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  erhielten.  Die 
fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  dem  bisherigen  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  Herr  Gersch- 
mann*)  übertragen.  An  seine  Stelle  trat  am  1.  Oktober  Herr  Dr.  Stettiner,  welcher  von  dem 
Direktor  bei  Beginn  des  Winterhalbjahrs  in  sein  Amt  eingeführt  wurde. 

Während  der  Sommerferien  wurde  Herr  Geffroy  zu  einer  achtwöchentlichen  militärischen 
Übung  einberufen,  wodurch  eine  sechswöchentlicbe  Vertretung  desselben  nötig  wurde.  Dieselbe 
konnte  im  wesentlichen  dem  Probekandidaten  Herrn  Troje  und  dem  schon  an  der  Anstalt  be- 
schäftigten Schulamtskandidaten  Herrn  Milk  au  übertragen  werden.  Letzterer  ist  ein  halbes 
Jahr  an  der  Anstalt  mit  hingebendem  Eifer  und  gutem  Erfolge  thätig  gewesen,  wofür  der 
Unterzeichnete  demselben  auch  an  dieser  Stelle  seinen  Dank  ausspricht. 

Auch  einige  von  den  andern  Herren  Lehrern  waren  wegen  Krankheit  oder  aus  andern 
dringenden  Gründen  (Einberufung  als  Schöffe,  Teilnahme  an  Prüfungen  als  Mitglied  von  Prü- 
fungskommissionen, Familienangelegenheiten)  genötigt,  den  Unterricht  • — jedoch  immer  nur  auf 
kurze  Zeit  —  auszusetzen. 

Der  Gesundheitszustand  der  Schüler  war  erfreulicherweise  ein  sehr  guter. 

Am  13.  September  1887  und  am  16.  März  1888  fanden  Abiturientenprufungen  unter  dem 
Vorsitz  des  Königlichen  Provinzialschulrats  Herrn  Trosien  statt.  Bei  der  ersten  Prüfung 
erhielten  zwei,  bei  der  zweiten  fünf  Examinanden  das  Zeugnis  der  Reife  (vergl.  IV,  3). 

Am  25.,  26.  und  27.  Januar  1888  wurde  die  Anstalt  einer  eingehenden  Revision  durch 
den  Königl.  Provinzialschulrat  Herrn  Trosien  unterzogen.  Denselben  begleitete  hiebei  der 
Stadtschulrat  Herr  Dr.  Tribukait. 

Am  30.  Januar  1888  beehrte  der  Direktor  des  Königl.  ProvinzialschulkoUegiums,  Herr 
Regierungspräsident  Freiherr  von  der  Recke  von  der  Horst,  in  Begleitung  des  Herrn  Pro- 
vinzialschulrats Trosien,  das  Realgymnasium  mit  seinem  Besuche.  Derselbe  wohnte  dem 
Unterrichte  in  allen  Klassen  bei  und  besichtigte  die  baulichen  Einrichtungen  und  Sammlungen 
der  Anstalt. 

Aus  Anlass  des  am  9.  März  erfolgten  Ablebens  unseres  geliebten  Kaisers  und  Königs 
Wilhelm  hielt  der  Direktor  am  10.  März  um  12  Uhr  eine  Trauerandacht  ab  in  Gegenwart  sämt- 
licher Schüler  und  des  versammelten  Lehrerkollegiums. 

Gemäss  der  Verfügung  des  Königl.  ProvinzialschulkoUegiums  findet  am  22.  März  eine 
Gedächtnisfeier  für  Seine  Majestät  den  Hochseligen  Kaiser  und  König  Wilhelm  L  statt  Bei 
dieser  Feier  wird  Herr  Rosikat  die  Gedächtnisrede  halten. 

Am  19.  August  beteiligten  sich  10  Lehrer  und  160  Schüler  bei  der  von  den  hiesigen 
Schulen  gemeinsam  unternommenen  Fahrt  nach  Bartenstein  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnen- 


*)  Johannes  Gerschmann,  am  31.  Juli  1858  zu  Königsberg  geboren,  erhielt  den  ersten 
Unterricht  in  der  hiesigen  Altstädtischen  Bürgerscliule,  besuchte  dann  seit  1868  die  Löbenichtsche  Real- 
schule I.  0.,  welche  er  Ostern  1876  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verliess.  Er  studierte  dann  auf  der  hiesigen 
Albertina  neuere  Sprachen.  Nach  einem  zweijährigen  Aufenthalte  in  Petersburg  (von  1880  bis  1882)  be- 
stand er  am  17.  März  1883  die  Prüfung  pro  fac.  doc.  Nachdem  er  bis  Ostern  1884  seiner  Militärpflicht 
genügt  hatte,  absolvierte  er  das  Probejahr  Ostern  1884  bis  1885  an  dem  hiesigen  Realgymnasium  auf  der 
Burg.  Darauf  erteilte  er  bis  Ostern  1887  den  facultativen  englischen  Unterricht  am  hiesigen  "Wilhelms- 
üymnasium.    Ostern  1887  trat  er  als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  bei  dem  Eealg3mma$ium  ein. 
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finsternis.  Leider  war  dieselbe  durch  dichte  Wolken  verdeckt.  —  Der  Unterricht  fiel  am 
Vormittag  aus. 

Ferner  fiel  der  Unterricht  aip  5.  und  6.  September  während  des  Kaisermanövers  aus. 
Am  5.  fand  der  Einzug  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Albrecht  von  Preussen,  des  Ver- 
treters Sr,  Majestät  des  Kaisers,  statt.  Am  6.  beteiligten  sich  die  Schüler  an  der  Aufstellung 
in  der  Königsstrasse,  durch  welche  Se.  Königl.  Hoheit  sich  zum  Paradefelde  begab. 

Am  2.  September  fiel  dagegen  der  Unterricht  in  diesem  Jahre  nicht  aus;  es  wurde 
beim  Morgengebet  auf  die  Bedeutung  des  Tages  aufmerksam  gemacht. 

Wegen  grosser  Hitze  fiel  der  Unterricht  nur  am  Nachmittag  des  1.  August  und  am 
2.  September  für  eine  Stunde  aus. 

Im  Sommer  .unternahmen  sämtliche  Klassen  einzeln  unter  Leitung  verschiedener 
Lehrer  kleine  Ausflüge  in  die  Umgegend. 

Während  des  Schidjahres  waren  als  Probekandidaten  beschäftigt:  bis  Michaelis  1887 
Herr  Passarge,  von  Ostern  1887  bis  1888  Herr  Troje  und  Herr  Gehrt. 

Die  Fürsorge  der  hohen  städtischen  Behörden  für  die  Anstalt  hat  sich  auch  in  diesem 
Schuljahre  auf  des  Lebhafteste  bethätigt.  Es  wurden  für  mehrere  Klassen  neue  Bänke  ange- 
schafft und  im  Sommer  ein  grösserer  Bau  ausgeführt,  durch  welchen  ein  angemessener  Raum 
für  die  Aufstellung  der  Bibliothek,  der  naturhistorischen  Sammlungen  und  für  das  Konferenz- 
zimmer hergestellt  worden  ist.^  Auch  hat  die  bisher  ungenügende  Schuidienerwohnung  einen 
Anbau  erhalten;  dadurch  ist  der  untere  Schulkorridor  erheblich  erweitert,  so  dass  die  Schüler 
bei  schlechtem  Wetter  sich  in  demselben  während  der  Pausen  aufhalten  können.  —  Für  die 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  städtischen  Behörden  den  Bedürfnissen  der  Schule  hierdurch 
Rechnung  getragen  haben,  kann  der  Unterzeichnete  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  seinen  auf- 
richtigsten Dank  auszusprechen.  • 
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IV.  Statistische  Mitteilungen. 

1,  Übersiebt  über  die  Frequeuz  und  deren  Terändening  im  Laufe  des  Schuljabres  1887;88. 


A. 

Bealgyiunasium. 

B.  Tür- 

Ol 

u.i;o.nu.n!o.inD.iii  iv 

'      1      1      . 

V     VI 

Sa. 

Uasse. 

L  Bestand  am  1.  Febmar  1887 
■I.  Abgang  bis  zum  SchUisa  des 

Schuljahres  1886/87 

3^.  Zugaug    durch    Versetzung 

zu  Ostern 

3b,  Zugang    durch    AufDahme 

zu  Ostern 

8 
i 

~io  !  12 
1 

1  '     2 

i 

7     10  1 

4|     1 

25  1  28     31     45 

1                                1 

10     —      2       5 

^ 

25  '25     26     28 

—     —  i  10       8 

45 

3 

34 

6 

44 
2 

18 
16 

250 

33 

177 

44 

24 
19 

1        1 

4.    Frequenz    flin,    Anfang    des 
Schldjahres  1887/88 

T 

"l6     14  , 

.        1     •   i 
30     28  1  40  .  50 

53 

1 
4 

42 

279 

25 

5.  Zugang  im  Somnierseuaester 

6.  Abgang  im  Sommei^emester 
7a.  Zugang    durch   Versetzung 

zu  Michaeliö 

2 
3 

1  !  -  ' 

1 
i  "  1  ~ 
1              ' 

3       1  1  — 

1 

3 

1 
.     3 

3 

19 

3 

1    <^ 

2 

1 

7b*  Zugang    durch    Aufnahme 
zu  Michaelis  *.,,,, 

1 
1  1  —  1    2       1 

1 

1        i 
—  ,    2 

9 

' 

8p   Frequeuz    am    Anfang    des 

1 

11 

1 

50i42 

269 

Winteryemeytei'ß, 

7 

14 

28  ,  27  ,  42     48 

35 

9.  Zugang  im   Wintersemestor 
10.  Abgang  im   Wiiitertiemester 

>    2 

^ 

—       1  1    1 

1 
1 

;  1 1- 

2 

6 

2 

11.  Frequenz  am  1.  Februar  1888 

"T 

Hill 

28  !  26     41 

48 

1  49  '  43 

265 

37 

12.  Duruhsfhnittsalter  am  1.  Fe- 
bruar  1888 

iy,4 

19,0  17,8 

17,3  16,M  5,0  13,6 

12,5 11,3 

■  — 

9,6 

2. 

Übersicht  über  die  Beligions-  und  EeimatBTerhältniaae  der  Sohüler«                     ^ 

A,  Realgymnasium, 

ß.  Vorschau               J 

Kvriög.  Kath.  .Dissid.  Juden.    VÄnh.    Ausw 

Ausl. 

ETan;,'. 

Kiith.  Dissid.ijadou! 

BSnIi.  i  Ans»    .<■•'■'  | 

1.  Am  Anfange   dos 
Sommörscinesters.  . 

J 

1 
254  ,    5 

1           '1 
3        17      203      73 

3 

2-1 

1111' 

2        —        2        21        4        - 

2.  Am    Aü fange  des 
AVinteiseuiebterfl  . . 

^47  1     5 

1 
3    '    14 

1 

193  :    73 

3 

31 

i    1     ;   _  1    3     ;  28   j    7      - 

3.  Am  LFelr.  1888 

LM3       Ö 

1 

3        14 

189  1   73 

1 

ä 

33 

1        —  1    3 

1  29    1    8      ' 

J7 

Das  Zeugnis  für  den  einjährigen  Militärdienst  haben  erhalten  Ostern  1887:   19,  Michaelis: 
'2  Schüler,   davon  sind    zu  einem  praktischen  Beruf  abgegangen  Ostern:  9,    Michaelis:  2  Schüler. 


3.  Obersicht  über  die  Abiturienten. 


Lau- 
feudo 
Num- 
mer. 


Des  Geprüften 


Vor-  und  Zuname. 


Kon- 
fession 


Datum  Ort 

der  Gteburt. 


Stand 
und  Wohnort 

des 

Vaters. 


Dauer 
des  Aufenthalts 
auf  der  Schule 


über- 
haupt 


in    I    in 
der     Ober- 
Prima  I  Prima 

Jahre. 


Angabe 

des 
erwählten  Berufs. 


3. 
4. 


Zu    Michaelis    1887. 


ev. 


16.  Mai 
1869 

7.  Dez. 
1867 


Maximlliao  Apel*). 
Franz  Fischer 

Fritz  Aap*) 

Jacob  Hermenan. . . 

Robert  Kado*) 

Adolf  Kläntssch . . . 

Tictor  Belcke 

*j  Wurde  von  der  mündlichen  Pi-üfung  befreit. 


ev. 

27.  Dez. 
1868 

ev. 

10.  Sept. 
1866 

ev. 

30.  Okt. 
1869 

ev. 

23.  Okt. 
1869 

ev. 

8.  Aug. 
1868 

Berlin. 

fDr.  phil.  und  Lehrer 

aui  Kadettenhause 

in  Berlin 

U/2 

iVt 

V2 

Studium  der 
Mathematik. 

Labiau. 

fKaufmanu  in  Labiau 

9V8 

2V«|  1 

Postfacli. 

Zu   Ostern 

1888. 

Königsberg 

Klom  puermeister 
in  Königsberg 

10 

2        1 

Postfach. 

Königsberg 

t  Malermeister 
in  Königsberg 

8Va 

3 

IV* 

will  Beamter  werden 

Memel 

Hafflotse  in  Pillau 

2 

2 

l 

unbestimmt. 

Brandenburg  a./H 

Herzogl.  sächsischer 
Sohulrat  in  Coburg 

2 

2 

1 

Universitätsstudium 

Pillau 
3freit. 

Ober-Seelotso 
in  PiUau 

2 

2 

V« 

Postfach. 

V.  Sammlungen  von  Lehrmitteln. 

1.  Für  die  Lehrerbibliothek  wurden  angeschafft:  a)  Fortsetzungen  von  Zeit- 
schriften: Wiedemann,  Annalen  und  Beiblätter.  Zarncke,  Litterarisches  Centralblatt. 
Behagel  und  Ifeumann,  Litteraturblatt.  Krumme,  Pädagogisches  Archiv.  Centralblatt 
fiir  die  gesamte  ünterrichtsverwaltung  in  Preussen.  Centralorgan  für  die  Interessen  des 
Realschulwesens.  Gretschel  und  Bornemann,  Jahrbuch  der  Erfindungen,  b)  Fort- 
setzungen von  Lieferungswerken  und  neue  Auflagen:  Murray,  new  english  dictionary. 
Thom6,  Flora  von  Deutschland.  Hann,  allgemeine  Erdkunde.  Schriften  des  Vereins  für 
Reformationsgeschichte.  Bergh  aus,  physikalischer  Atlas,  neue  Aufl.  S  chrift e  ü  der  physikalisch- 
ökonomischen Gesellschaft  hier  (Geschenk  des  Direktors).  Wagner,  geographisches  Jahrbuch. 
Fresenius,  Anleitung  zur  quantitativen  chemischen  Analyse.  Oncken,  allgemeine  Geschichtein 
Einzeldarstellungen.  Rühlmann,  Handbuch  der  mechanischen  Wärmetheorie,  2. Teil.  Heeren 
und  Ukert,  Geschichte  der  europäischen  Staaten.  Jäger  und  Kenngot,  Encyklopädie  der 
Naturwissenschaften.  Bolley,  Technologie.  Müller- Pouillet,  Lehrbuch  der  Physik  und 
Meteorologie,  9.  Aufl.     c)  Neu  angeschaflt  wurden  von  Zeitschriften:    Kotelmann,   Zeitschrift 
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für  SchulgesuDdheitspflege.  Reih  wisch,  Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen.  Goethe- 
Jahrbuch,  d)  Neu  aDgeschaflFt  von  Einzelwerken:  Wiese,  deutsche  Briefe  über  englische  Er- 
ziehung, 2.  Teil.  Kubier,  Sammlung  der  Verordnungen  und  Gesetze.  Baumann,Londinismen. 
Stühler,  deutsche  Feierklänge.  Degenhardt,  Erstes  englisches  Lesebuch.  Joh.  Müller, 
Aufgaben  aus  klassischen  Dichtern.  Nover,  Wilhelm  Teil.  Hassen  stein,  Ludwig  ühland. 
V.  Goeler,  Cäsars  gallischer  Krieg.  Arnold  Schäfer,  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges. 
Perthes,  Lateinisch-deutsche  vergleichende  Wortkunde.  Baumgart,  Handbuch  der  Poetik. 
Dreser,  Englische  Synonymik.  Ribbeck,  Geschichte  der  römischen  Dichtkunst.  Livius, 
erkl.  von  Weissenborn.  L.  Wiese,  Kleinere  Schriften  und  Übersetzung  von  Miltons  Ver- 
lorenem Paradies.  Ad.  Bötticher,  die  Akropolis  in  Athen.-  Shakespeare  Coriolan,  König 
Lear  und  Julius  Cäsar,  herausgegeben  von  Alex.  Schmidt.  Beecher-Stowe,  Uncle  Toms 
Cabin.  Webster,  complete  dictionary  of  the  English  language.  Nowack,  der  Unterricht  im 
Deutschen  auf  Grundlage  des  Lesebuchs.  Voltaire,  1  Band  Romane  (aus  der  Schülerbibliothek). 
Littrow,  Gnomonik;  Huyghens,  Kosmotheoros;  Zeuner,  Grundzüge  der  mechanischen 
Wärmetheorie;  Clerk  Maxwell,  Substanz  und  Bewegung;  Karmarsch,  Handbuch  der 
mechanischen  Technologie  (Geschenke  des  Magistrats  aus  den  Beständen  der  ehemaligen  Gewerbe- 
schule). W.  Zenker,  Sichtbarkeit  der  totalen  Sonnenfinsternis  vom  19.  August  1887;  Die 
totale  Sonnenfinsternis  vom  19.  August  1887  (Geschenke  des  Ministeriums).*  Festschrift  zur 
Feier  des  300jährigen  Bestehens  des  Gymnasiums  zu  Lyck  (Geschenk  des  Gymnasiums  zu  Lyck). 
Catull,  Velleius  Paterculus  (Geschenk  des  Herrn  Bönig).  Preussens  Vorzeit  in  fünf 
lebenden  Bildern  (Geschenk  des  Prof.  Dr.  Wegener). 

2.  Für  die  Schülerbibliothek  wurden  angeschafft: 

Für  I  und  II:  Werner,  deutsche  Flotte.  Wagner,  deutsche  Heldensagen.  Ellendt, 
Katalog.  Hüdiger,  Reinhold  und  Helene.  Ebers,  die  Schwestern.  Ebers,  eine  ägyptische 
Königstochter.    Frey  tag,  Soll  und  Haben. 

Für  III:  Th.  Dahn,  Kaiser  Karl.  Kallsen,  Friedrich  Barbarossa.  Berndt,  das 
Leben  Karls  des  Grossen.  Adami,  Luise,  Königin  v.  Preussen.  Sporschill,  Geschichte  der 
Entdeckung.  Amerikas.  Sach,  die  deutsche  Heimat.  Plieninger,  David  Livingstone.  El. 
Kent  Kane,  ein  Weltfahrer.  Kiesewetter,  die  Franklinexpedition.  Andree,  der  Kampf 
um  den  Nordpol.  Karl  Müller,  Cook,  der  Weltumsegler;  Die  jungen  Canoeros;  Unter  hohen 
Breiten.  Masius,  die  Schiffbrüchigen.  Roth,  der  Burggraf.  Stanley,  Kalulu.  Funcke, 
die  Heimatlosen.  Wey erganz,  Th.  Körner  und  sein  Vaterhaus.  Cooper  (Bearbeitungen),  der 
Lotse,  die  Prairie,  die  Wassernixe,  die  Entdeckung  von  Amerika,  der  Wildtöter,  der  Bravo. 

Für  IV:  nichts. 

Für  V;  Hoffmann,  1001  Nacht.  Schmidt,  Buch  d.  schönsten  Märchen.  Musäus, 
Volksmärchen.  Campe,  Kobinson.  Nieritz,  der  Siebter,  Kantor  von  Seeburg,  König  und 
Müller.  Hahn,  Zieten.  Witt,  Götter-  und  Heldengeschichte.  Hoffmann,  Jugendbibliothek. 
Baron,  König  und  Kronprinz.  Kühn,  Nettelbeck.  Grosch,  die  letzte  Schuld.  Pelchrzim, 
Charakterzüge.    Biernatzki,  Meer  und  Festland.     Grimm,  Märchen.    Hauff,  Märchen. 

Für  VI:  Niebuhr,  Griechische  Heroengeschichten.  Pilz,  die  kleinen  Tierfreunde. 
Richter,  Götter  und  Helden.  Kletke,  Rübezahl.  Sigismund  Rüstig,  der  Bremer  Steuermann. 
Becker,  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  Lausch,  Heitere  Ferientage.  Stein,  52  Sonntage. 
Pin  klage,  Geschichtenbuch  für  die  Jugend.  Würdig,  Ziethen.  Krüger,  Märchen.  Campe, 
Robinson.  Schmidt,  Reineke  Fuchs.  Witt,  der  trojanische  Krieg.  Hoffmann,  Robinson 
Crusoe.  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen.  Richter,  die  schwarze  Tante.  Witt,  griechische 
Götter-  und  Heldengeschichten. 

3.  Für  den  physikalischen  Unterricht  wurden  angeschafft:  Eine  Talkplatte  mit 
isolierendem  Griffe  zur  Elektricitätserregung.  Ein  Apparat  nach  Bauer  zum  Nachweise  dafür, 
dass  auf  Leitern  ruhende  Elektricität  nur  auf  derOberflädie  sich  befindet.    Zwei  Tauchelemente. 

4.  Für  den   naturgeschichtlichen  Unterricht:     Eine  Sammlung  von  190  Insekten. 
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Metamorphosen  von:  MeloloDtha,  Bostrichiis,  Apis,  Bombyx,  Cossus,  Pieris,  Locusta.  Homarus 
vulgaris.  Pagurus  im  Schneckengehäuse.  Limulns  polyphemus.  Gammarus  fluviatilis.  Mysis; 
Apus  prodiictus.    Ophiura  lacerta.     Eine  Petrefakten-Sammlung  von  30  Stück. 

5.  Für  den  Zeichenunterricht:  Zehn  Ständer  zum  Aufhängen  von  Zeichenvorlagen. 
Fünfzig  Zeichenbretter.  Farbige  Vorlegeblätter  von  C.  Deditius.  Stufengang  des  elementaren 
Ornanientenzeichnens  von  Martin  Ludwig. 


VI.  Stiftungen  und  Unterstützungen  von  Schülern. 

1.  Unterstützungsfonds  (verwaltet  von  Herrn  R.-G.-L.  Rohse). 

A.  Einnahme:  B.  Ausgabe: 

1.  Barbestand  ult.  März  1887..   90  Mk.  91  Pf.      1.  An  den  Buchhändler 99  Mk.  64  Pf. 

2.  Zugang   durch  Beiträge  der  2.  An  den  Buchbinder 3     „     55    „ 

Schüler:  3.  Für  ein  Heft —  „  50  „ 

von  I       41  Mk,  95  Pf.                                     4.  An  Schulgeld 75  „  80  „ 

„     Ha      8  „     75     „                                     5.  Bare  Unterstützungen 144  „  70  „ 

,,     IIb    33  „     95     „  6.  Zuschuss    zum    Stipendium 

„     IHa  20  „     85     „                                              Simonianum —  „  75  „ 

"     J5^  oS     "     9A     "  Summa  der  Ausgabe  324  Mk.  94  Pf. 

„     V      45     „     40     „ 


n 


-^    7o     "     _    "  A.  Einnahme  365  Mk.  76  Pf. 

Vn     1     "     20    l  ^'  Ausgabe     324    „     94    j, 

Summa .7.7. . . . .  .231  Mk.  85  Pf.  bleibt  Barbestand     40  Mk.  82  Pf. 

3.  Zinsen  1200  Mk.  zu  31/2  pCt.   42     „    —    „  Fernerbesitztd.Unterstützungs- 

4.  ErlösfürverkauftealteBücher     1     „    —    „  Fonds  in  Wertpapieren .  .1200     „    —    ,, 

Summa  der  Einnahme  365  Mk.  76  Pf.  Also  in  Summa  Bestand  1240  Mk,  82  Pf. 

So  ist  es  auch  in  diesem  Jahre  möglich  gewesen,  arme  tüchtige  Schüler  zu  unterstützen 
und  ihnen  den  Aufenthalt  auf  der  Schule  zu  erleichtern.  Den  Eltern  der  Schüler,  welche  dazu 
beigetragen  haben,  spreche  ich  hierdurch  meinen  herzlichsten  Dank  aus. 

2.  Von  der  Geheimrat  Simonschen  Stiftung  erhielten  ein  Primaner  am  1.  Juli 
30  Mk.  und  zwei  Obersekundaner  zu  Weihnachten  je  25  Mk. 

3.  Von  der  hiesigen  Friedensgesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  erhielt 
ein  Obersekundaner  ein  jährliches  Stipendium  von  120  Mk.,  wofür  ich  zugleich  im  Namen  des 
Empfängers  der  Gesellschaft  herzlich  danke.     . 


VII.  Mitteilungen  an  die  Schüler  und  deren  Eltern. 

1.  Gesuche  um  Freischule  sind  nicht  an  den  Direktor,  sondern  an  den  hiesigen 
Magistrat,  den  Patron  der  Anstalt,  zu  richten.  Über  diese  Gesuche  entscheidet  der  Magistrat, 
wenn  nicht  ganz  besondere  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  gewöhnlich  nur  zu  Ostern 
und  zu  Michaelis. 

2.  Bezüglich  der  Schulversäuranisse  der  Schüler  bitte  ich  dringend  folgende  Vor- 
schriften zu  beachten: 

Wird  ein  Schüler  durch  Krankheit  am  Besuch  der  Schule  gehindert,  so  muss  dies 
dem  Ordinarius  so  bald  als  möglich,  spätestens  am  Morgen  des  zweiten  Tages,  angezeigt 
und  beim  Wiederbesuch  der  Schule  eine  Bescheinigung  des  Vaters  oder   dessen  Stellvertreters 
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über  die  Dauer  der  Krankheit  und,  falls  der  Direktor  es  verlangt,  auch  ein  ärztliches  Attest 
beigebracht  werden.  Nur  von  den  Schülern  der  Priraa  und  der  Sekunda  wird,  solange  sie  sich 
des  Vertrauens  würdig  zeigen,  eine  schriftliche  Entschuldigung  nicht  gefordert. 

Hat  ein  Schüler  eine  ansteckende  Krankheit  überstanden,  oder  ist  jemand  in  seiner 
häuslichen  Umgebung  davon  befallen,  so  hat  er  eine  ärztliche  Bescheinigung  darüber  beizu- 
bringen, dass  sein  Schulbesuch  die  andern  Schüler  nicht  gefährdet. 

Erkrankt  ein  Schüler  während  der  Ferien,  so  dass  er  beim  Wiederbeginn  des 
Unterrichts  die  Schule  nicht  besuchen  kann,  so  ist  dies  dem  Direktor  oder  dem  Ordinarius 
gleich  am  ersten  Schultage  anzuzeigen. 

Zu  jeder  nicht  durch  Krankheit  veranlassten  Schulversäumnis  muss  vorher  schriftlicli 
oder  mündlich  beim  Direktor  Urlaub  nachgesucht  werden. 

3.  Für  die  Ferien  des  Jahres  1888  sind  folgende  Termine  festgesetzt:  Es  dauern 

die  Osterferien  vom  28.  März  bis  12.  April, 

die  Pfingstferien  vom  18.  Mai  nachm.  bis  24.  Mai, 

die  Sommerferien  vom  30.  Juni  bis  30.  Juli, 

die  Michaelisferien  vom  29.  September  bis  15.  Oktober, 

die  Weihnachtsferien  vom  22.  Dezember  bis  7.  Januar  1889. 

4.  Die  öffentliche  Prüfung  findet  Dienstag  den  27.  März,  von  9  ühr  morgens  ab 
nach  folgender  Ordnung  statt: 

9  Uhr  Vn.  Deutsch,  Herr  Hittcher 

9  ühr  20  Min.    VI.  Latein,  Herr  K.-G.-L.  Bönig. 

9  Uhr  40  Min.     V.  Naturbeschreibung,  Herr  Oberlehrer  Michelis. 
10  Uhr  IV.  Geschichte,  Herr  ß  -G.-L.  Rohse. 

10  Uhr  20  Min.  Illb.  Latein,  Herr  R.-G.-L.  ßosikat. 

10  Uhr  40  Min.  Illa.  Französisch,  Herr  E.-G.-L.  Gerschmann. 

11  Uhr  IIb.  Mathematik,  Herr  R.-G.-L.  Geflfroy. 
11  Uhr  15  Min.  Ha.  Physik,  Herr  Oberlehrer  Fritsch. 
11  Uhr  30  Min..    I.  Englisch,  Herr  Oberlehrer  Dangel. 

Zwischen  den  einzelnen  Lektionen  Deklamationen  der  Schüler,  zum  Schluss  Gesaugs- 
vorträge  der  Selekta. 

Von  den  Schülern  angefertigte  Zeichnungen  sind  in  dem  Klassenzimmer  der  Prima 
(1  Tr.  h.)  zur  gefälligen  Ansicht  ausgestellt. 

5.  Mittwoch  den  28.  März,  8  Uhr,  werden  im  Kreise  der  Schule  die  Versetzungen  be- 
kannt gemacht  und  die  Zeugnisse  erteilt. 

6.  Das  neue  Schuljahr  beginnt  Donnerstag  den  12.  April  um  8  Uhr,  für  die  Vor- 
klasse um  .9  Uhr. 

7.  Die  Aufnahme  neuer  Schüler  findet  am  28.  und  29.  März  und  am  11.  April, 
von  10 — 1  Uhr,  im  Konferenzzimmer  des  Schulgebäudes  (Münchenhofplatz  8,  1  Tr.),  statt,  und 
zwar  am  28.  März  nur  für  die  Vorklasse  (Septima),  am  29.  März  nur  für  die  Gymnasial - 
klassen,  am  11.  April  für  alle  Klassen. 

Die  Aufzunehmenden  haben  den  Geburts-  oder  Taufschein,  das  Impf-  oder  Wieder- 
impfungsattest und,  wenn  sie  von  einer  anderen  Schule  kommen,  ein  Abgangszeugnis  vor- 
zulegen. 

8.  In  amtlichen  Angelegenheiten  bin  ich  —  mit  Ausnahme  der  Sonntage  und  Feiert^igi' 
—  täglich  von  12 — 1  ühr  in  meiner  Wohnung  (Gymnasialgebäude,  Eingang  Bauhofsgasse) 
zu  sprechen. 

Kleiber.  ^ 
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Der  geschichtliche  Inhalt  von  Gerhohs  von  Reichersberg  I.  Buche  über  die 

Erforschung  des  Antichrists. 

(L  Teil.) 

„in  dem  Werke  des  Gerhoh  ist  neben  vieler  Deutelei  und  grosser  mönchischer  Härte 
überall,  wo  er  über  Zeitgenossen  und  Zustände  seiner  Gegenwart  urteilt,  eine  merkwürdige 
^Selbständigkeit  und  die  Redlichkeit  eines  warmherzigen  Deutschen  zu  achten."  —  Diese  Meinung 
Gustav  Freytags*)  ist  auch  die  Meinung  derjenigen,  welche,  angezogen  durch  die  eigengeartete 
Persönlichkeit  des  Propstes  Gerhoh  von  Reichersberg,  in  den  letzten  Jahrzehnten  seine  Schriften 
einer  unverdienten  Vergessenheit  entrissen,  sein  vielbewegtes  Leben  erzählten,  seine  theologischen 
und  kirchenpolitischen  Anschauungen  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  machten.^)  In 
demselben  Sinne  soll  im  Folgenden  von  dem  geschichtlichen  Inhalte  der  Bücher  „Von  der  Er- 
forschung des  Antichrists'^  gehandelt  werden.  Gerhoh  schrieb  sie  als  Greis,  während  noch  der 
Kampf  zwischen  Friedrich  I.  und  Alexander  III.  das  christliche  Abendland  in  Aufregung  er- 
hielt, rückblickend  auf  ein  Leben,  dessen  Schicksale  eng  mit  jenem  Streite  zwischen  Kaiser  und 
Papst  verflochten  waren.  Es  genügt  aus  diesem  lieben  auf  Grund  der  vorliegenden  Litteratur 
dasjenige  mitzuteilen,  was  für  das  Verständnis  des  Folgenden  notwendig  scheint. 

Als  Gerhoh  in  dem  letzten  Jahrzehnte  de$  11.  Jahrhunderts  geboren  wurde,  war  der  Kampf 
des  unglücklichen  Saliers  mit  den  Nachfolgern  Gregors  VII.  zu  Ungunsten  der  kaiserlichen  Ge- 
walt entschieden.  Während  der  Weiterführung  dieses  Kampfes  durch  Heinrich  V.  wuchs  Gerhoh 
zum  Jüngling  heran,  vorbereitet  für  seine  geistliche  Laufbahn  zunächst  durch  die  Klosterschule 
seines  Heimatsdorfes  Fölling  in  Oberbayern,  dann  durch  die  Schulen  von  Moosburg  und  Frei- 
sing und  schliesslich  durch  den  Unterricht  in  der  trefflichen  Schule  des  Hochstiftes  Hildesheim; 
hier  lag  Gerhoh  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gelehrten  Studien  ob.  Dann  kam  er,  durch  den 
Bischof  Hermann  von  Augsburg  berufen,  als  Lehrer  an  die  dortige  Domschule.  Aber  aus  dieser 
Zeit  blieben  dem  späteren   begeisterten  Verfechter  Augustinischer  Regelu,  dem  Anhänger  Bern- 

1)  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit"  I,  489. 

2)  Die  Litteratur  findet  sich  zusammengestellt  bei  Nobbe,  Gerhoh  von  Reichersberg,  Leipzig  1881.  S.  11, 
und  bei  \V.  Ribbeck,  Gerhoh  von  Reichersberg  und  seine  Ideen  über  Staat  und  Kirche,  in  den  Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte  XXIV.  (1884)  S.  3.  —  Von  den  Schriften  Gerhohs  selbst  giebt  einen  Überblick  der  Titel  und 
des  bis  dahin  schon  Herausgegebenen  Fr.  Scheibelberger ,  Gerhohi  Reichersbergensis  Praepositi  Opera  Hactenus 
Inedita.  Lincii,  1875.  Tom.  I.  Libri  m  de  investigatione  Antichristi  etc.  im  prologus.  —  Dieser  Ausgabe  sind 
im  folgenden  die  Citate  entnommen.  Es  schliessen  sich  derselben  an  die  reichhaltigen  Supplementa  quaedam  libro 
primo  de  investigatione  antichristi  addenda.     Scripsit  Dr.  E.  Mühlbacher. 
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hards  von  Clairvaux  nur  trübe  Eriunerungen,  nicht  nur  weil  er  sieh  als  ein  Nachfolger  Julians 
des  Abtrünnigen,  als  ein  verlorener  Sohn  der  Kirche  dem  weltlustigen  Treiben  der  dortigen 
Kanoniker  angeschlossen,  sondern  auch  ganz  besonders  weil  er  unbedenklich  zu  dem  Bischof 
Hermann  gehalten  hatte,  der  als  Anhänger  des  Kaisers  mit  diesem  vom  Papst«  gebannt  war 
und  überdies  in  dem  Rufe  eines  Simonisten  stand. 

Allgemach  aber  begann  er  anderen  Anschauungen  Raum  zu  geben  und  diese  auch  mit 
solcher  Unerschrockenheit  zu  bethätigen,  dass  er  sich  um  1121  gezwungen  sah,  in  dem  Chor- 
herrenstift Raitenbuch  (Rottenbuch)  bei  Oberammergau  eine  Zufluchtsstätte  vor  dem  Zorne  seines 
Bischofs  zu  suchen.  Das  Wormser  Konkordat  beseitigte  zwar  die  Bedenken  gegen  den  nunmehr 
vom  Banne  gelösten  Bischof,  den  er  im  Jahre  1123,  auf.  dessen  besonderes  Ansuchen  nach 
Augsburg  zurückgekehrt,  zur  Bussfahrt  nach  Rom  begleitete;  aber  der  Aufenthalt  in  dem 
stilleren  Kloster,  die  Mahnworte  eines  frommen  Eremiten,  das  Studium  der  Kirchenväter  hatten 
in  ihm  die  immer  mehr  erstarkende  Überzeugung  geweckt,  dass  er  bei  einer  Fortsetzung  seines 
bisherigen  ungebundenen  Lebens  sich  selbst  die  Aussicht  auf  die  göttliche  Gnade  und  die 
Freuden  des  ewigen  Lebelis  verschliessen  werde.  Von  Rom  zurückgekehrt  zog  er  sich  deshalb 
nach  vergeblichen  Bemühungen,  seine  Mitkanoniker  zu  einem  nach  strengerer  Regel  geordneten 
kanonischen  Leben" zu  vermögen,  wieder  in  die  beschauliche  Einsamkeit  von  Raitenbuch  zurück, 
als  erstes  Opfer  seine  fette  Pfründe  in  Augsburg  darbringend.  Aus  dem  lebenslustigen  Welt- 
priester, der  Tonsur  und  Ordenskleid  verschmäht  hatte,  wurde  ein  überstrenger  Ascet,  der  sich 
durch  allerhand  Bussübungen  zum  Skelett  machte,  wie  uns  sein  Biograph  mit  frommer  Bewun- 
derung berichtet.^)  Zwei  seiner  Brüder  und  auch  seine  Eltern  liessen  sich,  durch  ihn  veranlasst, 
in  dasselbe  Kloster  aufnehmen;  es  war  dasselbe  ein  doppeltes,  für  Männer  und  Frauen. 

Je  mehr  gerade  an  dieser  Stätte  in  Gerhoh  sich  die  Überzeugung  entwickelt  hatte,  dass 
nur  in  einer  strengen  Befolgung  kanonischer  Regeln  den  Pflichten  des  Priesteramtes  Christi 
genügt  werden  könne,  um  so  mehr  nahm  er  Anstoss  daran,  dass  seine  Umgebung  nicht  in 
gleicher  Weise  wie  er  an  die  Verschilften  des  heiligen  Augustin  sich  hielt.  Man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  wie  unbequem  der  junge  Moralprediger  bald  seinen  Ordensbrüdern  wurde. 
Da  nahm  ihn  der  Propst  Hermann  von  St.  Peter  in  Salzburg  Anfang  1126  als  Reisebegleiter 
mit  sich  nach  Rom,  wohin  ihn  selbst  ein  Auftrag  seines  Erzbischofs  Konrad  führte,  und  ent- 
rückte ihn  dadurch  einer  unhaltbaren  Stellung.  Hier  in  Rom  fand  er  neben  vielem,  was  ihn 
'  unliebsam  an  die  Schäden  der  heimatlichen  Kirche  erinnerte,  die  Zustimmung  bedeutender 
Männer,  wie  jenes  Stifters  des  Prämonstratenserordens ,  Norberts  v.  Xanten,  welchen  Lothar 
von  Sachsen  eben  seiner  strengen  Grundsätze  wegen  im  gleichen  Jahre  auf  den  Erzstuhl  von 
Magdeburg  berufen  hatte.  Besonders  wertvoll  aber  war  für  ihn,  dass  er  bei  dem  Papste  Hono- 
rius  IL  ein  bereitwilliges  Entgegenkommen  fand  und  dessen  Genehmigung  zur  Einführung  der 
kanonischen  Regel  in  seinem  Kloster  mit  nach  Deutschland  zurückbringen  durfte. 

Aber  bei  seinen  Klosterbrüdern  fand  er  nach  seiner  Heimkehr  ebensowenig  Neigung,  an  der 
Verwirklichung  seiner  Ideale  mitzuarbeiten,  wie  vor  seiner  Romfahrt.  Um  so  lieber  folgte  er  einem 
Rufe  des  treölichen  Bischof  Kuno  von  Regensburg,  der  ihn  zum  Pfarrer  von  Cham  machte  und 
von  ihm  Unterstützung  bei  der  Heranbildung  eines  sittenstrengen  Klerus  hoffte.     Hier  in  Cham 


3)  Chron.  Magrii  presl).  MG.  SS.  XVil  pag.  491.  DoiiUDator  etiam  corporis  siii  ita  vehenieutissimus  extitit  ut 
a  necessariis  quoque  cibis  sumendis  aliquanto  immodoratius  abstint'ret,  adeo  ut  absiimptis  media  carnibus,  cutis 
fere  ossibus  cohaeroret. 
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beabsichtigte  er  die  Gründuug  eines  regulierten  Ciiorherrenstiftes,  wurde  aber  daran  durch  die 
politischen  Händel  gehindert,  welche  zwischen  Kaiser  Lothar  und  den  Stauflfern  ausgebrochen  wai*en 
und  sich  auch  bis  in  diesen  abgelegenen  Winkel  des  Böhmer  Waldes  fühlbar  machten.  Gerhoh 
stand  auf  Seiten  des  vom  Herrn  der  Christenheit  bevorzugten  Lothai-;  gedrängt  von  den  Anhängern 
Konrads,  musste  er  sich  zu  seinem  Gönner,  dem  Bischof  Kuno,  nach  Regensburg  zurückziehen, 
üüd  als  dieser  im  Mai  1132  starb,  befreite  ihn  Erzbischof  Konrad  von  Sa]zburg  bald  darauf 
aus  seiner  unsicheren  l^ge  dadurch,  dass  er  den  von  ihm  hochgeschätzten  Priester  zum  Propste 
des  regulierten  Chorherrenstiftes  Reicliersberg  am  Jnn  machte. 

Hier  war  Gerhoh  vollständig  au  seinem  Platze.  Die  Verwaltung  seines  jetzigen  Amtes 
hob  nicht  nur  das  ihm  anvertraute  Stift  auf  eine  bisher  nicht  entfernt  erreichte  Stufe,  sondern 
machte  auch  die  Kurie  auf  ihn  aufmerksam;  dieselbe  ordnete  ihn  zweimal  ihren  nach  Deutsch- 
land gesandten  Legaten  als  einen  der  Verhältnisse  kundigen  und  den  kirchlichen  Zielen  er- 
gebenen Beirat  zu  und  bestimmte  ihn  auch  einmal  zu  ihrem  selbständigen  Legaten;  Gerhoh 
lehnte  jedoch  diese  Aufgabe  aus  Rücksichten  auf  seine  persönliche  Sicherheit  ab.*) 

Diese  Beziehungen  zum  päpstlichen  Stuhle  führten  ihn  auf  Einladung  des  Papstes  Coelestinll. 
1144  nach  Rom.  Coelestin  war  aber  schon  aus  dem  Leben  geschieden,  als  Gerhoh  in  Rom  an- 
langte; doch  gewährte  ihm  auch  dessen  Nachfolger  Lucius  IL  wohlwollende  Gastfreundschaft. 
Und  als  auch  dieser  bald  nach  seinem  Amtsantritte  in  den  Wirren  des  römischen  Aufstandes 
seinen  Tod  gefunden  hatte,  erwarb  sich  Gerhoh  in  Eugen  III.  einen  w^ohlmeinenden  Freund,  der 
ihm  während  seines  ganzen  Pontifikates  immer  eine  aufrichtige  Hochachtung  und  ein  herzliches 
Wohlwollen  gezollt  hat.  Auch  er  war  ein  Bewunderer,  ja  direkter  Schüler  des  heiligen  Bern- 
Iiard  von  Clairvaux;  es  ist  natürlich,  dass  sich  enge  Beziehungen  zwischen  ihm  und  einem 
Manne  knüpften,  welchen  der  neueste  Herausgeber  seiner  Schriften  als  den  «deutschen  Bernhard» 
bezeichnet  hat.  ^) 

Was  Wunder,  wenn  neben  dem  Austausche  gemeinsam  gehegter  Ansichten  über  das  innere 
Leben  der  Kirche  auch  solche  über  die  äusseren  Beziehungen  gewechselt  wurden,  mit  anderen 
Worten:  wenn  man  dabei  des  Verhältnisses  zwischen  Papsttum  und  Kaisertum  sich  erinnerte? 
iSchon  einmal  hatte  Gerhoh  zur  Feder  gegriffen,  um  in  seiner  Schrift  «De  aedificio  Dei»  sowohl 
über  innerkirchliche  Fragen  als  auch  über  dieses  Thema,  übrigens  mit  anerkennenswerter 
Mässigung,  zu  schreiben;  es  war  das  um  die  Zeit  gewesen,  als  Bischof  Kuno  von  Regensburg, 
seine  Dienste  für  die  Pfarrei  Cham  in  Anspruch  nahm;  diesem  Gönner  war  auch  die  Schrift 
gewidmet.  Der  Einfluss  Roms,  unter  dem  Gerhoh  seitdem  in  immer  zunehmender^  Weise  ge- 
standen hatte,  machte  sich  auch  in  dem  Kommentar  zum  64.  Psalm  bemerklich,  welchen  er  1146 
als  Ausdruck  seiner  kirchenpolitischen  Ideen  und  seiner  persönlichen  Verehrung  für  Eugen  an 
diesen  sandte.  Der  starre  Gregorianismus,  welcher  bei  der  eingehenden  Besprechung  kirchlicher 
und  staatlicher  Grenzen  jetzt  zu  Tage  trat,  gewann  den  ungeteilten  Beifall  des  Kirchenober- 
hauptes und  brachte  dem  Verfasser  ein  dankbar  anerkennendes  Schreiben. 

Es  kam  unter  Eugen  nicht  dazu,  die  beiderseits  gehegten  Ansichten  im  grossen  zu  be- 
thätigen-  Solange  Konrad  der  Stauffer  lebte,  liess  er  es  an  Ehrerbietung  gegen  seinen  geistlichen 
Vater  in  Rom   nicht  fehlen:    zudem   drängte  der  zweite  Kreuzzug  alle  anderen  Beziehungen  in 


4)  Nobbe  S.  23. 

5)  Scheibelbergcr  iu  der  Widmung  an  die  Patres  von  Reichersberg :    „Ijatuit,  ut  omnia  dicam,  iutra  moenia 
Vestia  illustris  öermaniae  Bemhardus." 
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den  Hintergrund.  Dann  starb  Eugen  111.,  nachdem  er  eben  noch  mit  König  Friedrich  I.  über 
die  Besetzung  des  Magdeburger  Erzstuhles  und  über  Römerzug  und  Kaiserkrönung  in  entgegen- 
kommender Weise  verhandelt  hatte;  einen  xMonat  darnach  folgte  ihm  der  grosse  Abt  Bernhard 
ins  Grab.  Die  Kirche  verlor  in  Bernhard  eine  ihrer  stärksten  Säulen  in  dem  Momente,  als  das 
Reich  einen  der  gewaltigsten  Herrscher  des  Abendlandes  an  seine  Spitze  treten  sah.  Gerhoh  aber 
verlor  in  Eugen  einen  unersetzlichen  Gönner.  Weder  zu  Anastasius  IV.,  noch  zu  dessen  Nachfolger 
Hadrian  IV.  konnte  er  auch  nur  annähernd  in  ein  so  enges  persönliches  Verhältnis  treten,  wie 
Eugen  ihn  mit  einem  solchen  gestärkt  und  gehoben  hatte,  und  dies  hatte  nicht  nur  darin  seineu 
Gi-und,  dass  Hadrian  trotz  der  Übersendung  eines  neuen  Buches  ihn  fast  ganz  unbeachtet  lies», 
sondern  Gerhoh  nahm  auch  ernstlichen  Anstoss  an  der  Weise,  in  welcher  der  von  der  Hoheit 
seiner  Stellung  überzeugte  Kirchenfürst  dieselbe  gegen  den  Kaiser  zur  Geltung  zu  bringen 
suchte.  Gerade  weil  auch  er  sich  die  idealste  Anschauung  von  dem  coelum  rationale,  wie  er 
die  Kirche  gern  nennt,  ^)  gebildet  hatte,  musste  ihm  der  Hochmut  Hadrians  IV.,  welcher  von 
der  kaiserlichen  Majestät  erst  die  Dienste  eines  Stallknechtes  verlangte,  ehe  er  den  Friedens- 
kuss  gewährte,  als  weltlich  und  unerträglich  dünken;  musste  ihm  desselben  Papstes  Bezeichnung 
der  Kaiserkrone  als  eines  Papstlehens  auf  dem  Tage  von  Besan<;on  als  eine  frivole  Störung  des 
bisher  aufrecht  erhaltenen  Friedens  erscheinen.  Schwere  Bedenken  stiegen  in  ihm  auf  über  das 
Recht  des  Papstes  zu  so  übermütigem  Thun,  noch  schwerere  Sorgen  für  die  Zukunft  der 
Kirche,  wenn  es  zwischen  zwei  so  thatkräftigen  und  hartnäckigen  Gewalthabern,  wie  Friedrich 
und  Hadrian,  zum  Bruche  kommen  sollte.  Zwar  für  den  Augenblick  legten  die  Kardinäle  Heinrich 
und  Hyacinth  die  Streitigkeiten  bei,  als  sie  bei  dem  kaiserlichen  Herrn  als  Legaten  des  päpst- 
lichen Stuhles  im  Heerlager  auf  dem  Lechfelde  Mitte  Juni  llbH  erschienen.  Aber  lange  sollte 
dieser  Friedenszustand  nicht  dauern;  als  die  Macht  des  Kaisers  sich  bei  seinem  zweiten  Auf- 
enthalte in  Italien  immer  fülilbarer  machte,  war  Hadrian  ernstUch  gesonnen,  den  Bannstrahl 
gegen  ihn  zu  schleudern;  sein  am  1.  September  1158  erfolgter  Tod  liess  es  nicht  dazu  kommen. 
Und  nun  trat  ein  Ereignis  ein,  welches  die  Gemüter  Aller,  besonders  aber  das  des  ge- 
wissenhaft abwägenden  Gerhoh  in  höchste  Bestürzung  und  Verwirrung  versetzte:  die  Wahl- 
verhandlungen in  St.  Peter  führten  am  7.  September  1158  zu  der  unseligen  Doppel  wähl  der 
Cardinäle  Roland  und  Oktavian,  Alexanders  III.  und  Viktors  IV.  Zwei  grosse  Kirchenspal- 
tungen hatte  Gerhoh  schon  miterlebt:  diejenige  Paschahs'  II.  und  Clemens'  III.,  und  das  Schisma 
Innocenz'  II.  und  Anaklets  II.  Aber  als  Guibert  von  Ravenna  den  päpstlichen  Stuhl  usurpierte, 
war  Gerhoh  noch  ein  Knabe;  als  Mann  hatte  er  sich  dann  unbedenklich  an  Innocenz  II.  ange- 
schlossen. Jetzt,  da  er  ein  ruhebedürftiger  Greis  geworden,  suchte  Gott  die  Kirche  mit  einem 
Schisma  heim,  in  welchem  Stellung  zu  nehmen  bei  den  vielen  Gründen  für  und  wider  die  beiden 
Candidaten  unendlich  schwer  erschien;  auch  gewährte  ihm  die  abwartende  Politik  seines  näch- 
sten kirchlichen  Vorgesetzten,  des  Erzbischots  Eberhard  von  Salzburg')  keinen  Anhalt  Beide 
Männer,  sowohl  Roland  wie  Oktavian  waren  Gerhoh  persönlich  bekannt **),  und  beide  erschienen 
ihm  als  der  höchsten  Stelle  in  der  Christenheit  gleich  wüi-dig.  Roland  hatte  die  Mehrheit  der 
Stimmen  für  sich,  auch  war  seine  Wahl  in  der  gehörigen  Foiin  vor  sich  gegangen;    Oktavians 


6)  z.  B.  Kap.  LXV.  S.  131:    ecclesiae,   quao  nimirum  sedes  Dei  ac  coelum   ratiüualo   est.     Ebeudu  J>.  132: 
(luicumque  vero  se  ipsum  arguente  se  eoelo.  i.  e.  eeclesia,  judicaverit  etc. 

7)  Eberhai-d  folgte  auf  den  vorenvähnton  Konrad  am  25.  IV.  1147. 

8)  Ribbeck,  in  Forechungen     XXIV,  S.  18  Anm.  3;  S.  21  Anm.  1. 


Erhebung  dagegen  war  eine  tuniultuarische  gewesen;  nur  wenige  hatten  sie  ToUzogen.  Dafür 
aber  konnten  die  letzteren  die  kanonische  Freiheit  ihrer  Wahl  behaupten,  während  die  Wahl 
Alexanders  nur  die  letzte  Folge  einer  simonistischen  Verschwörung  eben  jener  Majorität  mit 
den  Normannen  und  den  Mailändern  gewesen  sei,  welche  man  noch  bei  Lebzeiten  Hadrians  ab- 
geschlossen habe.  Warum  denn,  so  fragte  sich  Gerhoh,  hat  die  Alexandrinische  Partei  das 
Konzil  von  Pavia  (Februar  1160)  nicht  besucht,  um  hier,  wie  einst  Jesus  den  Jüngern  nach 
seiner  Auterstehung,  zu  einer  Untersuchung  sich  darzubieten?  —  Da  entschied  sich  ein  zweites 
Konzil,  gegen  Ende  1160  von  der  Alexandrinischen  Partei  zu  Toulouse  abgehalten,  für  Alexander. 
Im  Augenblick  jubelte  zwar  Gerhoh  dieser  seiner  Innern  Überzeugung  entsprechenden  Nachricht 
entgegen;  aber  immer  und  immer  wieder  trübte  der  noch  nicht  beseitigte  Vorwurf  der  Ver- 
schwörung seine  Freude,  machte  ihn  immer  wieder  unsicher  und  liess  ihn  von  ganzem  Herzen 
den  Zusammentritt  einer  allgemeinen  Kirchenversammlung  wünschen,  vor  deren  Forum  beide 
Päpste  ihre  Sache  verfechten  sollten. 

Aus  dieser  Stimmung  heraus  ist  das  erste  Buch  seines  vielgenannten  Werkes  über  die 
Erforschung  des  Antichrists  geschrieben;  es  bringt  deutlich  das  Hin-  und  Herschwanken 
Gerhohs  in  der  weltbewegenden  Angelegenheit  zum  Ausdruck  und  spiegelt  damit  die  Stimmung 
wieder,  von  welcher  damals  unzählige  Gemüter  erfüllt  gewesen  sein  mögen.  Nachdem  schon 
vor  einigen  Jahren  Gerhoh  ein  Werk  gleichen  Titels  den  Kardinälen  Heinrich  und  Hyacinth  zur 
Begutachtung  übergeben  hatte,  ohne  dasselbe  wiederzuerlangen,  verfasste  er  die  vorliegende 
Schrift  für  seinen  Erzbischof  Eberhard®)  und  zwar  das  erste  Buch  in  dem  Jahre  1161  auf  1162.^^) 

Was  ist  der  Inhalt  dieses  Werkes?  wie  erklärt  sich  der  auffallige  Titel?  Diese  Fragen 
sind  zu  beantworten,  bevor  ich  mich  meiner  eigentlichen  Aufgabe  zuwende. 

Die  vielfachen  Bedrängnisse  der  Kirche,  dazu  manche  wundersame,  Entsetzen  einflössende . 
Naturerscheinungen,  wie  furchtbare  Wirbelwinde,  Kometen  mit  langen  Schweifen,  blutrote  Fär- 
bung des  Himmels,  Regen  von  Fleischstücken,  welche  dann,  auf  der  Erde  angekommen,  ver- 
schwanden^*) —  alles  das  ängstigte  die  Gemüter  Gerhohs  und  seiner  Zeitgenossen  und  machte 
es  zur  allgemeinen  Überzeugung,  dass  das  Reich  des  Antichrists  herannahe"),  wie  Daniel  und 
wie  die  Offenbarung  Johannis  es  prophezeit  hatten.  Auch  waren  schon  Schriften  erschienen, 
welche  dieses  Thema  behandelten;  aber  diese  bezogen  sich  auf  die  ferne  Zukunft.  Der  (Jedanke 
lag  ihnen  fern,  als  ob  sich  schon  jetzt  Vieles  von  den  Weissagungen  der  Propheten  erfüllt 
haben  könnte.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Autoren,  will  Gerhoh  die  schon  vergangenen  Kämpfe 
der  Kirche  und  die  Wut  der  ungerechten  Könige,  welche  die  Kirche  verfolgt  haben,  zum  Aus- 
gangspunkt einer  Untersuchung   machen,  ob  diese  Ereignisse    schon    zur   Erfüllung  der  Schrift 


9)  Praefatio  ad  Episcopum  Kbcrhardum  Salzburg.  Scheibelberger  S.  5:  Exigit  a  me  tua  saucta  dignatio, 
domine  ac  pater  in  Christo  diloctc  Eberharde  Juvavonsis  ecclesiae  archipraesul  veneraiide.  ut  sensa  mea  de  investi- 
gatione  Antichristi  tuae  sanctitati  scribam,  eo  quod  opusculuni  pridem  mco  labore  sub  tali  titulo  confectum  ac 
seinel  in  ipsis  adhuc  scedulis  in  romanam  curiam  perlatum  rehaberi  nequivorit,  sicque  et  meo  iisui  et  tuao  lectioni 
praereptiun  sit.  —  Ebenda  S.  8  ne  forte  et  objiciatur  mihi  quod  prius  quoque  in  eadem  materia  operatus  sim  et 
Domino  cooperante  opus  domnis  etiam  cardinalibus  viris  nimirum  litteratissimis  ac  prudentibus  Hugoni  (sie!)  et 
lacincto  gratum  confeoerim. 

10)  Ribbeck,  Forschungen  XXIV.  S.  22  Anni,  4. 

11)  De  investig.  Antichr.  Cap.  LXXIX  sqq.  Scheibelb.  S.  156  ff. 

12)  ibid.  cap.  1.     Nam  si  ea  quae  de  Antichristi  adventH  publica  tenet  opinio. 


und  des  Gelicimnisses  der  Bosheit  ^^)  ausreichend  sind.^*)  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  seine 
Schrift  abgefasst;  aber  nicht  aus  Neugier  ist  er  an  seine  Untersuchung  herangetreten,  wie  auch 
Petrus  und  Johannes  nicht  aus  diesem  Grunde  nach  der  PersönHchkeit  des  Verräters  fragten, 
sondern  aus  Liebe  zum  Herrn  Christus  und  aus  Hass  gegen  seine  und  der  Kirche  Feinde. 
Und  zunächst  soll  seine  Untersuchung  eine  historische  sein,  d.  h.  er  will  mit  einer  Zusammen- 
stellung aller  Missbräuche  und  Übel  seiner  Zeit  und  mit  Hülfe  der  bezüglichen  Weissagungen 
der  Schrift  eine  Art  Kesseltreiben  auf  den  Antichrist  anstellen,  obschon  ihm  die  Aufspürung 
dieses  Wildes  nicht  gerade  besondere  Freude  macht.  Aber  sie  ist  für  seinen  Zweck  unbe- 
dingt notwendig.*^) 

An  der  angezogenen  Stelle  giebt  uns  Gerhoh  zugleich  einen  Überblick  über  den  Gang 
seiner  Untersuchung.  Dieselbe  sollte  nur  in  dem  ersten  der  drei  Bücher  einen  historischen 
Charakter  tragen.  Im  zweiten  Buche  dagegen  ist  der  Inhalt  rein  theologisch:  die  Eigenschaften 
Christi,  seine  Sendung  und  der  Zweck  derselben  rufen  die  Bemühungen  des  Teufels  hervor,  als 
Antichrist  durch  Erweckung  von  Haeresien  Christo  entgegenzuarbeiten'^);  diese  letzteren  werden 
von  Gerhoh  ausführlich  bekämpft  und  dabei  werden  manche  andre  Irrtümer  verwandter  Natiu* 
berichtigt,  welche  damals  verbreitet  wai-en.  Auch  das  dritte  Buch  scheint,  soweit  sich  aus 
den  zwölf  noch  erhaltenen  Kapiteln  ersehen  lässt,  einen  rein  theologischen  Charakter  gehabt  zu 
haben. 

Aber  auch  der  Inhalt  des  ersten  Buches  ist  nicht  rein  historisch;  auch  hier  schiebt  sich 
zwischen  das  eigentlich  Geschichtliche  manches  ein,  was  man  nur  im  weiteren  Sinne  historisch 
nennen  kann:  die  Betrachtungen  Gerhohs,  besonders  aber  seine  mystischen  Allegorien  bieten  uns 
zwar  keine  greifbaren  Ereignisse,  aber  sie  gewähren  ein  merkwürdiges  Bild  von  der  Denkweise 
jener  Zeit.  Dies  gilt  zunächst  gleich  von  den  ersten  15  Kapiteln,  welche  von  der  Herkunft  und 
dem  ersten  Auftreten  des  Antichrists  und  von  dem  Tempel  zu  Jerusalem  handeln,  insofern  dessen 
ganze  Geschichte,  seine  Erbauung  durch  Salomo,  seine  Zerstörung  durch  den  König  von  Babylon, 
sein  Wiederaufbau  unter  den  Perserkönigen,  gehindert  durch  feindliche  Nachbarn,  dann  endlich 
seine  Schändung  durch  Antiochus  Epiphanes  in  der  Geschichte  der  christUchen  Kirche  sich 
wiederholt  habe.  Christus  erbaut,  ein  anderer  Salomo,  die  Kirche:  aber  es  kommen  die  baby- 
lonischen Verfolgungen  durch  die  römischen  Kaiser.  Diese  gelangen  erst  zum  Abschluss,  als 
Constantin,  ein  zweiter  Serubabel,  das  Christentum  durch  dessen  Annahme  wieder  aufrichtet. 
Aber   schon    stören    die  Ketzereien   eines  Arius,   Sabellius,  Photinus  die   ruhige  Entwickelung; 

13)  n.  Thess.  2.  7. 

14)  De  invest  Antichr.  Praefatio  Scheibelb.  S.  9:  ügo  vero  praetoritos  ecclesiae  agones  et  iniquorum 
ecclesiam  persequentium  regum  saevitiam  extendens  in  hoc  ipsum  pensabo,  si  forte  ad  iuiquitatis  inysterium  com- 
plendum  suflicieDtes  invemri  valeant.     Oportet  enim  impleri  scripturas  etc. 

15)  ibid.  Nee  curiosus,  ut  aestimo  secretorum  inqnisitor  aostimari  debeo,  dum  in  talibus  sermo  nieus  versa- 
bitur,  quomodo  nee  Petrus  et  Johannes  personani  traditoris  a  Domino  exquirentes.  siquidem  omnis  tarn  nostra 
quam  illorum  iuquisitio  ex  dilectione  magistri  ac  Domini  Jesu  et  odio  inimicorum  Christi  et  ecclesiae  descondat  — . 
ibid.  IJb.  III.  1.  S.  361:  quaedam  perinde  impiotates  et  abusiones  nostra  tempora  oontingcutes  prope  hystorico 
scribendi  modo  a  nobis  exaratae  sunt,  quae  junctae  praecedentium  temporum  malis  et  impietatibus,  nostrae  investi- 
gationi  quasi  quaedam  indago  sint,  intra  cuius  sinum  bestia  haec,  (|uae  anüchristus  dicitui'  eiusque  eubiie  videtur 
requirendum  etc. 

IG)  de  invest.  Antichr.  111,  cap.  11.  Scheibelb.  S.  3(32:  In  secundo  vero  huius  operis  libello  propria  Domiui 
uostri  Jesu  Christi  consideravit  investigatiu,  verbis  ipsuis  Domini  pro  materia  et  quasi  speculo  mihi  propositis  .... 
Deinde  contra  nostri  temporis  haereses  Christi  divinae  naturae  simul  et  gloriae  detrahentes  disputatum  est. 
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die  arianische  Verfolgung;  des  Constantius  thut  das  ihre,  die  wahre  Kirche  zu  schädigen.  Und 
wie  die  Höhe  des  neuen  Tempels  nur  die  halbe  Höhe  des  alten  erreichte,  so  ist  auch  die  neue 
Kirche  durch  die  Vermischung  weltlicher  und  geistlicher  Gewalt,  durch  das  unkanonische  Leben 
der  Geistlichen,  durch  eingerissene  Missbräuche  von  der  alten  Höhe  herabgesunken.  —  Auch 
die  Kirche  hat  ihren  Antiochus  Epiphanes,  und  das  ist  Heinrich  IV.,  dessen  Sohn  Heinrich  V. 
kaum  besser  war;  beide  führten  den  Greuel  der  Verwüstung  herbei,  von  dem  der  Herr 
(Matth,  24.  15)  sagt,  dass  dadurch  das  Herannahen  des  Antichristes  vorbedeutet  werde.  Dies 
ist  in  kurzem  der  Inhalt  der  Kapitel  XVI — XXX.  Der  nun  folgende  Teil,  welcher  sich  zwischen 
die  Geschichte  jener  älteren  Kirchenspaltungen  und  den  Bericht  von  dem  neuen  Schisma  Alexan- 
ders und  Viktors  hineinschiebt,  hat  einen  ziemlich  bunt  zusammengewürfelten  Inhalt.  Gerhoh 
wird  nicht  müde,  die  gleichzeitigen  Zustände  der  Kirche  mit  biblischen  Vorgängen  zusammen- 
zustellen; die  Mafse  der  räumlichen  Ausdehnung  des  Tempels  geben  ihm  Veranlassung  zur 
Fortsetzung  seiner  wunderlichen  Zahlensymbolik");  so  wird  im  37.  Kapitel  die  Beziehung 
herausgefunden  zwischen  den  der  Kirche  von  den  Königen  übertragenen  Regalien  und  der 
60  Ellen  betragenden  Höhe  des  Tempels!  Diese  weltlichen  Einflüsse  auf  die  Kirche  bringen 
Gerhoh  auf  das  bekannte  Thema  von  den  beiden  Schwertern  und  ihrer  richtigen  Handhabung; 
dabei  fallt  ihm  die  Lehre  und  das  Schicksal  Arnolds  von  Brescia  ein  (Kap.  XLII),  dessen  Auf- 
treten er  zwar  nicht  billigt,  aber  unter  den  einmal  vorhandenen  Umständen  erklärlich  findet. 
Die  Kirche  leidet  eben  sehr  unter  dem  ungeistlichen  Leben  der  Kleriker,  gegen  welches  ürban  II. 
im  Anschlüsse  an  die  Kirchenväter  vergebheh  durch  Dekrete  eingeschritten  ist;  sie  leidet  aber 
auch  unter  dem  übermütigen  Auftreten  der  päpstlichen  Legaten,  unter  dem  Missbrauche  der 
Appellationen  nach  Rom.  Da  hat  denn  Gott  als  eine  Strafe  für  die  verderbte  Christenheit  das 
Schisma  geschaffen,  welches  Gerhoh  so  mächtig  beunruhigt  und  die  Welt  in  zwei  Parteien, 
in  die  Alexandriner  und  Viktorianer  spaltet.  Die  Kapitel  LVIl  bis  LXV  geben  uns  nicht 
nur  die  Entstehungsgeschichte  des  unglücklichen  Ereignisses,  sondern  sie  erörtern  auch  das 
Für  und  Wider  der  Parteien  und  gewähren  uns  ebensowohl  einen  Einblick  in  das  geängstete  und 
von  Zweifeln  gequälte  Herz  des  Verfassers  als  auch  der  grossen  Anzahl  ihm  gleich  Denkender. 
Das  Einzige,  wovon  Gerhoh  sich  noch  Rettung  der  Kirche  und  Klärung  der  trüben  Ver- 
liältnisse  verspricht,  ist  ein  allgemeines  Konzil.  Aber  leider  stellt  sich  dem  so  vieles  hindernd 
in  den  Weg,  vor  allem  die  Habsucht  und  der  Hochmut  der  Römer,  die  sich  einem  allge- 
meinen Konzile  nicht  zur  Rechenschaft  verpflichtet  fühlen.  Welch  grossen  Schaden  die  Christen- 
heit  gerade   durch  das   Laster   der  Habsucht  schon   erlitten,    lehrt  die   Geschichte  des   zweiten 


17)  Schon  Cap.  XI.  S.  33  f.  enthiilt  ein  merkwürdiges  Beispiel:  „Ä.llen  der  heiligen  ychrift  Beflissenen 
ist  es  bekannt,  dass  die  Zahl  15  wegen  ihrer  zwei  Teile,  sieben  und  acht,  eine  empfehlenswerte  sei.  Denn  wenn 
Salomo  (Eccie.  11.  2)  sagt:  „teile  aus  unter  sieben  und  acht^^,  so  geben  wir  die  sieben  Teile,  wenn  wir  nach  dem 
alten  Gesetze  geistlich  den  Sabbat  feiernd  von  unsern  Sünden  uns  enthalten;  acht  Teile  aber  geben  wir,  wenn 
wir  nach  der  Aufrichtung  des  neuen  Gesetzes  uns  durch  die  acht  Tugendstufeu  zur  achtfachen  Belohnung  der 
Seligkeit  emporarbeiten.  Acht  ist  auch  der  Kubus  von  zwei. . . .  Aber  was  hat  das,  wirst  du  fragen,  mit  der  120 
zu  thun,  deren  geheime  Bedeutung  gesucht  wird?  (120  Ellen  ist  nämhch  die  Höhe  des  alten  Tempels.)  Viel  auf 
jeden  Fall.  Denn  wenn  du  von  eins  beginnend  mit  der  Rechnungsart,  die  bei  den  Arithmetikern  Addieren  heisst, 
bis  zur  15  fortfährst,  so  hast  du  als  Summa  120  erhalten.  Diese  Zahl  als  Fläche  angenommen  bildet  ein  Drei- 
eck, dessen  Seiten  untereinander  gleich  lang  gemacht  sind,  so  dass  jede  davon  15  Einheiten  enthält  (das  stimmt 
natüiiich  nicht,  w^ovon  man  sich  leicht  mit  Hilfe  des  alten  Pythagoras  überzeugen  kann).  Und  was  kann  nun 
schöner  sein,  als  dies  Zahlengeheimnis,  in  welchem  die  Dreiecksgestalt  die  heilige  Dreieinigkeit  darstellt  u.  s.  w.^* 


-         8         -       - 

Kreiizzuges:  sie  bildet  den  Inhalt  der  Kapitel  LXVII— LXXX.  Mit  Kapitel  LXXXI.  kommt 
Gerhoh  noch  einmal  auf  das  Schisma  zurück  und  erläutert  in  den  sich  anschliessenden 
Kapiteln  die  inneren  Ursachen  desselben,  die  zwar  auch  in  den  Übelständen  der  Hierarchie  selbst, 
ganz  besonders  aber  in  der  Einmischung  der  weltlichen  Macht  zu  suchen  sind;  denn  durch  die 
letztere  eben  kommen  auch  weltliche  Leidenschaften  in  den  Frieden  der  Kirche,  besonders  die 
Habsucht,  welche  durch  ein  weiteres  Beispiel  belegt  wird :  Hadrian  hat  sich  die  Exemption  der 
Hospitaliter  von  der  Oboedienz  des  Patriarchen  von  Jerusalem  durch  Geld  abkaufen  lassen 
(LXXXVllI  coli.  LXXIII).  Das  ist  Simonie,  deren  sich  niemand  schuldig  machen  darf.  — 
Die  beiden  letzten  Kapitel  enthalten  zunächst  eine  Entschuldigung  Gerhohs,  dass  er  so  kühn 
sich  ausgesprochen;  aber  er  komme  sich  vor,  wie  das  Lamm  einer  grossen  Herde,  deren  Hirten 
sich  zanken;  dabei  kann  denn  ein  so  hilfloses  Tier  in  grosse  Gefahr  geraten;  und  um  dies  zu 
vermeiden  und  die  Aufmerksamkeit  des  Hirten  zu  erregen,  beginnt  es  zu  blöken.  Daran 
schliesst  Gerhoh  einen  Überblick  über  den  Gang  seiner  Untersuchung,  welche  nach  seiner 
Meinung  sicher  auf  die  Spur  des  Antichrists  geführt  hat. 

So  sehr  ich  mich  bemüht  habe,  in  dem  Vorstehenden  einen  einheitlichen  Überblick  zu 
geben,  so  wenig  wird  dadurch  der  Eindruck  erzeugt  worden  sein,  als  ob  mich  eine  durchsich- 
tige Disposition  des  Autors  selbst  dabei  unterstützt  habe.  Wie  Gerhohs  Satzbau  für  ihn  so 
charakteristisch  ist,  dass  auch  ein  nicht  seinen  Namen  tragendes  Werk  von  ihm  leicht  seinen 
Urheber  durch  die  abschweifende  Langatmigkeit  der  Sätze  verraten  würde  **^),  so  ist  auch  die  Über- 
sichtlichkeit unseres  Werkes  durch  die  immer  erneuten  Abschweifungen  sehr  erschwert.  Dazu 
mag  der  Umstand  beigetragen  haben,  dass  Gerhoh  bei  der  Wiederabfassung  seiner  Schrift 
für  Eberhard  von  Salzburg  seine  älteren  Notizen  in  unveränderter  Ordnung  benutzte  und  dann 
dasjenige  hinzufügte,  was  ihm  unterdessen  als  neues  Material  für  seinen  Gegenstand  aufgestossen 
war,  beziehungsweise  auch  wohl  wiederholte,  was  ihm  als  ganz  besonders  wichtig  erschien.  So 
wiederholen  sich  die  Klagen  über  dieselben  Übelstände  der  Kirche  zu  verschiedenen  M»^len  und 
die  Exemption  der  Hospitaliter  erregt  immer  aufs  neue  seinen  Groll. 

Diese  Beobachtungen  und  Gerhohs  eigene  Äusserungen  über  seine  historische  Methode  bei 
der  Aufspürung  des  Antichrists  werden  mit  keinem  besonderen  Zutrauen  zu  dieser  Methode 
erfüllen.  In  dieser  Richtung  ist  eine  Bemerkung  Gerhohs  zur  Einleitung  in  die  Geschichte 
Heinrichs  IV.  recht  charakteristisch.  Er  bekennt  uns  nämlich,  es  sei  ihm  sehr  schwer  gefallen, 
eine  Stelle  in  der  Schrift  zu  finden,  welche  passend  zum  Vergleiche  mit  der  Ijage  der  Kirche 
zur  Zeit  des  genannten  Kaisers  hätte  herangezogen  werden  können;  so  ganz  und  gar  erbar- 
mungswürdig sei  dieselbe  gewesen.  ^^)  —  Zunächst  wird  man  bei  dem  Standpunkte  Gerhohs  und 
dem  Zwecke,  den  er  verfolgt,  nicht  erwarten  dürfen,  dass  die  uns  besonders  interessierenden 
historischen  Berichte  sich  durch  Vollständigkeit,  Genauigkeit,  Unparteilichkeit  auszeichnen;  unter 


18)  s.  Mühlbacher,  Gerhohi  Opusculiim  ad  Cardinales  im  Archiv  für  österr.  Geschiohtsquellen  XLVII.  Bd.  II. 
Hälfte  S.  359:  „Würde  das  Schriftstück  auch  Gerhohs  Manien  nicht  an  der  Stirn  tragen,  so  müsste  doch  schon 
dessen  äussere  Form,  die  breitspurigen  Konstiuktionon,  dio  langgestreckten  Sätze,  die  Vorliebe  für  die  Bilder  des 
alten  Testaments  auf  ihn  hinweisen.'* 

19)  inv.  Antichr.  oap.  XVIII  S.  45:  Eo  in  tempore  misserrimus  erat  Status  et  facies  ecclesiae,  ita  ut  uon 
facile  occurat,  cui  loco  scripturarum  docentcr  possit  assimilari.  —  Zum  Glück  fällt  ihm  noch  die  Geschichte 
des  Frevels  ein,  der  von  den  Bewohnern  der  Stadt  Gibea  an  dem  Weibe  des  lAniten  verübt  wurde.  S.  Buch  der 
Richter  Kap.  19  u.  20. 
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dem  Gesichtswinkel  Gerhohs  gesehen  müssen  sich  Personen  und  Ereignisse  in  verzerrter  Ge- 
stalt zeigen.  Es  soll  jedoch  gleich  hier  erwähnt  werden,  dass  wenigstens  das  Streben  nach 
einer  unparteilichen  Auffassung  und  nach  zuverlässiger  Darstellung  zunimmt,  je  mehr  Gerhoh 
der  eigenen  Zeit  sich  nähert.  Femer  aber  ist  es  bei  der  Beurteilung  seines  Wertes  als  Quelle 
wesentlich,  dass  er  neben  manchem  Anekdotenhaften,  welches  den  Stempel  absichtlicher  Erfin- 
dung, wenn  auch  nicht  Gerhohs,  aber  seiner  Gewährsmänner,  an  der  Stirn  trägt,  manche  wichtige 
Notiz  bietet,  welche  eine  willkommene  Vermehrung  unserer  Kenntnis  der  Zeit  vermittelt.  Ich 
will  versuchen,  das  eben  Gesagte  an  zwei  Beispielen  nachzuweisen,  die  sich  um  so  mehr  dazu 
eignen,  als  sie  mit  der  Geschichte  der  schon  erwähnten  Kirchenspaltungen  unter  den  salischen 
Kaisern  und  Friedrich  Barbarossa  nicht  unmittelbar  zusammenhängen,  beziehungsweise  sich 
zwischen  dieselbe  drängen.  Da  aber  gerade  dieser  Gegenstand  den  Hauptinhalt  des  ersten 
Buches  bildet,  so  macht  es  sich  wünschenswert,  die  beiden  Schismen  im  Zusammenhange  als 
einen  besonderen  Teil  zu  behandeln. 

Es  ist  eine  oft  erwähnte  Thatsache,  dass  auch  die  Anfange  des  deutschen  Theaters  in  den 
kirchlichen  Dramen  des  Mittelalters  zu  suchen  sind.  ^®)  Das  Schauspiel  des  Mittelalters  ruhte 
durchaus  auf  religiöser  Grundlage,  seine  Stoffe  waren  meist  der  Bibel,  seltener  den  Heiligen- 
leben entlehnt  Die  Kirche  ergab  sich  somit  als  passendstes  Lokal  der  Aufführungen,  um  so 
mehr,  als  diese  letzteren  an  bestimmte  Festtage  des  Jahres  gebunden  waren.  Als  das  erste 
grössere  Drama  der  Art  liegt  uns  ein  für  die  Osterzeit  zur  Aufführung  bestimmtes  Stück  aus 
dem  Xn.  Jahrhundert  vor,  welches  durch  seinen  Titel  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Buche 
Gerhohs  von  Reichersberg  über  den  Antichrist  zu  verraten  scheint.  Es  ist  das  Tegemseer  Spiel 
von  dem  Aufgange  und  Untergange  des  Antichrist,  wie  es  der  ältere  Herausgeber,  oder 
das  Drama  vom  römischen  Kaisertum  deutscher  Nation  und  vom  Antichristen,  wie  es 
der  neuste  Herausgeber  getauft  hat.'^)  Diese  Beziehungen  scheinen  sich  noch  enger  zu  knüpfen, 
wenn  man  bei  Gerhoh  ein  besonderes  Kapitel  findet,  das  fünfte,  in  welchem  er  von  den  theatra- 
lischen Aufführungen  in  der  Kirche  spricht  und  dabei  auch  der  Darstellung  des  Antichrists  gedenkt, 
so  dass  man  zunächst  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  das  genannte  Spiel  habe  ihm  vor- 
gelegen. Er  ist  im  allgemeinen  nicht  sehr  erbaut  von  diesem  Brauche;  im  besonderen  aber 
findet  er  in  der  Darstellung  des  Antichristen  an  heiliger  Stätte  den  so  oft  von  ihm  angezogenen 
Greuel  der  Verwüstung,  von  dem  das  Matthäusevangelium  spricht.  —  Es  ist  jedoch  nachgewiesen 
worden,  dass  Gerhoh  nicht  auf  das  uns  vorliegende  Spiel  vom  Antichristen  sich  bezogen  haben 
kann,  für  welches  auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eine  spätere  Abfassungszeit  angenommen 
werden  muss,  als  diejenige  der  Bücher  über  den  Antichrist  ist**)  So  angenehm  es  auch  sein 
würde,  von  dem  ältesten  uns  erhaltenen  deutschen  Drama  gleichzeitig  eine  Art  Recension  eines 
Zeitgenossen  zu  besitzen:  wichtiger  erscheint  doch  die  Vermehrung  unseres  Wissens  über 
dies  Kapitel  der  deutschen  Litteraturgeschichte  durch  Gerhohs  Äusserungen.    „Die  Priester,  wie 


20)  s.  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalters.  Karlsruhe  1846,  S.  2  f.  Hase,  Das  geistliche  Schauspiel,  Leipzig 
185B,  S.  1. 

21)  Ludus  paschalis  de  adventu  et  interitu  Antichnsti.  Erutus  e  cod.  msc.  Tegemseensi  a  P.  Bernardo 
Pez.  In  Pezii  Thesaunis  Anecdotor.  noviss.  Aug.  Vind«l.  1721.  T.  11  P.  III  p.  l86  sqq.  —  v.  Zezschwitz, 
Vom  Römischen  Kaisertume  Deutscher  Nation,  ein  mittelalterliches  Drama  Leipzig  1877  S.  214—241.  —  Vgl. 
noch  Hase  a.  a.  0.  S.  25  ff.  und  v.  Zezschwitz  a.  a.  0.  8.  84  ff.  £.  Wilken,  Oeschichte  der  geistlichen  Spiele 
in  Deutschland.    Göttingen  1872.  S.  145  ff. 

22)  V.  Zezschwitz  a.  a.  0.  S.  109  f.     S.  129  vgl.  S.  131. 
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sie  sich  nennen,"  beginnt  der  fromme  Propst,*')  ,,sind  nicht  mehr  dem  Dienste  der  Kirche  und 
des  Altares  ergeben,  sondern  der  Ausübung  des  Geizes,  eitler  Nichtigkeiten  und  der  Schauspiele, 
so  dass  sie  selbst  die  Kirchen,  welche  doch  nur  Häuser  für  die  Predigten  sein  sollen,  in  Theater 
umgestalten  und  mit  mimischen  Vorstellungen  erfüllen.  Bei  diesen  Vorstellungen  führen  sie, 
während  ihre  Weiber**)  dabei  stehen  und  zuschauen,  mitunter  auch  den  Antichrist  vor,  von  dem 
unsere  Rede  geht,  nicht,  wie  sie  selbst  meinen,  in  einer  nur  bildlichen  Ähnlichkeit,  nein,  wie 
man  fest  glauben  mag:  sie  selbst  erfüllen  an  ihrem  Teile  das  Geheimnis  der  Bosheit  Warum 
sollte  denn  der  Teufel  das  mit  ihm  angestellte  eitle  Possenspiel  nicht  ernst  nehmen,  wie. auch 
der  Herr  Jesus  die  Possen  zum  Ernste  gewandelt  hat,  die  man  ihm  vor  den  Juden  und  Pilatus 
in  seiner  Leidenszeit  spielte?  .....  Wäre  es  demnach  ein  Wunder,  wenn  jene  den  Antichrist 
oder  Herodes  ,  den  sie  in  ihren  Aufführungen  spielen,  nicht,  wie  es  wohl  eigentlich  in  ihrer 
Absicht  liegt,  als  eine  erdichtete  Rolle  behandeln,  sondern  in  aller  Wirklichheit  vorstellen, 
sintemal  ihre  T^ebensweise  von  dem  leichtfertigen  Wandel  des  Antichrists  wenig  entfernt  ist? 
Denn  wenn  man  bei  diesen  Leuten  zwar  die  heilige  Stätte,  aber  ihr  der  Heiligkeit  entgegen- 
gesetztes Leben  betrachtet,  wird  man  auf  die  Vermutung  kommen,  Fremdlinge  seien  in  der 
Burg  Zion  und  der  Greuel  der  Verwüstung  stehe  an  heiliger  Stätte.  Es  ist  vorgekommen,  wie  wir 
geholt  haben,  dass  man  einen,  welcher  auf  der  Bühne  als  Toter  vom  Propheten  Elias  aufgeweckt 
werden  sollte,  nach  beendigter  Vorstellung  wirklich  tot  fand.  Ein  anderer,  welcher  auch  seinem 
Antichriste  zur  Wiedererweckung  angeboten  wurde,  ist  innerhalb  siebener  Tage  wirklich  ge- 
storben und  begraben  worden.  Und  wer  kann  denn  wissen,  ob  sie  ihre  übrigen  Gaukeleien, 
nämlich  das  Abbild  des  Antichrists,  die  Fratzen  der  bösen  Geister,  die  ünsinnigkeit  des  Herodes 
nicht  auch  im  wirklichen  Leben  darstellen?  ....  Ausserdem  aber  stellen  sie  sichtbarlich  dai: 
die  Wiege  der  Kindheit  des  Erlösers,  das  Schreien  des  Kleinen,  das  mütterliche  Gebahren  der 
jungfräulichen  Wöchnerin,  eine  Art  flammendes  Sternbild,  den  Kindermord  und  die  Mutterklage 
Raheis.  Aber  die  Gottheit  im  Himmel  und  das  würdige  Antlitz  der  Kirche  wenden  sich  mit 
Abscheu  von  Theateraufführungen;  sie  erkennen  darin  nicht  bloss  Eitelkeit  und  falschen  Wahn, 
nein!  nicht  mehr  falscher,  sondern  schon  wirklicher  Wahnsinn  lässt  sicherkennen,  der  die 
Männer  sich  ganz  zu  Frauen  machen  lässt,  gleich  als  schämten  sie  sich,  dass  sie  Männer  sind, 
Geistliche  aber  in  Soldaten,  Menschen  in  Teufelsfratzen  verwandelt  ....  Und  in  Gemeinschaft 
solcher  Leute  findet  man  Männer  von  edler  Geburt,  welche  sich  durch  ihre  wissenschaftlichen 
Kenntnisse  auszeichnen  oder  ob  ihres  Reichtums  angesehen  sind,  glänzende  Erscheinungen, 
was  die  Eleganz  ihres  Körpers  und  ihrer  Kleidung  anlangt,  so  dass  bewundernde  Jünger  zum 
Herrn  oder  einem  seiner  Stellvertreter  sagen  könnten:  „„Meister,  siehe  welche  Steine  und  welch 
ein  Bau  ist  das!'''^  Aber  der  himmlische  Herr,  der  nicht  die  Aussenseite,  sondern  das  Herz  der 
Dinge  anschaut,  kann  und  darf  sich  nicht  um  solche  Bausteine  kümmern  und  er  wird  ilmen 
sagen:  „,,Wahrlich  ich  sage  euch,  es  wird  kein  Stein  auf  dem  andern  bleiben,  welcher  nicht 
zerstört  würde."" 

So  weit  Gerhoh  und  seine  Entrüstung  über  die  theatralischen  Vorstellungen.  Welch  anre- 
genden Einblick  in  das  geistige  Leben   jener  Zeit  gewähren  uns  seine  Mitteilungen,  an   deren 

23)  de  inv.  Ant.  Cap.  V.  S.  25  if. 

24)  Vgl.  den  SchluRs  des  4.  Kapitels:  hoc  vero  clericorum  biforme  ffenus  hippocentiiuris  simile,  quasi  latro 
corta  sede  carens  de  domo  in  domum  tranpsiliens  dum  legitimum  non  potest  habere  matrimonium  nümerosa  secta- 
tur  pacne  impune  contubemia  feminarum. 


11    

Glaubhaftigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt  Da  sehen  wir  gelehrte  und  reiche  Leute,  ein- 
feche  Kleriker  wie  prächtiggekleidete  Vertreter  des  Adels  von  der  gleichen  Leidenschaft  ergrififen, 
die  in  der  Kirche  abzuhaltenden  Spiele  anzusehen  oder  gar  selbst  darin  aufzutreten.  Priester 
scheuen  sich  nicht,  Frauenrollen  darzustellen  oder  als  wilde  Kriegsknechte  ihres  Standes  zu  ver- 
gessen. Schon  hat  man  ein  ganz  bestimmtes  Repertoir:  die  Mutterklage  Raliels  (?),  die  Geburt 
Jesu  in  genauer  Darstellung  mit  Krippe  und  Kindergeschrei  und  dem  flammenden  Sterne,  der 
den  Weisen  den  Weg  aus  dem  Morgenlande  nach  Bethlehem  zeigte,  die  Ermordung  der  Kin- 
der zu  Bethlehem  und  .nicht  zuletzt  das  Spiel  vom  Antichrist  mit  dem  Haupteflfekt:  Elias 
weckt  einen  Toten  auf.  —  Diesem  Treiben  gegenüber  macht  eine  grosse  Anzahl  von  Geistlichen, 
durchweht  von  dem  Ernste  cluniacensischer  Ascetik,  aus  ihrer  Missbilligung  kein  Hehl;  unter 
ihnen  Gerhoh;  das  ganze  biblische  Theater  möchten  sie  am  liebsten  samt  seinen  Darstellern  aus 
der  Kirche  als  eine  Entweihung  des  heiligen  Ortes  verbannen  und  doch  können  sie  nicht  mehr 
gegen  die  allgemeine  Beliebtheit  solcher  Aufführungen  mit  Erfolg  ankämpfen.  Sie  sehen  aber 
schon  den  leibhaftigen  Antichrist  im  'J'empel  sitzen  und  wenn  auch  schaudernd,  so  doch  mit 
tiefinnerlicher  Befriedigung  erzählen  sie  sich  von  denen,  welchen  der  böse  Feind  ihre  Toten- 
rolle zum  warnenden  Beispiele  für  andei-e  in  schreckliche  Wirklichkeit  verwandelt  hatte.**) 

Wenn  in  dem  eben  Gesagten  Gerhohs  Mitteilungen,  zu  denen  er  ganz  beiläufig  durch  seine 
Untersuchung  über  die  den  Antichrist  vorauskündenden  Anzeichen  die  Veranlassung  erhielt, 
unbedingter  Glauben  beigemessen  werden  konnte,  so  gilt  dies  nicht  in  gleichem  Masse  von 
seinem  Berichte  über  den  zweiten  Kreuzzug,  dessen  Glaubwürdigkeit  von  berufenster  Seite 
durchaus  abgeleugnet  worden  ist.*®)  Dieses  zugegeben,  bleiben  doch  nach  Beseitigung  alles  des- 
sen, was  als  falsch  oder  ungenau  verworfen  worden  ist,  Mitteilungen  genug,  welche  für  die 
Kenntnis  jenes  merkwürdigen  Unternehmens  unentbehrlich  sind;  vor  allem  aber  gewährt  uns 
kein  anderer  Autor  ein  so  vollkommenes  Spiegelbild  der  Stimtaiung,  welche  durch  das  Miss- 
lingen  jenes  mit  so  gewaltigen  Mitteln  unternommeneu,  von  so  ausschweifenden  Hoffnunpen  be- 
gleiteten Kreuzzuges  hervorgerufen  worden  war.  Der  Nachweis  für  diese  letzte  Behauptung  wüi-de 
allein  den  Beweis  für  die  Ansicht  liefern,  dass  bei  aller  Vorsicht  gegenüber  Gerhohs  Angaben  er 
dennoch  als  Quelle  nicht  ohne  weiteres  beiseite  zu  schieben  sei.  Wie  nun  aber,  wenn  sein  Bericht 
auch  in  manchen  bisher  angefochtenen  Einzelheiten  nicht  so  wertlos  wäre,  müsste  man  nicht 
diese  Möglichkeit  um  so  freudiger  begrüssen,  als  gerade  für  den  2.  Kreuzzug  die  zeitgenössischen 
deutschen  Quellen  äusserst  spärlich  fliesserf?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  erfordert  ein 
näheres  Eingehen  auf  den  Bericht,  welchen  Gerhoh  vierzehn  Jahre,  nachdem  die  Kreuzzugsbe- 
wegung die  Gemüter  ergrifien  hatte,  für  den  mit  denselben  Verhältnissen  ebenfalls  vertrauten 
Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg  niederschrieb.^"^) 

„Es  gingen  aber  von  der  Stadt  Jerusalem  zahlreiche  Boten  aus,  Leute  von  ehrwürdigem 
Aussehen  und  Alter;  sie  besuchten  die  Königs-  und  Fürstenhöfe:  auch  den  Papst  Eugen  from- 
men Angedenkens  und  den  Abt  von  Clairvaux,  diese  Säule  und  glänzende  Leuchte  der  Kirche, 


25)  An  diese  Notiz,  dass  iu  dem  Qerhoh  bekannten  Antichristspiele  £lias  Tote  auferweckt,  knüpft  sich  der 
Nachweis,  dass  das  uns  überlieferte  Spiel  vom  Antichrist  nicht  dasjenige  gewesen  sein  kann,  welches  Gerhohs 
Entrüstung  erregte,  da  in  demselben  Elias  nicht  als  Totenerwecker  auftritt,     v.  Zezschwitz  a.  a.  0.  S.  109  f. 

26)  Kugler,  Studien  zur  Geschichte  des  zweiten  Kreuzzuges  S.  34  ff. 

27)  de  inv.  Ant.  cap.  LXVII  S.  139.  Recens  tenet  memoria,  uani  ante  annos  quatuordecim  gesta  sunt, 
quae  perstrinximus.  Es  gehören  hierher  die  Kapitel  LXVII— LXXII,  LXXVI— LXXX.  —  Vgl.  die  teilweise  Über- 
setzung in  G.  Frey  tags  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  I,  S.  493  ff. 
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bekünimerteu  sie  mit  ihren  Klagen;  die  Bischöfe  und  die  Versammlungen  der  Bischöfe  besuchten 
sie,  um  in  thränenreicher  EJagerede  über  die  unglücklichen  Schicksale  jener  heiligen  Stadt  aus- 
zusagen, wie  nämlich  die  Nachbarvölker  jene  heilige  Stätte  befehdeten,  wie  sie  alle  christlichen 
Gegenden  und  Wohnplätze  mit  Mord  und  Trauer  erfüllten,  durch  Brand  und  Raub  verwüsteten; 
und  es  läge  nun  alle  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  die  Heiden  sämtlich  vereinigt  die  heilige  Stadt 
und  das  Grab  mit  der  Ruhestätte  des  Herrn  nach  Ermordung  der  Einwohner  an  sich  reissen  wür- 
den, wenn  ihnen,  nämlich  den  Christen  zu  Jerusalem,  nicht  von  den  abendländischen  Königen  und 
der  gesamten  Christenheit  mit  möglichst  grosser  Heeresmacht  so  schnell  als  möglich  Hülfe  ge- 
leistet wtii-de."  —  Soweit  Gerhoh.  Jeder,  der  nur  einigermassen  mit  der  Geschichte  des  zweiten 
Kreuzzuges  vertraut  ist,  weiss  jedoch,  dass  kein  Geringerer,  als  der  heilige  Bernhard  durch  seine 
rastlose  Thätigkeit,  durch  seine  Könige  wie  Geringe  begeisternde  Kreuzpredigt  die  Teilnahme 
der  Deutschen  für  diesen  Kreuzzug  zu  gewinnen  wusste;  dass  aber  weder  er  noch  Papst 
Eugen  durch  die  Söhne  Belials,  um  mit  einer  anderen,  Gerhohs  Auf&ssung  teilenden  Quelle  zu 
reden,  *®)  und  durch  falsche  Propheten  über  die  wahre  Sachlage  im  Orient  getäuscht,  die  Christen- 
heit zur  Annahme  des  Kreuzes  begeisterten,  dafür  legt  sowol  die  bekannte  Bulle  Eugens  an 
Ludwig  VII.  und  an  die  Fürsten  und  Gläubigen  Galliens ^**^)  Zeugnis  ab,  als  auch  die  Berichte 
der  zeitgenössischen  Geschichtsschreiber,  unter  denen  ich  Otto  von  Preising  hervorheben  will, 
weil  er  noch  Gerhoh  am  nächsten  von  ihnen  steht.  Die  unrichtige  Angabe  Gerhohs  kann  auch 
kaum  dadurch  entschuldigt  werden,  dass  er  erst  nach  vierzehn  Jahren  an  die  Niederschrift  seiner 
Erinnerungen  über  den  Zug  ging:  so  rasch  erblassen  doch  miterlebte  Ereignisse  einer  grossen,  welt- 
bewegenden Zeit  nicht.  Wenn  heute  nach  fast  siebenzehn  Jahren  ein  der  Geschichte  auch  nur  ganz 
von  fern  Beflissener  als  Grund  des  Krieges  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  angeben  wollte, 
der  König  Wilhelm  von  Preussen  habe  entgegen  den  Wünschen  Napoleons  die  Krone  Spaniens 
an  sich  reissen  wollen,  so  würde  ihn  jeder  Schulknabe  auslachen.  Man  muss  also  annehmen, 
dass  von  Anfang  an  in  Deutschland,  wenn  auch  nicht  in  den  leitenden  Kreisen,  so  doch  bei 
der  weitaus  grösseren  Menge  des  Volkes,  auch  der  Gebildeten,  über  die  Veranlassung  der  Be- 
wegung und  über  den  eigentlichen  Zweck  des  Zuges  eine  aufföUige  Unklarheit  herrschte.  Und 
das  ist  ganz  natürlich.  Was  wusste  der  grosse  Haufe  von  Edessa?  wie  wollte  man  ihn,  wenn 
man  ihn  zu  Thaten  begeistern  wollte,  erst  noch  lange  auseinandersetzen ,  welche  Bedeutung  die  Er- 
oberung Edessas  für  die  andern  christlichen  Staaten  Jerusalem,  Antiochien  und  Tripolis  hätte? 
Auch  das  Schreiben  des  heiligen  Bernhard  an  das  Volk  der  Ostfranken  und  Baiem,  welches 
mutatis  mutandis,  d.  i.  mit  veränderter  Adresse  nach  allen  Seiten  hin  verbreitet  wurde, ^^)  ent- 
hielt von  der  eigentlichen  Veranlassung  der  ganzen  Kreuzzugsbewegung  kein  Wort,  sondern 
sprach  nur  von  den  Gefahren  des  Landes  der  Verheissung,  von  der  Notwendigkeit  und  den 
ewigen  Vorteilen,  welche  die  Kriegsfahrt  nach  dem  heiligen  Grabe  den  Teilnehmern  bringen 
würde.  Mussten  nicht  auch  die  Beziehungen  auf  den  ersten  Kreuzzug,  welche  sich  in  dem 
Briefe  finden,  in  denen,  welche  ihn  zu  Regensburg  im  Februar  1147  von  dem  Abte  Adam  von 
Ebrach    vorlesen   hörten,  die  Überzeugung  erwecken,   es  handle  sich  um  ähnliche  Verhältnisse 


28)  Annal.  Herbipol.  MG.  SS.  XVI.  S.  3. 

29)  Jaffe  ßeg.  Pont  No.  6177  Otto  Fris.  de  reb.  gest.  Frid.  I.  Lib.  I.  35.  MG.  SS.  XX.  391  und  sonst  noch 
oft :  Edissa  oivitas ....  ab  inimicis  cracis  Christi  capta  est.  In  quo  quantum  ecclesiao  Dei  et  toti  christianitati 
periculum  immineat  et  nos  cognosciinus  et  prudentiam  vestram  iatere  non  credimus. 

30)  u.  a.  Bouquet  Recueil  des  Historiens  des  Gaules  et  de  la  France.  XV.  605. 
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wie  damals?  Zwar  gelangte  auch  Eugens  Rundschreiben  zur  Verlesung;  aber  bei  dem  gerade 
damals  auf  dem  Gipfel  stehenden  Ansehen  Bernhards,  von  dessen  Wunderthateu  ganz  Deutsch- 
land erfüllt  war,  wird  man  aus  jener  sachlicheren  Aufforderung  zum  Ereuzzug  nur  das  her- 
ausgehört haben,  was  mit  den  Worten  des  angebeteten  Mannes  übereinstimmte.^^)  —  So  erklärt 
es  sich,  weshalb  Gerhoh  und  die  ihm  in  der  Auffassung  nahestehenden  Würzburger  Annalen  zu  der 
Ansicht  gelangten,  die  Veranlassung  zu  dem  Zuge  sei  von  den  Jerusalemiten  ausgegangen.^^) 
Aus  dieser  für  ihn  feststehenden  Thatsache  zieht  nun  zwar  unser  Autor  durchaus  verfehlte  Schlüsse, 
auf  welche  ich  noch  zurückzukommen  habe.  Trotzdem  halte  ich  die  darauf  gegründete  Kritik 
für  zu  weit  gehend,  dass  nun  auch  alles  Übrige  von  ihm  Mitgeteilte  keinen  anderen  Wert  hätte, 
als  den,  zur  Kenntnis  der  Stimmungen  beizutragen,  welche  sich  nach  dem  zweiten  Kreuzzuge 
im  Abendlande  ausbreiteten.'^) 

An  den  eben  besprocheneti  Irrtum  reiht  sich  allerdings  sofort  ein  zweiter.  „Der  König 
Konrad,"  so  berichtet  Gerhoh  weiter,  „und  der  König  Ludwig  von  Frankreich  Hessen  sich  durch 
ihr  allerchristlichstes  Mitleid  bewegen  ^  ein  so  frommes  Geschäft  auf  ihre  Schultern  zu  nehmen 
und  zogen  nun  mit  einem  gewaltigen  Heere,  welches  ihnen  aus  allen  Ländern  zuströmte,  den 
Landweg,  abgesehen  von  denen,  welche  den  Wasserweg  über  das  Meer  wählten.'*  —  Wenn  auch 
aus  dieser  Stelle  noch  nicht  mit  Notwendigkeit  geschlossen  werden  muss,  dass  die  Heere  Ludwigs 
und  Konrads  von  Anfang  an  zusammen  marschiert  seien,  so  hat  Gerhoh  doch  eine  Verbindung 
der  ibeiden  Heere  noch  vor  Konstantinopel  angenommen-,  denn  im  folgenden  Kapitel  berichtet 
er  ausdrücklich,  dass  sich  nach  der  Ankunft  in  der  genannten  Stadt  die  Heere  geteilt  hätten, 
indem  Konrad  auf  Iconium  losmarschiert  sei,  Ludwig  jedoch  die  direktere  Bichtung  auf  Antiochia 
und  Jerusalem  bevorzujit  habe.  Ein  solcher  IiTthum  ist  um  so  auffalliger,  als  Gerhoh  nach 
der  Kückkehr  Konrads  mit  diesem  selbst  über  den  Kreuzzug  gesprochen  hat,  oder  ihn 
wenigstens  über  diesen  Gegenstand  hat  sprechen  hören.  Es  wäre  wunderbar,  wenn  sich  dabei 
nicht  ganz  von  selbst  die  Gelegenheit  zur  Verbesserung  der  fehlerhaften  Ansicht  geboten  hätte. 
Übrigens  kamen  die  beiden  Heere  doch  während  ihres  Marsches  in  wenn  auch  nur  teilweise 
Berührung.^*)  Dabei  ist  aber  Gerhoh  davon  unterrichtet,  dass  ein  Teil  der  Kreuzfahrer  den  See- 
weg wählte;  ob  er  damit  die  Provengalen  meint,  welche  von  vornherein  nicht  der  Fahne  ihres 
Königs  folgten,***)  oder  die  Kreuzfahrer  des  Niederrheins,  welche  von  Köln  aus  den  Bhein  hinab- 
fuhren, erst  englische  Häfen  anliefen,  dort  sich  mit  Engländern,  Schotten  und  Flandrern  ver- 
einigten und  dann  erst  im  Dienste  des  Königs  Alfons  Lissabon  den  Ungläubigen  entrissen,*®)  — 
das  ist  aus  der  kurzen  Mitteilung  unseres  Autors  nicht  zu  ersehen;  jedenfalls  meint  er  wohl 
das  letztere. 


31)  Otto  Fris.  Gest  Fiider.  I.  40.  MG.  SS.  XX,  372  princeps ciiriam  celebravit,  ducens  secum  vice  Clare- 

vailensis  abbatis  Eberacensem  abbatem  Adam.  .  .  .  Qm  .  .  .  amboaem  ascendit  ac  lectis  apostolicae  sedis  Clai'e- 
vallensis  abbatis  litteris  brevi  exhortatione  facta,  peiie  omnibus  qui  aderant  praefatam  militiam  profiteri  persuasit. 

32)  Annal.  Herbipol.  ad  a.  1147.  MG.  SS.  XVI.  3.  Perrexerunt  quidam  pseudoprophete ,  filii  Belial,  testes 
antichriBti  qui  inanibas  verbis  christianos  seducerent  et  pro  Iherosolimortun  libei-atione  . . .  vana  predicatione  oom- 
pellerent  Diese  Stelle  scheint  sich  allerdings  in  ihrem  Kerne  mehr  gegen  Bernhard  von  Clairvanx  zu  richten,  s. 
W.  Bemhardi,  Konrad  III.   Leipzig  1883.    S.  528  Anm.  53. 

33)  Kugler,  Stadien  z.  Gesch.  des  2.  Kreuzzugs.    S.  36. 

34)  s.  Kugler,  a.  a.  0.  S.  108  f. 

35)  ebenda. 

36)  8.  Beiuhardi,  Konrad  III.  S.  579  f.  u.  Anm.  46. 


14     

Die  nun  folgende  Schilderung  des  Marsches  die  Donau  hinunter  bis  Konstantinopel  giebt 
uns  ein  lebendiges  Bild  dieser  sich  schwerfallig  fortwälzenden  Massen.  Sie  ist  am  bekanntesten 
geworden  durch  die  Übersetzung  von  Gustav  Freytag ^'^),  auf  welche  ich  verweisen  darf.  Nur 
auf  die  Stelle  will  ich  näher  eingehen,  in  welcher  das  Unglück  von  Choerobacchi  bei  Konstan- 
tinopel beschrieben  wird :  „Als  man  im  Gebiete  der  Griechen  dem  Meere  entlang  zog,  schlug 
man  eines  Tages  das  Lager  am  Ufer  eines  durchaus  nicht  grossen  Flusses  auf,  der  doi-t  ins 
Meer  mündet.  Siehe,  da  schwoll,  ohne  dass  ein  sichtbarer  Regen  vorausging,  sondern  entweder 
durch  einen  Wolkenbruch  im  Gebirge  oder  dadurch,  dass  man  Wasser  abströmen  liess,  welches 
menschliche  List  zum  Verderben  der  Fahrer  wie  zu  einer  Falle  durch  ein  Wehr  aufgestaut  hatte, 
der  Fluss  ganz  plötzlich,  an.  Und  nun  stürzte  der  Strom  jählings  über  das  Lager  und  rafifte 
durch  seinen  weit  sich  ausbreitenden  Flutschwall  einen  grossen  Teil  des  Heeres  samt  den  Zelten 
und  den  Fuhrwerken  mit  sich  in  das  Meer,  sodass  viele,  obwohl  sie  sich  an  den  Wagen 
oder  Gerätschaften  festklammerten,  lebendig  in  die  Tiefe  versanken.''  Vergleicht  man  diesen 
Bericht  Gerhohs  mit  demjenigen  eines  Augenzeugen,  nämlich  Ottos  von  Freising, ^®)  so  ergeben 
sich  wesentliche  Unterschiede.  Denn  dieser  erzählt  ganz  ausdrücklich,  dass  nach  dem  Ein- 
setzen eines  nur  ganz  gelinden  fiegens  plötzlich  ein  solcher  Platzregen  und  Wirbelwind  ent- 
standen sei,  dass  die  Schläfer,  welche  sich  nach  Verrichtung  der  ersten  Morgenandacht  noch 
einmal  aufs  Lager  gestreckt  hatten,  unangenehm  durch  das  Umstürzen  und  Durcheinanderwerfen 
der  Zelte  geweckt  worden  seien.  Gleich  darauf  sei  auch  das  Flüsschen  -—  es  ist  der  Melas,  — 
sei  es  durch  das  Rückströmen  des  Meeres  oder  durch  die  Regenmenge  oder  auch  durch  einen 
vom  himmlischen  Zorn  verursachten  Wolkenbruch  so  angeschwollen,  dass  er  das  ganze  Heer- 
lager tiberflutet  habe  und  viele  in  arge  Lebensgefahr  geraten,  ja  auch  in  den  Wellen  um- 
gekommen seien.  Das,  was  Gerhohs  Abweichungen  uns  interessant  macht,  natürlich  ohne  dass 
wir  ihm  bei  dem  Vorhandensein  eines  besseren  Gewährsmannes  folgen  wollen,  ist  der  in  den 
Worten  *vel  dimissione  aquarum,  quas  humanum  artificium  aliquo  obice  structo  ad  eorum 
perniciem  ac  decipulam  retentaverit'  gegen  die  Griechen  ausgesprochene  Verdacht,  während  sonst 
diese  Auffassung  bei  unserm  Autor  seltener  zu  finden  ist  Es  scheint  somit,  dass  er  einer  beim 
Volke  umgehenden  mündlichen  Überlieferung  gefolgt  ist;  bei  den  vielfachen  Reibereien  zwischen 
Deutschen  und  Griechen  eben  während  des  Kreuzzugs  und  besonders  nach  den  Erlebnissen 
auf  dem  Marsche  nach  Iconium  kann  die  Bildung  einer  solchen  Anschauung  beim  Volke  nicht 
Wunder  nehmen. 

Nach  solchen  mannigfaclien  Gefahren,  für  welche  der  eben  erwähnte  Unglücksfall  uns  als 
ein  Beispiel  unter  vielen  gelten  soll,  gelangte  das  Heer  nach  Konstantinopel  und  es  begannen 
die  Unterhandlungen  mit  den  Griechen  über  den  Weitermarsch.  Was  nun  hiervon  Gerhoh  erzählt, 
verrät  eine  vollständige  Unkenntnis  sowohl  der  Gründe  Konrads  für  seinen  Marsch  auf  Ikonium, 

37)  Bilder  a.  d.  deutschen  Vergaugenlieit  I.    Aus  dem  Mittelalter  pag.  494. 

38)  Otto  Fiis.  Gesta  Frid.  1.45  MG.  SS.  XX,  375:  Et  ecce  circa  yigiliaiu  matutijiani  nubeoula  quaedam  parva 
exeiia  imbrom  mitem  produxit,  quem  subito  tantus  pluviarum  ventorumquo  impetuosus  turbo  subsecutus  est,  ut 
concussis  et  solutis  seu  ad  terrani  deiectis  tabcrnaculis  ^ravissime  qui  post  matutinorum  laudes  lectis  nos  recepc- 
ranius  excitarot.  Clamor  totuni  vicinum  replens  aerem  attollitiir;  ainniculus  enira  an  ex  refluxione  proximi  maris 
imbriunivo  multitudine  an  ex  cataractis  ruptis  in  coelo  ex  suporuae  maiestatis  ultione  incertum,  tantum  intumuerat 
ex  tumoieque  praetor  morem  inundaverat.  ut  totum  cooperirot  exercitum  etc,  Von  einer  Schuld  der  Griechen  findet 
sich  also  hier  kein  Wort.  —  Auch  die  Annal.  Herbip.  (MG.  SS.  XVI.  4.)  u.  Hehnold  I.  60.  (MG.  SS.  XXJ,  58.)  und  sogar 
Otto  von  Deuil  (MG.  SS.  XXVI.  65.)  wissen  in  ihi'em  Berichte  nur  von  einem  elementaren  Eieignissse  zu  berichten. 
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als  auch  der  geographischen  Verhältnisse.  „Der  KöAig  dfer  Römor  solihig,  da  er  von  den  Grie- 
chen schlau  getäuscht  worden  war  und  im  eignen  Heere  sich  einige  Fürsten  durch  Silber  und 
Gold  hatten  bestechen  lassen,  den  Weg  durch  eine  Wüste  nach  Ikonium  ein;  denn  er  meinte, 
der  Sache  Gottes  zu  dienen,  wenn  er  alle  den  Christen  feindlichen  Völker  Christo  unterwerfen 
oder  sie  wenigstens  demütigen  und  schwächen  könnte;  in  Wahrheit  aber  that  er  den  Griechen 
einen  Dienst,  denen  die  Demütigung  ihrer  Feinde  mehr  am  Herzen  lag,  als  die  Ausbreitung  des 
christlichen  Namens."  —  In  der  That  aber  verhält  sich  die  Sache  eher  umgekehrt.  Die  Griechen  v 
hatten  kurz  vorher  mit  dem  Sultan  von  Ikonium,  auf  den  sich  Gerhohs  Äusserung  nur  beziehen 
kann,  einen  zwölflährigen  Frieden  abgeschlossen;  hätten  sie  trotzdem  dem  Sultan  durch  das  Kreuz- 
heer Unannehmlichkeiten  bereiten  wollen,  so  hätten  sie  dieses  doch  nicht  ohne  Warnung  in  eine 
Wüste  ziehen  lassen,  wo  es  unendliche  Verluste  erleiden  musste,  ohne  ihrem  Feinde  Schaden 
gethan  zu  haben.  Nein,  wie  wir  aus  dem  Berichte  des  dem  Kaiser  Manuel  sehr  nahe  stehenden 
Geheimschreibers  Cinnanuis  wissen,^**)  hatte  des  Kaisers  Abgesandter  Stephan,  der  nach  Über- 
schreitung des  Bosporus  an  Konrad  geschickt  wurde,  die  Vollmacht,  einen  Vertrag  abzuschliessen, 
nach  welchem  ein  Teil  des  Kreuzheeres  griechische  Dienste  nehmen,  der  Kaiser  Manuel  dagegen 
mit  seinen  asiatischen  Truppen  in  einer  den  abgegebenen  Kreuzfahrern  überlegenen  Zahl  den 
Zug  Konrads  unterstützen  sollte.  Auf  diese  Weise  würde  der  deutsche  König  land-  und  weg- 
kundige Genossen  gehabt  haben,  während  Manuel  angesichts  des  von  ihm  mit  Misstrauen  be- 
obachteten Franzosenheeres  in  den  Besitz  von  Streitkräften  gelangte,  welche  mit  der  abendlän- 
dischen Kampfweise  vertraut  waren.  Dann  aber  sollte  auch  ein  Weg  eingeschlagen  werden,  der 
das  Gebiet  des  Sultans  von  Ikonium  nicht  berührte,  sondera  zwar  in  weiterem  Bogen,  aber 
unter  besseren  Proviantverhältnissen  durch  die  Küstenlandschaften  Kleinasiens  führte.  Gerhoh 
nimmt  nun  offenbar  an,  dass  der  nun  doch  von  Konrad,  entgegen  den  Vorschlägen  Manuels  ein- 
geschlagene Weg  eine  grosse  Abweichung  von  der  eigentlich  zum  Ziele  führenden  Strasse  war. 
Es  lehrt  aber  ein  einziger  Blick  auf  die  Karte,  dass  der  gerade  Weg,  sei  es  nun  nach  Jerusa- 
lem, sei  es  nach  Edessa,  gerade  Dorylaeum  und  Ikonium  berührt.  Gerhoh  hatte  überdies  ver- 
gessen oder  hatte  es  überhaupt  nicht  gewusst,  dass  das  siegreiche  Heer  des  ersten  Kreuzzuges 
gerade  in  dieser  Richtung  gezogen  war.  Unter  derselben  geographischen  Unkenntnis  leiden  auch 
seine  Nachrichten  über  den  Zug  König  Ludwigs  und  die  nun  gleich  zu  behandelnden  Angaben 
über  die  Schicksale  des  deutschen  Kreuzheeres  nach  der  vermeintlichen  Trennung  von  den 
Franzosen. 

„Das  auf  Ikonium  marschierende  Heer  begann,  da  es  schon  durch  Anstrengung,  Hunger 
und  Durst  erschöpft  war,  auch  noch  durch  heftigen  Durchfall  ganz  allgemein  heimgesucht  zu 
werden,  eine  Krankheit,  bei  welcher  körperliche  Anstrengung  gerade  sehr  nachteilig  wirkt.  So 
wurde  denn  der  grosse  Haufe  durch  Schwäche,  Mühseligkeit  des  Marsches  und  gleichzeitig  durch 
Mangel  vom  Tode  gelichtet,  so  dass  die  Leute  täglich  massenweis,  durch  Hunger,  Krankheit  und 
Strapazen  aufgerieben,  hinstürzten.  Als  man  nun  endlich  die  Wüste  unter  Krankheit  und  Müh- 
seligkeit durchmessen,  kam  man  in  eine  von  den  Feinden  bewohnte  Gegend,  welche  sofort  mit 
ÜberföUen  und  Angriffen  den  Kreuzfahrern  begegneten.  Aber  dabei  gaben  sie  keine  Gelegen- 
heit zu  einem  Kampfe  Mann  gegen  Mann,  sondern  durch  ihre  Pfeilschüsse,  durch  Angriff  und 
Flucht  bei  Tag  wie  bei  Nacht  ängstigten  sie  das  Heer  aus  der  Ferne;    so    war  weder   für   eine 


39)  s.   Bernhardi.   Konrad   HI   S.  625   f.   nach  Cinnamus  11,    16  pag.  80   im  Corpus   scriptorum    historiae 
Byzantinae  ed.  Niebuhr  Bonn  1836. 
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Schlacht  noch  für  einen  Sieg  die  Möglichkeit  vorhanden  und  doch  war  man  keinen  Augenblick 
vor  feindlichen  Angriffen  sicher.  Wenn  nun  unsere  Bitter  jene  auf  der  Flucht  angreifen  woll- 
ten, 80  kamen  sie  nicht  nach,  weil  natürlich  ihre  Rosse  dui-ch  Anstrengung  und  Futtermangel 
erschöpft,  die  der  Feinde  aber  fett  und  ausgeruht  waren.  Überdies  waren  bei  unserem  Heere 
nur  wenige  Bogenschützen,  während  der  ganze  Haufen  der  Feinde  *mit  Bogen  bewaffnet  war 
und  darum  lediglich  an  dieser  Kampfart  fesdialten  konnte.^^  Diese  durchaus  anschauliche  und 
verständliche  Schilderung  der  Not  der  Kreuzfahrer  und  der  Kampfart  der  Türken  ¥rird  uns  auch 
anderweitig  bestätigt*^)  und  beweist,  dass  Gerhoh  einem  guten  Gewährsmann  folgte;  es  fällt 
jedoch  dabei  auf,  dass  die  sonst  häufig  vorkommenden  Verdächtigungen  der  ^echischen  Führer, 
dass  sie  absichtlich  falsch  gefuhrt  hätten,  bei  ihm  nicht  zu  finden  sind,  ebensowenig  allerdings  ein 
Wort  über  die  Trennung  des  Bischofs  Otto  von  Freising  vom  Hauptheere,  als  man  nach  Nicaea 
gelangt  war.  Noch  mehr  aber  fallt  der  Mangel  jeder  Raum-  und  Zeitbestimmung  auf.  Das  ist 
ein  Vorwurf,  welcher  sich  im  vollen  umfange  gegen  den  ganzen  Kreuzzugsbericht,  etwas  gemil- 
dert aber  auch  gegen  die  historischen  Mitteilungen  Gerhohs  überhaupt  erheben  lässt.  Chronologie 
und  Geographie  sind  nicht  mit  in  sein  historisches  Programm  angenommen,  weil  sie  seinem  Zwecke 
ferner  liegen.  Er  giebt  eben  nur  die  zu  seiner  Untersuchung  in  Beziehung  stehenden  Ereignisse 
an.  Dass  er  aber  in  diesen  Angaben  wertvolles  Material  bietet,  beweisen  die  weitem  Nachrichten. 
Bei  der  Unfassbarkeit  der  Feinde  und  dem  immer  drückender  werdenden  Mangel  an  Lebens- 
mitteln und  Pferdefutter  entschliesst  sich  Konrad  zum  Rückzug,  nicht  weil  seine  Leute  für  Kampf 
und  Sieg  nicht  geeignet  waren,  sondern  weil  Kampf  und  Sieg  vor  ihnen  floh,  wie  sich  Gerhoh 
etwas  sophistisch  ausdrückt.  Und  nun  beginnt  der  an  Trostlosigkeit  den  Hermarsch  noch  über- 
bietende Rückzug.  Die  Kampfweise  der  Feinde  bleibt  dieselbe;  ab  und  zu  auftretende  Gehölze 
gewähren  ihnen  willkommene  Gelegenheit  zum  Überfall.  So  geschah  es,  dass  in  einer  Nacht 
eine  grosse  Abteilung  der  Kreuzfahrer  auf  einen  grossen,  felsigen  Hügel  sich  zurückgezogen 
hatte,  in  der  Meinung,  hier  sicher  vor  den  Pfeilschüssen  der  Feinde  der  Ruhe  pflegen  zu  können. 
Aber  die  Feinde  umzingelten  diesen  Hügel,  eroberten  ihn  und  töteten  teils  den  ganzen  Haufen 
mit  der  Schärfe  des  Schwerts,  teils  führten  sie  die  Leute  in  die  Gefangenschaft  weg.  Der  König 
aber  wusste  nichts  davon,  weil  er  mit  dem  Gros  des  Heeres  vorausmarschiert  war  und  so  in  einiger 
Entfernung  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte.**)  Es  traf  dies  Unglück,  wie  wir  aus  andern  Nach- 
richten wissen,  den  von  dem  Grafen  Bernhard  von  Plötzkau  geführten  Nachtrab;  der  Graf  erlitt 
selbst  den  Tod  dabei.**)  Hierher  gehört  nun  unzweifelhaft  die  Ergänzung,  welche  Gerhoh  erst 
später,  oöenbar  bei  der  zweiten  Überarbeitung  für  Eberhard  hinzufügte.*^)    Wir  erfahren  daraus, 


40)  Die  ausbrechende  Ruhr  berichten  auch  noch  Annal.  Palid.  MG.  SS.  XVI.  83.  zum  J.  1147  u.  Annal.  Pegav. 
ibid.  XVI  258,  sie  allgemein  als  pestilentia  bezeichnend.  Dieselben  bestätigen  auch ,  was  Oerhoh  von  der  Eamplart 
der  Türken  sagt;  vgl.  femer  Oinnamus  IL  16.  pag.  81  Guil.  Tyr,  XVI.  22.  (s.  über  diesen  Kugler  a.  a.  O.  8.  21  ff.) 
König  Konrads  Brief  an  Wibald  von  Corvey  Cod.  üdalr.  Nr.  78.  Jaffo  V.  152. 

41)  s.  de  investig.  Antichr.  Cap.  LXVIII  f.    S.  141  ff. 

42)  Kugler  lüsst  diese  ganzen  Ereignisse  auf  der  Ebene  von  Dorylaeum  sich  abspielen  (a.  a.  0.  S.  153  f.) 
und  muss  deshalb  die  Genauigkeit  aller  derjenigen  Nachrichten  bestreiten,  welche  in  diesem  Zusammenhange  Berge 
und  Anhöhen  erwähnen;  denn  die  Umgegend  von  Dorylaeum  i^t  eben.  Dagegen  wendet  sich  mit  Becht  Bernhardt 
a.  a.  0.  S.  636  A.  16  u.  636  A.  19,  indem  er  zu  erweisen  sucht,  dass  sich  das  Heer  keineswegs  dicht  bei  Dory- 
laeum befunden  habe,  sondern  einige  Meilen  südöstlich  davon;  danü  erklären  sich  leicht  die  auch  noch  .sonst  er- 
wähnten montes,  soopuli,  silvestria  loca. 

43)  Cap.  LXXVI  pag.  152  Videamus  vero  etiam  adhuc  quaedam  quae  super  eadem  calamitate  minus  a  nobis 
dicta  sunt. 
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(lass  der  Mangel  an  Lebensmitteln  den  Grad  erreichte,  dass  man  ausser  Pferdefleisch  sogar  zu 
alten  Schaffellen  griff,  um  mit  denselben,  nachdem  man  die  Wolle  herausgerupft  und  sie  ein 
wenig  in  den  Kesseln  gekocht  hatte,  den  rasenden  Hunger  zu  stillen.  Gerhoh  vergleicht  die  Lage 
des  von  allen  Seiten  von  Feinden  umringten  Heeres  mit  der  bedrängten  Lage  der  Bewohner 
Jerusalems  zur  Zeit  der  Belagerung  durch  Titus;  dieser  Vergleich  zeigt,  dass  das  Heer  noch  viel 
schlimmer  daran  war.  In  Jerusalem  konnte  man  sich  wenigstens  durch  die  Mauern  gegen  den 
feindlichen  Ansturm  decken,  aber  hier  bot  weder  Mauer  noch  Wall  gegen  den  Hagel  der  Pfeile 
Schutz;  jene  konnten  noch  immerhin  mit  kräftigem  Körper  und  Geist  die  Stadt  verteidigen, 
aber  diese  waren  an  Körper  und  Geist  gebrochen,  durch  Mangel  und  Strapazen  vollständig 
kraftlos  geworden.  Und  wenn  auch  dann  die  Not  in  Jerusalem  nicht  geringer  war,  als  im 
christlichen  Heere,  so  rauss  man  noch  bedenken,  zu  wie  furchtbaren  Preisen  die  armen  Kreuz- 
fahrer jene  schlechte  Nahrung  kaufen  mussten ;  ein  einziger  Mensch  konnte  für  eine  einzige 
Mahlzeit  zehn  Denare  aufwenden,  indem  acht  Bohnen  einen  SUberling  und  ein  einziges  Brot 
140  Silberlinge  kosteten.**)  Und  während  man  zu  Jerusalem,  da  die  Menge  der  Sterbenden 
ein  Begräbnis  unmöglich  machte,  die  Leichname  über  die  Mauern  warf,  benutzten  jene,  da  auch 
bei  ihnen  die  Menge  der  Sterbenden  die  Möglichkeit  des  Begräbnisses  ausschloss,  die  Leichname 
der  Erschlagenen  als  Schutzmittel  gegen  die  eintretende  Kälte  wie  auch  als  Mauer  gegen  die 
Pfeile  der  Türken.") 

„Indem  Sterbende  und  Tote  die  beständige  Begleitung  auf  dem  Rückwege  durch  die  Wüste 
bildeten,  gelangte  der  König  endlich  nach  Konstantinopel.  Der  grösste  Teil  des  Heeres  aber, 
welches  den  Mühsalen  jener  wüsten  Strecke  und  den  Geschossen  der  Feinde  glücklich  entronnen 


44)  De  investig.  A.  Cap.  LXXVI.  S.  153:  Tarn  vero  parce  eaedein  carnes  equinae  veDdebantur,  ut  unus 
homo  in  uno  cibo  decem  nummatas  insumeret,  octo  grana  fabae  uno  argenteo  unusquisque  paüis  contum  quadra- 
ginta  argenteis  veniebat  (sie!)  Über  diese  Preisangaben  habe  ich  mir  keine  Klarheit  verschaffen  können;  ich  über- 
setze nommata  mit  Denar,  da  nach  Du  Gange  s.  v.  nummata,  eigentlich  der  Preis  oder  Wert  eines  nummus.  diesem 
oft  gleich  gebraucht  wird  und  nummus  mit  denarius  in  Preisangaben  wechselt  Ebenso  unklar  ist  mir  der  Wert  der 
argentei  and  ihi*  Verhältnis  zu  den  nummatae  geblieben. 

45)  Gegen  diese  Stelle  wendet  sich  Kuglers  abfälüge  Kritik  a.  a.  0.  S.  34  f.  „Gerhoh  behauptet,  dass  die 
Griechen  vor  Damask  in  grässlicher  Not  gewesen  seien  wegen  der  unerhörten  Teuerung  bei  fast  gänzlichem  Mangel 
der  Lebensmittel  (unmöglich  während  der  paar  Tage  der  Belagerung) ;  auch  hätten  die  Kreuzfahrer  ebendaselbst  die 
Ijpichname  der  Erschlagenen  wie  Mauern  zum  Schutze  gegen  die  Kälte  (im  syrischen  Juli)!)  und  gegen  die  tür- 
kischen Pfeile  benutzt,  u.  dergl.  mehr.*'  Dagegen  macht  Bemhardi  a.  a.  0.  S.  638,  Anm.  21.  mit  Becht  darauf 
aufmerksam,  dass  von  der  Belagerung  von  Damaskus  nicht  mehr  die  Rede  ist  an  der  Stelle,  welcher  die  obigen  Worte 
entnommen  sind.  Dieselbe  findet  sich  erst  nach  der  Klage  über  die  Exemption  der  HospitaHter  und  die  sich  daran 
knüpfenden  Beti'achtungen  über  die  simonistischc  Ausnutzung  ihres  Dispensationsrechtes  durch  die  Kurie.  Diese  führen 
ihn,  wie  er  sagt,  von  Jerusalem  nach  Rom  und  von  da  wieder  nach  Jerusalem,  und  da  hält  er  es  für  not^'endig,  um 
das  warnende  Beispiel  des  durch  Habsucht  hervorgerufenen  Unglücks  recht  eindringlich  wirken  zu  lassen,  noch  einmal 
auf  jenen  Zug  zurückzukommen  und  einiges  nachzutragen,  was  ihm  noch  nicht  genug  hervorgehoben  scheint 
(s.  Anm.  43.)  Es  ist  absolut  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  die  nun  folgenden  Worte  auf  die  Belagerung  von 
Damask  zu  beziehen;  man  müsste  denn  darauf  besonderes  Gewicht  legen,  dass  dem  excidium  Jerosolymorum  eine 
obsidio  Jerosolymorum  vorausgegangen  sein  müsse  und  damit  wolle  der  Verfasser  auf  die  obsidio  Damasci  hin- 
weisen. Der  Gedankengang  ergiebt  sich  ganz  einfach  so:  der  Ausgang  des  Kreuzzuges  hat  für  die  Christenheit 
dieselbe  erschüttenide  Tragik,  wie  die  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus  für  die  Juden.  Und  nun  folgt  eine  ge- 
nau durchgeführte  Parallele  zwischen  den  Juden  und  den  Kreuzfahrern;  dieselbe  hebt  an  mit  dem  Freudenfeste, 
zu  dem  beide  gekommen  zu  sein  glaubten,  und  fahrt  foit  mit  einer  Gegenüberstellung  der  einzelnen  Schrecknisse 
jener  Belagerung  und  der  ftu'chtbaren  Erlebnisse  der  Kreuzfahrer  während  ihrer  Expedition.  Man  hat  also  voll- 
stündige  Freiheit,  sich  diejenige  Situation  herauszusuchen,  auf  welche  die  Schilderung  unseres  Autors  sich  am 
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war,  kehrte  in  die  Heimat  zurück.  ^^*)  Der  König  dagegen  ging  mit  einigen  Fürsten  und  andern 
Grossen  des  Reichs  zur  See  nach  Jerusalem/'  —  Mit  diesem  kurzen  Bericht  sagt  zwar  Gerlioh 
nichts  Vollständiges,  aber  auch  nichts  unrichtiges.  Er  eilt,  die  Erzählung  zu  dem  für  ihn  be- 
sonders wichtigen  Ende  zu  führen  und  lässt  darüber  manches  unerwähnt,  was  ihm  wohl  auch 
bekannt  war,  aber  für  seinen  Zweck  ihm  unwesentlich  erschien;  dahin  gehört  vor  allem,  dass 
König  Konrad  zunächst  noch  dem  Heere  des  französischen  Königs  Ludwig  sich  anschloss  und 
dasselbe  noch  bis  Ephesus  begleitete,  von  wo  er  dann  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  zur 
See  erst  noch  einmal  wieder  nach  Konstantinopel  zurückkehrte,  während  die  Reste  seines  Heeres 
denselben  Weg  zu  Lande  wieder  zurückmarschierten,  welchen  sie  mit  dem  französischen  Heere 
eben  gekommen  waren.  Darauf  folgte,  wie  bekannt,  der  Winteraufenthalt  in  Konstantinopei  und 
dann  erst  verliess  Konmd  in  den  ersten  Tagen  des  April  den  gastfreundlichen  Hof  von  Byzanz 
und  fuhr,  reichlich  von  Manuel  mit  Geldmitteln  versehen,  nach  dem  heiligen  Lande. 

Nunmehr  unterbricht  Gerhoh  die  Erzählung  der  Schicksale  Konrads  und  wendet  sich  dem 
Misslingen  der  französischen  Unternehmung  zu.  Er  beginnt  folgen dermassen:  „Aber  auch  das 
Heer  des  französischen  Königs  und  eine  grössere  Anzahl  von  den  Deutschen ,  welche  auf  dem 
Landwege  nach  Jerusalem  hatten  gelangen  wollen,  betrafen  unendliche  und  zahllose  Unglücks- 
falle.'' *'^)  Hierauf  folgt  zunächst  ein  Bericht  über  Ottos  von  Freising  Niederlage  in  den  Pässen 
des  Kadmusgebirges.  Man  hat  darauf  den  Vorwurf  gegründet,  dass  Gerhoh  die  Deutschen  Ottos 
mit  den  Franzosen  Ludwigs  zusammengeworfen  habe,^**)  mit  anderen  Worten,  dass  er  ein  Zu- 
sammenwirken und  Zusammemnarschieren  beider  voraussetzte.  Das  scheint  mir  durchaus  nicht 
aus  den  angeführten  Worten  hervorzugehen ;  dagegen  ist  eine  andere  Auffassung,  wenngleich 
auch  eine  irrtümliche,  eher  anzunehmen:    die  Betonung  des  Landweges  ist  nur  aus  dem  Gegen- 


besten  beziehen  lässt.  Und  da  dürfte  wohl  keine  sich  mehr  empfehlen,  als  jene,  die  Gerhoh  schon  im  69.  Kapitel 
berührte.  —  Im  einzelnen  macht  dann  Bernhardi  auf  das  Unpassende  der  Woiie  dum  fioti  credit  aufmerksam, 
wenn  man  sie  auf  eine  Belagerung  beziehen  soll,  bei  der  man  einen  Ausfall  des  Feindes  in  jedem  Augenblick  erwarten 
mu8s.  Es  lässt  sich  hinzufügen,  dass  die  ganze  Stelle  'sed  subito,  dum  non  credit,  maximo  tarnen  labore  suo,  in- 
medium  hostium  adducta  sicque  ab  hostibus  undique  cincta  est,  ut  ei  pro  victualibus  quaeritandis  nullus  reUii 
queretur  egrediendi  vel  ingrediendi  locus,  haud  secus  quam  si  murorum  ombitu  sijuui  et  obsidiono  cincta  fuisset' 
weder  in  Gerhohs  eigenem  Bericht  von  der  Belagerung  einen  Bezug  findet,  noch  in  der  Geschichte  derselben 
überhaupt.  Dass  das  Übrige  erst  recht  nicht  passt,  bat  Kugler  ganz  treffend  nachgewiesen.  —  Die  Kälte  betreffend, 
ist  der  rasche  Temperaturwechsel  auf  den  Hochebenen  Klcinasiens  bekannt;  übrigens  handelt  es  sich  um  eine 
schon  vorgeschrittene  Jahreszeit.  Vgl.  Annal  Palid.  1147.  MG.  8S.  XVI.  S3.  Antequam  Constantinopolim  deveniret 
exercitus,  algare  nimio,  fama  seu  peste  scitur  absumtus. 

46)  Diese  Nachricht  wird  auch  anderweit  noch  ausreichend  bestätigt.  Annal.  Herbipol.  1147.  MG.  SS.  XVI.  0 
In  Nyceo  urbe  paucis  moratur  diebus.  Dcinde  rex  diviso  in  duas  partes  exercitu  alios  in  patriam  redire  praeccpit 
alios  ut  secum  Iherosolimam  veniant,  constituit . . .  reUquis  omnibus  Constantinopolim  redeuntibus  et  sie  in  patriam 
transitis  Pannoniae  terminis,  reversionem  suam  ordinantibus.  —  Konrad  in  seinem  schon  oft  genannten  Briefe  an 
Wibald  von  Corvey  spricht  beschönigend  nur  von  einigen  wenigen,  welche  aus  Gesundheitsrücksichten  oder  auch  aus 
Mangel  an  Geld  nicht  zu  folgen  vermochten,  und  deshalb  das  Heer  verliessen.  Odo  von  Deuil  MG.  SS.  XXVI.  69. 
hat  noch  eine  besondere  nicht  uninteressante  Notiz:  Cuius  (sc.  exercitus)  pars  maxima  viribus  consumptis  et  rebus 
perditis  repatriaro  volens,  Constantinopolim  ivit;  sed  anteijuani  possent  habere  vel  fonim  vel  transitum  earum  pfv9 
quam  triginfa  millia  Stent  audimus  fames  occidit,  allerdings  wohl  einigermassen  übertrieben.  —  In  der  ange- 
zogenen Stelle  Gerhohs  (Cap.  LXIX.  S.  143)  ändert  Bernhardi  mortium  in  morientium,  eine  durchaus  notwendige 
Verbesserung. 

47)  Cap.  LXX.  pag.  148.  Calamitates  exercitus  regis  Franciae.  Sed  et  regLs  Franciae  exercitum  et  quam 
plures  ex  Germanis,  qui  per  viam  terrestrem  Jcrosolymam  tetenderant,  infinitae  atquo  innumerae  calamitates  com- 
prehenderunt 

43)  Kugler  a.  a.  0.  S.  34. 
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satze  zu  der  Seereise  Konrads  zu  verstehen ,  und  somit  hat  sich  wohl  Gerhoh  die  Sache  so  ge- 
dacht, dass  liach  dem  Aufenthalte  und  nach  der  Wiederherstellung  der  Kräfte  in  Konstan- 
tinopel der  noch  übrige  Rest  des  deutschen  Kreuzheeres  den  Landweg  einhielt,  während  König 
Konrad  zur  See  fuhr.  Dass  nun  Gerhoh  Ottos  Unglück  gerade  an  dieser  Stelle  erzählt,  wo  er 
von  den  üblen  Erlebnissen  Ludwigs  handeln  will,  ist  deswegen  sehr  erklärlich,  weil  Ludwig 
ungefähr  den  gleichen  Weg  eingeschlagen  hatte,  welchen  Otto  gezogen  war.  Die  Franzosen 
fanden  ja  auch  noch  die  Blutspuren  der  getöteten  Deutschen,  als  sie  Anfang  Januar  1148  in  y 
diese  Gegend  kamen.***) 

Neben  dem,  was  auch  aus  anderen  Berichten,  namentlich  durch  Odo  von  Deuii  bekannt 
ist,  bietet  Gerhoh  noch  eine  kleine  persönliche  Notiz,  der  wir  gern  Glauben  schenken  dürfien. 
„Da  sich  bei  der  Enge  des  Passes  und  den  sich  drängenden  Scharen  die  Unmöglichkeit  eines 
Kampfes  herausstellte,  Hessen  mehrere  ihre  ganze  Habe  im  Stich  und  flohen  in  dem  Wunsche, 
nur  das  nackte  Leben  zu  retten,  mit  ihren  Anführern  durch  die  Wildnis  und  über  die  steilen 
Fels^  des  Gebirges.  Unter  diesen  befand  sich  auch  der  Bischof  Otto  von  Freising,  der  Bruder 
des  römischen  Königs;  er  kam  mit  zerrissenen  Stiefeln  und  wunden  Füssen,  ausserdem  von 
Hunger  und  Kälte  gänzlich  erschöpft  nach  einer  Stadt  an  der  Küste,  wurde  da  durcli  das  Mit- 
leid der  Büi^er  wiederhergestellt  und  ging  dann,  nachdem  er  sich  einige  Geldmittel  zusammen- 
geborgt, zur  See  nach  Jerusalem." '^<*)  —  Dass  nun  König  Ludwig  in  derselben  Gegend,  wenn 
auch  mehr  in  der  Nähe  von  Laodicea,  eine  ebenso  schwere  Niederlage  erlitt,  erwähnt  Gerhoh 
erst  später  mit  ein  paar  Weiten. '^')  Viel  bedauerlicher  erscheinen  ihm  offenbar  die  bösen  Er- 
fahrungen, welche  König  Ludwig  in  Antiochien,  noch  dazu  unter  seinen  Landsleuten  machen 
sollte.  Denn  als  er  dahin  kam  und  sich  gar  keines  Übels  versah,  wurde  er. unter  Anwendung 
von  List  und  Gewalt  durch  den  Fürsten  der  Stadt  um  die  Genossin  seines  Zuges,  die  eigene 
Gattin,  gebracht.  Als  diese  dann  später  in  Freiheit  gesetzt  worden  war  und  im  Bewusstsein, 
ihre  eheliche  Treue  bewahrt  zu  haben,  zu  ihm  zurückkehren  wollte,  wurde  sie  von  ihm  abge- 
wiesen. —  Auf  die  Lrtümer  dieses  Berichtes  hat  Kugler  aufmerksam  gemacht^*);  Gerhoh  folgte,  / 
offenbai- ft-ern,  einer  der  Königin  günstigen  volkstümlichen  Überlieferung;  es  mochte  ihm  unmöglich 
scheinen,  dass  eine  so  fromme  Dame,  welche  sogar  die  Mühsale  eines  Kreuzzuges  nicht  scheute, 
das  sechste  Gebot  etwas  lax  handhaben  konnte.  Ihr  Schicksal  hat  ihn  auch  noch  ferner  beschäftigt, 
denn  er  fährt  fort:  „und  die  Trennung  zwischen  beiden  dauert  fort  bis  auf  den  heutigen  Tag  und 
ist  auch,  wiewohl  aus  andern  Gründen,  von  der  Kirche  bestätigt  Denn  er  (Ludwig)  heiratete 
eine  andere  Frau  und  lebt  mit  ihr  in  Ehe,  und  jene  ist  dem  Könige  von  England  ehelich  ver- 
bunden worden.*^) 

49)  8.  Odo  de  Diog.  MG.  SS.  XXVI,  68.   Enint  ibi  montes  adhuc  de  cmore  Aleinannoruni  madidi  —  natürlich 
mit  einer  der  westrheinischen  Phantasie  entsprechenden  Übertreibung.  Vgl.  Bomhardi  a.  a.  0.  S.  651  u.  Anm.  40  das. 

50)  Der   von  Gerhoh    cap.  LXX.  S.  143  erwähnte   comes   Carinthiae   BernharduB  ist  derselbe,    dessen  m         i 
den  Annal.  Palid.  MG.  SS.  XVI,  82  bei  Gelegenheit  des  Aufruhrs  in  Nikoinedien,  und  dann  von  Odo  v.  Denil  SS. 
XXVI.  68  Ei-wMhnung  gethan  wird.     s.  Giesebrecht,  Kaiser-Zeit  IV.  481.  und  Bernhardi  a.  a.  0.  S.  628  u.  652 

mit  den  Anmerkungen.  —  lu  der  benutzten  Stelle  Gerhohs:  Illic  etiani  complures  locorum  angustiis  simul  et 
armatorum  cuneis  obsessi  cum  quibus,  ex  quo  congredi  non  poterant,  relictis  suis  oinnibus  solas  aninias  salvare 
cupientes  per  a^pera  et  ardua  montium  fu^ain  inierunt,  (entbehren  die  Worte  cum  quibus  des  Sinnes.  Ich  habe 
deshalb  die  Ändei*uug  cum  ducibus  versucht. 

51)  Ibid.  S.  144:  Sed  et  alius  iUe  exercitus  regem  Franuia^  comitatus  ex  parte  inter  montana  illa  perierat. 

52)  Kugler  a.  a.  0.  8.  34  coli.  S.  185. 

53)  Die  Ehe  wurde  im  Jahiv   1152  vorgeblich  wegen  zu  naher  Verwandtschaft  aufgelöst,  auf  welche  Alienor       — 
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Indem  Gerhoh  noch  im  selben  Kapitel  auf  Konrad  zurückkommt  teilt  er  das  Staunen  des- 
"7^  selben  über  die  gesicherte  Lage  Jerusalems;  aus  dessen  eigenem  Munde  habe  er  vernommen, 
dass  man  die  Stadt  ganz  frei  fand  und  dass  sie  nie  eines  besseren  Friedens  sich  erfreut  hätte. 
Nur  solche  Einfalle  und  Beutezüge  fänden  statt,  welche  überall  an  der  Grenzmark  verschiedener 
Völker  vorzukommen  pflegten;  und  davon  seien  sie  nie  frei  gewesen,  noch  würden  sie  je  frei 
sein,  wie  auch  ihre  Grenznachbarn  nie  vor  ihren  Streifzügen  sicher  seien  noch  sein  würden. 
Dies  hängt  mit  der  schon  eingangs  erwähnten  Auffassung  des  Kreuzzugs  zusammen,  auf  die  icli 
nachher  noch  einmal  zurückkommen  will. 

Es  folgt  dann  die  Erzählung  von  der  Belagerung  Damasks,  welche  nichts  Neues  bietet,  im 
Gegenteile  das  Bekannte  bei  den  Lesern  als  bekannt  voraussetzt'**)  Gerhoh  eilt  dem  Schlus.su 
zu,  welchen  er  durch  seine  ganze  Erzählung  vorbereiten  wollte:  „Bei  dieser  Belagerung  wurde 
offenbar,  in  welcher  Absicht  die  Jerusalemiten  die  ganze  Welt  zu  dem  Zuge  aufgeregt  hatten, 
und  dass  sie  durch  jene  grosse,  an  Mühsal  so  reiche  Bewegung  des  Erdkreises,  durch  den  Tod 
so  vieler  Christen,  die  teils  durch  das  Schwert  und  die  Pfeile  der  Heiden,  teils  durch  Hunger 
und  Kälte,  teils  durch  Bissen terie,  durch  Überschwemmung  der  Flüsse  und  durch  Meeressturm 
umgekommen  waren,  nicht  sowohl  Frieden,  den  sie  ja  schon  ohnehin  ungestört  besassen,  sondern 
Vermehrung  ihrer  Gold-  und  Silberschätze  wünschten.*'  Hierauf  berichtet  er  kurz  die  bekannten 
verräterischen  Verhandlungen  zwischen  den  Belagerten  und  denen  von  Jerusalem,  welche  schliess- 
lich zur  Aufgabe  der  Belagerung,  zum  ruhmlosen  Abzug  von  der  Stadt  führten.  Die  einzige 
Freude,  welche  Gerhoh  bei  dem  Überdenken  dieses  abscheulichen  Vorganges  empfindet,  erregt 
ihm  die  Gewissheit,  dass  die  Jerusalemiten  nur  durch  falsches  Geld  für  ihren  Verrat  von  den 
Damascenern  belohnt  worden  sind,  dass  aus  den  Betrügern  Betrogene  wurden/'*^)  Aber  was 
will  das  sagen  gegenüber  den  ungeheuren  Verlusten  an  Menschenleben,  an  öfiFentlichem  und 
privatem  Eigentum,  gegenüber  der  ruhmlosen  Niederlage  eines  so  grossen  Heeres!*^) 

den  erechrockeDen  Gatten  schon  in  Antiochien  aufmerksam  gemacht  hatte,  s.  Hist.  Pontif.  MCr.  SS.  XX.  534.  u. 
Hiötoiia  gloriosi  Regis  Ludovici  VII.  bei  Bouqet  XII.  127  sq.  Dann  heiratete  sie  den  nachmaligen  König  Hein- 
rich II.  von  England,  welcher  das  Seine  that,  um  die  Sünden  Alienors  an  ihrem  ersten  Gatten  durch  sein  Ver- 
hältnis zu  Rosamund  Clifford  wett  zu  machen.  Vgl.  Knights  Populär  Histoiy  of  England  I.  cap.  XXI.  Ihr  Zeitgenosse 
Walter  Map  urteilt  über  sie  etwas  abweichend  von  Gerhoh:  s.  de  nugis  curialium  V.  6  pag.  226  (ed.  Wright.) 
Cui  Buccessit  Henricus  Mathildis  fUius  in  quem  injecit  oculos  incestos  Alienor  Francorum  regina,  Lodonci 
j)ii88imi  conjux,  et  iiyustum  macliinata  divortium  nupsit  ei  etc.  —  Gerhohs  Interesse  an  Alienor  teüt,  wenn  auch 
in  anderer  Art,  der  unbekannte  Sänger  bei  Lachmann  und  Haupt,  des  Minnegesangs  Frühling,  Leipzig  1857.  pag.  3. 

54)  8.  Cap.  LXXI.  —  Bekanntschaft  mit  den  Einzelheiten  hat  besondorc  der  Satz  zur  Voraussetzung:  Et  rex 
;  .        (juidem  uoster  credens  omnia  simpliciter  ac  fideliter  agi  potneria  cintatis  irrumpens  secus  muros  castra  locavit  etc.  — 

Einen  ausführlichen  und  zuverlässigen  Bericht  über  den  Ausgang  dieser  Belagerung  giebt  die  Hist  pontif.  MG. 
SS.  XX,  536 ;  es  wird  dadurch  u.  a.  die  Nachricht  Gerhohs  widerlegt  Jerosoljinitani  —  ab  oppido  recesserunt  regem 
Romanorum  solum  cum  suds  in  obsidione  reUnquentes.  s.  Kugler  a.  a.  0.  S.  201.  —  Eine  Zusammenstellung  der 
(Juellenberichte  über  die  ganze  Belagerung  s.  bei  Bernhardi  a.  a.  0.  S.  666  ff. 

55)  Kugler  a.  a.  0.  200  Anm.  60.  verweist  diese  Nachricht  in  das  Gebiet  der  Sage,  obwol  sie  auch  von  an- 
« lerer  Seite  mehrfach  verbürgt  wird.  s.  Kugler  a.  a.  0.  S.  196.  Anm.  49.  —  Es  ist  natüiiich  bei  der  kurzen  Zeit 
ganz  unmöglich,  dass  die  zweihuuderttausend  falschen  Denare,  von  denen  Albufara^j  bei  Wilkcn,  Geschichte  der 
Kreuzzüge  III.  1.  31.  spricht,  erst  ad  hoc  geprägt  worden  seien.  Sehen  wir  aber  von  dieser  Zahl  ab,  so  ist  es 
nichts  Unwahrscheinliches,  da.ss  die  Damascener  bei  dieser  Gelegenheit  das,  was  sie  an  falschem  Gelde  hatten, 
loszuwerden  versuchten. 

56)  Die  Zahl  giebt  Gerhoh  Kap.  LXXVIl.  S.  l.*»3  auf  septuagies  ceutum  milia  an,  und  diese  Angabe  ist  aus 
ihm  in  die  Annal.  Reichersberg.  MG.  SS.  XVIL  461  übergegangen,  allerdings  mit  dem  vorsichtigen  Zusatz  ut  fama 
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Wenn  in  dem  Vorstehenden  gezeigt  wurde,  dass  neben  manchen  positiven  Irrtümern  und 
Ungenauigkeiten,  ganz  abgesehen  von  der  lückenhaften  Darstellung,  sich  doch  auch  Nachrichten 
bei  Gerhoh  finden,  welche  ein  Geschichtschreiber  des  zweiten  Kreuzzugs  nicht  ohne  weiteres 
beiseite  schieben  sollte,  so  ist  damit  Gerhohs  Quellenwert  zunächst  nur  als  ein  sekundärer  er- 
wiesen; man  verwebt  seine  Angaben,  wo  sie  am  besten  zu  passen  scheinen  in  die  Darstellung 
mit  günstigem  Einfluss  auf  die  Anschaulichkeit,  wie  dies  Bernhardi  in  seinem.  Werke  über 
Konrad  III.  gethan  hat.  Aber  das  Hauptgewicht  ruht  doch  nicht  auf  diesen  £inzelnotizen ,  die 
wohl  meist  auf  mündliche  Berichte  zurückzuführen  sind,  sondern  in  der  Gesamtanschauung 
Gerhohs,  von  dem  Kreuzzuge,  wie  sie  sich  ebenso  in  den  Würzburger  Annalen  ausgesprochen 
findet.  Sie  legt  gegenüber  der  offiziellen  Begeistei-ung  mit  welcher  andere  gleichzeitige  Geschicht- 
schreiber an  die  Beschi-eibung  der  Anfinge  des  Kreuzzuges  und  das  Auftreten  Bernhards  von 
Clairvaux  gingen,  ein  ehrendes  Zeugnis  tür  die  Offenheit  und  unabhängige  Denkweise  eines 
Mannes  ab,  der  doch  zu  der  Hierarchie  in  so  engem  Verhältnisse  stand.  Wenn  er  ihn  auch 
nicht  unmittelbar  ausspricht,  zwischen  den  Zeilen  ist  doch  allenthalben  der  gegen  Eugen  IIL, 
besonders  aber  gegen  Bernhard  von  Clairvaux  gerichtete  Vorwurf  zu  lesen:  ihr  habt,  wenn  auch 
selbst  erst  getäuscht,  das  Ansehen  der  Kirche  durch  ein  gänzlich  misslungenes  Unternehmen 
geschädigt.  Ihr  rieft  erneut:  ,,Gott  will  es!''  Gott  wollte  es  aber  nicht;  und  nun  erhebt  sich  von 
allen  Seiten  die  Stimme  der  Anklage  und  sie  verstummt  nicht,  noch  sucht  sie  ein  andres  Objekt, 
auch  wenn  Bernhard  mit  in  sie  einstimmt  und  den  Missertolg  durch  Beziehung  auf  den  langen, 
der  Verheissung  scheinbar  zuwiderlaufenden  Aufenthalt  der  Juden  in  der  Wüste  mit  der  Sünd- 
haftigkeit des  Volkes  zu  erklären  versucht,  oder  auf  die  den  Kreuzfahrern  fehlende  Ausdauer  hinweist, 
welche  die  übrigen  Stämme  Juda  doch  schliesslich  zum  Siege  über  Benjamin  führte.*^')  —  Derselbe 
Mann,  welcher  mit  eingestimmt  hatte  in  den  Jubelruf,  als  Papst  Eugen  durch  Bernhard  das  Kreuz 
predigen  liess,  der  diese  beiden  mit  den  silbernen  Posaunen  der  Hohenpriester  verglichen,  der 
staunend  die  Wunder  des  letzteren  betrachtend  in  ihm  ein  Werkzeug  Gottes  gesehen  hatte  ^®),  der- 
selbe fügte  nach  dem  Ende  des  Kreuzzuges  seinen  Betrachtungen  ein  in  diesem  Zusammenhange  be- 


est.  —  Dass  die  Gesamtheit  der  Kreuzfahi*er  nicht  sieben  Millionen  Menschen  betragen,  ist  klar  und  dürfte  wohl 
auch  Gerhoh  Bedenken  erregt  haben.  Sollte  man  nicht  einen  lapsus  calami  annehmen  und  bopties  centum  milia  als 
die  von  Gerhoh  angenommene  Zahl  mutmassen  dürfen  V  Vgl.  hierzu  die  übrigen  Angaben  bei  Kugler  a.  a.  0. 
S.  130  f.  Anm.  50. 

57)  8.  Cap.  LXXVUI.  S.  153.  Conquestio  abbatis  claraovallis  super  eadem  expeditione;  entnommen  aus  St. 
Bemardi  de  consideratione  ad  Eugeniom  papam  etc.  Üb.  n,  c.  1. 

58)  Die  bezügl.  Stelle  findet  sich  im  Kommentar  zum  XXXIX.  Psalme  bei  Pez  Thesaurus  anecdott.  V. 
col.  792.  Ich  führe  sie  ganz  an,  da  sie  auch  sonst  noch  für  den  Beginn  und  die  anfKngliche  Auffassung  der 
Kreuzzugsbewegung  wichtig  ist:  ecce,  dum  haec  scribimus  contra  nequitias  et  impietates,  manifestum  'Spiritus 
Pietatis'  opus  in  ecclesia  videmus,  quod  et  supra  tetigimus  et  si  Dominus  voluerit,  alieis  plenius  exequi  Domino 
annuente  paraii  sumus,  cum  tantae  commotionis  finem  vidonmus,  cuius  nunc  initium  videmus,  multis  millibus 
nitro  currentibus  in  expeditionem  contra  paganos,  Dominico  sepulchro  inimicos.  Certatim  curritur  ad  bellum 
sanctum  cum  lubilantibus  tubis  argenteis,  Papa  Eugenio  III.  et  eins  nuntiis  quorum  praecipuns  est  Bernhardus 
abbas  claraevallensis,  quorum  praedicationibus  et  miravulis  nonnuliis  pariter  coruscantibus  terrae  motus  factus  est 
magnus.  Multa  miilia  Teutonicorum  cum  rege  sao,  multa  millia  Francigenarum  cum  i^ege  suo,  in  froutibus  suis 
et  galeis,  in  scutis  et  vexilUs  praeferunt  signum  victoriosissimae  crucis.  Praeter  hos  turbae  magnae,  quns  dinu- 
merare  nemo  potest.  ex  diversis  tribubus  et  lioguis  et  populis  currunt  in  procinctuni  rapto  signo  et  vexillo 
Dominjcae  crucis, 
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deutungsvolles  Kapitel  hinzu:  über  einige  Wunder  und  trügerische  Zeichen*®).     „Aber  wenn  wir 
die  Habsucht  der  Leute  von  Jerusalem  anklagen,  können  wir  auch  die  Unseren  nicht  ganz  recht- 
fertigen.   Denn  oft  und  viel  hatten  sie  die  evangelische  Lehre  vernommen,  welche  ihnen  befahl 
massig,  gerecht  und  treu  zu  leben;  sie  aber  hatten  den  Weg  der  Wahrheit,  die  ihnen  Heil  bringen 
konnte«  nicht  begriffen;  deshalb  sandte  ihnen  Gott  Werke  des  Irrtums,  auf  dass  die  der  Lüge  glaubten 
und  gerichtet  würden,  die  da  der  Wahrheit  nicht  geglaubt  und  der  Bosheit  zugestimmt  hatten. 
Denn  auch  lügenhafte  Zeichen  und  Vorbedeutungen  fehlten  in  dieser  Zeit  nicht,  ja  sie  wurden 
durch  einige  Männer  jener  stürmischen  Zeit,  auch  durch  einige  Genossen  jener  ganz  verlorenen 
Fahrt  in  solcher  Menge  gemacht,  dass  diese  Wundermänner  vor  den  Haufen,  welche  auf  sie  ein- 
stürmten und  Zeichen  oder  Genesung  heischten,  kaum  Zeit  behielten  ihr  Brot  zu  essen.     Das 
habe  ich  mit  meinen  eigenen  Augen  gesehen.     Wem  ich  aber  die  Erdichtung   der  Wunder  zu- 
schreiben soll,  weiss  ich  nicht.     Ich  bin  nämlich  nicht  sicher,  ob  sie  denen  zur  Last  fallt,  welche, 
wie  man  vorgab,  die  Wunder  verrichteten,  oder  denen,  welche  dieselben  für  sich  begehrten.    Der 
Beti*ug  aber  ist  sicher  und  an  vielen  erwiesen.     Denn  es  wurden  Blinde  oder  Halbblinde  und 
Lahme  herzugeführt,  und  von  gewissen  Leuten  wurden  die  Hände  auf  sie  gelegt  und  über  ihnen 
gebetet     Wenn  nun  die  Kranken  während  der  Worte  des  Segnenden  von  den  heftigen  Dräugern 
nach  Wunderthat  ausgeforscht  wurden,  ob  sie  sich  etwas  besser  befänden,  und  die  Kranken  in 
der  Begierde  gesund  zu  werden,  unsicher  etwas  antworteten,  so  wurden  sie  gleich  mit  Geschrei 
hoch  in  die  Höhe  gehoben  und  als  wenn  sie  geheilt  wären,  von  Hand  zu  Hand  durch  die  Zu- 
schauer abgeführt. ^^)    Wenn  sie  jedoch  sich   selbst  überlassen  waren,  konnten  sie  nicht  lange 
ihre  Genesung  vorgeben,   sondern  sie  fassten  wieder  nach  den  alten  Stützen  ihres  Siechtums, 
nämlich  die  Lahmen    nach  den  Krücken   und  die  Blinden   nach  ihren  Führern.    Auch  gehört 
habe  ich  von   einigen,   dass  nach   wirklicher  Heilung  zwei   oder  drei  Tage  darauf  das  Mhere 
Siechtum  sie  wieder  ergriffen  hat  — ."     Was  hier  in  diesen  Zeilen  berichtet  wird,  wird  nur  ge- 
wissen Leuten  zugeschrieben,  ohne  dass  ein  Name  verlautet.    Wenn  man  aber  die  zur  Verherr- 
lichung des  heiligen  Bernhard  geschriebene  Geschichte  seiner  Wunder  auf  der  Reise  in  Deutscdi- 
land  nur  oberflächlich  durchliest,  trifft  man  allenthalben  genau  auf  die  von  Gerhoh  so  skeptisch 
betrachteten  Heilungen.®^)     So  sehr  war  also  in  den  letzten  vierzehn  Jahren  die  Achtung  vor 
den  einst  ehrfürchtig  miterlebten  Wunderthaten   des  heiligen  Bernhard  gesunken,  dass  man  von 
ihnen  in  strengkirchlichen  Kreisen  so  wie  Gerhoh  schreiben  durfte.    Wie  weniger  streng  denkende 
Angehörige  der  Geistlichkeit  und  mit  ihnen  ein  grosser  Teil  der  Laien  urteilte,  beweist  besonders 
der  schon  einmal  angezogene  Walter  Map,  welcher  allerdings  noch  zwanzig  Jahre  später  als 
Gerhoh  an  die  Niederschrift  seiner  an  den  verschiedenen  Höfen  gehörten  Anekdoten  ging.^*) 

59)  Cap.  LXXIX.  S.  1&6:  Quaedam  prodigia  et  sigua  mendacia,  folgt  auf  die  cooquestio  abbatis  claraevallis. 
Die  Übci-setzung  bei  Freytag,  Bilder  etc.  I.  pag.  500  f. 

GO)  Freytag  a.  a.  0.  S.  501  übersetzt  „durch  die  Hände  der  Fahrenden  fortgetragen^'  entsprechend  dorn 
Texte  „inter  manus  vectantium  dncebantar^  Unter  den  Fahrenden  kann  man  nui*  die  Kreuzfahrer  verstehen;  icli 
finde  aber  sonst  keinen  Beleg  für  diese  Bedeutung  des  an  sich  nicht  intransitiven  vectarc;  ausserdem  heisst  dace- 
bantur   nicht   „sie  wurden  fortgetragen''.     Mir   scheint  vectantiuni  nur  oin  Schreibfehler  für  spectantium  zu  seiu. 

61)  Historia  miraculorum  etc.  MG.  8S.  XXVI.  J  21  — 137. 

r»"2)  s.  Oualteri  Mapes  de  nugis  curialium  ed.  Wright.  preface  S.  IX.  —  Es  gehört  hierher  I,  24, 
woraus  icli  die  Stelle  S.  42  f.  ausschreibe:  Valterus  comes  Nemeriensis  in  Cartusia  decessit,  ibique 
sepultiis  est.  Convolavit  igitur  dompnus  Bnrnardus  ad  sepultuin  illud  et  cum  diutishime  prostratus  orasset^ 
t)ravit  cum  j)rior,  ut  pranderet,  ciat  enim  hora.     Cui  Barnard us,  „Non  recedam  hinc,  donec  mihi  loquatur  fratei 
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Bei  aller  Entrüstung,  welche  sich  zunächst  ^egen  die  Veranstalter  des  Kreuzzugs  rich- 
tete, wagte  man  doch  nicht,  diesen  egoistische  Motive  zuzuschreiben.  Das  Schlimmste,  was  sich 
gegen  Eugen  und  Bernhard  vorbringen  Hess,  war  der  Vorwurf,  dass  sie  sich  nicht  besser  unter- 
richtet und  sich  von  einigen  hergelaufenen  Leuten  über  den  Zustand  im  Morgenlande  hatten 
täuschen  lassen.  Es  ist  schon  davon  die  Bede  gewesen,  welche  Gründe  bei  Beginn  des  Ereuz- 
zugs  Gdessa  in  den  Hintergrund  treten  Hessen ;  nun  kam  dazu ,  dass  unterdessen  diese  Stadt 
von  Nur  Eddin  dem  Boden  gleich  gemacht  worden  war^^)  und  dass  die  Wiederoberung  ihres 
Gebietes,  wenn  auch  von  dem  Fürsten  Raimund  von  Antiochien  betrieben  und  anfaögs  auch 
von  Konrad  und  Ludwig  beabsichtigt,  doch  seit  dem  Tage  von  Akkon  gänzUch  vom  Programm 
gestrichen  worden  war.<^*)  Somit  also  wurde  dem  grossen  Haufen  der  Kreuzfahrer  um  so 
weniger  klar,  weshalb  sie  eigentlich  die  Heimat  verlassen  und  sich  so  unzähligen  Gefahren  aus- 
gesetzt hatten,  je  grösser  sie  den  Frieden  und  die  Sicherheit  Jerusalems  fenden.  Der  Verrat 
von  Damaskus  kam  hinzu;  und  nun  bildete  sich  leicht  die  Meinung,  welche  wir  auch  bei  G^rhoh 
vertreten  finden,  dass  das  ganze  jammervolle  Missgeschick  auf  die  Habsucht  der  Jerusalemiteai 
zurückzuführen  sei,  welche  sich  von  der  Anwesenheit  eines  Kreuzheeres  allerhand  Vorteile  ver- 
sprachen. Die  beim  Papste  ankommenden  Gesandtschaften,  ihre  Klagen,  ihreljeidensbeschreibungen, 
alles  das  war  vorberechnete  Täuschung.  —  Wem  aber  kam  der  nun  wirklich  bei  der  Belagerung 
von  Damaskus  verdiente  Goldschatz  eigentlich  zu  gute?  Cui  bono?  fragten  auch  die  Kreuz- 
fahrer, als  sie  von  Damaskus  erbittert  abziehend  den  Schuldigen  entdecken  wollten.  Wen  hat 
damals  die  verdächtigende  Stimme  des  Volkes  nicht  angeklagt!  König  Balduin,  der  Patriarch 
von  Jerusalem,  der  Templerorden,  Raimund  von  Antiochien,  die  jerusalemitischen  Barone,  nach 
späteren  Quellen  auch  die  Hospitaliter  —  sie  alle,  alle  schienen  solcher  Schandthat  fähig,  auf 
sie  alle  flehten  die  Verwünschungen  der  getäuschten  Pilger  das  Strafgericht  Gottes  herab.  *^)  — 
Es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  die  grössere  oder  geringere  Richtigkeit  dieser  Vermutungen  zu 
untersuchen,  aber  die  Frage  liegt  nahe:  wem  mass  Gerhoh  die  Hauptschuld  bei?  „Den  Jerusa- 
lemiten  überhaupt  wird  die  Schuld  zugewiesen  von  Gerhoh,"  bemerkt  der  Biograph  Konrads ^*) 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Schlüsse  des  71.  Kapitels  bei  unserem  Autor.  Damit  würde  uns  noch 
keine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Kenntnis  geworden  sein;  und  doch  ist  eine  solche  möglich, 
wenngleich  sie  uns  Gerhoh  nicht  mit  solcher  OfTenheit  vermittelt.  Es  ist  schon  darauf  hingedeutet 
worden,  dass  Gerhoh  den  Wunderwerken  Bernhards  gegenüber  sich  ablehnend  verhält,  dass  er  das 
aber  nicht  expressis  verbis  thut,  sondern  dass  wir  die  abfällige  Beurteilung  der  Wunder  ganz  in  der 
Nachbarschaft  eines  Briefes  des  heiHgen  Bernhard  lesen  und  bei  näherem  Zusehen  finden,  dass  ge- 
rade die  den  nicht  genannten  'quidam'  zugeschriebenen  Trugheilungen  anderweitig  als  wirkHche 
Wunder  dieses  Mannes  gerühmt  werden.  Es  würde  nun  als  vorschnell  aufgefasst  werden  müssen, 
wenn  man  aus  dem  Umstände,  dass  nach  der  Beendigung  des  Kreuzzugsberichtes  gleich  von 
der  Angelegenheit  der  Hospitaliter  die  Bede  ist,  einen  ähnlichen  Schluss  ziehen  wollte,  dass 
nämüch  die  HospitaUter  auch  mit  an  dem  Verrate  von  Damaskus  beteiligt  gewesen  wären. 
Wenn    man    aber    dann    auf  Stellen   stösst,    wie:    ,,Denn   dass   allein  Geldgewinn,   sei   e.s  nun 


Galterus",   et  exclamavit  voce  magna  dicens,    ,,Galtere,   veni   foras".     Galtorua  aiitem,   quia   non  audivit   vocem 
Ihesas,  non  habuit  aures  Lazari,  et  non  venit. 

63)  Wilken,  Geschichte  der  Kreuzzüge  11,  731  ff. 

64)  Bemhardi  a.  a.  0.  8.  663  f. 

65)  8.  Kugler,  a.  a.  0.  S.  196  f.  Anm.  49  und  Bernhardi  a.  a.  0.  S.  675  f.  Anm.  37. 

66)  Bernhai-di  ebendas. 
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durch  die  Spenden  der  Aiikörainlin2:e,  sei  es  (iiirch  Loskauf  von  Belaijerungen,  ihr 
(nämlich  der  Jerusalem iten)  Ziel  j;ewesen  sei,  hat  die  schliessliche  Verwendung  des 
empfangenen  Geldes  bewiesen''^')  —  oder:  ,,Deswegen  verzehren  in  deiner  Mitte  auch  die 
Väter  ihre  Söhne,  wie  es  in  jenem  Streite  der  Hospitaliter  an  den  Tag  tritt,  bei  dem  eben  diese 
Hospitaliter  das  böslich  empfangene  und  dann  böslich  aufbewahrte  Geld  auch 
böslich  verschwendet  haben,  indem  sie  das  zwischen  ihnen  und  dem  Patriarcheu  sich  knöpfende 
Band  geistiger  Vater-  und  Kindschaft  zerrissen  haben,  wozu  sie  eben  dieses  böslich  bewahrte 
und  empfangene  (yeld  oder  auch  anderes  verschwendeten''*®)  —  wenn  man  diese  Äusserungen 
in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  betrachtet,  so  wird  es  schwer,  den  Gedanken  abzulehnen,  dass 
nach  Gerhohs  Meinung  die  Hospitaliter  sich  ebenfalls  von  dem  Damascenischen  Judasgelde  berei- 
chert haben.  Er  wagt  es  aber  nicht,  diesen  Gedanken  offen  auszusprechen,  obwohl  sein  Grimm 
darüber  noch  durch  den  Gedanken  genährt  wird,  dass  eben  von  jenem  Sündengelde  die  drei- 
tausend Mark  reinen  Silbers  genommen  worden  sind,  mit  denen  die  Hospitaliter  ihre  Exemption 
dem  Papste  abgekauft  haben.  Als  dieser  Papst  wird  von  Gerhoh  Hadrian  IV.  genannt*^).  Das 
ist  ein  Irrtum.  Die  Exemption  der  Hospitaliter  verbriefte  am  21.  Oktober  1154:  Anastasius  IV. 
durch  die  Bulle  „Christianae  fidei"'''®).  Die  Verwech$elung  ist  jedoch  erklärlich,  da  Anastasius 
nur  sehr  kurze  Zeit  Papst  war  (12.  VIT.  1153  bis  3.  XII.  1154)  und  Hadrian  IV.  unmittelbar 
darauf  den  Stuhl  Petri  bestieg.  An  dem  simonistischen  Charakter  der  Thatsache  dürfen  wir  bei 
der  sonstigen  Genauigkeit  der  Angaben  um  so  weniger  zweifeln,  als  auch  der  in  dieser  Ange- 
legenheit besonders  gut  unterrichtete  Wilhelm  von  Tyrus  dieselbe  mit  vorsichtiger  Entrüstung 
erwähnt^').    Auch  widerspräche  einem  solchen  Geschäft  weder  der  sonst  bekannte  Charakter  der 

jerusalemitischen  Ritterorden,  noch  die  beständige  Geldbedürftigkeit  der  Kurie'*). 

Es  bleiben  noch  zwei  Aufgaben  übrig:  die  Nachrichten  Gerhohs  über  den  Stand  der  Kirche 
und  der  Geistlichkeit,  besonders  aber  seinen  Bericht  über  die  Zeiten  Heinrichs  IV.,  Heinrichs  V. 
und  über  das  Schisma  Alexanders  III.  und  Viktors  IV.  nachzuprüfen.  Die  Erledigung  dieser 
Aufgaben  würde  den  Inhalt  eines  besonderen  Teiles  zu  bilden  haben. 


67)  Cap.  LXXI.  S.  145.  Nam  quod  fere  solarn  pecuniae  acceptioneni ,  sive  ex  oblationibus  adventantiuni 
sive  ex  redeniptione  obaidionum,  iatenderiut  acceptao  pecuniae  finis  probavit 

68)  Kap.  LXXIII.  S.  146 in  medio  tui  patres  comedunt  filios  et  tilii  comoduut  pati'es  suos,  sicut  iu 

illa  oontentione  hospitalenßium  manifestum  est;  in  qua  iruHe  acceptam  maleque  servatam  pecuniam  üdem  hospita- 
lensps  male  nihilominus  effuderont,  dum  spiritalem  illiun  spiritaiis  iiliationis  et  patemitatis  inter  se  et  patriarcham 
snum  contractum,  ....  ipsi  eadem  sivc  alia  male  servata  vel  accepta  pecunia  inique  effasa  dissolveruot  etc. 

69)  s.  Kap.  LXXXVII.  S.  172. 

70)  s.  Jaffe,  Regesta  pontificum  Roman.   No.  6S15.  coli.  6797.  6813.  7031.    Mansi,  Coli.  Conc.  XXI,  780: 

Nos  igitur,  quibus  ex  iiyuncto  officio  imminet,  bis  qui  longo  et  bis  qui  prope  sunt  paterna  sollicitudine  providei-e 
devotionem  vestram  debita  beuignitatc  complectimur ,  et  quemadmodum  postulatur,  ad  exemplar  praedeoessorum 
nostrorom  (?)  fei.  mem.  Innocentü,  Caelestinl ,  Lucii ,  £ugenii  Romanoinim  pontificum  hospitaJe  et  damum  sanctae 
civitatis  Hieiusalem,  »üb  B.  Petri  tutela  snsciptmus,  atque  personas  sive  res  ad  eum  pertinentes  apoatoliccie  sedis 
privilegio  cotHmuniinua, 

71)  Guil.  Tyr.  XVIU.  capp.  3.  6.  7.  8.  Damacb  bezieht  sieb  die  Stelle  bei  Gerhoh  Cap.  LXXXI.  S.  159 
darauf,  dass  Alexander  noch  als  Cai'diual  von  den  Hcspitalitern  sich  habe  bestechen  lassen;  ebenso  gehl  daraus 
hervor,  dass  deren  rechtzeitig  angebrachte  Handsalben  Hadrian  IV.  taub  gegen  die  Vorstellungen  dos  Patriarcheu 
von  Jerusalem  gemacht  hatten,  der  trotz  seiner  hundert  Jahre  die  Reise  von  Jerusalem  nach  Rom  nicht  scheut« 
und  trotz  dieses  Alters  die  Kurie  noch  cmpfaugUcher  füi*  Gerechtigkeitsgründe,  als  für  byzantinische  Goldstücke 
hielt.    Hiemach  erscheint  Gerhohs  Irrtum  noch  erkläi'licher. 

72)  Gualt.  Map.  de  n.  c.  1.  23.  —  Gregoroviusi,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  etc.  IV,  76,  393  f.  453.  Reuter, 
Alexander  HI.  3.  Bd.  S.  599  ff. 
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Gregors  VII.  und  seiner  Nachfolger  Bemühungen  um  die  Befreiung  der  Kirche  von  der 
weltlichen  Oberhoheit  hatten  nicht  zu  dem  Zustande  sittlicher  Vollkommenheit  geführt,  welchen 
man  von  der  Erlösung  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft  erwartet  hatte.  Im  Gegenteil:  der 
Kampf  eines  halben  Jahrhunderts  hatte  nur  dazu  beigetragen,  die  Sitten  zu  verwildern,  die 
Achtung  vor  Rom  und  der  Geistlichkeit  zu  mindern.  Die  Chroniken  sind  überreich  an  Berichten 
von  Gewaltthaten,  vor  denen  auch  die  Priesterweihe  nicht  schützte,^)  und  von  Schrecknissen 
aller  Art.  Pest  und  Hungersnot  rafften  Tausende  dahin*),  wunderbare  Erscheinungen  am  Himmel, 
Träume  und  Visionen  entsetzten  die  abergläubische  Menge.*)  Ist  es  da  wohl  zu  verwundern, 
dass  man  das  Ende  der  Welt  und  die  Erscheinung  des  Widerchristes  nahe  glaubte,  um  so  mehr 
als  in  einigen  Gegenden  falsche  Propheten  aufgetreten  sein  und  falsche  Zeichen  verrichtet  haben 
sollten,  ganz  wie  es  Christus   in   einer   seiner  letzten  Reden  den  Jüngern  vorhergesagt  hatte?*) 

Während  nun  die  Meinung,  der  Antichrist  sei  schon  erstanden,  von  einer  Synode  zu 
Florenz  im  Jahre  1105  zurückgewiesen  wurde  ^),  behaupteten  einige  namhafte  Kirchenlehrer  mit 
um  so  grösserer  Sicherheit  wenigstens  das  nahe  Bevorstehen  dieses  Ereignisses.   Ivo  von  Chartres 


1)  Eine  bemerkenswerte  ZusainmensteUung  von  Zeugnissen  über  die  Wirkung  von  Gregors  VII.  Politik  hat 
der  gelehile  Coinmentator  der  Briefe  Ivos  von  Chartres,  Jurotus,  zu  ep.  214  gegeben,  Migne  Pati'ol.  Lat.  Tom.  162 
col.  393  ff.  — Annal.  Wirzib.  ad  a.  1099.  MG.  SS.  U.  246.  —  Ann.  Disibod.  ad  a.  1126  MG.  SS.  XVII.  23,  vergl. 
Chron.  episc.  Merseb.  cap.  13.  MG.  X.  187.  Bemhardi,  Lothar  v.  Supplinburg  pag.  102.  —  Anual.  Saxo  ad 
a.  1127.  MG.  SS.  VI.  765.  Bernhardi  1.  1.  p.  133.  —  Ekkehardi  Chron.  ad  a.  1123.  MG.  SS.  VI.  261.  —  Migne,  Patrol. 
193  col.  606/607  findet  sich  ein  Gesuch  um  Nachsicht  für  das  Regensbm-ger  Volk,  welches  gewaltthcitig  die  kirch- 
liche Fi-eiung  verletzt  hatte,  s.  Bach,  Gerhoh,  Propst  von  ßeichersberg  in  Österr.  Vierteljahrsschrift  für  kathol. 
Theologie  1865.  IV,  1.  pag.  36.  —  Hierher  gehören  die  stets  wiederkehrenden  Bestimmungen  der  Konzilien  und 
Synoden,  dass  die  Geistlichen  beständig  der  treuga  Dei  geniossen  sollten,  s.  Hefele,  Konziliongeschichte  V*.  pag.  221 
240.  258.  410.  441.  514.  715.    vergl.  auch  Gregorovius,  Gesch.  d.  St.  Rom  i.  M.  IV.  269. 

2)  Ekkeh.  Cliron.  ad  a  1125.  MG.  SS.  VI.  263.  —  ibid.  p.  265.  —  Annal.  St.  Peü-i  Erphesfurd.  MG. 
S8.  XVI.  20.    Und  sonst  oft  in  den  Annalen  und  Chroniken. 

3)  Annal.  Disibod.  ad  a.  1117.  SS.  XVII.  22.  —  Ekkeh.  Chron.  SS.  VI.  264.  —  Gerhoh,  do  investigat. 
Antichristi,  Cap.  LXXX.  ed.  Scheibelberger  p.  157  f.  coli.  Annal.  Mellic.  ad  a.  1145  MG.  RS.  IX.  503  u.  Contin. 
Admunt  ibid.  581.  —  Gerhoh,  1.  1.  cap.  83  u.  84,  Scheibelb.  163  ff.  —  s.  AVattenbach,  Deutschlands  Geschichts- 
quellen im  Mittelalter  II*  189.  IP  221. 

4)  Ev.  Matth.  24.  24  u.  Mai-c.  13.  22.  —  Annal.  Brunwü.  ad  a.  1145.  MG.  SS.  XVI.  727;  vergl.  Watten- 
bacb  1.  1.  *187  *220.  —  Auch  der  von  Heinrich  IV.  als.  Clemens  HI.  zum  Gegenpapst  eingesetzte  Wibeit  von 
liavenna  wirkte  nach  seinem  Tode  Wunder  (Annal.  Disib.  MG.  SS.  XVII.  17  ad  a.  1099);  der  Erzbischof  Peter 
von  Padua  stellte  für  Heinrich  IV.  eine  Liste  dei-selben  zusammen  Cod.  Udalr.  108  Jaffe,  Biblioth.  rerum.  Germ. 
V.  194  seqq.  —  s.  auch  Neander,  der  heilige  Berahard*  pag.  392. 

5)  Conciliuni  Floientiuum  ap.  Mansi  Sarr.  Conc.  Ampi.  Coli.  XX.  col    1105. 
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sah  die  handgreiflichen  Zeichen  dafür  vor  Augen  ^),  und  wenn  Bernhard  von  Clairvaux  bei  aller 
Achtung  vor  seinem  Freunde,  dem  heil.  Norbert,  einen  leisen  Zweifel  üker  das  drohende  Er- 
scheinen des  Antichristes,  wie  jener  es  glaubte,  nicht  unterdrücken  konnte,  so  hatte  er  doch 
auch  selbst  Stunden,  in  welchen  derselbe  Gedanke  sich  ihm  unabweisbar  aufdrängte,  aus  Gründen, 
welche  auch  Wibald  von  Corvey  zu  gleichen  Folgerungen  veranlassten.*^)  Von  dem  späteren 
Papste  Lucius  IL  kennen  wir  aus  der  Zeit,  in  welcher  er  noch  Kardinal  war,  einen  Brief,  in 
welchem  er,  wenn  nicht  schon  die  leibhaftige  Anwesenheit,  so  doch  die  baldige  Ankunft  des 
Erbfeindes  der  Christenheit  voraussieht.®)  Auch  die  Dichtung  nahm  sich  des  Gegenstandes  an 
und  neben  dem  berühmten  Tegemseer  Spiele  vom  Antichrist  dai-f  man,  trotz  des  geringeren 
poetischen  Wertes,  den  Antichrist  der  Frau  Ava  und  den  Friedberger  Christ  und  Antichrist 
nicht  vergessen.®)  —  Andererseits:  wie  trübe  auch  Otto  von  Freising  bei  der  Abfassung  seiner 
Schrift  „über  die  beiden  Reiche"  die  Zeitverhältnisse  ansehen  mochte,  das  achte  Buch  desselben 
über  den  Antichrist  und  die  Auferweckung  der  Toten  verrät  in  seinem  ruhigen,  so  zu  sagen 
akademischen  Charakter,  dass  ihm  der  Abschluss  dieser  Zeitlichkeit  noch  in  weiter  Ferne  zu 
liegen  scheint.  ^^) 

Auf  diesen  Widerspruch  verschiedener  Meinungen  wies  Gerhoh  von  Reichersberg  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Schrift  „Über  die  Erforschung  des  Antichristes^'  hin.  **)  Er  hatte  den 
Wechsel  der  Ansichten  an  sich  selbst  erfahren:  zur  Zeit  des  Schismas  Innocenz'II.  und  AnakletsU. 
sah  er  den  Erbfeind  schon  die  Hand  nach  der  Herrschaft  ausstrecken'*);  doch  unter  dem  von 
ihm  so  gepriesenen  Pontifikate  Eugens  III.  wichen  seine  Befürchtungen  einer  ruhigeren  Welt- 
anschauung"); dann  aber  erweckte  die  zweite,  grössere  Kirchenspaltung  des  Jahres  1159  in  ihm 
wieder  die  alten  Sorgen.  So  war  ihm  die  Aufforderung  seines  Erzbischofs  Eberhard  von  Salz- 
burg,  über  den   oftberegten  Gegenstand   ein  Büchlein   zu   schreiben  **),  auch  wohl  darum  will- 


6)  Ivonis  Gamot.  epist.  223.  Migne  163,  228  (ca.  a.  1113). 

7)  Bernardi  Claraevall.  ad  Gaufr.  Camot.  epist.  LYl  Opp.  ed.  Mabüion  Paris  1690  I.  col.  59  ed.  1719  I.  coL  60. 
—  Bernardi  Liber  de  vita  et  rebus  gestis  S.  Malachiae.  Praefatio  ad  Conganum  abbatein  Mab.  I.  657  (663).  — 
Wibaldi  Corbei.  ep.  108.  Jaffe  Blbl.  I.  184.  Anonymus  in  Udalr.  cod.  191.  Jaffe  V.  346  (a.  1118)  Ottos  von  Bam- 
berg lussei-ung,  warum  er  Klöster  baue,  ibid.  pa^.  716  f.  —  Goffndi  Abbatis  Vindoc.  Epist.  IV.  8.  Bibl.  Max. 
Paü«.  XXI.  40. 

8)  Gerhohi  Comra.  ad  Psahnos  Pai-s  II.  Ps.  XXIV  Migne  193.  col.  IIOÖ. 

9)  G.  V.  Zezschwitz,  Vom  römischen  Kaisertum  deutscher  Nation,  Leipzig  1877  und  Das  Drama  vom  Ende 
des  röm.  Kaisertums  und  der  Erscheinung  des  Antichiist,  Leipzig  1878.  s.  Wackemagel,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  298  ff.  —  Müllenhoff,  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  XXXIII.  —  Dienier,  Deutsche  Gedichte 
S.  276—292.  —  Piper,  Die  Gedichte  der  Ava.  III  der  antichrist.  Höpfner  und  Zacher,  Zeitschr.  f.  deu.  Philol.  XIX 
(1887)  299  ff. 

10)  Otton.  Fris.  Chron.  ad  Isingr.  prol.  MG.  SS.  XX.  118  und  ibid.  lib.  VIII  pag.  278  ff. 

11)  Gerh.  Reich,  de  investig.  Antichi'.  Praef.  ad  episc.  Eberh.  Salzb.  ed.  Scheibelb.  pag.  9:  Nam  oniües 
ferc  scnptores  de  discessibus,  facienda  de  persecutione  Antichristi,  de  signis  et  prodigiis  iUis  mendacibus,  de  diio- 
bus  testibus  ab  eo  occidendis,  de  ludaeorum  reliquüs  conveiiendis  se  in  futurum  tempus  extendunt. 

12)  Gerhohi  dial.  de  clericis  saecul.  et  regulär.  Migne  194.  col.  1420 :  Igitur,  o  papa  Innocenti,  Antichristo 
regnum  iam  affoctante,  ut  non  dicam  regnante  etc. 

13)  Idem,  Comment  in  Psalm.  LXIV,  sive  de  corrupto  eoclesiae  statu  cap.  118  f.  Migne  194.  coL  78. 
Der  Ton,  in  welchem  er  hier  von  den  zwei  Zeugen  und  den  sonstigen  Anzeichen  spricht,  welche  das  Konmien  des 
A.  vorher  verkündigen,  ob  unter  jenen  Elias  und  Henoch  oder  Elias  und  Moses  gemeint  seien,  ist  nicht  der  Art, 
dass  er  die  Furcht  vor  dem  unmittelbaren  Bevorstehen  verriete. 

14)  do  investig.  Ant.  p.  5.  Exigit  a  me  tua  sancta  dignatio,  .  .  .  .,  ut  sensa  mea  de  investigatione  Au- 
tichristi  tuae  sanctitati  scribam.  —  Er  hat  allerdings  schon  fi-üher,  wie  aus  den  folgenden  Worten  hervoi-geht,  eine 


kommen,  weil  er  sich  selbst  dadurch  die  noch  fehlende  Klarheit  zu  verschafTen  hoffte.  Im  unter- 
schiede von  seinen  Vorgängern  wählte  er  zur  Erreichung  seines  Zweckes  das,  was  er  als  histo- 
rische Methode  bezeichnet.  Die  schon  der  Vergangenheit  angehörenden  Anfechtungen  der  Kirche 
und  die  Verfolgungswut  der  Könige  will  er  erzählen  und  daraufhin  ansehen,  ob  sie  wohl  schon 
genügen,  um  die  Vorbedingungen  für  das  Erscheinen  des  Antichrists  zu  erfüllen.  *^')  So  werden 
wir  von  den  Zeiten  Antiochus  des  Grossen  bis  herab  auf  den  vierten  und  fünften  Heinrich, 
wenn  auch  nicht  ohne  manche  Abschweifung,  geleitet;  wir  hören  von  dem  unseligen  Kreuzzuge 
König  Konrads  und  König  Ludwigs  und  verharren  schliesslich  bei  der  Betrachtung  des  jüngsten 
grossen  Unglücks,  welches  in  der  zwiespältigen  Wahl  Viktors  und  Alexanders  die  Kirche  be- 
trofTen  hat. 

Aber  der  Schwerpunkt  von  Gerhohs  Untersuchung  scheint  schliesslich  doch  ganz  anderswo 
zu  liegen;  sei  es  nun,  dass  derselbe  sich  ihm  unmerkbar  verrückt  hat,  sei  es,  dass  er  ihn  unter 
dem  Deckmantel  einer  an  sich  unverfänglichen  eschatologischen  Untersuchung  absichtlich  ver- 
legte: jedenfalls  ist  es  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass  Gerhoh  den  grösseren  Teil  seiner 
historischen  Ausführungen  den  weltbewegenden  Ereignissen  seiner  Gegenwart  widmet.  Für  die 
Nähe  des  Antichrist  liefert  ihm  weniger  die  Verfolgungssucht  und  Gottlosigkeit  der  weltlichen 
Fürsten  das  eigentliche  Beweismaterial,  so  grelle  Farben  er  hier  auch  aufträgt,  sondern  der  ver- 
derbte Zustand  der  Kirche,  nach  dem  schon  der  Kommentar  zum  64.  Psalme  seinen  Namen  er- 
halten hatte.  Der  lasterhafte  Klerus  ist  der  grösste  Feind  der  Kirche,  in  ihm  ist  das  Wort  des 
Daniel  von  der  Verwüstung  an  heiliger  Stätte  in  Erfüllung  gegangen,  in  ihm  sitzt  der  wahre 
Antichrist  schon  im  Tempel  des  Herrn. 

Hierin  vornehmlich  liegt  der  historische  Wert  der  Betrachtungen  Gerhohs,  so  wenig  zuver- 
lässig seine  Angaben  sonst  erscheinen:  so  ist  Heinrichs  IV.  Bild  durch  ihn  zur  unmenschUchen 
Fratze  verzerrt  worden^*);  mit  Ausnahme  seines  wohl  auf  mündlichen  Überlieferungen  beruhen- 
den Berichtes  von  der  Gefangennahme  Paschalis'  II.  sind  seine  Nachrichten  über  Heinrich  V. 
voller  Irrtümer'*^);  seine  Mitteilungen  über   den  zweiten  Kreuzzug  können  nur  stellenweise  als 


.Schrift  ähnlicheü  Inhaltes  nach  Rom  gesendet,  dieselbe  aber  nicht  wiedererlangen  können.  —  Der  Mangel  jeder 
bestimmten  Anordnung  in  dem  historischen  Teile  lässt  vermuten,  dass  er  die  zu  jener  Schrift  benutzten  Notizen 
und  was  er  sonst  an  Bemerkungen  seitdem  gemacht  hatte,  unredigiert  in  de  inv.  lierübemahm'. 

15)  ibid.  p.  9.  ego  vero  praeteiitos  ecclesiae  agones  et  iniquorum  ecciesiam  persequentium  regum  saevitiam 
extendeus  in  hoc  ipsum  ponsabo,  si  forte  ad  iniquitatis  mysterium  complendum  sufficientes  inveniri  valeant. 

16)  S.  namentlich  cap.  XVI  und  XVII  de  investig.:  de  statu  ecclesiae  temporibus  Heinrici  IV,  quomodo 
tcmporibus  et  actis  Antiochi  congruat  u.  Abominationes  maximae  pag.  41  ff.  coli,  de  quarta  vigilia  noctis  ed. 
Scheibelberger  in  Österr.  Viei-te^ahrsschrift  für  kathol.  Theol.  X.  Jahrg.  1871.  Heft  IV  pag.  596.  —  Vgl.  Giese- 
brecht  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  III,  2.  1191.     Wattenbach  1.  1.  II,  238  (280). 

17)  Per  Bericht  Gerhohs  über  die  Gefangennahme  Pasch  aus'  II.  de  investig.  Antichristi  cap.  XXVII,  p.  61 
verdiente  in  der  Reihe  der  Quellen  genannt  zu  werden,  welche  Dietr.  Schäfer,  die  Quellen  für  Heinrichs  V. 
Komzug  in  Histor.  Aufsfttze.  dem  Andenken  an  Georg  Waiz  gewidmet,  pag.  153,  als  einzig  heranzuziehen  auf- 
stellt. —  Giesebrecht  KZ.  III.  2,  1199  wirft  Gerhoh  Ausschmückung  mit  willkürlichen  Zuthaten  vor  und  tadelt 
es,  dass  Gregorovius  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  (IV,  330)  sich  ihm  im  Einzelnen  soweit  angeschlossen 
habe.  Jedenfalls  lässt  die  dem  Zeitalter  eigentümliche  Wildheit  der  Sitten  derartiges  nicht  unmöglich  erscheinen.  — 
Von  Gerhohs  gröbsten  Irrtümern  seien  ei*wähnt,  nur  aus  de  invest.  A.:  cap.  XX.  p.  51.  lässt  er  Gregor  nach 
Frankreich  sich  flüchten  und  nach  XXIÜ  p.  56/57  Frban  II  durch  Robert  Guiskard  von  der  kaiserlichen  Be- 
lagerung befreien.  Doi-selbe  soll  aucli  erst  von  Frankreich  aus  den  Bann  gegen  Heinrich  erneut  haben.  —  Die 
Ungenauigkeit,  mit  welcher  der  Brief  Gregors  citiert  wird,  ist  ausführlich  nachgewiesen  von  Mühlbacher  im  Supple- 
ment zu  Scheibelbergers  Ausgabe  von  de  i.  A.  p.  380  f.  —  Dann  soll  nach  cap.  XX VI, pag.  59  l'rban  II.  unter 
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Ergänzung  zu  den  Erzählungen  Anderer  verwendet  werden.  ^®)  Dagegen  ist  die  Schilderung  der 
Vorgänge  bei  der  Doppelwahl  von  1159  von  berufenster  Seite  als  wichtig  und  gut  benutzbar 
anerkannt  worden.*®)  —  Diese  Ungleichheit  müsste  allerdings  davon  abschrecken,  Gerhohs  Mit- 
teilungen über  die  zeitgenössische  Geistlichkeit  ohne  weiteres  Glauben  zu  schenken;  und  doch 
wünscht  man  bei  dem  Interesse  und  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  derselben,  dies  thun  zu 
dürfen.  Es  soll  deshalb  die  Aufgabe  dieser  Untersuchung  sein,  ihre  Glaubwürdigkeit  mit  Hülfe 
anderer  zeitgenössischer  Quellen  festzustellen.  Dass  derselben  wesentlich  die  Schrift  de  investi- 
gatione  Antichristi  zugrunde  gelegt  worden  ist,  erklärt  sich  durch  folgende  Erwägung. 

Von  Gerhohs  erster  namhaften  Schrift,  de  aedificio  Dei,  bis  zur  letzten,  de  quartsi  vigilia 
noctis,  zieht  die  Sittenkritik  des  Reichersberger  Propstes  immer  weitere  Kreise.  In  dem  erstge- 
nannten Werkchen  bilden  die  weltlichen  Beziehungen  der  Bischöfe  sein  Hauptthema;  der  viel- 
genannte Kommentar  zum  64.  Psalme,  gewidmet  Eugen  111.,  legt  den  Schwerpunkt  auf  den 
uichtregulierten  Klerus  und  dessen  Zusammenhang  mit  den  weltlich  gesinnten  Bischöfen.  Dabei 
hat  er  offenbar  nur  deutsche  Verhältnisse  im  Auge.  Am  glimptlichsten  kommt  dabei  die 
Kurie  weg;  denn  wenn  Rom  auch  wohl  früher  zur  Zeit  der  Verfolgungen  den  Namen  Babylons 
zu  tragen  verdiente,  so  ist  es  jetzt  mit  Recht  als  ein  Zion  zu  preisen*^),  da  der  gerechte 
Stab  Eugens  HI.  die  Herde  lenkt.  —  Mit  den  Jahren  jedoch  änderte  sich  diese  Anschauung. 
Schon  in  der  Vorrede  und  dem  Begleitschreiben  zum  zweiten  Exemplar  des  eben  genannten  Kom- 
mentars findet  sich  ein  ernster  Tadel  der  Kurie  *^);  derselbe  wird  in  den  letzten  Schriften  Gerhohs 
zur  rückhaltlosen  Anklage,  und  namentlich  in  de  investigatione  gewinnt  dieselbe  durch  die  Ver- 
bindung mit  einem  allgemeinen  Umblicke  anf  das  übrige  geistliche  und  auf  weltliches  Gebiet 
an  Gewicht,  während  die  epistola  ad  Cardinales  und  de  quarta  vigilia  noctis  sich  wieder  fast  aus- 
schliesslich gegen  Rom  allein  richten.**)  Wäre  Rom  anders,  so  wären  auch  die  Verfolgungen 
denen  Gerhohs  Alter  ausgesetzt  ist,  nicht  hereingebrochen,  so  wäre  auch  eine  Kirchen- 
spaltung von  der  Grösse  und  verheerenden  Wirkung  der  gegenwärtigen  nicht  möglich  ge- 
wesen.-^) 


Ziistiiiunuag  Heinrichs  V.  den  Gegonpapst  Wibert  beseitigt  haben.  —  Ungenau  sind  seine  Angaben  über  (ielasiiLs: 
Heinrich  V.  soll  am  40.  Tage  nach  dessen  Ordination  in  die  Stadt  gekommen  sein.  Gelasius  wurde  aber  am  24. 
L  1118  gewählt,  am  10.  III.  1118  ordiniert;  Heinrich  gelangte  1/2111.  nach  Rom  und  Burdiuus  wui-de  am  8.  III. 
gewählt  imd  geweiht.  Nach  Gerhoh  (XXX.  p.  69)  soll  Gelasius  das  Konzil  zu  Rheims  abgehalten  haben:  Gelasius  t 
18.  I.  1119,  das  Konzil  eröffnet  20.  X.  1119  durch  Calixt  IL     s.  Giesebrecht  KZ.  III.  2.  892  ff. 

18)  Im  Anschluss  an  Bernhardi,  Konrad  XU.  p.  590  fF.  habe  ich  in  dem  Programm  der  Thomasschulc  18S7 
p.  11  ff.  den  relativen  Wert  der  Angaben  G.s  nachzuweisen  versucht. 

19)  Reuter,  Geschichte  Alexanders  III.  I.  p.  65  fif.  coli.  p.  492:  „Indessen  habe  ich  nichtsdestoweniger  ge- 
wagt, den  sehr  charakteristischen  Bericht  Gerhohs  für  glaubwürdig  zu  erachten."  —  s.  auch  Moriz  Meyer  Dio 
Wahl  Alex.  lU.  und  Victors  IV.,  Göttingen  1871  p.  53  ff. 

20)  Comm.  ad  Ps.  LXIV  Migne  194.  col.  18.  Prioribus  temporibus  persecutionum  Roma  Babylonia  potiu.s 
erat  appellanda.  Nunc  vero  ipsa  urbs  urbium  Roma  recte  Sion  dicitur  ....  cum  sit  aula  pudicitiae,  asylum  reli- 
gionis  canonicae  ac  monasticae  'etc. 

21)  Comment.  ad  Ps.  LXIV  Migno  194.  col.  9  f.  —  Gerhohi  ad  Henr.  cardin.  op.  18  Migne  193.  570. 

22)  Opusculum  ad  caidiuales  ed.  Mühlbacher,  Archiv  für  österr.  Geschichtsquellen  XLVII.  2.  Hälfte  355  ft. ; 
geschiiebeu  1165.  —  Gerhohi  Über  de  (juarta  vigilia  noctis  ed.  Scheibelberger,  Österr.  Vierteljahrsschrift  für  kathol. 
Theol.  1871.  IV.    p.  569  flf. 

23)  W.  Kibbeck,  Gorholi  v.  Reichersberg  und  seine  Ideen  über  Staat  und  Kirche,  Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte  XXIV  p.  34  lässt  die  letzte  Schrift  Gerhohs  über  die  vierte  Nachtwache  die  Hauptschuld  an  dem  gegen- 
wärtigen Verdei  l>en  fast«  nur  der  weltlichen  Gewalt  zuschieben.    Wozu  dann  aber  fast  auf  jeder  Seite  der  herlw 


Das  Werkchen  über  die  Erforschung  des  Antichrist  ist  also  besonders  deshalb  von  Wichtig- 
keit, sowohl  weil  seine  Abfassung  in  die  reifsten  Jahre  des  Verfassers  fallt,  als  auch  weil  es 
einer  Zeit  angehört,  welche  den  sonst  in  mönchischen  Anschauungen  befangenen  Propst  auf  eine 
höhere  Warte  mit  weiterem  Gesichtsfelde  stellte.  Neben  der  Leidenschaftlichkeit  einer  tief  sitt- 
lichen Erregung  verrät  es  Überblick  über  Weltliches  und  Geistliches  zugleich  und  lässt  am 
deutlichsten  erkennen,  woran  die  Kirche  so  gefährlich  kranke.  Zwei  Übel  sind  dies  nach  Gerhohs 
Ansicht:  dass  noch  immer  die  nichtregu Herten  Kleriker  im  Hause  Gottes  geduldet  werden;  und 
dass  die  römische  Kurie  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  jedem  wahren  Christen  nur  Ärgernis 
bietet.  Was  zwischen  diesen  beiden  Polen  liegt,  dreht  sich  um  dieselbe  Axe.  Dies  mag  man 
als  das  schliessliche  Ergebnis  des  nach  Wahrheit  und  Aufklärung  ringenden  Verfassers  der  Er- 
forschung des  Antichrists  ansehen;  denn  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  jetzt  schon  die  Zeitlich- 
keit ihrem  Ende  nahe  sei,  bleibt  er  uns  schuldig.  Der  Mangel  jeder  stofflichen  Anordnung  und 
die  häufigen  Wiederholungen  spiegeln  jenes  Ringen  nach  Erkenntnis  am  deutlichsten  wieder  und 

sind  wohl  auch  ein  Beweis  für  die  allmähliche  Entstehung  des  Buches. 

Zur  Zeit  des  ersten  Kreuzzugs  erblühte  durch  die  Menge  des  zusammensti'ömenden  Klerus  zu 
Jerusalem  aufs  neue  jene  alte  Form  des  gemeinsamen  Lebens,  welche  zuerst,  wie  bekannt,  durch 
die  Apostel  dort  eingeführt  worden  war,  und  fand  lebhafteste  Förderung  an  den  reformatorischen 
Bestrebungen,  welche  Päpste  wie  Nikolaus  II.,  Gregor  VII.  und  Urban  II.  im  Klerus  durchzuführen 
gewillt  waren.**)  Mit  dieser  Angabe  kommt  Gerhoh  im  Buche  über  den  Antichrist  auf  das  Verhältnis 
des  regulierten  und  nicht  regulierten  Klerus  zu  sprechen.  Die  Behauptung,  dass  die  Begeisterung 
des  ersten  Kreuzzuges  diese  Frucht  gezeitigt  habe,  findet  sich  in  der  Reichersberger  Chronik  wieder- 
holt*'^), welche  jedoch  als  Ort  der  Entstehung  Antiochia  nennt.  Trotzdem  ist  sie  unrichtig;  denn 
schon  vor  dem  ersten  Kreuzzuge  führte  Altmann  von  Passau,  also  in  nächster  Nachbarschaft 
von  Reichersberg,  in  seinem  Sprengel  die  sogenannte  Regel  des  heil.  Augustin  ein  und  auch 
andere  Beispiele  sowohl  aus  Deutschland  wie  aus  Frankreich  sind  unschwer  für  die  Zeit  vor 
dem  ersten  Kreuzzug  nachzuweisen,  abgesehen  von  den  gleichartigen  Bemühungen  des  Petrus 
Damiani.*^)  Jedenfalls  erhielt  diese  Richtung,  der  man  den  Namen  einer  gregorianischen  beilegen 
kann,  durch  die  Berührung  mit  den  heiligen  Stätten  neuen  Schwung  und  neue  Stärke.  —  Es 
würde  nun  zu  weitläufig  sein,  die  immer  wiederkehrenden  Mahnungen  Gerhohs  zur  Beseitigung 
des  nicht  regulierten  Klerus  auszuschreiben.*^)     Es  kann  der  Hinweis  genügen,  dass  dieselben 


Tadel  der  avaricia  Romana,  wozu  dann  die  Wiederholung  anderer  Voi*wiirfe  gegen  das  herrschende  System  aus  de 
inv.  Ant.;  während  der  weltlichen  Gewalt  doch  in  recht  geringem  Masse  gedacht  wird?  —  S.  auch  Bach,  Propst 
(ierhoh  l  von  Reichersberg  in  Österr.  Viei-teljahrsschrift  füi-  kathol.  Theol.  IV.    p.  51  u.  113. 

24)  de  inv.  A.  cap.  XXII  p.  55. 

25)  Ann.  Reichersb.  ad  a.  1098  MG.  S8.  XVII.  450. 

26)  Jodok  Stülz,  das  Leben  des  Bischofes  Altmann  von  Passau,  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wiss. 
Philos.  Hist.  Klasse  Bd.  IV.  Wien  1853.  p.  234  f.  —  Altmann  starb  schon  am  8.  VIII.  1091.  Die  Unkenntnis  die- 
ses in  nächster  Nähe  geschehenen  Ereignisses  berührt  allerdings  sonderbar.  Im  allgemeinen  hat  Gerh.  nicht  ganz 
Unrecht,  insofern  als  dieser  Kreuzzug  in  Wirklichkeit  sehr  zum  Aufblühen  des  mönchischen  Lebens  beitrug.  Viel- 
leicht hat  er  auch  die  neuen  Ritterorden  im  Sinne,  an  die  Otton.  Fris.  chron.  VII.  9  erinnert.  —  S.  übr.  Hin- 
schius,  das  Kirchenrecht  der  Kathol.  und  Protest.  11,  57  f.  u.  Anm.  7. 

27)  de  aedif.  Dei  cap.  III.  IV.  XXI.  XXXII.  Migne  194,  1201.  1205.  1248.  1276  if.  vor  aUem  dialogus  de 
olericis  saecularibus  et  regularibus  Migne  194,  1375  ff.  —  Oonim.  in  Ps.  LXIV.  cap.  29.  44  ff.  123.  125.  Migne 
194.  col.  27.  36.  82  ff.  de  inv.  Ant.  cap.  IV  sub  flu.  pag.  25.  XXII.  pag.  55.  XLIII.  pag.  90.  L.  pag.  102  ed. 
Scheib.  u.  s.  w. 
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immer  wieder  zurückkommen  auf  die  Gregenüberstellung  der  sogenannten  Re^el  Augustins,  wie 
sie  Papst  Urban  I.  nach  Pseudo-Isidor  dem  Klerus  eingeschärft  und  der  Regel  des  heiligen  Lud- 
wig, wie  sie  auf  einer  Synode  von  Aachen  im  Jahre  816  (od.  817)  abgefasst  worden  war.**) 
Jene  forderte  das  Zusammenleben  der  an  den  Episkopalkirchen  angestellten  Geistlichen  nach  Art 
der  Mönche,  also  auch  Aufgabe  jedweden  Eigentums,  diese  gestattete  den  Kanonikern  an  den 
KathedraU  und  Kollegiatskirchen  den  persönlichen  Besitz.  Dagegen  entwickelte  sich  erst  später 
nach  Aufteilung  des  gemeinsamen  Yermögens  auch  der  Brauch,  dass  die  Kanoniker  abgesondert 
wohnen  durften.  Genau  genommen  thut  also  Gerhoh  der  regula  Aquisgranensis  Unrecht;  sie 
bot  freilich  durch  das  Zugeständnis  persönlichen  Besitzes  die  erste  Veranlassung  zu  späteren 
Abschwächungen  der  ursprünglichen  Strenge.  Jedenfalls  sind  es  ihre  Anhänger,  welche  den 
leidenschaftlichen  Tadel  Gerhohs  herausfordern  und  ganz  entschieden  beseitigt  werden  müssen. 
Hippokentauren  nennt  er  sie,  mit  Isidor  von  Sevilla  und  Akephali,  d.  h.  solche,  die  mit  Kephas 
Petrus  nichts  zu  thun  haben,**^) 

Was  waren  aber  die  Ursachen,  welche  Gerhoh  gegen  diese  Leute  einnahmen  und  in  ihrer 
Bekämpfung  eine  Lebensaufgabe  finden  liessen?  Zunächst  war  ihm  dieser  Stand  aus  dogmatischen 
Gründen  eine  Ungeheuerlichkeit.  Die  nach  seiner  Meinung  von  Hofleuten,  jedenfalls  von  ab- 
hängigen Geistlichen  gemachte  Aachener  Regel  widersprach  der  Regel  des  heil.  Augustin;  diese 
aber  stützte  sich  wiederum  auf  die  Dekrete  Urbans  I.  über  das  gemeinsame  Leben;  jene  Regel 
also  wai-  eine  ketzerische  und  ihre  Anhänger  machten  sich  der  Ketzerei  schuldig.  Als  solche 
aber  waren  sie  nach  der  strengen  Anschauung  Gerhohs,  welche  übrigens  ihrerseits  von  einem 
Teil  der  Zeitgenossen  für  ketzerisch  angesehen  wurde,  nicht  imstande,  die  Sakramente  wirksam 
zu  vollziehen.^*^)  Es  stand  also  das  Seelenheil  einer  Unzahl  gläubiger  Christen  auf  dem  Spiele. 
—  Dann  aber  erregte  der  Wandel  der  Weltkleriker  Anstoss.  Es  finden  sich  zwar  solche  unter 
ihnen,  gesteht  Gerhoh  zu,  welche  wie  Lot  unter  den  Sodomitern  durch  ihre  bessere  Fühnmg 
sich  auszeichnen  und  dadurch  den  Hass  aller  Übrigen  auf  sich  ziehen.^')  Aber  der  grössere 
Teil  ist  doch  dem  Laster  unterthan;  dem  Namen  und  den  Einkünften  nach  sind  sie  Kleriker, 
ihrem  Betragen  nach  Kriegsknechte,  in  ihrer  Gesamtführung  keins  von  beiden;  ja  dieselbe  ist 
eigentlich  schlechter,  als  der  Wandel  des  niederen  Volkes,  und  unzweifelhaft  ist  das,  was  ein 


28j  Hiuschius  1.  1.  pag.  52  ff. 

29)  Coniin.  ad  Ps.  lAlV.  cap.  2Ü.  Migue  194.  ool.  27  und  sonst  oft.  —  Die  oigentüiuliche  Erklärung  voo 
acephali  findet  sich  de  aedif.  Dei  cap.  XX.  Migne  194.  col.  1247.  Die  richtige  Etymologie  gleich  im  selben  Ka- 
pitel. —  Conf.  Hugo  de  St.  Victore  Opp.  Pars  II.  Dogmat.  De  sacram.  Lib.  IL  pag.  111.  Migne  176.  421.  —  Coueil. 
Melfitan.  can.  IX.  Mansi  XX.  723.  —  Isid.  lib.  2  de  eccles.  off.  cap.  3.  Migne  83.  779.  duo  sunt  genem  clerico- 
rum,  unum  Ecclesiasticorum  sub  regimine  episcopali  degentium  alterum  Acophalorum,  i.  e.  sine  capite,  (juem  sequantun 
ignorantiuni. 

30)  de  inv.  A  cai».  XLIV.  pag.  90  ft*.  coli.  P.  Hiuscliius,  Pseudo-Isidor  pag.  143.  —  Der  Vergleich  ergiobt 
wieder  ungenaues  Citieren  und  gedankenloser  Weise  lässt  G.  ürban  selbst  beginnen:  „Urbanus  papa  et  martyr 
Omnibus  Christiauis"  etc.  Dieses  Decret  bildet  natürlich  auch  den  Grundtext  des  dialogus  de  der.  saec.  et  regul. 
S.  Jodok  Stiilz,  Propst  Gerhoh  v.  Reichersberg  in  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wiss.  Philos.  Histor.  Kl. 
Wien  1850.  pag.  125..  Bach  Propst  Gerhoh  1.  u.  s.  w.  pag.  30  f.  —  Die  Wirkungslosigkeit  der  Sakramente  der 
unwürdigen  Priester  s.  namentlich  Dialog,  de  der.  saec.  et  reg.  Migoo  194.  1401  ff.  Liber  contra  duas  Haeresos 
(Äp.  111.  VI.  Migne  194,  1172  ff.  1183  ff.  Tractatus  adversus  Simoniacos  Migne  194.  1335.  Hierüber  handelt  aus- 
führlich Bach,  Propst  Geihoh  I.  u.  s   w.  pag.  91  ft'.  dcrs.  Dogmengesch.  des  Mittelalters  I.  iiag.  435  ff. 

31)  Tract.  adv.  Simon.  Migne  194,  1372.  —  coinm.  ad  Ps.  LXIV.  cap.  XLVl.  Migne  194.  377.  Nam  si  m 
rlaustiis  canonice  absque  proprietate  ordinatis  vix  vitia  vel  otiam  crimina  bene  vigilante  studio  magistix>rum  rese- 
oari  poterunt  etc.  —  de  inv.  A.  cap.  XLIV.   pag.  92.  —  ivid.  cap.  L.  pag.  102:  Sed  uec  hi  etc. 


Tempel  Gottes  sein  sollte,  durch  sie  eine  Käuberhöhle,  ein  Konventifcel  der  Eitelkeit,  ein  Pfuhl 
des  Lasters  geworden.  Denn  während  jeder  Laie  sich  mit  einer  Frau  begnügt,  wenn  er  nicht 
für  einen  Zöllner  und  Heiden  angesehen  sein  will,  läuft  dieses  zwiespältige  Hippokentaurenge- 
schlecht,  welches,  dem  Räuber  gleich,  eines  bestimmten  Wohnsitzes  entbehrt,  von  Haus  zu  Haus 
und  sucht,  selbst  ohne  rechtmässige  Ehefrau,  fast  ungestraft  den  Verkehr  mit  den  Frauen  zahl- 
loser Anderer.**)  In  solch  unenthaltsamem  Leben,  in  ihrer  Habsucht,  in  der  Verschwendung  der 
eigentlich  für  die  Armen  bestimmten  Einkünfte  für  ein  luxuriöses  Prassertum  stellen  sie  sich 
als  der  eigentliche  Greuel  an  heiliger  Stätte  dar.^*)  Und  wenn  auch  unter  ihnen  einige  durch 
Schönheit  des  Leibes  und  der  Kleidung,  durch  Reichtum  und  vor  allem  durch  Gelehrsamkeit 
die  Menge  blenden  und  ihr  den  bewundernden  Ausruf  entlocken  würden:  „Herr,  siehe, 
welche  Steine  und  welch  ein  Bau!"  so  würde  der  Herr  mit  Recht  entgegnen:  „Wahrlich,  ich  sage 
euch,  nicht  ein  Stein  wird  auf  dem  andern  bleiben,  der  nicht  zerbrochen  würde"  Gewisslich 
müssen  sie  ausgerottet  werden,  deren  Äusseres,  wenn  sie  mit  geschlissenen  Kleidern  und  kaum 
sichtbarer  Tonsur  einhergehen,  den  Priester  nur  mit  Mühe  erkennen  lässt,  welche  das  Heilig- 
tum geradezu  schänden  durch  possenhafte  Aufzüge  oder  gar  durch  die  Darstellung  des  Antichrist, 
dessen  Diener  sie  sind.**) 

Diese  Anschuldigungen  des  Weltklerus  finden  nun  wirklich  vielfach  Bestätigung.  Wir 
erhalten  Nachrichten  genug,  dass  der  Klerus  im  allgemeinen,  im  besonderen  aber  die  nicht 
regulierten  Kanoniker  sich  als  Nachfolger  des  Simon  Magus  und  des  Nicolaus  Fornicator  be- 
wiesen.^*) Simonisten,  und  zwar  Simonisten  im  schlimmsten  Sinne  der  Zeit,  sind  jene  Geist- 
lichen, welche  Sterbenden  nur  dann  Sündenerlass  erteilen,  wenn  sie  ihr  übel  erworbenes  Geld 
ihrer  Kirche  vermachen,  statt  sie  zur  Rückgabe  an  die  Geschädigten  aufzufordern.  Und  worauf 
wird  das  so  erworbene  Geld  dann  verwandt?  Auf  den  Schmuck  der  Kirchen  und  Kapellen? 
Oder  für  die  Armen?  0  nein!  sondern  auf  die  Anschaffung  von  Putz  und  Tand  für  die  Priester- 
dirnen. ^•)  —  Was  ist  es  ferner  anders  als^  Simonie,   wenn  Dekan  und  Kantor  am  Kapitel  zu 


32)  de  inv.  A.  cap.  IV.    pag.  25.  —  Dial.  de  clor.  Migiio  194,  1398. 

33)  de  iDV.  A.  cap.  XLIV.  pag.  91/92.  —  ibid.  cap.  \.  pag.  27. 

34)  1.  1.  cap.  Y.  De  spectaculis  theatricis  in  ecclesia  Dei  exhibitis.  pag.  25  ff.  —  Comment.  in  Ps.  CXXXllI. 
Migue  194,  890  .  .  .  exceptis  rarissimis  festis  maxime,  in  quibus  Herodem  i-epraesentarent,  Christi  persecu- 
tovem,  parvolorum  interfectorem  seu  ludis  aliis  aut  spectaculis  quasi  theatralibus  exhibendis  .  .  .  col.  891:  Cogor 
hie  reminisci  propriae  stultitiae  in  amaiitudine  animae  meae  dolens  et  paenitens,  quod  non  semel  talibus  insaniis 
üon  solum  interfui,  sed  etiam  praefui  etc.  —  Bernhardi  Claraev.  ep.  87.  Mab.  I.  93.  Id.  de  convers.  ad  clericos 
eap.  VIII  ibid.  490.  (484).  —  Die  Stoffe  betr.,  darf  hier  an  die  eigentümliche  Notiz  Ottos  v.  Freisingen  ennnert 
werden,  Chron.  VII.  7.  Wilhelm,  Graf  von  Poitou  und  Herzog  von  Aquitanien,  Thiemo,  Erzbisohof  von  Salzburg, 
Weif,  Herzog  von  Oberbayern  und  andere  werden  von  dem  Kaiser  Alexius  gefangen  und  dem  Sultan  von  Ägypten 
überliefert:  Quam  historiam  miserabiliter  et  in  modum  tragoediae  quidam  ex  liis,  qui  sc  eidem  expedicioni 
interfuisse  testatur,  executus  est. 

35)  Pothon.  presbj't.  Prumensis  de  domo  Dei  Bibl.  Max.  Patr.  XXI.  498.  (a.  1152).  —  Idungi  Coenob. 
Emmeram.  IV.  3.  Pez  Thes.  Anecdot  U.  2.  512  {um  1160).  —  Der  heil.  Bernhard  ist  überreich  an  Ausfällen 
gegen  die  verdorbenen  Sitten  der  Kleriker  besonders  in  seinen  Predigten:  Sermo  XXXHI.  Mabill.  I.  1392  (1396). 
—  Sermo  LXXVII.  Mab.  1538  (1450).    s.  auch  die  folgenden  Anmm. 

36)  Abaelardi,  Nosce  te  ipsum  cap.  18.  Opp.  omnia  ed.  Cousin  II.  626.  —  Heinrich  von  Melk,  herausg.  v. 
Richard  Heinzel,  Berlin  1867.  Priesterloben  v.  662  S.  703  if.  Über  die  Abhängigkeit  Heinrichs  von  Gerhoh 
s.  Heinzel,  1.  1.  pag.  41  ff.  —  Vergl.  noch  Alex.  III.  op.  1157.  Migne  200,  1006:  Ad  Heinricum  Remensem 
arehiep.:  Ut  t^ompellat  S.  Ursmari  et  Antonieuses  canonicos  diniittere  fornicarias,  quas  in  propriis  domiciliis 
tenere  presumant. 
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Chartres  von  denjenigen,  welche  Kanoniker  wurden,  eine  Abgabe  verlangten  und  dadurch  ihrem 
Oberhaupte,  dem  gelehrten,  hochangesehenen  Bischof  Ivo  einen  Verweis  des  Kardinallegaten 
Richard  von  Albano  eintrugen?  Und  was  meint  der  sonst  bestbeleumdete  Oberhirt  zu  seiner 
Rechtfertigung  erwidern  zu  dürfen?  Es  geschehe  das  zwar  durchaus  entgegen  seinen  Anord- 
nungen, aber,  —  um  den  Boten  der  römischen  Kurie  nichts  schuldig  zu  bleiben,  —  ganz  nach 
dem  Muster  der  Kubikulare  und  sonstigen  Beamten  des  heiligen  Stuhles,  welche  keinen  Feder- 
zug ohne  entsprechende  Gegenleistung  thäten.  Übrigens  wundere  er  sich  sehr,  dass  man  etwas 
an  der  Kirche  von  Chartres  zu  tadeln  finde,  was  neben  vielem  anderen  Verdammenswerten 
herrschender  Zustand  in  der  ganzen  gallikanischen  Kirche  sei^"^).  Aber  auch  ausserhalb  der- 
selben handelte  man  gleicherweise,  wie  der  Inhalt  eines  päpstlichen  Breves  vom  Jahre  1128 
beweist,  in  welchem  Honorius  II.  dem  Bischof  Alexander  von  Lüttich  und  seinem  Klerus  ver- 
bietet, jedem,  welcher  Kanoniker  werden  wolle,  für  Propst  und  Dekan  eine  vorher  ausgemachte 
Geldsumme  abzuverlangen,  wie  die  bisherige  Gepflogenheit  gewesen  sei.^*)  So  hatte  auch 
in  England  ein  Jahr  vorher  eine  unter  dem  Vorsitze  des  Erzbischofs  von  Canterbury  zu  London 
tagende  Synode  durch  besonderen  Kanon  in  Erinnerung  bringen  müssen,  dass  die  Aufnahme 
in  ein  Kloster  oder  Kanonikat  unentgeltlich  zu  erfolgen  habe.^®) 

Gerade  Ivo  also,  ein  Verfechter  der  strengen  Disciplin,  welcher  den  Verfall  der  kanonischen 
Zucht  in  Frankreich  auf  das  lebhafteste  beklagte  *<^),  konnte,  wie  seine  eigenen  Worte  beweisen, 
in  seiner  Diöcese  diese  Zucht  nicht  überall  zur  Durchführung  bringen.     Die  Erfahrungen  hos 
auf  diesem  Gebiete,  lassen  die  tiefeingewurzelte  Abneigung  der  Kleriker  gegen  jede  Neuerun;^ 
und  eine  erstaunliche  Verwilderung  der  Sitten  erkennen.    So  leisteten  die  Kanoniker  der  Kirche 
des  heil.  Nikolaus  in  einem  Orte,  den  er  Curvavilla  nennt,  bei  Ivos  Versuche,  eine  strengere 
Regel  einzuführen,  unter  Teilnahme  der  Mönche  eines  benachbarten  Klosters  und  ilires  Abtes, 
sofort  solchen  Widerstand,  dass  die  Sache  schliesslich  vor  den  Legaten  Cono  und  endlich  auch 
vor  den  Papst  gebracht  werden  musste**).    An  der  Kirche  zu  Chartres  machten  sich  die  Pröpste 
der  Verwendung  der  Kircheneinkünfte  zu  persönlichen  Zwecken  schuldig  und  wandten  sich  um 
Schutz  an  den  König  Ludwig,  als  die  übrigen  dadurch  geschädigten  Kleriker  mit  Unterstützung 
des  Bischofs  dagegen  Einspruch  erhoben.**)     Dies  alles  wird  jedoch  in  Schatten  gestellt  durch 
ein  anderes  Erlebnis  Ivos,  über  welches  er  dann  einen  ausführlichen  Bericht  an  seinen   Metro- 
politen, den  Erzbischof  Daimbert  von  Sens  zu  erstatten  hatte.     „Als  ich  vor  kurzem'',  so  heisst 
es  in  demselben,  „einige  Kanonikatsstellen  nach  der  Gewohnheit  unserer  Kirche  verteilen  und 
durch  Buchübergabe  die  Investitur  mit  dem  Subdiakonate  an  Fulko,  einem    strebsamen  und  in 
Kirchengeschäften    unentbehrlichen   Kleriker,   vornehmen    wollte,   erhoben  sich,   durchglüht   von 
altem  Hasse,  Hugo,  der  NeflFe  des  Dekans  und  dieser  selbst  samt  zwei  Greisen,  dem  Kantor  und 


37)  Ivon.  Carnot.  ep.  133  ad  Riccardum  S.  E.  R.  legatum  Migue  1H2,  142  coli.  Goffridi  Vindoc.  Abb.  e|». 
IV,  16.  Bibl.  Max.  patr.  XXI.  42  ...  .  Simonem  rnagum  nostris  temporibus  in  Ecclebia  suscitatum  frustm 
pxtinguerc  verbis  conaris,  quia  in  hominibus  qui  corrigat  non  invonitur. 

38)  Jaffe  Reg.  Hononi  II.  No.  7324  (5274)  7.  XI.  1128.  -  Gerhoh,  Tractatus  adv.  Simon.  Migne  19J, 
1308:  Cum  enim  coenobiorum  praelati  ab  bis  quos  in  suum  consortium  recipiunt  munera  exigunt,  ipsam  simoniaftiM) 
avaritiam  nomine  oblationis  tegunt,  s.  u.  Anm.  127.  —  Vergl.  noch  Gerhoh,  de  inv.  A.  caj).  IJCXV.  \).  149  u. 
Comm.  ad  Ps.  LXIV.  cap.  156.  Migne  194.  col.  105. 

39)  Concil.  Londoniensc  a.  1127.  can.  111.  Mansi,  XXI.  356. 

40)  Ivon.  Cai-not.  ep.  213.    Migne  162,  217. 

41)  id.  epp.  266—268.    Migne  162  col.  270  seq(i. 

42)  id.  ep.  265  u.  271.    Migne  1.  1.  260  u.  274. 
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seinem  Bnider  unter  Beihülfe  einiger  junger  Leute,  welche  sie  aus  ihren  Häusern  mitgebracht 
hatten,  und  begannen  lärmenden  Widerspruch  gegen  mein  Vorhaben,  ohne  anderen  Grund  an- 
zugeben, als  dass  sie  es  nicht  wünschten."  Als  nun  Ivo  trotzdem  auf  seinem  Vorhaben  be- 
stand, umringten  sie  seinen  Sitz  unter  wüstem  Geschrei,  rissen  ihm  das  Buch  aus  der  Hand, 
überhäuften  ihn  mit  Schmähungen,  die  sowohl  des  Ortes  als  auch  der  Person  des  Geschmähten 
durchaus  unwürdig  w^aren,  bis  er  schliessUch  unter  dem  Schutze  einiger  besser  Gesinnten  eine 
Gelegenheit  zu  entweichen  fand,  sonst  hätte  er  sein  Leben  gefährdet  gesehen. *3)  —  Von  der 
gewissenlosen  Gewaltthätigkeit  der  undisziplinierten  Geistlichkeit,  zeugt  auch  das  Vorgehen  eines 
Presbyters,  welcher,  angeblich  um  seine  Widersacher  zu  schrecken,  sein  Haus  in  Brand  steckte. 
Dabei  kam  ein  Kind  samt  seiner  Mutter  in  den  Flammen  um;  wie  gerade  diese  beiden  in  das 
Haus  eines  Presbyters  kamen,  erscheint  dabei  als  Frage  von  eigener  Bedeutung.**)  —  Wenn 
aber  solche  Dinge  in  dem  Wirkungskreise  eines  ernsten,  auf  strafte  Disziplin  bedachten  Bischofs 
sich  ereignen  konnten,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  in  den  Sprengein  anderer, 
weniger  trefflichen  Kirchenoberer,  noch  ganz  andere  Dinge  die  Entrüstung  der  Mitwelt  er- 
regten. Seinen  eigenen  Metropoliten,  den  eben  erwähnten  Erzbischof  von  Sens,  musste  Ivo  auf 
das  skandalöse  Leben  einiger  Kanoniker  in  Sens  selbst  aufmerksam  machen,  von  denen  besonders 
einer  der  Praelaten  seinen  mehr  muhammedanischen  als  christlichen  Neigungen  ohne  Scheu 
(öffentlich  zu  fröhnen  pflegte.**)  In  Orleans  aber  zog  man  einen  Presbyter  zur  Verantwortung, 
weil  er  kii'chliche  Handlungen  an  einer  weiblichen  Statue  profaniert  hatte.**) 

Der  geistige  Einfluss  Frankreichs  im  Beginne  des  11.  Jahrhunderts*"')  erklärt  die  vor- 
stehenden Seitenblicke  auf  die  dortigen  Sittenzustände.  Wenden  wir  uns  nun  den  ^^achrichten 
aus  Deutschland  zu.  Gerhoh  selbst  erzählt  uns,  dass  er  sich  an  einer  Visitationsreise  durch  den 
Süden  des  Reiches  unter  der  Leitung  des  Kardinals  Oktavian  im  Jahre  1151  beteiligte  und  dass 
diese  Reise  zu  wenig  erfreulichen  Entdeckungen  führte:  ein  grosser  Teil  der  Geistlichkeit  in 
den  Diöcesen  Augsburg  und  Eichstedt  lebte  in  wilder  Ehe,  hatte  viele  Kinder  und  liess  sich 
regellose  Ausschweifungen  zu  schulden  kommen.  Gerhoh  rühmt  dabei  den  reformatorischen 
Eifer  und  die  Erfolge  des  Legaten.***)  —  In  Salzburg  hatten  zwar  Konrad  imd  Eberhard  nach 
Kräften  für  die  Besserung  des  Klerus  gesorgt;  aber  wie  wenig  nachhaltig  diese  Bemühungen 
waren,  beweist  die  Befürchtung  eines  etwas  späteren  Zeitgenossen,  es  werde  in  Salzburg  noch 
soweit  kommen,  dass  man  einen  Priester  fromm  nennen  werde,  wenn  er  sich  mit  nur  einer 
Geliebten  begnüge,  und  heilig,  wenn  er  sich  fern  von  den  Weibern  anderer  hielte.  Derselbe 
Gewährsmann  entrüstet  sich  auch  über  einen  Priester,  den  Vater  einer  zahlreichen  Nachkommen- 
schaft, welcher  seine  Nichten  in  patriarchalischer  Fürsorge  alle  an  den  Mann  gebracht  habe; 
und  das  seien  auch  wieder  Priester  gewesen.  Sechsmal  der  eigenen  Frau  wegen  in  Unter- 
suchung genommen,  habe  er  sechsmal  jeden  ferneren  Verkehr  mit  ihr  abgeschworen**^).  Ähn- 
liche Zustände  in  Trier  veranlassten  1147  Papst  Kugen   zu  einem  mahnenden  Schreiben  an  den 

43)  id.  ep.  182.    Migne  1.  1.  183. 

44)  id.  ep.  197.  1.  L  205. 

45)  id.  ep.  200.  1.  1.  207. 

46)  id.  ep.  162.  1.  1.  166  f. 

47)  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  II,  7  ff. 

48)  Comm.  in  Ps.  LXV.  Migne  194,  139  ff.  s.  Bach,  Propst  Gerhoh  I.  u.  s.  w.  p.  42  f.  Jodok  Stülz. 
l^opst  Gerhoh  I.  v.  Reichersb.  Denkschr.  eU\  pa»?.  140  ff.  Bernhard!,  Konrad  III.  905.  Verp:!.  Reg.  Eugenii  UI. 
Xo.  6547.    ca.  1150. 

49)  Historia  oalamit.  ercles.  Salisb.  Pez.  Thos.  II.  3.  21«. 
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Erzbischof  Albero,  doch  auf  bessere  Moral  bei  seinen  Klerikern  zu  sehen.  *^®)  Welch  trübe 
Klagen  lässt  die  heil.  Hildegard  die  Kirche  über  ihre  Diener  erheben,  wie  ernst  ermahnt  Hildegard 
selbst  den  Klerus  von  Köln  und  Trier!**)  Im  allgemeinen  belehren  uns  die  immer  wieder- 
kehrenden Beschlüsse  der  Konzilien  wider  die  verheirateten  oder  im  Konkubinat  lebenden 
Kanoniker,  dass  die  Kirche  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  noch  weit  von  dem  Ideale  Gregors  VII. 
entfernt  war.**) 

Es  versteht  sich,  dass  Priester  von  der  vorbeschriebenen  Art  ein  Interesse  daran  hatten, 
die  Einsetzung  eines  voraussichtlich  auf  strengere  Sitten  haltenden  Bischofs  zu  hindern,  oder 
wenigstens  mit  dem  Kandidaten  für  den  bischöflichen  Stuhl  günstige  Bedingungen  zu  verein- 
baren. Das  letztere  geschah  z.  B.  einmal  in  Rheims.  Hier  einigte  sich  das  Kapitel  mit  dem 
Erzbischofe  zu  einem  Vertrage,  nach  welchem  es  den  Kanonikern  freistehen  sollte,  ihre  Woh- 
nungen zu  verkaufen,  zu  vertauschen  oder  zu  verschenken.  Am  meisten  aber  befremdet  das 
Zugeständnis,  dass  sie  ihre  persönlichen  Widersacher  exkommunizieren  durften,  und  dass 
der  Erzbischof  gehalten  sein  sollte,  zu  ihrer  Exkommunikation  die  seine  treten  zu  lassen,  im 
Falle  jene  Leute  sich  nicht  binnen  einer  gesetzten  Frist  durch  eine  Geldbusse  gelöst  haben 
würden.*^)  Das  erstere  aber  thaten  um  1102  die  Kleriker  von  Beauvais,  welche  dem  kanonisch 
gewählten,  d.  h.  nicht  unter  königlicher  Beeinflussung  gewählten  Walo  ihre  Anerkennung 
versagten,  dagegen  sich  auf  die  Seite  des  vom  Könige  begünstigten  Stephanus  von  Gar- 
landa  schlugen,  über  dessen  Charakter  Ivo  sehr  absprechend  urteilt.^*)  Dabei  erhalten  wir  die 
interessante  Notiz,  dass  der  König  sie  durch  Hermelinpelze  und  andei'e  Lockmittel  der  Eitel- 
keit  zu   gewinnen   verstanden   hatte. ^^)     Diese  Putzsucht  der  Geistlichen,  von  der  auch  Gerhoh 


50)  Beyer,  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  jetzt  die  preiiss.  Reg.  Bezirke  Cobloiiz  und  Trier  bildeudon 
Mittelrhein.  Territorien  I.  No.  548. 

51)  S.  Hildegardis  ep.  XLVIII,  XLIX  Migne  197  col.  244  ff.  254 ff.  ep.  LU.  1.  1.  269  ff. 

52)  8.  aUgem.  Synode  1123  can.  III.  Mansi  XXI  col.  281  f.  10  aUgem.  Syn.  1139  can.  VI.  Mansi  XXI  525 
und  527.  Synode  zu  Rheims  1148  can.  VII.  Mansi  XXI.  715  u.  s.  w.  Zu  letzterem  ist  besonders  zu  vergleicheu 
Hist.  Pontif.  MG.  SS.  XX.  5191'.  Dieselbe  erzählt,  dass  bei  der  Promulgierung  dieses  Dekretes,  wodurch  ausdrück- 
lich die  von  Geistlichen  und  Klosterfrauen  geschlosseneu  Ehen  für  ungültig  erklärt  wurden ,  einige  gelacht  hätten  : 
das  sei  ja  nun  allen  Leuten  bekannt.  Aber  das  Verbot  der  Ehe  ei*streckte  sich  auch  auf  abgesetzte  oder  aposta- 
tische Geistliche.  Der  Verfasser  erinnert  sich  dabei  eines  Erzbischofs  von  Capua,  welcher  im  Jahre  1135  als  An- 
hänger Anaklets  IL  von  Innocenz  II.  abgesetzt,  nachher  zu  Rom  eine  Frau  nahm  und  als  Arzt  praktizierte;  und 
femer  eines  Archidiakons  von  Rheims,  der  nach  seiner  Absetzung  ebenfalls  heiratete  —  s.  auch  Gerhoh,  dialog. 
de  olericis  etc.  Migne  194,  1394 ff.  über  Nikolaiten.  —  In  Ungarn  dachte  man  noch  etwas  liberaler;  in  Rücksicht 
auf  die  menschliche  Schwäche  gestattete  die  SjTiode  von  Gran  1119  donjenigen  Priestern,  welche  vor  den  Weüien 
geheiratet  hatten,  ihre  Frauen  zu  behalten.  Nur  wer  unverheiratet  Priester  oder  Dekan  geworden  war,  musste 
nunmehr  unverheiratet  bleiben.  Dann  machte  man  auch  die  vorsichtige  Bestimmung,  dass  ein  Verheirateter  nur 
mit  Zustimmung  seiner  Frau  Bischof  werden  könne.     Hefele,  Konziliengeschichte  V*.  323. 

53)  Dieser  Vertrag  ist  allerdings  schon  1096  abgeschlossen.  Oallia  Christ.  X.  preuv.  p.  33  bei  Raumer  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit  VI*  p.  32.  —  Von  dem  Sittenzustand  in  Rheims  namentlich  der  Geist- 
lichkeit, in  den  dreissiger  Jahren  des  XII.  Jahrh.  giebt  ein  anschauliches  Bild  die  Vita  Adelberti  v.  435  ff.  JafTe 
Bibüoth.  III.  581. 

54)  Zur  Datierung  des  Briefes  s.  Soucheti  observatt.  ad  Ivon.  Epist.  LXXXVII.  Migne  162,  455  f.  —  L  1. 
108:  postposita  omni  canonica  ol)edientia  clericum  quendam  illitteratum  aleatorem  et  caeteris  hujus  mundi  leno- 
ciniis  vacantem  ....  quondam  (juoque  propter  publicum  adulterium  ....  ejectum  ....  in  episcopum  as- 
sumpserunt 

55)  Ivon.  Carn.  ep.  104.  Migne  1.  1.  122  f.  S.  Du  Gange,  Glossarium  etc.  IV.  .584.  s.  v.  Mus  peregn- 
nus  -    mus  ponticus. 
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spricht  ^'^j,  bildet  ebenfalls  ein  Klagekapitel  in  den  Schriften  der  Moralisten  und  einen  ständigen 
Kanon  der  allgemeinen  und  der  Provinzialsynoden.*»')  Denn  abgesehen  von  ihrer  Unvereinbarkeit 
mit  der  Würde  des  geistlichen  Standes,  führten  die  Kosten  des  Aufwandes  zu  Habsucht  und  zum 
Verbrauche  der  eigentlich  für  die  Armen  bestimmten  Gelder.  Gerade  Pelzwerk  wollte  Papst 
Eugen  auf  dem  Konzil  von  Rheims  1148  verbieten;  aber  an  dem  energischen  Einsprüche 
namentlich  Rainalds  von  Dassel,  welcher  damals  Propst  von  Hildesheim  war,  scheiterte  dieser 
Versuch  ^^)  Ebenso  mussten  die  Konzilien  die  stutzerhafte  Pflege  des  Haupthaares  und  Bartes 
untersagen;  ersteres  Hess  man  gern  so  wachsen,  dass  man  die  Tonsur  nicht  mehr  sah,  den 
letzteren  strählte  man  sorgfältig  und  machte  ihn  durch  Salben  wohlriechend.  *»)  „Siehe",  so  ruft 
der  heil.  Bernhai'd  von  Clairvaux,  „siehe,  wie  sie  glänzend  und  geschmückt  einherschreiten,  um- 
hüllt von  buntfarbigen  Kleidern,  wie  eine  Braut,  die  hervorgeht  aus  ihrer  Kammer.  Geehrt 
wandeln  sie  wegen  der  Güter  des  Herrn,  sie,  welche  dem  Herrn  keine  Ehre  erweisen.  Daher 
kommt  auch  der  buhlerische  Glanz,  den  man  täglich  sehen  kann,  daher  das  schauspielerische 
Gebahren,  der  Aufwand  eines  Königs.  Daher  das  Gold  an  den  Zügeln,  am  Sattel  und  an  den 
Sporen:  aber  die  Sporen  glitzern  mehr  als  die  Altäre;  daher  ferner  die  mit  Speisen  und  Bechern 
prangenden  Tische;  daher  Völlerei  und  Trunkenheit,  daher  Zither-,  Saiten-  und  Flötenspiel,  daher 
überströmende  Weinkeltern  und  wohlgefüllte  Speisekammern,  aus  denen  alles  Mögliche  hervor- 
quillt, daher  Salbenbüchsen,  daher  strotzende  Beutel.  Solcher  Dinge  wegen  will  man  sein  und 
ist  man  Propst,  Dekan,  Archidiakonus,  Bischof,  Erzbischof.  ^^)  —  In  solchem  Urteile  stimmte 
mit  Bernhard  auch  sein  grosser  Gegner  überein,  Petrus  Abälard.    Er,  der  selbst  in  seinem  Vor- 


56)  de  iiiv.  Antichr.  cap.  V.  pag.  27.  —  dial.  de  cleiicis  saecul.  et  regul.  Migne  194,  1424.  coli.  Bern,  de 
moiibus  et  ofF.  episc.  cap.  11.  Mabili  I,  463.  (469)  und  die  Note  Mabillons.  —  Comm.  ad  Ps.  LXIV.  Migne  194, 
30  f.   Gerhoh  hat  die  Rheimser  Beschlüsse  von  1148  im  Sinne.    S.  Anm.  52. 

57)  Synode  v.  Clerraont  1130  Hefele,  Konziliengesch.  V*.  410.  Rheims  1131  ibid.  419.  10  allgem.  Synode 
ibid.  441.    Rheims  1148  ibid.  513.    London  1175  ibid.  688  u.  a.  m. 

58)  Bist.  Pontif.  XX.  519.  —  Mansi  XXI.  713.  —  Bernhardi,  Konrad  III.  700. 

59)  Synode  v.  Toulouse  1119.  üdah^.  cod.  198  Jaffe  V.  383  Mansi  XXI.  225.  Kheims  1131.  Cod.  Udalr. 
Jaffe  V.  440  -=  Mansi  1.  1.  463.  —  Nach  Balder.  Gest.  Alber.  cap.  15.  MG.  SS.  VIII.  251  schwört  Albero  von  Trier 
bei  seiner  Mitra,  sich  den  Bart  nicht  eher  scheeren  zu  lassen,  als  bis  er  seine  Burg  An*as  wiedergewonnen  und 
Nantersburg  zerstört  habe.  —  Die  besseren  Stände  trugen  damals  überhaupt  keinen  Bart.  S.  Weiss,  Kostümkunde 
pag.  580:  Bei  den  Männern  erhielt  sich  der  volle  Bai-t  eben  fast  ausschliesslich  einesteils  beim  niederen  Volke,  mit 
Einschluss  der  Juden,  als  denjenigen  Klassen,  die  keinem  Anstandsgesetze  unterlagen;  andemteils  aber,  als  Aus- 
zeichnung nur  bei  höchsten,  vornehmsten  Ständen.  Bei  allen  übrigen  Ständen  indes,  wie  vornehmlich  auch  bei  der 
Ritterschaft  und  dem  höheren  Bürgertume,  begann  seit  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  wiederum 
gänzliche  Bartlosigkeit  za  herrschen,  bei  der  man  dann  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  bis  ins  XIV.  Jahrhundert  ver- 
blieb. —  Dagegen  haben  die  bei  Hefner -Alteneck,  Trachten,  Kunstwerke  u.  Gerätschaften  etc.  I.  58  u.  64.  Fig.  D 
u.  £  und  n.  105  dargestellten  Bischöfe  des  Zeitalters  alle  wohlgepflegten  Baii:  und  teilweise  gekräuseltes  Haar.  — 
Ivo  in  Sermo  XXIV  Migne  162,  608.  tadelt  die  unziemliche  Tracht  bei  Männern  und  Frauen:  Impudicus  autem 
habitus  corporis  et  in  viris  superflua  et  inordinata  oapillatura  vestimentorumque  muliebrium  affectata  si- 
militudo  calceamentonimque  metas  necessitatis  excedens  simulata  longitudo  In  mulieribus  facies  fucata,  virilium 
vcstimentorum  imitatio,  capillorum  nativi  coloris  adulteratio.  ~  Nach  Honor.  Augustodun.  Migne  172.  col.  603  ist 
die  Tonsur  von  Petrus  herzuleiten,  dem  man  zum  Spott  die  Haare  so  geschoren.  Quia  autem  barbam  radimus, 
imberbes  pueros  similamus,  quos  si  humilitate  imitabimur.  angelis,  qui  serapor  iuvenili  aetate  floreant,  aequabimur(l) 

60)  S.  Bern.  Sermo  IJCXVII.  Mab.  I,  1538  (1541).  -  Sermo  XXXIII.  Mab.  L  1393  (1397).  —  Betr.  des 
für  die  Annen  bestimmten,  aber  von  den  Geistlichen  verwendeten  Geldes  s  Sermo  XXIII.  Mab.  1,  1343  (1318). 
—  Habsucht:  Sermo  VI  in  Psalmum  Qui  habitat  Mabili  I,  838  (845).  In  conversione  Sti.  Pauli  Sermo  1.  3.  Mab. 
i.  956  (962).  —  In  cantica  canticorum  sermo  X.  3.    Mab.  I,  1292  (1298). 
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leben  ein  recht  lehrreiches  Beispiel  für  einen  clericus  dissolutus  abgegeben  und  durch  seinen 
Roman  mit  Heloise  nicht  wenig  zu  unserer  Kenntnis  von  der  Moral  des  Klerus  beigetragen 
hatte,  sah  die  Laster  anderer  mit  um  so  schärferen  Augen.  „Was  gedenken  denn  gewisse 
Priester  unserer  Tage,  welche  zwar  die  priesterliche  Weihe  empfangen  haben,  aber  unpriesterlicb 
zu  leben  sich  nicht  schämen,  am  Tage  des  Gerichtes  zu  sagen?  Da  sitzen  einige  bei  Schmausen 
und  Trinkgelagen  mit  unwissendem,  sittenverderbtem  Volke  den  ganzen  Tag  über  zusammen, 
schwatzen  Albernheiten  mit  ihnen  und  thun  unflätige  Dinge,  welche  man  gar  nicht  nennen  darf. 
In  die  Wolle  der  Herde  des  Herrn  kleiden  sie  sich,  von  ihrer  Milch  leben  sie;  aber  die  Schafe 
sterben  aus  Hunger  und  Mangel  des  göttlichen  Wortes.  Es  vergehen  die  Festtage,  es  vergeht 
das  ganze  Jahr,  ohne  dass  auch  nur  ein  einziges  Wort  aus  ihrem  Munde  hervorginge,  durch 
welches  die  ihnen  anvertraute  Gemeinde  erzogen,  vom  Bösen  gebessert,  zum  Guten  zurückge- 
rufen, und  im  Guten  bestärkt  würde."**)  — 

Diese  Hirten,  welche  sich  so  wenig  um  ihre  Herde  bekümmerten,  fanden  aber  auch  wohl 
ein  Mittel,  den  lästigen  Amtspflichten  sich  gänzlich  zu  entziehen,  indem  sie  die  Einkünfte  ihrer 
Pfründe  an  einem  ihnen  beliebigen  Orte  verzehrten,  die  Amtshandlungen  aber  durch  einen 
schlechtbesoldeten  Vikar  verrichten  Hessen.  Auch  dieser  Missbrauch  wird  von  Gerhoh  streng 
gerügt,  und  auch  die  Päpste  bekämpften,  freilich  ohne  dauernden  Erfolg,  dies  „Söldnerwesen", 
besonders  durch  Verminderung  der  Einkünfte.  Dies  stete  Thema,  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
immer  erneut  angeschlagen  und  immer  ohne  Erfolg,  wurde  erst  durch  das  Tridentinum  erledigt, 
welches  die  Eesidenzpfllcht  endgültig  zur  Durchführung  brachte.^*) 

Welchen  Widerstand  alle  Versuche,  ein  geregelteres  Leben  einzuführen,  bei  dem  Weltkleriis 
fanden,  wurde  schon  an  dem  Berichte  Ivos  von  Chartres  nachgewiesen.  Aber  es  lassen  sich 
Beispiele  anführen,  welche  zeitlich  und  örtlich  Gerhoh  näher  liegen.  So  vermochte  selbst  Otto 
von  Freising,  ein  so  begeisterter  Anhänger  der  Mönchszucht,  es  nicht,  in  seinem  Stifte  die 
Eigentumslosigkeit  der  Kanoniker  durchzusetzen.^^)  In  Salzburg  konnte  Konrad  I.  seine  Reform- 
pläne nur  mit  Gewalt  verwirklichen^*);  und  wie  schwer  in  dem  so  nahen  Berchtesgaden  kirch- 

Ül)  Abael.  Expos.  Oration.  Dom.  Opp.  ed.  Coiwin  1.600.  s.  Neander,  der  heil.  Berahard*  p.  242.  —  V^on  der 
Halwucbt,  VergnügungSbUcht.  Weltbeflissenheit.  Widerspänstigkeit  namentlich  der  Mönche  spricht  Abalai*d  in  dem 
Sormo  de  sancto  loanne  Baptista  (1.  1.  I.  571  ff.),  welch  letzteren  er  ihuen  als  Musterbild  vorhält. 

(52)  de  aedif.  Dei  capp.  32  u.  51  flf.  Äügne  194,  1278  u.  1321  ff.  —  Comm.  in  Ps.  LXIV.  cap.  153  ff. 
Migne  1.  1.  105  ff.  u  sonst,  —  s.  Reg.  Innoc.  IL  Jaffe  7483  (5368)  Mignc  179  col.  100.  —  Vergl.  Reg.  Innoc. 
No.  8365.  Eugens  III.  Urkunde  für  die  Kanoniker  von  Troyes  bei  Pflugk-Harttung,  Acta  Pontiff.  ined.  I. 
No.  213.  Alexanders  JII.  für  Orleans  \m  Loewenfeld,  Epistolae  Pontiff.  Rom.  ined.  No.  252.  —  Canon  X.  der  10. 
allgemeinen  Synode  v.  J.  1139.    Mansi  XXI.  713  —  s,  endlich  Raumer  1.  1.  VP  32  ff.  und  Hinschius,  1.  1.  pag.  77  f. 

63)  Mansi  XXI.  859  f.     Ottonis  Frisingensis  Constitutionum  pro  cauonicis  suis  confirmatio. 

64)  Vita  Chunradi  Archiep.  14.  MG.  S8.  XL  70.  Et  hie  quidom  (seil.  Gurcensis  episcopus)  parvani  habuit 
contradictionem ;  in  Salzpurgensi  vero  ecclesia  supra  humanam  virtutem  fuisse,  «juod  factum  est,  credebatur,  si  non 
divina  giatia  attjue  potenti  inspiratione  sua  prevenisset  famulum  suum,  ut  rem  tarn  arduam  aggredcretur  et 
cooperatione  adfuisset,  ut  consummaretur.  —  Den  Erfolg  rühmt  auch  Gerhoh  am  Ende  seines  Traktates  adv. 
Simouiaeos;  auch  König  Konrad  machte  dem  Erzbischof  sein  Kompliment  bei  seinem  Aufenthalt  in  Salzburg  1149. 
Vitii  Chunr.  1.  1.  73.  —  Die  von  Raumer  VI.  24.  Anm.  5  angezogene  Chronik  von  Leoben  bringt  zum  Jahrc  1153 
die  Nachricht:  Isto  etiam  anno,  vidolicet  MCIJII.  Saeculares  canonici  in  Salczburgensi  Metropohtana  Ecclesia  per 
vim  et  potentiam  Chunradi  tunc  venerabiüs  Archiejdscopi  ibidem  transmutantur  in  Religiöses  Canonicos,  videlicet  m 
Iiegulares  beati  Auguatini.  Diese  Nachricht  gehört  natürlich  in  das  Jahr  1122;  abgesehen  davon,  dass  Konrad  L  am9. 
IV.  1147  starb,  i^st  mir  auch  aus  dem  Jahre  1153  keine  kirchliche  Bewegung  geschilderter  Art  in  Salzburg  bekannt  — 
Über  Konrads  I.  und  Eberhards  Wirken  mid  Ansehen  in  der  Diöcese  Salzburg  s.  W.  Schmidt,  die  Stellung  der 
Erzbischöfe  von  Salzburg  zu  Kirche  und  Reich.    Archiv,  für  österr.  Geschichte  XXXIV  (1865).    1.  2.  Hälfte  p.  40  ff. 
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liehe  Zucht  sich  einbürgern  Hess,  das  beweisen  mehrere  auf  diesen  Ort  bezügliche  päpstliche 
Breven;  auch  für  andere  Orte  weist  das  Registrum  solche  ähnlichen  Inhaltes  auf.®*)  Wenn 
u.  a.  Honoritts  II.  die  Kanoniker  von  S.  Maria  zu  Baitenbuch  an  die  Beachtung  der  Regel 
Augustins  mahnt,  so  denken  wir  auch  an  Gerhoh,  welcher  durch  seine  Bemühungen  für  die- 
selbe in  Lebensgefahr  geriet;  noch  auf  dem  Sterbebette  bekannte  ein  ihm  feindlicher  Bruder, 
wie  sehr  er  Gerhoh  deshalb  gehasst  habe.*^^)  Aber  das  Auffallendste  in  dieser  Art  sollte  Papst 
Eugen,  welchen  Gerhoh  als  Vertreter  der  strengen  Richtung  auf  dem  Stuhle  Petri  ganz  be- 
sonders verehrt,  in  eigener  Person  erfahren.  Es  war  am  Dienstag  nach  Pfingsten  des  Jahres 
1147,  als  der  genannte  Papst  vor  der  Genovefakirche  zu  Paris  in  feierlicher  Prozession  empfangen 
und  in  dieselbe  geleitet  wurde.  Kaum  aber  hatte  der  Papst  am  Altare  sein  Gebet  verrichtet 
und  sich  in  die  Sakristei  zur  Anlegung  der  Messgewänder  zurückgezogen,  so  fielen  die  Kanoniker 
von  St.  Genovefa  über  die  Kleriker  und  das  sonstige  Gefolge  des  Papstes  mit  Knütteln  her  und 
das  Heiligtum  wurde  durch  vergossenes  Blut  entweilit.  Zur  Sühne  nun  für  dieses  Verbrechen 
wurden  die  Wohnhäuser  des  Weltklerus  an  dieser  Kirche  zerstört,  die  Insassen  vertrieben  und 
an  ihrer  Stelle  Regularkanoniker  eingesetzt.  —  Als  Grund  für  das  im  höchsten  Grade  erstaun- 
liche Benehmen  dieser  Kleriker,  giebt  uns  unser  Gewährsmann  den  Streit  um  ein  vom  Papste 
benutztes  Pallium  an;  aber  er  lässt  auch  durchblicken,  dass  man  von  dem  Besuche  des  für 
seine  Sittenstrenge  wohlbekannten  Papstes  ein  Einschreiten  gegen  die  bisher  beobachtete  Lebens- 
weise befürchtete  und  sich  darum  nicht  scheute,  der  tiefen  Gereiztheit  bei  so  geringer  Veran- 
lassung Ausdruck  zu  geben.  Es  war  aber  die  Wut  der  frommen  Brüder  eine  so  grosse,  dass  sie 
nicht  einmal  des  dazwischen  kommenden  Königs  achteten,  sondern  auch  auf  ihn  losschlugen. **') 
Es  fällt  auf,  dass  Gerhoh  in  seinem  Lobe  des  regulären  Klerikerlebens  so  wenig  der  eigent- 
lichen Mönche  gedenkt.  Es  erklärt  sich  dies  wohl  daraus,  dass  er  im  Mönchsleben  das  Ziel  wahren 
Ciiristentums  ebenfalls  erreicht  sieht.  Demgemäss  nahm  er  schon  in  seiner  Erstlingsschrift  nicht 
Anstand,  die  Besetzung  der  Stellen  irregulärer  Kleriker  im  Falle  des  Mangels  an  regulären  durch 
Mönche  zu  empfehlen.  Die  Disziplin  der  Mönche  bietet  ihm- offenbar  nichts  Anstössiges;  obschon 
es  vorkommen  kann,  dass  einer  unter  ihnen  sich  der  strengeren  Aufsicht  entzieht.**®)     Es  würde 

65)  Reg.  Innoc.  II.  No.  8294  (5888)  —  Gerhoh.  Comm.  ad  Ps.  LXIV.  cap.  43.  Migno  194  -  Ptlugk-Hait- 
tuug,  1.  1.  n.  No.  355.  —  Balle  Anastasius'  IV.  13.  IV.  1154.  Neues  Archiv  VII.  94.  No.  67.  Pflugk-Harttung 
II.  No.  404.  —  Hadriaus  IV.  6.  II.  1157/59.  N.  Arch.  VII.  96.  No.  86.  Pflugk  - Harttimg  II.  No.  413.  -  Andere 
l>äpstl.  Äussemngen  der  Art:  Reg.  Eugenii  III  Jaffe  No.  6691.  Ders.  bei  Loewenfeld,  Epistolae  Pontiff.  Rom  ine- 
ditae  No.  207.  Ders.  bei  Pflugk- Harttuog  1.  1.  II  No.  390.  Reg.  Hadriani  JX  JafFe  6828.  7003.  7034.  Ders.  bei 
Boyer,  Urkundenb.  der  Mittelrh.  Territorien  I.  No.  591. 

66)  Reg.  Honorii  II  Jaffe  7331  (5276).  —  Bach,  Propst  Gerhoh  1.  etc.  pag.  34.  —  Gerhoh,  dial.  de  clor. 
sjiec.  et  reg.  ett-.  194,  1415.  —  Comm.  Ps.  LXIV.  cap.  48.  Migne  194.  38. 

67)  Epistola  Henrici  Monachi  ad  Wibaldum  abb.  Jaffe  Bibl.  I.  46.  p.  123.  —  Bouquot,  Scriptores  Rerum 
Franc.  XIV.  475  (Ex  vita  S.  Willielnü,  abbatis  S.  Thomae  de  Paraclito  etc.  -  Acta  Sanct.  Bell.  ad.  6.  april.  p.  625  ff.) 
praebendam  in  ecclesia  .  .  .  B.  Genovefae,  in  qua  tunc  saeculares  erant  canonici,  acquisivit  (sc.  Wilhelmus)  .  .  . 
concanonici  autem  sui,  turpi  marcentes  otio,  in  apparatu  regio  ederunt  et  biberunt  ad  luxuriam,  in  superbia  et  in 
abusione,  usque  in  diem  in  qua  dominus  Eugenius  Papa  intravit  Galliam,  habens  praeter  ea  quae  extrinsecus  erant 
instantia  quotidiana,  sollicitudinem  omnium  ecclesiarum  sibi  a  Deo  commissanim.  Hie  superbiam  eorum  confregit 
et  ad  nihüum  redegit.  Nam  illo  adveniente  Parisius,  quod  metuebant  evenit,  et  quod  verebantur  accidit 
eis,  etc.  Es  folgt  die  ausfährliehe  Erzählung,  die  im  Texte  benutzt  worden  ist.  —  Dieselbe  Erzählung,  jedoch 
nicht  so  ins  Einzelne  gehend,  bezw.  sich  gegenseitig  ergänzend  bei  Matthaeus  Paris,  ed.  Luard  ad.  a.  1146  p.  179 
Radulfus  de  Diccto  Imagines  bist.  cd.  Twysden  col.  508.  —  s.  Martin.  Histoire  de  France  HI.  455.  Paris  1838. 

68)  de  aedif.  Dei  cap.  XXI.  s.  f.  Migne  194,  1250:  sed  bonus  aliquis  canonicus,  aut,  si  canonicus  inveniri 
non  poterit,  bonus  certe  monachus  petatur.    s.  ibid.  cap.  XXVIII.  col.  1267  f.  vgl.  Anm.  31. 
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auch  ein  trauriges  Zeichen  für  die  Fähigkeit  der  luenschlichen  Natur  zu  idealem  Aufschwünge 
gewesen  sein,  wenn  etwa  die  Cisterzienser  noch  bei  Lebzeiten  ihres  grossen  Abtes  oder  so  bald 
nach  dessen  Tode  schon  ihrer  mit  so  viel  Begeisterung  aufgenommenen  Regel  zuwidergehandelt 
hätten.  Das  Ansehen  der  Mönchsorden  im  allgemeinen  war  noch  ein  so  grosses,  das  Sterbende 
des  Himmels  eher  teilhaftig  zu  werden  hofften,  wenn  sie  sich  in  ihrem  letzten  Stündlein  in  das 
empfehlende  Mönchsgewand  hüllen  und  die  Tonsur  sich  scheeren  Hessen  ^'^j;  dass  Bernold  die 
Verfolgungen  der  Kirche  unter  Heinrich  IV.  wenigstens  darum  für  segensreich  erachtet,  weil  sie 
Veranlassung  zur  Gründung  der  ersten  drei  Klöster  mit  besonders  strenger  Disciplin  gegeben 
hätten;  dass  endlich  Otto  von  Freising  im  siebenten  Buche  seines  Chronikon  ein  ganzes  Kapitel 
dem  Lobe  der  neuaufgekommenen  Mönchsorden  widmet.^®)  —  Und  doch  kann  man  schon  An- 
zeichen sich  lockernder  Disziplin  wahrnehmen.  Mönche  entweichen  aus  ihrem  Kloster  und  finden 
Aufnahme  und  Schutz  in  einem  anderen.'*)  Andere  sind  widerspänstig  und  scheuen  sich  nicht, 
den  eigenen  Abt  mit  Gewalt  zu  vertreiben."^*)  Während  einige  Klöster  in  drückender  Armut 
lebten,  hatten  andere  ungeheure  Reichtümer  aufgehäuft  und  das  Leben  gestaltete  sich  ent- 
sprechend.'') Dass  man  in  Klöstern  eher  zum  Nehmen  als  zum  Geben  bereit  war,  gesteht 
Herbord  in  seinem  Dialoge  über  Otto  von  Bamberg  ganz  naiv  zu,  weshalb  auch  das  Gebot  der 
Gastfreundschaft  nicht  immer  nach  Christi  Vorschrift,  sondern  etwa  nach  dem  Gutdünken  eines 
knausernden  Bruder  Kellermeisters  erfüllt  wurde.'*)  Gegen  den  Luxus  und  das  Wohlleben  der 
Mönche,  welche  nicht  wie  ihre  Vorbilder,  die  Welt  durch  Flucht  in  die  Einsamkeit  zu  meiden 
suchten,  sondern  im  Gegenteil  die  Welt  zu  sich  einluden,  schrieb  Abälard  an  Heloise'^)  und 
begegnet  sich  hierin   wiederum  mit  dem   heiligen  Bernhard,  dessen  Unwillen   namentlich  durch 


69)  Reg.  lonoc.  II.  Jaffö  No.  8178  (5828).  —  Historia  Novietensis  MoDasterii,  Boehmer,  Fontes  HI.  18 
MG.  SS.  XXIII.  446.  Cumque  Terdonam  civitatem  obsideret,  Udalricus  quidam  nobüis  miles  de  Rinowa,  patruelis 
Henrici  advocati,  sagitta  transfixus  est.  Is  cum  iam  moriturum  se  cerneret,  Fridericum  imperatorem  ascivit,  et 
testamentum  suum  per  ipsum  ordioavit.  Nam  quoddam  allodium  suum  in  Kunigesheim  sancto  Mauritio  contradidit 
ac  feo  monachum  Ebershoimensem  fieri  rogavit.  Cumque  ab  abbate  Vuldense  tonsoratus  et  cuculla  indutus  fuisset, 
statim  defunctus  est  etc.  —  Die  ganze  Chronik  spiegelt  das  behagliche  Stillleben  in  einein  gut  verwalteten  Klo- 
ster wieder. 

70)  Bernold  ad  a.  J083.  MG.  SS.  V.  439.  s.  Gerhoh  de  iuv.  A.  cap.  XXII.  pag.  56.  —  Otton.  Fris.  chron. 
VII.  35.  coli.  Giesobrecht  KZ.  III.  I.  636. 

71)  Reg.  Innoc.  No.  8277.  —  Ep.  Sti.  Bernardi  101.  Mab.  I,  106.  —  Goffr.  Vindoc.  Epist.  IV.  2.  12.  13. 
Bibl.  Max.  Patr.  XXI.  38  u.  41.  —  s.  Franconis  Monachi  epistola,  quod  monachus  abjecto  habitu  non  possit  salvari. 
Migne  166  ool.  807  ff. 

72)  Wibaldi  ep.  120.  161.  230.  289.  Jaffe  Bibl.  I.  200.  207.  348.  416.  —  Loewenfeld,  epist  Pontiff.  K. 
ined.  No.  207. 

73)  Die  Dürftigkeit  Stablos  z.  B.  beschreibt  Wibalds  Brief  an  den  Mönch  Heinrich  von  Stablo  1.  1.  No.  311. 
pag.  439.  —  s.  J.  Janssen,  Wibald  v.  Stablo  und  Corvey.  p  J62  f.  coli.  p.  70  f.  —  In  ep.  279  pag.  406  lehnt 
Wibald  aus  Mangel  an  Mitteln  eine  ihm  zugedachte  Gesandtschaft  nach  Rom  ab.    Janssen  1.  1.  p.  154. 

74)  Herbordi  dial.  Jaflo  V.  709:  De  nobis  omni  dicunt:  „Licentiam  habent  accipiendi,  non  tribuendi."  Sem|)er 
enim  peccatis  nostris  facieutibus,  ad  accipiendum  quam  ad  tribuondum  paratiores  invenimur.  —  Goffridi  ep.  IV.  7. 

1.  1.  p.  39.     Cum  nuper  Santonicum  iremus metuenda  repcnte  tonitrui  et  coruscationis  tempestas  exoritur; 

qua  vehementer  territi ad  obedieutiam   vestram  de  Piuu  .  .  .  hospitandi  gratia  divertere  dignum  duximus. 

übi  valde  indignum  ol)edientia  reperimus  monachum  Garin  um,  cellerarium  domus,  inhumanum  videlicet  hominem 
et  avaritiae  serviun.  Qui  quando  primum  primam  domus  poilani  iutravimus,  grunnire  coepit  et  nos  torvo  voltu 
et  oblique  oculorum  lumine  aspicere:  post«a  vero  indistiplanata  verba  proferre  non  distulit  etc.  s.  auch  ep.  10. 
1.  1.  pag.  40. 

75)  Abael.  ep.  VIII.  ad  Helo.  Cousin  1.  162. 
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den  Luxus  Clunys,  des  altberühmten,  strengen  Clunys,  herausgefordert  wird.  Die  ünenthalt- 
samkeit  der  dortigen  Mönche,  besonders  aber  ihre  Kieiderpracht  und  ihr  ganzes  Auftreten  mit 
seinem  hoffärtigen  Prunke  habe  nichts  mit  einem  Musterbilde  der  Demut  gemeinsam.  Er  er- 
wähnt bei  dieser  Gelegenheit  einen  Abt,  man  vermutet  unter  ihm  allerdings  den  mächtigen 
Suger  von  St  Denys,  welcher  mit  einem  Gefolge  von  60  Pferden  und  darüber  einhergezogen  sei.'^) 
Ebenso  wie  die  Mönche  sich  nicht  selten  aufsätzig  gegen  ihren  Abt  erwiesen,  zeigten  sich 
die  Äbte  wiederum  aufsätzig  gegen  die  Diöcesanbischöfe. ")  Im  allgemeinen  ordnen  ja  die 
Canones  an,  dass  die  Äbte  den  Bischöfen  unterthan  sein  sollen;  allerdings  sind  diese  wiederum 
gehalten,  die  ihnen  untergebenen  Äbte  nicht  zu  chikanieren.  '^j  Aber  dieses  Verhältnis  Hess  sich 
in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  nicht  festhalten,  da  die  Äbte  eine  direkte  Unterstellung  unter 
Rom  für  bequemer  und  vorteilhafter  erachteten  und  sich  dadurch  der  Aufsicht  ihrer  Bischöfe 
entzogen.  Die  Päpste  aber  kamen  ihnen  auf  halbem  Wege  entgegen,  entweder  durch  vorläufige 
Unterstellung  des  Klostervermögens  unter  apostolischen  Schutz,  oder  gleich  durch  vollständige 
Exemption;  das  Recht  der  Appellation,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird,  bot  den  Ungehor- 
samen auch  ohne  Eximierung  eine  stets  bereite  Waffe  gegen  jede  vermeintliche  Bedrückung. 
Wäre  es  nun  möglich  gewesen,  diese  Exemptionen  in  der  Stille  zu  vollziehen  und  dann  den- 
selben unbedingte  allseitige  Anerkennung  in  christHcher  Nachgiebigkeit  zu  erwirken,  so  würde 
der  sittliche  Eindruck  derselben  kein  so  nachteiliger  gewesen  sein.  Aber  so  gingen  ihnen  viel- 
fach unliebsame  Zwistigkeiten  zwischen  Abt  und  Bischof  voraus,  welche  unmöglich  wohlthuend 
und  erhebend  auf  die  Gemüter  christlicher  Zuschauer  wirken  konnten,  und  folgten  ihnen  gleicher- 
weise nach.  —  Für  die  Zeit  Gerhohs  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Streit  des  Klosters  zu  St. 
Maximin  in  Trier  mit  Albero,  dem  vielgewandten  Metropoliten  dieser  Diöcese,  recht  belehrend. 
Beide  Parteien  waren  imstande,  Urkunden  vorzulegen,  als  die  Sache  1139  wieder  einmal  vor 
dem  deutschen  Könige,  damals  also  Konrad  IIL,  anhängig  gemacht  wurde;  freilich  stritten  beide 
Parteien,  ob  wissentiich  oder  nicht,  mag  dahinstehen,  mit  gefälschten  Dokumenten.  Das  bessere 
Recht  schien  zwar  auf  selten  des  Klosters,  aber  Zwist  hatte  den  Abt  Gerhard  von  einem  Teile 
seiner  Klosterbrüder  getrennt,  und  da  der  Papst  Innocenz  H.  für  seinen  Legaten  Albero  ein- 
stand, so  hatte  dieser  wenigstens  die  Absetzung  Gerhards  erreicht,  nachdem  eine  päpstliche  Bulle 
auch  die  Unterstellung  des  Klosters  anerkannt  hatte.  Demgemäss  entschied  der  König  um  so 
eher  im  Sinne  des  Erzbischofs,  als  ein  mittlerweile  eingegangenes  päpstliches  Schreiben  seine 
Sache  noch  einmal  dringend  empfahl.  St.  Maximin  verlor  also  die  Reichsunmittelbarkeit  und 
wurde  an  Albero  gegeben.  Da  ereignete  sich  aber  noch  1139  das  Unerwartete,  dass  der  neu- 
gewählte, Triers  Oberhoheit  ebenfalls  feindliche  Abt  Siger  in  Rom  Gehör  fand,  und  trotz  der 
ungünstigen  Berichte  Alberos   vom  Papste  die  Weihe  erlangte,  zunächst  noch  unter  Wahning 


76)  Sti.  Bernardi  Apologia  ad  Willehnum  Abbatem  capp.  Vm—XU  Mab.  I,  534  ff.  (540  ff.).  Neander,  der 
heil.  Berohard«  p.  76  ff.  —  Gieseler,  Kirchengesch.*  Bonn  1828  II.  2.  289  ff. 

77)  Der  Briefwechsel  zwischen  Gottfried  von  Vendome  und  Ivo  v.  Chartres  über  die  Unterstellung  des 
ersteren  unter  den  letzteren  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  belehrend.  Christliche  Demut  und  Liebe  beschränkt  sicli 
in  ihnen  auf  die  Anrede  und  einige  epitheta  ornantia.  s.  epp.  IL  2.  7.  8.  9.  11.  Bibl.  Max.  p.  XXI  16  ff.  coli. 
Ivon.  ep.  195  Migne  162,  204. 

78)  Die  Synode  von  Rheims  1131  traf  die  Anordnung,  dass  die  Äbte  den  Bischöfen  Oboedienz  schwören 
sollten.  Reg.  Innoc.  IL  Jaffe  7586  (5427).  —  S.  die  9.  allgem.  Syn.  v.  1123.  Mansi  XXI.  299.  In  qua  etiam 
^ijnodo  episcopi  et  archiepiscopi  advorsus  monachos  proclamationem  fecerunt  etc.  nach  Petnis  Diakonua  IV.  cap. 
T8--.MG.  SS.  Vn.  802.  31.  —  Rom.  Svnode  1078  can.  Vm-LX.  Mansi  XX.  507. 
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der  erzbischöflielien  Rechte.  Aber  schon  im  Mai  des  folgenden  Jahres  eximierte  der  Papst 
St.  Maximin  dnrcli  besondere  Bulle.  Erst  die  persönliche  Anwesenheit  des  rheinisclien  Kirchen- 
fürsten im  November  desselben  Jalires  in  Rom  und  ein  eindringliches  Empfehlungsschreiben 
des  heil.  Bernhard  an  den  Papst,  brachten  diesen  wiederum  zu  anderer  Entscheidung:  der  Erz- 
bischof kehrte  mit  einem  ihm  günstigen  Machtgebot  nach  Trier  zurück  und  exkommunizierte 
(Ion  widerhaarigen  Abt.  Nun  war  dieser  an  der  Reihe,  das  unfehlbare  Rom  aufzusuchen,  und 
wenn  er  auch  nicht  die  Freiheit  seines  Klosters  wiedererringen  konnte,  trotz  der  mitgebrachten 
Geldmittel,  so  erlangte  er  doch  die  Aufhebung  seiner  Exkommunikation  und  die  Wiederein- 
setzung in  seine  Würde. '^)  In  dem  ganzen  skandalösen  Streite  aber  musste  auch  dem  ein- 
fältigsten Oemüte  klar  werden,  welcher  Gefahr  der  ungenähte  Rock,  das  Sinnbild  der  einige» 
Kirche,  in  solchen  Händen  ausgesetzt  war;  dass  ferner  bei  allen  Beteiligten  die  Klugheit  der 
Schlangen  in  weit  höherem  Masse  vertreten  war,  als  die  Sanftmut  der  Tauben;  dass  endlich 
die  Frage  nicht  nach  gewissenhafter  Abwägung  des  Rechtes  Entscheidung  gefunden  hatte,  sondern 
dass  namentlich  vor  dem  obersten  Richterstuhle  der  Christenheit  politische  Gründe,  ganz  abge- 
sehen von  den  klingenden,  schwerer  als  kanonische  wogen.  Dass  noch  eine  verheerende  Fehde 
die  Folge  des  geistlichen  Zwistes  war,  eine  Fehde,  welche  über  die  ganze  Diöcese  Trier  un- 
sägliches Elend  brachte,  soll  nur  nebenher  erwähnt  werden.  —  Die  Rolle  des  heil.  Bernhard  in 
diesem  Falle  ist  wohl  auch  keine  ganz  unbedenkliche;  es  itiuss  aber  jedenfalls  betont  werden, 
dass  er  auch  in  anderen  Fällen  die  Unterordnung  der  Äbte  unter  die  Bischöfe  dringend  empfahl.^") 
Eine  Zeit  lang  haben  die  Cisterzienser  und  ebenso  die  Prämonstratenser  an  diesem  Grundsatze 
festgehalten;  fi-eilich  nicht  lange. ®^) 

Und  lange  währte  auch  die  Sympathie  für  das  Klosterleben  nicht;  schon  im  letzten 
Viertel  des  Jahrhunderts  werden  Stimmen  laut  gegen  die  Mönche  und  ihr  Wesen.  Dem  Spotte 
der  carmina  burana®*),  den  beissenden  Invektiven  eines  Walter  Map*^),  entsprechen  die  Aus- 
brüche der  Entrüstung  ernsterer  Geister.  An  die  Schilderung  der  Szene,  welche  sich  auf  dem 
grossen  Reichstage  von  Mainz  1184  zwischen  dem  Abte  von  Fulda  und  dem  Erzbischofe  von 
Köln  abspielte,  schliesst  Arnold  von  Lübeck  folgende  Apostrophe  an  den  Satan:  „Scheint  es  dir 
etwa  noch  nicht  genug ,  dass  du  nun  auch  in  die  Herde  der  Mönche  einzufallen  dich  er- 
frechst? Denn  du  zwingst  sie  ja,  ein  Dasein  voller  Ehrgeiz  zu  führen,  sie,  welche  das  sanfte 
Joch  Christi  und  seine  leichte  Last  von  sich  weisen,  aber  dein  Joch  mit  Vergnügen  auf  sich 
nehmen,  sich  Gastereien  und  trunkenen  Gelagen  widmen,  vor  der  Welt  auf  den  stolzen  Höhen 
des  Lebens  einherwandeln ,  vor  dem  Angesichte  Gottes  aber  durch  die  Begehrlichkeit  des 
Fleisches  und  der  Augen  sich  selbst  besudeln  !"*^^) 

Je  weniger  Gerhoh  gegen  die  Mönche  vorzubringen  hat,  um  so  melir  eifert  er  gegen  das 
Leben  der  Nonnen  und  Kanonissinnen.  Er  nennt  sie  Töchter  Babylons,  die  in  den  meisten 
Fällen  mit  der  Ablegung  der  eigentlichen  Gelübde  warteten,  bis  sie  das  Greisenalter  unfähig  znr 


79)  Benihardi,  Konrad  III.  88  ff.  123  ff.  213  ff.  335  ff.  —  Giesebrecht  KZ.  IV.  190  ff. 

80)  Sti.  Bernardi  de  officio  ot  morib.  opisc.  oap.  IX :    Abbatos  exeniptionibus  praepostero  studentes  arsuuiitur. 
Mabill    I,  475  f.  ^481  f.» 

81)  Raumer,  1.  1.  VI.  277. 

82)  Carm.  Baraoa  Bibl.  des  Litt   Vereins  zu  Stuttgart  XVI.  No.  17.  10. 

83)  Gualteri  Mai>es,  de  nugis  Cuiialium  dist.  V.  ed.  Thomas  \A^right  p.  .38  ff.  44  ff'.  59  ff, 

84)  Ai'Doldi  chron.  Solav.  III.  c^ap.  10.  de  superbia  detestabili  monachorum.  M(J.  SS.  XXI.  p.  153.  —  Ami» 
der  heil.  Bernhard  klagt  über  eine   gewisse  Art  der  superbia  monacliorum    Hoinilia  IV.  10.     Mabill.  1.  7.")3  iTüOi. 
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Sünde  mache.     Und  wieder  sind  an  solchem  Greuel  neben  zu  nachsichtigen  Bischöfen  die  irre- 
gulären Kleriker  schuld.     Denn  auf  ihr  Beispiel  beziehen  sich  die  Sanktimonialen  und  meinen: 
,,Wenn  jene  ein  ungebundenes  Leben  führen  dürfen,  warum  sollen  denn  wir  uns  vor  dem  Alter 
zu  kasteien  anfangen  r^^^'^)     Dieser  Ansicht  entsprechend,  kleiden  sie  sich  in  kostbare  Gewänder, 
welche   nicht   aus  der   gemeinsamen  Kleiderkammer    der  Schwestern,    sondern  wer   weiss    wo- 
her? stammen,  um  von  denen  lieber  nicht  zu  reden,  welche  von  den  Liebhabern  geschenkt  wer- 
den oder  zu  denen  sonstige  Freunde  unter  der  Hand  beisteuern.*^)     Diese  Personen  mit  ihrem 
unreligiösen  Leben,  die  sich  trotzdem  mit  dem  Namen  religiöser  Frauen  schmücken,  sollten  aus 
der  Gemeinschaft  der  übrigen  ausgestossen  werden;  sie  verdienen  nicht  den  Namen  von  Sankti- 
monialen, sondern  von  Dämonialen*^);  an  ihnen  sollte  nach  dem  Tode  geschehen,  was  Eugen  IIL 
auf  dem  Konzile  von  Rheims  1148  verordnete,  dass  sie  nämlich  des  christlichen  Begräbnisses 
entbehren  sollten.*®)     Dies  Konzil  hatte  in   seinem  vierten  Kanon  ausser  der  eben  erwähnten 
Strafe  auch  das  Aufhören  des  Gottesdienstes  in  den  Kirchen  solcher  Klosterfrauen  bestimmt.*^) 
Aber  auch  auf  früheren  Synoden  fand  man  allerlei  Gebote  und  Verbote  für  das  Leben  der  Sank- 
timonialen nötig.     Vor  allem  musste  die  Kleiderregel,  wie  natürlich,  eingeschärft  werden;  be- 
denklicher ist  das  Verbot  des  selbständigen  Wohnens   und  des  Zusammentreffens  mit  Mönchen 
oder  Kanonikern  auf  dem  Kirchenchore,  oder  gar  des  Heiratens.  ®®)     Später,  allerdings  erst  im 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  traf  eine  Pariser  Synode  die  nicht  misszuverstehende  Anordnung, 
dass  der  Bischof  auf  seinen   Visitationsreisen   sein    Augenmerk  auf  verdächtige  Thürchen    an 
Nonnenklöstern  haben  und  deren  Vermauerung  befehlen  solle;  dasselbe  wurde  auch  für  Mönchs- 
klöster bestimmt ^>)    Doch  hört  man  schon  um  Gerhohs  Zeit  davon,  dass  Nonnenklöster  aufge- 
hoben   oder  unter  strengere  Aufsicht  gestellt   wurden,  weil   sie   öffentliches  Ärgernis   boten.**) 
Ein  Fall  namentlich  erregte  auch  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus   Aufsehen.     Die  Äb- 
tissin Judith  von  Kemnade  war  1146  wegen  fehlender  Weihe  des  Bischofs  von  d^m  Legaten 
Papst  Eugens  abgesetzt  worden.    Trotzdem  blieb  sie  in  Kemnade  und  begann  die  Klostergüter 
an  ihre  Freunde  und  Liebhaber  zu  verschleudern,  lebte  im  VoUgenusse  ihrer  Jugend  in  nichts 
weniger  als   klösterlicher   Beschaulichkeit,   sondern   machte,   wie  ein    Augenzeuge   entrüstet   an 
Kugen  III.  schrieb,  aus  dem  Kloster  ein  Bordell.  ^^)    Obwohl  sie  nun  im  Juni  1146,  freilich  mit 


85)  Comm.  ad  Ps.  LXIV  cap.  XXXV.  f.  Migne  194,  ool.  30  f. 

86)  de  aedif.  Dei  cap.  XXXIH.  Migne  194,  1278  f. 

87)  ibid.  cnp.  XXXIV.  Migne  194,  1280  f.  cap.  XXXVI.  ibid.  1283  u.  sonst  oft.  Conf.  Ivon.  Carnot.  op. 
70  Migne  162,  90  ...  .  audivi  turpissimam  famam  de  Monasterio  Sanctae  Farae,  quod  iam  non  locus  sancti- 
monialium  sed  mulierum  daomonialium  prostibulum  dicendum  est,  corpora  sua  nd  turpes  usus  omni  generi 
dominum  prostitaentiuin. 

88)  Comm.  ad  Ps.  LXIV.  1.  1. 

89)  Mansi  XXI.  714  f.  canon  IV. 

90)  ibid.  8.  auch  Can.  VUI.  XXVI.  XXVII.  der  10.  aUgem.  Synode  von  1139.  Mansi  XXI.  528.  532  f.  — 
Conf.  Idungi  Coenobitae  Emmer.  Lib.  IV.  Quaestt.  Pez  II.  2.  522:  de  sanctimonialibus  an  oadem  par  sit  eas  clau- 
Bura  constrijigi,  qua  monachos. 

91)  Mansi  XXII.  826.  canon  III.    Ut  suspecta  ostiola  et  diversoria  obstruantur. 

92)  Reg.  Honorii  IL  7372  (5294)  23.  IV.  1129.  füi-  Argenteuil.  —  Reg.  Innoc.  U.  7428.  (5333)  4.  XI.  1130 
für  Laon.  —  Reg.  Eugenii  6702.  5.  IL  1153  für  Douai.  Zufallig  alle  für  Frankreich,  s.  o.  Anm.  87.  Ivon.  ep.  70.  ~ 
Annal.  Saxo  ad  a.  1135  SS.  VI.  769.  Congregatio  sanctimoniahum  canonicanim  in  Luttera  ab  iinporatoro  commu- 
tatur  in  regulärem  vitam  Sti  Benedicti  etc.  s.  die  ausführliche  Urkunde  v.  1.  August  1135.  Stumpf,  Chronol.  Ver- 
zeichnis der  Kaiser -Urkunden  No.  3310  u.  Benihardi,  Lothar  p.  571. 

93)  Epist.  72  bei  .lafFe,  Bibl.  I.  148. 
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roher  Gewalt,  durch  die  Leute  des  Yoigtes  aus  dem  Kloster  gebracht  worden  war,  erledigte  Papst 
Eugen  III.  erst  1148  die  Sache  durch  Judiths  Absetzung  zu  Rheims.  Aber  darum  entsagte  sie 
ihrer  angemassten  Stellung  noch  lange  nicht,  sondern  die  Unterstützung  vornehmlich  eines  hoch- 
gestellten Geistlichen  ermöglichte  es  ihr,  ihre  Ansprüche  immer  wieder  zu  erheben;  erst  1152 
erscheint  sie  in  einer  Urkunde  Eugens  als  endgültig  abgethan.®*) 

Es  erübrigt,  die  kirchenpolitische  Seite  hervorzuheben,  welche  ebenso  massgebend  für  6er- 
hohs  Forderung  eines  streng  kanonischen  Klerus  ist,  wie  die  vorerwähnte  dogmatische.  „Sind 
nicht,"  so  heisst  es  in  dem  Dialoge  zwischen  dem  regulierten  und  dem  Weltkleriker,  „sind  nicht 
die  Genossen  und  Gönner  jenes  kürzlich  verdammten,  ja  in  Ewigkeit  schon  vorausverdammten 
Petrus  Leonis,  dieses  Eindringlings  in  die  römische  Kirche,  ganz  offenbar  Diener  des  Pharao?.... 
Denn  wenn  du  auch  alle  Klöster  der  Regularkanoniker  durchforschen  wolltest,  würdest  du  in 
ihnen,  glaub'  ich,  auch  nicht  einen  Genossen  des  Petrus  Leonis  ausfindig  machen.  Dag^n 
wünschen  nicht  wenige  von  den  Weltklerikern,  namentlich  die  unenthaltsamen  und  die  Mietlinge 
und  ihre  Mietsherren,  die  mit  dem  Nikolaus  Fornicator  und  dem  Simon  Magus  verdammt  sind, 
teils  heimlich,  teils  auch  öffentlich,  dass  jener  gegen  Papst  Innocenz  die  Oberhand  gewinnen 
^'^S^^  g^g^n  Innocenz,  welchen  wir,  die  wir  Reguläre  heissen,  alle  einmütig  und  einstimmig  als 
den  rechtmässigen  Nachfolger  Petri  bekennen,  den  wir  auch  vor  seiner  Papstwahl  als  einen 
Freund  der  Keuschheit  und  Gottesfurcht  erkannt  haben,  ebenso  wie  wir  wussten,  dass  jener 
andere  ein  Feind  Gottes  und  der  Kirche  gewesen  war."**^)  Es  fragt  sich  zunächst,  ob  diese  mit 
so  grosser  Gewissheit  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Regularklerus  auf  selten  Innocenz'  stand, 
auf  Wahrheit  beruht,  oder  nur  als  captatio  benevolentiae  anzusehen  ist,  da  ja  die  Schrift  unter 
der  Adresse  dieses  Papstes  geht.  Der  Schluss  des  Dialoges,  in  welchem  Gerhoh  die  Form  des 
Zwiegesprächs  beiseite  lassend,  sich  direkt  um  Schutz  für  die  eigene  Person  und  die  von  ihm 
vertretene  Sache  des  regulierten  Klerus,  an  den  Papst  wendet,  lässt  allerdings  eine  gewisse  Un- 
sicherheit betreffs  der  zu  erwartenden  Entscheidung  nicht  verkennen;  doch  ebensowenig  die 
ziemlich  feste  Zuversicht,  dass  Innocenz  der  guten  Sache  zum  Siege  zu  verhelfen  gewillt  sein 
werde.  Wie  Gerhoh  zu  berichten  weiss,  gab  er  schon  durch  sein  Vorleben  besondere  Bürg- 
schaften; und  zwar  war  er  Begularkanoniker  nach  den  Vorschriften  des  heil.  Augustin  am 
Lateran  geworden,  als  man  ihn  zum  Kardinaldiakon *^^j  erhob;  aber  ein  solcher,  welchem  nach 
dem  Zeugnisse  des  heil.  Bernhard,  auch  die  seiner  Stellung  entsprechende  äussere  Führung  un- 
bestritten nachgerühmt  werden  konnte,  während  über  den  Kardinaldiakon  von  St.  Cosmas  und 
Damian  schon  vor  seiner  Wahl  Gerüchte  im  Schwange  gingen,  die,  ob  nun  wahr  oder  unwahr, 
jedenfalls  die  BUeriker  von  Gerhohs  Art  mit  Abscheu  erfüllen  mussten.^'^)     Den  Ausschlag  aber 


94)  Bemhardi,  Konrad  III.  p.  553  f.  693.  696  £  763.  781.  839.  911.  937  f. 

95)  Dialog,  de  der.  saecul.  et  regul.  Migne  194,  1409. 

96)  Zoepffel,  die  Papstwahlen  p.  323. 

97)  Zoepffel  1.  1.  303.  328.  —  Ohne  auf  die  in  den  Pamphleten  des  Bischofs  Manfred  von  Mantna  und  dos 
Arnulf  von  Seez  enthaltenen  Scheusslichkeiten  irgend  Wort  zu  legen,  möchte  ich  es  doch  nicht  für  angezeigt  er- 
achten, mit  Bernhardi.  Lothar  Anm.  46  zu  pag.  284/285  Anaklet  U.  gegen  jeden  Vorwurf  zu  verteidigen,  nament- 
lich gegen  den  Vorwurf  der  Geldgier.  —  Die  erwähnten  Libelle  sind  jedenfalls  für  den  sittlichen  Standpunkt  sowohl 
der  Verfasser  als  des  grossen  Publikums  bezeichnend,  bei  welchem  man  doch  für  derartige  Schmutzereien  ein  ent- 
gegenkommendes Verständnis  voraussetzen  musste.  —  Die  "Wichtigkeit  eines  guten  Rufes  für  den  anzuerkennenden 
Papst  hebt  mit  Recht  der  heil.  Bernhard  hervor:  ep.  127.  Mab.  L  138:  Si  vera  sunt,  quae  ubique  diviügat  opinio, 
nee  unius  dignus  est  viculi  potestate;  si  vera  non  sunt,  decet  nihilominus  caput  ecclesiae  non  solum  vitae  habere 
Sanitätern,  sed  et  famae  decorera.    Der  Heilige  that  übrigens  das  Seine  zur  Vernichtung  des  letzteren. 
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gab  die  von  allem  Anfang  energisch  an  den  Tag  gelegte  Parteinahme  des  heil.  Bernhai*d  und 
Norberts  von  Magdeburg.  Um  so  mehr  war  Innocenz  andrerseits  gehalten,  die  Hoffnungen  des 
Begularklerus  zu  verwirklichen.  Dass  er  dieses  gethan  hat,  dafür  legt  sein  Begistrum  beredtes 
Zeugnis  ab.  Nicht  nur,  dass  er  die  von  den  Bischöfen  oder  aus  freien  Stücken  vom  Kapitel 
selbst  eingeführte  Regel  stets  mit  besonderem  Lobe  bestätigte,  andere  dagegen,  die  sich  von  der- 
selben entfernen  wollten,  mit  scharfen  Worten  tadelte,  sondern  er  setzte  auch  direkt  an  Stelle 
von  weltlichen  Kanonikern  regulierte,  zeichnete  sie  durch  besonderes  päpstliches  Privileg  aus 
und  sorgte,  dass  sie  von  der  Entrichtung  des  Zehnten  an  den  Bischof  befreit  blieben.**)  Seiner 
engen  Beziehungen  zu  Norbert  von  Magdeburg,  dessen  streng  kanonischen  Orden  er  durch  be- 
sondere Bulle  vom  12.  April  1131,  unter  den  Schutz  des  heiligen  Stuhles  stellte**),  mag  nur 
darum  noch  einmal  gedacht  sein,  um  gleichzeitig  an  die  Invektiven  erinnern  zu  können,  welche 
Anaklet  gegen  denselben  Norbert  bald  nach  seiner  Wahl  schleuderte;  dieselben  bestimmten  aus- 
reichend seine  Stellung  zu  den  Regularen  und  die  Erwartungen,  welche  diese  von  ihm  hegen 
durften.  ^^^) 

Welches  Facit  zog  sich  Gerhoh  aus  der  Kenntnis  dieser  Umstände  für  seine  Forschung 
nach  der  Nähe  des  Antichrists?  Wiederum  ist  die  Kirche  und  die  Christenheit  gespalten,  der 
ungenähte  Rock  des  Herrn  durch  die  Doppelwahl  Alexanders  und  Viktors  zerrissen.  Diesmal 
aber  sind  beide  Kandidaten  würdig;  einer  jedoch  nur  kann  der  Auserwählte  des  Herrn  sein. 
Wenn  sich  nun,  wie  doch  alle  Zeichen  anzudeuten  scheinen,  das  von  Oerhoh  immer  wieder 
verlangte  allgemeine  Konzil  im  Sinne  der  Synode  von  Toulouse  entscheiden  wird^*^),  steht  da 
nicht  zu  befürchten,  dass  der  Gegenpapst  ausser  bei  seinem  mächtigen  kaiserlichen  Schutzherrn 
auch  noch  im  Klerus  den  nötigen  Rückhalt  suchen  wird?  Wer  wird  aber  bereitwilliger  sein, 
ihm  anzuhangen,  als  jene  weltlichen  Kleriker  samt  ihren  Gönnern,  den  verweltlichten  Bischöfen, 
weil  sie  auf  diese  Art  mit  ihren  weltlichen  Interessen  am  besten  zu  fahren  hoffen?  Aus  ihrer 
Mitte  stammen  ja  auch  jene  Poeten,  welche  nicht  erröten,  die  schmutzigen  Geschichten  der  alten 
Götterwelt,  die  ehebrecherischen  Abenteuer  des  Juppiter,  die  Eifersucht  der  Juno,  seiner  Schwester 
und  Gattin,  die  Buhlkünste  der  Venus  neu  zubeleben.  Zu  ihnen  gehören  jene  falschen  Propheten 
und  die  sophistischen  Kirchenlehrer  mit  den  Advokatenkniffen  der  Dialektik,  welche  gegen  Moses 
und  das  göttliche  Gesetz  ankämpfen,  welche  nicht  glauben  wollen,  was  sie  nicht  vorher  mit 
ihrem  Verstände  begriffen  haben,  und  gerade  dann,  wenn  irgend  ein  Simonist  dem  Stuhle  Petri 
oder  einem  anderen  Bischofssitze  an  Stelle  eines  kanonisch  Gewählten  durch  weltliche  Macht 
aufgedrängt  worden  ist,  dann  tauchen  auch  die  ketzerischen  Kontroversen  jener  lästigen  Dispu- 
tatoren  auf  und  finden  Beifall  bei  den  wahnsinnigen  Grossen  und  Tyrannen  Ägyptens,  da  sie  ja 
so  feingebildete  Leute  gleicher  Sorte  gern  in  ihrer  Umgebung  haben.  >^^)  —  Diese  Betrachtungen, 


98)  Reg.  iDuoo.  Jaffe  7793  (5559)  coli.  Conoü  Pia.  1135.  77.95/90.  caaou  7.  7801  (5506).  7805  (5568).  7861 
(5011).  7893  (5633).  7913  (5645.  5647).  7946  (5673).  8110  (5777).  8142  -(5796).  8294  u.  8295.  —  Erloichterung  der 
kirohlichea  Laufbabn  für  uneheliche  Söhne,  wenn  sie  vorher  Mönche  oder  Regularkanoniker  geworden,  wie  das 
Concil  zu  Clermont  1095  im  11.  Kanon  bestimmte  iHefele  V.*  223),  war  schon  damals  auf  die  Befördeining  des 
regulären  Klosterlebens  gerichtet. 

99)  1.  1.  No.  7465  (5355). 

100)  Reg.  Anacl.  IL  No.  8409.  29.  VIU.  1130. 

101)  Desiderium  concilii  generahs,  de  inv.  Ant.  Cap.  LXll  p.  123.  —  Cap.  LVIll  pag.  128/129.  Propter  hoc 
enim  desiderat  electorum  ecclesia  generale  conciUum  u.  sonst  oft  in  de  inv.  A. 

102)  Comm.  ad.  Ps.  LXIV.  cap.  135  M.  194,  92.  cap.  140  ff.  1.  1.  96  ff.  Ep.  ad  Cardin  Migne  193,  584.  — 
Comm.  in  Ps.  X.   Migne  193.  792  f.    —    Vgl.  Bach,  Propst  Gerhoh  I.  v.  Reichersberg  1.  I.  p.  60.  71.;  derselbe. 
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niedergeschrieben  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Kirche  sich  w^en  des  gaten  Regimentes  Eugens 
beglückwünschte,  und  wiederholt  im  Jahre  1158,  als  noch  Hadrian  mit  fester  Hand  ihr  Schiff 
lenkte,  erhielten  durch  die  Ereignisse  des  folgenden  Jahres  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 
Jetzt  war  genau  der  Zustand  eingetreten,  welchen  Öerhoh  noch  eben,  sicher  nicht  nur  im  Rück- 
blicke auf  die  Vergangenheit,  geschildert  hatte.  Wem  fiele  hier  nicht  sofort  der  Name  Rainalds 
von  Dassel  ein,  des  Bewunderers  der  klassischen  Latinität,  des  glücklichen  Besitzers  einer  Cicero- 
handschrift *®^),  vor  allem  des  Vorkämpfers  für  römisches  Imperatorenrecht?  Solche  Leute,  deren 
geistiges  Leben  zum  Teile  schon  ausserhalb  der  Kirche  Nahrung  suchte,  mussten  den  natürlichen 
Anziehungspunkt  für  den  irregulären  Klerus  bilden.  Diesem  Gedankengange  folgend,  gelangen 
wir  zum  völligen  Verständnis  der  zornigen  Äusserungen  Gerhohs  über  den  Weltklerus  in  seinem 
Buche  über  den  Antichrist.  Er  sieht  das  Schisma  unnötig  verlängert,  die  Christenheit  in  Angst 
und  Sorge  gehalten,  alle  kirchliche  Zucht  aufs  neue  in  Frage  gestellt  durch  die  Existenz  jener 
verhassten  Menschen.  Wir  sehen  ferner,  warum  gerade  in  der  Diöcese,  welche  sich  vor  anderen 
in  Deutschland  kanonischer  Zucht  rühmte,  wanim  gerade  in  Salzburg  der  Kaiser  und  die  Päpste 
seiner  Wahl  so  erbitterten  Widerstand  fanden. 


IL 

In  einem  Briefe  an  Papst  Innocenz  behauptet  der  heil.  Bernhard,  dass  die  Nachsicht  der 
Bischöfe .  die  Mutter  der  Anmassung  des  Klerus  sei.  ,,Sie  geben'',  so  schreibt  er,  „das  Heilig:e 
den  Hunden  und  werfen  die  Perlen  vor  die  Säue,  während  jene  sich  wider  sie  setzen  und  sie 
bedrängen.  Mit  Recht  haben  sie  dann  an  den  Fehlern  zu  tragen,  welche  sie  begünstigen.  Denn 
sie  bessern  die  Fehler  derer  nicht,  welche  sie  mit  den  Gütern  der  Kirche  bereichern  und 
dann  haben  sie  mit  Beschwer  an  den  schlechten  Elementen  zu  tragen."  '^*)  So  urteilt  auch 
Gerhoh  über  gewisse  Bischöfe;  er  wirft  ihnen  vor,  dass  sie  gegen  weltliche  Kleriker  und  Nonnen 
nachsichtig  sind,  dass  Simon  und  Nikolaus  in  ihnen  eifrige  Anhänger  finden  ^"^),  dass  sie  sich 
mehr  als  weltliche  Fürsten  und  Kriegsoberste,  denn  als  kirchliche  Würdenträger  gebärden.  Welche 
Grenzen  er  in  diesem  letzten  Punkte  gezogen  wissen  will,  ist  schon  Gegenstand  einer  eingehen- 
den Untersuchung  gewesen*®*),  in  welcher  auch  auf  die  Wandlungen  seiner  Überzeugung  von 
der  Schrift  de  aedificio  Dei  bis  zum  Buche   über  den    Antichrist  hingewiesen    wird.  *®^)     Auch 

Dogmengeschichte  des  Mitt^laltera  IL  475.  —  Reuter,  Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  im  Mittelalter  II.  p. 
12  u.  14  —  Ob  wohl  Gerhoh  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  Alexander  IIL,  als  er  noch  einfacher  Magister  zu 
Bologna  war,  auch  zu  den  Jüngern  Abälaixls,  wenn  auch  nicht  im  sh-engsten  Sinne  des  Wortes,  gezählt  hatte? 
s.  Denifle,  über  die  Sentenzen  Abälai-ds  und  ihre  Beai'boitungen.  Archiv  für  Litteratur  und  Kirchengeschichto  tl«*» 
Mittelalters  I  p.  461. 

103)  Wib.  ep.  207  Jaffe  I.  326.  Keinaldus  praepositus  Hildesheimensis  Ciceronis  libros  poscenti,  iron»^'^' 
respondens  conti-aria  pignora  postulat. 

104)  ep.  Berah.  152  Mab.  I.  155:  Insolentia  clericorum,  ouius  mater  est  negügentia  Episcoiwrum. 

105)  Comm.  ad  Ps.  LXIV  cap.  29.  Migno  104.  col.  27:  Huius  autem  confusionis  praocipui  sunt  machiiiatoiVÄ 
opiscopi,  talem  clerum  foventes 

106)  W.  Ribbeck,  Gerhoh  v.  Reichersberg  und  seine  Ideen  über  das  Verhältnis  zwischen  Staat  und  KJxi'hv. 
Foi-schungen  zur  deutschon  Geschichte  XXIV.  p.  Ol  ff. 

107)  1.  1.  p.  74:  „Selbst  die  entschiedene  Wendung,  welche  Gerhoh  im  übrigen  in  der  Schrift  über  deu 
Antichrist  gegen  die  Übergriffe  des  Papsttums  nimmt,  vermochte  ihn  hinsichtlich  der  den  Besit4C  der  Kirche  lie- 
treffenden  Fragen  nicht  mehr  zu  den  radikalen  Anschauungen  seiner  Jugend  ziu-ückzuführen.'* 
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aus  dem  letzteren  schon  kann  man  den  Scbluss  ziehen,  dass  der  Reichersberger  Propst  zu 
keinem  endgültigen  Besultate  kommen  konnte,  weil  er  weder  den  radikalen  Geist  eines  Arnold 
von  Brescia  gänzlich  verdammen  mochte  *®®),  noch  die  Begeisterung  des  heiligen  Bernhard  für  eine 
unbedingte  Oberherrschaft  der  Kirche  besass;  sein  Versuch,  beide  Anschauungen  zu  verquicken, 
dürfte  ihm  selbst  bei  ehrlicher  Überlegung  als  verfehlt  erschienen  sein.  Die  Weltflucht  hatte 
ihn  schliesslich  der  Fähigkeit  beraubt,  über  die  Welt  und  ihre  berechtigten  Anforderungen  ur- 
teilen zu  können;  daher  ist  man  auch  über  seine  bald  hierhin,  bald  dorthin  neigenden  An- 
schauungen zur  Tagesordnung  übergegangen.  Es  ergiebt  sich  aber  daraus,  dass  seine  Nachrichten 
über  die  Simonie  und  Weltlichkeit  der  Bischöfe  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  dürfen.  Denn 
in  einer  Zeit,  da  schon  das  blosse  Verweilen  des  Klerus  bei  Hofe  den  Eiferern  Veranlassung  zum  Tadel 
bot,  und  doch  so  oft  gerade  politische  Gründe  bei  der  Auswahl  unter  den  bischöflichen  Kandidaten 
den  Ausschlag  gaben,  in  einer  Zeit,  die  selbst  dem  frömmsten  Bischof  die  Heeresfolge  nach  Italien 
zur  unausweichlichen  Notwendigkeit  machte,  —  wer  wollte  da  jeden  aus  der  Stille  der  Kloster- 
zelle erhobenen  Klageruf  für  vollwichtig  hinnehmen.'*^^)  Um  nur  ein  Beispiel  anzuziehen:  wem 
steht  nicht  aus  der  Zeit  Heinrichs  V.  und  den  ersten  Jahren  Lothars  die  Gestalt  eines  gewal- 
tigen Streiters  für  die  Unabhängigkeit  der  Kirche,  des  zum  Paulus  gewordenen  Saulus,  in  der 
Erinnerung?  ich  meine  Adalbert  I.  von  Mainz,  über  den  die  meisten  kirchlich  gesinnten  Quellen 
nur  Worte  des  Ijobes  haben.  Gerhoh  aber  stellt  in  einem  nicht  unebenen  Wortspiele  den  Mogun- 
tinus  Adalbert  dem  heil.  Martinus,  dem  Schutzpatron  von  Mainz  gegenüber.  „Wir  wissen  wohl," 
so  sagt  er,  „wohin  Martinus  mit  seinen  Armen  gekommen  ist;  wir  wissen  nicht,  wohin  der 
Moguntinus  mit  seinen  Soldaten  gelangen  wird;  Martinus,  der  arme  und  enthaltsame,  wandelt 
als  ein  Reicher  im  Himmel,  Moguntinus,  der  nicht  arme  und  nicht  enthaltsame,  wandelt  zunächst 
noch  auf  der  Erde.  Nicht  alle  Bischöfe  können,  was  der  Moguntinus  kann:  aber  alle  vermögen 
sie  nach  der  Gnade  Gottes,  wenn  sie  nur  wollten,  was  Martinus  vermochte.  Denn  nur  wenige 
können,  wie  der  Moguntinus  üppige  Gastmähler  ausrichten,  an  welchen  Ritter  und  Fürsten  gern 

teilnehmen Der   Monguntinus    pflegt    mit   einer  Reiterschar    zum    Hofe    des   Königs   zu 

kommen  ....     Wenn    Martinus   zum   Könige   oder   um   eines   anderen    Zweckes   willen   reisen 


108)  Auf  das  von  (Jorhoh  de  iuv.  Ant.  cap.  XLII.  \).  88  f.  ausgesprochono  milde  Urteil  über  Arnold  von 
Brescia  ist  mehrfach  Bezug  genommen  worden.  Neander,  der  heil.  Bernhard-  pag.  303.  —  Gregorovius,  Geschichte 
der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  IV.  516.  Anm.  —  Prutz,  Friedrich  I.  I.  412.  —  Ribbeck,  1.  1.  76.  —  s.  auch  Walter 
Mapes,  de  nugis  Corialium  ed.  Wright  p.  43. 

109)  Man  sehe  Gerhohs  eigene  ünschlüssigkeit  über  den  Begriff  der  Simonie  tiact.  adv.  Simon,  cap.  32. 
Migne  194,  col.  1368:  Nani  ut  quidam  ait:  Quo  teneam  uodo  mutantem  Prothea  vultus?  —  sie  nos  dicei'e  possu- 
mus,  quo  teoeamus  nodu  Simouiam  vulpecuiam  astutissimam,  vultu  multifariam,  habitu  milleformem,  et  pene  semper 
non  solum  aliis  vulpeculis,  voiiim  et  sibimetipsi  dissimilem,  usque  adeo,  ut  cum  vineas  Christi  demoUatur,  inter- 
dum  in  ipsius  vinitoris  habitu  cematiu*.  etc.  s.  Meltzer,  Papst  Gregor  VII.  und  die  Bisehofswahlen  p.  21 :  .  .  .  .  desto 
mehr  ward  der  Name  (Simonie)  auf  Dinge  angewandt,  deren  Verwandtschaft  mit  der  wirklichen  und  eigentlichen 
Simonie  sich  nur  durch  sehr  spitzfindige  und  zweideutige  Deduktionen  herleiten  Hess.  Was  Wunder,  dass  schliess- 
lich so  ziemlich  die  ganze  Welt,  so  weit  sie  nicht  den  Eiferern  diente,  erfüllt  von  Simonisten  erschien,  im  schönen 
V^ereine,  —  nachdem  einmal  die  Begriffsverwirrung  zustande  gebracht,  ihr  Inhalt  fixiert  und  dogmatisiert  war,  — 
mit  den  Verbrechern  wider  das  Gebot  der  Keuschheit,  den  Nikolaiten.^'  —  Was  die  Heei-esfolge  anlangt,  so  scheint 
Gerhoh  gai*  nicht  zu  i^issen,  dass  sein  leuchtendes  Ideal,  Gregor  VII.,  einst  vom  Patriarchen  von  Aquileja  einen 
Lehnseid  in  bester  Form  und  lleeresfolgo  verlangte,  trotzdem  er  de  inv.  A.  cap.  85.  p.  166.  (quod  episcopi  vel 
archiepiscopi  cousecrationem  seu  pallium  accipientes,  jui'are  coguntur  obedientias  et  obsequia)  von  den  mannig- 
fachen berechtigten  und  unberechtigten  Verpflichtungen  spricht,  welche  sich  an  die  Consekration  eines  Bischofs 
oder  Erzbischofs,  bezw.  Erlangung  des  Palliums  knüpften. 
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musste,  dann  fuhren  er  und  seine  Begleiter  nicht  aut  schäumenden  Bossen  einher,  sondern  sie 
brauchten  billige  Saumtiere,  die  nur  für  den  Zweck  der  Reise  dienten  und  auch  nur  dann,  wenn 
die  Entfernung  solches  erforderte.'^  ^^^)  —  Man  wird  gern  zugeben,  dass  solche  Deklamationen  ihre 
Wirkungen  verfehlen  mussten,  weil  sie  Unerreichbares  von  dem  Träger  der  bischöflichen  Hara 
verlangten.  Es  liegt  die  Frage  nahe,  ob  es  dem  radikalen  Sittenprediger  wohl  selbst  möglich  ge- 
wesen wäre,  in  der  Stellung  des  deutschen  Erzkanzlers  die  so  oft  gepredigte  klösterhche  Ein- 
fachheit sich  zu  bewahren.  Allerdings  hätte  es  schon  seinen  ganzen  Orundsätzen  widersprochen, 
ein  so  weltliches  Amt,  wie  die  Kanzlerwürde  anzunehmen;  denn  hierin  begegnet  er  sich  durch- 
aus mit  den  Ansichten  des  Magisters  von  Brescia.''^) 

Doch  findet  sich  vieles  in  der  Haltung  der  Bischöfe,  was  auch  der  Unbefangene  als  tadelns- 
wert empfinden  musste.  Mit  Recht  spricht  sich  Öerhoh  gegen  die  rohe  Gewaltthätigkeit  einiger 
Bischöfe  entrüstet  aus:  auch  Unschuldige  und  Geistliche  hätten  das  Schwert  ihrer  Ritter  gegen 
sich  gezückt  gesehen.'^-)  Man  mag  sich  dabei  an  Heinrich  von  Minden  erinnern,  gegen  den 
schon  lange  wegen  grausamer  Misshandlung  und  Blendung  eines  seiner  Geistlichen  Anklage  er- 
hoben worden  war,  bis  endlich  im  Jahre  1153  deshalb  seine  Absetzung  erfolgte.  Oder  wenn 
das  Lateran-Konzil  vom  Jahre  1139  bestimmte,  dass,  wenn  Erzbischöfe  oder  Bischöfe  die  für  Brand- 
stifter bestimmte  Exkommunikation  in  irgend  einer  Weise  zu  mildern  versuchten,  sie  zum  Er- 
sätze des  Schadens  anzuhalten  und  auf  ein  Jahr  suspendiert  sein  sollten,  —  in  welche  Beziehungen 
verwickelt  haben  wir  uns  dann  diese  ehrwürdigen  Herren  zu  denken.' ^^)  Was  nun  das  prunk- 
volle Auftreten  und  die  reichbesetzte  Tafel  der  Bischöfe  betrifft,  so  konnte  jeder  Zeit  dagegen 
geltend  gemacht  werden,  dass  dadurch  den  Armen  der  Kirche  ein  Teil  der  ihnen  zufallenden 
Bezüge  mit  verbraucht  würde.^'^)  Es  litten  unter  Umständen  jedoch  nicht  nur  diese;  sondern 
auch  die  dem  Bischof  unterstehenden  Kanoniker  hatten  oft  Klage  zu  führen  über  die  Vorenthal- 
tung oder  Verschwendung  der  für  sie  bestimmten  Einkünfte.  Mainz  bietet  hierfür  zwei  Beispiele 
in  kurzer  Zeitfolge.  Als  Adalbert  11.  starb,  am  17.  Juli  1141,  da  fand  sich  unter  seinem  Sünden- 
register auch  die  Verwendung  der  Kanonikatsbezüge  zu  eigenem  Nutzen,  woraus  sich  auch  der 
Vorwurf  der  Habsucht  und  Vergnügungssucht  erklärt,  den  der  fromme  Abt  Ruthard  ihm  brief- 
lich zusandte.^^*)  Das  zweite  Beispiel  gewinnt  durch  die  auffallende  Stellungnahme  der  Kurie 
besonderes  Interesse.  Laut  einem  Briefe  Hadrians  IV.  vom  15.  Februar  1156  an  den  Erzbischof 
von  Trier  ^*ö)  war  Erzbischof  Arnold  von  den  Kanonikern  zu  St.  Martin  beschuldigt  worden,  dass 
er  Kirchenpräbenden  Laien  vergeben,  Gold-  und  Silbergeräte  und  andere  Kunstwerke  ohne  Be- 
fragen des  Klerus  und  der  Gemeinde  verschleudert  und  dass  er  die  Appellationen  an  den  Stuhl 
zu  Rom  verboten  habe.  Schwere  Anschuldigungen  in  der  That,  welche  es  erklärlich  machten, 
dass  Papst  Hadrian  seinen  stehenden  Legaten  in  Deutschland  den  Erzbischof  von  Trier  mit  der 
Untersuchung  betraute;  vor  diesem  sollte  sich  auch  Arnold  zur  Rechenschaftslegung  stellen,  falls 

110)  do  aed.  Dei  cap.  XL  Migne  194,  122G. 

111)  Ribbeck,  1.  1.  p.  77. 

112)  Coinm.  in  Ps.  LXIV.  cap.  34.    Mignc  1Ü4,  col.  30. 

113)  Epp.  Wibaldi  379  u.  400.  Jaffe  1,508.  532.  Ann.  Palid.  ad  a.  1153.  MG.  8S.  XVI,  88.  s.  Prutz,  Friedrich  1. 
1.  49.  —  Das  Laterankonzil  l>etr.  siehe  Reg.  Innocentii  II.  z.  3.  IV.  1139.  Jaife  No.  7963/7964.  canou  XVUI 
u.  XIX.    Mansi  XXL  53  L 

114)  Namentlich  de  at^d.  Dei  cap.  VI.  Migne  194,  1215. 

115)  Bcnihardi,  Konrad  111.  p.  226  f.  u.  Anmerkungen;  ich  folge  der  doii  ausgesprochenen  Vei*mutang,  das^ 
der  Brief  des  Eberbacher  Abtes  Ruthard  Jaffe  Bibl.  III.  405  uit^ht  an  Arnold,  sondern  an  Adalbert  IL  von  Mainz 
gerichtet  sei. 
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er  es  nicht  vorziehen  würde,  selbst  bis  zum  Feste  des  heil.  Lakas  (18.  Oktober)  nach  Rom  zu 
kommen.  Es  fehlt  uns  nun  leider  an  einem  weiteren  Zeugnisse  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
schuldigung; doch  ist  es  erlaubt,  in  den  bald  hervortretenden  finanziellen  Bedrängnissen  des 
Bischof  eine  indirekte  Bestätigung  zu  sehen. ^>^)  Um  so  merkwürdiger  erscheint  dann  allerdings 
die  am  11.  August  desselben  Jahres  getrofiFene  Entscheidung  des  Papstes;  er  hatte  dem  Klerus 
und  Volke  von  Mainz  mitzuteilen,  dass  er  den  persönlich  bei  ihm  eingetroffenen  Arnold  gütig 
empfangen  und  ihn  mit  seinem  gesamten  Episkopate  und  Sufiraganen  der  Legation  Hillins  von 
Trier  entzogen  habe.^^^)  Sicherlich  war  dem  Papste  die  Ergebenheit  des  vornehmsten  deutschen 
Kirchenfftrsten  in  der  Zeit  der  beginnenden  Spannung  mit  dem  Kaiser  wertvoller,  als  die  Klagen 
eines  in  seinen  Rechten  gekränkten  Klerus.  —  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  brachte  Hadrian  in 
dem  Falle  des  Bischofs  Konrad  von  Augsburg  zur  Anwendung,  als  diesen  ebenfalls  wegen  Ver- 
schleuderung des  Kirchengutes  die  dortigen  Kleriker  durch  Rüdiger,  einen  Halbbruder  Gerhohs, 
und  einige  andere  in  Rom  anklagen  Hessen.  Der  Papst  aber  erkannte  darin  eine  niederträchtige 
Verläamdung  und  verurteilte  die  Ankläger  zu  besonderer  Poen:  binnen  8  Tagen  nach  Rückkehr 
des  Bischofs  sollten  sie  durch  ein  vom  Bischof  zu  bestimmendes  Thor  barfuss  nach  der  Haupt* 
kirche  ziehen  und  dort  von  ihm  sich  Verzeihung  für  ihre  Anmassung  erbitten.^ i*)  Wenn  man 
Gerhoh,  der  hier  freilich  kaum  unparteilich  ist,  Olauben  schenken  will,  so  war  die  Anklage 
durchaus  berechtigt.  —  Aus  früheren  Jahren  gehört  hierher  der  Prozess  des  Bischofs  Heinrich 
von  Verdun.  Honorius  II.  beauftragte  1128  seinen  Legaten  Matthaous  von  Albano  mit  der  Unter- 
suchung, nachdem  ein  schon  früher  eingeleitetes  Verfahren  durch  die  Bestechlichkeit  der  Kardinäle 
erfolglos  ausgeschlagen  war.  Ein  zu  Chälons  unter  dem  Vorsitze  des  Legaten  abgehaltenes  Pro- 
vinzial- Konzil  befand  die  Anklagen  wegen  Verschleuderung  von  Kirchengut,  unziemlichen  Lebens- 
wandels und  vielfacher  Simonie  für  der  Wirklichkeit  entsprechend  und  veranlasste  Heinrich,  be- 
sonders durch  Vermittelung  des  heil.  Bernhard,  seinen  Hirtenstab  niederzulegen. '2^^)  Aus  gleicher 
Zeit  wird  noch  von  anderen  Massregelungen  deutscher  Bischöfe  berichtet,  bei  denen,  wie  auch 
bei  einigen  der  eben  besprochenen,  die  Mitwirkung  politischer  Momente  neben  den  rein  kirch- 
lichen die  Bildung  eines  Urteils  erschweren.  So  wurde  Erzbischof  Gottfried  von  Trier  im  Jahre  1127 
seines  Amtes  entsetzt,  weil  man  ihm  den  Erkauf  seines  Amtes  um  1100  Mark  Silbers  von  Hein- 
rich V.  nachsagte;  doch  scheint  auch  bei  ihm  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  keine  tadel- 
lose gewesen  zu  sein.^-^)  Auch  bei  der  Entsetzung  Lietards  von  Cambrai  im  Jahre  1136  bildete 
der  Streit  um  die  Verwaltung  der  bischöflichen  Güter  den  eigentlichen  Kernpunkt,  während  der 
Umstand,  dass  er  der  ascetischen  Richtung  nicht  besonders  huldigte,  nur  eine  willkommene  Hand- 
habe bot*--)     Die  Entfernung  Alexanders  dagegen  vom  bischöflichen  Stuhle  zu  Lüttich  erfolgte 


116)  R«g.  Hadiiani  IV.  Jaffe  6921.    15.  n.  1156.  Beneventi. 

117)  Prutz,  Kaiser  Friedrich  I.  I.  331.  —  Baumbach,  Arnold  v.  Selehofen,  Erzbischof  von  Mainz  p.  43  ff. 
s.  ibid.  p.  50:  ,,Kcin  Oedanke  zieht  sich  durch  die  Urkunden  Arnolds  nach  dem  Jahre  1156  consequenter  hindurch, 
als  der:  wo  und  wie  kann  Geld  geschafft  werden?" 

118)  Reg.  Hadriani  IV.  No.  6944. 

119)  Gerhoh  ad  Ps  133.  Migne  194,  861.  —  Reg-  Hadriani  IV.  Jaffe  No.  6937.  Ann.  August.  Min.  ad  a, 
1152  u.  1156.  MG.  SS.  X.  8.  —  Bach,  Propst  Gerhoh  I.  etc.  p.  45  f. 

120)  Reg.  Honorii  7320  (5291)  mit  Bernhardi's  Lothar  v.  Suppl.  p.  247  ff.  249,  Datierang. 

121)  Bemhardi,  Lothai*  p.  128.  Anm.  26. 

122)  ibid.  p.  592.  s.  Konzilsbeschluss  v.  1135.  Jaffe,  Reg.  Innoc.  II.  7695/96  10:  depositi  sunt  episcopi 
Alexander  Leodiensis  propter  simoniam ,  Litardus  Cameraoensis  propter  vitae  turpitudinem ,  Eustachius  Valentinua 
propter  incontinentiam,  Boianus  Aretinus  propter  bonorum  ecclesiasticorum  dissipationem. 
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wegen  oflenkundiger  Simonie:  zweimal  sollte  er  sich  für  Amtshandlungen  haben  Geld  geben  lassen, 
das  eine  Mal  für  das  Scheeren  der  Tonsur,  das  andere  Mal  für  die  Verleihung  einer  Pfründe.'-'^') 
Von  einem  ähnliehen  Falle  von  Simonie  spricht  Gerhoh;  indem  er  die  Absetzung  des  Bischöfe 
Otto  von  Halberstadt  als  eine  iustissima  censura  des  Papstes  lobt.  Dies  Lob  schliesst  sich  an 
einen  Tadel  derjenigen  Bischöfe,  welche  den  Aussatz  des  Gehasi  verdienen,  weil  sie  sich  die 
Erfüllung  ihrer  Amtspflichten,  als  Ordination  von  Geistlichen,  Einweihung  von  Kirchen,  Con- 
signation  mit  dem  heiligen  Öle,  bezahlen  Hessen,  da  sie  doch  zur  unentgeltlichen  Ausübung  der- 
selben verpflichtet  wären.  Natürlich  trüge  die  Schuld  auch  hiervon  die  zu  allerhand  Ausgaben 
drängende  Weltlichkeit  Die  Verurteilung  Ottos  nahm  Bezug  auf  ein  Honorar  von  30  Solidi, 
welches  er  sich  für  die  Einweihung  einer  Kirche  in  Dusburg  hatte  zahlen  lassen.^^*)  Auch  die 
englischen  Bischöfe  sahen  nicht  ein,  weshalb  sie  sich  umsonst  für  das  Wohl  ihrer  Mitchristen 
anstrengen  sollten.  Zwei  Londoner  Synoden,  1125  und  1138  abgehalten,  erliessen  entsprechende 
Verbote^-*),  und  wir  werden  es  mit  Papst  Innocenz  für  unbillig  halten,  dass  sich  Erzbischof 
Theobald  von  Canterbury  für  Chrisam  und  Tauföl  einmal  fünfzig  Solidi  und  sieben  Denare  hatte 
bezahlen  lassen.'^«)  Auch  in  Prankreich  hatte  man  seine  bestimmten  Taxen,  von  denen  die 
Canones  nichts  wussten.  Gottfried,  der  streitfertige  Abt  von  Vendome,  hat  unter  seinen  Opuskeln 
das  zehnte  den  Versprechungen  gewidmet,  welche  unter  dem  Namen  Bekenntnis  (professio)  seitens 
der  Äbte  den  Bischöfen  gemacht  wurden,  ein  Bekenntnis,  welches  dem  christlichen  Bekenntnisse 


123)  Bemhai-di  1.  1.  580. 

124)  ßemhardi  1.  1.  212  ff.  582  ff.  —  Tract.  adv.  Simon.  Mifcne  194  col.  13G9:  Unde  laudanda  est  papae 
Honoiii  censura  iustissima,  qui  Ottonem  Ilalverstatensom  episcopum  deposuit,  ot  siinoniacum  suis  littons  publicavit 
pro  eo,  quod  in  consecratione  ciyusdam  ecciesiae,  sub  praetextu  servitii  oonvictus  est  peconiam  exegisse.  —  Diese^ 
"Werkchen  setzt  Stülz,  Propst  Gerh.  u.  s.  w.  Denkschr.  I.  1850.  p.  129  ohne  weitere  Begründung  in  das  Jahr  1138. 
Bach  und  Ribbeck  äussern  keine  bestimmte  Meinung.  Heinzel,  Heinrich  v.  Melk  p.  30  sagt:  ,Tract.  adv.  Simon... 
geschrieben  nach  1143,  vor  1147^  ebenfalls  ohne  Angabo  der  Gründe.  —  Für  die  Datierung  ist  zunächst  wichtig  die 
in  der  eben  angefühi-ten  Stelle  erwähnte  Absetzung  Ottos  von  Halberstadt  durch  Honorius  IL;  dieselbe  erfolgte  am 
29.  Sept.  1128.  (s.  Reg.  Honorii  H.  Jaffe*  7319;  fehlt  in  der  ersten  Ausg.).  Otto  blieb  dann  gleichwohl  auf  König 
Lothars  Fürbitte  im  Amte,  wurde  aber  dann  definitiv  am  28.  Juni  1135  von  Innocenz  11.  abgesetzt.  (Reg.  Innot^  H. 
Jaffe  7722.)  Zwischen  diese  beiden  Jahre  muss  also  der  Brief  fallen,  denn  nach  1135  hätte  Gerhoh  sich  ja  auf 
die  zweite  Absetzung  beziehen  müssen.  Von  der  zu  Lüttich  1131  erfolgten  Anerkennung  seitens  Innocenz  scheint 
G.  keine  Kenntnis  gehabt  zu  haben.  —  Eine  zweite,  für  die  Datierung  wichtige  Stelle  bietet  der  Traktat  am 
Schlüsse  selbst,  cap.  35  coL  1372:  Dudum  necessitate  compulsus  ad  Dominum  papam  Innocentium  ipso  vocante 
veni;  cui  me  scrutanti,  cum  petoret,  qua  fide  vivo,  qua  spe  gaudeo  et  qua  erga  Deum  ot  sanctam  Ecclesiam  dile<'tione, 
Christo  donante  moveor;  tamquam  si  audisset  ex  ore  meo,  de  viro  cujus  haee  sunt  concopi  (doch  wohl  concepit: 
er  war.  schon  von  dem  heil.  Bemh.  unterrichtet  worden)  benigne  sui  gratia  me  habuit  etc.  Dieser  Aufenthalt  fällt 
in  das  Jahr  1132,  wie  Bach,  1.  L  33  vermutet  Freilich  ist  damals  Gerhoh  nicht  in  Rom  bei  Innocenz  gewesen, 
wie  Bach  1.  1.,  wohl  verleitet  durch  cum  essem  tunc  temporis  in  curia  Romana  (comm.  in  Ps.  LXLV.  147.  Miguc 
194,  99.)  behauptet;  denn  wie  das  Registrum  ausweist,  ist  Innocenz  1132  überhaupt  nicht  nach  Rom  gekommeD. 
sondern  erst  am  30.  IV.  1133.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Kirchenversammlung  v.  Piacenza  im  Juni 
1132  (Reg.  Innoc.  11.  7571/7572)  auch  von  Gerhoh  besucht  wurde,  und  seine  Ansichten  dort,  geprüft  wurden. 
Er  sagt  nämlich  Comm.  ad  Ps.  LXIV.  1.  1.  Sic  et  in  illa  mea  concerfatione,  astipulante  mihi  tunc  venerabili  viro 
beatae  memoriae  Gwalterio  archiepiscopo  Ravennate,  palmam  obtinuit  inter  sententias  multas,  id  quod  dielt  Papa 
Pelagius  etc.  Jene  Vei-sammlung  war  aber,  wie  Boso,  vita  Innoc.  bei  Watterich,  Vitae  Pontiff.  Rom.  11.  176  be- 
richtet, namentlich  auch  von  den  Ravennaten  besucht.  —  Somit  ergiebt  sich,  dass  die  Abfassungszeit  nach  1132 
und  vor  1135,  Juni,  anzusetzen  ist,  näher  jedoch  an  1135  als  an  1132  wogen  dos  dudum— veni. 

125)  Mansi  XXI  col.  330  can.  2  u.  3  u.  Mansi  1.  1.  511.  canon  3 

126)  Reg.  Innoc.  IL  8121  ^5782)  20.  XI.  113941. 
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stracks  zuwiderliefe.  Zur  Bekräftigung  wurde  die  Urkunde  bei  der  Eonsekration  auf  dem  Altare 
niedergelegt.^-")  —  Alles  dies  legt  Zeugnis  ab  für  die  Unausrottbarkeit  der  Simonie  und  für  die 
ihr  zu  Grunde  liegende  Habsucht  auch  des  höheren  Klerus.  Die  sogenannte  Befreiung  der 
Kirche  hatte  also  auch  hierin  nicht  die  versprochenen  Resultate  gezeitigt  Und  wenn  man  ein- 
wirft, dass  die  Zeit  wohl  noch  zu  kurz  war,  so  sind  Beispiele  aus  späteren  Jahren  zur  Hand, 
welche  die  angeführten  womöglich  noch  in  Schatten  stellen.  An  den  Frevel  Hattos  von  Mainz 
wird  man  erinnert^  wenn  Bischof  Radulph  von  Lisieux  (zwischen  1181  und  1193)  zur  Zeit  einer 
Teuerung  seine  wohlgefüllten  Scheuem  dem  hungernden  Volke  verschliesst,  um  dadurch  eine 
weitere  Steigerung  der  Kornpreise  zu  erzielen.*-^)  Und  welche  Folgerung  zieht  sich  der  Un- 
befangene aus  dem  14.  Kanon  des  allgemeinen  Konziies  von  1215,  in  welchem  für  solche  Kirchen- 
obere, die  ihren  Untergebenen  gegen  Geld  die  Verletzung  des  Keuschheitsgelübdes  gestatten,  Ent- 
hebung vom  Amte  als  Strafe  bestimmt  wird?^^'^) 

Fragt  man  sich  aber,  wozu  es  neben  den  rechtmässigen  Einkünften  auch  noch  unerlaubter 
Hülfsmittel  bedurfte,  so  liegt  die  Antwort  nicht  immer  in  «lern  Hinweis  auf  die  eben  besprochene 
Habsucht,  sondern  noch  mehr  vielleicht  in  der  Geldbedürftigkeit,  welche  das  lieben  in  der  Welt, 
am  Hofe  des  Kaisers  und  die  Unterhaltung  von  Kriegsmannschaften  und  eines  Hofstaates  zur 
notwendigen  Folge  hatten,  wie  dies  Gerhoh  ganz  richtig  erkennt.^*^^j  Wenn  er  hierbei  zunächst 
auch  nur  deutsche  Verhältnisse  im  Sinne  hatte,  so  gelten  seine  Äusserungen  doch  ebensogut  für 
Frankreich.  Wir  begegnen  da  in  einem  Briefe  des  heil.  Bernhard  an  den  Krzbischof  Heinrich 
von  Sens  über  die  Führung  und  das  Amt  eines  Bischofs  einer  Wendung,  welche  sich  in  ähn- 
lichem Zusammenhange  auch  bei  Gerhoh  findet:  „es  scheine  zwar  eine  grosse  Anmassung,  wenn 
er,  nur  ein  Schäflein  in  der  grossen  Herde,  gegen  die  Hirten  seine  Stimme  erhöbe;  aber  es  ge- 
schehe ja  nur,  um  sie  auf  die  beiden  reissenden  Wölfinnen,  Eitelkeit  und  Weltlust,  aufmerksam 
zu  machen,  welche  jene  und  damit  auch  ihn  bedrohten."^-")  Er  erinnert  an  derselben  Stelle 
zweimal  an  die  Worte  Pauli  an  Timotheus:  „Desselben  gleichen  die  Weiber,  dass  sie  in  zier- 
lichem Kleide  mit  Scham  und  Zucht  sich  schmücken;  nicht  mit  Zöpfen  oder  Gold  oder  Perlen 
oder  köstlichem  Gewand."  Wenn  der  Apostel  das  letztere  an  den  Weibern,  dem  schwächeren 
Geschlechte,  tadele,  so  solle  doch  ein  Bischof  erröten,  wenn  er  sich  auf  gleichen  Pfaden  ertappe. 
Dabei  hören  wir  denn  wiederum  von  dem  so  oft  schon  angefochtenen  Pelzwerke.  Man  begnüge 
sich  nicht  mit  dem,  was  die  Heimat  böte,  sondern  es  müsse  Hermelin  sein  und  zwar  purpurrot 
gefärbter,  mit  dem  sich  eitle  Bischöfe  die  Gewänder  an  Hals,  Brust  und  Händen  verbrämen 
liessen.     Persius,  der  heidnische  Dichter,  würde  seinen  Mahnruf: 

Sagt,  ihr  Priester,  was  soll  denn  im  Heiligtume  der  Goldschmuck? 
ändern  in:    Sagt,   ihr  Priester,   was  soll  denn  am  Zügel  und  Zaume  der  Goldschmuck?     Und 
dann  lässt  der  heil.  Bernhard  die  Armen  ihre  Stimmen  erheben  zu  dem  Vorwurfe,   den  auch 
Gerhoh  ihnen  so  oft  in  den  Mund  legt,  dass  es  ihr  Gut  ist,  welches  auf  diese  Weise  verechleudert 


127)  Blbl.  Patr.  Max.  XXI.  p.  64.  c.  X.    De  promissionibus,  quas  pro  conseci-ationo  sub  nojiüne  professionis 
Abbates  faciunt  episcopis.  vgl.  de  inv.  cap,  XVL  p.  41. 

128)  Petr.  Bles.  ep.  91.    21igne  207,  285.    In  diesem  merkwürdigen  Briefe   vergleicht   der  Verfasser  den 
Radulf  von  Lisieux  in  der  Unersättlichkeit  seiner  Habsucht  mit  Tantahis,  Tityus,  Ixion.  den  Danaiden  und  Sisyphus. 

129)  Concil.  Lateran.  IV.  can.  XIV.    Mansi  XXIL  1003. 

130)  de  acdif.  Dei  oa]).  V.  if.  Migne  194,  1209  ff.  comm.  ad  Ps.  LXIV.  cap.  34.  Migne  194,  29  ff.  . 

131)  S.  Bernh.  de  mor.  et  off.  ep.  cap.  2.  Mab.  1,  463  (469).  —  Coli,  de  invest.  Ant.  cap.  89.  p.  178.  — 
l^ebriwens  ist  die  Abhängigkeit  (Vs.  von  B.  auch  an  anderen  Stellen  unverkennbar. 
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wird,  dass  sie  nicht  satt  werden  von  dem  Anblicke  des  Goldes  am  Zaume,  und  sich  nicht  er- 
wärmen können  an  der  wechselnden  Kleiderpracht  der  PrälatenJ^^)  —  j^  derselben  Schrift 
kommt  der  berühmte  Abt  auch  auf  die  Ehrsucht  der  höheren  Geistlichen  zu  sprechen,  wie  sie 
nicht  damit  zufrieden  seien,  Dekan,  Propst  oder  Archidiakon  zu  sein,  sondern  nicht  ruhten,  bis 
sie  durch  allerlei  Künste  ein  Bistum  erlangt  hätten;  aber  dann  Hesse  ihnen  die  erzbischöfliche 
Würde  keine  Ruhe.  —  Oder  diese  geistlichen  Streber  auf  dem  Bischofssitze  suchen,  unzufrieden 
mit  der  Grösse  ihrer  Diöcese,  dieselbe  über  die  benachbarten  auszudehnen,  was  ihnen  natürlich 
nur  mit  Hülfe  Roms  gelingen  kann.  Darum  klopfen  sie  auch  so  oft  an  den  Thüren  der  Apostel 
an,  weil  sie  wissen,  dass  mit  Gold  dort  viel  ausgerichtet  werden  kann.^'**'*)  Man  hat  gemeint,  dass 
Bernhard  hiermit  auf  den  Bischof  von  Noyon  abziele,  welcher  Tournai  als  einen  Teil  seiner  Diöcese 
in  Anspruch  nahmJ**)  Es  liegt  jedoch  ein  noch  viel  bezeichnenderer  Fall  vor,  welcher  derselben 
Zeit  angehört,  ich  meine  das  Auftreten  Alberos  von  Trier  auf  dem  Konzile  von  Rheims  im 
Jahre  1148.  Zur  grössten  Überraschung  des  französischen  Klenis  behauptete  er,  die  Diöcese 
Rheims  sei  der  von  Trier  unterthan,  denn  sowohl  in  alten  Geschichtsbüchern  als  auch  in  den 
Urkunden  der  römischen  Pontifen  stände  es  klärlich,  das  Trier  die  Belgica  prima,  Rheims  erst 
die  Belgica  secunda  sei.  Die  Folge  dieser  Entdeckung  des  geschichtskundigen  Erzbischofs  war 
ein  unbeschreiblicher  Tumult;  die  beteiligten  Kirchenfursten  sagten  sich  gegenseitig  Ungezogen- 
heiten; der  von  Rheims  meinte,  der  Trierer  sei  wohl  verrückt  geworden,  während  dieser  dem 
Rheimser  mit  Verwüstung  seines  Sprengeis  drohte.  Unterdessen  gerieten  auch  ihre  Mannen 
schon  thätlich  aneinander,  so  dass  es  Mühe  kostete,  den  Frieden  in  der  christlichen  Versamm- 
lung wiederherzustellen.  Aber  nicht  von  diesem  einen  Beispiele  nur  weiss  der  Chronist  zu  be- 
richten, sondern  die  Sprengelerweiterung  schien  epidemisch  geworden  zu  sein:  der  Erzbischof 
von  Lyon  sprach  den  Primat  über  Tours,  Ronen  und  Sens  an;  der  von  Vienne  wünschte  sich 
Bourges  unterthan  zu  sehen;  Bourges  aber  erhob  Ansprüche  auf  Narbonne  und  Puy  u.  a.  m. 
Papst  Eugen  würdigte  jedoch  ihre  durch  nichts  begründeten  Begehren  keiner  weiteren  Antwort, 
als  dass  man  zu  diesem  Zwecke  das  Konzil  nicht  berufen  habe.^»^) 

Hand  in  Hand  mit  der  Herrschsucht  gegenüber  Gleichgestellten  ging  Widersetzlichkeit  gegen 
höher  Gestellte.  Gerade  Albero  hatte  hierin  ttübe  Erfahrungen  gemacht  und  sich  der  empfehlenden 
Feder  des  heil.  Bernhard  bedient,  um  Papst  Innocenz  auf  seine  Nöte  aufmerksam  zu  machen: 
„Eine  hartnäckige  Provinz  habe  ich  nach  Verdienst  meiner  Sünden  erhalten.  Unter  anderem, 
was  mich  ängstigt,    sind  es  die  jungen  und  vornehmen  Suffraganen,   die  mir  untergeben  sind. 


132)  I.  Tim.  2.  9.  —  S.  B^^rn.  ibid.  T,  464  (470).  —  Porsius,  Sat.  II,  69.  Dicite,  pontifices,  in  sancto  quid 
fftrit  aumm? 

133)  S.  Born.  ibid.  c.  f.  Mab.  I,  473  f.  i478)  u.  de  conversione  ad  der.  cap,  20.  Mab.  I.  492  (498).  —  Auf 
der  andern  Seite  galt  es  wieder  für  wohlanständig,  sich  erst  ein  wenig  zu  zieren  und  christliche  Demut  zu  heucheln, 
wenn  man  zur  bischöflichen  Würde  erhoben  werden  sollte.  Abaol.  ep.  VIII  ad  Hei.  Opp.  ed.  Cousin  I.  170:  0  qunt 
in  electione  sua  flere  vidimus  coi-pore  et  ridere  corde!  Accusare  so  tamquam  indignos  et  per  hoc  gratiam  sibi  ^t 
favorem  hiimanum  magis  von  an  etc. 

134)  Mabillon  in  der  Anmerkung  zu  der  eben  angozogenen  Stelle  (I.  473)  ist  dieser  Meinung.  Es  scheint 
mir  dies  deshalb  nicht  glaubhaft,  weil  der  Bischof  von  Noyon  ein  gutes  Recht  hatte,  nicht  seine  Herrschaft  aus- 
zudehnen ,  sondern  nur  eine  Verminderung  derselben  zu  verhindern ,  indem  er  gegen  eine,  schon  früher  versuchte, 
damals  aber  unterlassene,  Ti-ennimg  protestierte,  s.  Ep.  Ivoii.  2.^.  Migne  162,  245.  —  Ivo  erreichte  zunfirhst  mit 
seiner  Bitte  seinen  Zweck.  Doch  erfolgte  die  Trennung  1146.  Garns,  Series  Epp.  251  u.  590  und  Jureti  observatt. 
nd  Ivon.  epp.  Migno  1.  1.  412. 

135)  Hinter.  Pontif.  cap.  1.  SS.  XX.  518.  vgl.  Bernhardi,  Konrad  III.  p.  699. 
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Helfer  sollten  sie  mir  sein  oder  wenigstens  mir  nicht  entgegenarbeiten."*^^)  Die  Jugend  von 
vornehmer  Abstammung  machte  überhaupt  den  Wächtern  der  Kirche  viele  Sorge.  Es  war  zu 
bequem,  jüngere  Söhne  mit  tetten  Pfründen  zu  versehen  und  damit  weiterer  Mühen  für  ihre 
Existenz  enthoben  zu  sein,  auch  wenn  ihr  Alter  sie  noch  gar  nicht  für  die  Übernahme  eines 
Kanonikates  befähigte.  Damit  war  ihnen,  wenn  alles  gut  ging,  die  Erlangung  eines  Bistums 
ziemlich  wahrscheinlich  gemacht.  Mit  dem  Inhalte  eines  Schreibens  an  den  Gi-afen  Theobald 
von  der  Champagne,  in  welchem  derselbe  abgemahnt  wird,  seinen  Sohn  in  kirchliche  Würden  zu 
bringen,  da  sein  Alter  noch  zu  zart  dazu  sei*^^),  ist  eine  allgemeine  Betrachtung  des  heil.  Bern- 
hard zu  vergleichen,  enthalten  in  dem  schon  mehrfach  angezogenen  Buche  über  die  Bischöfe: 
,^chulknaben,"  so  sagt  er,  „werden  wegen  ihres  adligen  Geblütes  zu  kirchlichen  Würden  befördert 
und  gelangen  gleich  unter  dem  Rohrstocke  weg  zum  Vorsitze  über  Presbyter;  sie  sind  sicher 
mitunter  fröhlicher,  der  Rute  entronnen  zu  sein,  als  jene  Würde  erlangt  zu  haben;  sie  freuen 
sich  mehr,  der  sti^engen  Zucht  ledig  zu  sein,  als  über  die  Ehre,  selbst  die  Zucht  handhaben  zu 
können.  Freilich  gilt  das  nur  für  den  Anfang.  Mit  der  Zeit  werden  sie  unverschämt,  und  bald 
haben  sie  gelernt,  wie  man  Anspruch  auf  Kirchen  erhebt  und  die  Beutel  der  Untergebenen 
leert;  haben  sie  ja  in  diesem  Fache  geeignete  Lehrmeister,  Ehrgeiz  und  Habsucht."  ^^*)  Solchen 
Bürschchen,  welche  nach  dem  Horazischen  Worte  geneigter  waren,  mit  dem  Baukasten  sich  die 
Zeit  zu  vertreiben,  Mäuse  vor  Wägelchen  zu  spannen,  Gerade  und  Ungerade  zu  spielen 
und  auf  langem  Steckenpferde  einherzureiten,  gab  Roger,  .Erzbischof  von  York  (f  1181)  Kano- 
nikate:  aber  er  hatte  seinen  Vorteil  dabei  im  Auge,  weil  er  so  bis  zur  Erreichung  der  männ- 
lichen Jahre  der  Pfründner,  die  Verwaltung  des  Vermögens  in  der  Hand  behielt.  Er  hatte  auch 
bei  seinem  Tode  nicht  wenige  tausend  Mai-k  Silbers  in  der  Schatzkammer.  ^3^)  —  Wäre  es  nun 
bei  kindischem  Zeitvertreibe  geblieben,  so  würde  der  Schaden  noch  immer  nicht  so  gross  ge- 
wesen sein.  Aber  die  Jugend  bot  auch  zu  Dingen  Veranlassuog,  die  man  selbst  ausserhalb  des 
geistlichen  Standes  kaum  für  möglich  halten  sollte.  Aus  den  Briefen  Ivos  von  Chartres  geht 
hervor,  dass  der  noch  sehr  jugendliche  Bischof  Johann  IL  von  Orleans  seine  Einsetzung  nur 
einem  überaus  skandalösen  Verhältnisse  zu  Erzbischof  Radulph  von  Tours  verdankte,  dass  ferner 
diese  Beziehungen  nicht  etwa  das  sorgsam  gehütete  Geheimnis  weniger  bildeten,  sondern  schon 
Stoff  für  ein  Spottgedicht  abgegeben  hatten,  und  endlich  dass  man  diese  Vei-se  nicht  nur  allent- 
halben auf  der  Strasse  von  jungen  Leuten  der  Art  Johanns  singen  hörte,  sondern  er  selbst  war 

136)  8.  Berohardi  ep.  177.  Mab.  1.  173  (174). 

137)  S.  Bei-nh.  ep.  271.  Mab.  1.  265  (266)  a.  1151.  —  Uebrigeus  Hess  es  sich  noch  hören,  wenn  woltliclic 
Orosse  für  ihi-e  Söhue  in  dieser  All  sorgten ;  hatten  sie  oder  ihre  Vorfahren  doch  vielfach  ei-st  den  Grund  zu  dem 
Vermögen  der  Kirchen  gelegt.  Nach  den  Coelibatsgosetzeu  Gregors  ei-scheiut  es  jedoch  merkwürdig,  wenn  man 
Sprö&slinge  von  Prälaten  im  Besitze  der  Eircheneinkünftc  findet:  Ivon.  Cainot  ep.  152:  .  .  .  in  ecclesia  Luxoviensi 
(Lisieux)  quam  jam  per  plures  annoa  Kanolfus  agnomine  Flammardus,  Dunelmensis  (Duiham)  episcopus  inaudito 
iuvasionis  genere  occupavit,  qui  duos  iiüos  suos,  vix  duodenues,  accepto  pastorali  baculo  a  comite  Normannorum 
praediotae  occlesiao  intinidi  fecit,  ea  conditionc,  ut  si  primogenitus  moreretur,  ludaico  more  in  episcopatum  alter 
alteri  subrogaretur  etc.  —  s.  Reg.  Honorii  Jaffe,  7313  (5267)  20.  V.  1128,  in  welchem  Schreiben  H.  dorn  Hildebert 
von  Tours  die  auf  dem  Konzile  zu  Nantes  (Okt.  1127)  geü'offenen  Bestimmungen  bestätigt:  de  spuriis  saccjrdotum 
filiis  et  de  bis  qui  quasi  hereditaria  successione  ecclesiastica  petebant  beneficia.  —  Reg.  Innoc.  IL  Jaife  No.  7483 
(5368)  26.  YU  1131.  ad  Hugonem  Rothomag:  Ecclesias  hereditario  iure  expeti  vetat.  —  Diese  Nachrichten  beziehen 
sich  allerdings  auf  Gegenden,  in  welchen  die  Coehbatsgesetze  von  vornherein  auf  grossen  Widerstand  gestossen 
waren  oder  eine  Milderung  erfahren  hatten. 

138)  de  off.  et  mor.  epp.  cap.  7.  Mab.  I.  472  (477). 

139)  Guil.  Neubrig.  III.  5.  ed.  Hamilton  London  1856.  1.  2i4.  —  ibid.  p.  225  coli.  Hör.  8at  II.  3,  247  f. 
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schamlos  genug,  im  Kreise  seiner  Kumpane  sie  zum  besten  äu  geben.  Zur  besseren  B^lau- 
bigung  legt  Ivo  ein  Exemplar  dieses  auch  litterarisch  merkwürdigen  Machwerks  bei.  Wir  er- 
fahren jedoch  von  keinerlei  Vorgehen  der  Kurie  gegen  diesen  Menschen,  welcher  sich  auch  der 
königlichen  Gunst  erfreute.  Erst  für  1131  wird  von  ihm  berichtet,  dass  er  das  Amt  verlassen 
habe.'^^)  Man  sieht  aus  diesen  Vorgängen  auch,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  mau  in  Rom  über 
die  sogenannte  Freiheit  der  Kirche  wachte,  sobald  es  sich  nicht  um  Deutschland,  sondern  um 
den  selbständigeren  und  auf  seine  nationalen  Eigentümlichkeiten  eifersüchtigen  Klerus  Frank- 
reichs handelte.  Der  Vergleich  mit  Deutschland  ergiebt  eine  bedenkliche  Sittenfaulnis  im  Xach- 
barlande,  welche  in  enger  Wechselwirkung  mit  der  schwindenden  Achtung  vor  dem  priester- 
lichen Stande  steht.  Dem  gegenüber  darf  zum  Schlüsse  auf  einige  treffliche  Oberhiiten  hinge- 
wiesen werden,  deren  sich  Deutschland  um  jene  Zeit  erfreuen  durfte,  und  die  es  uns  erklärliol» 
machen,  warum  nicht  schon  damals  das  Gebäude  der  Hierarchie  ins  Wanken  kam;  ich  meine 
Männer,  wie  Otto  von  Bamberg,  den  berühmten  Pommernapostel,  neben  dem  von  Gerhoh  mehr- 
fach gerühmten  Kuno  von  Regensburg,  Konrad  1.  vpn  Salzburg  und  seinen  Nachfolger  Eber- 
hard, namentlich  der  erstere  ein  energischer  Verfechter  kirchlicher  Zucht,  Otto  von  Freising,  der 
auch  unter  dem  Bischofsgewande  die  Mönchskutte  nicht  ablegte ^^*),  Anselm  von  Havelberg,  den 
Verfasser  mancher  Schrift,  deren  Tendenz  mit  den  Ansichten  Gerhohs  merkwürdig  zusamraen- 
tallt.^^-j  Lassen  wir  ihn  selbst  in  einem  Briefe  an  Wibald  von  Corvey  sprechen,  in  welchem  er 
es  ablehnt  zu  Hofe  zu  kommen,  „in  meiner  Krippe  Havelberg  bleibe  ich  ein  Armer  mit 
meinen  armen  Brüdern  in  Christo;  da  bauen  die  einen  einen  Turm  der  Stärke  im  Angesichte 
der  Feinde,  andere  stehen  auf  der  Wacht,  zur  Abwehr  der  Angriffe  der  Heiden,  andere,  ver- 
sunken in  den  göttlichen  Dienst,  erwarten  täglich,  Blutzeuge  für  Christo  zu  werden umi 

alle  folgen  wir  in  Dürftigkeit  und  Armut  dem  dürftigen  und  armen  Christus,  so  viel  wir 
können Glaube  mir,  teuerster  Bruder,  sicherer  lebt  es  sich  in  meiner  Krippe,  als  im  kaiser- 
lichen Lagei"*'. '^^)  Aber  diese  genügsame  Bescheidenheit  war  bei  ihm  nicht  das  Ergebnis  mön- 
chischer Einseitigkeit,  sondern  reicher,  auch  auf  politischem  Gebiete  gesammelter  Erfahrung,  wie 
auch  die  Mehrzahl  der  vorgenannten  Bischöfe  in  der  politischen  Welt  sich  auszeichneten.  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  ist  das  zugleich  ein  Beweis  wider  Gerhoh.  Man  darf  aber  dabei 
nicht  vergessen,   dass  für  diese  Männer   doch  die  Kirche  allein  der  einzige  Untergrund  ihres 


140)  Ivou,  Cariiüt  epp.  (56.  ()7.  68.  Migne  162,  82  ff.  —  Diese  Briefe  gehören  zwai*  noch  dem  XJ.  Jahrli. 
am  (1096),  aber  der  Episkopat  Johanns  reicht  noch  weit  bis  in  das  XU.  Jahrb.  herein.  Nach  dem  Chron.  S.  Petri 
Vi  vi  Senuon.  Bou(iuet  XII.  p.  282  beteiligte  er  sich  J.  1108  an  der  Ti'anslation  der  Gebeine  des  h.  Benedikt:  adfuerunt 
tiuoquo  loannes  eps.  Aurolianensis,  Humbaldus  eps.  Autissodor.,  viri  religiosi  (!)  Im  selben  Jahre  finden  wir 
ihn  als  vir  venerabilis  unter  den  Trauernden  im  Leichenbegängnisse  König  Philipps  IL  Suger.  abb.  de  vita  Ludov. 
(irossi  Regis  cap.  12.  ßouquet  Xli.  24.  und  dann,  friedlich  mit  Ivo  vereint,  unter  den  Zeugen  der  Krönung 
Ludwigs  des  Dicken  zu  Orleans  ibid.  cap.  13  pag.  25.  •—  Als  alter  Mann  (?)  verlässt  er  1131  seinen  Episkopat: 
s.  Order.  'Vitalis  bei  Bouciuet  XII.  750  E:  loannes  senex  Aurelianensis  episcopus  episcopatum  deseiiiit.  —  Im  allge- 
nieiueu  sieht  man,  dass  au<.'h  im  XII.  Jahrh.  Petrus  Damiani  noch  Stoff  gefunden  hätte  zu  einem  über  Gomorrhianu5. 
A'gl.  Anselmi  Gant.  Aep.  Lib.  III.  op.  52.  Migne  159.  95.  Anselm  nimmt  darin  auf  ein  unter  seinem  Vorsitze  zu 
I>(>ndon  1102  abgehaltenes  Konzil  Bezug,  s.  Hefele,  V.-  269.  —  Ähnliches  wie  bei  Ivo  s.  Joannis  Saresber.  ej». 
305  ed.  (iiles  IL  201.     Vgl.  den  lasciven  Witz  "Walter  Mapes,  de  nugis  Curialium  ed.  Wright  p.  42. 

141)  Beruhardi,  Konrad  III.  p.  70/71. 

142)  .Vnselmi  Havelberg.  Lib.  de  ordine  Canoniconim  Kegulanum  Migne  188,  1095  ff.  Epistola  Apologetica 
Canouicorum  Kegul.  ibid.  1119  ff.  s.  dagegen  Abaelard,  contra  quendam  Canonicum  Regul.,  qui  monasticum  ordinem 
doprimebat  et  suum  illi  anteferebat.     Opp.  1.  686. 

148J  Wibaldi  C(»rb.  cp.  221.    Jaff^»  J.  340. 
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Seins,  der  einzige  Ausgangspunkt  ilu-es  Denkens  war.  Sie  alle  sind  Vertreter  der  strengeren 
Richtung  gewesen  und  es  lässt  sich  auch  hier  die  Bemerkung  machen,  dass  1130  die  unter 
dem  Einflüsse  der  gregorianischen  Richtung  stehenden  Biscliöfe  noch  in  der  Mehrzahl  waren 
und  darum  den  Ausschlag  für  Innocenz  IL  gaben.  ^^^)  Sobald  aber  der  nationale  Aufschwung 
unter  Konrad  III.  und  namentlich  in  den  ersten  Jahren  Friedrichs  1,  Leute  auf  die  Bischofs- 
stühle gehoben  hatte,  in  denen  noch  andere  als  kirchliche  Interessen  lebten,  da  wuchs  auch  die 
Gefahr  im  Sinne  eines  Gerhoh  für  die  Selbständigkeit  und  Einheit  der  Kirche.  Norbert  und 
Wichmann  von  Magdeburg  markieren  diese  Wandlung  im  Klerus  genau  so,  wie  die  Beschlüsse 
der  Reichstage  zu  Würzburg  von  1130  gegenüber  denen  des  Jahres  1165. 


IIL 

Wenn  Gerhoh  anfanglich  von  der  Überzeugung  ausgegangen  wai*,  dass  neben  der  Welt- 
liehkeit  der  Bischöfe  die  Säkularkleriker  der  schwerste  Schaden  für  das  Haus  Gottes  und  den 
Stand  der  Kirche  seien,  so  hatte  er  zu  den  Päpsten  jener  Zeit,  namentlich  zu  Innocenz  IL  und 
Eugen  IIL  das  unbedingte  Zutrauen,  dass  sie  zu  möglichen  Besserungen  wenigstens  den  auf- 
richtigen und  ernsten  Willen  hätten.  Dieses  Verti-auen  wurde  durch  Anastasius  IV.,  noch  mehr 
aber  durch  Hadrian  IV.  erschüttert,  so  geneigt  Gerhoh  auch  war,  bei  jenem  die  Schwäche  des  Greisen- 
alters mit  in  Rechnung  zu  ziehen,  und  bei  diesem  die  sonstige  Bedeutung  dieses  gewaltigen 
Mannes  anzuerkennen. ^^^)  Aber  gerade  dessen  Haltung  Hess  es  ihm  wie  Schuppen  von  den 
Augen  fallen,  und  er  bekannte  nun  auch  offen,  was  er  schon  lange,  wenn  auch  mit  innerlichem 
Widerstreben  sich  gesagt  haben  mochte:  dass  alle  Simonie  und  Habsucht  der  Kanoniker,  Äbte, 
Bischöfe  nichts  bedeute  gegenüber  der  schamlosen  Geldgier  der  Kurie.  Diese  Erkenntnis  gab 
ihm  den  richtigen  Gesichtspunkt  zur  Beurteilung  der  gleichzeitigen  Vorgänge:  gäbe  es  keine 
unersättliche  Habgier  zu  Rom,  so  läge  auch  das  neue  Schisma  nicht  lastend  über  der  Christen- 
heit. Dieser  Gedanke  kehrt  in  vielen  Variationen  wieder;  neben  dem  anderen,  dass  ein  allge- 
meines Konzil  diese  Frage  zu  entscheiden  habe,  bildet  er  ein  Hauptthema  seines  Buches  über 
den  Antichrist,  er  findet  sich  wieder  als  beredter  Mahnruf  in  dem  Briefe  an  die  Kardinäle,  und 
da  dieser  ungehört  und  unbeachtet  verhallt,  so  bleibt  ihm  für  seine  letzte  resignierte  Klage  in 
der  vierten  Wache  doch  immer  wieder  als  Grundton  die  avaritia  Roniana.**^) 


144)  Bernhaixii,  Lothar  von  Suppliuburg  p.  339  ff.  üeber  die  anders  liegenden  französ.  Verhältnisse  ibid.  331  ff. 

145)  Prolog,  ad  Part.  VII.  Comm.  Migne  194  eol.  118.  —  Do  Gloria  et  Honore  filü  hominis  Migne  194 
col.  1077  f.  —  Was  und  warum  man  viel  von  Uadrian  er^'artete,  dafür  s.  "Will,  Neubr.  Histor.  Anglic.  Ü.  6.  ed. 
Hamilton  p.  99  f. 

146)  de  invest  Aut.  oap.  LXXXII  p.  261.  Putas,  inquiunt,  videbo,  putas  durabo,  ut  vidoam  in  sede  Petri 
sequipedam  Petii  pecunias  male  oblatas  contemuentem,  iustitiam  auro  et  topazio  praehabentem.  pastorem  se  ovium 
magis  quam  dominum  tyrannorum  seu  regum  recognoscentem?  Putas,  inquiunt,  videbo  tales  in  apostolica  sede 
C^irdinales,  qui  vestigiis  per  omnia  apostolicis  inhaereant,  non  in  muneribus  sed  iustitia  iudioantos,  non  quae  sua 
sunt,  sed  quae  Jesu  Christi  quaerentes?  Diese  Stelle  klingt  übrigens  an  an  Epist.  Sti  Beruardi  238.  a  Mabill.  I.  235 
(236).  Quis  mihi  det,  antequam  moriar  vidore  ecclesiam  Dei,  sicut  in  diebus  antiquis:  quando  Apostoli  laxabant 
rotia  in  capturam,  non  in  capturam  argenti  vel  auri,  sed  in  capturam  animai-iuu  i»tc.  —  Vgl.  Ep.  ad  Cai*din.  ed  Mühl- 
bacher, Archiv  für  oesten*.  Geschichte  47.  362.  —  Im  liber  de  Fide  wird  der  in  der  höheren  Geistlichkeit  im  all- 
gemeinen heiTSchende  Egoismus  als  Ursache  aller  Schäden  angesehen,  s.  Bach,  Propst  Gerhohl.  v.  Reichers- 
berg etc.  p.  112. 
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Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  Gerhoh  diese  liassenswerte  Verirrung  der  Kurie  in 
ibreu  Anfängen  auf  Gregor  Yll.  zurückführt.  Dieser  hat  allerdings  nur  dem  römischen 
Volke,  um  seine  Beihülfe  gegen  den  tyrannischen  Heinrich  IV.  zu  gewinnen,  vieles  Geld  ver- 
sprochen und  dadurch  in  ihnen  die  auri  sacra  fames  wachgerufen.  ^^^)  Aber  diese  Goldgier  ist 
nicht  nur  bei  dem  Volke  geblieben,  wie  Gerhohs  weitere  Ausführungen  beweisen  wollen; 
dem  bettelhaften  und  anmassenden  Wesen  der  Römer,  wie  es  oft  gerügt  wird^^^),  entsprach  die 
Habsucht  der  Kurie,  welche  doch  schon  so  allgemein  Gegenstand  der  Klage  geworden  war,  dass 
man  mit  der  Zusammenstellung  aller  einschlagenden  Zeugnisse  ein  Buch  füllen  könnte.  ^^^)  So 
viel  Gerhoh  von  diesem  Kapitel  zu  sagen  weiss,  so  bleibt  doch  die  Frs^e  offen,  ob  er  dem  Ober- 
haupte der  Kirche  selbst  das  Gleiche  zutraut,  oder  ob  er  nur  die  Kardinäle  beschuldigt;  es 
yvürde  dann  noch  immer  der  Vorwurf  der  Konnivenz  oder  wenigstens  nachlässiger  Amtsführung 
gegen  den  Papst  zu  erheben  sein.  Im  Hinblicke  auf  Gerhohs  Ijobensgeschichte  könnte  man  ge- 
neigt sein,  jede  Beziehung  auf  den  Papst  ohne  Bedenken  in  Abrede  zu  stellen.  Ein  Mann, 
welcher  seit  seiner  Erhebung  zum  Reichersberger  Propste,  sämtlichen  Päpsten  persönlich  mehr 
oder  minder  nahe  gestanden  und  jeden  der  Dedikation  eines  seiner  zahlreichen  Werke  für  würdig 
befunden  hatte,  er  konnte  doch  unmöglich   den  Stellvertreter  Petri  mit  dem  Simon   Magus  auf 


147)  8.  die  vor.  Aum.  —  de  luvest.  A.  cap.  XX.  p.  53:  Auxit  vero  et  hoc  noctis  illius  teuebras,  quod  m 
illa  tempestate  Gregoiius  papa  VIT.  Romanis  pecuniae  multae  Sponsor  factus  est  quatenus  ei  defensionis  auxilium 
forrent  ibid.  cap.  LXXXVII  p.  171.  sicque  factum  est,  ut  jurantes  fidelitatem  ac  defensionem  Romano  pontifici 
pecunias  accipiant.  —  Aus  Kap.  LIII  p.  106  erfaliren  wir:  Romanus  pontifex  recens  ordinatus  dum  ei  fidem  jurant, 
<irca  undecim  milia  talentorum  Luconsis  monetae  (|uasi  loco  beneficii  expendit.  Damit  ist  zu  vergl.  de  quarta 
vigilia  noctis  c.  15  ed.  Scheibelb.  p.  589.  Nunc  autem  Romani  milites  tam  in  pace  quam  in  guerra  expetunt  a 
noviter  constituto  papa  sua  sibi  usitata  muncra,  quae  asoendunt  ultra  quot  milia  talentorum,  wo  quot  wahi'scheio- 
lieh  aus  einer  Zahl  verlosen  ist.  Vgl.  hierzu  Promissa  Romanorum  Wib.  Corb.  Ep.  No.  347  Jaffe  pag.  480  f.  —  MO. 
LL.  II.  88.  Ipsi  vobis  fidelitatem  iurabunt  cum  beneücio  quingeutarum  libraruni  secundum  quod  consucvu- 
runt  Romani  iurai*e  pontificibus  Romanis.  —  Otto  Fris.  Gesta  Frider.  II.  21.  SS.  XX.  405  officialibus  meis,  a  quibus 
tibi  in  Capitolio  adclamandum  erit,  usquo  ad  quinque  milia  librarum  expensam  dai*e.  Helmoldi  Chrou.  Sclar. 
I.  79  SS.  XXI.  72.  Et  dare  senatui  (^ue  edictis  pi-efixa  simt,  videlicet  quindecim  (a.  Lesart  viginti)  nülium 
libras  argenti.  Von  Innocenz  III.  verlangton  die  Römer  1198  5000  Pfund  und  erhielten  sie  auch.  Gregorov. 
V.  9.  Ganz  allgemein  Godifr.  Viterb.  Gesta  Frider.  Iti9.  SS.  XXII,  311.  Romanus  populus  antiquos  expetit  usus; 
bei  dem  Anonym.  Gesta  di  Foderico  I.  in  Italia,  ed.  E.  Monaci  Roma  1887  sagen  die  Römer  dem  heranziehenden 
Friedrich  v.  620  ff.  Sed  petit  ut  ueterem  serues,  dux  inclite,  morem ;  |  scilicct  ut  iure«  mox  intraturus  in  urbem 
Te  seruaturum  populi  decus,  urbis  honorem,  |  Jui*a  senatorum:  nam  sie  uetus  exigit  ordo.  |  Munera  praeterca 
Romane  dcbita  plebi,  |  Que  solet  adveniens  huc  primum  rex  dare  noster,  |  Postulat  ut  tribuas  sicque  ingrediahs 
in  urbem.  —  Einen  festen  Anhalt  für  die  wirkliche  Grösse  der  Summe  wird  man  in  diesen  schwankenden  Angaben 
kaum  zu  finden  vermögen. 

148)  S.  Bern.  ep.  244  ad  Chonr.  regem.  Mabill.  I.  243  (244).  Id.  de  considerat.  IV.  2.  Mab.  L  436  f. 
(441).  —  Joannes  Saresb.  Policrat.  UI.  10.  ed.  Gües  III.  188  ff.  —  id.  ibid.  VIIL  23  ed.  Giles  IV  365.  —  Über 
die  traurige  Lage  Roms  in  dieser  Zeit  s.  Hildeb.  Turon.  de  Roma  Carmen  Migno,  171.  1410  u.  ad  Romam  de 
descensu  sui  ibid.  1441.  coli.  Gregore v  ins,  IV.  238  ff. 

149)  Gieseler,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichtc.  2.  Aufl.  Bonn  1828.  U.  1.  u.  2.  Abt.  231  u.  Anm.  q.  ff. 
Raumer,  VI.,  123.  —  Anonym.  Gesta  di  Feder,  in  Italia.  v.  795  ff.  pag.  33:  Heu  (natürl.  hec)  mala  Romana  prae- 
sertim  sede  vigere,  |  Justicie  precium  iam  Rome  preualuisse  |  Atque  locum  iui-is  Rome  precium  obtinuisse,  |  A  oapite 
in  corpus  uitium  fluxisse  malignum.  Cunctaque  membra  sequi  precium  munusque  benignum.  ■  Omnia  cum  precio 
fieri  diuinaque  uendi,  [  Quod  precio  careat,  despectmn  prorsus  haberi.  |  Hoc  erat  Ai'noldi  famosi  dogma  magistri,  i 
Quod  multis  hominum  sola  nouitate  placebat;  |  Hoc  Europa  quidcm  fuerat  iam  dogmate  plena.  —  Epist.  Fulconi» 
Prions  de  Diogillo  Abael.  opp.  ed.  Cousin  I.  706  f.  —  Wattenbach ,  in  Anzeiger  f.  d.  Kunde  deutscher  Vorz. 
XX.  (1873)  p.  99  ff. 
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eine  Linie  setzen  wollen.  Sicher  hat  er  auch  keinen  der  Päpste  von  Paschalis  II.  bis  h^rab 
auf  Alexander  III.  für  fähig  gehalten,  um  persönlichen  Gewinnes  willen  Verrat  an  Christus  und 
den  Apostelfürsten  zu  begehen.  Aber  dass,  im  Falle  man  zur  Erreichung  politischer  Vorteile 
des  Geldes  bedurfte,  auch  ein  Papst  straucheln  und  zu  den  Künsten  eines  Finanzmannes 
seine  Zuflucht  nehmen  konnte,  das  hatte  Gerhoh  an  Hadrian  IV.  und  Alexander  III.  erleben 
dürfen.  Diesem  konnte  er  vorwerfen,  dass  er  durch  Geld  sich  für  die  Partei  des  sicilischen 
Königs  habe  gewinnen  lassen,  dass  dies  überhaupt  die  Vorbedingung  seiner  Wahl  gewesen  sei, 
und  daher  sei  das  gegenwärtige  Schisma  entstanden.  Jener  aber  habe  sich  ebenfalls  an  der 
Verschwörung  mit  den  lombardischen  Städten  und  dem  Sicilier  beteiligt  und  habe  vorher  in  die 
Eximierung  des  Hospitaliterordens  von  der  Obergewalt  des  Patriarchen  zu  Jerusalem  gewilligt, 
die  doch  nur  durch  das  Geld  des  Ordens  möglich  geworden  sei  und  eine  schwere  Schädigung 
der  kirchlichen  Disziplin  bedeute. ^5<^)  Die  Richtigkeit  der  ersten  Anschuldigung,  betreffend  den 
Bundesvertrag  beider  genannter  Päpste  mit  den  Feinden  des  Reichs,  ist  neuerdings  eingehend 
nachgewiesen  worden. ^'^^)  Dagegen  hat  nicht  Hadrian  IV.,  sondern  schon  sein  Vorgänger,  die 
Emancipation  des  Hospitaliterordens  verfügt,  und  auch  Anastasius  vollendete  nur,  was  schon 
Innocenz  II.  begonnen  hatte.  ^^2)  j)}^  Person  des  Papstes  ist  schliesslich  auch  gleichgültig,  sobald 
die  Thatsache  feststeht,  welche  den  Gegenstand  einer  vielerhobenen  Klage  bildet,  dass  nämlich 
die  Päpste  dieser  Zeit  nach  Gutdünken  erhöhen  oder  erniedrigen,  dass  sie  Bistümer  den  Erz- 
bischöfen, den  Bischöfen  Abteien  und  Kanonikate  entziehen  und  unter  die  unmittelbare  Obödienz 
des  heil.  Stuhles  stellen.  Zu  welchem  Zwecke?  Weil  nach  Erteilung  solcher  Exemptionsprivilegien 
von  beiden  Seiten  die  Kurie  bestürmt  wird,  sowohl  von  den  Geschädigten  als  von  den  unrecht- 
mässig Eximierten,  und  weil  dann  beide  Parteien  Geschenke  bringen  müssen,  sodass  also  schliesslich 
die  Kurie  davon  den  Vortheil  zieht.  Dass  aus  diesem  Grunde  die  Kirchen  verarmen,  zwischen  den 
Vorgesetzten  und  Untergebenen  ein  gespanntes,  ja  feindseliges  Verhältnis  sich  bildet,  das  kümmert 
die  Wenigen  nicht,  welche  davon  Vorteil  haben,  nämlich  die  zwölf  oder  zehn  oder  acht  Kanzler, 
Kai*dinäle,  Archivare;  füllen  sich  doch  ihre  Beutel,  pfropft  man  ihnen  doch  ihre  Mantelsäcke 
voll,  häufen  sich  doch  in  ihren  Geldtruhen  Hunderte  und  Tausende.  Und  wenn  nur  wenigstens 
nach  dem  Vorgange  des  heil.  Gregor,,  von  dessen  Gelde  dreitausend  Jungfrauen  erhalten  wurden, 
solche  Schätze  zu  milden  und  frommen  Zwecken  verwandt  würden;  aber  so  bereichem  sich  an 


150)  de  inv.  A.  oap.  LVII  p.  115  f.  ibid.  cap.  LX.  122.  LXÜ.  123  f.  LXXm.  pag.  146.  LXXXVUI.  p.  172 
u.  öfter  in  de  quarta  vigilia  noctis. 

151)  "Walter  Ribbeck,  Fi-iodrich  I.  und  die  römische  Kurie  in  den  J.  1157—1159  p.  64  ff.  82  ff.  Wean  R. 
p,  65  meiot,  das«  bei  dor  Natürlichkeit  des  Bündnisses  zwischen  dem  Papste  nnd  den  lombard.  Städten  es  der 
von  Gerhoh  de  inv.  A.  cap.  62  p.  124  in  Übei-oin Stimmung  mit  dem  chron.  Ursb.  MG.  SS.  XXIII  350  erwähnten 
Geldsumme  gar  nicht  bedurft  hätte,  so  lässt  er  dabei  ausser  Acht,  dass  man  auch  unter  solchen  Verhältnissen 
ohne  Geld  der  Kurie  zu  nahen  sich  nicht  getraute. 

152)  Jaffe  Reg.  Anastasii  IV.  No.  6815.  Mansi  XXI.  780.  —  s.  jedoch  schon  Reg.  Innoc.  IL  No. 
7823,  wo  die  sonst  gebräuchliche  Formel  „salva  nimirum  Jerosolymitani  patriarchae  canonica  iustitia  et  rc- 
verentia".  wie  sie  in  der  Urk.  7907  (5642)  für  die  Grabeskirche  zu  Jenisalem  enthalten  ist,  nicht  mehr  an- 
gewendet ist;  (dieselbe  findet  sich  dann  auch  nicht  mehr  in  der  zweiten  Urkunde  für  die  Grabeskirche  No.  8147). 
Eine  gefälschte  Urkunde  für  die  Unabhängigkeit  des  Hospitals  ist  Nr.  7451.  vergl.  Bemhardi,  Lothar  p.  308.  -— 
Guil.  Tyrius,  historia  belli  sacri  XVni.  cap.  3.  6—8.,  erzählt  von  diesen  Verhältnissen,  von  der  Reise  des  hundert- 
jährigen Patriarchen  nach  Italien  und  dessen  erfolglosen  Bemühungen  bei  Hadrian  zu  Benevent  um  die  Zurück- 
nahme der  Urkunde.  —  Eine  heftige  Invektive  gegen  die  Hospitaliter  s.  bei  Joh.  Saresb.  Polycr.  VU.  21.  Giles  IV. 
p.  171  ff.  —  Gualt.  Map.,  de  nugis  cuical.  I.  2.3.  od.  Wright  p.  36  f.  —  Reuter,  Geschichte  Alexanders  HL  T. 
in.  599  ff. 
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ihnen  nur  die  Nepoten,  oder  der  Rost  frisst  sie  und  die  Diebe  stehlen  sie  aus  den  Kaniraeni. 
wo  sie  zum  Ruhme  ihres  Besitzers  aufbewahrt  werden J'^) 

Gerhoh  richtet  seine  AngriflFe  nach  eigener  Versicherung  gegen  keine  Person  insbesoa- 
deiTä:^^)  man  wird  das  nach  dem  eben  Gesagten  kaum  ernst  nehmen  wollen.  Aber  mag  man 
das  nun  auch  beurteilen,  wie  man  will,  so  bleibt  jedenfalls  bei  dem  beständigen  Lobe  Eugens, 
als  eines  durchaus  unbestechlichen  Kirchenfürsten,  aller  Vorwurf  doch  zunächst  nur  auf  Hadrian 
und  Alexander  sitzen,  so  sehr  Gerhoh  anderweit  bemüht  erscheint,  auch  dieser  Päpste  Wohlge- 
fallen zu  erwerben.  Sehen  wir  uns  jedoch  auch  die  Päpste  aus  der  Zeit  vor  Eugen  IH.  darauf- 
hin an,  ob  sie  vielleicht  ihre  Stellung  zum  Vorteile  der  päpstlichen  Kasse  auszubeuten  gewillt 
Avaren.  Paschalis'  II.  Schicksal,  begründet  auf  der  undurchführbaren  Idee,  die  Kirche  von  der 
Last  des  weltlichen  Gutes  zu  befreien,  verteidigt  ihn  genügend  gegen  einen  derartigen  Verdacht. 
Die  wirkliche  Not  seines  unglücklichen  Nachfolgers  Gelasius  öffnete  Herzen  und  Hände  der 
Christenheit  zu  freiwilligen,  nicht  künstlich  verursachten  Spenden.'^'»)  Dagegen  mag  das 
prachtliebende  Aufti-eten  Calixts  II.  und  seine  zahlreichen  Bauten,  mit  denen  er  Rom  schmückte '*K 
auch  zu  energischerer  Anspannung  der  finanziellen  Leistungsfähigkeit  der  Gläubigen  Veranlassung 
gegeben  haben,  ohne  dass  man  darum  den  Vorwurf  der  Habsucht  gegen  ihn  erheben  hörte. 
Gerade  in  Deutschland,  wo  man  gegen  dieses  Ijaster  am  allerempfindlichsten  war,  wird  sein  Lob 
uneingeschränkt  verkündet.  ^'^")  War  er  ja  auch  der  glückliche  Vermittler  des  langersehnten 
Friedens  zwischen  Kaiser  und  Kirche.  Von  Honorius  II.  wissen  wir  allerdings,  dass  er  für 
seine  zahllosen  Kämpfe  gegen  die  Burgherni  und  Landgrafen  Latiums  viel  Geld  bedurfte:  es 
standen  ihm  jedoch  die  reichen  Mittel  der  Frangipani  zur  Vorfügung.  ^^**)  Sein  Brief  an  den  Abt 
Oderisius  von  Monte  Cassino  um  eine  Geldunterstützung  beweist,  ebenso  wie  dessen  Weigerung, 
dass  es  Honorius  nicht  verstand,  reichlicher  fliessende,  wenn  auch  nicht  immer  lautere  Geld- 
quellen sich  zu  öflfnen.^^-*)  Dagegen  fallt  bei  einer  Vergleichung  der  Regesten  seines  Nachfolgei-s 
mit  denen  der  Vorgänger,  sofort  Eins  auf:  in  merkwürdiger  Weise  nehmen  während  des  Pon- 
tifikates  Innocenz'  U,  die  Privilegienerteilungen  und  die  Ausstellungen  sonstiger  Schutzbriefe  für 
Klöster  und  Kirchen  zu,  und  zwar  meist  unter  Ansetzung  einer  bestimmten  jährlichen  Abgabe: 
dieselbe  schwankt,  offenbar  je  nach  dem  Vermögen,  zwischen  wenigen  Denaren  und  mehreren 
Solidi,  ein  auch  zwei  und  drei  Byzantinern  oder  einer  oder  auch  zwei  Unzen  Goldes J^^)  Dann 
aber  war  es  Innocenz  H.,  welcher  in  die  für  Rom  so  vorteilhaften  Appellationen  wieder  frischen 
Zug  brachte.  Er  richtete  nämlich  am  30.  Mai  1135  zwei  ziemlich  gleichlautende  Schreiben  au 
die  Metropoliten  und  Bischöfe  Deutschlands  und  Frankreichs,  in  welchen  er  sie  an  das  wohlbe- 
gründete Vorrecht  der  römischen  Kirche  erinnerte,  dass  grössere  Sachen  stets  zur  Untersuchung 


153)  de  i.  Aut.  cap.  LH.  p.  105.  de  abusione  potestntis  ocolesinsticnc. 

154)  ibid.  cap.  LXYI.  p.  138:  Nos  autem  contra  uominoin  personalitnr  sonnotiein  direxiimis." 

155)  Gregorovius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  IV.  871. 

156)  ibid.  382  f. 

lö?')  Ekkeh.  Chroii.  ad  a.  1124  SS.  VI.  263:  Doninus  papa  Calistus  vir  gonere  et  moribus  sapientia  quoqut- 
cunctisquc  divinarum  ImmaDarumque  rcrum  dispositionibus  praocipuus  in  Domino  vitani  iinivit.  coli.  Annal.  Saxo 
MG.  SS.  VI.  761.  —  Vergl.  allerding«  AVilh.  von  Malmesbur>'.  Do  Gestis  Pontiff.  Angl.  I.  Migne  179.  1507.  - 
GofFridi  Abb.  Vindoc.  ep.  I.  13  ad  papam  Calixtum  II.  Bibl.  M.  P.  XXI  p.  10. 

158)  Gregorovius  IV.  390. 

159)  Petr.  Casin.  Chron.  IV.  83.  M(r.  SS.  VII.  804. 

100)  R<.«g.  Innoc.  U.  Jaffe*   Xr.  7513.   7598.   7635.  7644.  7655.  7656.  7691.   7702.  770.3.  7707.  7706.  770i». 
7710.  7719.  7720.  7774.  7775.  7788.  7845.  7861.  7887.  796G  u.  s.  w. 


33         

dem  apostolischen  Stuhle  überwiesen  werden  sollten  und  alle  Unterdrückten  ohne  Zittern  an  ihn 
Berufung  einlegen  dürften:  „Wie  notwendig  der  Gebrauch  der  Berufung  ist,  weiss  jeder,  da  ja 
dadurch  ein  Mittel  gegen  die  Unbilligkeit  und  Unerfahren  hei  t  der  Richter  gegeben  ist.  Nach 
eingelegter  Appellation  soll  aber  alles  in  seinem  Zustande  verbleiben  und  nichts  darf  geändert 
werden,  bis  der  Bescheid  von  der  angerufenen  Instanz  eingelaufen  ist.^^^^^)  Man  bewundere 
zunächst  die  Arroganz  dieser  väterlichen  Belehrung.  Ist  es  denn  wirklich  anzunehmen,  dass 
eine  so  grosse  Anzahl  der  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  welche  durch  dieses  Schreiben  erfreut 
wurden,  unbillige  und  uner&hrene  Richter  waren?  Dann  aber  wird  die  Überzeugung,  dass 
diese  Appellationen  ein  unendlich  bequemes  Mittel  boten,  jede  Justiz  des  Bischofs  oder  Metro- 
politen zu  hintertreiben  oder  wenigstens  aufzuhalten,  sicher  grösser  sein,  als  diejenige,  welche 
der  Papst  für  den  Nutzen  derselben  in  Anspruch  nimmt.  So  urteilt  auch  Gerhoh.  „Es  appel- 
lieren die  Schmach-  und  schuldbeladenen,  wenn  sie  wirklich  einmal  verurteilt  worden  sind,  nicht 
etwa,  weil  sie  sich  ungerechter  Weise  gekränkt  fühlen,  sondern  damit  sie  für  ihre  Sünden  wenig- 
stens für  den  Augenblick  Straflosigkeit  erkaufen,  es  appelliert  wer  Lust  hat,  weil  man  weiss, 
dass  Appellationen  in  Rom  überhaupt  nicht  ungern  gesehen  werden.  Und  nicht  genug,  dass  sie 
sich  Straflosigkeit  erkaufen,  sondern  sie  kehren  nun  auch  ihre  Homer  gegen  diejenigen,  von 
denen  sie  ihre  Niederlage  erlitten  haben,  oder  auch  gegen  die  Richter,  vor  denen  sie  eben  ab- 
geurteilt werden,  und  eitleren  sie  unter  irgend  einem  nichtigen  Verwände  vor  den  apostolischen 
Stuhl:  „Ich  fordere  dich",  so  sagen  sie,  „vor  den  römischen  Pontifex,  damit  du  mir  an  dem  und 
dem  Tage  über  das  mir  zugefügte  Unrecht  Rede  stehen  sollst".  Diese  Worte  händigen  sie  ihnen 
niedergeschrieben  ein,   damit  sie  den  so  Vorgeladenen  recht  grossen  Schrecken  einjagen,  etwa 

wie  das  feige  Vieh  von  Esel  mit  der  Löwenhaut  das  Bangemachen  versuchte Solche  Leute 

appellieren  wohl  auch  gar  nicht,  sondern  wollen  nur  den  Anschein  erwecken,  als  hätten  sie 
appelliert,  damit  sie  den  Opfern  ihrer  Appellationen  Kosten  und  Mühseligkeit  der  Reise,  oder 
was  noch  schlimmer,  Furcht  vor  der  Ungnade  des  Papstes  verursachen,  falls  sie  sich  nicht 
daran  kehren  würden." *'^''*)  Mit  Gerhoh  stimmen  aber  alle  überein,  welche  zu  jener  Zeit  die 
Feder  zur  Aeusserung  über  kirchliche  Zustände  zur  Hand  nahmen.  Schon  Ivo  von  Chartres 
wollte,  entrüstet  über  den  Missbrauch  dieser  Einrichtung,  lieber  sein  Amt  niederlegen,  als  die 
dadurch  hervorgerufene  Korruption  länger  mit  ansehen.  Die  Empörung  des  Mannes  zeigt  sich 
schon  in  seiner  Ausdrucksweise:  ,.Wenn  ich  an  meinen  Untergebenen  irgend  Unerlaubtes  zu 
bessern  versuche,  oder  jemand  zu  sittlicherem  Wandel  bewegen  will,  gleich  bringen  sie,  da  sie 
ja  nun  einmal  in  ihrem  Miste  verfaulen  wollen,  Briefe  vom  apostolischen  Stuhle  herbei,  die  sie 
auf  mir  unerklärliche  Weise  erschlichen  haben,  lediglich  zur  Bemäntelung  ihrer  Bosheit  oder 
zur  Verteidigung  ihres  Ungehorsams." '^3)  Er  ersucht  an  einer  anderen  Stelle  den  Papst  in- 
ständig, sein  greises  Haupt  vor  dem  überflüssigen  und  doch  unbestrafbaren  Unfuge  der  Appella- 

iCl)  Migne  179  p.  225  f.==col.  342.  Reg.  lonoc.  H.  Jaffe«  7696.  -^  Nr.  7864  (5613).  —  Die  für  die  französ. 
Bischöfe  bestimmte  Bolle  (7864)  trägt  kein  Datum;  da  sie  aber  wöHlich  übereinstimmt  mit  der  vom  genannten 
Tage  datierten  ersteren,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  beide  am  selben  Tage  vom  Konzile  zu  Pisa  aus  aus- 
gefertigt worden  sind. 

162)  de  inv.  Ant.  oap  LYI  p.  110.  -—  Zu  verbessern  statt  nee  satis  iam  est  appellationis  intorpositione 
quosqne  sibi  *peccandi  tempus  redimere'  —  'peccandi  impunitatem  redimere. 

163)  Ivon.  Carnot  ep.  110  u.  219.  Migne  162  col.  128  u.  224.  —  Erschlichene  päpstliche  Briefe,  um  die 
Disziplin  zu  hintertreiben,  s.  auch  bei  Beyer,  ürkundenbuch  der  Mittelrh.  Terr.  I.  591.  u.  Pilugk-Harttung,  Acta 
Ponti«f.  ined.  ü.  282  Nr.  321. 
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tionen  zu  schützen.  Denn  während  er  seinerseits  von  der  vorgesetzten  Stelle  durch  Missgonst 
gedrückt  werde,  werde  nach  unten  zu  sein  Ansehen  durch  die  Appellationen  untergraben.  Aus 
gleichem  Grunde  warnte  Hildebert  von  Tours  Papst  Honorius  II.  vor  einer  Unterstützung  dieses 
Unwesens  ^^*),  und  nicht  als  der  letzte  richtete  der  heilige  Bernhard  im  Namen  des  ErzbischofB 
Albero  von  Trier  und  aller  derjenigen,  welche  mit  treuer  Sorge  ihres  Volkes  walteten,  an  Papst 
Innocenz  II.  ein  Mahnschreiben  und  wies  ihn  auf  die  schlimmen  Folgen  für  die  kirchliche  Dis- 
ziplin hin,  so  sehr  er  sonst  geneigt  war,  die  Appellationen  als  den  kostbarsten  Stein  der  päpst- 
lichen Krone  zu  rühmen.'^*'»)  —  Da  nimmt  es  freilich  um  so  mehr  Wunder,  wenn  solchen  drin- 
genden Mahnungen  gegenüber  die  Kurie  sich  in  Schweigen  hüllt,  oder  etwa  nur  in  Form  einw 
Breves  in  einem  einzelnen  Falle  dem  Missbrauche  entgegenzuwirken  sucht.  ^*''^)  Es  nimmt  je- 
doch nicht  mehr  Wunder,  wenn  man  sich  an  einigen  Beispielen  die  aus  den  Appellationen  ent- 
springenden Geldvorteile  klar  macht.  Von  den  Beziehungen  des  heiligen  Stuhles  zu  Albero  von 
Trier  und  der  Abtei  St.  Maximin  ist  schon  die  Rede  gewesen;  man  lernte  daraus,  dass  es  auf 
das  Recht  an  sich  der  Kurie  gar  nicht  ankam,  sondern  dass  politische  und  iinanzielle  Rück- 
sichten den  Ausschlag  gaben.  In  dem  Streite,  welcher  sich  im  Jahre  1138  an  die  Besetzung 
des  erledigten  Bistums  Konstanz  knüpfte,  zeigte  es  sich,  dass  dieselben  Rücksichten  auch  stark 
genug  waren,  um  im  einzelnen  Falle  Rechte  der  Kirche  aufzugeben,  um  welche  ganze  (Ge- 
schlechter in  langen  Jahren  welterschütternden  Kampfes  gerungen  hatten.  Wer  mit  der  Ge- 
schichte Konrads  III.  vertraut  ist,  weiss,  dass  es  ihm  nach  der  Abdankung  des  Bischofs  Udal- 
rich  gelang,  eine  Minorität  der  Wähler  für  einen  Geistlichen  seiner  Kapelle,  Brunic,  zu  gewinnen. 
Die  Majorität  aber  erklärte  sich,  und  zwar  mit  gutem  Rechte,  gegen  diese  Wahl  unter  Berufung 
auf  das  Wormser  Konkordat,  welches  die  Freiheit  der  Wahlen  verbürgte,  und  vereinigte  ihre 
Stimmen  auf  den  Diakonus  Hermann.  Die  Folge  war  die  Anrufung  des  heiligen  Vaters  um 
eine  Entscheidung.  Was  that  dieser  nun?  Er  bestätigte  doch  die  Wahl  des  Hermann  als  die 
einzig  kanonische?  Mit  nichten!  Er  konfirmierte  Brunic  und  erklärte  Hermanns  Wahl  fiir 
ungültig  unter  dem  fadenscheinigen  Vorgeben,  dass  seine  Ohren  etwas  Nachteiliges  von  ihm  ge- 
meldet erhalten  hätten.  Man  erkennt  dass  die  Rücksicht  auf  König  Konrad  bestimmend  wirkte; 
die  Durchbrechung  des  Wormser  Konkordats  war  dabei  gleichgültig.  Noch  ist  aber  kein  Jahr 
ins  Ijand  gegangen,  da  ergeht  an  den  Klerus  von  Konstanz  ein  päpstliches  Schreiben,  in  welchem 
der  heilige  Vater  den  geliebten  Sohn  Hermann  angelegentlichst  empfiehlt  und  mitteilt,  dass  ^v 
ihn  eigenhändig  zum  Presbyter  und  dann  zum  Bischof  geweiht  habe.  Zu  einer  feindseligen 
Haltung  gegen  den  König  lag  kein  Grund  vor,  ebensowenig  war  etwa  Brunic  unterdessen  als 
unwürdig  erkannt  worden;  aber  Hermann  hatte  wider  die  päpstliche  Entscheidung  an  den  Papst 
appelliert  und  es  war  ihm  wirklich  gelungen,  ihn  besser  zu  informieren.  Würde  auch  die  vor- 
liegende Quelle  nicht  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  dass  der  Erfolg  *maximis  expensis*   erreicht 


164)  Hildeb.  Turon.  (Cenom.)  ep.  82  ad  Honor.  U.  Bibl.  Max.  Patr.  XXI  p.  159  Migne  171  rol  265  f. 
a.  1129. 

165)  S.  Bernardi  ep.  178.  Mab.  I.  174  (174)  coli.  ep.  19S  Mab.  I.  190  il90).  NuUa  meo  ludicio  in  (joi-ooa 
vestra  pretiosior  gemma  zelo  illo  vestro,  quo  aemiilari  consuevistis  oppressos  etc.  s.  Philipps,  Kin^honreoht  V. 
1.  Abt.  §  214.  pag.  215  ff.  —  Gegen  die  Appell,  de  consid.  iH.  cap.  2.  Mab.  I.  428  (434»  ff. 

166)  Alex.  ITI.  ep.  1049.  Ad  Wilhelmum  Norwicensem  episcopum.  De  frusti-atoriis  appellntiouibus  «to. 
Migne  200,  929.  —  Derselbe  lässt  jedoch  in  ep.  1156  ibid.  col.  1006  den  Erzbisohof  von  Kheims  hart  an,  dabs  er 
trotz  eingelegter  .\ppollation  das  Verfahren  gegen  den  Bürger  M.  aus  Chalona  fortges«'tzt  und  den  Mann  exkom- 
muniziert habt». 
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wurde^  so  würde  man  dies  doch  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  schliessen  müssen J*^^)  —  Als 
Bischof  Albero  II.   von  Lüttich  mit  dem  Grafen  Rainald    von  Bar  im  Jahre   1141   wegen  der 
Feste  Bouillon   sich   entzweit  hatte,  —  es  ist  die  Stammburg  des  bekannten  Schirm voigtes  des 
heiligen  Grabes  — ,  da  handelte  es  sich  nicht  um  eine  Appellation  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  vielmehr  wird  der  Papst  als  Schiedsrichter  in  einer  civilrechtlichen  Angelegenheit  ange- 
gangen,  nachdem  schon   König  Konrad  sein  Urteil  abgegeben  hatte.  ^^^)    Aber  diese  Sache  mag 
deshalb  hier  ihre  Stelle  finden,  weil  auch  sie  die  Habsucht   Innocenz'  11.   offenkundig  machte. 
Beide  Gegner  also  erscheinen  in  Rom,  Rainald  früher,  Albero  später,  und  zwar  letzterer  zwei- 
mal.    Das  erste  Mal  hatte  ihn  Innocenz  abschlägig  beschieden,  weil  Albero  naiv  genug  war,  auf 
sein  vermeintliches  gutes  Recht  allein  sich  zu  verlassen.    Aber  auch  ein  zweites  Mal,  als  er  mit 
den  bei  der  Kurie  so  oft  erprobten  Hülfstruppen  anrückte,  wurde  er  abgewiesen,  obgleich  man 
sein  Geld  ganz  gern   behielt;    man  zieht  dai*aus   mit  Recht  den  Schluss,  dass  seine  Opfergabe 
nicht  so  reich  ausgefallen   war,   als  die  Rainalds.     Nun  versuchte  er,    Rainald  mit  den  Waffen 
zur  Herausgabe  zu  zwingen.     Es  gelingt  ihm  die  Burg  zu  erobern ,  den  Grafen  zur  Abtretung 
zu  bewegen,  ohne  dass  nun  die  Kurie  sich  bemüht,  ihrer  Entscheidung  Nachdruck  zu  verleihen; 
sie    ist   vollständig   zufrieden,    beiden   Parteien    ihr  Geld   abgenommen    zu   haben;    das  Weitere 
kümmert  sie  nicht  '^-'j  —   Und  nun  noch  einen  Beleg  für  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  man 
Appellationen  ins  Werk   setzen   durfte.      Wir   verdanken  die  Kenntnis   davon    dem   heil.  Bern- 
hard."^)    Ein  Bürger  von  Paris  stand  im  Begriffe,  seine  Hochzeit  zu  feiern.     Der  festliche  Tag 
kommt  heran,  alles  Nötige  ist  in  Bereitschaft,  viele  geladene  Gäste  sind  erschienen,  der  Priester 
schickt  sich  an,  dem  neuen  Bunde  den  Segen  der  Kirche  zu  spenden.    Da  aber  erhebt  ein  Mensch, 
der  ein  Auge  auf  die  Braut  geworfen,  unerwarteten  Einspruch,  unter  gleichzeitiger  Ankündigung  der 
Berufung  nach  Rom:    „Die  Braut  sei  ihm  früher  verlobt  gewesen,  und  müsse   deshalb  vielmehr 
ihm  angehören*':  von  einer  Beweisführung  ist  keine  Rede.     Der  Bräutigam  steht  starr,  alle  An- 
wesenden sind  in  peinlichster  Verlegenheit,  der  Priester  wagt  nicht,  die  heilige  Handlung  weiter- 
zuführen.    Umsonst  ist  die  ganze  festliche   Vorbereitung;  jedermann   begiebt  sich  nach  Hause, 
um  für  sich   allein  zu  speisen;   die  Braut  wird  zunächst  von  Tisch  und  Bett  des  Bräutigams 
getrennt,  bis  der  Bescheid  aus  Rom  eingelaufen  ist.     Leider  schweigt  der  heilige  Bernhard  da- 
rüber, wie  derselbe  ausgefallen  ist. 

Dass  mitunter  auch  eine  gerechte  Entscheidung  in  Rom  gegeben  wurde,  erregte  das  bewun- 
dernde Staunen  der  Mitwelt.  Der  heilige  Bernhard  und  Gerhoh  setzen  beide  ihre  Federn  in  Be- 
wegung, um  einen  und  denselben  Fall  auch  bei  der  Nachwelt  vor  unbilliger  Vergessenheit  zu 
schützen;  freilich  steht  er  nicht  in  dem  Guthaben  Innocenz'  IL  Hören  wir  Gerhoh:  „Es  begab  sich 
aber  wirklich  einmal,  als  Papst  Eugen  seligen  Angedenkens  regierte,  dass  die  Saumtiertreiber  zweier 
sehr  reichen  Erzbischöfe,  nämlich  des  Kölners  und  Mainzers,  mit  ihrer  Last  von  Rom  wieder 
abziehen  mussten.  Der  eine  von  den  beiden,  und  zwar  der  Kölner,  der  die  schlimmere  Sache 
hatte,  wurde  abgesetzt  und  dämm  nahm  man  auch  sein  Geld  nicht.  Aber  auch  dem  andern, 
dem  Mainzer,   bei  dem  es  mit  einem   milden  Verweise  sein  Bewenden  hatte,  wurde  gesagt,   da- 


167)  Bernhardi,  Konrad  lU.  p.  68  f.  126  f. 

168)  Man  appellierte  auch  in  rein  büi'gerlichen  Sachen  nach  Kom,  wogegen  Alexander  III.  2.  I.  1160  eine 
Entscheidung  gab.  s.  Loewenfeld  epistt.  Pontif.  ined.  No.  237. 

169)  Bernhardi,  Konrad  IIl.  p.  237  ff. 

170)  S.  Bernard.  de  consider.  III.  2.  Mab.  I.  429  (435).  —  Welche  Leute  und  mit  welchen  Hoffnungen  die- 
selben appellierten,  dafür  ist  rocht  belehrend  cp.  S.  Beruh.  298.  ad  dorn,  papam  Eugenium,  1151  geschr, 
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mit  nicht  das  Geld  als  die  Ursache  der  Milde  erscheinen  möchte:  Zeuch  hinweg  mit  dem  Kleide, 
mit  welchem  du  gekommen  bist""^)  Gerhoh  legt  diesem  Vorgänge  die  Bedeutung  eines  nicht 
geringfügigen  Wunders  bei,  welches  nur  durch  die  Persönlichkeit  Eugens  sich  erklären  lasse. 
Es  mag  dabei  noch  einmal  Innocenz'  IL  gedacht  werden,  in  Verbindung  mit  den  Kosten,  welche 
er  dem  Erzbischofe  Markulf  von  Mainz  für  die  Erteilung  des  Palliums  in  Anrechnung  brachte. 
Um  sie  bestreiten  zu  können,  sah  sich  derselbe  genötigt,  dem  von  Willegis  gestifteten  kostbaren 
Christusbilde  einen  Fuss  abnehmen  zu  lassen,  eine  sinnbildliche  Andeutung,  dass,  wenn  das 
Haupt  der  Christenheit  nicht  gesund  ist,  auch  die  einzelnen  Glieder  darunter  zu  leiden  haben.*"*) 
Es  drängt  sich  aber  dabei  die  Frage  auf:  wenn  Gerhoh  mit  dem  Vorwurfe  der  Geldgier 
nicht  bloss  Hadrian  und  etwa  noch  Alexander  traf,  sondern  auch  in  Innocenz  einen  goldhung- 
rigen Papst  kennen  gelernt  haben  musste,  wai-um  erhob  er  seine  Stimme  nicht  schon  früher? 
Ich  glaube  diese  Frage  dahin  beantworten  zu  dürfen,  dass  Gerhoh  sich  diesem  Papste  persönlich  zu 
sehr  verpflichtet  fühlte  ^"^ä),  und  dass  sich  wohl  auch  erst  mit  den  Jahren  in  unserem  Sittenpre- 
diger die  volle  Erkenntnis  von  dem  in  Rom  beliebten  Verfahren  und  von  dessen  Tragweite 
entwickelte.  Der  zweite  Bamizzug,  so  hoflfnungsreicli  begonnen,  so  jammervoll  geendet,  mag 
Gerhoh  denen  näher  gebracht  haben,  welche  in  dem  Misslingen  weniger  ein  nationales  Unglück 
als  vielmehr  ein  Strafgericht  Gottes  über  die  entartete  Kirche  erkannten.  Daher  erklärt  sich 
wohl  auch  der  breite  Baum,  welchen  der  Kreuzzugsbericht  Gerhohs  in  seinem  oftgenannteu 
Werke  einnimmt  Je  weniger  sich  aber  die  Kirche  an  jenes  warnende  Mene  Tekel  zu  kehren 
schien,  um  so  mehr  betrachtete  es  Gerhoh  als  seine  Pflicht,  auf  den  eigentlichen  Sitz  des  Übels 
hinzuweisen.  Wie  oft  hatte  er  wohl  früher  bei  seiner  Anwesenheit  in  Kom  den  festlichen  Um- 
ritt des  Papstes  auf  einem  weissen  Zelter  inmitten  eines  glänzenden  Gefolges  mit  frommer  Be- 
wunderung bestaunt  und  in  dem  entwickelten  Pompe  ein  Sinnbild  der  weltbeherrschenden  Kirche 
gesehen.  Nun  am  Ende  seiner  Tage,  um  die  vierte  Nachtwache,  erscheint  ihm  dasselbe  Schau- 
spiel in  einem  anderen  Lichte.  ^^*)  Das  Bild  Christi  auf  dem  Meere  tritt  ihm  vor  Augen,  da  er 
den  Petrus  zu  sich  heranrief:  „Ohne  Zaudern  warf  Petrus  sich  ins  Meer;  denn  er  war  nur  mit 
einem  Schurze  gegüitet  und  nicht  geschmückt  mit  einem  Purpurmantel,  nicht  getragen  von 
einem  schön  gezäumten  Rosse,  nicht  beladen  mit  Gold  oder  Silber,  sondern  er  war  eben  fast 
unbekleidet.  Wahrhaftig,  ein  erfreuliches  Schauspiel  bietet  sich  der  Kirche  Gottes,  wenn  au 
Pesttagen  der  römische  Pontifex  auf  einem  Imperatorenrosse,  mit  Purpurmantel  und  anderen 
königlichen  Abzeichen  geschmückt,  einherzieht,  und  in  diesem  festlichen  Aufzuge  sich  wie  ein 
zweiter  Joseph  auf  dem  Wagen  des  Pharao  oder  auch  wie  ein  Mardochai,  der  auch  auf  dem 
Zelter  des  Herrschers  umherritt,  gebärdet"  Diese  Leute  aber  und  auch  Daniel  hätten  ihren 
Herren  wenigstens  Ehre  gemacht,  und  auch  Sylvester  I.  habe  den  Kaiser  Konstantin,  weil  er 
ihm  einmal  den  Steigbügel  gehalten,  nicht  als  seinen  Rossknecht  in  Wort  oder  Schrift  oder  Bild 


171)  Gerhoh,  de  inv.  A.  cap.  Uli  p.  107.  —  S.  Bern,  de  consid.  III.  3.  Mabill.  I.  430  (437)  und  Anm.  - 
Wibaldi  ep.  269.  Jaffe  I.  397.  —  Es  könnte  aus  der  Erzählung  Gerhohs  und  Bernhards  der  Scbluss  gezogen 
werden,  dass  Heinrich  von  Mainz  und  Arnold  I.  von  Köln  zu  gleicher  25eit  in  Rom  gewesen  wären;  der  erstere 
war  jedoch  1149,  der  letztere  1150  dort.  s.  das  Nähere  bei  Bernhardi,  Konrad  ILI.  720  u.  807. 

172)  Ann.  St.  Disib.  Cont.  MG.  SS.  XVÜ.  29.  ad  a.  1160.  -  Jaffe  Reg.  Innoc.  IL  No.  8166.  —  Bernhardi, 
Konrad  lü.  298. 

173)  Bach,  Propst  Gerhoh  etc.  p.  34. 

174)  de  quarta  vigilia  noctis  ed.  Scheibelb.  Oesterr.  Vieiieljahrssrhr.  f.  kath.  Theoi.  X.  4.  583.  —  St  Beruh, 
de  consid.  IV.  2.     Mab.  I.  437  (443).  —  Gregorovius.  V.  9  ff. 
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vor  der  Welt  hingestellt,  eine  Anspielung  sowohl  auf  das  bekannte  Bild  der  vermeintlichen 
Lehnshuldigung  Lothars  im  Lateran,  als  auch  auf  den  noch  bekannteren  Vorgang  bei  dem  Zu- 
sammentreflFen  Hadrians  IV.  und  Friedrichs  I.  zu  Sutri.^^^  Übrigens  ersehen  wir  aus  den  Er- 
mahnungen, welche  der  Heilige  von  Clairvaux  seinem  nicht  immer  gefügigen  Schüler  Eugen  in 
dem  Buche  über  die  Betrachtung  zuteil  werden  liess,  dass  auch  dieser,  trotz  seiner  anerkannten 
sonstigen  Einfachheit,  auf  den  gerügten  Pomp  bis  dahin  nicht  verzichtet  hatte.  ^'^)  Wir  werden 
ihn  darum  nicht  tadeln,  dass  er  auf  ein  für  die  Achtung  seiner  Würde  bei  dem  römischen 
Volke  unentbehrliches  Schauspiel  nicht  aus  mönchischer  Pedanterie  verzichtete. 

Den  hierbei  gezeigten  klaren  Blick  dieses  Papstes  beweist  auch  eine  von  Johann  von  Salisbury 
überlieferte  Äusserung,  welche  zugleich  durch  das  Wort  des  heil.  Bernhard  eine  Ergänzung  er- 
hält: ,,Du  wirst  recht  vielen  Leuten  lästig  sein,  gerade  als  ob  du  von  dem  Pfade  der  Väter 
abwichest  ....  und  du  wirst  nicht  aller  Fehler  zugleich  verbessern  oder  ihre  Ausschreitungen 
beschränken  können.""^)  Jene  Äusserung  Eugens  findet  sich  verbunden  mit  einem  beiläufig 
eingestreuten  Urteile  des  Verfassers  der  Pontifikalgeschichte  über  ihn.  Er  wundert  sich  über 
die  Bereitwilligkeit  dieses  Papstes,  sowohl  eigene  als  frühere  päpstliche  Entscheidungen  wieder 
nachzuprüfen,  und  über  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  er  dabei  seinem  eigenen  Kopfe  folgte;  als 
Grund  führt  er  teils  allgemein  die  menschliche  Schwäche  an,  teils  die  gewöhnliche  Klage  Eugens 
über  Schmerzen  in  den  Seiten.  Seine  Seiten  nannte  er  nämlich  seine  Beisitzer  und  Räte.^^^) 
Es  war  also  mit  anderen  Worten  dem  Papste  selbst  nicht  möglich,  Besserung  zu  schaffen,  da 
er  sich  auf  seine  nächste  Umgebung  nicht  verlassen  konnte.  Darum  lenkte  Arnold  von  Brescia 
aus  geheimnisvoller  Verborgenheit  seine  Schritte  gerade  nach  Rom,  weil  er  dort  für  seine  Re- 
formideen den  geeignetsten  Boden  zu  finden  wusste;  die  Ohnmacht  des  Papstes  verlangte  eine 
Besserung  des  Übels  an  der  Wurzel;  die  Schnelligkeit  mit  welcher  der  niedere  Klerus  ihm  an- 
hing, zeigte  den  Hass  der  Darbenden  gegen  die  Üppigkeit  der  Kardinäle;  die  Wut,  mit  der  man 
ihn  verfolgte,  bewies,  dass  man  nicht  bloss  den  angeblichen  Haeretiker,  sondern  den  gefährlichen 
Gegner  ängstlich  gehüteten  Reichtums  in  ihm  vernichten  wollte.  ^^^) 

Die  Berechtigung  der  eben  angeführten  Äusserung  Eugens  ergiebt  sich  aus  einer  von  dem 
gleichen  Gewährsmann  erzählten  Entscheidung  dieses  Papstes.  Es  waren  die  ehelichen  Verhält- 
nisse des  Grafen  Rudolf  von  Vermandois,  wie  damals  allgemein  bekannt,  die  anstössigsten.  Ohne 
Grund  hatte  er  seine  Gattin  verwiesen,  and  unterhielt  ein  unstatthaftes  Verhältnis  zu  der  Schwester 
der  ebenfalls  übel  beleumdeten  Königin  Eleonora  von  Frankreich;  sie  hiess  Pettonella  Adelheide. 
Er  war  deshalb  schon  von  Innocenz  IL  exkommuniziert  worden  und  Coelestin  wie  Lucius 
hatten  dasselbe  gethan.  Dem  französischen  Könige  lag  aber  daran,  dass  die- Sache  zu  gunsten 
des  Grafen  entschieden  würde,  damit  dieser  seine  Schwägerin  heiraten  könnfe;  er  fürchtete  aber 

175)  Bemhardi,  Lothar  v.  Supplinburg  483.  —  Gregoroviuß  IV.  411.  Anm.  1.  —  Giesebrecht,  KZ.  IV.  436  f.  — 
Eine  Anspielung  auf  das  Bild  findet  sich  auch  de  inv.  A.  cap.  88.  p.  174,  wo  auch  auf  die  Marschallsdienste  bei 
Sutri  Bezug  genommen  wird.    Gregorovius  IV.  500  f.    Giesebrecht,  KZ.  V,  60  f. 

176)  de  consid.  IV.  2.  b.    Mab.  I.  437  (443) 

177)  de  consid.  I.  9.    Mab.  I.  414  (420). 

178)  Hist.  Pontif.  cap.  21.  SS.  XX.  533.  Supicionem  vero  ex  duabus  causis  provenisse  arbitror,  tum  ex 
infirmitafe  ualure,  tum  quia  conscius  erat  egritudinis  laterum  suoruin.  Sic  enim  assessores  et  consiliarios 
consueverat  appollare. 

179)  8.  Anonymi  Gesta  di  Feder,  in  Anm.  149.  —  Gualt.  Mapes,  de  nugis  Curial.  Diät.  1.  cap.  24  ed.  Wright. 
pag.  43.  —  Gregorovius,  IV.  377.    Giesebrecht,  IV.  324.  V.  64.    Bemhardi,  Kourad  DI.  737.  745  ff. 
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auch  durch  persönliche  Verwendung  bei  Eugen  nichts  ausrichten  zu  können,  der  sich  damals 
gerade  in  Rheims  aufhielt.  Da  steckte  man  sich,  natürlich  unter  Aufwendung  entsprechender 
Geldsummen,  hinter  die  Eardinaldiakonen  Johannes  Paparo  vom  Titel  des  heil.  Hadrian  und 
Gregor  von  St.  Angelus.  Diese  wussten  Eugen  zu  einer  anderen  Ansicht,  als  seine  Vorgängt^r 
sie  sich  gebildet  hatten,  zu  bringen.  Um  der  Sache  wenigstens  einen  einigermassen  anständigen 
Anstrich  zu  geben,  erklärte  sich  Eugen  nur  unter  der  Bedingung  zur  Wiederaufnahme  des  Ver- 
fahrens bereit,  wenn  der  Graf  von  vornherein  sich  verpflichtete,  unbedingt  sich  seiner  Entscheidung, 
wie  dieselbe  auch  fallen  werde,  zu  unterwerfen.  Zum  Staunen  der  nicht  Eingeweihten  fügte 
sich  der  Hartnäckige;  wusste  er  doch  durch  die  genannten  Kardinäle  zum  voraus,  welches  das 
üi-teil  sein  werde.  Darauf  hob  Eugen  den  Bann  auf,  und  da  ferner  der  Bischof  Bartholonieus 
von  Laon  und  andere  GeistUche  ihre  Bereitwilligkeit  kund  gaben,  durch  einen  Eid  auf  das 
Evangelium  unerlaubte  Verwandtschaftsgrade  zwischen  dem  Grafen  un«l  seiner  Frau  zu  bezeugen, 
woran  sie  merkwürdigerweise  früher  niemals  gedacht  hatten,  so  löste  der  Papst  die  Ehe  und 
gab  beiden  Ehegatten  auch  noch  die  Erlaubnis,  sich  wiederzu verheiraten.  Bernhard  von  Clair- 
vaux  vertrat  in  diesem  Falle  das  Gewissen  des  Papstes  und  weissagte  einem  anderen  Bunde 
des  ehebrecherischen  Grafen  Schlimmes.  Übrigens  bemerkt  Johann  von  Salisbury  ausdrücklich,  dass 
es  dem  Papste  schwer  angekommen  sei,  das  Andenken  seiner  Vorgänger  so  zu  beleidigen.'^*) 
Warum  that  er  es  dann?  Da  er  persönlich  offenbar  keinen  Vorteil  davon  hatte,  so  müssen  wir 
schliessen,  dass  das  Kollegium  der  Kardinäle  unter  Führung  ihrer  beiden  bestochenen  Amts- 
brüder einen  unwiderstehlichen  Druck  auf  ihn  ausübten,  welcher  durch  die  Wünsche  des  Königs 
verstärkt  wurde. 

Derselbe  freimütige  Mann,  dem  wir  die  Kenntnis  der  eben  erzählten  Vorgänge  verdanken, 
entwarf  einmal  dem  Papste  Hadrian  ein  Bild  von  dem,  was  man  im  Volke  über  Rom,  den 
Papst  und  die  Kardinäle  dachte^***).  Man  sage,  die  römische  Kirche  zeige  sich  als  Stiefmutter 
der  übrigen,  da  sie  doch  deren  Mutter  sein  solle.  Pharisäer  und  Schriftgelehrte  sässen  darin 
und  legten  unerschwingliche  Lasten  auf  die  Schultern  der  Menschheit;  ihre  Habsucht  sei  uner- 
sättlich. Sie  ahmten  darin  den  Dämonen  nach,  dass  sie  schon  zu  nützen  meinten,  wenn  sie 
nicht  geradezu  schadeten.  Auch  der  Papst  selbst  sei  allen  fast  unerträglich;  denn  im  Verfalle 
und  Elende  der  Kirche  schritte  er  in  Pui-pur  und  Gold  einher,  u.  s.  w.  Selbst  um  seine  Mei- 
nung gefragt,  war  der  kluge  Mann  allerdings  gleich  bereit,  verschiedenes  zum  Ruhme  der  viel- 
gelästerten Kurie  zu  sagen,  Hess  aber  doch  durchblicken,  dass  auch  nach  seiner  Ansicht  vieles 
geändert  werden  könnte.  —  Während  nun  in  beiden  eben  benutzten  Erzählungen  eine  über  den 
Verhältnissen  stehende  satirische  Anschauung  sich  ausspricht,  erhebt  sich  Johann  zu  leiden- 
schaftlichster Entrüstung,  zu  feurigster  Anklage  in  der  Sache  des  Thomas  von  Canterbury.  Wohl 
nie  ist  die  Bestechlichkeit  und  die  feile  Unbeständigkeit  der  Kurie  so  schonungslos  aufgedeckt, 
einer  so  gerechten  Verachtung  preisgegeben  worden '^^).  Und  wer  möchte  daran  zweifeln,  dass 
an  der  furchtbaren  Tragödie,  welche  am  29.  Dezember  1170  in  der  Kathedrale  zu  Canterbury 
sich  abspielte,  das  unwürdige  Verhalten  der  Kurie  einen  grossen  Teil  der  Schuld  trug?  Solchen 
Ereignissen  gegenüber  durfte  man  sich  in  Rom   auf  die  zürnenden  Rufe  Gerhohs  besinnen,  die 

180)  ffistor.  Pontif.  MG.  SS.  XX.  521. 

18n  Joann.  Saresb.  Polycrat.  VI.  24.  ed.  Ctilos  IV.  60  ff. 

182)  Welch  feiae  Ironie  atmet  z.  B.  der  Brief  114.  Giles  1.  102.  —  s.  dagegen  op.  239  Oües  11.  115.  ei». 
246,  II.  144.  vgl.  Epist.  Cantuar.  Episc.  boi  Bouqiiet  XVI.  41C.  t'^berh.  Reuter,  Geschichte  Aloxaiidcre  Ul- 
n.  p.  383  ff. 
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so  oft  schon  erklungen  waren  und  so  oft  taube  Ohren  getroffen  hatten.  „Mit  Recht  lösen  sich 
die  Zungen  der  Untergebenen  und  seien  diese  noch  so  thöricht  oder  stumm,  zum  Tadel  solcher 
vom  Geize  verblendeten  Vorgesetzten,  welche  mit  sehenden  Augen  fallen  und  Fluch  und  Segens- 
sprüche feil  haben." ^'*'*)  Wie  richtig  kennzeichnet  derselbe  die  Art  der  Kardinäle:  „Sie  nehmen, 
um  die  Privilegien  und  den  Besitz  des  einen  dem  andern  zu  übertragen;  wiederum  nehmen  sie, 
um  das  Weggenommene  oder  Übertragene  wieder  zurückzustellen;  sie  nehmen,  nur  um  anderen 
das  Ihre  zu  rauben;  sie  nehmen,  um  das  Geraubte  trotzdem  für  sich  zu  behalten;  —  sie  nehmen, 
um  zu  nehmen,  um  ihre  Episkopate  auszudehnen,  um  Palast  an  Palast  zu  reihen,  gerade  als 
ob  sie  allein  auf  der  Erde  wohnten;  sie  nehmen,  ich  wiederhole  es,  um  zu  nehmen;  sie  nehmen, 
weil  sie  genommen  haben  I"***^)  Und  dem  entspricht  die  Bitterkeit  in  jenem  Evangelium  secundum 
Marcas  Argenti  der  Carmina  Burana:  In  jenen  Tagen  aber  sprach  der  Papst  zu  Rom:  ,Wenn 
des  Menschen  Sohn  kommen  wird  zu  dem  Stuhle  unserer  Herrlichkeit,  dann  sagt  zuerst:  ,Freund, 
wozu  bist  du  gekommen?  Wenn  dann  jener  halsstarrig  bleibt  und  anpocht,  ohne  eine  Gabe 
für  euch,  so  werfet  ihn  hinaus  in  die  äusserste  Finsternis'.  —  Es  begab  sich  aber,  dass  ein 
armer  Kleriker  zu  dem  Hofe  des  Herrn  Papstes  kam  und  erhub  seine  Stimme  und  sprach: 
, Erbarmet  wenigstens  ihr  euch  meiner,  ihr  Thürhüter  des  Papstes,  da  die  Hand  der  Armut  mich 

j^oschlagen!* Jene  aber  entsetzten  sieh   sehr  über  diese  Worte  und  sprachen:   ,Freund, 

dass  du  verdammt  seiest,  samt  deiner  Armut!  .  .  .  wahrlich,  wahrlich  ich  sage  dir:  du  wirst 
nicht  eingehen  zu  deines  Herren  Freude,  bis  du  nicht  deinen  letzten  Heller  hergegeben  hast.* 
Ks  ging  der  Arme  aber  hin  und  verkaufte  Mantel  und  Rock  und  alles,  was  er  hatte,  und  gab 
es  den  Kardinälen  und  Thürhütern  und  Kämmerern.  Sie  aber  sprachen:  ,Was  soll  das  bisschen 
für  so  vieler^  und  sie  warfen  ihn  vor  die  Thttre  und  er  weinte  draussen  bitterlich  und  hatte 
nichts,  dess  er  sicli  getröstete*^*)  u.  s.  w. 

Will  man  aber  den  sittlichen  Standpunkt  der  Kardinäle  noch  besser  kennen  lernen,  dann 
rauss  man  sie  auf  ihren  Gesandtschaftsreisen  begleiten.  Wie  ein  I^gat  eigentlich  beschaffen  sein 
müsse,  darüber  brauchte  man  in  Rom  nicht  im  Unklaren  zu  sein.  Wenn  man  vielleicht  auch 
um  die  Zeit  Gerhohs  das  einfache  Wort  Ivos  von  Chartres  vergessen  haben  mochte,  Papst  ürban 
Holie  einmal  einen  Legaten  nach  Frankreich  schicken,  der  ein  Mann  von  gutem  Rufe  sei  und 
nicht  seinen,  sondern  Jesu  Christi  Vorteil  suche '«<*),  so  hatte  doch  der  heilige  Bernhard  in  seinem 
berühmten  Buche  über  die  Betrachtung  dieses  Thema  nach  den  Zeitumständen  erschöpfend  be- 
handelt  „Wer  eine  Gesandtschaft  für  Christus  übernehmen  soll,  so  oft  das  immer  nötig  ist,  der 
setze  sich  nicht  wider  diesen  Auftrag,  noch  masse  er  sie  sich  ohne  Auftrag  an.  .  .  .  Legaten 
sollen  auf  ihrer  Mission  nicht  nach  Gold  gehen,  sondern  Christo  nachfolgen,  sie  sollen  ihr  Amt 
nicht  einer  Einnahmequelle  gleich  achttni,  sie  sollen  nicht  nach  Geldgeschenken,  sondern  nach 
der  Frucht  des  Erfolges  streben;  sie  sollen  vor  Königen  ein  Johannes,  bei  den  Aegyptiern  ein 
Moses,  gegen  die  ünkeuschen  ein  Phineas,  ein  Elias  ftir  die  Götzendiener,  ein  Elisa  für  die 
Geizigen,  ein  Petrus  gegen  die  Lügner,  ein  Paulus  gegen  die  Lästernden,  gegen  die  Wucher- 
treibenden Christus  sein.     Sie  sollen   das  Volk   nicht  verachten,  sondern  belehren,  die  Reichen 

183)  de  luv.  A.  cap.  LXVl.  p.  137. 

184)  ibid.  cap.  LXXV.  p.  150. 

185)  Carm.  Bur.  ed.  Schmeller,  Bibl.  des  Litter.  Ver.  zu  Stuttgart.  tx)in.  XVJ.  No.  21.    Initium  Sanoti  Kvau- 
gelii  secundum  Marcas  Argenti.    Vgl.  No.  13.  17.  18.  20.  21a.  68  u.  68a.  72.  73.  73a.  94. 

186)  Ivon.  Carnot  ep.  XII.    Migne  162.  25.    Suggero  etiam  paternitati  vestrae  ut  partibus  nostris  ordineti» 
aüfiuem  legatum.  virum  boni  testinionii.  qui  non  sua  quaerat,  sed  quae  Jesu  Christi. 


40 

nicht  streicheln,  sondern  schrecken,  die  Armen  nicht  beschweren,  sondern  begünstigen;  die 
Drohungen  der  Fiirsten  nicht  furchten,  sondern  mit  Verachtung  strafen.  Sie  sollen  nicht  mit 
grossem  Getümmel  ihren  Einzug,  noch  mit  Hader  ihren  Abzug  machen;  sie  sollen  die  Kirchen 
nicht  berauben,  sondern  verbessern,  sie  sollen  nicht  die  Beutel  leeren,  sondern  die  Herzen 
erquicken,  Verbrechen  sühnen,  auf  ihren  guten  Ruf  sehen  und  fremden  Ruhm  nicht  beneiden"**^) 
u.  s.  w.  Es  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  dass  die  päpstlichen  Legaten  dieser 
Periode  von  den  eben  verlangten  Eigenschaften  in  der  Regel  das  gerade  Gegenteil  an  den 
Tag  legten. 

Wie  bekannt  hat  erst  Gregor  VII.  den  Legationen  'des  päpstlichen  Stuhles  die  Bedeutung 
und  den  früher  nicht  gekannten  Wirkungskreis  gegeben,  und  die  Legaten  für  ihren  Unterhalt 
auf  die  Mittel  derjenigen  angewiesen,  durch  deren  Gebiet  sie  ihr  Auftrag  führte. ^^^)  „Den 
römischen  Legaten  werde  ich  auf  seiner  Hin-  und  Rückreise  ehrenvoll  behandeln  und  in  allen 
seinen  Bedürfnissen  unterstützen",  so  lautet  der  bezügliche  Passus  in  dem  vom  Patriarchen  von 
Aquileja  am  11.  Februar  1079  in  Gregors  Hände  geleisteten  Eide.^**)  Und  gleichsam  als 
Illustration  zu  diesem  Eid  schreibt  Brun  zum  selben  Jahre:  „So  verging  das  ganze  Jahr,  ohne 
dass  etwas  Bemerkenswertes  sich  ereignete,  ausser  dass  die  apostolischen  Gesandten  zu  beiden 
Parteien  kamen,  bald  uns,  bald  unsern  Feinden  die  Gnade  des  Papstes  in  Aussicht  stellten,  bei 
beiden  Parteien  nach  römischer  Sitte  viel  Geld  zuzammenscharrten  und  mit  sich  fortnahmen.'' '*') 
—  Das  ist  nun  auch  fernerhin  ihre  Hauptbeschäftigung  geblieben,  so  dass  es  über  die  Unver- 
schämtheit ihres  Auftretens  nur  eine  Stimme  giebt  „Während  diese  Leute  daheim  sich  be- 
scheiden genug  behelfen  und  mit  einer  geringen  Dienerschaft  zufrieden  sind,  schart  ein  jeder 
von  ihnen,  sobald  ihm  eine  Ijegation  übertragen  worden  ist,  eine  Menge  Personen  um  sich  und 
treibt  eine  Menge  Reittiere  auf,  um  nun  eine  Hofhaltung  mit  dem  einen  als  Truchsess,  einem 
andern  als  Schenken,  einem  dritten  und  vierten  als  Kämmerer  und  Marschalk  einzurichten.  Da 
nun  auch  diese  sich  mit  dem  nötigen  Anhang  und  Tross  versehen,  so  wird  das  keine  kleine 
Reiterschar,  mindestens  von  vierzig  Pferden,  aber  meist  darüber;  kaum  die  reichsten  Klöster, 
von  armen  oder  nur  mittelmässig  ausgestatteten  ganz  zu  geschweigen,  ja  kaum  Bischöfe  und 
Fürsten  sind  imstande,  ihnen  nach  Wünsch  dienstbar  zu  sein.  Werden  sie  aber  nicht  ganx 
reichlich  und  sorgfaltig  und  in  allem  nach  Wunsch  bedient,  so  machen  sie,  oft  nur  wegen  eines 
kleinen  Mangels,  etwa  wenn  ihnen  die  Beleuchtung  oder  das  Pferdefutter  nicht  nach  Wunsch 
geliefert  worden  ist,  den  Prior  zum  letzten  im  Kloster  oder  suspendieren  ihn  von  seinem  Amte, 
bis  er  seine  Nachlässigkeit  und  das  Fehlende  mit  hundertfachem  Betrage  wieder  gut  gemacht 
und  sich  so  wieder  in  Gunst  gesetzt  hat.  Wenn  sie  nun  einmal  in  einer  Stadt  sich  eine  Zeit 
lang  aufgehalten  und  die  der  Stadt  benachbarten  Klöster  durch  die  verlangten  Lieferungen  aus- 
gesogen haben,  dann  suchen  sie  durch  Boten  auch  die  entfernteren  heim,  und  zwar  so,  dass  sie 
sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  auch  die  umliegenden  Bistümer,  und  zwar  nicht  nur 
die  angrenzenden,  sondern  auch  die  weiter  abgelegenen  und  deren  Klöster  bis  auf  acht  Tage- 
reisen aufzusuchen,  und  dass  sie  selbst  oder  durch  Boten  den  Austausch  von  Besuchen  von  Bischöfen 
und  Äbten  verlangen,  und  deren  Unterlassung  mit  Aufbietung  alles  ihnen  verliehenen  Ansehens 

187)  de  consider.  IV  4.    Mab   I,  440  (446). 

188)  Hinschius,  Kirchenrecht  I.  507  f. 

189)  Sacramentum  archiep.  Aquil.  Reg.  Gregor.  VII  17a.  Jaffe,  Bibl.  11.  354  f.  —  Meltzer,  Papst  Gregor  VII 
und  die  Bischöfe  wählen,  152  ff. 

190)  Bruno,  de  hello  Saxon.  cap.  116.  MG   SS.  V.  377. 
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rügen,  gegeu  einzelne  sogar  mit  Suspension,  bis  Genugthuung  geleistet  ist,  vorgehen.'"'**)  — 
Dies  Alles  erklärt  Gerhoh  mit  eigenen  Ohren  gehört  und  mit  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben, 
da  gerade  seine  Gegend  unter  dieser  Art  römischer  Habsucht  gelitten  habe;  übrigens  sei  der 
Unfug  gerade  in  neuster  Zeit  recht  arg  geworden.  Er  hat  dabei  wohl  eine  Legation  im  Sinne, 
welche  noch  in  das  letzte  Jahr  Eugens  III.  fällt;  wiederum  ein  Beleg  dafür,  dass  Eugen  mit 
dem  Misstrauen  in  'seine  Seiten  vollkommen  recht  hatte.  Den  einen  der  beteiligten  Gesandten, 
den  Kardinal  Bernhard,  hält  Gerhoh  für  einen  Mann  von  ehrbarem  Lebenswandel.  Der  andere 
aber,  Gregor  von  St.  Angelus,  lenkte  vielfachen  Tadel  auf  sich,  da  er  den  Abt  eines  Klosters 
des  heil.  Albanus  wegen  einer  einzigen  Mahlzeit,  die  ihm  nicht  prunkvoll  genug  erschien,  seines 
Amtes  enthob,  bis  er  dem  Kardinal  und  seinen  Begleitern  an  hundert  Mark  Silbers  zur  Wieder- 
einsetzung  gezahlt  hatte.^^*^)  —  Unter  denen,  welche  ebenfalls  an  dem  Wesen  dieser  und  ähn- 
licher Kardinäle  Anstoss  nahmen,  gehörte  Kaiser  Friedrich  I.  sicher  nicht  zu  den  letzten.  Aber  bei 
seinem  damaligen  Verhältnisse  zu  Rom  konnte  er  noch  nichts  dagegen  thun.  Aber  als  es  mit  Ha- 
drian  zum  Bruch  kam,  versagte  er  auch  den  päpstlichen  Legaten  den  Zutritt  zu  seinen  Städten  und 
rechtfertigte  diesen  Schritt  mit  den  Gelderpressungen  und  den  Versuchen  der  Legaten,  den  Frieden 
zu  stören.'**)  Er  folgte  dem  Beispiele  der  Könige  von  Sicilien  und  Ungarn,  welche  Legaten  nur 
mit  ihrer  Erlaubnis  ins  Land  Hessen.  ^^^)  Kamen  sie,  so  litt  der  erstere  auch  nicht,  dass  durch  sie 
die  Kirchen  gebrandschatzt  wurden,  sondern  setzte  ihnen  eine  ihrem  Stande  gemässe  Summe 
aus.'*^)  Die  Könige  von  Frankreich  und  England  versuchten  Ähnliches,  ohne  jedoch  damit  einen 
(lauernden  Erfolg  zu  erzielen  *'^^).  Ebensowenig  nützte  der  litterarische  Kampf  gegen  diese  Übel- 
stände, so  heftig  er  auch  geführt  wurde,  und  so  schonungslos  man  alles  aufdeckte,  was  die  Le- 
gaten in  der  missbräuchlichen  Ausübung  ihres  Amtes  sich  hatten  zu  schulden  kommen  lassen. 
Mit  welchem  beissenden  Hohne  schildert  die  Pontifikalgeschichte  das  Auftreten  der  Legaten 
Jordan  und  Oktavian  im  Jahre  1151.  Sie  waren  ihrem  Charakter  und  ihrer  Lebensanschau- 
ung nach  recht  unähnlich,  beide  aber  geldsüchtig  und  habgierig.  Während  Jordan,  trotzdem 
er  päpstlicher  Kämmerer  war,  den  Karthäusermönch  überall  zur  Schau  trug,  sich  geringer  Klei- 
dung bediente,  in  seinem  Wesen  und  Verkehr  sich  als  mürrisch  und  schwer  zugänglich  erwies, 
auch  in  seinen  Ausgaben  kargte,  zeigte  Oktavian,  der  auch  aus  besserer  F'amilie  stammte,  ein  leut- 
seliges Wesen,  liebte  ein  pomphaftes  Auftreten  und  gerierte  sich  als  besonderer  Verehrer  der 
Deutschen.  Beide  aber  hatten  unter  dem  Schafspelze  den  reissenden  Wolf  verborgen.  Denn 
obgleich  mit  genauester  Instruktion  versehen  —  dieselbe  erlaubte  Jordan  höchstens  fünfzehn, 
dem  Oktavian  höchstens  zwanzig  Pferde  und  warnte  eindringlich  vor  allem  Ärgernis  erregenden 
Betragen   —   kehrten   sie  sich   nicht  ein  Jota  an   dieselbe    und    machten    namentlich  durch  ihi-e 

101  j  De  invest.  A.  cap.  UV.  p.  108:  Do  fnatu  legatoruDi  Kumanao  ecclesiae. 

192)  de  quarta  vigil.  n.  p.  585.  (coli,  de  iiiv.  A.  LV.  p.  109).  -  Scheibelb.  verweist  iu  der  Anm.  5  z.  St. 
auf  die  Jiegatiou  des  Jalires  1157  Dach  Besanvoii,  welche  natürlich  nicht  gemeint  sein  kann.  s.  Prutz,  1.  49  ff. 
Gitsebrccht  KZ.  V.  2d  S.  s.  Wib.  epp.  409.  42(5.  427.  Jaffe  I.  548.  56.'^  ff.  Dementsprechend  ist  auch  die  in 
Anm.  ü  ausgebprdcheno  Vermutung  eine  irrtümliche.  —  Von  Bernhard  spricht  Johann  v.  Salisbuiy  mit  der  grössten 
Hochachtung  (Polycr.  VI.  24.  ed.  üiles  IV.  p.  Ol).  Den  Gregor  dagegen  nennt  er  ep.  305  Giles  II.  262  einen 
famosissimus  negotiator.  —  Conf.  Bern,  de  consid.  IV.  5.  Mab.  I.  440  (446).  Joh.  Sareöb.  Polycr.  V.  15  f.  G.  III.  324  ff. 

193)  W.  Ribbeck,  Friedrich  I.  u.  die  römische  Kurie  i.  d.  J.  1157—1159.  p.  38  u.  58.  u.  Sigeb.  (Jontin. 
Aquic.  MG.  SS.  VI.  408. 

194;  de  inv.  A.  cap.  IJCXXII.  p.  161.  s.  auch  die  Anm.  v.  Scheibelb. 

195)  Hist.  Poiitif.  cap.  32.  SS.  XX.  538. 

196)  Hinsohius,  Kirchenrecht  I.  523.  Raumer,  VI.  61. 
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Zwietracht  die  römische  Kirche  zum  Gespötte  der  Leute;  denn  von  den  streitenden  Parteien 
ging  die  eine  zu  dem  einen,  die  andere  zu  dem  anderen  Legaten,  und  diejenige,  welche  von 
dem  einen  Recht  erhielt,  wurde  sicher  von  dem  anderen  verurteilt  Ausserdem  plagten  sie  die 
Unschuld  und  klopften  die  Beutel,  rechte  Menschenschinder  und  Gelderpresser.  Darum  liefen 
auch  viele  Beschwerden  beim  Papste  ein,  infolge  deren  er  ihre  Rückkehr  anordnete.  Sie  aber 
unterdrückten  dieses  päpstliche  Schreiben,  bis  endlich  liCute,  welche  von  Rom  heimkamen,  die 
Sache  unter  das  Publikum  brachten.  Da  mussten  sie  endlich  abziehen:  Oktavian,  der  sich  bei 
vornehmen  Leuten  beliebt  zu  machen  gewusst  hatte,  ging,  mit  Empfehlungsbriefen  der  Fürsten 
versehen,  nach  Rom  zurück:  Jordan,  dessen  Gewissen  wohl  noch  etwas  beschwerter  war,  wandte 
sich  nach  Frankreich,  teils  um  da  das  Geschäft  fortzusetzen,  teils  auch  um  das  Kloster  Mond6e 
in  der  Normandie  aufzusuchen,  in  welchem  er  einst  das  Mönchskleid  angelegt  hatte.  Hier 
empfand  er  das  Bedürfnis,  für  die  ihm  gewordene  gute  Aufnahme  und  Bewirtung,  und  zur  Be- 
thätigung  seiner  Anhänglichkeit  zwanzig  Mark  von  dem  Mammon  der  Ungerechtigkeit  dem  Prior 
Hugo  anzubieten.  Leider  fand  er  bei  diesem  nicht  die  gehoffte  Erkenntlichkeit.  Im  Geiste  Petri 
gab  ihm  dieser  zur  Antwort:  „Dass  du  verdammt  seist  samt  deinem  Gelde,  da  du  nicht  mehr 
Anteil  hast  an  unserem  Lose,  und  wir,  so  Gott  will,  nicht  mehr  an  dem  deinen."  ^^7)  Über  den- 
selben Menschen  unterrichtet  uns  als  entrüsteter  Augen-  und  Ohrenzeuge  der  heil.  Bernhard 
durch  ein  Schreiben  an  den  Kardinalbischof  Hugo  von  Ostia.  Vom  Fusse  der  Alpen  und  der 
deutschon  Grenze  bis  nach  Ronen  hin  habe  er  in  unverschämtester  Weise  die  Kirchen  gebrand- 
schatzt oder  auch  gegen  eine  Abfindungssumme  von  einem  persönlichen  Besuche  abgesehen. 
Besonders  entrüstet  sei  man  über  seine  Praxis  bei  Anstellungen,  indem  er  überall,  wo  er  gekonnt 
hätte,  schönen  Knaben  zu  kirchlichen  Würden  verholfen  habe;  kurz,  in  Schulen  und  Herreühöfen 
und  auf  den  Strassen  sei  er  das  Gesprächsthema  geworden  i^^).  Einen  ebenso  üblen  Ruf  hatte 
sich  etwa  dreissig  Jahre  vorher  der  Kardinalpresbyter  Johann  von  Crema  vom  Titel  des  heiligen 
Ührysogonus  in  England  geschaffen.  Zunächst  war  man  allgemein  über  seinen  Hochmut  empört, 
da  er,  der  doch  nur  ein  Presbyter  war,  auf  einer  Westminster-Synode  den  Vorsitz  vor  Erz- 
bischöfen, Bischöfen  und  Äbten  beanspruchte.  Dann  war  auch  er  in  der  Kunst,  Geschenke  zu 
empfangen,  nur  zu  wohl  erfahren.  Schliesslich  aber  musste  er  noch  mit  Schimpf  und  Schande 
aus  dem  Reiche  gehen.  Denn  obgleich  er  selbst  gegen  unenthaltsame  Kleriker  sich  als  eine 
Posaune  des  Gerichtes  erwiesen  und  noch  eben  bei  Tage  gegen  die  verheirateten  Kleriker  ge- 
donnert, wollte  es  sein  Missgeschick,  dass  man  ihn  selbst  bei  Nacht  in  flagranti  ertappte;  es 
spielte  sich  dabei  eine  Scene  ab,  in  deren  Erzählung  die  Annalen  von  Winchester  mit  dem 
Dekamerone  des  Boccaccio  verwechselt  werden  könnten.^®*)  —  Jener  Kardinal  Jordan,  um  auf 

197)  Hist.  Pontif.  cap.  37  f.  SS.  XX.  541.  —  Was  die  Beurteilung  Oktavians  anbetrifft,  so  stimme  ich  mit 
Kibbeck,  1.  1.  p.  27  Anm.  3  übercin.  Allerdings  darf  man  dabei  nicht  Tergessen,  dass  Gerhoh,  wie  er  selbst  be- 
kennt, ihm  sehr  zu  Danke  verpflichtet  war.  —  Die  via  regia,  an  Avelcher  R.  Anstoss  nimmt  als  den  Befehl  Friedricbsl. 
anticipierend ,  wird  eher  Anspielung  sein  auf  Num.  XXL  22:  non  declinabimus  in  agi'os  et  vineas,  non  bibemus 
aquas  ox  puteip,  via  regia  gradiemur,  donec  transeamus  terminos  tuos  u.  ibid.  cap.  XX.  17:  Non  ibimus  etr 
sed  gradiemur  via  publica,  nee  ad  dexteram  nee  ad  sinistram  declinantcs  etc. 

198)  Bern.  ep.  290.  Mab.  I.  279  (280). 

199)  de  Morca,  welcher  in  seinem  Buche  Dt»,  concordia  sacerdotii  et  imperii  Edit.  Francof.  1708.  (  ed.  III. 
(Jallic.)  lib.  V.  eine  Geschichte  der  Legationen  Roms  giebt,  spielt  cd.  712  f.  auf  dies  Vorkommnis  an,  ohne  es 
vollständig  zu  erzählen  ^^cum  sciam  iUustiissimum  Cardinalem  Baronium  confendere  hanc  narrationcm  es>se  falsai». 
Quamquam  si  quis  eam  veram  praestare  veUet,  facile,  ut  ego  quidem  aibitror,  argumenta  Baronii  dissolveret"  — 
Dies  scheint  mir  durch  die  Zusammenstellung  des  teilw.  neuen  Materials  bei  Bemhardi,  I/)thar  v.  Supplinburg 
p.  320  geschehen  zu  sein.  —  Conf.  Baron.  Annal.  Ecclos.  ed.  Vatic.  1607.  Xll.  p.  165  f.  ad  a.  1125  s.  f. 
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ihn  noch  einmal  zurückzukommen,  gebärdete  sich  offenbar  auch  in  Prankreich  noch  als  Legat, 
obgleich  sein  Auftrag  sich  bloss  auf  Deutschland  bezog  und  vor  allem  schon  zurückgenommen 
worden  war.  Dieses  durchaus  unberechtigte  Auttreten  erinnert  an  einen  Fall,  welcher  um  die 
nämliche  Zeit  sich  ereignete.  Ein  gewisser  Hildebrand,  welcher  zu  der  Dienerschaft  des  Cardi- 
naldiakohs  Hiacynth  (Jacinct,  Jacint  u.  s.  w.)  gehört  hatte,  durchzog  mit  einigen  Genossen 
den  Mainzer  Sprengel  und  gab  sich  für  einen  Legaten  des  Papstes  aus;  er  verstand  es  auch,  sich 
öffentliche  Anerkennung  zu  verschaffen,  indem  er  ganz  wie  ein  echter  Legat  die  Gläubigen 
nach  bestem  Vermögen  brandschatzte.  Man  kann  sich  denken,  wie  man  in  Rom  über  diesen 
Missbrauch  der  Firma  erschrak.  Papst  Eugen  IIL  schickte  sofort  ein  Schreiben  an  den  Erz- 
bischof Heinrich  I.  von  Mainz  und  ersuchte  um  schleunige  Festnahme  des  frechen  Betrügers.*®*^) 
Die  vorerwähnten  Beispiele  werden  das  Wort  Johanns  von  Salisbury  rechtfertigen,  welcher 
die  Legaten  mit  dem  Satan  vergleicht,  der  von  dem  Angesichte  des  Herrn  ausgehe,  um  die 
Kirche  zu  züchtigen,  der  die  Häuser  erschüttere  und  Söhne  und  Töchter  zu  Boden  schlage.^^^) 
Ks  wäre  jedoch  kaum  möglich  gewesen,  das  ganze  Institut  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  wirklich 
jeder  päpstliche  Gesandte  sich  in  gleicher  Weise  als  eine  Landplage  bewiesen  hätte.  Es  gab 
wohl  auch  unter  ihnen  solche,  welche  schon  dadurch,  dass  sie  nicht  mit  gleicher  Bosheit  und 
Anmassuiig  wie  andei^e  Aratsbrüder  aufti'aten,  also  durch  den  Vergleich  mit  noch  Schlimmeren, 
Ansehen  und  Beliebtheit  gewannen.  Ja,  es  werden  sogai-  einige  namhaft  gemacht,  welche  auch 
durch  die  That  sich  als  apostolische  Sendboten  aufgeführt  haben  sollen.  Es  streift  an  das  Ko- 
mische, wenn  drei  T^eute  sich  Mühe  geben,  das  Lob  eines  Mannes  zu  singen,  weil  er  fast  als 
der  einzig  würdige  ausfindig  gemacht  werden  kann,  ein  solches  zu  erhalten.  Dieser  preiswerte 
Diener  der  Kirche  hiess  Martin  und  war  Kardinal presbyter  vom  Titel  des  heil.  Stephan,  und 
zwar  erhielt  er  im  Jahre  1133  eine  Gesandtschaft  nach  Dänemark  übertragen.  Gerhoh  ver- 
sichert, er  sei  nur  mit  neun  oder  zehn  Pferden  gereist,  und  der  heilige  Bernhard,  welcher 
«gleichzeitig  für  Johann  von  Salisbury  Gewährsmann  ist,  weiss  noch  rühmend  zu  melden,  dass 
er  ein  von  dem  Bischof  von  Florenz  ihm  zur  Verfügung  gestelltes  Pferd  nicht  behalten,  sondern 
nach  seiner  Ankunft  in  Pisa,  der  damaligen  Residenz  der  Kurie,  zurückgeschickt  habe.  Bernhard 
fragt  entzückt,  ob  es  sich  nicht  wie  eine  Kunde  aus  einem  anderen  Zeitalter  anhöre,  dass  ein 
r^at  aus  dem  Lande  des  Goldes  ohne  Geld  zurückgekehrt  sei,  durch  das ,  Land  des  Silbers 
reiste  und  das  Silber  nicht  habe  kennen  wollen.  Freilich  waren  auch  damals  weder  Dänemark 
noch  Schweden  Länder,  aus  denen  sich  viel  Gold  und  Silber  mitbringen  Hess,  und  darum  fiel 
es  dem  Legaten  nicht  allzuschwer,  sich  solchen  Nachruhm  auch  noch  nach  Jahrzehnten  zu 
sichern.^'^2)  jy^^  h^ii,  Bernhard  weiss  als  Augenzeuge  auch  noch  von  einem  andern  Legaten  zu 
berichten,  welcher  sich  gleichermassen  auszeichnete;  allerdings  war  es  kein  Kardinal.  Der 
Bischof  Gaufried  v.  Chartres  hatte  eine  Legation  in  Aquitanien  erhalten  und  bestritt  die  Kosten 
der  Reise  aus  eigener  Tasche.  Von  einem  Priester  nahm  er  einen  Stör  nicht  als  Geschenk  an, 
sondern  bezahlte  diesen  mit  fünf  Solidi.  Ferner  bot  ihm  eine  vornehme  Dame  als  Zeichen  ihrer 
Verehrung  ein  Handtuch  und  zwei  oder  drei  schön  gearbeitete  Holzteller  dar.  Er  lobte  die 
letzteren  zwar,  gestattete  sich  aber  nicht,  sie  zu  behalten.  „Wann  hätte  dieser  Mann  silberne 
Teller  angenommen,  dei*  hölzerne  zurückwies!"   ruft  hingerissen  von  solcher  Unempfanglichkeit, 

200)  Jaffe,  Bibl.  111.  401. 

201)  Joaim.  Saresb.  Polycr.  V.  lö.  Gües  UI.  328. 

202)  de  inv.  A.  cap.  LV.  p.  109.   do  quarta  vigilia  iuh^üh  585   s.  Anin.  192.  Bemhardi^  Lothar  v.  SSuppliii- 
burg  p.  489. 
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Bernhard  aus.^*^'^)  Auch  der  spätere  Papst  Lucius  IL  mag  erwähnt  sein,  den  Gerhoh  als  junger 
Mann  mit  lobenswertem  Anstände  einen  päpstlichen  Auftrag  in  Deutschland  ausrichten  sah:  da- 
mals war  er  noch  der  Kardinal  Gerhard  vom  Heiligen  Kreuze.  Von  dem  Kardinal  Bernhard, 
der  mit  einem  sehr  unähnlichen  Kollegen,  dem  schon  genannten  Gregor  von  St  Angelus,  1153 
nach  Deutschland  kam,  war  in  Verbindung  mit  diesem  die  Rede;  er  hinterliess  durch  sein  be- 
scheidenes und  ehrenhaftes  Auftreten   besonders    in  Sachsen,  ein  gutes  Andenken.^^^) 

Gerhoh  knüpft  daran  eine  treffende  Bemerkung :  es  erscheine  ihm  die  römische  Kirche  gleich  jenem 
Feigenkorbe,  den  der  Prophet  Jeremias  geschaut  habe.  Er  sah  in  demselben  gute  und  schlechte 
Feigen;  die  guten  waren  sehr  gut  und  die  schlechten  sehr  schlecht,  so  dass  man  sie  vor  Bitter- 
keit nicht  geniessen  konnte.  So  seien  auch  in  der  Kirche  Christi  solche  gute,  aber  auch  wieder 
viele  sehr  schlechte  Feigen.  Besserung  werde  und  könne  nur  vom  Herrn  Christus  kommen, 
der  gewisslich  sein  gefährdetes  SchifFlein  zum  sicheren  Gestade  geleiten  werde.^^^*)  „Christus'' 
war  Gerhohs  letzte  Hoffnung,  nachdem  ihm  die  Ohnmacht  menschlichen  Einflusses  auf  die  Kurie 
durch  eigene  bittere  Erfahrung  klar  geworden  war,  nachdem  auch  jene  merkwürdig  prophetische 
Warnung  auf  Rom  keinen  Eindruck  gemacht  hatte:  „Ja,  wahrhaftig,  es  steht  zu  fürchten,  dass 
eine  Trennung  von  der  römischen  Kirche  die  Folge  dieser  Verachtung  des  gekränkten  Sittlich- 
keitsbewusstseins  sein  wird,  wie  ja  früher  auch  schon  die  Griechen  sich  von  der  römischen 
Kirche  getrennt  haben." -^^) 

203)  S.  Bernard.  de  uoQsid.  IV.  5.  u.  Mab.  I.  441  (447)  laudavit  eas,  sed  iion  acquievit  accipere.  Quandu 
argen teas  recepisset,  qui  ligneas  refutavitV  —  .loann.  Saresb.  Pol.  V.  15  u.  16.    Giles  111.  324 ff. 

204)  de  inv.  A.  1.  1.  de  quarta  vigilia  1.  1. 

205)  de  quarta  vig.  n  p.  605:  Veni  domine  Jesu,  veui  ad  naviculam  tuam  sanctam  ecclesiam  in  hac  vigilia 
quarta  gravissime  periclitantem  Voni  domine  dominans  in  modio  inimicorum  tuorum  pscudosacerdotam  in  domo 
tua  negotiantium  et  latrocinantium  ....  Veni  salvator  Jesu  salutem  operans  in  medio  terrae,  in  medio  scilicet 
ecclesiae,  mter  regnum  et  sacerdotium  faciens  pacem. 

206)  de  inv.  A.  cap.  IJCVI.  p.  138/139:  Imuio  vei-o  et  discessiouem  de  sub  Komanae  eoclesiae  obedientia 
per  talein  contemptum  scandalorun\  parturiri  timendum  Pst,  sicut  a  Graocis  quoque  iam  olim  discessum  est. 
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Die   Streitigkeiten  zwiscilen  dem  Rate  und  der  Bürgerscliaft  der 
Stadt  Leipzig  während  des  dreissigjälirigen  Krieges*). 

Die  Streitigkeiten  zwischen  Rat  und  Bürgerschaft  der  Stadt  Leipzig,  mit  denen  die  nach- 
folgende Abhandlung  sich  beschäftigt,  sind  nicht  etwa  der  archivalischen  Forschung  bis  jetzt 
völlig  unbekannt  geblieben,  vielmehr  haben  dieselben  schon  in  Hasses  „Geschichte  der  Leipziger 
Messen**  des  öftem  Erwähnung  gefunden,  die  Streitigkeiten  während  des  Jahres  1642  sind 
sogar  schon  eingehend  dargestellt  worden  in  der  Abhandlung  Hermann  Böttgers,  Die  Er- 
eignisse um  Leipzig  im  Herbst  1642,  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  ganzen  Verlaufs 
der  Streitigkeiten  hat  jedoch  bis  jetzt  gefehlt  und  diese  versucht  der  Verfasser  im  folgenden 
zu  bieten. 

Da  nun  die  Streitigkeiten  in  der  Hauptsache  Verfassungsstreitigkeiten  sind,  so  erscheint  es 
zweckmässig,  einleitimgsweise  des  ersten  derartigen  Streites  zwischen  dem  Rate  und  der  Bürger- 
schaft zu  gedenken,  zumal  da  derselbe  späterhin  in  den  Schriften  der  beiden  Parteien  häufig 
erwähnt  wird.  Derselbe  fällt  in  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1592  nämlich 
wurde  der  erste  Versuch  gemacht,  eine  Körperschaft  zur  ständigen  Vertretung  der  Interessen  der 
Bürgerschaft  gegenüber  dem  Rate,  eine  Art  ständiger  Beschwerdekommission,  ins  Leben  zu  rufen. 
Dabei  knüpfte  man,  wahrscheinlich  in  der  Erwartung,  auf  diese  Weise  eher  freundliches  Entgegen- 
kommen und  Zustimmung  beim  Rate  und  bei  der  Landesregierung  zu  finden,  an  eine  schon 
bestehende  Einrichtung  an.  Es  war  dies  das  Institut  der  „Viertelsmeister**,  welche  „vermöge  der 
Feuerordnung  in  Feuers-  und  anderen  furfallenden  Nöten  zur  Abwehrung  verordnet  waren**,  auch 
vom  Rate  in  Einquartierungsangelegenheiten  mit  zu  Rate  gezogen  wurden^).  Diesen  sollten 
„etzliche   namhaftige   Personen   aus  jedem  Viertel  zugeordnet**  und  der  neuen  Körperschaft  das 


*)  Der  nachfolgende  Beitrag  zur  Geschichte  der  Stadt  Leipzig  beniht  auf  dem  urkuniUichen  Materialo  des 
I>;ipziger  Rata- Archivs.  —  Dem  Direktor  des  Areliivs,  Herrn  Dr.  Wustmann,  der  mir  die  Anregung  zu  der  Abhand- 
lung gegeben  und  mich  bei  der  Benutzung  des  Archivs  in  der  freimdUchsten  Weise  unterstützt  hat,  spreche  icli  an 
(lieser  SteUe  nochmals  meinen  herzlichsten  Dank  aus. 

*)  Denkschrift  des  Eates  vom  10.  April  1651.  (Die  Datierung,  um  das  gleich  hier  zu  bemerken,  ist  nach  dem 
alten  Kalender.)  In  der  am  10.  Dez.  1631  vom  Rate  publicierten  „Wachtordnung"  (Abdruck  derselben  in  T.  I,  1.  Bl. 
349  ff.  Die  Benutzung  dieses  grossen  Aktenbandes  I,  1  ist  durch  einen  von  Herrn  Prof.  Dr.  Hasse  angelegten  Index 
sehr  erleichtert  worden)  wurden  die  „Viertelsmeister  und  deren  Zugeordnete**  auch  damit  betraut,  die  durch  Verstösse 
gegen  die  Vorschriften  der  Wachtordnung  verwirkten  Strafgelder  einzutreiben,    Den  Viertelsmeistem  einen  grösseren 
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Kecht  eingeräumt  werden,  „jeder  Zeit  gemeiner  Bürgerschaft  Notdurft  bei  dem  Rate  oder  aber 
auch,  da  es  von  nöten,  bei  hoher  Obrigkeit  vorzubringen  und  sich  darauf  gebürlichen  Bescheids  zu 
erholen".  Dass  man  nicht  einfach  den  Vorschlag  machte,  die  Viertelsmeister  mit  der  gewünschten 
Machtvollkommenheit  auszustatten,  hatte  angeblich,  wie  die  Bürgerschaft  in  ihrer  später  zu  er- 
wähnenden „Ablehnungsschrift"  hervorhebt,  seinen  Grund  darin,  dass  sich  die  Viertelsmeister  „über 
ihr  albereidt  tragend  ampt  mit  fernerer  mühe  nicht  wollten  belegen  lassen,  weil  sie  mit  demselben 
mehr  dan  zu  viel  zu  thun";  in  Wahrheit  erschien  jedoch  jedenfalls  der  Bürgerschaft  die  Zahl  von 
nur  vier  Vertretern  zu  klein.  Der  Versuch  der  erwähnten  Verfassungsänderung  ging,  wie  es 
scheint,  aus  von  einer  Vereinigung  von  24  Bürgern,  an  deren  Spitze  die  vier  Viertelsmeister  selbst 
standen^).  Infolge  der  „ungebührlichen  Bedrückungen  und  heftigen  Beschwenmgen"  von  seilen 
des  Bates  traten  diese  vierundzwanzig,  welche  sich  „zu  mehrerem  Ansehen",  wie  der  Bat  ihnen 
nachsagt,  den  „sonderbaren"  Namen' „Bürgerpatronen"  beilegten,  zusammen  und  berieten  in  ge- 
heimen Zusammenkünften  über  Mittel  und  Wege,  wie  der  Not  der  Bürgerschaft  abzuhelfen  sei. 
Die  Frucht  dieser  Beratungen  war  eine  Beschwerdeschrift,  bestehend  aus  20  „Articuln",  deren  19. 
die  oben  erwähnte  Forderung  einer  besonderen  Vertretung  der  Bürgerschaft  enthielt  Diese  Schrift 
wurde  durch  einige  Abgeordnete,  jedenfalls  aus  der  Mitte  der  24,  dem  damaligen  Administrator 
des  Kurfürstentums  Sachsen,  dem  Herzog  lYiedrich  Wilhelm  von  Sachsen-Weimar,  auf  dem  Land- 
tage zu  Torgau  im  Februar  1592  übeiTcicht^). 


Einfliiss  auf  die  Verwaltung  der  Stadt  zu  gewähren,  war  auch  der  Bat  späterhin  nicht  geneigt,  obwolil  der  Kurf.  Johann 
Georg  I.  in  seinem  Dekret  betr.  die  Einsetzung  einer  „Commission  zu  des  Baths  Haushaltungs-  und  Bechnungssachen" 
vom  15.  Febr.  1627  (T.  1, 1.  3  Abschr.)  dem  Bäte  vorgehalten  hatte,  dass  es  in  „wohlbestalten  rehus  publicis  üblicheii 
und  Herkommen,  dass  in  wichtigen  und  schweren  Sachen  mit  allen  dreien  Baten,  den  Viertels-  und  Innungsmeistern 
Beratschlagung  gehalten  würde,  weil  dieselben  die  ganze  Commun  repräsentieren  und  bei  denselben  die  völlige  Admini- 
stration der  ganzen  Stadt  bestehet  und  beruhet".  Als  z.  B.  im  J.  1658  (23.  Nov.)  der  Bat  den  Kurf.  Job.  Georg  II. 
um  „Confirmirung  auch  der  Statuta  oder  Willkür  gemeiner  Stadt"  j^ebeten  hatte  und  der  Kurfürst  verlangte,  dass 
erst  die  Viertelsmeister  „hierüber  vernonmien  und  deren  Erklärung  ihm  berichtet  werden  sollte,  ob  sie  bei  deren 
Publicirung  etwas  zu  erinnern  oder  nicht**,  Hess  der  Bürgermeister  Dr.  Friedr.  Kühlewein,  „da  solches  bei  dieser  Stadt 
nicht  Herkommnis,  bei  dem  Herrn  Secretario  die  Statuta  wiederum  abfordern  und  weigerte  sich,  den  auf- 
gesatzten  gnädigen  Befehl  zu  vollziehen"  (so  schreibt  der  Oberstadtschreiber  Anton  Günther  Bösche  „auf  Befehl  des 
Baths".    T.1, 15). 

8)  Wenigstens  sind  die  vom  Bäte  in  seiner  Denkschrift  vom  10.  April  1651  (LVH.  A.  38«)  namhaft  gemachten 
„fimiehmbsten  Bädelsföhrer"  George  Klotz,  Jeremias  Schw^ickart,  Blasius  Bauer  und  Michael  Löser  identisch  mit  den 
Viertelsmeistom,  als  solche  liaben  sie  die  „Ablehnungssclirift"  der  Bürgerschaft  unterzeichnet  —  Die  hier  erwähnte 
mid  noch  oft  zu  erwähnende  Denkschrift  des  Bates  beschäftigt  sich  zwar  hauptsächlicli  mit  dem  Sechziger-Ausschusee 
vom  J.  1642,  zieht  jedoch  auch  die  ähnlichen  Vorgänge  aus  früheren  Jahren  zum  Vergleiche  heran. 

•'»)  Der  Bat  machte  nachher  in  seiner  „Erklänmg*'  der  Bürgerschaft  heftige  Vorwürfe  darüber,  dass  sie  mit  Über- 
gehung des  Bates  sich  sogleich  an  die  höchste  Obrigkeit  gewendet  hätte.  Er  weist  die  Bürgerschaft  darauf  hin. 
dass  „wenn  sie  den  Bat  als  ihre  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit  anfanglieli  in  der  Güte  und  mit  Bescheidenheit  ersuchet 
imd  angelauget,  denselben  Punkten  allensamt  gebührlich  abgeholfen  und  billige  Mass  gegeben  werden  können".  Dass 
aber  „die  Bürgerscliaft  einen  £.  Bat  hintangesetzet  und  demselben,  indem  sie  ihn  vor  versammelten  Landständeii  yer- 
klagt,  einen  solchen  Schimpf  und  Hohn,  dermassen  demselben  allhier  bei  Menschen  Gedenken  und  länger  nicht  wider- 
fahren, zugezogen,  komme  Einem  E.  Bäte  und  allen  dessen  Verwandten,  weil  sie  sich  dessen  zu  gemeiner  Bürgerschaft 
gar  nicht  vermuten  können,  bilhg  zum  höchsten  befremdlich  und  schmerzlich  für".  Auch  droht  der  Bat,  er  werde 
„dasselbe  gegen  die  Anfanger  nach  fernerer  Befindung  gebührlich  zu  eifern  wissen."  Darauf  erwidert  die  Bürgerschaft 
in  ihrer  „Ablehnungsschrift",  dass  sie  zwar  „diese  ihre  Beschwerungsarticiü  an  £.  E.  B.  vor  ausgegangener  untertbiuL 
Supplic.  gütlichen  bringen  zu  lassen  entschlossen  gewesen,   aber  niemands  aus  Furcht  beschwerliches  Nachteüs  »ich 


Bevor  der  Administrator  eine  Entscheidung  traf,  sandte  er  die  Schrift  der  Bürgerschaft  an 
den  Rat,  um  dessen  Meinung  über  die  darin  vorgebrachten  Beschwerden  und  Forderungen  zu 
vernehmen.  Jedoch  noch  bevor  die  Entgegnungsschrift  des  Rates  beim  Administrator  eintraf,  er- 
hess  dieser  ein  „scharfes  und  bedrohliches  Mandat""  gegen  die  geheimen  Zusammenkünfte,  d.  d. 
Weimar,  den  6.  Juni  1592*).  In  diesem  spricht  er  sein  höchstes  Befremden  darüber  aus,  dass 
„etzliche  Bürger  sich  vermessentlich  unterstehen,  allerhand  conventicula  anzustellen  und  solche 
Sachen  zu  tractiren,  welche  nicht  mit  geringer  Gefahr  zu  beschwerlicher  Unruhe  und  Aufwiegelung 
und  fürsorglicher  Thätigkeit  aussehen  werden,  wie  dann  auch  etzliche  allbereit  darzu  einen  Anfang 
gemachet.**  Er  droht  den  „mutwilligen  Frevlem**,  sobald  dieselben,  seinem  Befehle  gemäss,  ihm 
namhaft  gemacht  seien,  mit  ernstlicher  Strafe.  Um  alle  vor  „Schimpf  mid  Nachteil**  zu  bewahren, 
erachtet  er  es  für  notwendig,  die  Bürgerschaft  „zum  Überfluss  zu  verwarnen  und  von  angeregtem 
unbefugten  und  unzulässlichen  Vorhaben  abzuhalten**,  die  mehrerwähnten  „conventicula  imd  be- 
schwerlichen Thätigkeiten**  ausdrücklich  zu  verbieten  und  der  Bürgerschaft  „bei  Leibesstrafe  und 
höchster  Ungnade  einzubinden  und  zu  befehlen,  dieselben  beneben  allen  gefahrlichen  practicen 
gänzlich  einzustellen**.  Wenn  trotzdem  einer  oder  mehrere  die  „bisher  geführte  Lindigkeit**  des 
Landesherm  „missbrauchen  und  dem  Mandate  zum  Trotz  die  conventicula;  es  sei  bei  Tag  oder 
bei  Nacht,  foviren  und  fortstellen**  würden,  so  wird  eine  Strafe  angedroht^  „wie  sie  auf  solche  straf- 
würdige Au^j^iegelung  und  Gebahrung  nach  Ausweisung  beschriebener  Rechte  sich  gehöre  und 
t,'ebühre**.  Auf  die  „Erklärung**  des  Rates,  welche  am  21.  Juni  erschien*),  und  mit  welcher  der 
Rat  seinerseits  die  Sache  für  abgethan  ansah«),  antwortete  die  ,3ürgerschaft**,  soweit  sie  eben  an 
(lern  Unternehmen  beteiligt  war,  mit  einer  „weitläuftigen  Ablehnungsschrift**,  welche  dem  Rate  am 
7.  Sept.  1592  überreicht  wurde').    In  der  Einleitung  weisen  die  Verfasser  oder  richtiger  ausgedrückt 


«larzu  vennögen  lassen,  weil  sie  hiebevoni  in  ihren  Privatsachen  wolü  innen  worden,  wie  sie  von  etlichen  übermütigen 
Ratspersonen,  die  solches  im  Procaraturamt  gewöhnet  imd  in  Abschaffong  gelehrter  verständiger  I^eute  als  ein  Über- 
fall hineingezogen  werden  müssen,  als  die  ärgsten  Bettler  angefiüuren  nnd  bisweilen  mit  angleichem  Bescheide  abgewiesen 
worden".  „Wie  viel  mehr,*'  schliesst  man  aus  diesen  Erfahrungen,  „würde  es  ihnen  hier  begegnet  sein,  wann  etwas 
gem.  Bürgersch.  halben,  so  zu  derselben  Aufiiehmen  und  Gedeihen  gedienet,  wäre  gesucliet  und  gebeten  worden.  Da 
würde  man  scharfe  inquisitionos  angestellet  haben,  wer  die  AnfUnger  gewesen,  die  da  zu  demselben  Suchen  Ursadi 
gegeben,  und  sie  vor  Aufwiegler  mid  meineidige  Iioute  geschmähet  und  gescholten  haben."  Habe  der  Rat  doch  auch, 
rtobald  er  von  der  Supplication  Kenntnis  erhalten,  noch  „ehe  gem.  Bürgersdi.  Abgesandte  Mriederum  von  Toigau  anheim 
kommen,  eine  scharfe  inquisition  mit  höchstem  Fleiss  angestellet,"  in  der  Absicht,  „etzliche  Personen,  die  sie  in  Ver- 
dacht gezogen,  ihres  Gefallens  in  Strafe  zu  ziehen."  An  einer  andern  Stelle  heisst  es:  „Wenn  Ein  £.  K.  mehr  amorem 
iusticiae  quam  invidiam  civium  in  Aclit  hätte,  so  würde  er  sich  dessen  keineswegs  verdriessen  lassen,  noch  einiges 
Missfallen  daran  haben,  dass  sie  sich  an  die  hohe  Obrigkeit  gewendet." 

*)  Abschr.  desselben  in  T.  I,  21. 

^)  Abschr.  desselben,  sowie  der  Beechwerungsarticul  im  Batsbuch  v.  J.  1692. 

®)  Demi  er  erklärte  am  Schlüsse  derselben,  dass  er  „sich  mit  der  Bürgerschaft  in  weitläuftige  Schriften 
ferner  einzulassen  gar  nicht  gemeinet,  sondern  bei  solcher  seiner  Erklärung  endlich  bemhen  wolle". 

')  Abschr.  derselben,  73  Seiten  füllend,  im  „Ratsbuch"  v.  1592.  Der  vollständige  Titel  derselben  lautet:  „Ge- 
meiner Bürgersch.  z.  Leipzig  doch  reverentia  debita  observata  notwendige  Ablehnungsschrift  ufT  E.  £.  u.  H.  Rates  da* 
%lbsten  zwischen  ihnen  beiderseits  erhaltenen  Irrungen  geschehenen  schriftlichen  Erklärungen."  Unterzeichnet  ist  die- 
selbe von  den  vier  (oben  genannten)  „Viertelsmeistem"  und  zwanzig  andern  Bürgern,  deren  Namen  unter  dem 
Titel  „Ausschuss  gemeiner  Bürgerschaft"  stehen.  Dass  das  Schriftstück  einer  juristischen  Fedor  entflossen  war,  erkennt 
man  schon  aus  den  zahlreichen  juristischen  Wendungen  und  den  gelehrten  juristischen  Citaten,  mit  denen  es  gespickt 
ist.    Und  wenn  der  Rat  in  seiner  niohrenvahnten  DenkiM'hrift  erzälilt,  dass  „die  beiden  verführeriHchen  Advocaten  der 
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Unterzeicliner  der  Schrift  zunächst  „zur  Rettung  ihrer  Ehre,  Erhaltung  ihres  Glimpfs  und  Un- 
schuld" den  Vorwurf  des  Rates  zurück,  dass  sie  diesen  „unbilligerweise"  verklagt  hätten,  indem 
sie  geltend  machen,  dass  sie  „durch  ihre  und  der  Ihren  höchste  Notdurft  dazu  gedrungen,  damit 
gemeine  Bürgerschaft  mit  den  übermässig  zugezogenen  Beschwerungen  verschonet  und  gleich  woU 
auch  von  E.  E.  Rate  in  guter  Acht  und  billigem  Schutz  besser  dann  bishero  geschehen,  möchte 
genommen  werden."  Wenn  der  Rat  „dasselbe  vorlängst  gethan  und  der  alten  Herren  Regenten 
Fussstapfen  gefolget,  Ihnen  auch  oftmals  geschehene  wohlmeinende  Erinnerungen  hätten  lassen  zu 
Gemüt  gehen,  dass  Sie  gemeine  Bürgerschaft  in  besserer  Acht  gehabt  und  bei  ihrer  bürgerhclien 
Freiheit 8)  und  Wohlfahrt  geschützet,  so  hätte  sich  gememe  Bürgerschaft  alles  Ungehorsams,  wie 
auch  noch  ohne  einige  Widersetzigkeit  geschehe,  wiederum  verhalten  und  zu  Klagen  keine  TJrsach 
gehabt.  Weil  aber  dieses  nicht  in  Acht  genommen,  könne  ihnen  auch  nicht  genommen  werden, 
ihre  Beschwerden  zu  ihrer  und  gemeiner  Stadt  Wohlfahrt  an  Ihre  Fürstl.  Gn.  gelangen  zu  lassen, 
weil  niemandes  zur  Abwendung  aufgedrungener  Beschwerungen  verboten,  sich  ordentlicher  und 
von  Gott  und  allen  Rechten  na<5hgelassener  Mittel  zu  seiner  defension  gebührlich  zu  gebrauchen**. 
Da  nun  insbesondere  „die  Rechte  wollten,  dass  niemands  in  seinen  selbsteigenen  Sachen  sein 
Richter  sein  solle  und  E.  E.  Rat  allhier  Beklagtens  statt  halte  und  ebensowohl  als  gemeine  Bürger- 
schaft L  f.  Gn.  unterworfen,  sei  es  von  nöten  gewesen,  dass  gem.  Bürgerschaft  Ihre  liebe  hohe 
Obrigkeit  als  dieser  Sachen  ordentlichen  Oberrichter  ersucht,  in  ihren  geklagten  Beschwerden 
ihnen  gnädigst  zu  Hülfe  zu  kommen".  Sodann  protestiert  die  „Bürgerschaft"  gegen  die  Beschnl- 
digung  des  Rates,  dass  sie  von  „einigen  unruhigen  Köpfen"  zu  ihrem  Vorgehen  „aufgemahnet** 
worden  sei  und  behauptet,  dass  „die  ganze  gemeine  Bürgerschaft  vor  einen  Mann  stehe  •)  und  sie 
alle  sämtlich  dieses  ihres  notwendigen  Klagens  und  Suchens  aus  hochgedrängter  Not  quasi  frater- 
nitatis  jure  die  Anfanger  zugleich  seien,  so  dass  man  keiner  einzelnen  Person  diesfalls  etwas  zu- 
messen  oder   auflegen  könne".    Endüch,   und  das  ist  sehr  bezeichnend  für  den  Standpunkt  der 


Bürger*'  von  den  (bald  za  erwähnenden)  „Commissarien  auf  besondem  Befehl  des  Herzogs  mit  rauhen  Worten  angelassen" 
und  der  eine  sogar  „durch  Niederlegung  seiner  Praxis  andern  zum  Abscheu  und  Exempel  bestraft'*  wonlen  sei,  so  haben 
wir  in  diesen  beiden  offenbar  die  Verfasser  der  „Ablehnung**  vor  uns. 

®)  Schon  im  3.  „Beschwcrungsarticul'*  hatte  die  Bürgersch.  gebeten,  dass  „alle  Jahre  die  Statuten  und  Gewohn- 
heiten, sowohl  auch  die  bürgerlichen  Freiheiten  dieser  Stadt  vom  Kat  voUkömmlich  möchten  abgelesen  oder  es  diso 
mOchto  gomacht  werden,  dass  die  Bürger  derer  kundig  sein  mögen**.  Darauf  hatte  der  Rat  in  seiner  „Erklärung" 
erwidert,  dass  „die  Statuten  und  Willkür  jährlich  bei  Publicining  des  neuen  Rates  abgelesen  und  bisweilen  sonsten 
öffentlich  verlesen  würden**  und  femer,  dass  er  sich  „keiner  sonderlichen  Priiilegien,  die  gemeine  Bürgersch.  angehend, 
ausserhalb  der  Marktfreiheit,  zu  erinnern  wisse." 

^)  Mit  dieser  Behauptung  scheinen  denn  doch  die  Verfasser  den  Mund  etwas  zu  voll  zu  nehmen.  Wenigstens 
scheint  die  Bürgerschaft  in  ihrer  grossen  Melirheit  mit  dem  allzuschroffen  Auftreten  der  ihre  Sache  führenden  Heiss- 
spome  nicht  einverstanden  gewesen  zu  sein.  Denn  in  dem  später  zu  erwähnenden  „Abschied**  des  horzoglidien  Ad- 
ministrators wird  mit  entschiedener  Genugthuung  hervorgehoben,  dass  „die  Bürgerschaft**  vor  der  mit  der  Untersuchung 
des  Streites  betrauten  Kommission  „erklärt  habe,  dass  sie  selbst  an  der  letzten  weitläuftigen  Re]>lica,  derer  sich  der 
Rat  am  meisten  beschweret,  keinen  Gefallen  getragen  und  ihr  Gemüt  imd  Meinung  gar  nicht  gewesen,  den  Rat  zu 
injuriren,  sondern  allein  ihre  angezogenen  Mängel  abzuschaffen  mit  aller  Elirerbietimg  bei  dem  Rate  als  ihrer  lieben 
Obrigkeit  gehorsamlich  zu  suchen**.  Dass  jedoch  die  grosse  Masse  der  Bürger,  Avennsehon  sie  die  Kampfesweise  der 
„Patrone**  nicht  billigte,  auch  der  Sache  selbst,  die  jene  verfochten,  namentlich  der  Forderung  einer  ständigen  Ver- 
tretung der  Bürgerschaft  kühl  gegenüber  gestanden  habe,  erscheint  mir  nicht  recht  walirscheinlich,  wenn  aucli  der  Rit 
in  seiner  Deukschrift  von  1651  zu  l)erichten  weiss,  bei  der  von  der  Kommission  angestellten  üntersuchinig  habe  es  sich 
herausgestellt,  dass  die  24  nur  etliche  Zünfte  liir  ihr  Unternehmen  zu  gewinnen  vermocht  hätten. 


Neuerer,  verwahren  sich  die  Unterzeichner  mit  allem  Nachdruck  dagegen,  dass  der  Rat,  „wie  es 
sich  aus  seiner  Erklärung  fast  ansehen  lasse,  wie  andere  vornehme  Beichsstädte  plenissimam  iuris- 
dictionem  über  seine  Mitbürger**  beanspruche,  und  „gemeine  Bürgerschaft  absolute  als  ihre  TJnter- 
thanen  bezeichne",  und  macht  dem  gegenüber  geltend,  dass  „die  Eatspersonen  nicht  weniger  für 
Mitbürger  zu  achten",  und  dass  sie  sich  „sine  auctoritate  principis  nicht  das  geringste  vor  den 
andern  Bürgern  zueignen  könnten".  Nur  das  eine  giebt  man  zu,  dass  der  Bat  „von  der  hohen 
Obrigkeit  zu  administratores  und  tutores  des  gemeinen  Gutes,  sowohl  auch  zu  Erhaltung 
guter  Justicien,  Polizei  und  Ordnung**,  jedoch  „sine  ulla  privata  afFectione  verordnet  und  ge- 
setzet" sei^®). 

In  der  gleichen  Anzahl  von  „Articuln**  wie  in  der  ersten  Schrift  werden  sodann  nochmals 
dieselben  Beschwerden  vorgebracht  und  im  19.  „Articul"  nochmals  dieselbe  Forderung  einer  be- 
sonderen Vertretung  der  Bürgerschaft  aufgestellt.  Zu  deren  Begründung  berufen  sich  die  Unter- 
zeichneten darauf,  dass  es  „in  anderen  wohlbestellten  Städten  ganz  bräuchlich,  dass  sie  ihnen 
sonderliche  treue  patronos  erwählen,  damit  sie  die  Sachen  gemeiner  Bürgerschaft  ungescheut  und  ohne 
einige  Gefahr,  doch  mit  gebührlicher  Bescheidenheit  beim  Bat  oder  aber  auch  bei  hoher  Obrigkeit 
vorbringen".  Und  da  sie  aus  der  „Erklärung**  des  Bates  „befunden**  zu  haben  glauben,  dass  dieser 
„es  sich  nicht  entgegen  sein  lasse,  dass,  da  gemeine  Bürgerschaft  etwas  beim  Bäte  zu  suchen,  sie 
solches  durch  sonderliche  Personen  ihres  Mittels  wohl  thun  möge**,  sind  sie  der  Erfüllung  ihrer 
Forderung  so  sicher*^),  dass  sie  den  Wunsch  aussprechen,  der  Bat  möchte  die  24  ihm  nunmehr 
,,namhaftig  gemachten**  Vertreter  der  Bürgerschaft,  die  man  zu  je  sechs  aus  den  vier  Vierteln  er- 
wählt, „auf  zukünftige  Fälle  und  Sachen  wegen  gemeiner  Bürgerschaft  hören  und  denselben  in  alle 
deme  was  zum  Aufnehmen  und  Gedeihen  gemeiner  Bürgerschaft  dienen  möchte,  mit  gebührlichem  Bat 
und  Beistand  hülflich  und  förderlich  erscheinen'*,  und  dass  sie  erklären,  sie  „wollten  den  benannten 
Bürgern  als  ihren  erkomen  Patronen  hiermit  in  der  beständigsten  Form,  Weise  und  Mass,  als 
solches  zu  Becht  oder  Gewohnheit  am  kräftigsten  geschehen  könne,  vollkommene  Macht  und  Ge- 
walt aufgetragen  haben,  alles  dasjenige,  was  gemeiner  Bürgerschaft  zu  ihrer  Wohlfahrt  angehen 
thut,  mit  gebührlicher  Bescheidenheit  beim  Bäte  anzubringen,  zu  suchen  und  zu  fordern.  Und 
was  also  die  benannte  gemeiner  Bürgerschaft  Patronen  diesfalls  von  der  ganzen  Gemeine  wegen 
thun  oder  lassen  würden,  sollte  gemeiner  Bürgerschaft  in  alle  Wege  genehm  und  gefällig  sein, 
als  wann  sie  dasselbe  vor  ihre  Person  selbst  gethan.  Auch  wollten  sie  gedachte  ihre  geordnete 
Patronen  in  allen  Fällen  helfen  vertreten  und  schadlos  halten**.  Endlich  bitten  sie,  falls  „es  über 
(He  gemeiner  Bürgerschaft  itzo  aufgetragene  Vollmacht  von  nöten,  dass  sie  von  der  hohen  Obrig- 
keit oder  E.  E.  Bäte  darzu  insonderheit  bestätigt,  um  solche  Eines  E.  Bats  confirmation"  und  „erbieten 
sich  dienstlich,  dasselbe  bei  I.  f.  Gn.  zu  suchen  und  unterthänigst  anzubringen**.  Zum  Schlüsse 
wird  der  zuversichtlichen  Hofiftiung  Ausdruck  gegeben,  der  Bat  werde  „diese  gemeiner  Bürger- 
schaft  notwendige  Ablehnung,    sowohl  auch  was  allenthalben  darbei  notwendiger  Weise  gosuchet 


***)  Es  sind  dies  dic8en)en  Anschauungen,  wie  wir  sio  später  bei  den  „SecJizigem"  finden. 

")  In  Wirklielikeit  lässt  sicli  von  cnier  Geneigtheit  des  Rates,  auf  die  Forderung  einzugehen,  in  dessen  „Er- 
klärung" nivhtR  entdecken,  denn  es  heisst  da:  „Wann  die  Gemeine  Büi^rschaft  beim  Rate  ilire  Not<lurft  zu  suchen, 
^\\  es  darmit  wie  vor  jilters  hergebracht  aucli  nachmals  gehalten  werden.  Und  ist  v.  E.  E.  Rate  niemande  jemals  ge- 
wehret worden,  dasjenige,  so  ihme  oblieget,  gebührlich  fürzubringen,  derowegen  auch  gem.  Bttrgersdiaft,  da  sie  E.  E.  R. 
»ni  etwas  anzulangen,  solches  jederzeit,  jedoch  mit  gebührlicher  Bescheidenheit,  ungescheut  wohl  thun  möge". 
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und  gebeten,  nicht  allein  sich  günstig  gefallen  lassen,   sondern  auch  diese   gunstige  Verfügung 
thun,  damit  diesen  Gebrechen  ohne  Weitläuftigkeit  gütlich  möge  abgeholfen  werden." 

Da  der  herzogliche  Administrator  durch  die  schriftlichen  Kundgebungen  der  beiden  Parteien 
noch  nicht  genügend  untenichtet  zu  sein  glaubte,  um  eine  Entscheidung  treffen  zu  können,  setzt« 
er  eine  „Commission"  ein^*),  welche  durch  mündliche  Vernehmung  der  Beteiligten  die  Sache 
genauer  untersuchen  sollte.  Auf  Grund  des  von  der  Kommission  erstatteten  Berichtes  gab  end- 
lich der  Administrator  in  seinem  „Abschied"  vom  17.  März  1593**)  den  Bescheid,  welcher  durchaus 
zu  Gunsten  des  Rates  ausfiel.  Was  insbesondere  das  Verlangen  nach  einer  „sonderlichen"  Ver- 
tretung der  Bürgerschaft  dem  Bäte  gegenüber  anbetraf,  so  erschien  dies  dem  stellvertretenden 
Landesherm  als  eine  „weit  aussehende  fahrliche  Neuerung",  aus  der  „viel  mehr  wider  Willen 
Uneinigkeit,  Hass  und  Nachteil,  dann  Nutz  imd  Frommen"  hervorgehen  würde;  und  da  der  Rat 
zudem  nochmals  mündlich  die  Erklärung  abgegeben  hatte,  dass  „ein  jeder  Bürger  insonderheit 
seine  Notdurft  vor  Ihnen  oder  wen  sie  darzu  verordnen  (d.  h.  für  jeden  einzelnen  Fall),  unge- 
scheut  fürbringen  möge,  darauf  sie  gütlich  angehöret  und  nach  Befindung  der  Sachen  mit  gebühr- 
lichem Bescheide  versehen  werden  sollten",  hielt  es  der  Herzog  „aus  dieser  und  andern  erhel)- 
lichen  Ursachen"  für  bedenklich,  „die  alte  wohlhergebrachte  Regimentsform  zu  ändern  und  me 
gefahrliche  und  sorgliche  neue  einfahren  zu  lassen." 

Auch  die  19  vorgebrachten  „Glagepuncte",  welche  meist  Steuerverhältnisse  betrafen,  wur- 
den allenthalben  zu  Gunsten  des  Rates  entschieden.  Der  Administrator  sah  in  den  meisten 
dieser  Beschwerden  ungebührliche  Angriffe  gegen  den  Rat  und  gab  deshalb  unter  Androhung 
seiner  Ungnade  und  der  Leibesstrafe  der  Bürgerschaft  den  „gemessimen"  Befehl,  „alles  femern 
Gebeiss  und  Gezänks  sich  hinfort  zu  enthalten"^*). 


Die  Errichtung  des  Sechzehuer-Ausschusses  im  Jahre  1632. 

Nachdem  der  vorerwähnte  erste  Versuch,  eine  ständige  Vertretung  der  Bürgerschaft  ins 
Leben  zu  rufen  und  vermittelst  derselben,  neben  dem  Rate  auch  der  Bürgerschaft  eine  an- 
gemessene Mitwirkung  bei  der  Ven^^altung  der  Stadt  zu  verschaffen,  gescheitert  war,  behielt 
der  Rat  eine  längere  Reihe  von  Jahren  das  Stadtregiment  unangefochten  und  ohne  dass  er 
aus  eignem  Antriebe  auch  nur  das  geringste  Titelchen  seiner  Macht  aufgab,  in  seiner  Hand. 
Als  jedoch   die   Stadt   von    den   Drangsalen   des   dreissigjährigen   Krieges   heimgesucht,   als  sie 

^<)  Dieselbe  bestand  aus  drei  Mitgliedern:  dem  Kanzler  und  Geh.  K.  David  Pfeifer,  dem  Amtmann  Hans  Georg 
von  Ponickau  und  dem  Oberhofrichter  Caesar  von  Breitenbach. 

15)  Absdir.  desselben  in  T.  I,  1.  Bl  31—40  und  m  T.  I,  21.  Das  Original  des  „Abscluedes"  wurtle  „lun  künf- 
tiger Nachrichtungo  willen  dem  Rate  z.  Leipz.  denselben  in  Ihr  Archivimi  zu  hinterlegen  zugestellet." 

^*)  Und  da  die  Gemüter  auf  beiden  Seiten  im  Verlaufe  des  Streites  sich  sehr  erhitzt  hatten  imd  noch  „bei 
währender  disputation  allerlei  mündlich  und  schriftlich  fürgelaufen  war,  welches  die  Bürgerschaft  wider  etliche  des 
Kats  und  der  Rat  dargegen  wider  etliche  Bürger  mit  rechtlicher  Austibunge  zu  eifern  sich  vernehmen  lassen",  so  hält 
es  der  herzogliche  Schiedsrichter  im  Interesse  der  Stadt  Leipzig,  „welche  ihres  bürgerlichen  Regiments ,  guter  Polizei 
und  Ordnunge  halben  bishero  bei  Aus-  und  Inländischen  berufen  und  berühmt"  gewesen  sei,  für  erforderlich  anzu- 
ordnen, dass  „alle  Reden  und  Schriften,  so  diesfalls  ergangen  und  gefallen  seien  und  ein  jeder  das  ander  Teil  zn  («^ 
niiit  zielioii  möchte,  anfgolioben,  cnssirot,  vomicht<^t  und  gänzlich  abj^otilgot"  sein  sollen. 


in  den  Jahren  1631  und  1632  wiederholt  von  femdlichen  Truppen  erobert  und  durch  Brand- 
schatzungen schwer  mitgenommen  wurde,  fand  es  der  Rat  für  bedenklich,  in  solch  schweren 
Zeiten  die  Verantwortung  für  das  Wohl  und  Wehe  der  Stadt  allem  auf  sich  zu  nehmen  und  kam 
zu  dem  Entschlüsse,  einen  Teil  der  Verantwortung  auf  die  Bürgerschaft  abzuwälzen**).  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  Ausgang  September  1632  „die  ganze  ehrbare  Bürgerschaft"  auf  das  Rathaus  vor- 
geladen und  derselben  hier  eröfihet,  dass  es  der  Rat  „bei  jetzigem  gefahrlichen  Zustande  und 
Kriegsgefahr  für  gut  angesehen  habe,  dass  die  Bürgerschaft  aus  den  vier  Vierteln  gewisse  Per- 
sonen erkiesen  sollte,  denen  der  Rat  im  Notfalle  eines  oder  das  andere  anstatt  der  andern  Ab- 
wesenden gemeiner  Bürgerschaft  anmelden  und  deren  Gutachten,  Rat  und  Bedenken  darüber  ver- 
nehmen könnte."  Eine  solche  Heranziehung  der  Bürgerschaft  in  der  Form  eines  Ausschusses 
erschien  geboten,  weil  es  unmöglich  war,  „in  Eile"  die  gesamte  Bürgerschaft  aufs  Rathaus  vorzu- 
fordem,  und  weil  es  auch  gar  nicht  ratsam  zu  sein  schien,  zumal  wenn  „die  Notdurft  und  Kriegs- 
gefahr überhand  nehmen  möchte,  die  wachende  Bürgerschaft  von  den  Posten  und  Basteien  abzu- 
halten." Da  die  auf  dem  Rathause  versammelten  Bürger  den  Vorschlag  des  Rates,  „samt  und 
sonders  für  gut,  nutz  und  ratsam"  befanden,  wurden  in  Ausführung  desselben  aus  jedem  Viertel 
vier,  also  im  Ganzen  16  Personen  zu  Bürgerschaftsvertretem  erwählt*«).  Die  Wahl  dieser  Sech- 
zehner wurde,  wenigstens  später,  in  der  Weise  vollzogen,  dass  die  Bürgerschaft  zunächst  dem  Rate 
gewisse  Personen  vorschlug,  mit  welchen  dieser  alsdann  in  Unterhandlung  trat  und  welche  er, 
wenn  dieselben  sich  bereit  fanden,  das  Amt  zu  übernehmen,  „nach  beschehener  Zusage,  dass  sie 


**)  In  der  Eingabe  des  Kates  an  die  schwedischen  Kommissare  Barth  und  Mathäi  vom  13.  Juni  1643  (T.  I,  21) 
wird  zwar  behauptet,  dass  der  Kat  „aus  Gutwilligkeit  zur  Verhütung  aUer  Widerwärtigkeit  auf  der  Bürger 
petita'*  zu  dem  Zugeständnis  eines  Büigerausschusses  sich  herbeigelassen  habe,  aber  diese  Behauptung  steht  mit 
allen  andern  Zeugnissen  im  Widerspruch. 

*•)  Diese  Darstellung  des  Vorgangs  gründet  sich  auf  eine  anonyme  Niederschrift,  welche  sich  in  T.  I,  1.  Bl. 
201  und  T.  I,  21  vorfindet.  Auch  Vogel  berichtet  den  Vorfall,  wenn  auch  in  kürzerer  Weise,  in  seinen  Annales  (sein 
Bericht  bei  Böttger,  a.  a.  0.  S.  34).  Dagegen  erwähnt  der  sonst  so  gründliche  Leipziger  Chronist  von  den  zwischen 
Rat  und  Bürgerschaft  während  des  dreissigjahrigen  Krieges  herrschenden  Streitigkeiten  so  gut  wie  gar  nichts,  selbst 
der  Name  des  Sechziger-Ausschusses  begegnet  nur  an  zwei  SteUen  seines  Werkes.  Da  man  nun  keinen  rechton  Grund 
emsieht,  weshalb  Vogel  diese  Streitigkeiten  absichtlich  unerwähnt  gelassen  haben  sollte,  so  mnss  man  wohl  annehmen, 
dass  ihm  die  darauf  bezüglichen  Aktenstücke  nicht  zugänglich  gewesen  sind.  Von  den  Namen  der  im  Jahre  1632  go- 
wälüten  Vertreter  der  Bürgerschaft  bietet  der  oben  erwähnte  Anonymus  nur  11,  es  sind  dies:  aus  dem  Petersviertel: 
Hans  Grosse,  Faul  Böhme,  Hans  Ritz  und  Caspar  Wehrmann?,  aus  dem  Hallischen  Viertel:  Zacharias  Finsinger,  Caspar 
MüUer,  Baijthel  Kraher  und  Adam  Rothe,  aus  dem  Ranstädter  Viertel:  Philipp  Ohme,  Paul  Friebel,  Martin  Scheibe; 
damit  bricht  der  Anonymus  ab,  es  fehlen  also  noch  5  Namen,  darunter  die  der  sämtlichen  Vertreter  des  Grinmiaischen 
Viertels.  Eine  wenn  auch  immer  noch  nicht  vollständige  Ergänzung  erfahrt  die  Liste  des  Anonymus  durch  ein  Nota- 
riatsprotokoll vom  14.  Juni  1643,  aufgenommen  vom  Notar  Laurentius  Niska  (in  T.  I,  Bl.  180  u.  f.,  eigenhändige 
Niederschrift  Niskas).  Vor  diesem  erschienen  am  genannten  Tage  21  Mitglieder  des  „Sechziger-Aussch.",  l(^n  eine 
..Bilantz"  über  die  Wallensteinische  und  Holkische  Gontribut.  v.  1632  u.  1633  sowie  ein  genaues  Contribuentenver- 
zeichnis  vor  und  baten  um  eine  beglaubigte  Copie  dieser  Schriftstücke.  Register  wie  Bilanz  rülirten  von  eim'gen  alten 
Sechzehnem  her  und  zwar  waren  an  dem  Register  fünf  beteiligt  gewesen,  deren  Handschriften  durch  die  Anwesenden 
recognosciert  wurden;  zwei  von  ilmen  sind  schon  oben  unter  den  11  aufgeführt,  das  obige  Verzeichnis  wird  also  nur 
um  (brei  Namen  bereichert:  Hieronymus  Schmidt  und  Samuel  Kessler,  welclie  nach  dem  Contribuentenverzeichnisse  im 
Grimmaischen  Viertel  wohnten  und  Sebastian  Sclunidt,  dessen  Wohnung  sich  nicht  feststellen  lässt,  da  sein  Name  m 
der  durch  die  eigenhändigen  Korrecturen  Laur.  Niskas  an  einzelnen  Stellen  ganz  unleserlich  gewordenen  Copie  des  Ver- 
zeichnisses nicht  aufzufinden  ist. 
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ihrem  Amte  treu  und  fleissig  vorstehen  wollten,  confirmierte"^'').  Nicht  immer  freilich  waren  die 
von  der  Bürgerschaft  Vorgeschlagenen  zur  Übernahme  des  Amtes  geneigt,  mancher  „weigerte  sieh 
und  wandte  allerhand  Entschuldigungen  dagegen  ein",  so  dass  es  öfters  „beweglicher  Zurede- 
und  bestimmter  Zusicherungen  bedurfte,  ehe  sich  der  Erkorene  zum  Antritt  des  Ehrenamtes  „be- 
quemte""). Die  nachgerade  immer  grösser  werdende  Schwierigkeit  Ersatz  für  die  Abtretenden 
zu  finden,  wird  wohl  am  besten  durch  die  Thatsache  bewiesen,  dass  im  Jahre  1642  der  Aus- 
schuss  der  Sechzehner  nur  noch  aus  vier  Mann  bestand^®). 

Der  Anteil  an  den  stadtischen  Angelegenheiten,  welcher  dem  neugeschaffenen  Ausschusse 
der  Bürgerschaft  gewährt  wurde  —  und  das  war  ja  die  Hauptsache  bei  dieser  Neuerung  —  ent- 
sprach wohl  freilich  nicht  den  Erwartungen,  welche  in  der  Bürgerschaft  durch  das  Entgegen- 
kommen des  Rates  und  namentlich  durch  dessen  allerdings  recht  verheissungsvoUe  EröflBiungen 
erweckt  worden  sein  mochten.  Denn  thatsächlich  war  der  den  Sechzehnem  angewiesene  Wirkungs- 
kreis ein  recht  beschränkter.  Sie  hatten,  wie  sich  aus  dem  in  Anm.  16  angeführten  Notariats- 
protokoll crgiebt,  „die  Contribution  einzunehmen,  zu  administriren  und  auch  wieder  auszugeben"; 
zu  diesem  Zwecke  legten  sie  selbst  Contribuentenverzeichnisse  an^°).  Dagegen  hatten  sie  keinen 
Einfluss  auf  die  Anlage  der  Contribution,  waren  also  auch  nicht  imstande  zu  verhindern,  dass  die 
Contributionen  zu  hoch  angelegt  wurden,  sondern  vermochten  nur  bei  ihrer  Rechnungsfiihrung 
diese  Thatsache  zu  konstatieren*®).  Und  nicht  einmal  bei  der  Verwaltung  der  Contributionskasse 
hatten  die  Sechzehner  freie  Hand,  sie  wurden  vielmehr  durch  „deputirte  Commissarien  der  Uni- 
versität und  des  Rates"  überwacht,  so  dass  der  nachmalige  Sechziger-Ausschuss  Recht  zu  haben 

**»)  Bei  diesem  Walüverfahren,  welches  der  Bürgerschaft  nur  das  Vorschlagsrecht  zugestand,  demEate  dagej?en 
das  Bestätigungsrecht  vorbehielt  und  damit  natürlich  auch  die  Befugnis,  allen  ilim  missUobigcn  Personen  den  Eintritt 
m  den  Ausscliuss  zu  vonveigem,  mussto  dieser  em  ratsfreimdliches  Gepräge  erhalten  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  öfters  Sechzehner  „zum  Ratstuhl  gezogen"  wurden. 

*')  Alle  diese  angeführten  Tliatsachen  ergeben  sich  aus  der  (in  T.  I,  21  u.  LVII.  A.  24  in  AbsclirÜt  befind- 
lichen) „Confirmation"  Baltliasar  Schumanns  vom  26.  Nov.  1639.  Dass  dieser  vom  Rate  bestätigt  wurde,  konnte  auf- 
fallen, weil  er  im  Jalire  1634  eine  später  zu  erwähnende  gegen  den  Rat  gerichtete  Eingabe  an  den  Kurfürsten  mit 
unterzeichnet  hatte;  indessen  über  diesen  Vorfall  war  wohl  schon  wieder  Gras  gewachsen,  einen  andern  Mitunter- 
Zeichner  der  Eingabe,  Hans  Hammer,  finden  wir  im  Jahre  1642  sogar  unter  den  Ratsmitgliedem.  —  Ob  die  Sech- 
zehner in  der  Regel  nur  auf  ein  Jalir  gewählt  wurden,  wie  man  von  vornherein  anzunehmen  geneigt  sein  mochte, 
dar(iber  giebt  die  oben  angeführte  „Confirmation"  Schumaims  keinen  Aufschluss. 

*^)  Dies  erfahrt  man  aus  der  Instruktion  fiir  die  nach  Dresden  gesandten  Abgeordneton  der  Bürgerschaft  vuni 
18.  Juni  1642  (LVH.  A.  38«  vol.  I). 

1»)  Vgl.  Anm.  16. 

20)  So  hat  es  z.  B.  Sebast.  Schmidt,  welcher  hfi  dem  Notariatsprotokoll  (Anm.  16)  „gleichsam  der  fümehmstc 
gewesene  Sechzehner**  genannt  wird  in  der  von  ihm  angefertigten  „Bilantz"  über  die  Wallensteinische  Kontrib.  v.  .1. 
1632  und  die  Holkische  v.  J.  1633  getlian.  (Abschr.  derselben  finden  sich  vielfach  z.  B.  LVH.  A.  55.  I,  21.)  In  die- 
ser stellte  er  fest,  dass  sich  bei  beiden  Kontributionen  der  erkleckliche  Überschuss  von  44,434  Thalem  (ohne  Groschen 
und  Pfennige)  ergab.  Es  betrug  nämUch  die  Anlage  der  Wallenst.  Kontrib.  im  Ganzen  70,046  Thaler,  die  der  Holldsch. 
113,500  Thaler,  die  Ausgabe  dagegen  nur  45,975  bez.  93,137  Thaler.  Für  die  Verwendung  des  bedeutaiden  Über- 
schusses macht  Sebast.  Schmidt  den  Vorschlag,  dass  „von  Reclit  imd  Billigkeit  wegen  einem  jeden  '/«JÄlinge  Steuer 
abgeschrieben  werden  solle".  Dieser  Vorsclüag  scheint  jedoch  bei  dem  Rate  keine  Beaclitung  gefunden  zu  haben. 
Noch  viele  Jahre  nachher  machten  sich  die  Folgen  der  übennässig  hohen  Wallensteinischen  und  Holkiscben  Eontri- 
butionsanlage  fühlbar.  So  wird  in  einer  Schrift  des  Se(^hziger-A.  aus  dem  J.  1643  (T.  I,  21)  geklagt,  dass  .»noch 
täglich,  wann  Häuser  verkauft  ^^ürden,  Wallensteinische  und  Holkische  Contributionen  abgeführt  werden  müssten,  also 
dass  mancher  um  deswillen  sein  väterlich,   m(itterlich  und  ander  Erbe  nebst  anderen  Forderungen   zurücklassen  und 
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scheint,  wenn  er  behauptet,  dafis  der  Rat  sich  auf  diese  Weise  „die  Ca^se  zu  eigen  gemacht",  d.  h. 
im  Sinne  der  „Sechziger":  zu  seinen  Gunsten  venvaltet  habe 2^).  Die  „Contributionsmspectores" 
—  so  wurden  die  Deputierten  genannt  —  empfingen  eine  feste  Besoldung  aus  der  Kontributions- 
kasse ^2)  und  zwar  wöchentlich  6  bis  8  Thaler  ^3). 

Das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  zu  der  Geschäftsführung  der  Sechzehner  scheint  bald  er- 
schüttert worden  zu  sein.  Zu  dieser  Annahme  wird  man  gedrängt  durch  die  aus  der  oben 
erwähnten  „Contirmation"  Balthasar  Schumanns  ersichtliche  Hiatsache,  dass  dieser  und  me  er 
wohl  mancher  andere,  zur  Übernahme  des  Sechzehneramtes  nur  bereit  war  gegen  die  Zusicherung, 
dass  er  „mit  denen  Einnahmen  und  Ausgaben  so  bishero  die  Sechzehner  gefiihret,  nichts  zu 
schaffen  haben,  noch  solche  verantworten"  solle.  Eine  öffentliche  ßechnungsablegung,  durch  welche 
die  Bürgerschaft  Kenntnis  von  der  Verwendimg  der  zu  Kontributionszwecken  eingehobenen  Geldern 
erhalten  haben  würde,  fand  nämlich  nicht  statt,  und  der  wiederholt  ausgesprochene  Wunsch  der 
Bürgerschaft,  ihr  Rechenschaft  über  die  Verwendung  der  aus  ihrem  Beutel  geflossenen  Gelder  zu 
geben,  wurde,  so  berechtigt  er  auch  war,  vom  Rate  nicht  erfüllt.  Dieser  musste  in  seinem  ab- 
lehnenden Verhalten  bestärkt  werden,  als  im  Jahre  1638  durch  eine  kurfürstliche  Kommission, 
über  deren  Aufgabe  und  Thätigkeit  später  Genaueres  berichtet  werden  wird,  das  Verlangen  der 
Bürgerschaft  nach  einer  öffentlichen  Rechnungsablegung  als  Anmassung  gekennzeichnet  und  der 
Ausspruch  gethan  wurde,  dass  die  Bürgerschaft  „nicht  befugt  sei,  von. dem  Rate,  als  ihren  Schutz- 
herm  für  sich  Rechnung  zu  fordern."  Daher  fühlte  sich  der  Rat  auch  nicht  veranlasst,  nach  der 
im  November  1642  erfolgten  Auflösung  des  Sechziger-Ausschusses  über  dessen  gesamte  elQährige 
Thätigkeit,  obwohl  „die  Einnahme  auf  ethche  Tonnen  Goldes  sich  belaufen"  ^^^),  der  Bürgerschaft 
Rechenschaft  zu  geben**).    Dies  ergiebt  sich  aus  der  bei  jeder  Gelegenheit  vorgebrachten  Mah- 


leer  ausgehen,  diesen  vorgeschützten  Contributionen  aber  den  Vorzug  lassen  müsseV.  Um  zu  beweisen,  in  welcher  will- 
kürlichen imd  übertriebenen  Weise  bei  der  Besteuerung  der  Kontributionspflichtägen  speciell  bei  der  Wallenst.  Kontr. 
ver&hren  worden  sei,  wird  in  verschiedenen  Schriften  des  Sechziger-Aussch.,  z.  B.  in  seiner  Eingabe  au  die  schwed. 
Kommiss,  v.  30.  Aug.  1643  (I,  21),  ein  Schein  angeführt  und  im  Interesse  der  Sache  der  Bürgerschaft  venvertet,  wel- 
chen sich  der  spätere  Ratssyndikus  Dr.  Caspar  Ziegler  von  Rektor  und  Univ.  ausstellen  liess  und  auf  welchem  zur 
Sicherung  des  Antragstellers  und  semer  Angehörigen  gegen  etwaige  Nachforderungen .  bezeugt  wurde,  dass  Dr.  Ziegler 
zwar  auf  285  Thaler  angesetzt  gewesen,  dieser  Ansatz  aber  von  der  Universität  kraft  des  ihr  zustehenden  Rechtes  auf 
50  Thaler  „moderirt"  worden  sei. 

'^)  Diese  Behauptung,  welche  dem  Rate  eine  missbräuchliche  Verwendung  der  X  ontributionsgelder  schuld  giebt, 
würde,  wenn  sie  der  Wahrheit  entspricht,  eine  Bestätigung  finden  durch  eine  Bemerkung  Christoph  Schwendendörfers 
in  seiner  Denkschrift  über  das  angeblich  unredliche  Gebahren  seines  Bruders,  des  Bürgermeisters  Leonhard  Schwen- 
dendörfer  und  Konsorten  (ohne  Jahr,  vielleicht  1645.  Abschr.  derselben  I.  1.  Bl.  282  u.  fgde):  „Ja  es  ist  wohl  zu  be- 
finden, dass  bei  Verwaltung  der  Sechzehner  der  Rat  der  Bürgercassa  mehr  genossen  als  Schaden  gehabt,  so  die  Rech- 
üiiDg  geben  wird  und  man  mich  berichten  woUen.^^ 

")  I,  21.  LVn.  A.  40. 

*'*)  Christoph  Schwendendörfer,  der  in  seiner  oben  erwähnten  Denkschrift  diese  Zahlen  angiebt,  findet  es  „imbil- 
lig und  unchristlich,  dass  diese  Ratsdeputierten  noch  Besoldung  von  der  armen,  ohne  das  hochbedrängten  Bürger 
Schweiss  und  Blut  genommen",  während  doch  der  Rat  „Pfleger  und  Säugamme  der  armen  Bürger  sein  solle."  „Ja 
Aussauger",  meint  derselbe,  „das  giebt  man  allen  Verständigen  anheim." 

"«»)  Bericht  des  Sechziger-Aussch.  an  den  Kurf.  v.  13.  Sept.  1643.  (LVn.  A.  39.) 

^^)  Auch  das  im  Juni  1642  von  der  Bürgerschaft  bez.  dem  Vierziger-Ausschusse  gemachte  zweckmässige  Aner- 
bieten, „damit  die  übrigen  Sechzehner",  deren  ja  nur  noch  vier  vorhanden  waren,  „desto  besser  über  solcher  Rechnung 
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nung  des  Sechziger-Ausschusses,  es  mochte  doch  endlich  „die  rückständige  zwölf-  (richtiger  elf-) 
jährige  Kanzions-  und  Contributionsrechnung  vorgelegt  werden"  2*).  Bei  dieser  Geheimnisthuerei 
des  Rates  und  seiner  allerdings  von  höchster  Stelle  gebilligten  Weigerung,  der  Bürgerschaft  ßede 
und  Antw^ort  zu  stehen,  war  es  nicht  zu  verwundem,  dass  bei  letzterer  der  Ai^wohn  erweckt 
wurde,  dass  die  unter  dem  Titel  der  Contribution  eingeforderten  ansehnlichen  Summen  nicht  aus- 
schliesslich für  den  Zweck,  zu  dem  sie  eigentlich  bestimmt  waren,  verwendet  worden  seien,  son- 
dern dass  der  Rat  einen  Teil  derselben  für  fremde  Zwecke  verwendet  habe-®). 


Neue  Beschwerden  der  Bürgerschaft  über  den  Rat. 

Wie  wenig  die  Bürgerschaft  mit  dem  ihr  vom  Rate  durch  die  Einsetzung  der  Sechzehner 
gemachten  Zugeständnisse  zufrieden  war,  weil  eben  thatsächlich  die  Sechzehner  infolge  ihrer  ge- 
ringen Befugnisse  nicht  imstande  waren,  den  durch  den  Krieg  verursachten  Bedrückungen  der 
Bürgerschaft  abzuhelfen,  erkeimt  man  am  deutlichsten  aus  einem  Vorgange  des  Jahres  1634.  Am 
31.  Oktober  dieses  Jahres  forderten  nämlich  drei  Bürger:  Dr.  Johann  Schöffler,  Dr.  Paulus  Homigk 
(alias  Homigk)  und  Dr.  Casparus  Ziegler  2'),  wie  es  scheint  in  einem  Circular^s),  andere  Bürger  zur 
Unterschreibung  einer  „unterthänigen  Supplication  an  Ihro  Churfürstl.  Durchl.  zu  Sachsen"  au^  in 
welcher  über  die  ungerechte  Verteilung  der  Einquartierungs-  und  Kontributionslasten  von  seilen 
des  Rats  bez.  der  Ratsdeputierten  Beschwerde  geführt  und  der  Kurfürst  um  „gnädigstes  Ein- 
sehen und  Remedierung"  gebeten  werden  sollte.  Die  drei  Advokaten  fanden  mit  ihrem  Unter- 
nehmen ziemlichen  Anklang  bei  der  Bürgerschaft.  202  Bürger  waren  zur  Unterschrift  bereit 
Unter  ihnen  befanden  sich  „neben  der  übrigen  Bürgerschaft  etliche  Hoch-  und  andere  Gelehrte 
und  vornehme  der  Kaufinannschaft"-*).  Am  4.  Nov.  wurde  die  mit  205  Namen  bedeckte  Sup- 
plikation ^^j  an  den  Kurfürsten  abgeschickt.    In  derselben  waren  die  einzelnen  Beschwerden  noch 


bleiben  könnten,  andere  Personen  zu  der  Contributions-Einnahnie  und  -Ausgabe  vorzuschlagen,  die  wechselsweise  solche 
Gelder  einnehmen  und  alsobald  alle  Monate  darüber  richtige  Rechnung  von  sich  stellen  sollten",  (LVII.  A  38*  voL  1) 
fand  beim  Bäte  keine  Beachtung. 

^^)  Da  der  Sechzehner-Ausschuss  selbst  nicht  mehr  bestand,  richteten  die  Sechziger  ihre  Mahnung  an  den  Bat 
und  insofern  hatten  sie  ein  Becht,  dem  Bäte  diese  Verpflichtung  aufzubürden,  weil  derselbe  ja  „seine  Commissarien  bei 
der  Sechzehnerstube  gehabt  und  dieselben  aus  gemeinem  Säckel  ihre  Besoldimg  bekommen."  (Schreiben  an  Oberst 
Schuhnann  v.  18.  Febr.  1645.  LVH.  A.  40.) 

'^)  NämHch  zur  Abstossimg  der  ungeheuren  Schuldenlast,  welche  durcii  die  frühere  Misswirtschafb  des  Bates 
der  Stadt  aufgehalst  worden  war,  wenn  nicht  gar  in  persönlichem  Literesse. 

^^)  Der  spätere  Batssyndikus,  dem  späterhin  vom  Sechziger-Ausschuss,  wie  nicht  zu  verwundem,  die  BeteiUgang 
an  diesem  gegen  den  Bat  gerichteten  Unternehmen  oft  vorgehalten  wurde. 

ä^)  Abschr,  des  Emladungsschreibens  T.  I,  1.  Bl.  314  sowie  LVII.  A.  40.  Beil.  C. 

30)  Suppl.  des  Sechziger- Ausschusses  an  den  Kurf.  v.  11.  Apr.  1645  (LVII.  A.  40).  Ein  vollständiges  Verzeich- 
nis der  205  Unterzeichner  findet  sich  LVII.  A.  40.  Es  ist  eine  Abschr.  einer  durch  den  Notar  Johannes  Eippstein 
beglaubigten  Kopie.  Unter  den  205  befinden  sich  von  späteren  Batsverwandten:  Daniel  Volckmar  nnd  Hans  Hammer; 
von  den  Seclizehnem  von  1632  Hieronyraus  Schmidt  und  Martin  Scheibe,  ebenso  der  oben  erwälmte  Balth.  Sdiumann: 
von  den  spätem  „Sechzigern"  ausser  Sebastian  Otto,  einem  der  Hauptführer  dieses  Ausschusses,  noch  19  Mann;  endUch 
auch  der  spätere  Bechtsbeistand  des  Sechziger-Ausschusses  Lorenz  Nitzschke  (Niska). 

'^^)  T.  I,  15.  Abschr.  eines  „Extraktes"  aus  der  Beschwerdeschrift. 
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eingehender,  als  es  schon  in  dem  Circular  geschehen  war,  dargelegt  und  zugleich  durch  Rechts- 
gründe gestützt  Es  wird  Klage  gefuhrt,  dass  „bei  bisheriger  Einquartierung  und  Unterhaltung 
des  Freundes  und  Feindes  Soldatesca,  wie  auch  den  hiesigen  Bürgerwachten  und  andern  gemeinen 
Beschwerungen  nicht  alleine  unerträgliche  Unordnungen  und  Ungleichheiten  vorgangen  und  in 
Künften  zu  befahren,  besondem  auch  respective  von  real  Einqartierung,  praestation  der  Servisen 
und  Wacht  alle  Ratsherren,  sie  seind  im  Regiment  oder  nicht,  alle  deroselben  Diener  und  viel 
andere,  bishero  mit  praetendirten  Privilegien,  salvenguardien  und  andern  vergeblichen  unnötigen 
Mitteln  sich  defacto  eximiret,  die  gemeine  onera  von  sich  und  auf  die  Bürgerschaft  gewälzet", 
obwohl  sie  doch  „meistenteils  die  stattlichen,  nutzbaren  Häuser,  Iiitraden,  Handlungen  und  andere 
Gewerb"  hätten.  Man  erklärt  eine  solche  Befreiung  ,4n  diesen  leider  allgemeinen  und  unerträg- 
lichen Extremitäten"  nicht  nur  für  unbillig  und  unchristlich,  sondern  auch  als  im  Widerspruch 
stehend  mit  „des  Reichs  Constitutionen",  denen  zufolge  „der  privilegierten  Orte  und  Personen 
indulgentia  in  dergleichen  extremis  aufgehoben  worden";  ihre  Forderung  gleichmässiger  Verteilung 
der  allgemeinen  Lasten  gründen  die  Beschwerdeführer  femer  auf  den  alten  Rechtssatz,  der  auch 
„von  Gott  und  der  Vernunft  dictiert**  werde:  „ubi  eadem  defensio  et  refugium,  et  ibiidem  collectae 
onus  et  incommodum";  endlich  berufen  sie  sich  darauf,  dass  der  Kurfürst  selbst  „in  seiner  Resi- 
denz und  Vestung  Dresden  seine  Räte  und  Officiere,  der  praetendirten  Privilegien  ungeachtet, 
mit  real  Einquartierung  und  Servitien  als  ein  Landesvater,  welcher  unter  den  Kindern  Gleichheit 
hält,  laudabiliter  belegt  haben  solle",  sowie  darauf,  dass  der  Kurfürst  in  seinen  „zu  allgemeiner 
Wissenschaft  publicierten  Verpflegungsordonnanzen  niemands  als  Kirchen,  Schulen,  Hospitäler, 
Geistliche  Personen  und  Pfarrhöfe  von  der  Einquartierung  und  Contribution  gnädigst  eximiret  und 
befreiet"  habe. 

Der  Kurfürst  beantwortete  die  Eingabe  der  Bürgerschaft  mit  einem  Dekret  vom  17.  Nov. 
1634*^).  Li  diesem  erklärte  er,  er  „lasse  es  zwart  geschehen,  dass,  wann  keine  starke  oder  Haupt- 
einquartirung  vorhanden,  die  regierende  Bürgermeister  und  andere  in  Ampt  sitzende  RathsPer- 
sonen  mit  der  Einquartirung  verschont  bleiben",  dagegen  müssten  „die  andern,  so  zwart  im  Rath, 
aber  nicht  im  Regiment,  mit  den  Bürgern  gleiche  onera  tragen",  auch  müssten  „alle  insgesampt,  sie 
seien  im  Regiment  oder  nicht,  die  Contribution  bei  allen  Fürfallenheiten,  wie  andere  Mitbürger 
und  Einwohner,  entrichten." 

Kurze  Zeit  darauf,  am  25.  Nov.  1634,  erliess  der  Kurf.  ein  ähnlich  lautendes  Dekret  an  den 
Rat  der  Stadt  Leipzig^*).  Derselbe  hatte,  jedenfalls  nachdem  er  vom  Kurfürsten  aufgefordert 
worden  war,  sich  über  die  Beschwerden  der  Bürgerschaft  zu  äussern,  eine  „Einwendungsschrift" 
gegen  die  Anklagen  der  Bürgerschaft  eingereicht.  Li  dieser  hatte  er  sich,  wie  aus  dem  kurfürst- 
lichen Dekret  ersichtlich  ist  ^3),  auf  seine  alten  Privilegien  berufen,  welche  ihm  einst  vom  Kurfürsten 
Moritz  am  10.  März  1552 '^*)  verliehen  und  welche  nachmals  vom  Kurfürsten  Johann  Georg  I.  durch 
Verordnung  vom  18.  April  1631  ^^)  bestätigt  worden  waren.    Diesen  Privilegien  zufolge  sollten  aller- 


»»)  T.  I,  16.  (Original.) 

«)  T.  I,  15.  (Original.) 

"'  Eine  Abschrift  der  Eingabe  des  Eates  selbst  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

«^)  Abschr.  z.  B.  T.  I,  13  Bl.  16  ff  u.  T.  I,  54. 

**)  Abschr.  ebendaa. 
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dings  ,JKirchen-  und  Schuldiener,  auch  die  in  der  Universität  zu  Leipzig  lesen  oder  (und)  Professores 
sind,  dergleichen  ßürgermeister,  Richter,  alle  Ratspersonen,  Stadt-  und  Schöppenschreiber,  auch 
Witwen  und  Waisen  befreiet  sein,  dass  sie  in  ihre  Häuser  keine  Knechte  einnehmen  dürfen, 
sondern  damit  gnädiglich  verschont  sein  sollen".  Der  Kurfürst  konnte  natürlich  auch  nicht  um- 
hin, eingangs  seines  „Bescheides"  vom  25.  Nov.  zu  erklären,  „dass  er  des  Rats  Privilegia  in  ihrem 
Wert  lasse"  und  den  Rat,  „so  viel  die  Zeit  zulasset,  darbei  gnädigst  schützen"  wolle,  so  dass  also, 
„wenn  die  Einquartierungen  darnach  beschaffen  und  es  füglich  zu  thun,  die  Ratspersonen,  insonder- 
heit diejenige,  so  im  Regiment  und  steter  Administration  begriffen,  mit  real  Einquartierung  ver- 
schont bleiben  sollten".  „Im  Fall  der  Not  aber,"  hält  der  Kurförst  dem  Rate  vor,  „und  da  die  Ein- 
quartierung so  stark,  dass  der  Ratspersonen  Häuser  unumgänglich  belegt  werden  müssen,  können 
die  Privilegia  so  genau  nicht  observieret  werden,  sondern  erfolget  sodann  billig,  was  die  Zeit  und 
Gelegenheit  mit  sich  bringet."  Während  so  der  Kurfürst  dem  Rate  hinsichtlich  der  Einquartierung, 
auf  Grund  der  alten  Pri\11egien,  ein  allerdings  „im  Falle  der  Not"  ausser  Kraft  zu  setzendes  Vor- 
recht einräumte,  verordnete  er  dagegen,  dass  von  der  „Contribution  und  den  Kriegsanlagen  nie- 
mand verschont"  werden,  vielmehr  „darzu  ein  jedweder,  er  sei  im  Ratstuhl  oder  nicht,  seine  quotam 
mit  zulegen"  solle. 


Die  eigenmächtige   „Aufrichtung  eines  Syndikats"   von  Seiten  der  Bürger- 
schaft im  Jahre  1637. 

Da  das  „Einquartierungsprivilegium"  des  Rates  nicht  aufgehoben,  da  es  vielmehr  dem 
eignen  Ermessen  des  Rates  anheimgegeben  worden  war,  zu  entscheiden,  unter  welchen  Ver- 
hältnissen ein  Verzicht  auf  das  VoiTecht  geboten  erschiene,  so  war  es  nicht  zu  verwimdem, 
dass  sich  der  Rat  die  Einquartierung  nach  wie  vor  vom  Halse  hielt. 

Die  Bürgerschaft  dagegen  seufzte  nach  wie  vor  unter  der  Last  der  Kriegsbeschwerden  und 
machte  ihrem  TJnmute  in  neuen  Klagen  Luft.  Ja  sie  liess  sich  sogar  durch  ihre  Not  und  Be- 
drängnis zu  einem  ungesetzlichen  Schritte  hinreissen.  Ln  Jahre  1637  begann  man  nämUch.  wie 
im  Jahre  1592,  trotz  des  damals  ergangenen  scharfen  Verbotes,  wiederum  „allerhand  conventicula 
anzustellen"  und,  was  weit  bedenklicher  war,  „weit  aussehende  Syndikate  aufzurichten".  Wenn  es 
auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Anstoss  zu  diesem  Unternehmen,  welches  dazu  bestimmt 
war,  der  Bürgerschaft  endlich  die  ihre  Interessen  gegen  alle  Beeinträchtigungen  und  Bedrückungen 
wirklich  verfechtende  Vertretung,  freilich  in  eigenmächtiger  Weise,  zu  verschaffen,  von  „einigen 
wenigen  Personen"  ausging,  welche  sich  angeblich  „durch  einen  unruhigen  Geist  und  bekannten 
Aufwiegler  verleiten"  liessen^^),  so  fand  dasselbe  doch  sehr  schnell,  und  das  beweist,  dass  es  wirklich 
einem  dringendenBedürfhisse  entgegenkam,  eine  allgemeine,  alle  Stände  umfassende  Beteiligung.  Denn 
die  den  „Bevollmächtigten  oder  Syndici"  der  Bürgerschaft  ausgestellte  Vollmacht  wurde  nicht  allein 
von  „etlichen  Gelehrten",  sondern  auch  von  „den  Kaufleuten  und  Handwerksobermeistem  aller  und 
jeder  Zünften"  samt  „vielen  andern  Bürgern"  unterschrieben  und  mit  den  „Handwerks-  und  andern 

''«)  Donkschrift  dos  Rat<»8  v.  IG.')!. 
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Siegeln"  versehen  ^t).  Die  Bevollmächtigten  versuchten  zunächst  durch  Verhandlungen  mit  dem  Rate 
einegleichmässigere  und  gerechtere  Verteilungder  Kriegslasten  herbeizuführen.  Da  jedoch  alle  ihre  Vor- 
stellungen und  Klj^en  bei  der  „Unterobrigkeit"  erfolglos  blieben  »s),  suchten  sie  Schutz  bei  der  „höch- 
sten Obrigkeit".  In  einer  Eingabe  an  den  Kurfürsten  ^^)  erhoben  „Christian  Kramer,  Georg  Klemm, 
Abraham  Gerhardt *<^)  und  Consorten  vorsieh  und  in  aufgetragener  Vollmacht  der  in  den  Syndicaten 
benannten  Bürgerschaft"  Beschwerde  darüber,  dass  der  Rat  „bei  Zeit  hero  continuierter  Besatzung  in 
Ablegung  der  Contributionen  und  Einbringung  der  starken  Reste  daran,  desgleichen  mit  Ein- 
quartierung und  Verpflegung  der  Soldatesca,  sowohl  in  Colligierung  der  Baukosten  *i)  und  Bestellung 
der  Wacht  allzu  grosse  Ungleichheit  gehalten,  ihrer  viel  zur  Ungebühr  von  den  allgememen 
oneribus  befreiet,  hingegen  aber  sie  desto  härter  beschweret  und  dieselben  zu  übertragen  compellieret, 
wie  nicht  weniger  allerhand  Neben-  und  Beiunkosten,  so  auf  Holz,  Heu,  Stroh  und  dergleichen 
servis  für  die  Soldatesca  aus  gemeiner  Stadt  Gütern  sollen  aufgewendet  worden  sein,  von  ihnen 
wieder  zu  erzwingen  Vorhabens  sei"*^).  Zur  „Abschaffung**  dieser  Missstände  und  zur  „Abwendung 
ihrer  gänzlichen  Erschöpfung  und  vor  Augen  schwebenden  ruin"  baten  die  Bevollmächtigten,  da 
der  Rat  gegen  ihre  Klagen  und  Bitten  taub  geblieben  sei,  um  die  Emsetzung  einer  Kommission. 
Wenn  auch  der  Kurfürst  diese  Bitte  nicht  ohne  weiteres  erfüllte,  so  liess  er  doch  dem  Rate  in 
einem  Schreiben  vom  29.  Juli  1637*8),  in  welchem  er  ihm  die  Beschwerden  der  Bürgerschaft 
vorhielt,  den  Befehl  zugehen,  wenn  sich  alles  so  verhalte,  wie  die  Bürgerschaft  klage,  so  solle  er 
„die  Supplicanten  zur  Ungebühr  in  dem  einen  oder  andern  geklagten  Puncto  weiter  nicht  be- 
schweren, sondern  allenthalben  klaglos  machen,  darinnen  eine  durchgehende  Gleichheit  gebrauchen 
und  niemand  von  den  allgemeinen  oneribus  befreien".  FaUs  der  Rat  aber  „etwas  genugsam  Er- 
hebliches darwider  mit  Bestände  der  Wahrheit  fürzuschützen  haben  sollte**,  wird  er  angewiesen, 
..innerhalb  14  Tagen  nach  Insinuation  des  Befehls  umständlichen  und  zuverlässigen  Bericht  zu 
übersenden,  damit  die  Importanten  nicht  Ursache  hätten,  sich  femer  zu  beklagen,  noch  der  Kur- 
fürst bewogen  werde,  die  erbetene  Commission  anzuordnen**. 

Sei  es  nun,  dass  die  Rechtfertigung  des  Rates  den  Landesherm  nicht  befriedigte  oder  dass 
die  Bürgerschaft  denselben  mit  neuen  Bitten  und  Klagen  bestürmte,  jedenfalls  ordnete  derselbe 
noch  im  Jahre  1637  zur  Untersuchung  und  Beilegung  des  Streites  eine  Kommission  ab.  Dieselbe 
bestand  aus  dem  Kammerrat  Dr.  Döring,  dem  Reichspfennigmeister  Hans  von  Ponickau  auf  Pomsen, 


*')  Das  bezeugen  eine  Anzahl  Bürger  in  einem  „Attestat"  vom  28.  Juli  1644,  welches  die  Beifuge  A  zu  dem 
, Jflricht"  des  Sechziger-A.  an  den  Kurf.  vom  20.  Dez.  Iö46  (LVII.  A.  55)  bildete.  Auf  diesem  „Attestat"  beruht  aucli 
im  Wesentlichen  die  nachfolgende  Darstellung  von  dem  Verlaufe  der  Aufhebung  des  Syndikats. 

•'*)  Das  ablehnende  Verhalten  des  Rates  ist  leicht  erklärlich,  derselbe  hatte  offenbar  keine  Lust,  lyit  einer  auf 
uDgesetzmässige  Weise  zustande  gekommenen  Vertretung  der  Bürgerschaft  sich  in  irgendwelche  Verhandlungen  ein- 
zulassen, jedes  noch  so  geringfügige  Zugeständnis  wenigstens  würde  einer  Anerkennung  der  „Syndici"  als  der  rpcht- 
niüssigen  Vertreter  der  Bürgerschaft  gleichgekommen  sein.    Genaueres  habe  ich  darüber  nicht  ermitteln  können. 

^•)  Der  Inhalt  der  Eingabe  ist  mir  nur  aus  der  Antwort  des  Kurfürsten  bekannt  geworden. 

*^)  Der  letzte  ist  jedenfalls  identisch  mit  dem  späteren  „Sechziger". 

**)  Damit  sind  offenbar  gemeint  die  Baukosten  für  die  bei  der  Banerschen  Belagerung  (Januar  1637)  zerstörten 
Thore  und  Brücken  der  Stadt,  welche  eben  „von  der  Bürgerschaft  und  aus  der  Contributionscassa"  bestritten  werden 
musßten.    (Eegistr.  über  die  Verhandlungen  des  Sechziger-A.  mit  Axel  lilie  vom  4.  Sept.  1646.  LVII.  A.  34.) 

*')  Nach  langwierigen  Verhandlungen  gelang  es  späterhin  endlich  dem  Sechzigor-A.,  „die  Stadt-Weichbilds-  und 
Feldguter**  zu  einer  angemessenen  Kontributionsbeisteuer  heranzuziehen. 

'^)  LVn.  A.  38e  vol.  I  und  LVII.  A.  24. 
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dem  Dr.  Benedict  Carpzov,  dem  berühmten  „Direktor  des  Schoppenstuhls  und  Ordinarius  der 
Juristenfakultat",  und  dem  Amtsschösser  zu  Leipzig,  Benedict  Hassert.  Nach  wiederholten  Ver- 
hören der  beiden  Parteien**)  beraumte  die  Kommission  endlich  die  Schlussverhandlung  auf  den 
30.  Mai  (1638)  an.  Dieselbe  fand,  wie  die  vorausgegangenen  Verhöre,  in  der  „Churfurstlichen 
B^ntherey"  statt.  Die  Bürgerschaft  fand  sich  hierzu  „in  ziemlicher  Anzahl"  ein  nebst  ihren  Syndici 
und  in  Begleitung  ihres  Advokaten  Samuel  Ritter**),  den  sie  „mit  schweren  Unkosten"  von  Halle 
berufen  hatte,  weil  „ihnen  allhier  keiner  aus  Furcht  und  Schrecken  dienen  wollen"**).  Es  wurde 
jedoch  nur  der  Bürgerschaft  der  Eintritt  gestattet,  während  der  Advokat  draussen  vor  der  Thür 
warten  musste.  Von  den  kurfürstlichen  Kommissarien  waren  nur  zwei  anwesend,  Carpzov  und 
Hassert*').  Der  Rat  war  durch  einige  seiner  Mitglieder  vertreten.  Die  Bürgerschaft  und  deren 
Bevollmächtigte  waren  in  der  Hoffiiung  erschienen,  dass  „den  geklagten  Beschwerungen  in  allein 
abhelf liehe  und  billige  Mass  gegeben,  sie  auch  insgesamt  notdürftig  gehört  werden  würden". 
Diese  Hoflhung  erffdlte  sich  jedoch  nicht.  Carpzov  sprach  zunächst  ,,erteiltem  gnädigsten  Befehle 
zufolge"*^)  der  Bürgerschaft  „wegen  unbefugter  Zusammentretung  und  Aufrichtung  gewisser  Syndi- 
caten,  weil  solche  einer  Aufwiegelung  und  Anfang  zu  vorhabenden  Aufständen  nicht  gar  unähn- 
lich, Ihrer  Kurfarstl.  Durchl.  ungnädigstes  Missfallen"  aus*').  Hieraufforderte  er  den  Syndici  die 
Vollmacht  „in  originali"  ab  und  begann  dann  sofort,  in  Konsequenz  des  vorher  erteilten  „ernsten 
Verweises",  „mit  gekrümmten  Fingern  ein  Blatt  nach  dem  andern,  wie  auch  ein  Siegel  nach  dem 
andern",  vor  den  Augen  der  Bürgerschaft,  die  es  „mit  grosser  Bestürzung  und  seufzend  ansehen 
müssen",  abzureissen  und  „die  Stücke  nach  einander  unter  den  Tisch  zu  werfen".  Nachdem  er 
auf  diese  unerwartete  und  der  Meinung  der  Bürgerschaft  nach  „vordem  nie  erhörte  Weise"  die  „ver- 
meinte Syndicate  cassieret,  genichtiget  und  abgethan"*®),  forderte  er  die  Bürgerschaft  auf,  ihre 
etwaigen  Beschwerden  vorzubringen.  Da  nach  der  Kassierung  der  Vollmacht  den  bisherigen 
„Syndici"  das  Recht  der  Vertretung  der  Bürgerschaft  genommen  war,  wollte  man  durch  den 
Mund  des  mitgebrachten  Advokaten  die  Klagen  vortragen  lassen.  Dieser  erklärte  aber,  da  die 
Vollmacht  „zernichtet"  sei,  könne  er  „Einer  E.  Bürgerschaft  nunmehr  nicht  dienen"  und  „ging 
stracks  die  Treppen  hinuntei***.  So  nahm  „die  von  Ihrer  Churf.  Durchl.  gnädigst  wohlgemeinte 
Commission  mit  ganz  betrübtem  Gemüte  und  Seufzen  der  anwesenden  Bürger  ein  Ende,  also  dass 
Eine   Bürgerschaft   ungehöret   geblieben"  ^i).     Trotzdem   erfolgte   ein   der  Bürgerschaft  „mdriger 

**)  z.  B.  am  18.  Dez.  1637  und  9.  Jan.  1G38.    (LVn.  A.  38e  vol.  I.) 

**)  Anfangs  hatte  die  Bürgerschaft  ihre  Sache  selbst  gefuhrt,  doch  hielt  sie  schliesslich  die  Annahme  «ncs 
Advokaten  fär  geboten,  damit  „die  Herren  Commissarien  nicht  wieder,  wie  es  bei  dem  am  9.  Jan.  1638  abgehaltenen 
Verhör  sich  ereignen  wollen,  durch  das  viele  und  confiiso  Reden  und  i)er  huiusmodi  inoonditos  plebis  sonos  turbiret 
werden  möchten",  und  deshalb  bat  sie  den  Kurfürsten  in  ihrer  Eingabe  vom  17.  Jan.  1638  (LVII.  A.  38«  vol.  I)  zu  ^^ 
statten,  dass  sie  „einen  verstandigen  Mann  hinzuziehen  und  brauchen  möge". 

*^)  Dieselbe  Klage  führt  8pät<*r  auch  der  Sechziger-Ausschuss. 

*')  „Der  von  Ponickau  und  Herr  Dr.  Döring  waren  zur  Commission  persönlich  nicht  gekommen,"  obwolil  i\fT 
letztere  „sich  damals  allhier  in  der  Frau  Schreinerin  Behausung  gegenwärtig  befimden". 

*»)  Der  Befehl  war  jedenfaUs  auf  Grund  des  von  der  Kommission  erstatteten  Berichtes  erfolgt. 

*^)  „Reooss"  der  Kommission  vom  31.  Mai  1638  ^T.  1, 1,  Bl.  161  u.  162  u.  T.  1, 21). 

*®)  Recoss. 

'^*)  Da  „ungehöret  der  Bürgerschaft  also  proo^diret  et  sie  non  satis  oognita  causa  den  Bechten  entgejren  der 
Pi-ocess  ab  executione  angefangen",  was  „hiebevom  in  diesen  Landen  niemals  erfahren",  erklärt  der  Sechzige^Aus■ 
schuss   in    seinen    Schriften   die    Auflielmng   des    Syndikats    fiir    eine    „rechtswidrige    Procedur"    und   verficht  diej» 
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Hauptbescheid"")  und  zwar  schon  am  nächsten  Tage,  also  „in  solcher  Eile*\  dass  es  nach  der 
Meinung  der  Bflrgerschaft  nicht  mit  rechten  Dingen  zugegangen  sein  konnte.  Denn  da  sie  nicht  zum 
Worte  gekojnmenL  war,  meinte  sie,  dass  „billigerweise  zuvor  an  den  Kurfürst  hätte  referieret  und 
dessen  gnädige  Resolution  darüber  femerweit  eingeholet  werden  müssen,  bevor  zu  einer  Haupt- 
entscheidung, so  Einer  Bürgerschaft  und  deren  ganzen  Posterität  zum  Nachtheil  gereichen  und  ihr 
praejudicieren  solle,  geschritten  werden  können".  Wie  aber  „binnen  24  Stunden  ein  Bericht  ab- 
gefasst,  auch  gnädigste  Resolution  darauf  hin  wieder  hier  sein,  dass  die  Herren  Commissarien  den 
Bescheid  in  so  grosser  Eü  erteilen  können",  erschien  der  Bürgerschaft  unbegreiflich  und  verdächtig. 
Vor  allem  war  sie  jedoch  davon  überzeugt,  dass  Carpzov  bei  der  Aufhebung  des  Syndikats  mit 
grosser  Willkür  verfahren  sei,  dass  er  damit  seine  vom  Kurfürsten  erhaltene  Vollmacht  über- 
schritten habe*5).  Das  war  aber  ein  ganz  unbegründeter  Verdacht,  der  auch  dadurch  nicht  grössere 
Glaubwürdigkeit  erhält,  dass,  wie  die  Unterzeichner  des  „Attestates"  mit  einem  „körperlichen  Eid 
zu  bestärken"  sich  bereit  erklären,  „der  verstorbene  Amtsschösser  und  gewesene  kitcommissar 
Benedict  Hassert  die  Kassierung  (des  Syndicats)  bei  seinen  Lebzeiten  hoch  beklaget  und  bedauert 
und  ausdrücklich  bekannt:  es  wäre  daran  zuviel  beschehen".  Lag  es  doch  sogar  in  der  Absicht 
des  Landesherm,  und  die  Commissarien  hatten  (laut  des  Recesses)  dem  entsprechenden  Auftrag, 
„die  Anfänger  und  Rädelsführer  dieses  Werks"  noch  besonders  zu  bestrafen;  da  aber  die  Bürger- 
schaft keinen  Namen  nennen  wollte,  mussten  sich  die  Commissarien  damit  begnügen,  „der  gnädig- 
sten Anordnung  nach  die  Inquisition  vorzubehalten"**). 

Die  Aufhebung  des  Syndikates  bedeutete  einen  abermaligen  Sieg  des  Rates,  und  derselbe 
wurde  zu  einem  entschiedenen  und  vollständigen  dadurch,  dass  auch  die  zu  gleicher  Zeit  erfolgende 
Entscheidung  der  Kommission  über  die  „von  der  Bürgerschaft  in  ihren  Supplicationen  geklagten 


Meinimg  um  so  heftiger  und  nachdrücklicher,  weil  der  Rat  aich  auf  die  Entscheidung  vom  30.  Mai  hez.  auf  den  die- 
selbe yeroffentiichenden  „Recess"  vom  31.  Mai  ,,mächtig  steigerte"  und  dieselbe  „vor  sein  grösstes  Fundament  in  den  von 
der  Bürgerschaft  geklagten  Kriegsbeschwerden  anzog*'.  Am  eingehendsten  versucht  der  Ausschuss  die  Eechtswidrig- 
keit  der  „Cassinmg"  in  seiner  Eingabe  an  die  schwedischen  Konmiissarien  vom  30.  August  1643  (T.  1, 21)  naclizuweisen. 
„Ein  Urteil  oder  anderer  Spruch",  führt  er,  gestützt  auf  einige  Aussprüche  von  Rechtslehrem  aus,  sei  „ganz  nichtig 
und  kraftlos,  also  gar  dass  man  weder  leuteratio  noch  appellatio  darwider  bedürfe,  wann  derselbige  aus  einem  falschen 
Grunde,  sowohl  wider  einen  nicht  gehörten  gegeben  werde;  ja  auch  fürstliche  Befehliche  selber,  wann  sie  von  einem 
Teil  ungehöret  des  andern  erhalten  würden,  bindeten  den  andern  Part  nicht,  noch  ergingen  sie  in  einige  Kraft,  sondern 
man  könnte  denselbigen  jederzeit  widersprechen".  Der  Spruch  vom  30.  Mai  sei  aber  erstens  ohne  Verhör  der  Verklagten 
ergangen  und  zweitens  „auf  eine  falsche  Ursache"  hin,  insofern  ak  „die  Rebellion,  darum  das  Sjndicat  zerrissen,  nicht 
vorhanden,  sondern  solches  ein  falsches  Ausgeben  gewesen^  der  Bürgerschaft  Klagen  auch  selbsten  das  Gegenspiel  aus- 
gewiesen'*. 

**)  Der  schon  mehrfach  erwähnte  ,3ecess"  vom  31.  Mai  1638. 

**)  „Wie  aber  der  erste  gnädigste  Commissionsbefehl  gelautet,  ist  uns  unwissend,"  heisst  es  in  dem  „Attestat" 
V.  28.  Juli  1644  (s.  Anm.  37). 

**)  Reoess.  —  Die  Bürgerschaft  glaubte,  dass  ihr  mit  Aufhebung  ilirer  Syndikate  schweres  Unrecht  geschehen 
stM,  da  sie  sich  zur  Aufrichtung  einer  derartigen  Vertretung  ihrer  Interessen  flir  berechtigt  gehalten  hatte,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  1.  weil  „ohne  Syndicat  eine  Commun  nicht  klagen  noch  vorklaget  werden"  könne;  2.  weil  „in 
viel  geringeren  Gemeinheiten  derartige  Syndicate  in  Rechten  nicht  verwehret  würden**.  Dass  durch  die  landesfQrstliche 
Verfugung  vom  17.  März  1593  eine  derartige  „sonderUche**  Vertretung  der  Bürgerschaft  ausdrücklich  verboten  worden 
war,  wird  also  niclit  beachtet.  Wie  es  hier  geschieht,  so  versucht  auch  der  Sechziger-Ausschuss  des  öftem,  durch 
Berufung  auf  allgemeine  Rechtsgrundsätze  bestimmte  einzelne  Verordnungen  der  landesfürstlichen  Regierung  gewisser- 
massen  zu  entkräften  und  aufzuheben. 
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Beschwerungspuncte"  durchweg  zu  Gunsten  des  Rates  ausfiel.  Da  nämlich  die  Kommissarien  nach 
„fleissiger  und  reiflicher**  Erwägung  zu  der  Ansicht  gelangt  waren,  dass  die  Beschwerden  „mehren- 
teils  von  der  ausgestandenen  Belagerung,  Einquartierung  und  der  Soldatesca  procedureu  herrührt^jn, 
in  etlichen  aber  der  Rat  mit  gewissen  Privilegien,  confirmierten  Ordnungen,  üblichen  Herkommen 
und  Gebräuchen  gegründet"  sei,  so  entschieden  sie  (in  dem  mehrerwähnten  Recess),  dass  „die- 
jenigen Puncta,  so  von  der  militia  ihre  dependenz  hätten  und  der  Rat  zu  verantworten  nicht 
schuldig,  iniuriae  temporum  billig  zuzumessen"  seien,  und  dass  sich  „diesfalls  die  Bürgerschaft 
der  patienz  zu  bescheiden"  habe;  „bei  denen  aber,  so  auf  des  Rats  Privilegien,  Abschieden,  confir- 
mierten Ordnungen  und  alten  Herkommen  gegründet**,  sollte  es  „nachmals  sein  Bewenden  haben- 
imd  der  Rat  sei ,  „der  Bürgerschaft  Widerfechtens  ungeachtet,  darbei  nicht  unbillig  zu  Schützer. 
Im  Besonderen  bestimmten  die  Konimissarien  betreffs  der  „ungleichen  Geldauflage  und  Abteilung 
der  Contributionen,  Verschonung  gewisser  Personen  und  anderer  dabei  unterlaufender  Excesse,  auch 
Berechnung  der  eingehobenen  Contributionsgelder"**),  in  Übereinstimmung  mit  einem  am  25.  Mai 
1633  „eröfiheten  und  kraft  Rechtens  errichteten  Decret**),  dass  die  Rechnungsablegung  über  die 
Contributionsgelder  vor  der  „zu  des  Raths  Haushaltungs-  und  Rechnungssachen  verordneten 
Commission"^^)  erfolgen,  und  dass  letztere  auch  „die  aus  der  Contribution  dependierenden  Be- 
schwerungspuncta  zu  justificieren  schuldig"  sein  solle. 


Erneute  Beschwerden  der  Bürgerschaft  im  Jahre  1640. 

-  So  waren  also  die  „Eingrifi'e  der  Bürgerschaft  in  das  Stadtregiment"  dank  der  Unterstützung 
der  landesherrlichen  Regierung  nochmals  abgewehrt  und  zugleich  die  Privilegien  des  Rates,  nach- 
drücklicher als  je  zuvor,  für  unantastbar  erklärt  worden.  Es  scheint  nun,  dass  der  Rat  seinen  Sieg 
in  unrechtmässiger  Weise  ausgenutzt  habe.  Wenigstens  wurden  schon  bald  nachher  Klagen  von 
Seiten  der  Bürgerschaft  laut,  dass  der  Rat  sein  „Einquartierungsprivilegium"  missbrauche.  Wiederum 
wandte  sich  die  Bürgerschaft  (Anfang  1640)  beschwerdeführend  an  den  Kurfürsten  und  klagt^i 
ihm,  dass  „der  Rat  sein  erlangtes  Privilegiimi  wegen  Befreiung  von  der  Einquartierung  gar  zu  weit 
extendiere  und  nicht  allein  die  im  Privilegium  benannten  Personen,  sondern  auch  andere,  welche 
in  des  Rats  Diensten  sich  befanden,  von  der  Einquartierung  befreit  habe".  Ja  noch  mehr:  „dabei 
sei  es  nicht  geblieben,  sondern  es  habe  auch  der  Rat,  als  zur  Abstattung  der  Servitien  für  die 

**)  Die  Bürgerschaft  hatte  nämlich  in  ihren  Supplikationen  den  Wunsch  ausgesprochen,  der  Eiurfürst  möchte 
dem  Eate  anbefehlen ,  der  Bürgerschaft  Auskunft  und  Eeclienschaft  über  die  Verwendung  der  Kontributionsgelder  zu 
j^eben,  indem  er  die  Sechzehner  „anhalten  solle,  der  Bürgerschaft  die  Kechnungen  integre  et  completc  zu  communicirpn". 
(Suppl.  der  Bürgersch.  v.  17.  Jan.  1638.  LVH.  A.  38e  vol.  I.) 

**)  Gemeint  ist  damit  der  Schiedsspruch  einer  kurfürstlichen  Kommission  (Dr.  Döring  und  Heinrich  von  Friesen), 
der  in  der  Hauptsache  Streitigkeiten  zwischen  Universität  und  Eat  wegen  der  Kriegskontribution  von  Seiten  der  Uni- 
versitäts verwandten  betraf.    (Abschr.  in  I,  1  u.  I,  21.) 

*')  Dieselbe  war  durch  kurfürstl.  Dekret  vom  15.  Febr.  1627  eingesetzt  worden,  um  die  durch  „die  überaus  bö«' 
und  unvorsichtige  Haushaltung"  des  Kates  (namentlich  in  den  Jahren  1610 — 1623)  gänzlich  zerrütteten  Pinanzver- 
hältnisse  der  Stadt  aufzubessern  und  die  städtische  Verwaltung  zu  überwachen.  (Vergl.  was  Hasse  a.  a.  0.  auf  Grand 
von  Band  I,  1  des  Archivs  mitteilt.)  Über  60  Jahre  lang  dauerte  diese  Bevormundung.  Durch  ein  Dekret  des  Kur- 
fürsten Job.  Georg  I.  vom  24.  Nov.  1651  (T.  1,  1.  Abschr.)  wurde  die  Kommission  erneuert  und  erst  durch  ein  Dekret 
des  Kurfürsten  Job.  Georg  ID.,  d.  d.  Schwalbach,  d.  11./21.  Juni  1688  (T.  I,  15)  wurde  dieselbe  aushoben. 
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(Tamison  ein  Contributionstermin  angeleget  worden'*,  anfiinglich  sich  zur  Beisteuer  bereit  erklärt, 
sei  dann  aber  von  seinem  Versprechen  zurückgetreten  und  suche  sich  „davon  zu  eximircn  unter 
dem  Vorwande,  weil  die  Servitien  von  der  Einquartierung,  wovon  sie  kraft  des  Privilegiums  befreit 
wären,  herrührten".  Die  Bürgerschaft  wies  darauf  hin,  dass  infolge  dieser  missbräuchlichen  Aus- 
legung und  Ausnutzung  des  Privilegiums  nicht  allein  „die  noch  übrigen  Quartiere  gar  zu  sehr 
beleget",  sondern  auch  „mit  der  Servicecontribution",  weil  sie  auf  diese  Weise  „die  Vermögensten 
übertragen"  müssten,  „aufs  äusserste  pressiret,  ja  ganz  zu  Sumpf  und  Boden  getrieben"  würden. 
An  die  Darlegung  dieses  durch  die  „Excesse"  des  Rates  hervorgerufenen  Notstandes  war  die  Bitte 
geknüpft,  der  Kurfürst  möchte  das  dem  Rate  erteilte  Privilegium  „erklären,  damit  einer  neben 
dem  andern  bleiben  und  der  Arme  nicht  gar  succumbiren  dürfe". 

Der  Kurfürst  gab  auf  die  Beschwerden  und  Bitten  der  Bürgerschaft  Bescheid  in  einer  an 
den  Kommandanten  von  Leipzig,  Joachim  von  Schleinitz,  gerichteten  Resolution,  d.  d.  Dresden, 
22.  Febr.  1640*^).  In  dieser  wurde  die  Schlussfolgerung  des  Rates:  die  „Servitien"  seien  ein 
integrierender  Bestandteil  der  Einquartierung,  von  der  Einquartierung  aber  wären  sie  befreit,  folg- 
lich wären  sie  auch  von  den  „Servitien"  befreit,  mit  vollem  Recht  als  irrtümlich  hingestellt.  Es 
sei,  wird  dem  Rute  vorgehalten,  zwischen  „wirklicher  Einquartierung"  und  den  Kontributionen  ein 
Unterschied  zu  machen,  die  „Servisanlage  aber  sei  gleichfalls  als  eine  Contribution  zu  achten  und 
nicht  in  die  Einquartierung  zu  ziehen".  Dieser  richtigen  und  gerechten  Auslegung  des  Privilegiums 
entsprechend  befahl  der  Kurfürst,  dass  „sowohl  Universitäts-  als  Ratsverwandte  ihren  Steuerschocken 
nach  gleich  andern  Bürgern  zu  solcher  Kontribution"  von  Anfang  an  beisteuern  und  dass  „damit 
bis  zu  gänzlicher  Aufhebung  continuiret  werden  solle".  Die  an  erster  Stelle  vorgetragene  Be- 
schwerde der  Bürgerschaft,  dass  der  Rat  die  Befreiung  von  der  „wirklichen  Einquartienmg"  auf 
Leute  ausdehne,  denen  dies  Vorrecht  nicht  zukomme,  blieb  auffölligerweise  unerledigt,  obwohl  der 
Kurfürst  dem  Rate  den  Vorwurf  macht,  dass  „auch  sonsten  den  erteilten  Privilegiis  so  schnur- 
gerade nicht  nachgesetzet,  sondern  in  viel  Wege  vorbeigegangen  werde"  5®).  In  diesem  Punkte 
blieb  also  der  Kurfürst  der  Bürgerschaft  die  Erläuterung  des  Privilegiums  schuldig,  er  begnügte 
sich  damit,  den  Rat  nochmals  darauf  aufrnerksam  machen  zu  lassen,  dass  „man  sich  bei  jetzigem 
Zustande  an  die  Privilegia  doch  so  stricte  nicht  verbinden  könne",  sondern  „der  necessität  weichen 
imd  es  also  machen  müsse,  wie  es  das  gemeine  Beste  erfordere".  So  wurde  die  Bürgerschaft  in 
diesem  Punkte  wieder,  wie  im  J.  1634,  an  das  Wohlwollen  des  Rates  verwiesen,  von  dessen  Hoch- 
herzigkeit eine  den  ungewöhnlichen  Zeitverhältnissen  Rechnung  tragende  freiwillige  Verzichtleistung 
auf  sein  Vorrecht  erwartet  wurde. 


Die   Errichtung   des  Vierziger-Ausschusses   im   Mai  1642. 

Der  Rat  gab  jedoch  dieser  Appellation  an  seine  Opferwilligkeit  keine  Folge,  er  bestand  nach 
wie  vor  auf  seinem  Schein,  und  so  dauerte  auch  die  zwischen  Rat  imd  Bürgerschaft  herrschende 


*^)  Abschr.  derselben  I,  21.  Aus  derselben  ist  mir  auch  der  Inhalt  der  Beschwerdeschrift  der  Bürgerschaft,  so- 
wie der  darauf  erfolgten  Entgegnung  des  Eates  bekannt  geworden. 

**)  Und  zwar  geschah  dies,  wie  es  scheint,  zu  Ungunsten  der  Witwen  und  Waisen.  Wenigstens  fass  der  Sech- 
ziger-Aossch.  in  seiner  „abgedrungenen  Verantwortung''  vom  30.  Aug.  1643  (I,  21)  die  Worte  des  Kurfürsten  in  dieser 
Weise  auf  und  macht  dem  Bäte  diese  Ungerechtigkeit  zum  Vorwurfe. 

3 
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Spannung  unvermindert  fort.  Erst  die  Misshelligkeiten  mit  dem  Generalkriegskommissarius  Joachim 
von  Schleinitz,  welcher  seit  dem  1.  Febr.  1639  den  Oberbefehl  in  der  Stadt  führte,  veranlassten 
den  Bat,  Fühlung  mit  der  Bürgerschaft  zu  suchen.  Und  dabei  fand  er  bei  dieser  das  bereitr 
wilUgste  Entgegenkommen.  Denn  wie  schroflf  auch  sonst  die  Bürgerschaft  dem  Kate  gegenüber- 
stehen mochte,  in  dem  einen  Punkte  harmonierte  sie  mit  diesem  vollständig:  in  der  Unzuftieden- 
heit  mit  Schleinitzens  Regiment.  Die  freundliche  Gesinnung,  von  welcher  die  Bürgerschaft  dem 
neuen  Commandanten  gegenüber  anfangs  beseelt  gewesen  zu  sein  scheint,  wenn  anders  die  Über- 
reichung einer  silbemenKanne  und  eines  silbernen  Beckens  im  März  1640  ^®)  der  wahrhaftige  Ausdruck 
der  Gesinnung  der  Bürgerschaft  war,  schlug  bald  in  ihr  Gegenteil  um®^).  Und  so  vereinigte  sich 
denn  im  Mai  1642  die  Bürgerschaft  auf  Anregung  des  Rates  mit  diesem  und  der  Universität  zu 
einer  gemeinsamen  Aktion  gegen  Schleinitz,  bei  deren  Vorbereitung  die  Bürgerschaft  sogar  ganz 
wider  Erwarten  zu  der  schon  lange  erstrebten  „sonderlichen"  Vertretung  gelangte.  Am  3.  Mai 
dieses  Jahres  nämlich  fand  sich  auf  mehrmaliges  „Erfordern"  des  Rates  die  Bürgerschaft  ^  der 
Stärke  von  wenigstens  500  Köpfen"  in  der  Ratsstube  ein®*).  Hier  wurde  ihr  vom  Bürgermeister 
Christian  Eulenau  folgendes  eröflhet:  „Wie  E.  E.  Bürgerschaft  des  General-Kriegs-Kommissarius 
Joachim  von  Schleinitz  weitaussehende  Proceduren  und  harte  Bedrückungen,  so  deroselben  durch 
ihn  angethan  würden,  genugsam  bekannt.  Weil  aber  derselbe  von  seinem  Beginnen  abzulassen 
keineswegs  bewogen  werden  könnte,  sondern  man  sich  zu  befahren,  dass  er  es  inskünflige  viel 
ärger  und  schlimmer  als  bishero  machen  möchte,  so  befinde  E.  E.  Rat  kein  anderes  Mittel,  als 
dass  Universität,  Rat  und  Bürgerschaft  coniunctim  mit  unterthänigster  Klage  bei  Kurf.  DurchL 
einkämen  und  dass  von  allen  dreien  Ständen  gewisse  Personen  nach  Dresden  abgeschickt  und  Kurf. 
DurchL  pflichtschuldigst  demonstrieret  wurde,  was  Einer  allhiesigen  Commun  hohes  Anliegen  und 
grosses  Drangsal  wäre".  Die  Bürgersch.  bedankte  sich  hierauf«»)  für  „die  beschehene  und  wohl- 
memende  Proposition",  bat  jedoch  dann,  abtreten  zu  dürfen,  um  sich  unter  einander  zu  bereden 
imd  dem  Rate  auf  solchen  „Vortrag  eine  gebührliche  Antwort  förderlichst  zu  hinterbringen".  Man 
gewährte  ihnen  die  Bitte.  Nach  gepflogener  Unterredung  gab  die  Bürgerschaft  dem  Rate  folgende 
Antwort:  Da  „E.  arme  Commun  die  Last  und  Bedrückungen  am  allermeisten  empfinde,  so 
wünschten  sie  von  Herzen,  dass  durch  eine  von  Universität,  Rat  und  Bürgerschaft  vertrauüch 
abgefasste  Klagschrift  und  Supplication  bei  Ihrer  Kurf.  DurchL  um  gnädigstes  Emsehen  gebeten 
imd  Einer  armen,  jedoch  sonder  Ruhm  getreuen  Bürgersch.  Hülfe  zu  befördern  angesuchet  werden 
möchte".  Hierauf  wies  jedoch  der  Sprecher  der  Bürgerschaft  auf  den  misslichen  Umstand  hin, 
dass  doch  „E.  sämtliche  Commun,  so  in  vielen  Hundert  oder  Tausend  Menschen  bestünde,  nicht 
alle  Zeit  insgesamt  erscheinen",  andererseits  aber  auch  „niemand  allein  vor  E.  Gemeinheit  ohne  Syn- 
dicat  agieren  könnte,  dieweil  anno  1638  die  bürgerliche  Vollmacht  durch  Herrn  Dr.  Benedict  Carpzov 
bei  gehabter  Commission,  wiewohl  ungehöret  der  Bürgerschaft  Notdurft,  zernichtet  und  zerrissen 
worden  sei".  Daher,  schloss  der  Sprecher,  sei  die  Bürgerschaft  in  Verlegenheit^  „wie  sie  des  Kates 
Begehren   nachkommen  könne".    Der  Bürgermeister  Eulenau  merkte  sofort,   wo  die  Bürgerschaft 


«<»)  En^ähnt  in  LVII.  A.  32. 
Ol)  Vgl.  die  Abhaüdlung  Böttgers. 

«-)  Die  naclifolgende  Erzählung  des  Vorgangs  borulit  aul*  Beifuge  No.  (>  zu  dem  „Kurtzen  undt  Einfältigen  Be- 
richt" des  Sechziger-A.  v.  20.  Dez.  1640  (LVII.  A.  55). 

***)  Der  Sprecher  derselben  wird  a.  a.  0.  nicht  namhaft  gemacht. 
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hinaus  wollte  und  zeigte  sich,  jedenfalls  wider  Erwarten  der  Bürgerschaft,  bereit,  das  Verlangen, 
welches  die  Bürgerschaft  nur  anzudeuten,  nicht  oflFen  auszusprechen  gewagt  hatte,  zu  erfüllen. 
Denn  er  erwiderte:  Da  es  freilich  wahr  sei,  dass  ihrer  viel  nicht  alle  zugleich  reden  könnten,  so 
müsste  die  Burgerschaft  ,4hrer  etzlichen  Vollmacht  auftragen,  dass  man  mit  denselbigen,  so  aus 
der  ganzen  Commun  deputieret  worden,  notdürftig  reden  und  etwas  beständiges  vornehmen,  Sie 
auch  Selbsten  (d.  h.  die  Deputierten)  vor  ihrer  Person  sicher  gehen  könnten".  Natürlich  griflf 
die  Bürgerschaft  sofort  mit  beiden  Händen  nach  diesem  Vorschlage,  zu  dessen  Ausführung 
sie  ihrerseits  schon  vollständig  vorbereitet  war,  und  fragte,  wieviel  Bevollmächtigte  der  Bat 
aus  jedem  Viertel  gewählt  zu  sehen  wünschte;  auf  seiten  der  Bürgerschaft  hielte  man  es  für 
zweckmässig,  aus  jedem  Viertel  10  oder  15  Personen  zu  wählen,  denn  „durch  ein  solches 
Mittel  könnte  eine  Sache  desto  besser  erwogen,  auch  desto  eher  Leute  zu  einer  oder  der  andern 
Verrichtung  deputiert  werden****).  Nachdem  der  Bürgermeister  erwidert  hatte,  sie  könnten  er- 
wählen so  viele  sie  wollten,  erklärte  die  Bürgerschaft,  dass  aus  jedem  Viertel  10,  also  insgesamt 
40  Mann  gewählt,  und  dass  deren  Namen  nach  vollzogener  Wahl  dem  Rate  angezeigt  werden 
sollten.  Der  Bürgermeister  war  damit  einverstanden  und  enthess  die  Bürgerschaft  mit  den  Worten: 
„Nun,  so  geh'  auch  Gott  Glück  darzu  und  nehmet  auch  feine  vermögende  Leute  darzu,  die  etwas 
thun  können,  denn  wann  man  ohne  Opfer  vor  dem  Altar  erscheinet,  so  ist  man  nicht  an- 
genehm"**). 

Am  folgenden  Tt^e,  dem  4.  Mai  **),  kam  die  Bürgerschaft  viertelsweise  zusammen  und  nahm 
die  Wahl  der  40  Deputierten  vor;  am  selben  Tage  noch  wurde  eine  Vollmacht  aufgesetzt  und  dem 
Syndikus  des  Sates  Dr.  Caspar  Ziegler  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Dieser  hatte  an  derselben 
nicht  nur  nichts  auszusetzen,  sondern  er  fügte  sogar  noch  „die  potestatem  substituendi,  auf  dass 
sie  ewig  währen  möchte,  mit  eigner  Hand"  hinzu *^).  Nachdem  die  Vollmacht  diese  Prüfimg 
bestanden  hatte  und  sogar  mit  einer  wesentlichen  Bereicherung  aus  derselben  hervorgegangen  war, 
wurde   sie  „durch  die  Viertelsmusterschreiber  von  Haus  zu  Haus  in  der  Stadt  öffentlich  herum- 


•*)  Diesen  letzten  Worten  nach  zu  schliessen  hegte  die  Bürgerschaft  die  Hoffnung,  da««  dor  zu  wahlende  Aus- 
Hchuss  zn  einer  beständigen  Vertretung  der  Bürgerschaft  sich  entwickeln  werde. 

^)  Mit  den  letzten  Worten  kann  allerdingH  nur  die  Sendung  nach  Dresden  gemeint  sein.  Der  Bat  hoffte  also 
oflenbar,  dass  die  Abgeonlneten  dor  Bürgerschaft  die  mit  der  Sendung  verknüpften  Unkosten  aus  der  eigenen  Tasche 
bestreiten  würden.  Da  sich  jedoch  die  Bürgerschaft  in  der  sofort  zu  envähnenden  Vollmacht  bereit  erklärte,  „alle  Un- 
kosten bei  diesem  nützlichen  Werk  zu  tragen",  so  baten  die  Bevollmächtigten  um  Wiedererstattung  der  auflaufenden 
Unkosten  (dazu  gehörte  auch  ein  Geschenk  „an  Rhein-  und  süssen  Weinen",  welches  man  der  KurfÜrstin  verehrte,  weil 
deren  ,^üchsterfreuliche  Geburts-  und  Namenstage  zeit  des  Suchens  der  Abgeordneten  dazwischen  gefallen")  aus  der 
Eontributionskasse.  Der  Rat  fand  diesen  Anspruch  an<*h  berechtigt  und  erteilte  dem  entsprechende  Weisung  an  die 
Sechzehner  (I^VII.  A.  38«  Vol.  I). 

*•)  Böttger  a.  a.  0.  S.  30  giebt  den  6.  Mai  an,  von  diesem  datieren  je<loch  erst  die  vom  Rate  durchgesehenen  und 
Rodann  von  der  Bürgerschaft  unterzeichneten  4  Originalvollmachten  (nach  den  vier  Vierteln),  welche  in  den  Händen 
der  Bürgerschaft  blieben  und  sich  späterhin  in  Verwahrung  des  Sechziger^A.  befanden  (laut  des  in  LVII.  A.  49  befind- 
lichen „Inventariums  und  Verzeichnisses  über  diejenigen  Originalia  und  Documenta,  so  E.  E.  Bürgeisch.  zu  Leipzig  Kriegs- 
heschwerungen,  seither  sie  in  kön.  Schwedische  (jewalt  gediehen,  anbetreffen  und  bei  dorn  bürgerlichen  Gevollmächtigt^n 
Aussch.  in  dero  Verwahrung  zu  befinden"). 

•')  Wiederholt  wird  späterliin  vom  Sechziger-A.  in  seinen  Schriften  auf  diese  Thatsache  hingewiesen,  dass  der 
eigene  Syndikus  des  Rates  die  Vollmacht  „selbst  revidiert,,  die  vornehmsten  Substantialwort,  insonderheit  aber ,  damit 
solche  continaiert  werden  könnte,  die  pot^^st.  »übst,  mit  eigner  Hand  hinzugefiigt"  habe  (z.  B.  in  der  Denkachr.  an  den 
Knrf.  v.8.Jan.lß46). 
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getragen  und  von  526  Personen«^)  eigenhändig  unterschrieben,  dann  auch  copeilich  neben  einem 
Verzeichnis  der  zum  Ausschuss  eligierten  40  Männer  in  die  ßatsstube  eingegeben".  Auch  der 
Bat  selbst  hatte  ebensowenig  gegen  die  Vollmacht,  wie  gegen  die  vierzig  Auserwählten  der  Bür- 
gerschaft etwas  einzuwenden.  In  der  Vollmacht  war  den  Vierzigmännem  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt, „wann  es  der  Bürgerschaft  Notdurft  erfordere,  ihr  Bestes  zu  suchen",  vor  allem  Jn  den 
Kriegsbeschwerden  um  Linderung  und  Gleichheit  anzusuchen",  auch  „die  Bürgerschaft  wider  alle 
Calumnien  rechtmässiger  Weise  zu  verantworten"  ®').  Die  Bürgerschaft  hatte  sich  ihrerseits  mit 
der  Unterzeichnung  der  Vollmacht  verpflichtet,  die  Mitglieder  des  Ausschusses  „wegen  ihrer  Ver- 
richtungen schadlos  zu  halten  und  die  Unkosten  zu  tragen". 

Eine  „vidimirte"  Abschrift  dieser  Vollmacht  wurde  auch  von  den  nach  Dresden  geschickten 
Deputierten  der  Bürgerschaft  dem  Kurfürsten  übergeben,  welcher  dieselbe  sowie  „viel  andere 
Schriften  gnädigst  aufnahm  und  durch  gnädigste  Resolution  confirmierte"^**).  Die  zugleich  zuge- 
sagte Abhülfe  der  Kriegsbeschwerden  freilich  wurde  durch  die  bald  nachher  ausbrechenden  Kriegs- 
unruhen vereitelt. 


Die  Errichtung  des  Sechziger-Ausschusses  am  15,  Dez.  1642. 

Dem  Rate  schien  mit  der  Dresdener  Mission  die  Aufgabe  des  Vierziger-Ausschusses,  der  ja 
allerdings  zunächst  nur  zu  dem  Zwecke  einer  gemeinsamen  Beschwerde  beim  Kurfürsten  wegen 
Schleinitzens  Miss  Wirtschaft  gewählt  worden  war,  im  wesentlichen  erledigt.  Aber  durch  die  vom 
Ratssyndikus  selbst  in  die  Vollmacht  eingefügte  und  vom  Rate  nicht  beanstandete  „potestas  sub- 
stituendi"  glaubte  der  Ausschuss,  wie  er  wenigstens  diese  Klausel  auffasste,  denn  doch  die  Be- 
rechtigung einer  längeren  Existenz  erlangt  zu  haben.  Trotzdem  vermochte  derselbe  während  der 
Verhandlungen,  die  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1642  mit  Schleinitz  und  Torstenson 
wegen  des  Schicksals  der  von  den  Schweden  belagerten  Stadt  geführt  wurden  ^^),  kaum  zu 
Worte  zu  kommen,  geschweige  sich  die  dem  rechtmässigen  Vertretungskörper  der  Bürgerschaft 
gebührende  Geltung  zu  verschaffen.  Seine  „nützlichen  und  wohlmeinenden  Erinnerungen",  wie 
z.  B.  sein  „Memorial"  vom  18.  Nov.^^)  und  seine  am  24.  Nov.  überreichten  „Erinnerungspimcta"") 
wurden  vom  Rate  nicht  beachtet  Bedeutete  es  schon  eine  völlige  Ignorierung  des  Ausschusses, 
dass  die  acht  Personen,  welche  infolge  eines  am  26.  Oct.  von  der  Bürgerschaft  dem  Rate  über- 
reichten „Memoriales"^*)   gewählt  wurden,   um  an    den  Verhandlungen  mit   Schleinitz   und  den 


«^)  „(xegenootlidurft"  des  Sechziger-Ausschusees  v.  28.  Oct.  1648  (T.  I,  83). 

«»)  Ich  habe  zwar  weder  die  OriginalvoUmacht  selbst,  noch  eine  Abschrift  derselben  im  Archiv  aiifgefundeii, 
doch  ist  die  später  im  Wortlaut  angeführte  Sechziger -VoUmacht  wohl  eine  unveränderte  Auflage  der  Vierziger- Voll- 
macht. Die  oben  im  Texte  angeführten  Sätze,  bruchstücksweise  Inhaltsangaben,  wie  sie  in  den  Schriften  der  Sechziger 
sich  finden,  geben  die  Hauptgedanken  der  Volhnacht,  wenn  aucli  ni(?ht  ganz  genau  dem  Wortlaute  nach,  so  doch  dem 
Sinne  nach  wieder. 

'0)  LVn.  A.  55. 

'*)  Vgl.  die  Böttgersclie  Abhandlung. 

'«)  8.  Bötiger  S.  71. 

'=»)  8.  Büttner  S.  75. 

•*}  Abschrift  desselben  als  Beilage  zur  „(ifegeiinothdurri'*  des  Secbziger-A.  v.  28.  Oft.  1(>48  (T.  I,  83). 
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Schweden  teilzunehmen,  nicht  einfach  dem  Ausschusse  entnommen,  sondern  in  einem  besonderen 
Wahlakt  gewählt  wurden^*),  so  sollte  der  Ausschuss  noch  deutlicher  erfahren,  dass  er  für  den 
Rat  nicht  mehr  vorhanden  war.  Denn  als  er  sich  bei  diesem  anmelden  liess,  um  mit  demselben 
über  die  Verteilung  des  von  Torstenson  geforderten  Ranzionsgeldes'***)  „Unterredung  zu  pflegen", 
liess  ihm  derselbe  durch  den  Oberstadtschreiber  Barthel  Hahn  sagen:  er  „wüsste  von  keinem  Aus- 
schusse der  Bürgerschaft,  hätte  mit  ihm  nichts  zu  thun"'*).  Auf  die  naheliegende  Einwendung, 
dass  der  Ausschuss  doch  auf  des  Kates  „selbsteigenen  Fürschlag,  Geheiss  und  Gutachten  gewählt 
worden  sei,  dass  der  Rat  dessen  Vollmacht  auch  schon  vorm  halben  Jahre  in  Händen  gehabt,  ja 
Ihre  Kurf.  Durchl.  selbst  sie  als  einen  Ausschuss  gnädigst  geduldet",  erwiderte  Hahn:  „Ja  die 
Vollmacht  wäre  auf  Schleinitzens  Zeit  gerichtet  gewesen,  anitzo  aber  lebte  man  in  einem  andern 
Zustande  und  wäre  eine  andere  Obrigkeit  vorhanden,  dannenhero  jene  Vollmacht  nicht  mehr 
gültig**  7').  Diese  Abweisung  machte  bei  der  Bürgerschaft,  welche  „nebenst  dem  Ausschusse  dazu- 
mal in  starker  Anzahl  auf  dem  Bathause  beisammen  gewesen",  böses  Blut.  Denn  sie  glaubte  anneh- 
men zu  müssen,  dass  der  Bat  die  Absicht  habe,  durch  die  eigenmächtige  „Cassierung**  des  Ausschusses, 
„der  Commun  den  Weg  abzuschneiden,  dem  Kurfürsten  den  Verlauf  des  Zustandes  vor,  in  und 
nach  der  Torstensonschen  Belagerung,  sowohl  den  tfbergang  des  Schlosses  und  der  Stadt  zu  be- 
richten und  wo  es  sonst  die  Notdurft  erfordern  dürfe,  zur  Rettung  ihres  Namens  zu  klagen,  reden 
und  um  Hülfe  zu  sollicitieren,  damit  der  Rat  ein  freies  absolutes  Dominium  gleich  als  ob  keine 
höhere  Obrigkeit  vorhanden  wäre,  aufrichten  und  ohne  Einhalt  exercieren  möchte."  Zur  Verhütung 
„(lieser  und  anderer  Verfönglichkeiten  und  Partialitäten"  des  Rates  unternahm  die  Bürgerschaft 
am  15.  Dez.  1642  auch  ihrerseits  einen  eigenmächtigen  Schritt,  indem  sie  „mit  nochmaliger  Ge- 
nehmhaltung der  vorigen"  eine  andere  Vollmacht  aufrichtete  und  den  „Ausschuss  der  Vierzig- 
Männer**  durch  Zuwahl  von  zwanzig  anderen  Personen  aus  ihrer  Mitte  verstärkte'^).  Dieser  auf 
solche  Weise  ins  Leben  gerufene  Sechziger-Ausschuss  hat  in  den  weiteren  vierziger  Jahren  in  der 
Geschichte  der  Stadt  Leipzig  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Seinen  Thaten  und  Schicksalen  sind 
in  der  Hauptsache  die  folgenden  Seiten  der  Abhandlung  gewidmet. 

Durch  die  Vollmacht,   welche  noch  am  Tage  der  Wahl,  diesmal  natürlich  ohne  zuvor  die 
Genehmigung  des  Rates  einzuholen,  ausgefertigt'*)  und  von  etwa  500  Personen®®)  unterschrieben 


'*)  Es  entsprach  (lies  allerdings  der  im  Memor.  selbst  ausgesprochenen  Forderung:  es  sollten  „aus  jedem  Viertel 
zwei  oder  drei  ehrbare  unbescholtene  Bürger  imd  also  aus  ihrem  Mittel,  so  sie  selbst  dazu  erwählen  woUten,  mitzu- 
gez(^n  werden  und  sonderlich  solche  Leute,  denen  der  Bürgersch.  Not,  Armut  mid  Anliegen  zu  Herzen  gehet,  auch 
fiir  «ich  Selbsten  bishero  keine  Befreiimg  gehabt,  sondern  ohne  Unterschied,  gleich  den  Bedrängten.  aUe  Lasten  mit- 
getragen haben."  Die  Bürgerschaft  schlug  wahrscheinlich  Vorsicht»  halber  eme  besondere  Wahl  vor,  weil  sie  wusste, 
dass  der  Eat  vom  Ausschüsse  nichts  wissen  wollte. 

"ib)  s.  Böttger  a.  a.  0.   S.  8L 

'«)  ,3ericht"  des  Sechziger-A.  tm  den  Kurf.  vom  13.  Sept.  1643  (LVII.  A.  39). 

^^  Ebendaselbst. 

'®)  Es  fand  also  nicht,  wie  Böttger  a.  a.  0.  S.  82  anzimehmen  scheint,  eine  Neuwahl  der  gesamten  Kürj>er- 
><^haft  statt. 

^^)  Dieselbe  war  aufgesetzt  von  dem  Notar  Lorenz  Nitzschke  (Denkschr.  des  Bates  v.  1651).  Die  Original- 
vollmacht, „in  vier  Viertel  der  Stadt  eingeteilet,  unterschrieben  und  besi^elt,  in  weiss  Peigament  eingebunden" 
(liVn.  A.  49)  habe  ich  nicht  auffinden  können.  Dieselbe  wurde  vielleicht  nach  der  Auflösung  des  Ausschusses  vom 
Amtsschösser,  dem  sie  ausgeliefert  werden  musste,  vernichtet.  Eine  vollständige  Abschrift  (lerselben  befindet  sich  iu 
lA'II.  A.  39  ak  Beilage  E  zu  dem  „Bericht"  des  Aussch.  an  den  Kurf.  v.  13.  Sept.  1643  („Das  grüne  Buch"). 

*®)  Registrat.  vom  10.  Juli  1645  in  den  Privatakten  des  Sechziger-A.  (LVII.  A.  32). 
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wurde,  wurde  dem  neuen  „Ausschuss  der  Sechzig-Männer**^^)  die  Ermächtigung  erteilt,  „alle  ond 
jede  jetzige  und  künftige  Krieges-  und  andere  Beschwerungen,  so  sich  bei  der  alhiesigen  Königl 
Schwedischen  Guarnison  und  besatzung,  oder  sonsten  zutragen  möchten,  es  geschehe  mit  anlegung. 
Contribution  undt  Einquartierung,  oder  sonsten  in  andere  wege,  Sie  mögen  nahmen  haben,  wie 
Sie  wollen,  bej^  Ihrer  Churf.  Durchl.  zue  Sachsen  oder  bey  Herrn  General  Peldtmarschall  Linnardt 
Torstensohn,  oder  Herrn  Ober-  undt  unter  Commentanten,  oder  wo  sich  sonsten  alle  undt  jede 
dergleichen  bey  Kriegeswesen,  in:  undt  auser  der  Stadt  vorlauflfende  Sachen  zuesuchen  undt 
vorzuebringen  gebühren,  sambt  undt  sonders,  entweder  mündt:  oder  schriftlich,  demüthig  undt 
gebührendt  fürzutragen  undt  umb  erhörung  undt  abwendung,  oder  doch  ertr^Hche  linderung 
undt  gleichheit  zu  bitten  und  zu  flehen.  Sowohl  alles  andere  mehr  mündt-  oder  schriftlichen  in 
allen  fürfallenden  Krieges:  und  anderen  beschwerungen  jedesmal  femer  gebührendt  vorzubringen 
und  zu  verrichten,  was  die  unterschriebenen  Bürger  sambt  undt  sonders  in  der  Person  selbsten 
verrichten  selten  oder  könten,  undt  Ihre  höchste  notdurft,  anliegen  undt  bestes,  jedesmal  erfordern 
würde."  „Würden  Sie  auch  eines  mehren  gewalts",  heisst  es  dann  weiter,  „es  sey  wieder  E.  E. 
Eath  alhier  zue  Leipzigk,  oder  sonsten  Jemanden  anders  mehr,  undt  an  welchen  orth  es  wolle, 
alss  hierinnen  ausgedrucket  und  begriflfen,  itzo  oder  künftig  bedürftig  seyn,  derselbige  sol  Ihnen 
sambt  undt  sonders  cum  libera,  auch  der  macht  und  gewaldt,  uflF  abgang  oder  resignation  eines 
oder  des  andern  Gevollmächtigtens,  vermittelst  der  grössten  anzahl  der  übrigen  Constituirten 
einen  oder  mehr  an  des  abgestorbenen  oder  resignirten  stelle  zu  substituiren"  (gegeben  sein). 
Endlich  wurde  den  Bevollmächtigten  die  Befugnis  erteilt,  „auch  dasjenige  mündt-  oder  schriftlich 
gebührend  abzuelehnen  und  zue  wiederlegen,  was  der  Bürgerschaft  zur  Ungebühr  beygemessen 
werden  möchte".  Dagegen  verpflichteten  sich  die  „unterschriebenen  Constituenten  und  Vollmacht«- 
geber**  durch  „erbare,  redtliche  Zusage,  was  die  GevoUmächtigten  und  dero  substituirte  Mit- 
bürger sambt  und  sonders  mündt-  oder  schriftlich  thun,  verrichten  und  leisten  würden,  genehm, 
vest  undt  unverbrüchUch,  Sie,  die  GevoUmächtigten  Mitbürger  undt  dero  Substituirte  auch 
sambt  und  sonders,  aller  Ausslagen  undt  Unkosten,  die  sie  samt  undt  sonders  nach  proportion 
jedesmal  willig  undt  unverweigerUch  zue  tragen  sich  erböten,  und  sonsten  ihrer  Verrichtungen 
halben  gentzlichen  schadloss  zu  halt-en  und  zu  vertreten".  In  einem  besonderen  Nachtrage  wurde 
endlich  den  Bevollmächtigten  „auch  zuegleich  diese  Gewaldt  volkömlich"  übertragen,  MÜber 
der  Bürgerschaft  alle  undt  jede  itzo  undt  künftig  fürfallende  Anlagen,  so  nahmen  haben  mögen 
wie  sie  wollen,  richtige  Einnahme  undt  Ausgabe  zuehalten,  sie  getreulich  und  redtlich  zue- 
verwaltten,  nicht*}  djinon  zue  andern  Dingen,  alss  sie  jedesmal  angesehen  undt  coUigiret,  verwen- 
den, auch  richtige  Bücher  undt  Kechnungen  darüber  fuhren,  und  also  sowohl  der  Obrigkeit,  alss 

*i)  Derselbe  l)e8tand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Aus  dem  Peters -Viertel:  Bartholomäus  Wülsch  (Welsch), 
Michael  I^anb,  Haus  von  Wirth,  Martin  Crantz,  Justus  Christian  Amelung,  Philipp  Brauer,  Martin  Best,  Adam  Mohr, 
Andreas  Kaupdorf,  Paul  Pömer,  Gerliard  Becker,  Christian  Hetzer,  Melchior  Lauch,  Hans  Friidel  (Friedel),  Friedrich 
Beusch.  Aus  dem  Banstädter  Viertel :  Georg  Ulrich  Welsch,  Barthel  Koreke,  Hans  Jacob  Klein,  Hans  liesske,  Michael 
Martin  Molzer,  Hans  Gräfe,  Peter  Heiner,  Sebald  Nerretter,  Christoph  Stötzling,  Tobias  Planer,  Samuel  Hdwitt 
.Tobst  Böse,  Georg  Scliippel,  Georg  Hagen,  Martin  Benicke.  Aus  dem  Hällischen  Viertel :  Melchior  Müller,  Fri<»dr. 
Müller,  Balthasar  Schumann,  Gottfried  Stahl,  Augustus  Bichter,  Heinrich  Werchau,  Franz  Siegmund  Teubel,  Christopii 
Schul)ert,  Baltliasar  Lorenz,  Abraham  Gerhardt,  Hans  Hendel  (Händel),  Martin  Sonnenfroh,  Matthäus  Arnold,  iiK^ 
Ijohse,  Hans  Weisse.  Und  aus  dem  Grimmischen  Viertel:  Henning  Schürer.  Hans  Weisshahn,  Andreas  0hl  (Öhl). 
Daniel  Hagen,  Gregor  Bitzsch,  Gottfried  Büdel  (Biedel),  Georg  Hipi)e,  Andreas  Fiirstenhaupt,  David  Cralimer,  Bendi\ 
Buder,  Sebastian  Otto,  Abraham  Falckner,  Matthäus  Niotzke  (Nitsohke),  Hans  Schmied,  Hans  Baumgärtner.  (LVÜ.  A.  :^.} 


der  Bürgerschaft,  so  oft  es  nöthig,  undt  begehret  wirdt,  aufrichtige  iindt  unpartheysche  rede  undt 
antwort  doruber  zuegeben". 

Die  Hof&rang  der  Bürgerschaft  freilich,  der  Rat  werde  sie  nunmehr  „durch  ihre  GevoU- 
mächtigten  gebührend  hören  und  ihre  guten  Erinnerungen  gelten  lassen^S  nachdem  man,  um 
seinen  gegen  die  Vierziger-Vollmacht  erhobenen  Einwand,  dass  dieselbe  für  diese  Zeit  nicht  mehr 
passe,  zu  entkräften,  „eine  andere  Vollmacht  verfertiget,  so  eben  auf  diese  Zeit  gerichtet"®*),  diese 
Hofl&ivmg  erfüllte  sich  nicht  Der  Bat  sah  sich  ausser  Stande  die  neue  Körperschaft  als  die  recht- 
mässige Vertretung  der  Bürgerschaft  anzuerkennen,  weil  er  dieser  die  ihr  angeblich  „zu  Recht  zu- 
gelassene Freiheit  eine  Vollmacht  (auf  eigene  Faust!)  aufzurichten"  nicht  zugestehen  konnte. 
Xur  insoweit  kam  er  derselben  „aus  Gutwilligkeit,  zur  Verhütung  aller  Widerwärtigkeiten**®^) 
entgegen,  dass  er  sich  damit  einverstanden  erklärte,  dass  „gewisse  Personen  aus  der  Bürgerschaft 
niedergesetzt  würden,  welche  Einnahme  und  Ausgabe  (der  Contributionsgelder)  fahren  sollten", 
allerdings  unter  der  Bedingung,  dass  „ihm  selbst  als  der  Obrigkeit  nach  wie  vor  die  direction 
verbliebe"®*). 

Vom  Ausschusse  selbst  jedoch  wollte  der  Rat,  wie  gesagt,  nichts  wissen.  Noch  in  seinem 
Bericht  an  die  schwedischen  Kommissarien  Barth  und  Matthäi  vom  13.  Juni  1643®*)  erklärte  er, 
dass  er  „keinen  solchen  Ausschuss  agnosciere,  als  welcher  von  der  hohen  Obrigkeit  bei  höchster 
Ungnade  und  Leibesstrafe"  verboten  sei.  Er  musste  natürlich  seinen  Standpunkt  ändern,  als  die 
„hohe  Obrigkeit"  selbst  sich  dazu  herbeiliess,  den  Ausschuss  anzuerkennen.  Es  geschah  dies  durch 
das  Dekret  v.  3.  Juli  1643®«),  in  welchem  der  Kurf.  erklärte,  dass  er  den  Ausschuss,  wiewohl  er 
„wider  sein  Vorwissen  und  also  eigenthätiger  Weise  vorgenommen  worden,  vor  diesmal  bis  auf 
Widemifen  und  fernere  Verordnung  passieren  lasse"  ®^).  Ebenso  fand  der  Ausschuss  Gnade  vor 
den  Augen  der  Schwedischen  Machthaber.  Durch  das  „Decisum"  der  schwedischen  Kommissarien 
Barth  und  Matthäi  vom  10.  August  1643®®)  wurde  er  als  rechtmässige  Vertretung  der  Bürger- 
schaft anerkannt. 

Im  Bezug  auf  die  weiteren  Zugeständnisse,  welche  die  beiden  erwähnten  Kundgebungen  dem 
Sechziger-Ausschusse  machten,  unterschieden  sie  sich  freilich  sehr  wesentlich.  Das  kurfürstliche 
Dekret  räumte  nämlich  dem  Ausschusse  nur  die  Befugnis  ein,  „die  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Kontributionen  zu  verrichten",  ein  Amt,  welches  ja  auch  der  Rat  der  Bürgerschaft  schon  über- 


*•)  „Bericht"  des  Sechziger-A.  an  den  Kurfürsten  v.  13.  Sept.  1643. 

**)  Die  Bürgerschaft  sträubte  sich  nämlich,  „den  vorigen  Sechzelinem  das  Verrichten  ihres  Hcrgi'bens  (d.  h.  die 
Verwaltung  der  Kontributionskasse)  länger  anzuvertrauen."    (Ebendas.) 

**)  Bericht  des  Bates  an  die  schwed.  Konuniss.  v.  13.  Juni  1643  (I,  21). 

^)  T.  I,  21.  8«)  Abschr.  desselben  I,  1.  Bl.  248  u.  f. 

*')  Der  Bat  erläutert  diese  Worte  in  seiner  Denkschrift  von  1651  ganz  zutreflFcnd  dahin:  der  Kurffirst  habe 
.,Conmvenz"  geübt  in  Anbetracht  „des  damaligen  Zustande»,  da  die  Stadt  in  femdliche  Gewalt  geraten".  Wie  schwer 
ilem  KuiAirsten  das  Zugeständnis  wurde,  erkennt  man  aus  den  Worten  des  Dekrets,  in  denen  die  durch  wiederholte 
Eingaben  des  Bates  erweckte  und  genährte  Befürchtung  ausgesprochen  wird,  dass  ein  Teil  der  Bürgerschaft  „gefasstem 
Gutdünken  nach  itzo  der  Zeit  gebrauchen  und  die  vorigen  Decreta  des  Kurfürsten,  wie  wohl  auch  solche  gemeinet,  bei 
jetziger  Gelegenheit  verdrehen  und  restringiien  oder  gar  in  Wind  schlagen  und  aus  den  Augen  setzen  wolle." 

««)  Abschr.  desselben  in  LVII.  A.  39.  und  LVII.  A.  24.  Letzterer  Aktenband  enthält:  „E.  Erbam  Bürgerschafft 
zu  I^ipzig  Ausschusses  gehaltene  Acta,  Die  bürgerliche  Kriegsbeschwerungen  und  die  dorinn  gesuchte  Linderung  und 
Gleichheit  betreflFende,  de  A«  1643.  Vol.  2."  —  Je  ein  Exemplar  des  Decisums  wurde  der  Universität,  dem  Bäte  und 
dem  Ausschusse  zugestellt. 
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lassen  hatte,  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  er  dem  Rate  darüber  Rechnung  ablegte;  wenn 
dagegen  „einer  neuen  Anlage  halben  oder  sonsten  an  die  Bürgerschaft  etwas  zu  bringen**  sein 
würde,  sollte  der  Rat  „aus  jedem  Viertel  zwei  und  von  denen  60  Mann  acht  Personen,  die  ihm 
beliebig,  anstatt  des  Ausschusses  vor  sich  erfordern  und  mit  denenselbigen  itzigem  Zustand  nach 
notdürftigen  communicieren,  Sie  auch,  da  sie  in  einem  oder  dem  andern  hinföro  etwas  zu  erinnern 
und  vorzubringen  hätten,  genugsam  hören"®*).  Weitere  Zugeständnisse  wurden  dem  Ausschusse  nicht 
gemacht,  vielmehr  wurde  demselben  und  der  Bürgerschaft  überhaupt  aufs  nachdrücklichste  anbefohlen, 
des  Kurfürsten  „hiebevor  publicierte  Decreta  schuldigster  Massen  zu  respectieren,  aller  Aufwiegelungen 
imd  Zusammen-Rottierungen  sich  gänzlichen  zu  entäussem,  dem  Rate  vermöge  der  bürgerlichenPflicht 
Treu  und  Gehorsam  zu  erweisen,  ihn  bei  seiner  Jurisdiction  unperturbiret  bleiben  zu  lassen,  sich  des 
obrigkeitlichen  Anordens,  Votirens,  Convocirens,  Collectirens  und  anderer  eigenmächtigen  Excesse 
zu  enthalten,  und  auch  dem  Rat  oder  dessen  Gliedern  die  Befreiungen,  welchen  ihnen  ihres 
Amts  und  Mühewaltungen  halben  von  alters  her  verstattet,  nicht  zu  missgönnen,  sondern  vielmehr 
zu  bedenken,  dass  die  Bürger  und  ihre  Kinder  oder  Anverwandte,  wenn  sie  mit  der  Zeit  zum  Bat- 
stuhl gelangten,  derselben  auch  mit  zu  gemessen  haben  würden".  Wenn  sodann  auch  der  Kur- 
fürst nicht  versäumte,  dem  Rate  in  seinem  Dekret  einzuschärfen,  dass  er  „die  Befreiungen  zur 
Ungebühr  nicht  extendiren  noch  missbrauchen,  viel  weniger  einen  und  den  andern,  und  sonder- 
lichen das  liebe  Armut  mit  den  Aufsätzen  beschweren  oder  Sich  und  die  Seinigen  der  Kriegs- 
last gänzlichen  entziehen,  sondern  vielmehr  der  bedrängten  und  Ihnen  hochanbefohlenen  Bürger- 
schaft treulich  und  fleissig  annehmen,  ihr  Bestes  fördern  und  die  Drangsal  so  viel  müglichen 
mindern  und  abhelfen"  solle,  so  liess  er  doch,  und  das  kennzeichnet  seinen  Standpunkt  den  beiden 
Parteien  gegenüber,  den  althergebrachten  Rechten  des  Rates  keinen  Abbruch  geschehen®*).  Den- 
selben Standpunkt  nahm  der  Kurfürst  auch  fernerhin  ein,  sowohl  in  der  Verordnung  vom  14.  Nuv. 
1644»^),  als  auch  in  dem  Reskript  vom  16.  Juni  1646  o«).  In  beiden  Kundgebungen  des  Kur- 
fürsten werden  die  Parteien  im  wesentlichen  auf  das  frühere  Dekret  verwiesen,  in  dem  letzteren 
mri  der  Bürgerschaft  bez.  dem  Ausschusse  noch  besonders  zu  ßemüte  geführt,  dass  „die  be- 
schehene  gnädigste  Nachlassung  des  Ausschusses  keineswegs  dahin  gemeinet,  dass  man  dieselbe 
Avider  den  Buchstaben  der  gnädigsten  Concession  verdrehen,  dem  Rate  in  seine  Botmässigkeit 
greifen,  den  schuldigen  bürgerlichen  Gehorsam  widersetzlich  entziehen,  die  oft  anbefohlene  Edition 


'^^)  So  war  es  also  dem  Rate  in  die  Hand  gegeben,  sich  die  acht  fugsamsten  aus  den  Seclizigern  auszusuchen, 
die  sich  zudem  noch  dem  Rate  und  den  vom  Rate  berufenen  Bürgern  gegenüber  in  der  entschiedenen  Minorität  befanden. 

^)  Bevor  der  Kurf.  dieses  Dekret  erliess,  hatte  er  schon  vermittelst  einer  „Interimsrecognition"  vom  29.  April 
des8.  J.  (T.  I,  1.  Bl.  224  und  LVII.  A.  32)  auf  die  in  fast  ungebührlicher  Hast  auf  einander  folgenden  Suppl.  Jes 
Ausschusses  (vom  26.  u.  28.  März,  sowie  vom  4.,  7.,  20.  u.  21.  April),  „darinnen  allerhand  Beschwerden  der  Collecten, 
Einquartierung,  Wachen,  Baukosten,  Assignationen  deren  Ungleichheit  halben  und  sonsten  über  den  Rat  gefnhret  wor- 
den", durch  die  Geheime  Kanzlei  die  Antwort  erteilen  lassen,  dass  er  „auf  solch  blosses  einseitiges  Vorgehen  bei 
jetziger  Beschaffenheit  der  Stadt  alsobaldon  zur  Decision  nicht  gelangen  mögen."  Da  aber  die  Hoffnung,  dass  sich 
die  bei  „dem  zerrütteten  leidigen  Zustand"  der  Stadt  doppelt  beklagenswerten  „Differentien  in  etwas  stillen"  wurden, 
nicht  erfüllte,  vielmehr  der  Kurf.  durch  zalilreiche  Eingaben  des  Rates  sich  berichten  lassen  musste,  „dass  die  Neue- 
rungen je  länger,  je  weiter  um  sich  griffen  imd  teils  (—  ein  Teil)  der  Bürgersch.  nicht  allein  mit  ihren  oonventiculis 
und  Ungehorsam  fortführen,  sondern  auch  allerliand  weit  aussehender  gefährlicher  Neuerungen  und  anderer  nachdenk- 
licher beschwerlicher  Sachen  mehr  eigenes  Willens  sich  imterständen",  entschloss  er  sich  zu  dem  Dekret  v.  3.  Juli. 

»0  Abschr.  ders.  in  T.  I,  1.  Bl.  269f. 

^)  Abschr.  dess.  in  T.  I,  54. 


der  Bechnung  über  die  gefahrte  Einnahme  und  Ausgabe  verzögern,  ohne  des  B^ts  Yorwissen 
Ausgaben  anordnen,  der  Anlagen,  Einquartierung  und  anderer  Sachen,  so  der  obrigkeitlichen  Ge- 
walt anhängig  und  davon  dependiren,  sich  anmassen  sollen".  Freilich  konnte  der  Kurfürst,  so 
lange  sich  die  Stadt  in  der  Gewalt  der  Schweden  befand«'),  nur  einen  moralischen  Druck  auf 
den  Ausschuss  ausüben,  er  bezeichnet  selbst  seine  Verordnungen  als  „Interimsweisungen"  und  be- 
hielt sich  „aus  erheblichen  unumgänglichen  Absehen  und  Ursachen  die  fügliohe  nachdrückliche 
und  billigmässige  Entscheidung**  für  die  Zeit  vor,  wo  er  wieder  freie  Hand  haben  würde. 

Ganz  anders  als  der  Kurfürst  stellten  sich  zu  den  beiden  Parteien  die  schwedischen  Macht- 
haber, vor  deren  Forum  der  Streit  zu  gleicher  Zeit  gebracht  wurde.  Das  oben  erwähnte  „Decisum" 
der  schwedischen  Kommissarien  Barth  und  Matthäi»*)  vom  10.  August  1643  begünstigte  in  ent- 
schiedener Weise  das  Interesse  und  die  Machtansprüche  des  Ausschusses«^).  Denn  es  erklärte 
„alle  vom  Bäte  oder  von  wem  es  sonsten  beschehen  sein  möchte,  ohne  des  Ausschusses  Einwil- 
ligung erfundene  CoUecten  und  Anlagen  für  aufgehoben",  und  verfügte,  dass  „fortan  die  Contri- 
bution,  Einquartierung,  Servitien  und  was  davon  seine  Dependenz  habe,  von  zweien  Personen  E. 
löbl.  Universität,  zweien  vom  Bäte  und  vieren  aus  dem  Gevollmächtigten  Ausschusse  der  Bür- 
gerschaft monatlich  abwechselungsweise  an-  und  abgerichtet««),  und  von  diesem  oder  jenem  Teile, 


>')  Dass  sidi  die  Schweden  als  die  unumschr&nktan  Herren  der  Stadt  ansahen,  erkennt  man  u.  a.  aus  der  Tliat- 
sache,  dass  Torstenson  in  einem  Schreiben  an  den  Bat  „Haaptqoartier  Niempke  d.  21.  Oct  1643  (Abschr.  dess.  I,  54) 
dem  Bäte  zwar  gestattete,  „der  Gewohnheit  nach  die  Umwechselang  des  Bates  vorznnehmen",  dagegen  nicht  er- 
laubte, ,,dass  die  Confirmation  bei  Churf.  Durchlaucht  eingeholet  werde".  „Denn,  so  lange  Ihre  Stadt  und  das  Gou- 
Yomement  in  der  Cron  Schweden  Händen",  führt  er  dem  Bäte  zu  Gemüte,  „haben  die  Herren  keines  kurftirst- 
liehen  Befehlidis  und  permission  in  einerlei  Wege  von  nöten  und  kann  auch  bei  uns  dieselbe  keine  Kraft  ge- 
winnen". Einige  Jahre  später  zog  Torstenson  gelindere  Saiten  auf,  da  unterdessen  durch  den  Waffenstillstand  von 
Kötzschenbroda  (27.  Aug.,  6.  Sept.  1645)  die  Feindseligkeiten  zwischen  Sachsen  und  Schweden  beigelegt  worden  waren. 
Denn  als  bei  Gelegenheit  der  „£ilenburg8chen  Tractaten"  (März-April  1646)  die  KurfUrsÜ.  sächs.  Deputierten  mit 
Berufung  auf  den  Beoess  vom  23.  Dez.  1642  die  Hofi&iung  aussprachen,  dass  „dem  Bäte  die  Batswahl  nachmalen 
ihren  Pflichten  gemäss  zu  verrichten  und  die  Confirmation  dem  Herkommen  nach  bei  I.  Churf.  Dchl.  als  dem  Landes- 
herm  nunmehr  zu  suchen  unverwehret  sein  möge",  versprach  Torstenson,  „er  werde  sich  auf  des  Bats  Ansuchen  so 
erklären,  dass  Churf.  Dchl.  dero  guten  Willen  darinnen  gnädiglich  zu  vermerken  haben  werde."  (In  I,  54*.  „Extract 
etlicher  puncta  aus  den  Eilenburgschen  Tractaten".) 

^^)  Dieselben,  ursprQnglich  nur  damit  beauftragt,  die  Abfuhrung  des  Banzionsgeldes  zu  betreiben  (Bericht  des 
Bates  an  die  beiden  Kommiss.  v.  13.  Juni  1643),  erhielten,  wie  im  Eingang  des  Decisums  erwähnt  wird,  infolge  der 
Klagen  der  Bürgerschaft  über  die  „Ungleichheit  der  jetzigen  Kriegsbeschwerungen"  und  ihrer  Bitten  um  Abhülfe,  von 
Torstenson  den  Befehl,  Bat  und  Ausschuss  „vor  sich  zu  bescheiden,  dero  Notdurft  über  den  zeit  Kön.  Schwed.  Gouverne- 
ments entstandenen  und  ob  dem  Kriegswesen  herrührenden  Misshelligkeiten  gegen  einander  zu  hören,  und  auf  Gut- 
befinden des  Gouverneurs  Axel  Lilie  von  einander  zu  scheiden".  Diesem  Beföhle  zufolge  luden  sie  die  Deputierten 
des  Bates,  des  Ausschusses  und  auch  der  Universität  „wegen  der  Interessen  ihrer  Angehörigen"  vor  sich,  hörten  die- 
selben „mit  ihren  für:  und  Anbringen  über  die  kriegsbeschwerlichen  UngleicMeiten  in  unterschiedlichen  sessionibus 
nach  Notdurft"  an  und  trafen  auf  Grund  dieser  Verhandlungen  ihre  Entscheidung,  welche  nach  eingeholter  Genelmugimg 
Ijlies  in  dem  Decisum  kundgegeben  wurde. 

"'^)  Da  die  von  den  Kommissarien  unternommenen  gütlichen  Versuche,  den  Bat  zur  Einräumung  eines  „ordent- 
lichen voti"  an  den  Ausschuss  zu  bewegen  erfolglos  blieben,  geschah  dem  Bäte  „endlich  (durch  das  Decisum)  mit  Ge- 
walt Auflage."  Wenn  dieser  ,^usgang  der  Commission"  in  der  Denkschrift  des  Bates  vom  J.  1651  erwähnt  wird,  so 
soll  damit  offenbar  bewiesen  werden,  mit  weldier  Ausdauer  und  Zähigkeit  der  Bat  sein  gutes  Becht  verteidigte. 

^)  Damit  war  der  Wunsch  des  Ausschusses  erfüllt,  den  er  schon  in  einem  Mem.  vom  2.  Febr.  1643  (Beilage 
J  zu  dem  „Bericht"  an  den  Kurf.  v.  13.  Sept  1643.  LVH.  A.  39)  dem  Bäte  gegenüber  geäussert,  dass  nämlich  „der 
Bat  (nebst  der  Univ.)  und  der  Ausschuss  sich  in  gleicher  Anzahl  niedersetzen  sollten". 
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ohne  des  dritten  Vorbewust  und  Einwilligung,  darunter  nichts  vorgenommen,  noch  geschlossen 
(=  Beschluss  gefasst)  werden,  widrigesfalles  aber  alles  ungültig,  nichtig  und  unkräftig  sein  solle*. 
Von  schwedischer  Seite  wurde  also,  der  Ausschuss  als  drittes,  gleichberechtigtes  „corpus"  neben 
den  beiden  andern  „corpora"  der  Universität  und  des  Rates,  die  bis  jetzt  ausschliesslich  das 
Heft  in  den  Händen  gehabt  hatten,  anerkannt,  er  erhielt  gleichgemessenen  Anteil  an  dem  Kecht<?, 
in  Kontributions-  und  Einquartierungsfragen  das  entscheidende  Wort  zu  sprechen,  einem  Rechte, 
dessen  Besitz  den  Angelpunkt  des  Streites  bildete*^). 

Ein  weiterer,  sehr  wesentlicher  Machtzuwachs  wurde  dem  Ausschusse  durch  ein  „Praeceptum" 
der  Schwedischen  Kommissarien  vom  25.  Sept.  1643  ®8)  verliehen.  Während  in  dem  Decisum  vom 
10,  August  der  Ausschuss  als  der  unterdrückte  Teil  erscheint,  den  man  gegen  Majorisierung  durch 
die  herrschenden  Stände  in  Schutz  nehmen  muss,  spricht  das  zuletzt  erwähnte  „Praeceptum"  dem 
Ausschusse  geradezu  das  Recht  zu,  unter  Umständen  über  die  Köpfe  der  beiden  andern  „Corpora* 
hinweg  seine  Beschlüsse  in  den  wichtigen,  Geld  und  Gut  betreffenden  „Contributions-  und  Ein- 
quartierungssachen" zu  fassen.  Denn  es  wurde  in  demselben  verordnet,  dass,  „wann  ein  oder  zwei 
Teile  aussenblieben  und  nicht  erschienen,  die  von  dem  dritten  Corpore  Deputierten  Mass  und 
Macht  haben  sollten,  ebenergestalt  zu  verfahren,  als  wann  alle  dazu  gehörige  gegenwärtig  gewesen 
wären,  und  sollte  auch  von  den  Abwesenden  diesfalls,  dass  von  den  andern  verfahren  und  sie 
nicht  zur  Stelle  gewesen,  keine  Klage  angehöret,  sondern  wegen  des  eigenwilligen  Ausbleibens 
billig  verwiesen  werden".  Enthielt  so  dieses  „Praeceptum",  wenn  es  auch  zunächst  im  Interesse 
der  schwedischen  Soldaten  erlassen  wurde'®),  thatsächlich  eine  Begünstigung  des  Ausschusses,  da 
ja  die  aggressive  Partei,  und  das  waT  doch  der  Ausschuss  in  unserem  Falle,  immer  rühriger  zu 
sein  pflegt,  so  wurde  doch  andererseits  gerade  dieses  Praecept  die  Quelle  von  mancherlei  Tn- 
annehmlichkeiten  für  den  Ausschuss.  Denn  offenbar  trug  dasselbe  die  Hauptschuld  daran,  dass 
die  bei  der  Anlage  der  Kontribution  begangenen  Missgriflfe  und  Ungerechtigkeiten  öfters  dem 
Ausschusse  allein  in  die  Schuhe  geschoben  wurden,  mochten  auch  thatsächlich  die  Abgeordneten 
aller  drei  Corpora  den  gleichen  Anteil  an  den  Beschlüssen  haben^^®).    Aber  nicht  nur  die  beiden 

*^')  Zugleich  wurde  durch  das  Decisum  den  alten  Klagen  der  Bürgerscliaft  über  Missbrauch  des  ,^inquartirungs- 
privilegiums"  abgeholfen,  indem  die  vor  drei  Jaliren  vom  Kurfürsten  vergeblich  erbetene  „Erläuterung"  des  Privil^ 
jetzt  von  den  Kommissarien  gegeben  wurde.  Im  siebenten  Punkte  des  Decis.  wurde  nämlich  bestimmt,  dass  ausser  den 
durch  das  Privilegium  von  1552  bez.  1631  Befreiten  nur  „der  eine  Assessor  dos  Schöppenstuhls,  Dr.  Job.  Schilter  (weQ 
die  anderen  ratione  des  Ratstuhls  und  anderer  Privilegion  vorhin  ohne  das  befreiet)  und  die  vier  Musterschreiber,  welche 
zu  der  Einquartierung  gebraucht  würden,  und  die  bei  der  Accise  und  andern  itzo  königl.  Gefallen  Einnahmebediente 
und  Mitbürger  (über  das  aber  keiner,  der  ein  eigen  Haus  habe)  von  aller  wirkhchen  Einquartierung  befreiet  sein 
solle".  Dazu  wurden  noch  folgende  beschränkende  Bestimmungen  getroffen:  1.  „foUs  ein  Privilegierter  zwei  Häuser 
habe,  so  solle  nur  eins  davon  als  das  Wohnhaus  befreiet,  das  andere  und  Miethaus  aber  die  Last  der  Einquartienmg 
und  alle  anderen  Kriegsbeschwenmgen  gleich  bürgerlichen  Häusern  billig  tragen".  2.  „Würde  ein  Privilegierter  in 
einem  Hause  zur  Miete  wohnen ,  so  wäre  zwar  derselbige  von  der  Einquartierung  befreiet,  der  Eigentümer  aber  solle 
die  Bürde  der  Zubuss  daffir  an  Contribution  und  was  dem  anhängig,  auf  solche  Mass  tragen,  als  wie  er  sich  mit 
dem  CoUegio  deputatonim  vergleichen  könne."  3.  Dasselbe  solle  gelten,  wenn  „ein  Privilegierter  nur  ein  Teil  am  Hause 
habe".  4.  solle  „kein  Privilegierter,  ausserhalb  Kirchen-  und  Schuldiener,  von  denen  Schanzen,  service  und  andern 
Blriegsbeschwerungen  befreiet  sein". 

»8)  Abschr.  desselben  in  LVH.  A.  24. 

^*)  Da  nämlich  nach  dem  bisherigen  Brauche,  „wann  die  Deputierten  des  ebien  Corporis  nicht  zur  Stelle,  dio 
andern  beiden  nicht  procedieren  durften",  war  die  Contributionsanlage  zum  Nachteil  der  Garnison  sehr  verzögert  worden. 

>o<>)  So  beschwerten  sich  z.  B.  die  „zur  Aufsicht  der  Geleits-  und  Accissteuer  bestellten"  Bürger  am  28.  Nov.  1643 
bei  den  schwed.  Konmiiss.  (LVH.  A.  24)  darüber,  dass  man  sie  allem  Herkommen  ziun  Trotz  zwr  Contribut.  mit  heran- 
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schwedisclien  Kommissarien  Barth  und  Matthäi,  welche  sich  der  Ausschu«s,  wie  der  Rat  behauptet, 
»,Ton  der  schwedischen  Generalität  erbeten"  hatte  ^®^),  bekundeten  in  ihren  Entscheidungen  eine 
dem  Rate  missgünstige  Stimmung,  sondern  auch  der  Oberstkommandiemde  selbst,  der  Feld- 
marschall Torstenson,  verhielt  sich  gegen  den  Rat  kühl  und  unfreundlich.  Auf  die  in  einem 
Schreiben  vom  2.  Sept.  ausgesprochene  Bitte  des  Rates,  ihn  „bei  seiner  Jurisdiction  und  Herkommen 
verbleiben  zu  lassen",  erwiderte  Torstenson  in  seinem  Schreiben  vom  21.  Okt.  1643 1®*),  dass 
„Ihnen  hofiFentlich  noch  wenig  zu  nahe  gekommen  sei",  auch  ermahnt  er  den  Rat,  dass  „er  nur 
solche  Puncta  in  rechtem  Verstände  femer  gebrauchen,  nicht  aber  seiner  selbsteigenen  Meinung 
nach,  wie  allbereits  unterschiedliche  Mal  geschehen  sei,  auslegen"  solle. 

Es  wird  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dem  Rate  dieses  Verhalten  der  schwedischen  Macht- 
haber nicht  geheuer  vorkam,  dass  er  meinte,  bei  der  Begünstigung  des  Ausschusses  von  selten 
der  Schweden  könne  es  nicht  mit  rechten  Dingen  zugegangen  sein;  ja  er  beschuldigt  den  Aus- 


ziehen woUe,  indem  der  bürgerliche  Ausscliuss  ihnen  Zeddel  zugeschicket,  darinnen  10  Termine  richtig  zu  machen  befohlen 
oder  in  dessen  Verbleibung  militärische  Execution  angedroht  werde".  Femer  musste  der  Ausschuss  auf  Befehl  der  Kommiss. 
,.rlie  von  etzlichen  Ratspersonen  (wegen  zu  hoher  Kontributionsanlage)  tibergebenen  gehäuften  Memorialien"  beantworten, 
wenn  er  sich  auch,  wie  er  nachdrücklich  betonte,  für  das  „von  allen  dreien  Corporibus  coniunctim"  Beschlossene  nicht 
allein  für  verantwortlich  hielt  (Mem.  des  Aussch.  v.  28.  Nov.  1643.  LVIT.  A.  24).  Nachdem  der  Ausschuss  alle  Be- 
sdiwerden  der  Ratsmitglieder  (es  waren  deren  elf)  mit  Berufjing  auf  deren  günstige  Vermögensverh&ltnisse,  sowie  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  Erhöhung  bei  den  meisten  nur  eine  geringfügige  sei,  als  unbegründet  zurückgewiesen,  kann 
ex  es  sich  nicht  versagen,  den  Beschwerdeführern  „noch  insgemein"  folgendes  vorzuhalten:  1.  dass  „sie  die  ganze  Eriegs- 
zeit  über  die  gemeinen  Ijasten  nicht  mitgetragen,  sondern  sich  der  meisten  selbsten  befreiet  und  da  mancher  armer 
Bürger  seine  Hausnot  gehabt,  sie  in  guter  Ruhe  gesessen".  2.  dass  sie,  weil  der  Rat  „die  moderation  der  Steuer- 
schocken unter  seinen  Händen  gehabt,  ihre  Häuser  um  ein  merkliches  decrementiret",  so  dass  dieselben,  obwohl  sie 
„Haupt-  und  nutzbare  Häuser"  seien,  „auch  zwischen  denselben  und  den  mit  der  Einquartierung  verwüsteten  Häusern 
ein  merkhcher  Unterschied  zu  finden  sei",  doch  „gegen  andere  geringere  ohne  das  ein  sehr  schlechtes  geben"»  End- 
lich macht  der  Aussch.  noch  darauf  aufinerksam,  dass  es  „eine  böse  Nachfolge"  haben  und  den  Herren  Eommissarien 
sowie  den  drei  Corporibus  „grosse  molestien  causiren"  würde,  „wann  den  Petenten  an  deren  Ansätze  Erlassung  geschehe, 
indem  andere,  so  es  vielleicht  nötiger  bedürften,  weil  sie  viel  andere  Beschwerungen  mehr  dabei  mittragen  müssten,  der- 
gleichen haben  wollten",  und  dass  dann  die  Contributionscassa  zu  kurz  könunen  würde.  —  Sogar  für  die  „Tribulationen 
und  Executionen"  wurde  der  Ausschuss  bisweilen  verantwortlich  gemacht,  obwohl  diese  Zwangsmittel  allein  vom  Rate 
bez.  dem  „zur  Contributionsstube  deputierten"  Mitgliede  desselben  angeordnet  wurden.  Und  dabei  verfuhr  der  Rat, 
wie  der  Ausschuss  ihm  vorwirft,  sehr  willkürlich  und  parteiisch.  Indem  er  ,4n  das  Verzeichnis  der  Exequendorum  jeder- 
zeit setzen  und  auch  darin  wieder  auslöschen  Hess,  wen  er  wollte".  (Schreiben  des  Aussch.  an  den  Kurf.  Sachs. 
Kammerdiener  Christian  Brehme,  7.  Aug.  1645.  LVH.  A.  32.) 

^^^)  Der  Ausschuss  bestreitet  dies  zwar  und  behauptet,  Torstenson  habe  die  beiden  „auf  eigen  Gutbefinden  ver- 
ordnet", aber  jedenfalls  setzte  er  auf  die  schiedsrichterliche  Thätigkeit  der  beiden  Kommisaarien  die  besten  Hoffnungen. 
Dies  erkennt  man  aus  einer  „Verbitte",  welche  er  am  12.  Juni  1643,  „als  diese  Commission  vor  die  Hand  genommen 
werden  sollen",  durch  zwei  seiner  Mitglieder  dem  Dr.  Weber  in  der  Sacristei  zu  St.  Nicolai  einhändigen  liess,  „mit  der 
Bitte,  solche  nach  gehaltener  Predigt  zu  verlesen".  Dieselbe  lautete  folgendermassen:  „Eme  herzliche  Vorbitte  wird 
zu  thun  begehret  vor  eine  hochwichtige  Sache,  daran  der  gemeinen  Stadt  Heil  und  Wohlfahrt  gelegen,  welche  gütlich 
tractiret  und  damit  heutiges  Tages  der  Anfang  gemachet  worden  soll,  dass  der  allmächtige  gnädige  Gott  zu  dero 
Handlung  Gnad  und  Segen  verleihen  und  dieselbe  zu  einem  gewünschten  Ausgange  kommen  lassen  wolle,  dass  es  ge- 
reiche zuvörderst  zu  Gottes  Ehre  und  allgemeiner  Stadt  zu  Nutz  und  Wohlfahrt,  um  Jesu  Christi  unseren  Herrn  Willen. 
Amen."  Dr.  Weber  kam  der  ihm  vorgetragenen  Bitte  bereitwillig  nach.  Die  Geistlichen  der  Thomaskirche  dagegen, 
(lenen  man  am  nächsten  Tage  .dieselbe  Bitte  vortrug,  schlugen  dieselbe  ab.  Ihre  Weigerung  führt  der  Ausschuss 
darauf  zurück,  dass  sie  „ausser  Zweifel  in  diesem  Handel  vom  Rate  unrecht  informiret".    (T.  1, 21.) 

»*>«)  S.  Anra.  93. 
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schuss  in  seinen  Schriften  geradezu,  dass  er  seine  Erfolge  unlauteren  Mitteln  verdanke,  indem  er 
„sich  nicht  gescheut  hahe,  die  schwedischen  Commendanten  durch  viele  kostbare  Geschenke,  so 
er  aus  der  Contributionscasse  eigenthätiger  Weise  genommen,  dahin  zu  bewegen,  dass  ihm  in 
seinem  Mutwillen  wider  den  Rat  aller  Vorschub  und  Beistand  geleistet,  auch  dabei  die  hiebe- 
vorigen wohlgemeinten  Kurfurstl.  Decreta  zu  verdrehen  imd  zu  restringieren  gestattet**^«*).  Auch 
war  er  nicht  gewillt,  sich  den  schwedischen  Machtspruchen  ohne  weiteres  zu  fugen,  obwohl  ihm, 
falls  er  sich  widersetze,  angedroht  war,  dass  „seine  Intraden  eingezogen  und  die  Ratspersonen 
mit  wirklicher  Emquartierung  belegt  werden  sollten".  Als  er  jedoch  die  Einqartierung  zwar  mit  Zu- 
ziehung von  vier  „Ausschusspersonen",  zugleich  aber  auch  nach  bisherigem  Brauche  in  Gegenwart  der 
acht  Viertels-  und  TJnterviertelsmeister,  „vor  die  Hand  nehmen"  wollte,  stiess  er  bei  den  anwesen- 
den Sechzigern  auf  den  heftigsten  Widerstand.  Diese  wollten  von  der  Anwesenheit  der  Unter- 
viertielsmeister  gar  nichts  wissen  und  auch  von  den  Viertelsmeistem  nur  zwei  zulassen,  ebenso 
wurde  der  Oberstadtschreiber  Barthel  Hahn  als  Protokollföhrer  nicht  zugelassen,  so  dass  er,  „un- 
verrichteter  Sache  davongehen  müssen".  Als  der  Rat  die  Ausschussnütglieder  auf  ihre  künftige 
Verantwortung  aufinerksam  machte,  gaben  diese  mit  Lachen  zur  Antwort:  „dass  jetzo  kein  Stadt- 
leutenant  oder  Unterviertelsmeister  nötig,  sondern  die  Einquartierung  vor  alle  drei  corpora  ge- 
höre"^®*).  Schliesslich  musste  der  Rat  doch  nachgeben  und  sich  zur  strikten  Ausführung  des 
schwedischen  Decisums  bequemen,  im  Bezug  auf  die  Einquartierung  sowohl,  wie  im  Betreff  der 
Anlage  und  Revision  der  Kontribution.  Am  1.  November  1643  ward  zum  ersten  Male  ein  Kon- 
tributionstermin „von  den  dreien  corporibus"  gemeinsam  angelegt. 

Der  Ausschuss  erfreute  sich  jedoch  nur  kurze  Zeit  des  ungetrübten  Genusses  seiner  endhch 
errungenen  Macht.  Schon  im  Jahre  1645  hielt  der  Rat  die  Zeit  för  gekommen,  um  den  Aus- 
schuss aus  seiner  einflussreichen  Stellung  wiederum  zu  verdrängen.  Er  glaubte  wahrscheinlich 
annehmen  zu  dürfen,  dass  sich  derselbe  durch  den  hartnäckigen  Widerstand,  den  er  allen  Be- 
mühungen, ihn  zur  Unterschreibung  und  Anerkennung  des  Reverses  vom  23.  Dezember  1642  zu 
bewegen^®**'),  entgegengesetzt  hatte,  die  Gunst  der  Schweden  verscherzt  habe  und  jetzt  keinen 
Rückhalt  und  keine  Unterstützung  seiner  Ansprüche  mehr  bei  diesen  finden  werde.  Den  ersten 
Versuch  zur  Wiederherstellung  seines  alten  „absoluten  Regiments"  unternahm  der  Rat  im  April 


*<>*)  Denkschr.  des  Bates  v.  1661.  Dieselbe  schwere  Beschuldigung  schleudert  der  Eat  gegen  den  Aussdiiiss  in 
seiner  an  den  Kurf.  gerichteten  Suppl.  v.  13.  Sept  1648,  wobei  er  zugleich  die  Giltigkeit  des  Dekretes  der  schwed. 
Kommißs.  bestreitet,  weil  „fremde  Völker  in  dieser  Sache  nicht  Blchter  sein  soUen  und  können",  und  den  AnsscbuM 
beim  Landesherm  verklagt,  dass  er  „sich  unterwinde,  der  hohen  Obrigkeit  gnädigsten  Verordnungen  fremder  Völker 
mandata  entgegenzusetzen".  Diesen  letzten  Vorwurf  schleudert  der  Ausschuss  in  seiner  „Gregennothdurft**  vom  28. 
Oct  1648  (I,  83),  welche  die  Antwort  auf  die  Eingabe  des  Bates  und  die  in>  derselben  „enthaltenen  falschen  Bezuch- 
tigungen"  bildet,  auf  den  Ankläger  zurück,  indem  er  feststellt,  das  „der  Bat  selber  die  Sache  ad  incompetentem  ge- 
tragen" habe,  indem  er  „mit  zwei  überaus  heftigen,  verleumderischen  und  Anschuldigungsschreiben  vom  13.  u.  21.  Juni 
1643  bei  den  schwedischen  Kommissarien  wider  die  Bürgerschaft  eingekommen  sei  (der  Ausschuss  antwortete  auf  diese 
beiden  Schreiben,  nachdem  ihm  „Ck)pien  derselben  samt  Beilagen  zugestellet"  worden  waren,  mit  seiner  y^bgetrungenen 
Verantwortung,  gegründeten  Ablehnung  und  respective  Ehrenrettung  u.  s.  w.  vom  30.  Aug.  1643.  I,  21)  und  um  eine 
hauptsächliche  Entscheidung  und  Erkenntnis  darin  zugleidi  gebeten  habe".  Auch  die  „Beschimpfung  und  Verkleine- 
rung des  schwedischen  Decreto"  findet  der  Aussduiss  seltsam,  weil  der  Bat  „noch  diese  Stunde  aUes  dasjenigB  aus 
solchem  schwedischen  Decret  nutze  und  gebrauche,  was  ihm  dabei  zu  passe  komme". 

>»»)  Denkschr.  des  Bates  v.  1651. 

104  b)  Genaueres  hierüber  an  einem  anderen  Orte.  —  Betr.  des  Beverses  selbst  s.  die  Abhandlung  Böttgers. 
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1645,  indem  er  von  den  vier  tTnter-Viertelsmeistem,  deren  Entfernung  der  Ansschuss  durchge- 
setzt hatte,  zwei,  Namens  Samuel  Scheibe  und  Martin  Schwartze,  „zur  Einquartierungsverrichtung 
wiederum  hinzuzog*',  den  Ausschuss  dagegen  „von  der  Einquartierung  abstiess".  Bald  folgte  die 
erste  selbstherrliche  That  auf  dem  Gebiete  der  Kontributionsanlage.  Am  3.  Juni  fasste  der  B^t 
im  Betreff  der  „Stadt-Weichbilds-  und  Peldgüter**,  welche  bis  jetzt  von  der  Kontribution  befreit 
gewesen  waren  ^®*),  nachdem  die  Verhandlungen  mit  dem  Ausschusse  zu  keinem  Ergebnis  gefuhrt 
hatten^®*),  „für  sich  absolute"  den  Beschluss,  dass  „von  jedem  Acker  Feld  und  Wiesen  monatlich 
mehr  nicht  als  1  gr.  zur  allgemeinen  Contributionscasse  sollte  entrichtet  werden"^®'). 

Natürlich  war  der  Ausschuss  nicht  gesonnen,  sich  diese  Verkürzung  seiner  Rechte  ruhig  ge- 
fallen zu  lassen.  Zunächst  versuchte  er  durch  unmittelbare  Vorstellungen  beim  Rate  selbst, 
diesen  von  seinen  absolutistischen  Anwandlungen  zu  heüen^®®).  In  mehreren  „Memorialien"  legte  er 
gegen  die  ÜbergriflFe  des  Rates  Verwahrung  ein,  zuletzt  in  einem  ,3Iemorial  und  Protestation" 
vom  21.  Juni  1645  ^^•).  Er  erreichte  jedoch  mit  seinen  schriftlichen  Protesten  ebensowenig, 
wie  mit  seinen  „vielfaltigen  mündlichen  Bitten".  Zwar  liess  sich  der  Rat  am  26.  Juni  zu  dem 
Zugeständnis  herbei,  dass  „dem  bisherigen  Gebrauch  nach  die  Einquartierung  hinfuro  nochmals  con- 
junctim  verrichtet  werden  sollte",  am  nächsten  Tage  jedoch  „widerrief*  er  seine  Zusage  und  er- 
klärte, „er  thäte  es  nicht,  es  würde  ihm  denn  schriftlich  anbefohlen"  i^®).  Dass  dieser  schriftliche 
Befehl  aber  nicht  erteilt  werden  würde,  d.  h.  dass  die  Schweden  jetzt  nicht  mehr  geneigt  seien, 
den  Forderungen  des  Ausschusses  durch  ihre  Machtsprüche  Geltung  zu  verschaffen,   glaubte  er 


^^)  Zwar  hatte  Torstenaon  infolge  der  Beschwerden  des  Aasschusses  in  einer  Besolution,  Hauptquartier  Zeitz 
16.  Jan.  1645  (dieselbe  bildet  die  Antwort  auf  ein  von  drei  Abgeordneten  des  Ausschusses,  Amelung,  Bachert  und 
Georg  Hagen  überreichtes  10  Punkte  umfassendes  Memoriale.  Abschr.  des  letzteren,  sowie  der  Besolution  Torstensons, 
beglaubigt  vom  Notar  Lorenz  Nitzschke,  in  I,  1.  Bl.  329 £f.)  erklärt,  „er  erachte  es  vor  billig,  dass  diese  Guter  zur 
bürgerlichen  Contributionscassa  gezogen  und  solche  von  den  Inhabern  abgestattet  werden  müsse**;  es  bedurfte  aber  erst 
wiederholter  Mahnungen  des  Gouverneurs  Lilie,  ehe  sich  der  Bat  zur  Ausführung  der  Besolution  entschloss. 

^^^)  Der  Bat  erklärte  sich  zwar  mit  der  vom  Ausschusse  vorgeschlagenen  Art  der  Besteuerung,  dass  diese  näm- 
lich „nicht  nach  Steuerschocken,  weil  sich  darinnen  grosse  Ungleichheit  ereignet,  sondern  nach  den  Äckern  reguliert 
und  monatlich  etwas  Gewisses  von  jedem  Acker  gegeben  werden  solle",  einverstanden,  vermochte  sich  aber  nicht  mit 
dem  Ausschüsse  über  die  Höhe  der  Anlage  zu  einigen;  der  Ausschuss  verlangte  nämlich,  dass  von  einem  Acker  mehr 
als  1  gr.  entrichtet  werden  solle,  weil  bei  diesem  niedrigen  Ansätze  die  Besitzer  der  Güter  kaum  1  Heller  vom  Steuer- 
schock zu  entrichten  haben  würden,  während  die  Bürgerschaft  bisher  das  zwei-  drei-  bis  vierfache  habe  abfiihren 
müssen.  (Implorationsschr.  des  Ausschusses  an  den  Kurförsten  vom  11.  Juni  1645.  LYH.  A.  32.)  Dass  der  Bat  auf 
d^n  niedrigen  Ansatz  bestanden  habe,  fuhrt  der  Ausschuss  (in  dem  eben  erwähnten  „Implorationsschr.")  darauf  zurück, 
dass  derselbe  dabei  „seinen  Privat-  und  Eigennutz  im  Auge  gehabt,  weil  die  grössten,  reichsten  imd  fÜmehmsten 
Batspersonen  Bats-  und  andere  Güter  hätten." 

10')  Abschr.  des  Beschlusses  LVH.  A.  32. 

^^)  Überhaupt  versuchte  der  Ausschuss  immer  erst  mit  dem  Bat  selbst  sich  auseinanderzusetzen  und  durch 
direkte  Verhandlungen  mit  ihm  seine  Wünsche  durchzusetzen.  Erst  wenn  der  Bat  seinen  Bitten  kein  Gehör  schenkte, 
wendete  er  sich  an  die  höhere  Instanz,  d.  h.  den  Kurfürsten  oder  die  schwedischen  Machthaber,  jedoch  nicht  ohne 
zuvor  den  Bat  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  derselbe  allein  durch  seine  Unzugänglichkeit  und  Halsstarrigkeit 
ihn  zu  diesem  Schritte  zwinge. 

*<>•)  Abschr.  desselben  LVH.  A.  32.  Dass  der  Ausschuss  hoffte,  der  Bat  werde  sich  doch  noch  zu  Verhand- 
lungen herbeilassen  und  Creneigtheit  zur  Erfüllung  der  Forderungen  des  Ausschusses  an  den  Tag  legen,  erkennt  man 
daraus,  dass  der  letztere  gleichzeitig  mit  den  Eingaben  an  den  Bat  bis  ins  Einzelne  ausgearbeitete  Instniktionen  Hir 
seine  etwaigen  Abgeordneten  aufsetzte. 

"•^)  Mem.  des  Ausschusses  an  lilie  v.  27.  Juni  1645  (LVH.  A.  32). 
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als  sicher  annehmen  zu  dürfen,  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  sowohl,  als  auch  deswegen 
weil  am  16.  Januar  1645  der  Kriegs -Kommissarius  Barth  im  schwedischen  Hauptquartier  zu 
Zeitz  den  Abgeordneten  des  Ausschusses  in  Gegenwart  des  Geheimen  Hof-  und  Kriegsrates  Erske, 
d.  h.  also  mit  dessen  Zustimmung  „die  mündliche  Resolution  erteilt,  sie  befanden  (in  den  beiden 
Resolutionen  des  Kurfürsten  vom  3.  Juli  1643  und  14.  Nov.  1644)  nichts  Unbilliges,  sondern 
wollten,  dass  alles  was  in  solchen  Befehlichen  anbefohlen,  gehalten  und  von  den  Bürgern  den- 
selben nachgelebet  werden  sollte".  In  demselben  Memorial,  in  welchem  sich  der  Rat  auf  diesen 
Ausspruch  Barths  beruft  (Mem.  an  den  Generalauditeur  Johann  Ossius  (Oste)  v.  26.  Juni  1645 ^"), 
konnte  er  aber  auch  triumphierend  darauf  hinweisen,  dass  nicht  nur  die  damaligen  Abgeordneten  des 
Ausschusses  „mit  dieser  Resolution  zufrieden  gewesen  seien",  sondern  dass  „auch  noch  gestrigen 
Tages  (25.  Juni)  der  Ausschuss  in  der  Ratsstube  sich  dahin  erklärt  habe,  dass  sie  den  beiden 
Befehlen  nachleben  wollten" ^i^).  Hatte  der  Ausschuss  nicht  mit  dieser  Erklärung  die  Waffen 
gestreckt?  So  wollte  dieser  nun  freilich  seine  Worte  nicht  aufgefasst  wissen.  Doch  musste  er 
befürchten,  dass  durch  diese  Erklärung,  welche  in  Gegenwart  des  schwedischen  Generalauditeurs 
abgegeben  worden  war,  bei  der  schwedischen  Generalität  die  Meinung  erweckt  werden  würde,  als 
ob  er  nunmehr  auf  die  durch  das  schwedische  Decisum  vom  10.  Aug.  1643  ihm  eingeräumten 
Machtbefugnisse  Verzicht  leisten,  mit  der  bescheidenen  Rolle,  welche  die  Kurfurstl.  Reskripte 
ihm  thatsächlich  zuwiesen,  sich  begnügen  wolle.  Um  diese  Meinung  nicht  aufkommen  zu  lassen, 
versuchte  er  in  einem  am  27.  Juni  dem  Gouverneur  überreichten  „Memoriale"  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  die  Kurfürst!.  Verordnungen  ihm  im  Grunde  genommen  dieselben  Rechte  zugestän- 
den, wie  das  schwedische  Decisum.  Dabei  geht  er  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  „die  Ein- 
quartierung der  Servitien  wegen  für  eine  Contribution  zu  achten  sei",  und  indem  er  sodann  be- 
hauptet, dass  die  Kontribution  „Inhalts  der  Kurfurstl.  Decisa  conjunctim  angelegt"  werden  müsse, 
folgert  er  aus  diesen  beiden  Prämissen,  dass  auch  „die  Einquartierung  conjunctim  vorgenommen 
werden  müsse"  ^i^).  Auf  Grund  dieser  Darlegung  richtete  er  sodann  an  Lilie  die  Bitte,  er  möge 
anordnen,  dass  „des  Ausschusses  Deputierte  neben  des  Rats  Verordneten  bei  der  Einquartierung 
und  deren  possess  solche  conjunctim  zu  verrichten  gelassen  werden  möchten".  In  der  That  ent- 
sprach auch  Lilie  der  Bitte  des  Ausschusses  und  ordnete  an,  dass  „des  Ausschusses  Deputierte  bei  der 
Einquartierung  gelassen,  die  gewesenen  Leutenante  aber,  so  der  Rat  dem  schwed.  Deciso  zuwider 
mit  Absetzung  der  Deputierten  eingeschoben,  wieder  abgeschafft  werden  sollten".  Der  Rat  leistete 
jedoch  diesem  Befehle  keine  Folge.  Infolgedessen  erneuerte  der  Ausschuss  in  einem  „Memoriale" 
vom  9.  Juli  ^^*)  seine  Bitte  und  er  hatte  die  Genugthuung,  dass  jetzt  auf  Befehl  Lilies  die  ,,ein- 

111)  LVII.  A.  32. 

1")  Die  Deputierten  des  Ausschusses  hatten  nämlich  auf  die  ihnen  von  dem  Ratssyndikus  Dr.  Ziegler  und  dem 
RatsmitgUed  Jacoh  Meyer  vorgelegte  verfängliche  Frage,  „ob  sie  allein  bei  den  Kurfurstl.  oder  allem  bei  den  kr«, 
schwed.  Decisis  verbleiben  wollten",  die  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  einzig  richtige  Antwort  erteilt:  „sie  be- 
achteten imd  respectierten  die  beiderseits  Decisa**. 

"*)  Dass  dieser  Schluss  ein  willkürlicher  war,  weil  auf  willkürlichen  Prämissen  aufgebaut,  insofem  alB  der 
Ausschuss  aus  dem  Kurfürstlichen  Dekret  (von  1644)  zu  seinen  Gunsten  mehr  herausUs,  als  in  Wirklichkeit  darin 
stand,  lässt  sich  aus  den  eigenen  Worten  des  Ausschusses  nachweisen.  In  seinem  „Implorationsschr."  v.  11.  Juni 
1646  (I^Vn.  A.  32)  bittet  er  nämlich  den  Kurfürsten,  sein  Dekret  (v.  1644)  „in  pcto  der  Einqu.  zur  Verhütunir  un- 
nötigen Sknipels  dalün  zu  erklären,  dass  dieselbe  anderergestalt  nicht,  als  mit  Zuziehung  gewisser  Personen  v.  Aussch. 
aus  allen  vier  Vierteln  verrichtet  werden  solle". 

"^)  LVn.  A.  32. 
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gedningenen"  TJnterviertelsmeister  gewaltsam  aus  ihrem  Amte  entfernt  wurden,  und  dass  alle 
Bemühungen  des  Rates,  diese  Massregel  rückgängig  zu  machen,  erfolglos  blieben  ^^'*),  Bald  wurde 
ihm  eine  weitere  Genugthuung  zu  teil:  der  „absolute  Schluss"  des  Rates  betreffs  der  „Stadt- 
Weichbilds-  und  Feldgüter**  ward  tmigestossen;  am  6.  August  entschied  der  Intendant  Peter 
Brand  (im  Namen  des  Feldmarschalls)  den  Wünschen  des  Ausschusses  entsprechend,  dass  „durch- 
gehend von  jedwedem  Acker  monatlich  2  gr.  gegeben  werden  sollten**  ^^ö). 

Schon  im  nächsten  Jahre  aber  begann  der  Rat  nach  der  am  24.  August  vollzogenen  RatswahP^') 
sein  altes  Spiel  von  neuem.  Im  Bewusstsein  seiner  „absoluten  Herrschaft**,  welche  ihm  nunmehr 
thatsächlich  von  „den  schwedischen  Ministris  nachgelassen'*  wurde,  weil  der  Ausschuss  sich  auch 
jetzt  noch  nicht  zur  Anerkennung  des  Reverses  verstehen- wollte^*®),  „unterfing  sich"  der  Rat 
abermals,  „die  vom  Ausschusse  zur  Einquartierungsverrichtung  verordneten  Personen  de  facto  zu 
entsetzen  imd  hingegen  seine  hiebevorigen  sehr  eigennützigen  und  bei  der  Commun  verdächtigen 
Yiertelsleutnante,  und  zwar  diesmal  alle  vier^"*'),  wieder  zu  solcher  Expedition  zu  gebrauchen*'. 
Ebenso  „stiess**  er  den  Ausschuss  auch  „von  der  Communication  in  der  Contribution  ab". 
Dass  sich  LiUe  diesmal  auch  durch  die  dringendsten  Bitten  und  Vorstellungen  nicht  bewegen 
lassen  werde,  die  von  dem  Rate  im  „Einquartierungswerk"  ergriflfenen  „absoluten"  Massregeln 
aufzuheben,  musste  dem  Ausschusse  von  vornherein  klar  sein,  da  Lilie  am  1.  Sept.  dem  Rate 
^ausdrücklich  zugesagt  und  versprochen  hatte,  wann  die  Viertelsleutenante  wieder  zur  Einquartierung 


"*)  Am  11.  Juni  kündigte  Ossius  auf  Befehl  Lilies  den  beiden  ünterviertelBmeistem  Arrest  an  und  brachte  auch 
gleich  etliche  Mnsquetiere  mit,  um  die  Strafe  sofort  vollziehen  zu  lassen.  Der  Rat  nahm  sich  zwar  seiner  Beamten 
sehr  eifrig  an,  in  einem  wenige  Stunden  nach  dem  VorMle  abgefassten  Mem.  stellte  er  dem  Gouverneur  vor,  dass 
„die  beiden  Bürger  als  geschworene  Leute  ihm  hätten  parieren  müssen,  dass  sie  also  den  Arrest  nicht  verdient  hätten"; 
zuj^leich  versuchte  er  die  Berufung  der  beiden  ünterviertelsmeister  als  eine  sehr  zweckmässige  Massregel  zu  erweisen, 
indem  er  darlegte,  dass  dieselben  „gute  Wissensoliaft  eines  jeden  Zustandes  in  der  Stadt  trügen  imd  viel  erinnern  könn- 
ten, damit  nach  möglichen  Dingen  Ungleichheit  bei  der  Einqu.  verhütet  werde*':  Lilie  Hess  sich  jedoch  durch  diese 
Vorstellungen  des  Rates  nicht  beirren,  sondern  erklärte,  dass  .,es  allerdings  bei  der  Herrn  Comm.  Deciso  verbleiben 
und  des  Rats  conjungierte  (Unter-)viertel6meister  abgeschaffet  verbleiben  sollten**.  („Absclir.  eines  Ausz.  aus  d. 
schwell.  Orig.-ActiSj  welcher  dem  Aussch.  am  15.  Juli  1645  ps.  wurde",  in  LVII.  A.  32.)  Dieselbe  Erklärung  gab 
Ossius  auf  Befehl  lilies  nochmals  am  15.  Juli  in  der  Ratsstube  vor  versammeltem  Rate  und  Ausschusse  ab,  obwohl  der 
Rat  in  einer  nochmaligen  Eingabe  den  Gouverneur  umzustimmen  und  zur  Gutheissung  seiner  Massregel  zu  bewegen 
versucht  hatte,  indem  er  geltend  machte,  dass  er  durch  die  Pflichtvergessenheit  des  Aussch.  geradezu  zu  seinem 
Schritte  gezwungen  worden  sei ;  derselbe  liabe  sich  nämlidi  der  Einqu.  .,so  schlecht  und  lässig  angenommen,  dass  die 
Eatspersonen,  so  neben  ihm  zu  solcher  Ex|)edition  mitdeputiert,  die  odiose  und  beschwerliche  Arbeit  allein  hätten  ver- 
richten müssen**.  Natürlich  war  der  Ausschuss  die  Antwort  auf  den  ihm  vom  Rate  gemachten  Vorwurf,  von  dem  er 
«hirch  Ossius  Kenntnis  erhalten,  nicht  schuldig  geblieben.  Er  hatte  in  seiner  Entgegnung  zwar  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt, dass  „zu  Zeiten  einer  oder  der  andere  Deput.  des  Aussch.  bei  der  Einqu.  gefehlt  habe'*,  aber  zu  seiner  Ent- 
schuldigung angeführt,  dass  „die  vom  Rate  Verordneten  selbst  öfter  und  mehr  als  die  Bürgerschaftß-Deput.  von  solcher 
Verrichtung  aussengeblieben**,  und  ferner  geltend  gemacht,  dass  es  nicht  zu  verwundern  wäre,  wenn  alle  Mitglieder  dos 
Aussch.  „dieser  Expedit,  sich  entzögen,  weil  der  Rat,  wann  jemand  über  die  schwere  Einqu.  sich  beklage,  zur  lautem 
Verhasstmachung  des  Aussch.  zu  antworten  pflege,  die  vom  Aussch.  wären  allein  schuld  daran**.  Auch  hatte  es 
sieh  der  Aussch.  nicht  versagen  können,  „die  gerühmte  Qualität'*  der  Viertelsleutn.  stark  in  Zweifel  zu  ziehen. 

"*)  Abschr.  der  von  Brand  unterz.  Resol.  LVII.  A.  32.  —  "')  Es  war  dies  die  erste  Wahl  wieder  seit  1642. 
Bei  derselben  wurden  zur  Vervollständigung  des  gelichteten  Ratscoll.  (u.  a.  waren  die  Bgm.  Eulenau  und  Einckelthaus 
gestorben)  fünf  neue  Ratsherrn  gewählt.    (Vogel,  Annal.) 

"*)  Trotz  der  erneuten,  diesmal  von  Torstonson  in  eigner  Person  bei  seiner  Anwesenlieit  in  Leipzig  unternom- 
menen Versuche,  den  Widerstand  des  Ausschusses  zu  brechen.    (Privatakten  des  Aussch..  v.  1646.  LMI.  A.  34.) 

**^'')  Ausser  Schwartze  und  Scheibe  noch  Thomas  Bräunigk  und  Friedr.  MüUer. 


genommen  würden,  dass  er  selbige  ungehindert  dabei  lassen  und  schätzen  wolle**  *").  Dass  übtr- 
haupt  von  schwedischer  Seite  für  ihn  nichts  mehr  zu  hoffen  sei,  erfuhr  der  Ausschuss  bei  Ge- 
legenheit einer  Audienz,  welche  sich  einige  seiner  Mitglieder  am  4.  Sept.  bei  Lilie  erbeten  hatten, 
lim  „um  Abhelfung  und  Eesolution  in  den  Kriegsbeschwerden  bei  demselben  anzuhaltend  Nach- 
dem sie  nämlich  ihr  Anliegen  vorgebracht  hatten,  erklärte  Lilie  ihnen  rund  heraus,  „er  und  auch 
seine  Oberen  könnten  ihnen  nicht  helfen;  wenn  sie  Hülfe  haben  wollten  in  ihren  Beschwerden 
wider  den  Rat,  so  müsste  ihnen  der  Kurfürst  helfen,  der  sozusagen  ihr  Landesvater  und  Herr  sei"^"). 

Der  Ausschuss,  der  angeblich  dariiber  erfreut  war,  dass  er  „an  den  ordentlichen  hohen  Lan- 
desherm  mit  seinen  Klagen  verwiesen  worden  war",  versuchte  nunmehr  sein  Heil  nochmals  beim 
Kurfürsten  121).  In  mehreren  Supplikationen  (v.  24.  Sept,  23.  Oct,  8.  Dez.  "2)  schilderte  er  dem- 
selben seine  Notlage  und  bat  ihn,  dem  Rate  anzubefehlen,  „aller  absoluten  Anordnungen,  sowohl 
in  Contributionen ,  als  Einquartierung  sich  zu  enthalten",  dagegen  dem  Ausschusse  bei  der  Be- 
ratung und  Beschlussfassung  über  diese  Angelegenheiten  wieder  Sitz  und  Stimme  zu  gewähren  ^^'). 

Just  zu  derselben  Zeit  aber,  wo  sich  der  Ausschuss  in  der  Hoflftiung  wiegte,  der  Kurfürst 
werde  ihm  wieder  zu  seinem  alten  Einflüsse  verhelfen,  schwebte  die  Gefahr  der  Auflösung  ernst- 
lich über  seinem  Haupte.  Wenigstens  behauptet  der  Rat  in  seiner  Denkschrift  von  1651,  dass 
die  Kommission,  welche  vom  Kurfürsten  im  Dezember  1646  um  der  „zwischen  Rat  und  Bürger- 
schaft über  den  Kriegsbeschwerungen  erwachsenen  Diflferentien"  willen  eingesetzt  wurde***),  den 
Befehl  gehabt  habe,  den  Ausschuss  „abzusetzen  und  zu  cassicren".  So  schlimm  lautete  der  Auf- 
trag der  Kommission  zwar  nicht,  vielmehr  war  sie  nur  angewiesen,  die  beiden  Parteien  auf  einen 


"0)  Regißtr.  v.  2.  Sept.  in  d.  Privatakten  des  Sechz.-A.  v.  1646. 

180)  Eegistr.  üb.  diese  Unterredung  in  LVII.  A.  34.  Auch  dem  Rate  liess  Lilie  am  18.  Sept  mitteilen,  „tr 
habe  mit  den  Sechzigern  nichts  mehr  zu  thun,  wolle  auch  keine  Memorialia  von  Urnen  weiter  annehmen,  der  Bat  solle 
sich  seiner  iurisdiction  gebrauchen".    (Auaz.  aus  d.  Schreiben  in  LVII.  A.  38*.) 

i»i)  Zu  gleicher  Zeit  war  er  bemüht,  einen  Fürsprecher  imd  Vertreter  seiner  Sache  beim  Kurf.  in  der  Person 
des  Herz.  August  z.  Sachs.,  des  zweiten  Sohnes  des  Euif.,  zu  gewinnen,  dessen  Gunst  er  sich  schon  früher  za 
verschaffen  versucht  hatte,  indem  er  ihm  im  Febr.  1646  ein  Pferd  „samt  dem  zugehörigen  Gezeug"  zum  GescheDk 
machte.  (Abschr.  des  „Präsentationsscbr."  des  Aussch.,  wie  des  Dankschr.  des  Herz,  in  LVH.  A,  34)  In  einem 
Schreiben  vom  1.  Oct  1646  (LVH.  A.  34)  bat  er  den  Herz.,  sich  für  die  Bürgersch.  u.  den  Aussch.  beim  Kurf.  zu 
vorwenden,  könne  er  doch  hoffen  dass  durch  dessen  „hochansehnliche  Intercessionalien  bei  dero  höchstgeehrtem  H.  Vakr 
auf  der  Bürgersch.  u.  d.  Aussch.  notdringhches  gerechtes  Suchen  eine  erfreuliche  Resol.  desto  eher  erfolgen  und  dem 
Rate  darinnen  ein  gewisses  Ziel  und  Mass  fiirgeschrieben  und  eingebunden  werden  würde".  Auch  verfehlte  (l<'r 
Aussch.  nicht,  sein  Gesuch  durch  ein  abermaUges  Geschenk,  welches  wiederum  in  einem  „Reitpferd  nebst  zugehörigem 
Sattel  und  Zeug**  bestand,  zu  unterstützen.  In  einem  Schreiben  d.  d.  Halle  4.  Oct.  1646  (LVIL  A.  34)  „acceptierte" 
der  Herz,  das  Geschenk  „mit  gnäd.  Danke'*  und  versprach,  er  „werde  es  um  den  Ausschuss  und  gemeine  Stadt  bei 
Begebenheit  zu  erkennen  eingedenk  sein**.  —  Auch  von  der  finanziellen  Aushülfe,  welche  der  Ausschuss  den  vier 
Söhnen  des  Kurfürsten  in  der  Form  von  Darlehen  in  den  Jahren  1647  u.  1648  gewährte  (Genaueres  darüber  a.  e,  a. 
0.),  erhoffte  er  jedenfalls  eine  Förderung  seiner  Interessen. 

***)  Abschr.  ders.  LVH.  A.  34.  —  **')  Um  die  Berechtigung  seines  Verlangens  darzuthun,  berief  er  sich  darauf, 
dass  „sowohl  Kurf.  Dchl.  und  dero  höchstlöbl.  H.  Vorfahren,  als  auch  andere  mit  hohem  Verstand  Begabte  vor  R«?ht 
erkennen,  die  Rechte  es  auch  an  sich  Selbsten  erheischen,  dass  in  Kri^sbeschwerungen,  als  Contrib.,  Einqu.,  Scrvit. 
imd  was  sonst  von  der  mihtia  dependieret,  E.  Commun  eigner  consens  und  Einwilligimg  dabei  sein  müsse,  alldieweü 
dergleichen  Kriegslasten  die  Bürgersch.  und  deren  Privatbeutel  am  meisten  beträfen.** 

***)  Dieselbe  bestand  aus  dem  Oberhofgerichtsassessor  Heinrich  Hildebrand  von  Einsiodel,  Hans  Hanbold  vtm 
Kötteritzsch,  Dr.  Benedict  Carpzov  und  dem  Amtsschössor  zu  Leipzig  Gottfriwl  Trübe. 
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gewissen  Tag  vor  sich  zu  bescheiden,  sie  gegen  einander  mit  ihrer  hinc  inde  habenden  Notdurft 
zu  hören,  den  Ausschuss  vollständige  Rechnung  mit  zubehörigen  Belegungen  vorlegen  zu  lassen, 
und  wann  der  Rat  darüber  vernommen,  durch  billigmässige  Weisung  sie  von  einander  zu  setzen"*^*), 
aber  wenn  man  frühere  Vorkommnisse  (1638!  der  böse  Carpzov  befand  sich  ja  wieder  unter  der 
Kommission!)  und  die  dem  Ausschusse  abgeneigte  Gesinnung  des  Kurfürsten  in  Erwägung  zog, 
so  lag  allerdings  die  Befürchtung  nahe,  dass  der  Ausgang  der  „Commission"  für  den  Ausschuss 
ein  verhängnisvoller  werden  würde.  Diese  Befürchtung  sich  wirklich  erfüllen  zu  sehen  blieb  dem 
Ausschusse  jedoch  erspart  Ganz  unerwarteter  Weise  nämlich  wurde  der  Thätigkeit  der  Kommis- 
sion, nachdem  sie  kaum  begonnen,  ein  jähes  Ende  bereitet  und  zwar  durch  das  Eingreifen  des 
schwedischen  Gouverneurs.  Es  war  nun  nicht  etwa  neu  erwachte  Sympathie  für  den  Ausschuss, 
was  Lilie  zu  einem  energischen  Veto  veranlasste,  sondern  die  Überzeugung,  dass  durch  die  Ein- 
setzung der  Kommission  die  Hoheitsrechte  seines  Staates  verletzt  worden  seien.  Denn  mit  Recht 
konnten  sich  die  Schweden  auch  nach  dem  zu  Eilenburg  (April  1646)  abgeschlossenen  Waffen- 
stillstandsvertrage, der  ja  im  wesentlichen  eine  Erneuerung  des  Kötzschenbrodaer  Vertrages  war, 
als  die  Herren  der  Stadt  Leipzig  betrachten  i**).  Daher  liess  Axel  Lilie,  sobald  er  von  der  ersten 
Vorladung,  welche  den  beiden  Parteien  am  11.  Dezember  von  der  Kommission  zuging  ^^t^^  Kennt- 
nis erhalten  hatte,  durch  den  Generalauditeur  Johann  Ossius  dem  in  der  Kontributionsstube  ver- 
sammelten Ausschusse  unter  Androhung  „ernster  Strafe"  anbefehlen,  „sich  von  solcher  Commission, 
weil  selbige  denen  zwischen  Ihrer  Churf.  Durchl.  zu  Sachsen  und  der  Schwedischen  Generalität 
zu  Eilenburg  abgehandelten  Tractaten  entgegenliefe,  zu  enthalten  und  keineswegs  Rechnung  ab- 
zulegen" *^8).  Ebenso  verbot  der  Gouverneur  dem  Rate,  „bei  solcher  Commission  sich  einzufin- 
den". Das  Verbot  Lilies  brachte  den  Ausschuss,  ebenso  wie  den  Rat,  in  einen  schweren  Konflikt 
mit  seinen  Pflichten  gegen  den  Kurfürsten  ^2*).  In  seiner  Bedrängnis  imd  Gewissensnot  suchte 
der  Ausschuss^»®)  Hülfe  und  Rettung  bei  den  kurfürstlichen  Kommissarien  und  bat  sie  in  einer 


125)  Vorladungsschreiben  der  Kommiflsion  vom  11.  Dez.  1646  (LVII.  A.  34). 

18«)  Im  5.  Artikel  des  Eilenburger  Vertrages  (Abgedr.  im  Archiv  f.  d.  Sachs.  Gesch.  5.  Band)  war  uämlicli  in 
Wiederholung  der  zu  Kötzschenbroda  getroffenen  Vereinbarung  (die  Artikel  des  Kötzschenbrod.  Veitr.  abgedr.  bei 
Vogel,  Annal.)  bestimmt  worden,  dass  ,,das  Schloss  und  die  Stadt  Leipzig  mit  denen  darein  Menden  gangbaren 
Intraden"  in  der  Gewalt  der  Schweden  verbleiben  sollten,  während  im  übrigen  dem  Kuif.  „die  völlige  Administration 
vmd  Einkünften  in  dero  sämtlichen  Ländern  hinwieder  eingeräumt"  wurde.  Nun  hatten  zwar  bei  den  dem  Vertrage 
vorausgehenden  Verhandlungen  die  sächs.  Unterhändler  die  Erwartung  ausgesprochen,  „es  werde  Ihrer  Exe.  (dem 
Feldm-  Torst.)  nicht  zu  entgegen  sein,  dass  die  zwischen  Bat  und  Bürgersch.  der  St.  L.  ereignende  Missstände  durch 
eine  Commission  möchten  beigelegt  werden",  Torstenson  hatte  aber  hierauf  eine  ausweichende  Antwort  erteilt.   (I,  54.) 

**')  Rat  und  Aussch.  wurden  aufgefordert,  „am  18.  instehenden  Monats  bald  nach  gehaltener  Prühepredigt  durch 
ilire  genugsam  Gevollmächtigte  in  kurf.  S.  Renterei  unausbleibende  zu  erscheinen".  Zugleich  wurde  der  Aussch  an- 
gewiesen, „ein  paar  Tage  zuvor  Abschrift  ihrer  vollständigen  Rechnung  über  ihre  bisher  geführten  Einnahmen  und 
Ausgaben  ins  Amt  einzuschicken".    (LVU.  A.  34.) 

"*)  Eingabe  des  Aussch.  an  die  Kommiss.  v.  17.  Dez.  1646.  (LVII.  A.  34.) 

^-^)  Dasselbe  verursachte  dem  Ausschusse  noch  insbesondere  deshalb  schweren  Kimmier,  weil  Mitglieder  des 
Rats  „als  Contrapart  ungescheut,  wiewohl  ungründlich,  ilirer  bekannten  Gewohnheit  nach,  fürzugeben  sich  gelüsten 
Hessen,  ob  wäre  solche  inhibition  und  Hintertreibung  der  gnädigst  angeordneten  Commission  von  dem  Ausschusse  an- 
gestiftet und  der  Herr  Gouverneur  dazu  persuadiret  worden".    (Eingabe  des  Ausschusses  an  die  Kommiss.  v.  17.  Dez.) 

^*>)  Über  die  etwaigen  Massnahmen  des  Rates  habe  ich  nichts  ermitteln  können. 
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Eingabe  vom  17.  Dezember  i^^),  ihm  „in  dieser  hochwichtigen  Sache  mit  gutem  Rate,  wessen  man 
sich  bei  itzigem  confondierten  Zustande,  damit  auf  Bürgerschafts  Seiten  nicht  etwa  bei  Ihrer 
Churf.  Durchl.  oder  bei  der  königl.  Schwed.  Generalität  unverantwortlich  angestossen  werde,  zu 
verhalten  haben  möchte,  an  die  Hand  zu  geben";  zum  Beweise  seiner  loyalen  Gesinnung  erklärt 
er  sich  sodann  bereit,  „der  gnädigst  angeordneten  Commission,  so  es  ausser  Gefahr  beschehen 
könnte,  gehorsamst  beizuwohnen  und  ihre  Rechnung  schuldigstermassen  zu  exhibieren**;  zum 
Schlüsse  bittet  er,  falls  die  Kommission  einen  Bericht  an  den  Kurfürsten  abfassen  würde,  ,,den 
bürgerlichen  Ausschuss  um  sothaner  Beschaffenheit  willen  aufs  beste  darin  zu  excusieren,  auch 
E.  armen  Bürgerschaft  und  Ausschusses  Notdurft  solchem  Berichte  mit  einzuverleiben".  Welche 
Antwort  der  Ausschuss  auf  seine  Anfrage  und  Bitte  erhielt,  habe  ich  nicht  ermitteln  können: 
jedenfalls  aber  fand  er  sich,  trotz  Lilies  Verbot,  am  18.  Dez.  in  der  kui'fnrstl.  Renterei  vor  der 
Kommission  ein^^^).  Natürlich  war  Lilie  über  den  ihm  gegenüber  an  den  Tag  gelegten  Unge- 
horsam des  Ausschusses  sehr  ungehalten.  Seinem  Verbote  noch  weiter  zu  trotzen  und  dadurch 
ernstliche  Gefahr  über  die  Bürgerschaft  heraufzubeschwören,  mutete  die  Kommission  dem  Aus- 
schusse glücklicherweise  nicht  zu.  Schon  am  nächsten  Tage,  am  19.  Dezember,  löste  sie  sich, 
ohne  eine  Entscheidung  getroffen  zu  haben,  aufi^'^).  Dem  von  ihr  an  demselben  Tage  abgesand- 
ten Berichte  an  den  Kurfürsten  war  auch  ein  solcher  des  Rates  beigefügt,  während  der  Aus- 
schuss „als  in  der  dergleichen  Sachen  unerfahren,  ohne  Eim-atung  eines  Rechtsgelehrten  ^'*)  nicht 
sobalden  mit  seiner  Notdurft  hatte  fertig  werden  können"  ^3*).  Erst  am  20.  Dezember  brachte  er 
die  Schrift  zu  stände  ^^®)  und  liess  sie  dann  sofort,  um  den  vermuteten  „falschen  Angaben  und  Be- 
schmitzungen"    des  Rates  rechtzeitig  entgegenzutreten,  „durch   eine  besondere  und  sichere  Ge- 

^''^)  LVIl.  A.  34.  Vorher  schon  hatte  sich  der  Aussch.  an  den  Amt^sehösser  alleiu  mit  der  Bitte  um  ^ten 
Rat  gewendet.  Dieser  hatte  jedoch  jeghdie  Auskunft  verweigert,  indem  er  sich  damit  entschuldigte,  dass  .,keijD 
Commissar  ohne  die  andern  eine  Antwort  geben  könnte".    (LVn.  A.  34.  Registr.) 

i'^ä)  Schreiben  des  Ausschusses  an  Hildebrand  v.  Einsiedel  v.  20.  Dez.  1646  (LVII.  A.  34). 

1»'*)  Schreiben  des  Ausschusses  an  den  Kurfürsten  v.  21.  Dez.  1646  (LVU.  A.  34). 

1**)  Der  frühere  Reclitsbeistand  des  Ausschusses,  der  Advokat  und  Notar  Lorenz  Nitzschke,  hatte  sich  im  Aug. 
1645  veranlasst  gesehen,  seine  Thätigkeit  für  den  Ausschuss  einzustellen  (Genaueres  hierüber  an  einem  andern  Orte). 
Einen  Ersatz  zu  finden  war  diesem  bis  jetzt  nicht  gelungen,  da  kein  anderer  Advokat  „wegen  des  Rates  harter  Be- 
drückung imd  Verfolgung"  der  Bürgerschaft  dienen  wollte,  obwohl  „sie  doch  zumeist  von  dieser  ihre  Nahrung  hatten**, 
und  so  sah  sich  der  Ausschuss  genötigt,  seine  Schriften  selbst  zu  verfassen.  Freilich  empfand  er  diesen  ,JtfMgel 
eines  gelehrten  und  verständigen  Mannes"  um  so  schmerzlicher,  als  er,  der  aus  „lauter  einfiQtigen  und  ungelehrten 
Btirgerleuten*'  bestand,  dadurch  dem  Rate  gegenüber,  der  aus  „lauter  erfahrenen,  hochweisen  und  hochverstandigen 
Leuten"  bestiind,  sehr  im  Nachteil  zu  sein  glaubte.  Daher  trug  er  in  seinem  Schreiben  vom  21.  Dezember  (1646). 
wie  er  es  schon  wiederholt  gethan  hatte,  dem  Kurfürsten  die  Bitte  vor,  er  möchte,  damit  der  Ausschuss  „in  diesen 
hochwichtigen  Sachen  Einer  gesamten  Commun  Notdurft  den  Rechten  nach  gnüglich  beobachten  und  des  Rats  Ge- 
fährungen  geziemender  Weise  widerstehen  könne,  den  gnädigsten  Befehl  in  Form  eines  Patentes  erteilen,  dass  die- 
jenigen Advocaten,  zu  welchen  E.  E.  Bürgerschaft  und  Ausschuss  ein  gutes  Vertrauen,  dass  sie  ihnen  getreu,  redlich, 
aufrichtig,  unparteiisch  und  den  Rechten  gemäss  bedienet  sein  möchten,  wann  ihnen  angeregter  gnädigster  Befehl 
vorgelegt  würde,  ohne  Furcht  und  Bedrückung  des  Rates  unweigerlich  gegen  dankbare  Vergeltung  patrocinieren  imd 
an  die  Hand  gehen  müssten".  Der  Kurfürst  scheint  dieser  Bitte  des  Ausschusses  nicht  entsprochen  zu  haben,  er 
mochte  jedenfalls  glauben  genug  gethan  zu  liaben,  indem  er  in  seinen  Verordnungen  vom  3.  Juli  1643  und  14.  N<'V. 
1644  dem  Ausschusse  die  Annahme  eines  Advokaten  gestattet  hatte. 

1"^)  Schreiben  des  Ausschusses  an  den  Kurfürsten  vom  21.  Dez.  1646. 

*^»)  Dieselbe  (Abschr.  derselben  LVU.  A.  55)  fiihrt  den  Titel:  „Knrtzer  undt  Einfältiger,  Jedoch  eigentüi^K^r 
imd  wahrhafter  Bericht,  worauf  die  zwischen  E.  E.  Hochw.  Rath  und  E.  E.  Bürgersch.  z.  L.  schwebende  tiflerentieu 
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legenheit''^^^),  nämlich  durch  eins  seiner  Mitglieder,  den  Obermeister  der  Barbierinnung  Christoph 
Bachert,  dem  Kurfürsten,  der  sich  damals  gerade  auf  der  Lichtenburg  aufhielt,  „überbringen"^»®). 
Dieser  Bericht,  dessen  Zweck  sein  sollte,  „zu  Einer  sämtlichen  Erbaren  Bürgerschaft  und  dero 
Ausschusses  Verwahrung  und  unvermeidlicher  notturft"  dem  Kurfürsten  auf  Grund  der  „gehal- 
tenen bürgerlichen  Acfai  den  gantzen  zuestandt  und  wahre  beschalfenheit,  worauflf  alle  tiflFerentien 
und  bedriickungen,  so  diese  kriegeszeit  über  bisshieher  ergangen,  beruhen  ündt  welchergestalt  ein 
oder  das  andere  seinen  anfang  genommen,  der  pur  lautem  und  unwiedertreiblichen  warheit  nach" 
darzustellen,  wird  naturgemäss  zu  einer  Anklageschrift  des  Bates  und  einer  Verteidigungsschrift 
des  Ausschusses"®).  Auf  Grund  der  gegebenen  Darlegungen  hält  sich  der  Ausschuss,  und  das 
ist  des  Pudels  Kern,  für  berechtigt,  dem  Kurfürsten  nochmals  die  Bitte  vorzutragen,  er  möchte 
„dem  Bäte  gebieten,  dass  er  den  Ausschuss  zu  der  Einquartierung,  auch  Anlegung  und  Revi- 
(lierung  der  Contribution  wieder  zulasse  und  hinfüro  in  dergleichen  Contributions-,  Servitiens-  und 
Einquartierungsverrichtung  und  was  dem  Kriegswesen  sonst  anhängig,  ohne  communication  und 
consens  des  bürgerlichen  Ausschusses  vor  sich  allein  absolute  nichts  fiimehme".  Die  Hofifriungen, 
welche  der  Ausschuss  auf  seinen  Bericht  setzte,  erfüllten  sich  jedoch  nicht,  der  Kurfürst  liess 
denselben  vielmehr,  wie  es  scheint,  völhg  unbeachtet. 

Da  auch  vom  Kurfürsten  nichts  zu  erlangen  war,  unternahm  der  Ausschuss  den  Versuch, 
durch  erneute  Verhandlungen  mit  dem  Bäte  selbst  diesen  dahin  zu  bringen,  dass  er  ihm  wenig- 
st<»ns  bei  der  Kontributionsanlage  wiederum  eine  entscheidende  Mitwirkung  einräumte.    Den  Aus- 


bonihen".  Es  ist  eins  der  umfan<]prcicli8ton  Scluriftstücke  dos  Ausschusses;  diesem  selbst  freilich  war  es  nocli  nicht 
gründlich  und  erschöpfend  genug,  denn  er  behauptet,  dass  er,  wenn  es  ilim  nicht  an  Zeit  gemangelt,  „viel  ein 
mehreres  hätte  beibringen  und  ausführen  künnen".  Eine  Abschrift  (b^s  Berichtes  oder  wenigstens  einen  Auszug  aus 
demselbeji  Hess  der  Ausschuss  auch  dem  oben  erwähnten  Herrn  von  Einsie^lel  überreichen,  um  ihn  in  den  Stand  zu 
setzen,  sich  für  den  Ausschuss  beim  Kurfürsten  verwenden  zu  kr>nnen.  (Schreiben  des  Aussch.  an  Einsiedel  v(»!u 
20.  Dez.  1646.) 

*")  Gewöhnlich  bediente  sich  der  Ausschuss  zur  Befördenmg  seiner  an  den  Kurfürsten  gerichteten  Schrift- 
stucke des  „Dresdischen  ordinari  Boten",  Namens  Georg  Sünde.    (Registr.  v.  IG.  Juni  1645.  LVn.  A.  32.) 

^^^)  Um  den  Bericht  in  die  Hände  des  Kuriiirsten  gelangen  zu  lassen,  bediente  sich  Bachert  der  Vermittlung 
des  kurfürstl.  geh.  Kammerdieners  Konrad  Kleinhempel  (Schreiben  des  Ausschusses  an  letzteren  und  Schreiben  Bacherta 
von  Lichtenburg,  wo  er  im  „gültenen  Kesel"  Wohnung  genommen  hatte.    LVH.  A.  34). 

^^^)  U.  a.  wird  dem  Rate  ein  schwerer  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  er  „aufs  äusserste  bemüht  sei,  die  Bür- 
gerschaft und  deren  Ausschuss  durch  allerlei  List  und  Grewalt  in  den  wider  Pflicht  laufenden  Revers  (vom  23.  Dez. 
1042),  durch  welchen  nicht  allein  der  Hohen  Landesobrigkeit  zu  nahe  getreten,  sondern  auch  Einer  Commim  imtiber- 
windlicher  Schaden  und  Nachteil  zugefügt  worden,  zu  ziehen  und  darin  zu  vertiefen" ;  femer  wird  er  beschuldigt,  dass 
er  durch  imlautere  Mittel  (indem  er  durch  ,, ungegründete  Beschmitzungen"  und  „falsche  Verleumdungen"  einerseits 
..bei  der  hohen  Obrigkeit  Ungnade  und  Zorn  über  den  Ausschuss  erwecke",  andererseits  diesen  „bei  allen  übel  Affectio- 
nierten,  auch  allen  Nationen  stinkend  und  verhasst  mache",  m  der  Hoffnung  dadurch  die  Bürgerschaft  ihm  abwendig 
zu  machen)  die  „Zemichtung  der  Vollmacht"  und  die  Auflösung  des  Ausschusses  herbeizufuhren  suche,  damit  „nie- 
mand etwas  mehr  im  Namen  Einer  Gemeinheit  klagen  oder  der  Landesfiirstlichen  Obrigkeit  den  wahren  Zustand  h(^ 
richten  könne",  und  somit  die  Bürgerschaft  der  Willkür  des  Rates,  allen  seinen  „ungerechten  und  eigennützigen 
proceduren"  \iiederum  völlig  wehrlos  preisgegeben  sei.  Dagegen  werden  die  vom  Rate  gegen  den  Ausschuss  erhobenen 
Anklagen  als  unbegründet  zurückgewiesen,  so  vor  allem  die  Bescbuldigimg ,  dass  der  Ausschuss  dem  Rat  „in  seine 
Jurisdiction  griffe"  und  denselben  „von  den  Ratstühlen  abstossen"  wolle,  um  ..sich  selbst  darauf  zu  setzen",  dass  er 
sich  also  geradezu  der  „Rebellion"  schuldig  mache,  vielmehr  sucht  der  Ausschuss  darzuthun,  dass  er  „ein  mehn^res 
nicht  vorgenommen,  als  die  Vollmacht  erfordere  und  zur  Retümg  der  Bürgerschaft  imd  ihrer  eignen  Ehre  und  piteu 

Namens  gereiche". 
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gangs-  und  Stützpunkt  seiner  auf  dieses  Ziel  gerichteten  Bestrebungen  bildete  der  Passus  des 
kurfürstlichen  Dekrets  vom  3.  Juli  1643:  dass  der  Bat,  „wenn  der  neuen  Anlagen  halben  oder 
sonsten  an  die  Bürgerschaft  etwas  zu  bringen,  aus  jedem  Viertel  2  und  von  denen  60  Mann  acht 
Personen  vor  sich  erfordern  und  mit  denen  selbigen  itzigem  Zustande  nach  notdürftigen  commu- 
nicieren  solle",  und  zwar  steifte  er  sich  auf  das  Wörtchen  „communicieren",  dessen  richtige  Aus- 
legung ihm,  wie  er  meinte,  zu  seinem  Kechte  verhelfen  musste.  Mit  der  Auffassung  jedoch« 
welche  sich  der  Ausschuss  von  diesem  Worte  gebildet  hatte,  war  der  Rat  keineswegs  einverstan- 
den, er  lehnte  dieselbe  vielmehr  und  damit  zugleich  die  auf  dieselbe  sich  gründenden  Ansprüche 
des  Ausschusses  aufs  entschiedenste  ab.  Schon  früher  einmal,  in  einem  „Memorial"  vom  19.  Jiih 
1645,  hatte  der  Ausschuss  das  Wort  dahin  ausgelegt,  dass  „damit  ein  ordentlich  niedersitzen  und 
votieren  gemeint  sei  und  zwar  dergestalt,  dass  der  Rat  auch  das  Geringste  in  Contributionssachen 
und  deren  moderation  bei  ereigneten  Umständen  ohne  ihr  Vorwissen  und  consens  nicht  vorneh- 
men und  verfügen  sollte".  Denselben  „Verstand  drehte  er  dem  Worte"  neuerdings  wieder  an 
in  einem  „Memorial"  vom  15.  Dez.  1647  und  verfocht  dieselbe  Auffassung  nochmals  in  einem 
„Memorial"  vom  28.  Febr.  1648.  Eine  thatsächliche  Bestätigung  der  Richtigkeit  seiner  Auffassung 
des  Wortes  sah  er  in  „viel  1000  actus",  welche  seine  Deputierten  in  Gemeinschaft  mit  denen 
des  Rates  und  der  Universität  verrichtet  hätten.  Der  Rat  sprach  jedoch  diesen  „actus"  jegliche 
Beweiskraft  ab,  da  sie  „aus  Zwang  der  Schweden"  ausgeübt  worden  seien;  im  übrigen  berief  er 
sich  den  Ansprüchen  des  Ausschusses  gegenüber  darauf,  dass  in  demselben  Dekret  des  Kurfürsten, 
welches  für  den  Ausschuss  die  Grundlage  seines  vermeintlichen  Rechtes  bildete,  der  Bürgerschaft 
bez.  dem  Ausschusse  ausdrücklich  anbefohlen  worden  sei,  „sich  des  obrigkeitlichen  Anordnens, 
votierens  und  coUectierens  zu  enthalten",  sowie  darauf,  dass  in  dem  Reskript  des  Kurfürsten  vom 
16.  Juni  1646  der  Ausschuss  nochmals  ermahnt  worden  sei,  „den  Nachlass  des  Ausschusses  auf 
kein  votieren  und  decidieren  zu  extendieren,  noch  der  Anlagen  sich  anzumassen",  und  folgerte 
aus  diesen  Verfügungen  des  Kurfürsten,  dass  „das  Wort  communicieren  nichts  anderes  zu  be- 
deuten hätte,  als  sie  (die  Sechziger)  mit  ihren  Gedanken  hören"  i*®).  Also  auch  auf  diesem  Wege 
kam  der  Ausschuss  nicht  zu  seinem  Ziele. 

Gleichzeitig  jedoch  beschritt  er  einen  anderen  Weg,  um  zu  seinem  vermeintlichen  Kechte 
zu  gelangen.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  das  eine  Zeit  lang  thatsächlich  ausgeübte 
Recht  der  Mitwirkung  bei  dem  „Einquartienmgswerk"  und  der  „Contributionsanlage"  zu  einer 
„possess"  geworden,  aus  der  er  vom  Rate  unrechtmässiger  Weise  „herausgestossen*' worden  sei^"). 
strengte  er  beim  Oberhofgericht  einen  ,Jnhibitionsprocess"  gegen  den  Rat  an.  Das  Oberhofgericht 
wies  ihn  jedoch  mit  seiner  Klage  ab'*^). 

So  erlitt  der  Ausschuss  Niederlage  auf  Niederlage.  Dazu  traf  ihn  im  Jahre  1648  ein  neuer 
schwerer  Schlag  anderer  Art,  der  gewissermassen  das  Vorspiel  der  nun  bald  hereinbrechenden 
Katastrophe  bildet  In  einer  Resolution  vom  19.  Juli  dieses  Jahres  gebot  nämlich  der  Kurfürst 
dem  Hauptführer  der  Sechziger,   dem  Wollhändler  Gottfried  StahP*«),  dass  er  „sich  fortan  des 


1^0)  Denkschr.  des  Eates  v.  1651. 

1^»)  Wie  derEat  über  diese  „possess"  des  Ausschusses  dachte,  haben  wir  oben  gesehen. 
1**)  Denkschrift  des  Rates  von  1651. 

»*•')  Derselbe  hatte  schon  im  Jalire  1642  eine  hervoiTagende  Rolle  irespielt.    S.  darüber  die  Abhandlung  Bottgers. 
Genaueres  über  seine  Tliätigktnt  als  Sechziger  a.  e.  a.  0. 
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Ausschusses  enthalten  solle"***).  Diese  „Cassation"  Stahls  war  ein  Ausfluss  der  Ungnade  des 
Kurfürsten,  welche  sich  ersterer  durch  seine  heimliche  Abreise  von  Dresden  zugezogen  hatte, 
wohin  er  als  Zeuge  in  der  gegen  Schleinitz  und  Trandorf  wegen  Übergabe  des  Schlosses  und 
der  Stadt  eingeleiteten  kriegsgerichtlichen  Untersuchung  vorgeladen  worden  war***). 

Dass  infolge  dieses  Machtspruches  des  Kurfürsten  der  streitbarste  Kämpe  des  Ausschusses 
vom  Kampl^latz  abtreten  musste,  mochte  den  Eat  mit  um  so  grösserer  Freude  und  Genugthuung 
erfüllen,  als  derselbe  in  der  Person  Jacob  Meyers**«)  zwei  Jahre  zuvor  gleichfalls  einen  seiner 
schlagfertigsten  Vorkämpfer  verloren  hatte.  Derselbe  war  auf  Befehl  Torstensons  durch  einen 
Erlass  des  Generalauditeurs  Johann  Ossius  vom  4.  Mai  1646  wegen  Verletzung  der  schwedischen 
Hoheit  und  Hausfriedensbruches  **n  für  die  Dauer  der  schwedischen  Occupation  aus  der  Stadt 
Leipzig  und  deren  Weichbild  verwiesen,  ihm  auch  befohlen  worden,  „alles  Schreibenwechseins  und 
anderer  Correspondentien  sich  gänzlich  zu  enthalten"**«). 

Der  Ausschuss  mochte  vielleicht  glauben,  dass  mit  der  Kassation  Stahls  der  Unmut,  von 
welchem  der  Kurfürst  gegen  den  Ausschuss  erfüllt  war,  sieh  im  wesentlichen  entladen  habe,  und 
dass  nunmehr  seine  Bitten,  ihn  in  seine  alte  Machtstellung  wieder  einzusetzen,  an  höchster  Stelle 
eine  freundlichere  Aufriahme  finden  würden.  Wenigstens  trug  er  in  seiner  „Gegennothdurft"  vom 
28.  Oktober  1648  **•),  nachdem  er  sich  gegen  die  „falschen  Bezüchtigungen",  welche  in  den  beiden 
Supplikationen  des  Eates  vom  26.  Aug.  und  13.  Sept.  desselben  Jahres  enthalten  waren,  yer- 
teidigt^^*^),  dem  Kurfürsten  nochmals  die  Bitte  vor,  er  möge  „des  Rats  unerfindlichen  Einstreuungen 

^**)  In  seiner  „Gegennothdurft"  vom  28.  Okt.  1648  (1,83)  beklagt  sich  der  Ausschuss  darüber,  dass  der  Bat, 
obwohl  die  kurfäistliche  Eesolution  „klar  ausspieche,  dass  dieselbe  vorgeleget  und  öffentlich  abgelesen  werden  solle*', 
dennoch  ,,weder  Stahlen,  noch  dem  Ausschusse  eine  vollständige  Abschrift  davon  erteilet,  sondern  nur  einen  unvoll- 
kommenen Extract  dem  Ausschusse  gegeben,  was  ihm  gefallen;  was  aber  dem  Ausschüsse  und  zuvörderst  Stahlen 
wegen  seiner  desiderierten  Verantwortung  (wegen  seiner  heimlichen  Abreise)  zur  Nachricht  gedienet,  solches  sei  gefahr- 
licher Weise  ausgelassen  und  verschwi^en  worden". 

"*)  Genaueres  hierüber  an  einem  andern  Orte. 

^*^  Dieser  und  Dr.  Kühlewein  waren  von  allen  Mitgliedern  des  Eates  dem  Ausschusse  am  verhasstesten.  Schon 
im  Nov.  1643  beklagt  sich  der  Ausschuss  darüber,  dass  Meyer  ein  Memorial,  in  welchem  er  über  den  Ausschuss  wegen 
zu  hoher  Eontributionsanlage  bei  den  schwedischen  Eommissarien  Beschwerde  führte  (S.  Anm.  100),  „seiner  ange- 
nommenen täglichen  Gewohnheit  nach  mit  sehr  anzüglichen  injuriosischen  Worten  angefiillet  habe".  Die  Zurecht- 
weisung, welche  ihm  der  Ausschuss  (in  seinem  Memorial  an  die  schwed.  Kommiss.  v.  28.  Nov.)  zu  teil  werden  lässt, 
lässt  freilich  auch  nichts  an  Schärfe  und  AnzügUchkeit  zu  wünschen  übrig.  Sodann  sind,  um  nur  noch  eins  zu 
erwähnen,  in  der  Supplikat.  des  Aussch.  an  den  Kurf.  vom  11.  April  1645  (LVII.  A.  40)  eine  ganze  Reihe  beleidigen- 
der Äussemngeu  und  Handlungen  zusammengestellt,  welche  sich  Meyer  und  Eühlewein  dem  Ausschusse  gegenüber 
hatten  zu  schulden  kommen  lassen.  —  Oberhaupt  nehmen,  um  das  hier  nur  flüchtig  anzudeuten,  die  Klagen  über 
„Calumnien  und  falsche  Lästerungen  von  selten  hoher  und  niedriger,  sowohl  geist-  als  weltlicher  Personen"  in  den 
Schriften  des  Ausschusses  einen  breiten  Raum  ein.  Um  alles  bei  Gelegenheit  verwerten  zu  können,  hatte  derselbe 
einen  förmlichen  „grossen  Katalogus"  angelegt,  in  welchem  alle  kränkenden  und  ehrenrührigen  Äusserungen  genau 
nach  Tag  und  womöglich  Stunde  verzeichnet  waren.    (Denkschr.  an  d.  Kurf.  v.  8.  Jan.  1646.  I,  1.) 

**')  Derselbe  hatte  nämlich  „durch  die  Stadthäscher  einen  Kau&aann  aus  Frankfurt  a.  M.  aus  eines  Bürj^ers 
Hause  in  des  H.  Generalfeldm.  Quartier  verfolgen,  allda  ergreifen  und  von  dannen  bei  besetzter  Ilir.  Exe.  Wache  in 
gefängliche  Haft  schleppen  lassen".    Erlass  des  Gen.-Aud.  (Abschr.  dess.  I,  1.  Bl.  448). 

^*®)  Im  Übertretungsfalle  war  angedroht,  dass  „nicht  allein  dieselben,  an  welclie  die  Schreiben  gerichtet,  in 
(lefahr  gesetzt,  sondern  auch  alle  seine  Jacob  Meyers  bewegliehe  und  unbewegliche  Güter  dem  kön.  schwed.  Fisco 
zugeeignet  werden  sollten". 

1*»)  Abschrift  derselben  in  I,  83. 

150)  Der  „überaus  hitzige  Dichter  und  Concipient"  der  beiden  Supplikationen,  dem  der  Ausschuss  vorwirft,  dass 


ungeachtet  die  plenaria  restitutio  des  Ausschusses  decemieren".  Er  wünscht  also,  dass  die 
Deputierten  des  Ausschusses  nicht  nur  bei  der  Anlage  der  Kontribution  von  neuem  mit  zugezogen 
würden,  sondern  auch  bei  „der  Verrichtung  der  Einquartierung",  und  zwar  letzteres  deshalb,  wie 
er  zur  Begründung  hinzufügt,  weil  „die  Einquartierung  einen  Mann  mehr  ruiniere  als  die  Kon- 
tribution". Im  übrigen  begründet  er  seinen  Anspruch  in  ähnlicher  Weise  vde  in  seinen  früheren 
Eingaben,  ausserdem  aber  beruft  er  sich  noch  auf  das  kurfürstliche  Generalreskript  vom  10.  Juni 
1648  betr.  der  Erhebung  von  Kitterdienstgeldern*^^).  In  diesem  wurden  nämlich  die  Quaröer- 
kommissarien,  nachdem  ihnen  hn  allgemeinen  ans  Herz  gelegt  worden  war,  dafür  zu  sorgen,  dass 
„bei  der  Anlage  der  Gelder  mit  möglichst  billiger  Gleichheit  verfahren,  keiner  über  Gebühr  und 
Vermögen  belastet  werde",  noch  im  besondem  angewiesen,  „den  Katen  in  den  Städten  anzudeuten, 
dass  aus  der  Bürgerschaft  jedes  Ortes  sie  zum  wenigsten  zwei  Personen,  welche  die  Commime 
selbst  furzuschlagen  haben  solle,  mit  zur  Anlage,  Einnahme  imd  Ausgabe  ziehen,  damit  dieselbigen 
sehen,  wie  man  mit  demjenigen,  so  dem  Kurfürsten  und  dem  gemeinen  Landeswesen  zum  BesU^n 
hergegeben  und  gesteuert  wird,  umgehet  und  ihre  Notdurft  dabei  zu  bedenken  imd  einzuwenden 
haben".  Wenn  der  Ausschuss  diese  Anordnungen  mit  besonderer  Genugthuung  als  „den  Rechten 
gemäss"  bezeichnet,  so  mochte  er  in  denselben,  wie  in  der  Thatsache  dieser  kurfürstlichen  Ver- 
ordnung selbst  wohl  nicht  mit  Unrecht  eine  Anklage  auch  des  Leipziger  Eates  finden,  dass  auch 
dieser  den  in  dem  Reskript  betonten  Grundsatz  strenger  Gerechtigkeit  seit  seinem  „absoluten 
Regiment"  ausser  Acht  gelassen  habe,  zumal  der  Kurfürst  selbst  im  Eingange  seines  Reskripts 
sich  darüber  beklagt,  dass  seine  Verordnung  d.  d.  Lichtenburg  20.  Januar  1647  „bei  denen  Unter- 
o))rigkeiten  gar  nicht  beobachtet,  sondern  nur  immer  der  Privatnutz  dem  publice  vorgezogen  worden 
und  mit  Hintansetzung  von  Pflicht  und  Gewissen  der  Arme  fast  ganz  zu  Boden  gedrücket  worden 
sei".  Wenn  der  Ausschuss  aber  femer  behauptet,  dass  durch  diese  Anordnungen  ganz  dasselbe 
verfügt  werde,  „was  mit  der  bürgerlichen  Vollmacht  gesuchet  und  gemeinet  werde",  und  damit 
zugleich  eine  Anerkennung  seiner  Existenz  nicht  nur,  sondera  auch  seiner  Ansprüche  von  seitim 


er  „mit  allzußpitzer  Feder  nur  allein  dahin  trachte,  wie  er  den  Ausscliuss-Personen  Leib,  Leben,  Ehre,  Glimpf,  Hai« 
und  Gut  abschreiben  möge",  war  jedenfalls  der  Ratssyndikus  Caspar  Ziegler.  Besonders  nachdrücklich  verwahrt  sifli 
der  Ausschuss  gegen  die  vom  „Rate  imd  seinem  Dichter"  gegen  ihn  erhobene  Anschuldigimg  der  ,,Vergatterimg,  Zu- 
saramenrottienmg  und  Empörung",  indem  er  folgendes  ausführt:  1.  könne  von  einem  solchen  Vergehen  dem  Kurförstt'n 
gegenüber  nicht  die  Rede  sein,  weil  der  Kurfürst  „seine  Erbstadt  jetzo  nicht  innen  noch  in  seiner  Gewalt  habe",  und 
weil  Bürgerschaft  und  Ausschuss  „ihre  Pflichttreue  gegen  den  Kurfürsten  beständig  und  ungebrochen  erwiesen  hätten", 
besonders  dadurch,  dass  sie  „des  Rats  hoch  schädlichen  Revers"  trotz  aller  angewandten  Zwangsmittel  „nicht  hättrn 
unterschreiben  wollen".  2.  wenn  „die  nicht  vorhandene  Vergatterung  wider  die  Krön  Schweden  gemeint  sei,  so  spare 
der  Rat  auch  die  Wahrheit  und  rede  wider  Wissen  und  Gewissen";  denn  Bürgerschaft  und  Ausschuss  „trügen  uml 
litten  in  aller  Geduld  und  Gehorsam  alles,  was  ihnen  die  Krön  Schweden  auflegen  lasse",  zudem  hätten  sie  sich  iuxli 
durch  einen  „der  Krön  Schweden  hohen  Ministris  s.  d.  30.  Jan.  1644  anstatt  des  Reverses  ausgestellten  Schein* 
ausdrücklich  verpflichtet,  „wie  vor  also  noch  hin  furo  sich  gehorsamlich,  schiedlich  imd  friedlich  zu  verhalten".  End- 
lich könne  auch  von  keiner  Auflehnung  gegen  den  Rat  selbst  die  Rede  sein;  denn  „dass  die  Ausschusspersonen  zu- 
sammenkommen und  von  der  Sachen  Notdurft  gebührlich  reden  oder  schreiben",  könne  doch  nicht  als  „Ve^tteninir 
tituliert"  werden,  da  doch  der  Ausschuss  „ohne  Zusammenkunft  nicht  sein,  noch  das  geringste  verrichten  könne**. 

***)  Abschrift  der  Verordnung  an  die  im  Leipziger  Kreise  bestellten  Quartierkommissarien  Hans  Georg  von 
Ponickau  zu  Pomsen  imd  den  Amtsschösser  zu  Grimma  I.  1.  Bl.  47G.  —  Eine  andere  Abschr.  LVII.  A.  49.  Dio  hin- 
kommenden Gelder  sollten  den  ,, durch  die  Durch-  und  Zurückzügo,  als  auch  Brand-  und  Wetterschäden  vor  andern 
ruinierten  Ortern  vf»rnehmlich  zu  statten  konmien". 
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des  Kurfürsten  aus  denselben  herauslesen  zu  dürfen  glaubt,  so  that  er  damit  dem  Reskript  un- 
zweifelhaft Gewalt  an,  und  man  braucht  sich  nicht  zu  wundem,  dass  der  Kurfürst  dieser  will- 
kürUchen  Deutnng  seines  Erlasses  die  Zustimmung  versagte. 

Hatte  der  Rat  schon  die  Beseitigung  Stahls  freudig  begrüsst  und  als  eine  merkliche  Er- 
leichterung empfunden,  so  dass  er  seitdem  „sein  Regiment  in  weit  besserer  Ruhe  dann  vorhin 
fuhren  konnte"^**),  so  wurde  seine  Freude  eine  vollkommene,  als  der  Kurfürst  im  folgenden  Jahre, 
1649,  „nachdem  er  der  Schweden  Verhinderung  halber  gesichert  gewesen",  durch  ein  an  den 
Amtsschösger  zu  Leipzig  gerichtetes  Deki-et  vom  23.  November  i**)  „das  Nest  zerstörte  und  die 
Sechziger  abschaffte".  Den  eigentlichen  Anstoss  zu  dem  Entschlüsse  des  Kurfürsten  gab  die  Saum- 
seligkeit, welche  sich  der  Ausschuss  bei  der  anbefohlenen  Ablieferung  der  Rechnung  über  die  Ein- 
nahme und  Ausgabe  der  Kontributionsgelder  hatte  zu  schulden  kommen  lassen;  hierdurch  hatte 
derselbe  bei  der  Bürgerschaft  selbst  den  Verdacht  erregt,  dass  bei  der  Kontributionskasse  nicht 
alles  in  'Ordnung  sei,  und  „aus  eben  solchem  Verdacht  war  bei  der  Bürgerschaft  aUerhand  Un- 
willen entstanden",  so  dass  man  „Thätlichkeiten"  gegen  die  Sechziger  befürchten  musste.  Dazu 
kam,  dass,  nach  den  dem  Kurfürsten  zugegangenen  Berichten,  „nicht  allein  ein  gut  Teil  der 
Bürger  die  vor  dessen  erteilte  Vollmacht  revocieret  hatten,  sondern  auch  die  meisten  von  den 
Sechzigern  selbst  davon  abgestanden  waren  und  etliche  wenige  Personen  mit  und  unter  dem 
Namen  des  Ausschusses  sich  behalfen""*).  Da  somit  der  Ausschuss  die  Grundlage  seiner  Existenz, 
das  Vertrauen  seiner  Mitbürger,  verloren  hatte  und  da  seine  Sache  sogar  von  seinen  eignen  Mit- 
gliedern aufgegeben  wurde,  schien  es  dem  Kurfürsten  an  der  Zeit  ihn  aufzulösen.  Er  liess  daher 
durch  den  Amtsschösser  den  noch  vorhandenen  Mitgliedern  des  Ausschusses,  unter  denen  sich 
noch  zwei  hervorragende  Führer  desselben,  Justus  Christian  Amelung  und  Sebastian  Otto,  befan- 
den, den  gemessenen  Befehl  zugehen,  „die  Originalvollmacht  ungesäumt  dem  Amtsschösser  zu 
gehöriger  Verwahrung  auszuantworten  und  sich  der  bisherigen  Administration  zu  entäussem,  hin- 
gegen die  vollständige  Rechnung  nebenst  den  Belegungen,  ohne  fernem  Aufschub  in  die  Rats- 
stube alsobald  unweigerlich  einzuliefern".  Unterdessen  sollte  „die  Einnahme  unter  des  Rats 
directorio  bei  den  Bürgern  bleiben,  welche  zu  den  Friedensgeldem  geordnet  seien". 

Der  „Ausschuss"  gab  jedoch,  auch  nachdem  der  Kurfürst  das  Todesurteil  über  ihn  ausge- 
sprochen hatte,  seine  Sache  noch  nicht  verloren.  Er  war  offenbar  überzeugt,  dass  an  der  Ver- 
fügung des  Kurfürsten  lediglich  die  falschen  Berichte  des  Rates  schuld  seien,  und  beschloss  des- 
halb von  dem  schlecht  informierten  Kurfürsten  an  den  besser  zu  informierenden  zu  appellieren^**). 
Zu  diesem  Zwecke  liess  er  durch  Amelung  dem  Kurfürsten  eine  Supplikation  **•)  überreichen,  von 


1*3)  Denkschrift  des  Rates  vom  Jalire  1651. 

**')  Abschr.  desselben  in  LVII.  A.  38^  (Akten  den  Secliziger-Aussch.  betr.). 

**^)  Schon  in  seiner  „Supplication"  an  den  Kurfürsten  vom  26.  Aug.  1648  hatte  der  Rat  behauptet,  dass  dor 
Ausschuss  nur  noch  aus  23  Mitgliedern  bestehe.  Der  Ausschuss  bestritt  zwar  in  seüier  „Gegeimothdurft"  vom  28.  Okt. 
1648  die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  doch  musste  er  zugestehen,  dass  in  der  That  „ilirer  viel  abgetreten".  Genaueres 
über  die  allmähliche  Abnahme  der  Mitgliederzahl  des  Ausschusses  und  ihre  Ursachen  an  einem  andern  Orte. 

***)  Schon  in  seiner  „Gegennothdurft"  vom  28.  Okt.  1648  hatte  er  offenherzig  erklärt,  dass  er  „den  Kurfürsten 
A'lbat  in  allem  durchaus  entschuldigt  halte",  und  dass  dieser  „nichts  von  den  dem  Ausschuss  beigemessenen  factis 
wüsste,  wann  es  der  Rat  nicht  also  vor-  und  anbrächte". 

IM)  Die  Supplikation  selbst  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  ihr  Inhalt  ergiebt  sich  aus  der  auf  dieselbe  er- 
teilten Resolution  des  Kurfürsten. 


40 

welcher  er  eine  Zurücknahme  der  Verfügung  erhoffte.  Seine  Hoffnung  erfüllte  sich  jedoch  nicht 
In  einer  Resolution  sign.  Dresden,  den  19.  Dezemher  1649^*^^),  erklärt«  der  Kurfürst,  dass  es  bei 
seiner  Entscheidung  vom  23.  November  sein  Bewenden  haben  müsse,  und  drohte  dem  Ausschiisse 
mit  „Zwangsmitteln",  wenn  er  nicht  „die  anbefohlene  Übergebung  der  Rechnung  und  Nieder- 
legung der  Vollmacht  angeordnetermassen  ungesäumt  ins  Werk  richte".  So  musste  sich  der 
j,Ausschu8s"  doch  endlich  in  sein  Schicksal  fugen  ^'^ö). 

i*')  Abschr.  derselben  in  LVII.  A.  38^. 

*ö»)  An  diese  DarsteUunjjj  der  äusseren  Geschichte  des  Öecliziger-Aussch.  sollte  zunächst  eine  Darstellung  d»t 
inneren  Geschichte  desselben,  seiner  Organisation  u.  s.  w.  sich  anschliessen  und  endlich  gedachte  ich  auf  die  wich- 
tigsten Streitpunkte  zwischen  den  beiden  Parteien  etwas  näher  einzugehen;  wegen  Mangels  an  Raum  muss  ich  jed«xh 
hier  abbrechen. 


Bericht 

über  das  Schuljahr  1887  zu  1888. 

L  Geschichtliches, 

Zur  VervoUständigung  des  Berichtes  vom  vorigen  Jahre  ist  zunächst  nachzutragen,  dass  die 
Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  an  die  sich,  wie  seit  Jahren  herkömmlich, 
die  Entlassung  der  Abiturienten  anschloss,  am  22.  März  durch  einen  öflFentlichen  Schulakt  mit  Chor- 
gesängen, Vorträgen  von  Schülern  und  einer  Festrede  des  Rektors  fbstlich  begangen  wurde.  Der 
letztere  machte  die  grossartige  Persönlichkeit  des  neunzigjährigen  Herrschers  in  ihrer  Bedeutung  für 
das  Glück  der  Nation  und  den  Frieden  der  Welt  zum  Mittelpunkt  seiner  Betrachtungen;  aus  dem 
Kreise  der  Schüler  sprachen  Alfred  Mars  ebner  (I**)  über  einen  der  berühmtesten  ZögUnge  unserer 
Anstalt,  J.  G.  Seume,  in  deutscher,  Isaak  Belmonte  (I**)  über  den  Einfluss  Alexanders  d.  Gr.  auf 
die  griechische  Kunst  und  Wissenschaft  in  lateinischer  und  Alfred  Houget  (I**)  über  das  Ideal  eines 
Königs  nach  Fön^lon  in  französischer  Sprache.  Felix  Hausdorff  (I*^)  rief  der  Schule  einen  dichte- 
rischen Abschiedsgruss  zu,  den  Martin  Gebhardt  (I^**)  in  gleicher  Weise  erwiderte. 

Nachdem  am  30.  und  31.  März  die  öffentlichen  Klassenprüfnngen  abgehalten  worden  waren, 
wurde  Tags  darauf  das  Schuljahr  mit  der  Verkündigung  der  Versetzungen  und  der  Prämien  geschlossen; 
dabei  wurden  die  beiden  Lehramtskandidaten  Hr.  Dr.  Heinrich  Heyden  und  Hr.  Paul  Erbes  mit  dem 
Ausdruck  des  Dankes  für  die  gewissenhafte  Treue,  mit  der  sie  während  des  Probejahres  ihre  Pflichten 
erfüllt,  und  für  die  warme  Teilnahme  an  den  Angelegenheiten  der  Schule,  die  sie  bei  jeder  Gelegen- 
heit bekundet  hatten,  vor  der  Gesamtheit  der  Schüler  verabschiedet. 

Während  des  neuen  Schuljahres,  das  am  19.  April  begann,  haben  drei  weitere  Kandidaten  zur 
Erstehung  ihres  Probejahres  an  unserer  Arbeit  teilgenommen:  von  Anfang  an  Hr.  Ewald  Richter, 
seit  Pfingsten  Hr.  Dr.  Theodor  Baunack  und  seit  Michaelis  Hr.  Paul  Hoffmann.  Ausgeschieden 
ist  nach  Ablauf  der  vorgeschriebenen  Zeit  Hr.  Dr.  Georg  Friedrich,  während  Hr.  Dr.  Hugo 
Schiller,  der  gleichzeitig  mit  ihm  eingetreten  war,  sowie  Hr.  Friedrich  Gross  schupf,  dessen 
Probezeit  zu  Weihnachten  ihr  Ende  erreicht  hatte,  von  der  obersten  Aufsichtsbehörde  die  Erlaubnis 
erhalten  haben,  ihre  bisherige  Thätigkeit  bis  zum  Schluss  des  gegenwärtigen  Winterhalbjahres  fort- 
zusetzen. Auch  ihnen  sei  für  den  bewiesenen  Berufseifer  und  für  die  treue  Anhänglichkeit  an  unsere 
Schulgemeinschaft  an  dieser  Stelle  aufrichtiger  Dank  gesagt. 

Im  Lehrerkollegium  selbst  sind  Veränderungen  seines  Bestandes  nicht  vorgekommen;  nur  einzelne 
Unterbrechungen  der  regelmässigen  Thätigkeit  und  Änderungen  in  der  ursprünglichen  Verteilung  des 
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Unterrichts  sind  durch  äussere  Störungen  hervorgerufen  worden.  Herrn  Dr.  Kögel  war  auf  seinen 
durch  besondere  Umstände  gerechtfertigten  Wunsch  von  den  vorgesetzten  Behörden  bewilligt  worden, 
während  des  ganzen  Jahres  für  einen  Teil  seiner  Lehrstunden  in  Hm.  Dr.  Bisch  off  einen  Vertreter 
zu  stellen.  Von  Pfingsten  bis  zu  den  Hundstagsferien  waren  Hr.  Oberlehrer  Nitsche  und  Hr.  Dr. 
Friedrich  zu  militärischen  Übungen  einberufen;  die  Vertretung  des  ersteren  in  seinen  Religions- 
stunden übernahm  in  bereitwilligster  Weise  Hr.  cand.  theol.  Rudolf  Seidemann  vom  hiesigen 
Predigerkollegium,  dem  die  Anstalt  für  die  willkommene  und  schätzbare  Hülfe,  die  er  ihr  geleistet 
hat,  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  ist.  Mitte  Juni  wurde  Hr.  Dr.  Brugmann  durch  eine  Ver- 
letzung des  Armes  genötigt,  für  längere  Zeit  auf  den  Turnunterricht  in  seiner  Klasse  zu  verzichten; 
derselbe  wurde  zunächst  vertretungsweise  von  Hrn.  Schütz,  seit  Michaelis  planmässig  von  Hm.  Erbes 
erteilt.  Ein  Unfall,  von  dem  zur  selben  Zeit  Hr.  Prof.  Dr.  Gebhardt  im  physikalischen  Kabinet 
betroffen  wurde,  blieb  zum  Glück  ohne  gefährliche  und  lange  nachwirkende  Folgen.  Eine  Woche  vor 
den  Sommerferien  war  Hr.  Dr.  Meister,  gleichzeitig  und  eine  Woche  nachher  Hr.  Dr.  Leidenroth 
aus  Gesundheitsrücksichten  beurlaubt.  Eine  vielfach  veränderte  Besetzung  der  Lehrstunden  wurde 
durch  die  Erkrankung  des  Hm.  Prof.  Dr.  Dohmke  verursacht,  der  auf  einer  Ferienreise  unerwartet 
von  einem  schweren  und  langwierigen  Augenleiden  befallen  wurde,  das  ihm  Monate  hindurch  Ent- 
haltung von  jeder  Arbeit  auferlegte.  Nach  Neujahr  jedoch  hat  sein  Wunsch  sich  erfüllt,  in  einen 
Teil  seines  Unterrichts  wieder  einzutreten,  und  es  besteht  die  Hoffnung,  nach  nicht  zu  langer  Frist 
ihn  seinem  Berufe  vollständig  wiedergegeben  zu  sehen.  Ausser  dieser  duixh  ihre  Veranlassung  höchst 
betrübenden  Störung  und  einigen  leichteren  Fällen  von  bald  vorübergehendem  Unwohlsein  anderer 
Kollegen  ist  endlich  einer  emsteren  Krankheit  des  Hm.  Dr.  Hildebrandt  zu  gedenken,  die  den- 
selben gegen  Ende  des  Winterhalbjahres  mehrere  Wochen  hindurch  von  der  Schule  ferngehalten  hat 
Trotz  solcher  Heimsuchungen  haben  wir  uns  dankbar  der  göttlichen  Gnade  zu  freuen,  die  über  der 
Arbeit  unserer  Schule  wie  über  Leben  und  Gesundheit  von  Lehrern  und  Schülern  schützend  ge- 
waltet hat. 

Nach  diesem  zusammenfassenden  Berichte  über  die  Vorkommnisse  innerhalb  des  Lehrerkollegiams 
mögen  nunmehr  die  übrigen  bemerkenswerten  Ereignisse  der  Zeitfolge  nach  kurz   aufgezählt  werden. 

Bei  dem  Festakt  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Königs  am  Sonnabend  d. 
23.  April  hielt  Hr.  Dr.  Preuss  die  Festrede,  in  der  er  die  Ausgrabungen  in  Olympia  als  das  erste 
Friedenswerk  und  die  erste  wissenschaftliche  That  des  geeinigten  Deutschlands  feierte  und  deren  Ge- 
schichte sowie  deren  Bedeutung  für  alle  Gebiete  der  klassischen  Altertumskunde  den  Hörem  in  an- 
schaulich charakterisierender  Übersicht  vorführte.  Vorangegangen  waren  Gesänge  des  Chors  ond 
Deklamationen  von  Schülern  mittlerer  und  unterer  Klassen;  zum  Schluss  wurde  von  der  Festver- 
sammlung die  Sachsenhymne  gesungen. 

Eine  Woche  später  vollendete  sich  das  fünfundzwanzigste  Jahr  der  Zeit,  die  Hr.  Prof.  Dr. 
Dohmke  ununterbrochen  dem  Dienste  der  Nicolaischnle  gewidmet  hatte.  Nach  kurzer  Thätigkeit 
am  Gymnasium  in  Zwickau  ist  er  am  29.  April  1862  als  „zweiter  Adjunkt"  bei  uns  eingetreten  und 
seitdem  trotz  wiederholt  an  ihn  ergangener  Berufungen  der  Anstalt  treu  geblieben,  in  deren  Kolleginm 
er  jetzt  bis  zur  obersten  Stelle  aufgerückt  ist.  Seinem  dringend  ausgesprochenen  Wunsche  nach- 
gebend, musste  die  Schule  auf  eine  öffentliche  Feier  des  frohen  Ereignisses  Verzicht  leisten;  aber  der 
freundschaftlichen  Gesinnung  seiner  Amtsgenossen  konnte  der  Jubilar  es  nicht  verwehren,  durch  einige 
bescheidene  Festveranstaltungen  im  engeren  Kreise  jenen  Tag  auszuzeichnen  und  der  Liebe  und  Ver- 
ehrung einen  gemeinsamen  und  sprechenden  Ausdruck  zu  geben.    An  dem  Festtage  selbst  wurde  er 
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in  seiner  Wohnung  von  den  Ersten  seiner  Klasse  begrflsst,  nnd  im  Namen  and  Auftrag  des  Kollegiums 
überbrachten  ihm  die  beiden  ältesten  Genossen  nnd  Zeugen  seiner  Wirksamkeit,  Hr.  Prof.  Dr.  Hnltgren 
und  Hr.  Prof.  Dr.  Gebhardt,  im  Verein  mit  dem  Rektor  ausser  einem  ,Gedenkblatt'  (mit  poetischen 
Grflssen  von  K.  Hnltgren  und  Gurt  Steffen)  und  einem  Geschenke  als  bleibenden  Erinnerungs- 
zeichen die  herzlichen  Glflck-  und  Segenswünsche  aller.  Ein  Festmahl  im  ,Hotel  Sedan'  vereinigte 
am  folgenden  Abend  (Sonnabend  d.  30.  April)  um  den  Jubilar  und  seine  Gattin  einen  grossen  und 
frohgestimmten  Kreis  von  jetzigen  und  früheren  Amts-  und  Studiengenossen  samt  ihren  Frauen. 
Mögen  die  herzerfreuenden  Eindrücke  jener  Stunden  und  ebenso  die  ehrenvollen  Kundgebungen  wahr- 
hafter Hochschfttzung,  die  ihm  von  selten  des  Rates  der  Stadt  wie  von  zahlreichen  Gönnern,  Freunden 
und  dankbaren  Schülern  an  seinem  Ehrentage  zu  teil  geworden  sind,  dauernd  in  seiner  Erinnerung 
haften  bleiben,  unberührt  von  jedem  Wechsel  des  Geschicks! 

Am  Kachmittage  des  3.  Juni  fand  das  Begräbnis  des  verstorbenen  Stadtrates  Hm.  Dr.  Panitz 
statt.  Die  Anwesenheit  des  Rektors  und  mehrerer  Lehrer  bei  den  Leichenfeierlichkeiten  in  der 
Johanneskirche  und  auf  dem  neuen  Johannesfriedhof  bekundete  die  Teilnahme  des  Kollegiums  an 
dem  frühzeitigen  Hinscheiden  des  um  das  Leipziger  Schulwesen  hochverdienten  Mannes. 

Bei  der  Jahresversammlung  der  Sächsischen  Gymnasiallehrer  am  18.  nnd  19.  Juni, 
far  welche  Leipzig  als  Ort  der  Zusammenkunft  bestimmt  war,  hatte  unsere  mit  der  Führung  der 
Geschäfte  beauftragte  Schule  die  Freude,  die  fast  von  sämtlichen  Anstalten  des  Landes  herbei- 
gekommenen Gäste  in  ihren  Räumen  zu  begrflssen.  Eine  im  Kombinationszimmer  veranstaltete  kleine 
Lehrmittelansstellung,  welche  die  lebhafte  Aufmerksamkeit  der  Besucher  erregte,  verdankte  man  den 
Bemühungen  des  Hrn.  Dr.  Traumüller.  Den  Verhandlungen  über  die  aufgestellten  ,Thesen\  die 
eine  sachgemässere  Abgrenzung  der  den  einzelnen  Klassen  vorgeschriebenen  Lehraufgaben  im  Griechischen 
und  in  der  Mathematik  bezweckten,  und  teilweise  auch  dem  gemeinsamen  Mittagessen  im  Krystall- 
palast  schenkten  der  Vorsteher  der  Schule  Hr.  Oberbürgermeister  Dr.  Georgi,  der  Rector  magn.  Hr.. 
Prof.  Dr.  Wo  Id.  Schmidt  und  mehrere  andere  von  den  Herren  Professoren  der  Universität  die  Ehre 
ihrer  Gegenwart 

Im  Laufe  des  Juli  wurde  bei  den  Schülern  aller  Klassen  die  alljährlich  sich  wiederholende 
Augenuntersuchung  durch  den  Privatdozenten  Hrn.  Dr.  med.  Schroeter  angestellt.  —  Unter  den 
Bauarbeiten,  die  während  der  Hundstagsferien  (16.  Juli  bis  14.  August)  vorgenommen  wurden,  ist 
der  Abputz  und  Anstrich  der  Aussenwände  des  Schulgebäudes  mit  besonderem  Danke  zu  erwähnen. 

Den  Nationalfesttag  haben  wir  wieder  in  den  seit  Jahren  bewährten  und  beliebt  gewordenen 
Formen  gefeiert.  Bei  dem  vom  besten  Wetter  begünstigten  Nachmittagsausfiug  der  ganzen  Schüler- 
schaft nach  dem  Schützenhause  in  Taucha  (1.  September),  folgte  auf  die  Turnspiele  und  Wettkämpfe 
—  aus  dem  Fünfkampf  gingen  Hugo  Mancke  (I**)  und  Walter  Fischer  (P^)  als  Sieger  hervor  — 
als  Abschluss  die  von  einer  Ansprache  des  Hm.  Dr.  Brugmann  eingeleitete  Verteilung  der  Denkmünzen 
und  Kampfpreise  (deren  Kosten  grösstenteils  aus  den  Mitteln  der  Wachsmuth-Stiftung  bestritten 
wurden),  und  bei  der  öffentlichen  Schulfeier  am  Morgen  des  2.  September  sprach  als  Festredner  Hr. 
Oberlehrer  Koch  über  Fichte  und  dessen  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Die  mit  eigenen  Leistungen 
auftretenden  oberen  Schüler  waren  Paul  Bach  (1***),  der  ein  lateinisches,  und  Paul  v.  Hartmann  (1'*) 
und  Kurt  Oertel  (I****),  die  zwei  deutsche  Gedichte  vortrugen.  Zum  Schluss  wurden  die  Namen  der 
mit  Bucherprämien  bedachten  Schüler  verkündigt. 

In  das  Sommerhalbjahr  fiel  auch  der  Abschluss  der  zwischen  dem  Rate  und  der  Gemeinde- 
vertretung der  Stadt  geführten  Verhandlungen   über  eine  Neugestaltung  der  Gohaltsverhältnisse  der 
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Lehrer  an  den  drei  städtischen  höheren  Schalen  Leipzigs,  hei  welcher  der  Grundsatz  dreimaliger 
Dienstalterszolagen  von  sechs  zu  sechs  Jahren  angenommen  worden  ist.  Die  Lehrerschaft  hat  diesen 
Beweis  einsichtiger  und  wohlwollender  Fürsorge  freudig  hegrüsst  und  für  die  Erfüllung  langgehegter 
Wünsche,  die  damit  gewährt  war,  dem  Rate  und  den  Stadtverordneten  den  verdienten  Dank  durch 
ihre  Vertreter  aussprechen  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  Stelle  und  Titel  eines  Konrektors, 
die  bei  uns  seit  einundzwanzig  Jahren  geruht  hatten,  durch  Beschluss  der  vorgesetzten  Behörden 
wiederhergestellt,  und  Herr  Prof.  Dr.  Dohmke  dazu  ausersehen,  diese  Stelle  zu  bekleiden.  Gleich- 
falls im  Zusammenhang  mit  der  Regelung  der  Lehrergehalte  steht  die  beschlossene  Wiederein- 
führung der  vor  einigen  Jahren  aufgehobenen  Schulgebühren,  derzufolge  von  Neujahr  1888  ab 
bei  der  Aufnahme  15  M.,  beim  Abgang  vor  der  Reifeprüfung  9  M.,  nach  bestandener  Reifeprüfung 
15  M.  und  zum  Besten  der  Schulbibliothek  jährlich  2  M.  an  Gebühren  zu  entrichten  sind. 

Die  Michaelis-Reifeprüfung,  für  welche  der  Rektor  als  Eönigl.  Kommissar  beauftragt  war, 
wurde  am  13.  September  von  den  Oberprimanern  Walter  Zuckschwerdt  und  Paul  Vi e weg  sowie 
von  dem  einen  der  zwei  durch  Hohe  ministerielle  Verfügung  zur  Ergänzungsprttfong  Zugewiesenen, 
dem  stud.  rer.  nat.  Emil  Taubert  aus  Grosszössen,  mit  Erfolg  bestanden,  während  der  andere  anf 
ein  Reifezeugnis  verzichten  musste.  —  Die  Nachprüfung  im  Hebräischen  wurde  im  Verlauf  des 
Sommerhalbjahres  bestanden  von  den  hiesigen  Studiosen  der  Theologie  Richard  Arno  Kirmsse, 
zugleich  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Reudnitz,  (am  20.  April)  und  Richard  Krätzschmar  (am 
12.  September),  seitdem  von  Wilhelm  Scheer  und  Johannes  Zander  (am  1.  März  1888). 

Das  Winterhalbjahr  wurde  am  4.  Oktober  eröffnet  —  Bei  der  Totenfeier  in  der  Morgen- 
andacht des  21.  November  hatte  die  Rede  des  ersten  Religionslehrers,  Herrn  Prof.  Dr.  Ryssel, 
ausser  Dr.  Karl  Jacobitz  und  stud.  jur.  Hans  Patzki  (s.  Jahresber.  v.  1887  S.  HL)  folgender 
alten  Nicolaitaner  zu  gedenken:  Dr.  Eduard  Höpfner,  der  nach  mehr  als  fünQährigem  Besuch  Ostern 
1825  die  Schule  verliess,  um  Theologie  zu  studieren,  und  als  Privatgelehrter  in  Reudnitz  gegen  Ende 
April  1887  starb;  Stud.  theol.  Wilhelm  Mielck  (Schüler  von  1874—83)  und  Universitätsbnchhändler 
Karl  Otto  Alexander  Edelmann  (Schüler  von  1842  bis  Michaelis  48),  der  nach  kurzer  Krank- 
heit am  16.  Mai  1887  verschied  (s.  Leipz.  Tageblatt  vom  19.  Mai  1887).  Seitdem  sind  noch  drei 
andere  ehemalige  Schüler  aus  dem  Leben  abberufen  worden,  die  gleich  hier  Erwähnung  finden  mögen: 
1)  Premierlieutenant  und  Assessor  a.D.  Karl  Gotthelf  Naumann  (Schüler  von  1860 — 65),  der  nach 
Wechsel-  und  leidensvollem  Lebenslauf,  ein  spätes  Opfer  des  Feldzuges  von  1870,  am  23.  Dezember 
V,  J.  zu  Bergen  i.  V.  starb  (s.  Vogtl.  Anzeiger  v.  3.  Jan.  1888);  —  2)  Prorektor  Prof.  Dr.  theol. 
Woldemar  Schmidt  (Schüler  von  1849—54),  der  einer  gesegneten,  an  Erfolgen  und  Ehren  reichen 
Wirksamkeit  durch  einen  jähen  Tod  am  31.  Jan»  d.  J.  entrissen  wurde,  nicht  nur  ein  Zögling,  son- 
dern auch  allezeit  ein  treuer  Freund  und  Gönner  unserer  Nicolaitana  und  mehr  als  einem  von  uns 
in  lauterer  Gesinnung  und  mit  herzlicher  Freundlichkeit  zugethan.  —  3)  der  vormalige  Lehrer  an 
der  Handelsschule  zu  Dresden,  Dr.  phil.  Johannes  Weissschuh  (Schüler  von  1869 — 77),  der  am 
14.  Februar  d.  J.  im  Hanse  seines  Bruders  zu  Leisnig  seinen  Leiden  erlag.  Hinzuzufügen  ist  noch, 
dass  der  am  26.  Juli  v.  J.  zu  Göttingen  gestorbene  langjährige  Herausgeber  des  „Philologus^^  und  des 
„Philologischen  Anzeigers"  Professor  Dr.  Ernst  Ludwig  von  Leutsch  von  1820—21  der  Quarta 
unserer  Schule  angehört  und  dass  der  am  10.  Februar  1888  hier  verstorbene  Geh.  Medizinalrat 
Prof.  Dr.  Ernst  Leberecht  Wagner,  ein  Zögling  des  Gymnasiums  zu  Zeitz,  am  21.  März  1848  unter 
Nobbe's  Rektorat  die  Prüfung  der  Reife  bestanden  hat.  Ihr  Gedächtnis  wird  bei  uns  in  Ehren 
bleiben. 


Im  November  begannen  im  Krystallpalast  die  studentischen  Anffttbrungen  des  Herrig^schen 
Lntberfestspkls.  Der  leitende  Aasschnss  hatte  die  Gflte,  am  Abend  des  25.  fär  die  Leipziger  Schuljugend 
eine  besondere  Aufführung  zu  ermässigtem  Preise  zu  veranstalten  —  eine  dankenswerte  Vergünstigung, 
von  der  unsere  Schüler  in  umfassendster  Weise  Gebrauch  machten.  —  Am  Abend  des  27.  Januar 
verbanden  u^ere  oberen  Klassen,  dem  Beispiele  früherer  Jahre  folgend,  den  herkömmlichen  Schüler- 
ball mit  einer  dramatischen  Aufführung,  indem  eine  Anzahl  von  Unterprimanern  Laube's  „Karls- 
schüler" auf  der  Bühne  des  Krystallpalastes  vor  einem  zahlreichen  Kreise  geladener  Gäste  zur  Dar- 
stellung brachten.  Nach  dem  wohlwollenden  Beifall  zu  schliessen,  welcher  der  warmen  Begeisterung 
der  Spielenden  von  den  Zuschauem  und  selbst  von  einigen  Stimmen  der  einheimischen  Tagespresse 
gespendet  wurde,  darf  das  Wagnis  auch  diesmal  als  gelungen  gelten;  auch  der  Prolog  und  die  zur 
Eröffnung  sowie  in  einigen  Zwischenakten  dargebotenen  Leistungen  eines  kleinen  aus  Schülern  zu- 
sammengesetzten Orchesters  fanden  eine  gleich  freundliche  Aufnahme.  Möge  die  geistige  Anregung, 
die  mit  der  Einübung  und  mit  der  Aufführung  selbst  verbunden  war,  bei  allen  Mitwirkenden  wie  bei  den 
jugendlichen  Zuschauern  noch  lange  im  edeln  Sinne  nachwirken  und  gedeihliche  Frucht  bringen! 
An  dem  Erfolge  gebührt  unter  den  Kollegen  besonders  den  Herren  Dr.  Steffen  I,  Dr.  Meister  und 
Dr.  Preuss  ein  reichlicher  Anteil,  von  denen  die  beiden  ersteren  der  dramaturgischen,  der  letztere 
der  musikalischen  Leitung  sich  mit  voller  Hingebung  gewidmet  haben.  Für  den  Geldbeitrag,  den  die 
Freigebigkeit  des  Rates  der  Stadt  unseren  Schülern  zugewendet  hatte,  und  für  die  bereitwillige  Unter- 
stützung von  Seiten  der  Theaterverwaltung  möge  auch  an  diesem  Orte  die  geziemende  Danksagung 
wiederholt  werden! 

Die  Oster- Reifeprüfung  unserer  43  Oberprimaner  und  eines  vom  Königl.  Ministerium  zuge- 
wiesenen Fremden  hat  am  10.  Februar  d.  J.  mit  den  schriftlichen  Arbeiten  begonnen;  den  vollstän- 
digen Verlauf  und  die  Ergebnisse  derselben  zu  melden  muss  bis  zum  nächsten  Jahre  verschoben 
werden. 

Zum  Schluss  hat  unser  Bericht  noch  von  zwei  Stiftungen,  die  in  den  letzten  Jahren  der  Nicolai- 
tana  zugewendet  worden  sind  und  von  jetzt  ab  in  Kraft  treten  werden,  genauere  Mitteilung  zu 
machen. 

Der  Begründung  der  „Leibniz-Stiftung^^  ist  schon  in  dem  Jahresbericht  von  1886  S.  Y.  ge- 
bührende Erwähnung  geschehen;  seitdem  sind  auch  die  Bestimmungen  über  die  Yerleihung  von  dem 
Lehrerkollegium  entworfen  und  durch  Beschluss  des  Rates  (7.  Dezember  1887)  genehmigt  worden. 
Die  hauptsächlichsten  derselben  sind  in  kürzerer  Fassung  die  folgenden: 

Die  Zinsen  derLeibniz-Stiftang  werden  alljährlich  am  I.Juli,  dem  Geburtstage  Ldbnizens,  an 
einen  (oder  zwei)  Oberprimaner  des  Nioolai-Gymnasiiims  verliehen  als  Ehrenpreis  zur  Anerkennnng  und 
Belohnung  tüchtigen  wissenschaftlichen  Strebens  und  allgemeiner  geistiger  Reife.  Zu  diesem  Zweck 
wird  eine  Preisbewerbung  veranstaltet,  indem  ein  als  ,Jieibnizpreis-Aufgabe"  bezeichnetes  Thema  für 
einen  deutschen  Aufsatz  gestellt  wird.  tTber  den  Empßuiger  hat  (nach  dem  Vorschlage  eines  engeren 
Ausschusses)  das  Lehrerkollegium  mit  Stimmenmehrheit  zu  beschHessen,  auf  Grund  der  besten  der  ein- 
gelieferten Arbeiten  und  unter  Berücksichtigung  der  sittlichen  Würdigkeit  ihres  Verfassers;  die  Ver- 
leihung erfolgt  nach  eingeholter  (jenehmigung  des  Beschlusses  von  Seiten  des  Rates  der  Stadt.  Sind 
zwei  Arbeiten  gleich  würdig,  so  wird  der  Preis  zwischen  beiden  Verfassern  gleichmässig  geteilt.  Sind 
mehr  als  zwei  Arbeiten  gleich  würdig,  so  haben  diejenigen  beiden  Verfasser,  die  in  Betragen  und  Fleiss 
das  grossere  Lob  verdienen,  den  Vorzug;  die  anderen  erhalten  bei  der  Verkündigung  vor  der  Gesamtheit 
der  Schüler  eine  lobende  Erwähnung.  Verdient  keine  Arbeit  den  Preis  oder  ist  überhaupt  keine  Arbeit 
eingeUefert  worden,  so  unterbleibt  die  Verleihung  fiir  das  betreffende  Jahr,  und  die  Zinsen  werden  dem 
Kapital  zugeführt. 
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Die  andere  Stiftung  ist  von  dem  im  Jahre  1858  hier  verstorbenen  Advokaten  Hm.  Dr.  Karl 
Wilhelm  Riedel  begründet  worden,  der  durch  letztwillige  Verfügung  seine  Ehefrau  als  einzige  Erbin 
seines  Vermögens  mit  der  Bedingung  eingesetzt  hatte,  dass  nach  ihrem  Tode  500  Thaler  der  Nicolai- 
schule als  Stiftung  überwiesen  werden  sollten,  wovon  „die  jährlichen  Zinsen  an  vier  gute  und  fleissige 
Schüler  zu  verteilen  seien".  Nach  dem  am  1.  März  1886  erfolgten  Tode  der  Nutzniesserin  ist  das 
Vermächtnis  in  Kraft  getreten,  und  am  3.  Mai  1886  das  Kapital  an  den  Rat  der  Stadt  ausgezahlt 
worden.  Durch  Beschluss  des  letzteren  ist  nunmehr  verordnet  worden,  dass  die  jährlichen  Zinsen,  in 
vier  gleiche  Teile  geteilt,,  bei  der  Osterversetzung  an  vier  in  die  Klassen  Untertertia  und  Quarta  auf- 
rückende Schüler,  die  durch  Betragen  und  Fleiss  sich  auszeichnen,  als  Stipendien  verliehen  werden 
sollen.  —  Die  Schule  ist  durch  diesen  Beweis  edlen  Wohlwollens  zu  innigem  Danke  verpflichtet  und 
kann  nicht  umhin,  sich  die  Worte  zu  eigen  zu  machen,  die  der  Rat  im  „Leipziger  Tageblatt'^  vom 
8.  September  1868  dem  Stifter  nachrief:  „Hierdurch  hat  sich  der  Verstorbene  ein  bleibendes  An- 
denken seiner  im  Leben  bethätigten  ehrenhaften  Gesinnungen  gesichert,  und  wir  fühlen  uns  gedrungen, 
unseren  Dank  hiemit  öffentlich  auszudrücken*'. 

An  die  Erwähnung  dieser  Stiftungen  für  die  Schüler  reihen  wir  die  Mitteilung  von  einer  wobl- 
thätigen  Einrichtung  zum  Besten  der  Familien  der  Lehrer,  die  zwar  schon  fast  60  Jahre  lang  be- 
steht, aber  erst  im  vorigen  Jahre  die  Umwandlung  erfahren  hat,  die  ihrem  wahren  Zwecke  vollstän- 
dig entspricht.  Unter  dem  Namen  „Witwen-  und  Waisenfiskus  der  Lehrer  an  der  Nicolaischnle  zo 
Leipzig"  ist  im  Jahre  1830  von  dem  Lehrerkollegium  unserer  Anstalt  ein  Verein  zur  Unterstützung 
der  Hinterlassenen  der  ständigen  Lehrer  gegründet  worden,  der  damals  das  ganze  Kollegium  d.  h.  die 
Inhaber  der  7  [obersten]  Stellen  (mit  Einschluss  des  Rektors)  und  die  in  diesen  Stellen  etwa  pensio- 
nierten früheren  Kollegen  umfasste.  Obwohl  das  Kollegium  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  sich 
beinahe  vervierfacht  hatte,  war  diese  Beschränkung  auf  die  7  obersten  Stellen  doch  beständig  fest- 
gehalten worden,  und  einzelne  Versuche  in  früherer  Zeit,  einem  ursprünglich  nicht  beabsichtigten 
Zustande  ein  Ende  zu  machen  und  die  Berechtigung  zum  Beitritt  auf  alle  ständigen  Mitglieder  des 
vergrösserten  Kollegiums  auszudehnen,  hatten  nicht  zum  Ziele  geführt,  bis  es  vor  zwei  Jahren,  infolge 
einer  erneuten  Anregung,  nach  längeren  Verhandlungen  gelang,  eine  Einigung  über  einen  neuen 
Statuten-Entwurf  in  diesem  Sinne  zu  stände  zu  bringen.  Nachdem  der  frühere  Verein  mit  Hoher 
Genehmigung  des  Königl.  Ministeriums  als  Aufsichtsbehörde  sich  aufgelöst  hatte,  sind  diese  Statuten 
dem  Königl.  Amtsgericht  in  Leipzig  zur  Prüfung  eingereicht,  und  nach  erfolgter  Bestätigung  ist  der 
neue,  erweiterte  Verein  mit  den  Rechten  einer  juristischen  Person  nach  dem  Königl.  Sächsischen  Ge- 
setze vom  15.  Juni  1868  in  das  Genossenschaftsregister  eingetragen  worden.  Sein  Vermögen  besteht 
zur  Zeit  aus  ungefähr  32000  M.  Es  hat  diese  Höhe  erreicht  durch  die  Beiträge  der  Mitglieder  und 
in  früheren  Jahren  auch  durch  einzelne  Schenkungen  freigebiger  Gönner  unserer  Anstalt.  Mögen  die 
Hoffnungen,  die  sich  an  die  Erweiterung  des  Vereins  knüpfen,  sich  in  reichem  Masse  erfüllen! 

Aus  der  Zahl  der  seit  dem  März  v.  J.  ergangenen  Verordnungen  des  Königlichen  Ministerioms 
sind  folgende  Generalverordnungen  hervorzuheben:  1)  Am  7.  März  wird  „aus  Veranlassung  wie- 
derholter Anfragen  genehmigt,  dass  der  bevorstehende  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Deutschen  Kaisers 
in  den  höheren  Lehranstalten  durch  einen  Schulactus  gefeiert  werde".  —  2)  Die  Geueralverordnung 
vom  20.  April  1887,  welche  bezüglich  der  Anmeldungen  zu  den  Reifeprüfungen  sowie  der  S chlnss- 
berichte  Überdieseiben  gewisse  allgemeine  Bestimmungen  feststellt,  äussert  sich  über  die  Bedingungen, 
unter  denen  das  Ministerium  von  seinem  Rechte  Gebrauch  machen  wird,  „unzweifelhaft  unreife 
Schüler,  welche  der  erfolgten  Abmahnung  ungeachtet  auf  der  Zulassung  bestehen,    von  der  Prüfung 
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fernzuhalten",  mit  folgenden  Sätzen  >  „Das  Ministerium  kann  weder  wünschen,  dass  Zurückweisungen 
nach  der  schriftlichen  oder  gar  der  mündlichen  Prüfang  in  grösserer  Anzahl  erfolgen,  noch  weniger, 
dass  bei  dem  Prflfnngsgeschäft  eine  ungebührliche  Milde  walte.  Dasselbe  wird  daher  in  solchen 
Fällen,  in  welchen  entweder  neben  geringen  Leistungen  in  mehreren  Lehrfächern  die  allgemeine 
geistige  Unreife  eines  Angemeldeten  oder  ein  ungenügender  Stand  der  Leistungen  in 
mehreren  Fächern  bei  geringen  allgemeinen  Durchschnittsleistungen  durch  einstimmigen 
oder  nahezu  einstimmigen  Beschluss  der  betreffenden  Kommission  festgestellt  ist,  nicht  unterlassen, 
die  Abweisung  des  Betreffenden  in  Erwägung  zu  ziehen,  wenn  diese  unter  genügender '  Begründung 
und  eingehenden  Mitteilungen  über  die  diesbezüglichen  Verhandlungen  der  Kommission  förmlich  bean- 
tragt wird".  —  3)  Am  27.  September  wird  aus  Anlass  eines  Gesuches  der  Kanzlei  des  Deutschen 
Papiervereins  zu  Leipzig  „dahin  Weisung  erteilt,  dass  beim  Unterrichte  und  in  Lehrbüchern  die 
Papierzählung  nur  nach  1000  Bogen  ohne  sonstige  Bezeichnung  (Ries  und  dergleichen)  anzuwen- 
den sei."  —  4)  Am  29.  Oktober  wird  hinsichtlich  der  Einführung  neuer  Lehrbücher  „nicht 
nur  um  der  häufigen  Übergänge  von  einer  Schule  auf  die  andere,  sondern  auch  um  der  innerhalb 
gewisser  Grenzen  zu  erstrebenden  Einheitlichkeit  der  Unterrichtsgänge  willen,  angeordnet,  dass  künftig 
a)  die  Anträge  auf  Einführung  neuer  Lehrbücher  wenigstens  zwei  Monate  vor  dem  Einführungstermin 
zu  stellen  und  jedesmal  in  Kürze  zu  begründen  sind,  und  b)  dass  in  dem  Falle,  wenn  es  sich  um 
ein  an  inländischen  Schulen  noch  nicht  in  Gebrauch  befindliches  Buch  handelt,  ein  gebundenes  Exem- 
plar desselben  (welches  der  Lehrmittelsammlung  des  Ministeriums  einverleibt  werden  wird)  dem  Ge- 
suche beizufügen  ist".  —  5)  Aus  Anlass  eines  Gesuches  der  Leipziger  und  Dresdener  Zweigvereine 
des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins,  der  sich  die  Pflege  der  Muttersprache,  insbesondere  die 
Sorge  für  deren  Beinheit,  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  drückt  die  Generalverordnung  vom  1.  Februar 
1888  die  Zustimmung  des  Ministeriums  zu  den  Bestrebungen  des  Vereins  im  allgemeinen  den  Schul- 
anstalten des  Landes  gegenüber  in  der  Form  aus,  dass  es  „den  Leitern  und  Lehrern  der  Schulen 
ans  Herz  legt,  durch  Unterweisung  und  gutes  Beispiel  auf  die  Beseitigung  entbehrlicher  und  leicht 
ersetzbarer  Fremdwörter  bei  der  Jugend  hinzuwirken",  in  dem  Vertrauen,  dass  dabei  „Übertreibungen 
ferngehalten  werden,  durch  welche  die  Natürlichkeit  der  mündlichen  und  schriftlichen  Gedanken- 
änsserung  beeinträchtigt  und  der  an  sich  löblichen  Bestrebung  das  Gepräge  der  Kleinlichkeit  aufge- 
drückt werden  würde." 

Aus  der  Verordnung  des  Rates  der  Stadt  vom  3.  September  1887  über  die  Schulgebühren 
sind  folgende  Bestimmungen  mitteilenswert:  1)  Die  Aufnahmegebühren  sind  gleichzeitig  mit  dem 
ersten  fälligen  Schulgelde  zu  erheben,  die  Bibliotheksgebühren  ebenso  alljährlich.  2)  Beim  „Ab - 
gange  ohne  Reifezeugnis"  ist  dem  betr.  Schüler  seitens  des  Rektors  das  Abgangszeugnis  nur  auf 
Grund  einer  Bestätigung  der  Schulkasse,  dass  die  9  M.  Gebühren  entrichtet  sind,  auszuhändigen;  am 
zweckmässigsten  wird  dieser  Vermerk  auf  dem  letzten  Quittungsbogen  über  das  Schulgeld  angebracht. 
Übrigens  muss  auch  der  Bibliothekar  der  Schule  bescheinigen,  dass  der  Abgehende  etwa  aus  der 
Schnlbibliothek  entliehene  Bücher  zurückgegeben  habe.  3)  Beim  „Abgange  mit  Reifezeugnis'' 
siud  die  Gebühren  vom  Rektor  einzuziehen  und  gleichzeitig  mit  dem  Bericht  über  den  Ausfall  der 
Prüfungen  an  die  städtische  Schulkasse  abzuliefern. 
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IL  Lehrverfassung  und  Unterricht 

Übersicht  über  den  von  Ostern  1887  bis  ebendaUn  1888  erteilten  Unterricht 

A.     In  den  Sprachen  und  Wissenschaften, 


Oberprima. 

Klasse  A.    Ordinarins:  Rektor  Prof.  Dr.  May  hoff. 

Klasse  B.    Ordinarius:  Prof.  Dr.  Haltgren. 

Religion.    Glaubenslehre  (2  St).    A.— B.  Eyssel. 

Dentseh.  Überblick  über  den  Entwickelnngsgang  der 
deutschen  Litteratur  von  1770  bis  1805  unter  besonderer 
Berücksichtigung  Goethes.  Freie  Vortrage.  Aufsatze  (3  St.). 
A.  Eyssel.    B.  Berlit. 

Lateinisch  A.  Einleitimg  zu  Tadtus.  Gelesen  Ger- 
mania, Annalen  Xm  1—43.  47—58.  XIV  (zum  Teil 
privatim).  XV  38—45.  60—70.  Privatim  Cicero  de  offic.  I. 
Besprechung  einiger  Teile  der  röm.  litteraturgeschichte 
und  der  röm.  Staatsverhältnisse.  Halbjährl.  2  Aufsätze, 
monatlich  2  Scripta  oder  Extemporalia  (6  St.).  May  ho  ff. 

—  Horat.  Satiren  I  1.  4.  6.  7.  9.  H  1.  5.  6.  8.  Epist.  I 
1.  2.  4.  6.  7.  10.  14.  20  (2  St.).  Steffen  I.  -  B.  Taci- 
tus  Agricola  und  Dialogus.  Cicero  Brutus  bis  cap.  55. 
Privatim  Livius  XXÜ  u.  XXm.  Horat.  Od.  IV.  Das 
Übrige  wie  in  A.  (6  St).    Hultgren.  —  Horat  Satiren 

I  1.  4  6.  7.  9.  10.  n  1.  6.  8.  Epist  I  1.  2.  4.  7.  20.  19. 

II  (2  St).   May  hoff. 

Griecliisch  A*  Demosth.  Phil.  I,  Olynth.  I,  de  paee, 
Cherson.  Thucyd.  Auswahl  aus  I.  imd  H.  Aristophanes  Ritter 
nach  Stadtmüllers  Eclogae.  Privatim  Plato  Phaedo  z.  T. 
Pensa  und  ExtemporaUa  (5  St.).  Preuss.  Soph.  Aiax, 
Electra,  Oed.  R.  (2  St).  Meister.  —  B.  Demosth.  Olynth, 
m,  de  pace,  Phü.  H,  Cherson.;  Thucyd.  I  24—31,  44—55, 
88-119,  125—139,  m  20—24,  52,  68—87,  IV  2—16, 
21—41;  die  in  Stadtmüllers  Eclogae  aufgenommenen 
St(icke  aus  Aristophanes.  Extemporalia  (5  St).    Meister. 

—  Soph.  Oed.  R.,  Antigene  (2  St).    Döring. 

Französisch.  A*  Grammatik:  Wiederholung  und 
Erweiterung  des  Lehrstoffs.  Pensa  und  Extemporalia.  Ein 
Aufsatz.  Lektüre  von  Corneille,  Cinna  und  von  Lanfrey, 
Expedition  d'Egypte  (nach  Velliagen  &  Klasing's  Prosateurs 
fr.  aus  der  Histoire  de  Napoleon  T)  S.  1—50  mit  Er- 
klärung in  franz.  Sprache  (2  St).  Knauer.  —  B.  Gram- 
matik und  schriftl.  Arbeiten  wie  in  A*  —  Lektüre  von  Cor- 
neille, Horace  und  von  Guizot,  Histoire  de  Charles  I  (nach 
Velhagen  &  Klasing's  Prosateurs  fr.  aus  der  Hist.  de  la 
revol.  d'Angleterre)  I  S.  11—67  mit  Erklärung  in  franz. 
Sprache  (2  St).    Knauer. 

Engliscli  (fak.).    Lekttire  aus   Herrig,   the   British 


Qassical  Anthors  (Southey,  Th.  Moore,  HazUtt)  (1  St). 
A  u«  B.  Knauer. 

Hebräisch  (fak.).  Lektüre  von  2.  Samuchs  K.  1-13. 
Grammatische  Übungen  (2  St).    A.  u.  B.   RysseL 

Mathematüc.  Kombinationslehre  und  binomischer 
Satz  für  ganze  positive  Exponenten.  Erweiterung  des 
stereometrischen  Pensums.  Synthetische  Behandlung  tod 
Parabel  und  Ellipse.  Allgememe  Wiederholung  (4  St). 
A.  Gebhardt   B.  Riedel 

Plijsilc.  Wellenlehie,  Akustik,  Optik  (2  St).  A.-B. 
Gebhardt. 

Gescliiclite.  Neuere  Creschichte:  Vom  dreissij;- 
jährigen  Kri^e  bis  zum  Hnbertusbui^er  Frieden.  Wieder- 
holung der  alten  Geschichte  (3  St.).  A.  Dohmke;  vom 

15.  August  bis  Weihnachten  Steffen  H.  B.  Dohmke; 
vom  15.  August  bis  Ostern  Steffen  H. 

Unterprima. 

K 1  a  s  s e  A*  Ordinarius :  Konrektor  Prof.  Dr.  D  o  h  m  ke. 

Klasse  B.  Ordinarins:  Dr.  Meister. 

Religion.  A.  Neuere  Kirchengeschichte.  LektQre  aus- 
gewählter Abschnitte  des  Neuen  Testaments  (2  St).  K  a  b  n  i  & 
—  B*  Übersicht  über  die  neutestamentlichen  SchrifteiL 
Lektüre  der  Bergpredigt  und  des  Römerbriefs  (Kap.  1—8. 
14)  (2  St.).    Ryssel. 

Dentscli*  A*  Litteraturgeschichte  von  Opitz  bis  Les- 
sing. Eingehendere  Betrachtung  des  Lebens  und  der  Werke 
von  Klopstock  und  Lessing.  Gelesen  ausgewählte  Oden 
von  Klopstock  und  Lessings  Hambnrgische  Dramatuigie. 
Freie  Vorträge  litteraturgeschichthchen  Inhalts.  Aufsätze 
(3  St.).     Döring.  —  B.  Geschichte  der  litteratur  des 

16.  und  17.  Jh.  in  ihren  hervorragendsten  Vertretern.  Ein- 
gehendere Betrachtung  Lessings  nebst  Lektüre  ausge- 
wählter Stücke.  Deklamationen.  Freie  Vorträge.  Auf- 
sätze (3  St).    Berlit 

Lateiniseli«  A.  Cicero  pro  Sestio  und  Toscul.  I. 
Privatim  Cicero  in  Catil.  IV,  de  imp.  Cn.  Pompei.  Livius  I 
(4,  seit  Neujahr  3  St).  Dohmke,  vom  15.  Aug.  bis  Weih- 
nachten May  hoff  und  Döring.  Aufsätze,  Pensa,  Ex- 
temporalia. Mündliche  Übersetzungen  aus  Seyfferts  Mate- 
rialien (2,  seit  Neujahr  3  St).  Bis  15.  Juli  Dohmke, 
seitdem  Mayhoff  und  Döring.  —  Horat  Od.  I  1—3. 

6.  9.  11.  14.  18.  22—24.  29.  31.  34.  37.  38.  H  1.  3.  6. 

7.  10.  13.  14.  16—18.  m  1—6.  9.  13.  29.  30.  Epod.  1. 
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7.  9.  16  (2  St.).  Im  S.  Mayhoff,  im  W.  Steffen  I.  — 
B.  Cicero  in  Verrera  V,  Briefe  nach  Hofinanns  Auswahl 
I  5.  6.  8-17.  19.  20.  II  3.  4.  6.  7.  9.  10.  13.  15—20, 
pro  Milone.  Tibull  I  1.  3.  7.  10.  Ausserdem  privatim 
Cicero  pro  Ligario,  pro  Deiotaro,  Sallust.  bell.  lug.  Auf- 
sätze, Pensa,  Extemporalia ,  Nacherzählungen  (6  St). 
Meister.  —  Honit,  Od.  I  1.  3.  9.  13—15.  20.  22.  23. 
26.  29.  31.  32.  34.  So,  37.  38.  11  1.  3.  7.  10.  11.  14. 
16—18.  20.  m  1—6.  21.  30.  Epod.  2.  6.  7.  Kursorisch 
Verg.  Aen.  IV  (2  St).   Hultgren. 

Crriechlseh.  A*  Lykurg,  Rede  g^en  Leokrates.  Plato, 
Ajwlogie;  privatim  Krito.  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  bis  Plato.  Extemporalia  (5  St).  Preuss.  — 
Hom.  II.  16,  18,  21—23;  nach  Stadtmüllers  Eclogae 
Hesiod,  Tyrtaus,  Mimnermus,  Selon;  Aesch.  Prom.  (2  St.). 
Meister.  —  B.  Lykurg,  Rede  gegen  Leokrates.  Plato, 
Liches  und  Apologie.  Extemporalia  (5  St.).  Steffen  I. 
Dichterlektüre  wie  in  A.  Ausserdem  privatim  Hom.  Od. 
20—24  (2  St).    Meister. 

Französisch.  A.  GrammatikKnebel-Probst  §96— 119. 
Mündl.  Übersetzen  aus  Übungsbuch  II.  Pensa  u.  Extem- 
poralia. Lektüre  von  Sandeau,  Mademoiselle  de  la  Sei- 
gliere  (teilweise  kursorisch  oder  privatim)  mit  Erklärung 
in  franz.  Sprache  (2  St.).  —  B.  Grammatik  und  schriftl. 
Arbeiten  wie  in  A«  lioktüre  von  Scribe,  BataiUe  de  Dames 
(teilweise  privatim)  und  der  Notice  von  Meliere  nebst 
einigen  Scenen  aus  den  Precieuses  ridicules  (nach  Plötz, 
Manuel)  mit  Erklärung  in  franz.  Sprache  (2  St.).  Enauer. 
Englisch*  (fak.).  Lektion  aus  Herrig,  the  British 
Qassical  Authors  (Prosa  von  Defoe,  Gibbon,  W.  Scott, 
Pitt,  W.  Irving)  (2  St.).    A.  u.  B.   Knauer. 

Hebräisch  (fak.).  Gnunmatische  Übungen.  Lektüre 
von  Richter  K.  1-4.  6—15.  (2  St)  A.  u.  B.  Kahnis. 

MathematUr.  Arithmetische  und  geometrische  Pro- 
^p!eesionen.  Zinseszins-  und  Rentenrechnung.  Schluss  der 
Trigonometrie.  Stereometrie  (4  St).  A.  Gebhardt  — 
B.  Gebhardt  (Im  W.  2  St  Gebhardt  u.  2  St  Hoff- 
mann). 

Physik.  Mechanik,  Wellenlehre  (2  St.).  A.  Trau- 
müller. —  B.  Gebhardt 

Geschichte.  Neuere  Greschichte  von  der  Reformation 
bis  ziun  Westfälischen  Frieden«  Wiederholung  der  alten 
Geschichte  (3  St).  A.  Dohmke.  Vom  15.  Aug.  bis 
Weihnachten  Steffen  11.  —  B.  Steffen  IL 

Obersekunda. 

Klasse  A.    Ordinarius:  Dr.  Döring. 

Klasse  B.    Ordinarius:  Dr.  Prenss. 

BeUgrion.  A.  Greschichte  der  christlichen  Kirche  im 
Mittelalter  imd  im  Zeitalter  der  Reformation  (2  St).  A. 
Kahnis.  —  B.  Kirchengeschichte  2.  Hälfte.  (2  St). 
Ryssel. 


Deutsch.  A.  Einführung  in  die  mittelalterUrhe  Lit- 
teratur  und  Sprache.  Lektüre  Walthers  von  der  Vogel- 
weide. Kursorisch  Nibelungenlied  av.  1—3,  16.  Vorträge. 
Aufsätze  (2  St.).  Baunack.  —  B.  Lektüre  des  Nibelungen- 
liedes, zweite  Hälfte  (2  St.).    KögeL 

Lateinisch.  A.  livius  I.  Sallust  Catil.  Privatim 
Cicero  pro  Archia  poeta,  pro  Rose.  Amerino  zum  Teil.' 
Aufsätze,  Pensa  und  Extemporalia  (6  St).  Döring.  Vergil. 
Aen.  DI.  IV  in  Auswahl.  Catull  in  Auswahl  (2  St). 
Döring.  Vom  15.  Aug.  bis  Ostern  Baunack  H.  — 
B.  Livius  XXU.  Sallust  Catil.  Privatim  Cicero  pro 
Archia  poeta.  Aufsätze,  Pensa  und  Extemporalia  (6  St.). 
Preuss.  —  Vergil.  Aen.  lU.  IV.  Terent.  Phormio.  Vers- 
übungen (2St.\    Hultgren. 

ßrfechisch.  A.  flerod.  IX,  Lysias  XU  1-25.  XIX. 
Vn.  XVI.  XXIV.  Gerths  Schulgrammatik  §  309—335. 
Wiederholung  der  Fonnenlehre  und  Syntax.  Pensa  und 
Extemporalia  (5  St.).  Brugmann.  —  Hom.  Dias  I— V. 
Privatim  Od.  VH— XH.  XVH.  XVm  (2  St.).  Baunack  L 
B.  Herod.  VIÜ.  Lysias  XH  1—25.  XVI.  XXXH.  XXIV. 
XXXI.  Gerths  Schulgrammatik  §  309—330.  Wiederholung 
der  Syntax.  Extemporalia  (5  St).  Steffen  I.  —  Hom,  Ilias 
I— VI.   Privatim  Od.  V— VIIL  XI— XV  (2  St).    Preuss. 

Französisch.  A.  Durchnahme  von  Knebels  Schul- 
grammatik §  85—96.  Übersetzung  von  Übungsstücken  aus 
Knebel-Probsts  Übungsbuch  II.  Pensa  u.  Extemporalia.  — 
Lektüre  ans  Plötz  Manuel  (M««  de  Staöl,  J.J.  Rousseau) 
mit  Erklärung  m  franz.  Sprache  (2  St.).  Knauer.  — 
B.  Granmiatik  u.  schriftl,  Arbeiten  wie  in  A.  —  Lektüre 
aus  Plötz,  Manuel  (Ld  Sage,  Xav.  de  Maistro,  Bossuet)  mit 
Erklärung  in  franz.  Sprache  (2  St).    Knauer. 

Englisch  (fak.).  Aussprache  und  Fonnenlehre  nach 
Petersen,  Lehr-  und  Lesebuch  S.  1—31.  Lektüre  aus  dem- 
selben Buche  (Edgeworth,  Dickens,  W.  Irving)  mit  Wie- 
derholung der  Formenlehre  und  Einfülirung  in  die  Syntax 
(2  St).    A.  u.  B.   Knauer. 

Hebräisch  (fak.).  Grammatik.  Schriftliche  Übungen 
(2  St.).    A.  u.  B.    Ryssel 

Mathematik.  Logarithmen.  Quadratische  Gleichungen 
mit  einer  und  mit  mehreren  Unbekannten.  Reciproke 
Gleichungen.  —  Reguläre  Vielecke.  Kreisrechnung.  Trigono- 
metrie: Sinus-  und  Cosinussatz.  Die  wichtigsten  gonio- 
metrischen  Formehi  (4  St).    A.  Tischer.  —  B.  Riedel. 

PhjsUc.  Galvanismus.  Wärmelehre  (2 St.).  A.  Trau- 
müller. —  B.  Riedel 

Geschichte.  Geschichte  des  Mittelalters  von  den 
Kreuzztigen  bis  zur  Reformation.  Wiederholung  der  grie- 
chischen Geschichte  (3  St).  A.  Dohmke.  Vom  15.  Aug. 
bis  Mich.  Steffen  IL;  von  Mich,  bis  Ostern  Voigt  — 

B.  Steffen  H. 

b 
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Untersekunda. 

Klasße  A.    Ordinarius:  Dr.  Steffen  I. 

Klasse  B*    Ordinarius:  6 er  1  it. 

Religion*  Die  neutestamentlichen  Briefe  und  die 
Offenb.  Job.  Kirchengesclüchto  1.  Teil  (2  St.).  A.  Kahnis. 
—  B.  Eyssel. 

Deutsch.  A*  Schillers  Jugendjahre.  Ausgewählte 
Schillersche  Gedichte.  WUhelm  Teil,  die  Jungfrau  von 
Orleans  und  Wallensteins  Lager.  Übimgen  im  freien  Vor- 
trage. Aufeätzo  (2  St).  Kahnis.  —  B.  Schillers  Jugend- 
jahre. Ausgewählte  Schillersche  Gedichte.  Wilhelm  Teil 
und  die  Jungfrau  von  Orleans.  Vorträge  und  Deklamatio- 
nen.   Aufsätze  (2  St.).    Koch. 

Lateinisch.  A.  Cicero  de  imp.  Cn.  Poraiwi,  pro 
Archia,  in  Catil.  L  IV.  Privatun  Caesiir  de  bell.  GalL  V. 
Vm.  1—23.  45—55.  Phaedrus  m.  IV.  Ergänzung  und 
Befestigung  der  Syntax.  Pensa  und  Extemporalia  (7  St.). 
Steffen  I.  —  Ovid.  Metamorph.  Auswahl  nach  Siebelis- 
PoUe  (2  St.).  Meister.  —  B,  Cicero  in  Catil.  L  II.  lU. 
TV,  de  imp.  Cn.  Pompei.  Ovid.  Metamorph.  u.  Trist,  in 
Auswahl.  Privatim  Caesar  de  hello  Gall.  VI  u.  VIL  Er- 
gänzung und  Befestigung  der  Syntax.  Pensa  u.  Extem- 
poralia (9  St).    Berlit 

Orieehiseh.  A.  Xenoph.  Hellen.  VI.  VH.  (2  St). 
Gerths  Schulgrammatik  §  244—308.  Wiederholung  der  For- 
menlehre. Pensa  und  Extemporalia  (im  S.  2  St ;  im  W.  3  St.). 
Steffen  D.  Hom.  Od.  L  IX— XH.  Privatim  Od.  V.  VI. 
im  S.  (3  St.).  Döring;  im  W.  (2  St.).  Brugmann.  — 
B.  Xenoph.  Anab.  IV.  Hellen.  H.  IH.  z.  T.  (2  St).  Gram- 
matik wie  in  A.  (im  S.  2  St;  im  W.  3  St).  Glafey.  — 
Hom.  Od.  V— IX.  Privatim  I.  H.  (im  8.  3  St;  im  W. 
2  St).  Berlit 

Französisch.  Durchnahme  von  Knebels  Schulgram- 
matik §  58.  59.  G2— 83.  Übersetzung  von  Übungsstücken 
aus  Knebel -Probsts  Übungsbüchern  I  u.  H.  Pensa  und 
Extemporalia.  —  Lektüre  aus  Plötz  Manuel  (Diderot,  La 
Fontaine,  Thiers)  (2  St).    A.  Knauer.  —  B.  Eaab. 

Mathematik:.  Gleichungen  ersten  Grades  mit  zwei 
mid  mehr  Unbekannten.  Potenzen  und  Wurzehi.  —  Pro- 
portionalität von  Strecken  zwischen  Parallelen.  Aehnlich- 
keit  der  Dreiecke  und  Vielecke.  Proportionen  am  Kreise. 
Berechnung  der  Flächenräurae  geradlinig  begrenzter  Figuren 
(4  St).  A.  Tischer  (un  S.  2  St  Tischcr  u.  2  St  Frie- 
drich). —  B.  Riedel. 

Physik:.  Einleitung  in  die  Physik;  die  einfachsten 
Ijehren  der  Chemie.  Magnetismus  und  Reibungselektricität 
(ist).   A.— B.   Traumüller. 

Geschichte.  Deutsche  Geschichte  bis  1125  (2  St). 
A.  Steffen  IL  Von  Mich,  bis  Weihn.  Voigt  —  B.  Voigt 

Erdkunde.  Allgemeine  Erdkunde  (1  St.).  A.— B. 
Traumüller. 


Obertertia. 

Klasse  A.    Ordinarius:  Dr.  Brugmann. 

Klasse  B.    Ordinarius:  Dr.  Glafey. 

Beligion.  Einführung  in  das  Neue  Testament.  Aut^ 
gewählte  Stücke  wurden  gelesen.  Wiederholung  der  fünf 
Hauptstücke.  (2  St).    A.  Kahnis.  —  B.  Kitsche. 

Bentsch.  Die  Dichter  der  Befreiungskriege.  Körnen^ 
Zriny.  Uhlands  Herzog  Ernst.  Uhlandsche  Balladen. 
Prosastücke  aus  Hieckes  Lesebuch  U.  Aufsätze  (2  St). 
A.  Brugmann.  —  B.  Glafey. 

Lateinisch.  A.  Caesar  de  hello  Gall.  VI.  \11.,  de 
hello  civ.  m.  —  Ellendt-Seyffert  §234—315  (mit  Ausnahme 
der  Bedingungssätze).  Pensa  und  Extemporalia  (7  St). 
Brugmann.  —  B.  Caesar  de  hello  Gall.  VH,  de  belln 
civ.  in,  1—81.  —  Grammatik  wie  in  A.  (7  St.)  Glafey. 
Ovid.  Metamorphosen  in  Auswahl  nach  Siebelis-PoUe  (2  St). 

A.  Döring.  —  B.  Hildebrandt. 

Griechisch.  A.  Xenoph.  Anab.  L  cap.  1—3,  6-8. 
Formenlehre  2.  Teil.  Syntax  Gerths  Schulgrammatik 
§  209—243.    Pensa  und  Extemporalia  (7  St).  Voigt  - 

B.  Formenlehre  2  Teil.  Syntax  Gerths  Schulgrammatik 
§  191—216.  Pensa  und  Extemporalia.  Xenoph.  Anab.  I. 
c.  1;  2,  §  1—19;  6—8  (7  St).    Baunack. 

Französisch.  Knebel-Probst  Schulgramm.  §  19—18. 
67—69.  Wiederholung  und  Vervollständigung  der  Formen- 
lehre (Substantiv,  Adjektiv,  Verbum,  Pronomina).  Übungs- 
beispiele nach  Knebel-Probst  Übgsbch.  L  Lektüre  nach 
Plötz  Lectures  choisies  (Section  HI— V.  VIII— IX).  Ex- 
temporalia und  Pensa  (2  St).    A.  Schiller.  —  B.  Baab. 

MathematUc.  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer 
Unbekannten.  Bechnung  mit  unvollständigen  Dedmal- 
brüchen.  Ausziehung  der  Quadratwurzeln.  ProportiooerL 
—  Die  Fundamentalsätze  über  den  Ereis.  VeigleichuDg 
und  Verwandlung  geradlinig  begrenzter  Flächen.  Der 
pythag.  Satz.  Analytische  Methode  zur  Losung  von  Kon- 
struktionsaufgaben (4  St.).  A.  Im  S.  Friedrich;  im  W. 
Tischer.  —  B.  Riedel. 

Natnrkiiiide.  Mineralogie  mit  Uervorhebong  der 
Krystallographie.  Einiges  aus  der  Geologie  (1  St.).  A. 
Krieger.  —  B.  Traumüller. 

Geschichte.  Komische  Geschichte  bis  zur  Kaiser- 
zeit  (2  St).  A.  im  S.  Mayhoff,  im  W.  Brugmann.— 
B.  Glafey. 

Erdkunde.  Europa,  ausfuhrlicher  Mitteleuropa,  be- 
sonders Deutschland  (2  St).  A.  Riedel.  —  B.  Trau- 
müller. 

Untertertia. 

Klasse  A.  Ordinarius:  Dr.  Steffen  II,  vom  !'>• 
August  ab  Dr.  Th.  Baunack  11. 

Klasse  B.    Ordinarius:  Dr.  Joh.  Baunack  I. 
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Bellif ion.  £mfülirung  in  das  Alte  Testament  Wie- 
derholung der  6  Hsuptstücke  (2  St.).  A.  Kahnis.  — 
B.  Nitsche. 

Dentseh*  Besprochen  wurden  ausgewählte  Gedichte, 
besondeiB  Schillersche  und  ühlandsche  Balladen,  Proea- 
stücke  aus  Hieckes  Lesebuch  IL  Yortragsübungen.  Auf- 
sätze (2  St).    1.  Kahnis.  —  B.  Nitsche. 

Lat^nlseh.  A.  Caesar  de  beUo  Gall.  L  TL.  Ellendt- 
Seyffert  §  129—201.  Wiederholung  der  Formenlehre.  Pensa 
und  Extemporalia  (7  St).  Steffen  II,  vom  15.  August 
bis  Ostern  Baunack  n.  —  B»  Caesar  de  hello  Gall.  (ed. 
Menge)  IV— VL  Eüendt-Seyifert  §  129—201.  Wieder- 
holung  der  Formenlehre.  Pensa  und  Extemporalia  (7  St.). 
Baunack  I.  —  Ausgewählte  Stücke  aus  Frankes  Chresto- 
mathie. Becitationen.  Schriftliche  und  mündliche  Vers- 
übungen (2  St).    A.  Grossschupf.  —  B*  Hultgren. 

Orieehisch.  Formenlehre  bis  zu  den  Verba  pura 
contracta  nach  Gerths  Schnlgrammatik  und  Gerths  Griech. 
Übungsbuch.  Pensa  und  Extemporalia  (7  St).  A.  B  i  s  c  h  o  ff. 
—  B.  Hildebrandt 

Fnuizösigelu  Enebel-Probst  Schulgr.  §  55.  60—61 
(die  unregelmässigen  Verba).  Obungsbeispiele  nach  Knebel- 
Probst  Übgsbch.  I.  Lektüre  nach  Plötz  Lectures  choisies 
(Section  I.  II).  14tägig  abwechselnd  Extemporalia  und 
Scripta  (2  St).    A.  Schiller.  —  B.  Baab. 

Mathematik«  Die  vier  Species  der  aUgemeinen  Arith- 
metik. Die  Winkel  und  Seiten  des  Dreiecks;  die  Kon- 
gruenz der  Dreiecke.  Das  Viereck.  Konstruktionsübungen 
(4  St.).    A.  Traumüller.  —  B.  Trautscholdt 

Naturkunde.  Anthropologie.  —  Besprechung  der 
Merkmale  der  Mineralien,  genauere  Betrachtung  einiger 
MineralBpedes  (2  St).    A*  Krieger.  —  B.  Traumüller. 

€reftehie]ite.  Griechische  Geschichte  bis  zu  den  Dia- 
(lochen  (2  St).    A.  Brngmann.  —  B.  Glafey. 

Erdkunde.  Die  aussereuropäischen  Erdteile  (1  St.). 
A.  Krieger.  —  B.  Traumüller. 

Quarta. 

Klasse  A«    Ordinarius:  Dr.  Kögcl. 

Klasse  B.    Ordinarius:  Dr.  Voigt. 

Beligton.  Gelesen  wurde  die  Apostelgeschichte,  be- 
sprochen und  gelernt  das  2. — 5.  Hauptstück.  Sprüche. 
Kirchenlieder  (3  St).    A.  Kahnis.  —  B.  Nitsche. 

Bentsch.  Gelesen  wurden  Prosastücko  aus  Hieckes 
liesebuch  ü  und  Gedichte  aus  Echtermeyer.  Deklamations- 
übungcn.  Grammatik.  Aufsätze  (3  St).  A.  Leidenroth. 
-  B.  Hildebrandt 

Lateinisch.  A.  Nepos  vit  H— V.  XIV— XVm. 
XXII— XXV.  Busch  Lat  Übungsbuch  3.  Teil.  Pensa 
und  Extemporalia  (9  St).  Kögel.  —  B.  Nepos  vit. 
I.  Ill-Vm.  XIX.  XXn.  XXin.  Busch  Ut  Übungsbuch 
3.  Toil.    Pensa  und  E\temi)oralia  (0  St).    Voigt 


Französiseh.  Probst  Vorschule,  L  61—137  (die 
regelmässigen  und  die  gebräuclüichsten  unregeknässigen 
Verba).  Hör-  und  Sprechübungen.  Wöchentlich  ein  Spe- 
cimen  oder  Extemporale  (5  St).    A.  Koch.  —  B.  Baab. 

Mathematik.  Verwandlung  von  Decimalbnlchen  in 
gemeine  Brüche.  Einfache  und  zusammengesetzte  Begel 
de  tri;  Zinsrechnung.  Im  W.  2  St.  geometrische  Formen- 
lehre; Planimetrie  bis  zu  den  Sätzen  über  durdischnittenc 
Parallelen  (4  St.).    A.  Krieger.  —  B.  Trautscholdt 

Naturkunde.  Äusserer  imd  innerer  Bau  der  Pflan- 
zen. Einführung  in  das  natürliche  System.  Übungen  im 
Bestimmen  von  Pflanzen.  Beschreibung  wirbelloser  Tiere, 
besonders  von  Insekten.  A.  Krieger.  —  B.  Trau- 
müller. 

Ci^eschichte.  Neuere  Geschichte  von  den  Entdeckungs- 
reisen bis  1815  (2  St).  A.  Kögel.  —  B.  Im  S.  Schiller, 
im  W.  Kichter. 

Erdkunde.  Die  Staaten  Europas  (2  St.).  A.  Lei  den - 
roth.  —  B«  Trautscholdt 

Quinta. 

Klasse  A.    Ordinarius:  Koch. 

Klasse  B.    Ordinarius:  Dr.  Hildebrandt 

Beligion.  Biblische  Geschichten  des  Neuen  Testa- 
ments. 1.  und  2.  Hauptstück.  Sprüche.  Kirchenlieder 
(3  St).    A.  Kahnis.  —  B.  Nitsche. 

Deutsch«  Deutsche  Heldensagen.  Gelesen  Prosa- 
stücke und  Gedichte  aus  Hieckes  Lesebuch  I.  Dekla- 
mationsübungen. Der  zusammengesetzte  Satz.  Aufsätze 
und  Diktate  (3  St).    A.  Richter.  —  B.  Trautscholdt 

Lateinisch.  Unregelmässige  Formenlehre  nachSejffert- 
Busch  Latein.  Elementargrammatik.  Busch  Übungsbuch 
2.  Teil.  Scripta  und  Extemporalia  (9  St.).  A.  Koch.  — 
B.  Hildebrandt 

Französisch.  Probst  Vorschide,  L.  1—60  (die  Hilfs- 
verba  avoir  und  etre).  Höi>  und  Sprechübungen.  Wöchent- 
lich abwechselnd  ein  Pensum  oder  Extemporale  (3  St.). 
A.— B.  Eaab. 

Rechnen.  Die  4  Species  mit  gewöhnlichen  und  mit 
Decimalbrüchen ;  Anwendungen  (3  St.).  A.  Tis  eher.  — 
B*  Trautscholdt. 

Naturkunde.  Erweiterung  des  botanischen  Pensums 
der  Sexta;  Einführung  in  das  linnesche  System.  — Natur- 
geschichte der  Vögel,  Beptilien,  Amphibien  und  Fische 
(2  St).    A.-B,  Krieger. 

€^eschichte.  Deutsche  Geschichte  bis  zum  Ausgange 
des  Mittelalters  (2  St)  A.  Richter.  —  B.  Gross- 
schupf. 

Erdkunde«  Grundbegriffe  der  mathematischen  und 
physischen  Erdkunde.  Die  aussereuropäischen  Erdteile 
(2  St).    A.  Tischer.  —  B.  Leidenroth. 

b* 
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Sexta. 

Klasse  A«    Ordinarius:  Dr.  Leidenroth. 

Klasse  B«    Ordinarius:  Dr.  Bisch  off. 

Beligion.  Biblische  Geschichten  des  alten  Testaments. 
Erklärung  des  1.  Hauptstückes.  Kirchenlieder.  Sprüche 
(3  St).    A.-B,  Nitsche. 

Deutsch«  Gelesen  u.  besprochen  Prosastücke  und  Ge- 
dichte aus  Hieckes  Lesebuch  L  Die  Gedichte  wurden  aus- 
wendig gelernt.  Das  Wichtigste  der  Wort-,  Satsj-  und 
Satzzeichenlehre.  Übungen  in  der  Kechtschreibung.  Schrift- 
liche und  mündliche  Nacherzählungen,  Nachschriften  und 
Aufsätze  (3  St.).    A«  Nitsche.  —  B.  Grossschupf. 

Lateinisch.  Regelmässige  Forroenlehie  mit  £in- 
schluss  der  Deponentia  nach  SeyiTert-Busch  Latein.  Elemen- 
targrammatik.   Busch  Latein.  Übungsbuch  1.  Teil.   Pensa 


und  Extemporalia  (9  St).  A.  LeidenrotL  —  B« 
Bischoff. 

Bechnen«  Die  4  Spedes  mit  unbenannten  und  be- 
nannten Zahlen.  Das  metrische  Mass-System.  Fakt^ien- 
zerlegung.  Begel  de  tri  (3  St.).  A«  Im  S.  Krieger,  im 
W.  Hoffmann.  —  B.  Trautscholdt 

Naturkunde.  Einübung  der  botanischen  Grundbe- 
griffe durch  Anschauung  und  Beschreibung  lebender  ein- 
heimischer Pflanzen.  —  Naturgeschichte  der  Saugetiere. 
Einiges  von  den  Vögeln.    A«— B.  Krieger. 

Geschiehte«  Griechische  und  E^)mische  Geschieht«? 
in  Geschichtsbildern  (2  St).  A.  Koch.  —  B.  Im  S.  Rich- 
ter; im  W.  Baunack. 

Erdkunde«  Gnmdbegriffe.  Sachsen  ausfuhriich. 
Deutschland  (2  St.).  A.  Leidenroth.  —  B.  Traut- 
scholdt. 


B.    In  den   Künsten   und  Fertigkeiten. 


1.  Sehreiben.  In  V-  1  St,  VI*  2  St  Leidenroth. 
In  Vb  1  St,  VIb  2  St  Bischoff. 

2.  Stenograpliie  (fak.)  Je  1  St  in  IE»,  m*  und 
Hb,  Scharf. 

3.  Zeielinen.  VI  Elementare  Grundformen:  Quadrat, 
Dreieck,  Sechseck,  Achteck,  Ftinfeck,  Kreis,  Bosetten, 
gerade  und  krummlinige  Flächenverzierungen  (2  St).  — 
V  Die  Ellipse,  die  Spiral-  und  Schneckenlinie,  stilisierte 
Blattformen,  Palmetten,  kranzförmige,  bandartige  und 
straussförmige  Zusanunenstellungen  von  Blättern  imd 
Blüten.  Unterweisung  im  Kolorieren:  der  Farbenkreis, 
primäre,  sekundäre  und  tertiäre  Farben  (2  St).  —  IV  (fak.) 
Perspektivisches  Zeichnen.  Darstellungen  auf  Grund  der 
Anschauung  mittelst  Zeichnen  nach  Stabmodellen;  der 
verkürzte  Kreis  (1  St).  —  lUb— I  Licht-  und  Schatten- 


lehre. Vorübungen  zum  Schattieren.  Die  Kugel,  pris- 
matische Körper,  omamentale  Gipsmodelle,  Gegenstände 
nach  der  Natur  mit  Kreide,  Tusche,  in  AquarellmaniiT 
u.  s.  w.  (2  St).    Florian. 

4.  Gesang«  Notenlemen.  Treffübungon.  Choräle  und 
leichte  Lieder  (VI,  V,  IV  je  2  St  m\  in%  m  je  1  St). 
Sängerchor:  Lieder  (4 stimmig),  Chöre,  Motetten  für  ^ 
mischten  Chor  (l— V),  Chöre  zu  Thermopylae  von  R  Müller 
für  vierstimmigen  Männerchor  (I— IQ*)  (2  St.).    Muller. 

5.  Turnen.  Der  Unterricht  war  klaasenweise  abge- 
stuft, im  wesentlichen  nach  Lions  „Bemerkungen  über  Turn- 
unterricht 1877"  (2 St).  Li III" Brugmann,  imW. Erbes; 
in  IV*  und  V*  Tischer;  in  den  übrigen  Klassen  Schütz. 

Die  Schüler  der  IH**  schenkten  für  die  Tumfibung»>o 
eine  Cocosmatte,  wofür  hier  bestens  Dank  gesagt  sei. 


Aufgaben 


für  die  freien  Aufsätze  in  P— II\ 


A.  Latein. 

I**.  1.  Quo  iure  de  suo  consulatu  Cicero  dixerit  in  ur- 
banis  quoque  rebus  magnum  elatumque  animum 
apparere  posso.  —  2.  Quas  virtutes  Germanorum 
quaeque  Bomanorum  vitia  Tacitus  inter  se  oppo- 
suerit  —  3.  Principatus  Neroniani  initia  (Prüfungs- 
arbeit). —  4.  Cur  Bomani  philosophiae  non  admodum 
Studiosi  fuerint  —  5.  Seneca  Socratis  dissimillimus. 
—  Reifeprüfung:  Michaelis  1887:  Quibus  rebus 
factum  sit,  ut  brevi  unius  saecuU  spatio  populus 
Bomanus  totam  Italiam  sub  suum  imperium  subiun- 
geret.  —  Ostern  1888:  Boeotiam  Bot'otosque  sua 
laude  non  caruisse. 


I*b.  1.  Bcllis  Punicis  utrum  cum  Poenis  an  cum  Borna- 
nis  faciendum  sit.  —  2.  Humani  ingenii  praprioiu 
esse  odisse  quem  laeseris  (Klassenaufsatz).  —  3.  Au- 
dendo  atque  agendo  rem  Bomanam  crevisse.  — 
4.  Vita  Agricolae  praedare  confirmatur  Tadtemu 
iUud:  posse  etiam  sub  malis  principibus  magnos 
vires  esse  (Prüfungsaufsatz).  —  5.  Peridis  oratio 
apud  Atheniensos  (Thucyd.  11  60  ff.).  —  6.  Quae  in 
Graecis,  quae  in  Bomanis  in  primis  admireniur, 
exponatur  (Klassenaufsatz).  —  7.  Ein  curriculum 
vitae  mit  Hervorhebung  des  künftigen  Studiums,  - 
Reifeprüfung  wie  in  I**. 
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1^.  1.  ThemistodeB  Atheniensibus  aaadet,  ut  se  suaque 
in  naves  conferant.  —  2.  Cur  Ciooro  F.  Sestii  causam 
susceperit.  —  3.  De  Eomae  urbis  primordiis.  — 
4  Coriolanus  et  Camillos  exilii  poenam  quam  dis- 
pari  tulennt  animo  (Prüfungsarbeit). 

I<>i>.  1.  Felicitatem  diutamam  moderate  ferre  cur  diffi- 
cile  Sit.  —  2.  Vita  mea.  —  3.  Ulixis  errores  quo- 
modo  effinxerit  Fridericus  Preller.  —  4.  De  Damonis 
et  Phintiae  amicitia  ScliiUeri  carmine  celebraüi 
(Klassenaiifsatz).  —  5.  Appii  Claudii  in  Milonem 
oratio.  —  6.  Croeaus  cur  in  rogo  Solonem  exdama- 
verit  (Prüfungsarbeit). 

II"».  1.  Qua  rationö  Pisistratus  Atheniensium  dominatione 
potitus  Sit.  —  2.  De  Horatiorum  cum  Curiatiis 
pugna.  —  3.  De  Inone  et  Athamante.  —  4.  De 
gruibus  necemibyd  poetae  vindicantibus. — 5.  Coenus. 

—  6.  Quae  Ulixi  acciderint,  cum  in  insula  Aeaea 
yersaretur  (Prüfungsaufsatz). 

n*b.  1.  Neminem  ante  mortem  beatum  dicendum  esse 
Polycratis  Samü  exemplo  demonstretur.  —  2.  De 
pugna  ad  lacum  Trasumennum  commissa  (Klassen- 
aufsatz).  —  3.  De  rixa  inter  Agamemnonem  et 
Acliillem  coorta.  —  4.  De  Nestore  Homeri.  —  5.  De 
Ck)dro  Atheniensium  rege  (Klassenaufsatz).  —  6.  Prü- 
fungsaufsatz wie  in  11". 

B.  Franzöfidsoli. 
I».  1.  Eloge  de  TEtat  monarchique  et  critique  de  TEtat 
republicain  d'apres  le  Cinna  de  Corneille.  —  2.  Le 
combat  dans  les  coeurs  d'Horace  et  de  Curiace  et 
la  difference  de  leurs  maniercs  de  voir  (d'apres  la 
piece  de  Corneille). 

G.  Dentsoh. 

I".  1.  Der  fünfzehnjährige  Goethe.  (Nach  Dichtung  und 
Walirheit)  —  2.  Aus  der  Feme  zeigt  sich  alles 
reiner.  (Tasso.)  —  3.  Ein  Volk,  das  seine  Vergangen- 
heit nicht  ehrt,  hat  keine  Zukunft.  Eine  Sedanfest- 
rede  (Klassenarbeit).  —  4.  Hat  Napoleon  I.  mit 
seiner  Kritik  von  Werthers  Leiden  recht  gehabt? 

—  5.  Zuwachs  an  Kenntnis  ist  Zuwachs  an  Unruhe. 

—  Keifeprüfung:  Michaelis  1887:  In  wiefern  er- 
innert die  Schlacht  von  Sedan  an  die  Völkerschlacht 
bei  Leipzig?  —  Ostern  1888:  Warum  ist  Schiller 
unserem  Volk  so  lieb  geworden? 

I»»».  1.  Worin  hssen  sich  Schillers  „Räuber"  und  Goethes 
„Götz"  mit  einander  vergleichen?  —  2.  Cordelia 
und  Iphigenie.  Ein  Vergleich.  —  3.  Welcher  Mittel 
zur  Charakteristik  bedient  sich  Goethe  im  Egmont? 
4.  a)  Goethes  lyrische  Gedichte  von  1770—1775  als 
„Bnichstücke  einer  grossen  Konfession"  betrachtet, 
b)  Goethes  lyrische  Gediclite  von  1775—1786  be- 
trachtet als  Urkunden  seiner  sittlichen  und  künst- 


lerischen Entwickelung.  c)  Versuch  einer  Lebens- 
philosophie  anknüpfend  an  Worte  aus  Goethes  Tasso 

—  Reifeprüfung  wie  in  I**. 

Ib».  1.  Wie  schildert  das  Nibelungenlied  die  Haupt- 
charakteie  in  der  Scene  von  Siegfrieds  Ermordung? 

—  2.  Der  humoristische  Zug  in  Gellerts  Fabeln.  — 

3.  a)  Die  vaterländische  Gesinnung  Klopstocks,  wie 
sie  sich  in  des  Dichters  Oden  ausspricht  —  b)  Des 
Lebens  edle  Güter  erben  nicht  sich  wie  gemeine 
Güter  fort.  —  4.  Anerkennung  fördert  die  Kunst. 

—  5.  Welchen  Männern  hat  die  Geschichte  den 
Namen  des  Grossen  erteilt,  und  aus  welchen  Grün- 
den? (Prüfungsarbeit.) 

I»»»».  1.  Minna  von  Bamhelm.  Eine  Novelle.  —  2.  Wal- 
thers V.  d.  Vogelweide  Stellung  im  Kampfe  zwischen 
Kaiser  und  Papst.  —  3.  Wie  beurteilt  Lessing  in 
der  Hamburg.  Dramat  den  Zustand  der  deutschen 
Litteratur?  —  4.  Was  lässt  sich  für  und  was  gegen 
den  Spruch  sagen  Ubi  bene,  ibi  patria.  —  5.  Prü- 
fungsarbeit wie  Ib*. 

11«^«.  1.  Bilder  deutscher  Treue  aus  ühland.  —  2.  7  Auf- 
gaben im  Anschluss  an  Kleists  Hermannsschlacht 
zur  Auswahl  gestellt.  —  3.  Beweinenswerter  Philipp, 
wie  Dein  Sohn  beweinenswert.  Mit  vorgeschriebenem 
Gedankengange.  —  4  Über  die  Hauptpersonen  im 
Bemer  Sagenkreise.  —  5.  Über  Walthers  v.  d.  V. 
Sinn  für  die  Natur.  —  6.  Über  einige  gegen  Rom 
gerichtete  Sprüche  Walthers  von  der  Vogelweide 
(Prüfungsarbeil). 
n»b.  1.  Goethes  Ballade  vom  vertriebenen  und  heim- 
kehrenden Grafen  (zu  einer  Erzählung  verarbeitet). 

—  2.  Günthers  Werbung  um  Brünhild.  —  3.  Der 
Vierwaldstätter  See  (nach  Schiller).  —  4.  Günther 
im  Waltliarius-  und  im  Nibelungenliede.  —  5.  Cha- 
rakteristik der  Elisabeth  im  Götz  von  Berlichingen. 

—  6.  Wodurch  wird  unser  Mitgefühl  erregt  für 
das  Schicksal  und  den  Tod  Rüdegers  von  Bechlaren? 
(Prüfungsarbeit). 

Hb*.  1.  April  thut,  was  er  will.  —  2.  Die  Fremdwörter 
in  der  deutschen  Sprache.  —  3.  Beschreibung  eines 
Gemäldes.  —  4  Die  erste  Scene  in  Schillers  W. 
Teil  (Prüfungsaufsatz).  —  5.  Entwurf  eines  Charak- 
terbildes nach  Theophrast.  —  6.  Charaktergegen- 
sätze in  Schillers  W.  Teil.  —  7.  Inhaltsangabe  eines 
Dramas.  —  8.  Schilderung  des  Wallensteinschen 
Heeres  nach  Schillers  Lager  (Prüfungsaufsatz). 

IIi>b.  1.  Heldengestalten  aus  Uhlands  Dichtungen.  — 
2.  Die  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache.  (Im 
Anschluss  an  ein  Lesestttck.)  —  3.  Der  Grosshändler 
Mohrfeld.  (Charakteristik  nach  einem  Lesestück.)  — 

4.  Wie   begi-ündcn   die  Schweizer   ihr  Recht,    sich 
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gegen  die  Vogte  zu  erheben?  —  5.  a)  Wilhelm 
TeU.  (Charakterißtik.)  — b.  Welchen  Anteil  hat  Teil 
nach  Schillers  Dichtung  an  der  Befreiung  der 
Schweiz?   —   6.   a)  Lebenslauf  der  Jungfrau  von 


Orleans  nach  Schülers  Drama.  —  b.  Gang  der  Hand- 
lung im  3.  Akt  d.  Jungfrau  von  Orleans.  —  7.  Hit 
Teil  ein  Becht,  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Kaist^r- 
mörder  zurtick  zu  weisen?  (Prüfungsarbeit) 


III.  Vermehrung  der  Sammlungen  im  Schuljahre  1887—88. 


A.  Die  Schulbibliothek  (Bibliothekar:  Dr.  Preuss) 
empfing  an  Geschenken:  Von  dem  Hohen  K.  Mini- 
sterium: Zeitschrift  des  K.  Sachs.  Statist  Bureaus 
XXXin,  1.  2.  u.  Supplementband.  Von  dem  Rat  der 
Stadt  Leipzig:  Mitteilungen  des  statist  Amtes  der 
Stadt  Leipzig,  XVIII.  Heft.  Die  Ergebnisse  der  Volks- 
zähhmg  vom  1.  Dezbr,  1885  in  d.  Stadt  Leipzig  1.  u.  2.  Teil. 
Von  Herrn  Eonsistorialrat  H.  Ahlfeld  in  Hannover  aus 
dem  Nachlasse  seines  verewigten  Hm.  Vaters:  Aristophanis 
Comoediae  emend.  a  Ph.  Invemizio.  13  Voll.  Ulfilas 
edd.  H.  C.  de  Gabelentz  et  J.  Loewe.  Graff,  Althoch- 
deutscher Sprachschatz.  Otfrids  Krist  hgb.  von  Graff. 
Von  Herrn  Dr.  Erler  hier:  Xenophon  Hellen,  ed.  Dindorf. 
Wörterbücher  von  Crusius  u.  Koch  zu  Cornelius  Nepos, 
von  Eichert  zu  Caesar  u.  Tlieiss-Strack  zu  Xenoph.  Anab. 
Lateinische  Übungsbücher  u.  Grammatiken  von  Bauer  u. 
Engelmann,  Braut,  Dräger,  Gruber,  Haacke,  Harre,  Hotten- 
roth,  Klaucke,  Krebs,  Meiring,  Möller,  Ostermann,  Perthes, 
Seyffert,  Spiess,  Süpfle,  Tischer  u.  Vogel.  Hilfsbücher  für 
den  deutsdien  Unterricht  von:  Beck,  Dietrich,  Kehrein, 
Koepert,  Niemeyer,  Oberländer  u.  Viehoff.  Dietsch,  Grund- 
riss  d.  Gesch.  I.  Jäger,  Bemkgen.  über  d.  geschichtl. 
Unterricht.  Die  deutschen  Kaiser  in  Bildern.  Dittmar, 
Leitfaden  d.  Weltgeschichte ,  die  deutsche  Geschichte,  die 
Weltgeschichte.  Daniel,  Lehrb.  d.  Geographie.  Pütz,  Leit- 
faden bei  d.  Untorr.  der  vergleich.  Erdbeschreibung.  Beise- 
werke  von:  De  Amicis  (Constantinopel),  Katscher  (China), 
Kuntze  (Um  die  Erde),  Ompteda  (England),  Passarge  (Nor- 
wegen), Schramm  (Italien),  De  Vrics  u.  Pocken  (Ostfries- 
land); V.  Schmidt,  Im  ostindischen  Dienste,  Didon,  Die 
Deutschen,  übers,  von  Born.  Schriften  pädagog.  Inhalts 
(hauptsächl.  das  höhere  Schulwesen  betr.)  von:  Behaghel, 
Dörpfeld,  Förster,  Guhl,  Jelly,  Kappes,  Kaufmann,  Lazarus, 
Soller  und  Walckor;  Betrachtungen  über  uns.  class.  Schul- 
wesen (Leipzig,  Abel);  Das ungar.  Unterrichtswesen  1879/80. 
W.  B.  K.,  Per  aspera  ad  astra.  Stieglitz,  Grundsätze  d. 
bist  Entwickelung  a.  d.  übereinstimm.  Princip.  d.  Phil. 
Schopenhauers  u.  s  w.  Glock,  Die  christl.  Ehe  und  ihre 
modernen  Gegner.  Kuntze,  Taschenflora  von  Leipzig.  Von 
Herrn  Dr.  Zarncke  hier  als  Verfasser:  Der  Einfluss  der 
griech.  litter.  auf  die  Entwickelung  d.  röm.  Prosa.  Von 
Herrn  Dr.  Kroker  hier  als  Verfasser:  Katechismus  der 
Archaeologie.  Von  Herrn  Dr.  Kühn  hier  als  Verfasser: 
Zur  Kritik  Albert«  von  Aachen.    Von  Herrn  von  Keller 


hier  ak  Verf.:  Albrecht  der  Beherzte.  Von  den  Herren 
Kollegen  Prof.  Dohmke:  Menge,  Bepetitoriom  der  Ut. 
Gramm,  u.  Stilist.  EUendt-Seyffert ,  lat  Gramm.  8.  Aufl. 
Cicero,  Cato  maior  hgb.  von  Sommerbrodt.  Schafer,  Ge- 
schichtstabellen, Heines  Werke,  16  Teile  in  8  Bden.,  Ham- 
burg 1872/73.  Politisches  Handbuch.  Leipzig,  Brock- 
haus; Dr.  Traumüller:  Newton,  Philos.  nator.  priDcipiä 
mathematica.  Von  den  Verlagshandlungen  Hirzel  hier: 
Baunack,  Studien  auf  dem  Gebiete  d.  giiech.  Gramm.: 
B.Tauchnitz  hier:  Piatonis  Euthyphro  ed.  Schanz.  Dagtu 
mit  deutschem  Kommentar  von  Schanz;  Frey  tag  hier: 
Demosthenis  oratt.  sei.  ed.  Wotke,  Lysiae  oratt  sei.  ed. 
Weidner,  Vergili  opp.  ed.  Klou6ek,  Ciceron.  Tuscul.  ed.  Schiebe, 
Ciceron.  Oratt  sei.  ed.  NohL  Vol.  V. 

Angekauft  wurden:  Corpus  inscription.  Atticar.IV.  1 
Fase.  2.  Corpus  inscription,  Latinar.  XIV.  Thucydides 
hgb.  von  Krüger  H,  1.  2.  Aristoxenus  hgb.  von  Marquani, 
Corpus  scriptor.  eccles.  XH,  3,  1.  XV.  XVI.  Persius,  Ja- 
venalis,  Sulpicia  ed.  Jahn.  Varro  ed.  SpengeL  Godofr. 
Hermamii  O^uscula  Vol.  I— VHI.  Vani2ek,  Griech.-latein. 
etymol.  Wörterbuch.  Wegener,  Untersuch,  über  die  Grund- 
fragen der  Sprache.  Egli,  Nomina  geographica.  Mensel 
Lexicon  Caesar.  Fase.  8—10.  Merguet,  Lexik,  zu  den 
philos.  Schriften  lic.  Lief.  1—4.  Du  Gange,  Glossar,  med. 
et  intimae  latinitatis.  VIH— X.  Archiv  f.  lat.  Lexik(^raphie 
hgb.  von  Wölfflin  HI.  Usener,  Altgriech.  Versbau.  Dräger, 
Histor.  Syntax  der  lat  Sprache.  2.  Aufl.  Blass,  Die 
attische  Beredsamkeit  HI,  2.  Schäfer,  Dcmosthenes  u. 
seine  Zeit  IH.  2.  Aufl.  Meier -Schomann,  der  attische 
Process  bearb.  von  lipsius  Lief.  9. 10.  Blümner,  Techno- 
logie u.  Terminologie  d.  Gewerbe  etc.  4  Bde.  Hdbig, 
Das  Homer.  Epos  a.  d.  Denkmälern  erläutert  Baumeister, 
Denkmäler  des  klass.  Altertums  Bd.  U.  Mitteilungen  des 
K.  deutschen  archaeol.  Institut  Athen.  Abt  Bd.  XL  Köm. 
Abt  Bd.  I.  Röscher,  Lexikon  der  griech.  u.  röm.  Mytho- 
logie. 11.  Ribbeck,  Die  röm.  Dichtung  Bd.  L  Mommsen, 
Röm.  Staatsrecht.  Bd.  HI.  Der  Nibelunge  Not  hgb.  tki 
Bartsch.  3  Bde.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  VE,  9. 10. 
Vm,  3.  Mültonhoif ,  Deutsche  Altertumskunde  Bd.  0. 
Jahresber.  über  d.  Erscheinungen  auf  d.  Geb.  d.  geraa- 
nischen  Philologie  H— VI.  L  v.  Ranke,  Sämtliche  Werke 
Bd.  49  u.  50.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus.  Sdiiller, 
Gesch.  der  röm.  Kaiserzeit  Bd.  I  u.  H.  N.  Archiv  ßr 
Sachs.  Gesch.Vin,  1  — 4.  Schmid,  Encydopädie  des  gesamten 
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Erziehung»-  u.  Unterrichtsweseiis  2.  Aufl.  VIII,  2.  3.  IX.  X. 
Litterarisches  Centraihlatt  1886.  Deutsche  litteratur- 
Zeitung  1886.  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1886.  Nach- 
richten von  d.  K.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1886. 
Jahrbücher  f.  klass.  I^ol.  hgb.  von  Fleckeisen  1886. 
Jahrbb.  iUr  Pädag.  hgb.  von  Masius  1886.  Wochenschrift 
f.  klass.  Philol.  hgb.  von  Hirschfelder  1886.  Rhein.  Mus. 
f.  Phü.  N.  F.  41.  Hermes  21.  Philologus  46.  Zeitschr. 
f.  d.  Gynmasialwesen  1886.  Jahresber.  d.  philol.  Vereins 
zu  Berlin.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht.  1.  Jahrg. 
Blätter  f.  höheres  Schulwesen  1886.  Wiedemann,  Annalen 
a.  Physik  ti.  Chemie  Bd.  30-33. 

B.  Die  Schülerbibliothek  erhielt  folgenden  Zu- 
wachs : 

1)  Abteilung  für  die  Ober- und  Mittelklassen 
(Bibliothekar:  Oberl,  ßerlit).  a)  Aus  der  W.  Wachs- 
muth-Stiftung  sowie  den  Beiträgen  der  Schüler 
wurden  angeschafft:  Oncken,  Weltgeschichte.  Lief.  126—144. 
Kanke,  Weltgeschichte.  Bd.  8.  H.  v.  Treitschke,  Deutsche 
Gesdiichte  im  19.  Jh.  Bd.  2  u.  3.  K.  Stieler,  Durch  Krieg 
zum  Frieden.  Koscher,  Kolonieen,  Eolonialpolitik  und  Aus- 
wanderung. 3.  Aufl.  —  V.  Hübner,  Durch  das  britische 
Beich.  2  Bde.  Weltmann,  Geschichte  der  Malerei.  lief.  18. 
0.  Müller,  Geschichte  der  griechischen  litteratur.  4.  Aufl. 
2  Bde.  Könuecke,  Bilderatlas  ziu:  Geschichte  der  deutschen 
litteratnr.  Palleske,  Schillers  Leben  und  Werke.  12.  Aufl. 
Lewes,  Goethes  Leben  imd  Werke.  15.  Aufl.  —  v.  lilien- 
cron,  Deutsches  Leben  im  Volkslied  nm  1530.  Kinzel, 
Das  deutsche  Volkslied  des   16.  Jh.    Gläser,  Lieder  der 


Freiheitskriege.  Aus  Spemanns  Deuts(^her  National-Iitte- 
ratur  Bd.  1.  7.  28.  36.  39.  42.  73.  Kudrun  (Schulausg.  v. 
K.  Bartsch)  10  Exp.  Novalis,  Gedichte.  Steinhausen, 
Irmela.  Scheffel,  Ekkehard.  Eemer,  Bilderbuch  aus  meiner 
Knabenzeit.  Keller,  Züricher  Novellen  2  Bde.  L.  v.  Fran^ois, 
eine  Formalität;  Hellstädt.  Erckmann-Chatrian,  Geschichte 
eines  Konskribierten;  Waterloo;  Die  Rantzau.  J.  Veme, 
Reise  nm  die  Erde;  Zwauzigtausend  Meilen  unterm  Meere; 
Die  geheimnisvolle  Insel,  ütis,  Neuer  Phautasus.  2  Bde. 
Heyse  und  Leistner,  Neuer  deutscher  NoveUenschatz 
Bd.  9—12.  16—18.  G.  Freytag,  Gesammelte  Werke 
Lief.  1—33.  —  b)  Geschenke:  J.  Veme,  Das  Land  der 
Pelze;  Eine  schwimmende  Stadt;  Die  Blokadcbrcchor;  Eine 
Idee  des  Dr.  Ox;  der  Ghancelor  (von  Hm.  Dr.  Georg  Erler). 
—  Barack,  Baden-Baden.  Ein  Sagenkranz  (von  Hm.  Prof. 
Dr.  Dohmke).  —  Gesamtzuwachs  61  Bde.  und  53  Liefe- 
mngen. 

2)  Abteilung  für  die  Unterklassen  (Bibliotliekar: 
Dr.  Joh.  Baunack).  Deutsche  Jugend,  Band  1—2(3. 
Engelmann,  Parzival.  Hammer,  Aus  dem  Tagobuche  eines 
Feldgeistlichen.  Leibig,  Erlebnisse  eines  freiwilligen  bai- 
rischen  Jfigers  im  Kriege  1870/71.  Lang,  Erinnerungen 
aus  1870/71.  Tancra,  Ernste  und  heitere  Erinnerungen 
eines  bairischen  Ordonuanzofßziers.  2  Bände.  Schmid, 
Patriotische  Erzählungen.  Bheinfahrt,  Prachtwerk  von 
Kröner- Stuttgart.  Buchholz,  Pflanzengeographie,  Tier- 
geographie, Völkerkunde,  (Charakterbilder  aus  der  mathe- 
matischen u.  physischen  Erdkunde.  Europa,  Asien,  Afrika, 
Amerika,  Australien,  Deutschland. 


Hierzu  kommt  noch  eine  Schenkung  besonderer  Art,  für  die  dem  hochverehrten  Geber  an  die- 
ser Stelle  inniger  Dank  gesagt  sei:  Hr.  Friedrich  Frizzoni-von  Salis  in  Malans  (Graubünden),  der 
ans  Anlass  der  50jährigen  Todesfeier  des  Dichters  Aug.  v.  Platen  eine  Auswahl  aus  dessen  „volks- 
tümlicheren Gedichten*'  in  einem  hübschen  Bande  hat  erscheinen  lassen,  hat  im  Oktober  v.  J.  unserer 
Schule  24  wohlgebundene  Exemplare  mit  dem  Wunsche  übersandt,  dass  sie  als  „Geschenke  für  eifrige 
Schüler"  verwandt  werden  möchten.  Ein  Teil  davon  ist  der  Schülerbibliothek  einverleibt  worden, 
der  andere  wird  bei  der  Verteilung  der  Sedan- Prämien  im  Sinne  des  Gebers  seine  Verwendung 
finden. 


C.   Für    das    physikalische    Kabinet    sind    im 
Jidire  1887  a)  Angekauft: 

2  Stimmgabeln,  1  Wellenapparat  nach  Mach,  4  convexc 
Glaslinsen,  1  concave  LufÜinse,  1  Winkelspiegel,  1 
Spiegel  (drehbar  auf  Stativ),  1  Hoffinann'sches  Spectro- 
skop  a  Vision  directe,  1  Amperometer  (von  Fein),  1 
Franklin^sche  Tafel,  1  Accumnlator,  1  Warmwasser- 
Schwinuner,  1  Jod-Schwefelkohlenstoff-Gefäss^  1  Stem- 
salzplatte,  1  bewegliches  Papp-Modell  einer  Lokomotive ;  ' 
1  Platintiegel,  ö  Hoünann'sche  Bohren,  2  Kipp'sche  ' 
Apparate,  Bunsens  Apparat  zur  Entwicklung  von 
Knallgas.  I 


b)  Geschenkt: 

1  Erdglobus  mit  Mondumlauf  (von  Herrn  GeheimratliDr. 
B.  Schmidt),  2  Riess'sche  Spiralen  (von  Garten  II«»), 
1  Wagnerischer  Hammer  und  1  Apparat  nach  Wein- 
hold, um  den  Übergang  der  Elektricität  zwischen 
Spitzen  zu  zeigen  (von  Brockhaus  H*»»),  1  Apparat, 
um  zu  zeigen,  dass  Durchmesser  und  Sehne  in  der- 
selben Zeit  durchlaufen  werden  (von  Gensei  W*^). 
D.  Naturgeschichtliche  Sammlungen. 

a)  Gekauft  wurden:  eine  Trappe,  ein  Froschskelet,  ein 
Gemsschädel,  ein  Kästchen  mit  12  mikroskopischen 
Präparaten  von  Thum  in  I^eipzig,  2  kleine  Mikroskope 
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von  Professor  Kühn  in  Leipzig,  ein  kleiner  Hatin- 
tiegel.  —  Bücher  und  Wandtafeln:  Engler,  Pflanzen- 
familien  Lief.  1  bis  17;  Leuckart-Nitscho,  zoo- 
logische Wandtafehi  Nr.  20  bis  30. 
b)  Geschenkt  worden:  von  Herrn  Kartograph  Debos 
hier  ein  Flusspferdschädel,  von  Herrn  Pfarrer  Mayer 
in  Yorder-Gosau  (Salzkammergut)  eine  kleine  Samm- 
lung von  Versteinerungen  aus  der  Gosauformation. 
Femer  gingen  Geschenke  ein  von  folgenden  Schülern: 
Tegetmeyer  (HI»)  2  selbstgefertigte  Krjstalhnodelle, 


I  Calame   (HI»»)   ein   selbstgefertigtes  Kiystalhnodell. 

I  Wunderlich  (V)mehrereDrogen,Wichenberg(III»') 

I  Seetiere,  P  a  u  1  s  e  n  (IV)  Schneeköpfkugeln,  Wagner  (T) 

I  Seetiore. 

£.  Lehrmittelsammlung  für  den  Geographie- 
und  Geschichtsunterricht:  Wagner-Debea, 
physikal.  Karte  von  Deutschland,  Kiepert,  physikal. 
Wandkarten  von  der  iberischen  Halbinsel  von  Italien 
imd  der  Balkanlialbinsel,  Bamberg,  physikal  Wan<l- 
karto  von  Europa.    Algermissen,  Karte  von  Palästina. 


IV.  Spielplatz. 


Auch  in  diesem  Schuljahr  ist  der  gepachtete  Sommer-Spielplatz  auf  den  Banernwiesen  von  den 
Schülern  der  Klassen  I  bis  V  im  Sommer  an  drei  Tagen,  Montag,  Mittwoch  und  Freitag,  gewöhn- 
lich von  5 — 7  Nachm.  regelmässig  benutzt  worden,  im  Durchschnitt  jedesmal  von  51  Schülern.  Der 
stärkste  Besuch  betrug  125,  der  geringste  18. 

Dass  dieser  Spielplatz  unserer  Anstalt  erhalten  geblieben  ist,  verdanken  wir  wesentlich  den  auf- 
opferungsvollen Bemühungen  des  Hrn.  Turnlehrers  Schütz,  der  jede  Woche  mehrere  Stunden  seiner 
freien  Zeit  der  Jugend  gewidmet  und,  unterstützt  von  mehreren  der  Herren  Kollegen,  die  Aufsicht 
auf  dem  Platze  und  die  Leitung  der  Spiele  übernommen  hat.  Erfreulicher  Weise  hat  auch  diesmal 
wiederum  eine  Anzahl  von  Primanern  als  Ordner  bei  den  Spielen  der  jüngeren  Schüler  sich  beteiligt 
—  Nach  dem  Bericht  des  Hrn.  Schütz  betrugen 
Die  Ausgaben 


Für  Pacht  des  Spielplatzes  .    .    .    .  M.   75,25 
„    Miete   eines  Baumes   zum  Auf- 
bewahren der  Gerätschaften    .    .  .,     10, — 
„    Ergänzung  und  Instandhaltung 

der  Spielgeräte „     17,75 

Anteiliger   Beitrag   zur  Herstellung 
eines   Thores   am   Eingange   des 

Spielplatzes „     25,— 

Zusammen  M.  128, — 


Die  Einnahmen 

Kassenbestand  vom  Jahre  1886   ,    .  M.  117,41 
Beitrag  von  den  Schülern  f&r  1887  .    „   102 - 


Znsammen  M.  219,41 


Der  Spielplatzkasse  ist  somit  noch   ein  verzinslich  angelegter   Überschuss    von  M.  91,41  ver- 
blieben. 

V.  statistisches. 


A.    Lehrerkollegium. 


Rektor:  Professor  Dr.  Karl  Mayhoff  (Ord.  T*). 
Konrektor:  Professor  Dr.  Emil  Dohmke  (Ord  P'). 

Ständige  Oberlehrer. 

1.  Professor  Dr.  Karl  Hultgren  (Ord.  T^). 

2.  „  „     Adelbert  Gebhardt. 


3.  Professor  Dr.  Otto  Knauer. 

4.  Dr.  Bernhard  Döring  (Ord.  II"). 

5.  „    Emil  Preuss  (Ord.  ir**). 

6.  Prof.  extr.  Lic.  theol.  Dr.  Victor  Ryssel. 

7.  Dr.  Kurt  Steffen  (Ord.  IP-^). 

8.  „    Richard  Meister  (Ord.  I****). 
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9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 


Dr.  Friedrich  Traumüller. 

Georg  Berlit  (Ord.  IP^). 

Dr.  Oskar  Brugmann  (Ord.  Iir*^). 

„    Woldemar  Glafey  (Ord.  m'»*). 

„    Georg  Steffen  (Ord.  IIP'). 

„    Johannes  Baunack  (Ord.  IIP*'). 
Ernst  Riedel. 
Dr.  Rudolf  Kögel  (Ord.  IV). 

„    Hans  Voigt  (Ord.  W\ 

„    Richard  Krieger. 

Karl  Koch  (Ord.  V). 
cand.  rev.  min.  Heinrich  Kahnis. 
Dr.  Ernst  Tischer. 
cand.  rev.  min.  Richard  Nitsche. 


Provisorische  Oberlehrer. 

1.  Dr.  Martin  Trautscholdt. 

2.  „    Richard  Hildebrandt  (Ord.  V*»). 


3.  Ernst  Raab. 

4.  Dr.  Bernhard  Leidenroth  (Ord.  YV). 

(Stand.)  Turnlehrer:  Richard  Schütz. 

„        Gesanglehrer:  Richard  Müller. 
Zeichenlehrer:  Feodor  Florian. 
Lehrer  der  Stenographie:  Theodor  Scharf. 

Hilfslehrer:  Dr.  Ernst  Bischoff  (Ord.  VP). 
Stellvertr.  Turnlehrer:  Paul  Erbes. 

Lehramtskandidaten. 

Dr.  Hugo  Schiller. 
Friedr.  Grossschupf. 


!  Ewald  Richter. 

;  Dr.  Theodor  Baunack. 

,  Paul  Hoff  mann. 


B.    Schäler. 

Die  Veränderungen  in  dem  Bestände  der  18  Klassen  zeigt  folgende  Übersicht: 


Bestand  am  1.  März  1887 

Oster-Abgang 

Oster-Aufnahme 

Bestand  am  15.  Mai  1887 

im    Laufe   i  Aufnahme 

des  Jahres  1  Abgang 

Bestand  am  1.  März  1888 


lA 

rpb 

19i  17 
19    15 


IB 


HA 


HB 


niA 
aTb 


HIB 
aTb 


IV 

i  a  I  b 


V 


24 
1 


I 

I    ^1 
|23{ 

1 


21    17 


1 
20. 


17 


24 
31 
1 

2i 
1 

18 


18 

17 

30  25 

li  — 

6   4 

— 

1 

l|- 

23 

22 

21  23 

— - 

— 

— !  — 

I      Ol       1 

I  ^1   ^ 


25  126 

4   — 

28|27 


1 
1 

31 


23 I 22 119:22   25   27 


28 

32 

31 

37 

35 

41 

2 

3|  3'  3 

5 

4 

3 

— 

3 

3 

1 

35 

31 

35 

33 

38 

38 

39 

— 

— 

2 

1 

4 

1 

1 

1 

3   1 

3 

2 

30 

34 

32 

38 

39 

38 

43 

6 

35 

39 

1 

2 

38 


Sa. 


502 

—80 
+86 
508 
+12 
-25 
495 


Die  zu  Ostern  1887  Abgegangenen  sind: 

a)  die  im  vor.  Bericht  S.  XVI  verzeichneten  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassenen  33  Ober- 
primaner; 

b)  aus  Oberprima  Kormann,  aus  Unterprima  Busse,  Siebe,  Singewald,  Thielemann,  aus 
Ober  Sekunda  Allner,  aus  Untersekunda  Schilling,  Sterz,  Pusch  (Rieh.),  Gebhardt  (Moritz), 
Laue,  Quedenfeld,  Kluge,  Laska,  Schulze  (Paul),  Creutzenberg,  aus  Obertertia  Wenck  (Otto), 
Kruspe,  Reuter,  Tod,  aus  Untertertia  Proskauer,  Preuss  (Arthur),  Gerber,  aus  Quarta 
Jentsch,  Arndts,  Krusche,  Brockhaus  (Fritz),  Küttner,  Scholl  (Gustav),  aus  Quinta  Schulze 
(Emil),  Berndt,  Emshoif  (Georg),  Frieling  (Otto),  Krüger  (Friedrich),  Friedrich  (Hugo),  Klapp- 
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roth,   Albrecht,    aus  Sexta  Vogel  (Max),    Preusser  (Constantin),    Preusser  (Hans),  Händel, 
Flinsch,  Hammig  (Wilibald),  Long,  Spiegel,  Wolff  (Martin),  Hobeda. 
Die  zu  Ostern  1887  Aufgenommenen  sind: 

in  Unterprima  Träger,  in  Obersekunda  Geyer,  in  Untersekunda  Kühne  (Arthur),  in 
Obertertia  Berger  (Karl),    Gross,    in  Untertertia  Schier,   Kretzschmar  (Hans),  Lehmann 
(Arthur),  Wechsler,   in  Quarta  Behn  (Theodor),  Behn  (Heinrich),  Kraft,   in  Quinta  Beer 
(Walter),  Eder,  Weber  (Walter),  Schön  (Johannes),  in  Sexta  Astor,  Augustin,  Bahrmann, 
Brückwald  (Otto),  Classen,  Credner,  Cyriacus  (Otto),  Dathmann,  Döhring  (Hans),  Dumas  (Kurt), 
Hänel,    Heise,  Heibig,    His  (Ernst),  Hölscher,  Klinger,  Knothe,  Kropp,  Krumbiegel,  Küster, 
Leskien  (Friedrich),  Liebold,  Lutterbeck,  Meinhold,  Meischeider,  von  der  Mosel  (Günther), 
Mühlbach,  Müller  (Paul),  Schmidt  (Walter),  Schöffler,  Sevin  (Otto),  Wenck  (Johannes),  Winter, 
Wolff  (Peter),  Zuleger;  —  Angermeyer,  Beer  (Karl),  Bömer,  Eigert,  Fichtner,  G&bler,  GnttchteL 
Göschen,    Grau,    Grengg,    Hasselhorst,  Köhler  (Waldemar),  Kuntze  (Martin),  Lahse  (Erich), 
Lehmann  (Gerhard),  Liebert,  Lüders,  Möbius,  Müller  (Max),  Parreidt,  Peiselt,  Pörsch,  Pohrer, 
Preuss  (Johannes),  Richter  (Ernst),  Rössner,  Schütte  (Max),  Singer,  Sorgenfrey,  Stobbe  (Otto), 
Veit  (Hans),  Voigt  (Kurt),  Volkmann,  Wagenknecht,  Waibler,  Wilde. 
Im  Laufe  des  Schuljahres  wurden  aufgenommen:    am  L  Juni  in  Sexta  Richter  (Rudolf),  zu 
Johannis  in  Unterprima  Friedrich  (Emil),  in  Quinta  Günther  (William),  zu  Michaelis  in  Unter- 
prima Lange,    in  Obertertia  Kölner,    in  Quarta  Dittmar,  in  Quinta  Bernstein  (Rudolf),  Ruhen, 
am  16.  Dezember  in  Quarta  Walter,  während  abgingen: 

a)  nach  bestandener  Michaelis-Reifeprüfung  2  Oberprimaner: 


Namen 


Zuckschwerdt,  Walter 
Vieweg,  Paul 


Gebartsort 

Reudnitz 
Leipzig 


Alter 
in  Jähren 


19'/« 
21 


Aiii|geao]B]tt6n 
wann  n.  wohin? 


Ost.  1878  VI 
„    1877  VI 


GeMuntoensnr 


Wiesen-  l„  ^ 
Schäften  jB«trag»n 


iir  I 

III»  ! 


Zokflnftigee  Stadinni 


Theologie 
Theologie 


b)  aus  Oberprima  Rassow  (Peter)  wegen  Krankheit,  aus  Unterprima  Buchheim,  aus  Unter- 
sekunda Romberg,  Kühne  (Arthur),  Pohonc  (Miron),  aus  Obertertia  Kupfer,  Gross,  Schinze,  Hand- 
werck,  aus  Untertertia  Schier,  Schümichen,  aus  Quarta  Hering  (Eugen),  Wichenberg  (Armin), 
aus  Quinta  Zersch,  Bürkner,  v.  Bressensdorf ,  aus  Sexta  Wolff  (Peter),  Credner,  Fichtner,  Itichter 
(Rudolf).    Ausserdem  wurden  3  Schüler  in  die  nächstniedere  Klasse  zurückversetzt. 

Von  den  (nach  Abzug  der  35  Abiturienten)  67  aus  T— VI  abgegangenen  Schülern  sind  10  auf 
andere  Gymnasien  (1  auf  die  Thomasschule,  1  auf  das  hiesige  Königl.  G.,  8  auf  auswärtige  G.), 
1  auf  das  hiesige  Realgymnasium,  2  auf  die  hiesige,  2  auf  auswärtige  Realschulen,  2  auf  hiesige 
Bürgerschulen,  1  auf  eine  Handelsschule,  1  auf  eine  Gewerbeschule,  1  auf  ein  Seminar,  1  auf  die 
Kunstakademie,  1  auf  das  Conservatorium,  12  auf  Privatanstalten,  4  in  Privatunterricht,  13  in  einen 
praktischen  Beruf  (4  Kaufmann,  3  Landwirt,  2  Apotheker,  2  Eisenbahnbeamter,  1  Militär,  1  Photo- 
graph) übergegangen;  3  sind  wegen  Kränklichkeit  ausgeschieden,  über  die  übrigen  13  fehlen  bestimmte 
Angaben. 
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VI.  Prämien. 

BHoherprämien  aas  städtischen  Mitteln  und  denjenigen  der  Nicolaitanerstiftung  er- 
hielten im  Schuljahr  1887/88: 

a)  bei  der  Osterv  er  Setzung:  Arno  Liebster,  Otto  Lampe,  Alfred  Schwickert,  Paul  Bach  I*); 
Hermann  Bärge,  Walter  Gensel,  Arno  Panitz,  Paul  Schäfer  (P);  Max  Drechsel,  Karl  Schilling,  Karl 
Dimpfel,  Rudolf  Wustmann  (II*);  Gottwald  Kreussler,  Walter  Gebhardt  (IP);  Georg  Friedrich,  Mar- 
tin Klare,  Kurt  Gerber  (III*);  Hermann  Erythropel,  Richard  Bennewitz,  Wilhelm  Windisch  (III**); 
Fritz  Löwe,  Heinrich  Stoerl,  Otto  Uhlitzsch  (IV);  Paul  lUing,  Fritz  Struve  (V). 

b)  bei  der  Sedanfeier:  Arno  Liebster,  Otto  Lampe,  Peter  Rassow,  Georg  Wagner  (I*); 
Walter  Gensel,  Walter  Mey,  Oskar  Dähnhardt,  Kurt  Oertel  (P);  Max  Drechsel,  Walter  Klare,  Walter 
Pusch,  Erich  Brockhaus  (ir);  Otto  Romberg,  Fritz  Jäger,  Hermann  Wendt,  Richard  Obstfelder  (H^); 
Wilhelm  Sieler,  Friedrich  Sachse,  Martin  Klare,  Willy  Ackermann  (HI*);  Hermann  Erythropel,  Adolf 
Mayer,  Hugo  Hahnemann,  Rudolf  Baunack  (HP**);  Friedrich  Braune,  Heinrich  Stoerl  (IV);  Karl 
Prager,  Georg  Brendel  (V);  Johannes  Wenck,  Johannes  Preuss  (VI). 

Geldprämien  aus  der  Nicolaitanerstiftung  erhielten  a)  zu  Ostern:  Martin  Böhmer  (P^), 
Hermann  Bärge  (P'),  Franz  Hauptvogel  (IV),  Johannes  Weinold  (IV**),  Arthur  Friedrich  (V*»); 
b)  zu  Michaelis;  Arno  Liebster  (1"),  Paul  Bach  (P**),  Hermann  Bärge  (V"),  Walter  Fischer  (1^% 
Karl  Dimpfel  (H*^),  Hermann  Wendt  (1^%  Wilhelm  Sieler  in*-^),  Martin  Klare  (HI'^),  Friedrich 
Braune  (IV),  Heinrich  Stoeri  (IV^),  Hugo  Heilemann  (V),  Paul  Schenkel  (V»*). 

Die  Prämie  der  Lindner-Stiftung  erhielt  Otto  Klöthe  HI****),  der  Ramsthal- Stiftung  Martin 
Böhmer  (P**),  diejenigen  der  Huth-Stiftung  Ernst  Kyhnitzsch  (r*),  Ludwig  Hüttner  (IP^),  Robert 
Mittenzwey  (HP^),  der  Schilde-Stiftung  Ernst  Kyhnitzsch  (P**),  Kurt  Reichert  (P**),  Ludwig  Hüttner 
(ir^),  Fritz  Friedrich  (IV),  Arthur  Friedrich  (n%  Alfred  Eigert  (VP). 

Stipendien  aus  städtischen  Mitteln  erhielten  a)  zu  Ostern:  Kurt  Hossfeld  (I*^),  Ernst  Kyh- 
nitzsch, Paul  Spühr  (P*),  Bruno  Vetter  (I^**),  Paul  Uhlig,  Siegfried  Garten  (H'^),  Johannes  Reh- 
wagen (IP^)  und  Alfred  Richter,  Ludwig  Hüttner  (H**»),  Arthur  Baumann,  Walter  Scholtz  (IP'), 
Arthur  Beyer  (IP^),  Eugen  Kötteritzsch  (HI**),  Hugo  Hahnemann  (IIP**);  b)  zu  Michaelis  13  der 
eben  genannten  und  Arthur  Müller  (III***).  —  Das  Schelb ach- Stipendium  wurde  Eugen  Kötteritzsch 
(III**),  das  Strube-Stipendium  dem  stud.  phil.  Alfred  Marschner,  das  N ob be- Stipendium  Georg 
Wagner  (P^)  verliehen. 

VII.  Ordnung  der  öffentlichen  Klassenprüfungen 

am  Schlüsse  des  Schuljahres  1887 — 1888. 

Dienstag  20.  März.  Mittwoch  21.  März. 

Vormittag. 

9—91/2      I"*'      Religion  Kahnis.  !  9— OVs       H***    Physik  Traumtiller. 

91/2—10     P**     Griechisch  Steffen  I.  '  9Vo— 10     IP*»    Griechisch  Berlit. 

10— IOV2  H'"    Mathematik  Tischer.  I  10— IOV2  HP*  Deutsch  Brugmann. 

IOV2— 11  IP*^    Latein  Hultgren.  i  IOV2— H   HP^  Latein  Glafey. 

11—12       IIP*  Griechisch  Bischoff.  \  11—12       IIP**  Latein  Baunack  L 

Latein  Baunack  II.  i  Französisch  Kaah. 


12—121/«    IV  Geschichte  Kögel. 
I2V2— 1      I*"     Turnen  Schütz. 


2V2-3 
3—4 

4—6 


IV  Erdkunde  Leidenroth. 
V^   Religion  Nitsche. 

Französisch  Raab. 
VP  Latein  Bisch  off. 

Erdkunde  Trantscholdt. 


XX 

Vormittag, 
i  12—1 


Nachmittag. 
,  3—4 


4—5 


IV^  Latein  Voigt. 

Mathematik  Trantscholdt. 


vr 


Latein  Koch. 
Naturkunde  Krieger. 
Latein  Leidenroth. 
Deutsch  Nitsche. 


Zur  wohlgeneigten  Teilnahme  an  diesen  Prüfungen  werden  die  geehrten  Mitglieder  des  Rates 
und  der  Gemeindevertretung  der  Stadt  Leipzig,  die  Kaiserlichen  und  Königlichen  Behörden  des 
Orts,  die  Angehörigen  der  Schüler  sowie  alle  Gönner  und  Freunde  der  Anstalt  hierdurch  ergebenst 
eingeladen. 


Das  neue  Schuljahr  beginnt  Dienstag  10.  April  Vormittags  9  Uhr. 
Tags  zuvor,  Montag  9.  April,  Vormittags  von  9  Uhr  ab,  wird  die  Aufnahmeprüfung  fördie 
Klassen  von  Quinta  an  aufwärts  sowie  die  Nachprüfung  für  Sexta  stattfinden. 


Leipzig,  10.  März  1888. 


Dr.  Karl  Mayhoff,  Prof. 


Verzeichnis 

der  am  Nicolai- Gymnasium  eingeführten  Lehrbücher. 


Sexta. 

1.  Gesangbuch  (VI— I)- 

2.  Bibl.  Memorierstoff  f.  d.  sllchs.  Schulen  (VI— IV). 

3.  Zahn,  bibl.  Historien,  Ausgabe  B  (VL  V). 

4.  mecke,  Deutsches  Lesebuch  für  Unterklassen  (VL  V). 

5.  Se}rffert-Bu8ch,  lat  Elementargrammatik  (VI.  V). 

6.  Busch,  lat  Übungsbuch  für  Sexta.     4.  verb.  Aufl.  1887. 

7.  Schulatlas  (VI— I). 

8.  Müller,  113  dreistimmige  Chorille. 
Sa.Müller,  Leitfaden-,  Gebhardt,  musik.  Jugendfreund. 

Quinta. 

1 — 5  und  7.  8;  ausserdem: 

9.  Busch,  lat.  Übungsbuch  fUr  Quinta. 

10.  Probst,  prakt.  Vorschule  d.  franz.  Sprache  (V.  IV). 

Quarta. 

1.  2.  7.  10-,  ausserdem: 

11.  Bibel  (IV— I). 

12.  Echtermejers  Auswahl  deutscher  Gedichte  (IV — IIl>). 

13.  Hieckc,  Deutsches  Lesebuch  für  Mittelklassen  (TV  von 
Bfich.  ab  —  m»). 

14.  Busch,  lat.  Übungsbuch  f.  Quarta  2.  Aufl. 

15.  EUendt-Seyffert,  lat.   Schulgrammatik  (IV— I) 
30.  Aufl.  (oder  eine  neuere). 

16.  Ein  lateinisches  Schulwörterbuch  (IV— 1). 

17.  Erk  und  Greef,  Sängerhain,  Heft  H  (IV— nl>). 

Unter-Tertia. 

1.  7.  11.  12.  13.  15.  16.  17;  ausserdem: 

18.  Franke,  Chrestomathie  aus  röm.  Dichtern. 

19.  Gerth,  kurzgef.  gr.  Schnlgrammatik  (1II^>— I). 

20.  Gerth,  griech.  Übungsbuch.     Teil  I.     2.  verb.  Aufl. 

21.  Knebel-Probst,  franz.  Schulgrammatik(IIIb—I). 

22.  Probst,  Übungsbuch  z.  ifbersetzen  f.  Mittelklassen.  Teil  I. 


23.  Plötz,  lectures  choisies  (Hlb.  m»). 

24.  Ein  franz.  Wörterbuch  (inl>— I). 

25.  Atlas  antiquus  (inl>— I). 

26.  Schäfers  Geschichtstabellen  (nil>— 1> 

27.  Dietsch,  Grundriss  der  Geschichte.    Teil  I  (IIIl>— I). 

28.  Mehler,  Elementarmathematik  (inl>— I). 

29.  Heis,  Sammlung  von  Beispielen  aus  d.  Arithmetik  (m^ — T). 

Ober-Tertia. 

1.  7.  11.  12.  13.  15.  16.  17.  19.  21.  23—29-,  ausserdem: 

30.  Wesener,  griech.  Elementarbuch.     Teil  11. 

31.  Ein  griech.  Schulwörterbuch  (III» — I). 

Unter-Sekunda. 

1.  7.  11.  12.  15.  16.  17.  19.  21.  24—29.  31;   ausserdem: 

32.  Plötz,  manuel  de  la  litt,  fran^aise  (n>.  11»). 

33.  Probst,  Übungsbuch  z.  Übersetzen.    Teil  U. 

34.  Dietsch,  Grundriss  der  Geschichte.     Teil  II  (IIl>— I). 

35.  Jochmann,  Grundriss  der  Experimentalphysik  (lV> — I). 

Ober-Sekunda. 

1.  7.  11.  15.  16.  19.  21.  24—29.  31.  32.  34.  35;  ausserdem: 

36.  Schlömilch,  logar.  Tafeln  (II»— I). 

37.  Dietsch,  Grundriss  d.  Geschichte.     Teil  III  (11»- 1). 
[38.  Petersen,  Lehr-  und  Lesebuch  f.  d.  engl.  Unterricht] 

,    [39.  Gesenius  -  Kautzsch,  hebr.  Grammatik.] 

1    [40.  Kantzsch,  Übungsbuch  zu  Gesenius'  Grammatik.] 

Unter-  und  Ober-Prima. 

I  1.   7.   11.    15.   16.   19.   21.  24  —  29.  31.  34—37.  [39.  40.]; 

I  ausserdem : 

41.  Novum  testamentum  Graece. 

[42.  Herrig,  the  British  classical  authors.] 

[43.  Ein  englisches  Wörterbuch.] 


Nicht  eingeführt,  sondern  einzelnen  Klassen  zur  Anschaffung  empfohlen: 

Mehlhom,  Leitfaden  der  Kirchengeschichte.  —  Traumfilier  u.  Krfiger,  Grundriss  der  Botanik  für  Gymnasien.  — 
Krieger,  Grundriss  der  Zoologie.  —  Seyffert,  Materialien  zum  Übersetzen  ins  Lateinische.  —  Ein  historischer  Atlas.  — 
Egelhaaf,  Grundriss  der  dentsclien  Litteratnrgeschichte.  —  Kirchhoff  und  Lehmann,  Zeichenatlas. 


Bezüglich   der  Wörterbücher  und  Atlanten  empfiehlt  es  sich,  vor  dem  Ankauf  den  Rat  der  betreffenden  Fach- 
lehrer einzuholen. 
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INHALT: 

1.  UBBB    MÜNDLICHE    ÜBUNQBN    BBIM    KEUSPRAOHLIOHEN    UNTERRICHTE    IN    DEN    UNTEREN     UND    MITTLEREN 
KLASSEN    DES    REALGYMNASIUMS.      VOM    OBERLEHRER    DR.   PHIL.   KARL    FRIEDRICH    EDMUND    WILKE. 

2.  SCHULNACHBIOHTEN.      VOM    REKTOR.  ^ 
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IN   KOMMISSION   DER  J.  C.  HINRICHSSCHEN   BÜCHHANDLUNG. 
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1888.    Progr.  Nr.  525. 


# 

DBUCK  VOV  B.  O.  TBUBHBR  IN  I<BIP2I0. 


über  mtludliche  Übungen  beim  nenspracMichen  Unterrichte  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  des  Bealgymnasinms. 


Es  ist  das  Verdienst  eines  Perthes,  mit  der  alten  Lehrweise  gebrochen  und  einen  natürlicheren 
Weg  zur  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  gezeigt  zu  haben.  Sein  mutiges  Aufgeben  einer  Methode, 
die  nicht  immer  genügende  Früchte  im  Verhältnis  zu  dem  verwendeten  Fleifse  bringt,  und  das  reiflich 
überlegte  Einsetzen  einer  andern,  die  mehr  die  psychischen  Verhaltnisse  des  Lernenden  berücksichtigt, 
spricht  uns  an  wie  das  plötzliche  Eindringen  heitern  Sonnenscheines  und  frischer  Zugluft  in  düstere, 
lang  verschlossen  gebliebene  BSume. 

Dafs  diejenigen,  welche  es  bequem  finden,  die  breitgetretnen  Pfade  der  Herkönunlichkeit  zu 
beschreiten,  solchen  Änderungen  kein  grofses  Wohlwollen  entgegenbringen,  darf  uns  nicht  wundem; 
dafs  aber  diejenigen,  welche  mit  liebevollem  Herzen  die  Entwickelung  des  jugendlichen  Geistes  ver- 
folgen, bestrebt  sind,  solche  Ideen  der  Jugend  zu  nutze  zu  machen,  mufs  uns  in  hohem  Grade  erfreuen. 

Bedauerlich  bleibt  es  immer,  dafs  gerade  die  Kreise,  für  welche  die  von  Perthes  erstrebte 
Reform  berechnet  war,  sich  gröfstenteils  kühl  und  ablehnend  verhalten  haben;  desto  freundlicher  sind 
aber  die  Ideen  jenes  Mannes  von  denen  aufgenommen  worden,  welche  in  den  neuem  Sprachen  aus- 
zubilden haben.*)  Wohl  giebt  es  noch  Leute  genug,  die  hartnäckig  an  dem  Alten  festhalten;  doch 
es  dünkt  uns,  dafs  sie  genötigt  werden,  der  von  Schule  und  Universität  neuerdings  gemeinsam  über- 
nommenen Arbeit  endlich  Gehör  zu  schenken. 

„Everywhere  there  is  a  class  of  men  who  ding  tvith  fondness  to  whatever  i$  ancient,  and  who,  even 
when  conv^inced  hy  overpowering  reasons  that  Innovation  would  he  heneficial,  consent  to  U  with  many  misgwings 
and  forebodings." 

Sollte  dies  auf  andere  Verhältnisse  bezügliche  Wort  Macaulaj's  nicht  auch  hier  seine 
Geltung  haben? 

Mag  auch  die  Sonne  der  ^Begeisterung  hie  und  da  ein  wildes  Reis  treiben,  so  wird  doch 
vereinte  Arbeit  in  Rede  und  Schrift  solche  Auswüchse  wohl  zu  beseitigen  wissen.  Nach  unermüd- 
lichem Kampfe   wird  die  gute  Sache  zimi  Ziele  gelangen. 

Überblicken  wir  die  Zahl  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Reform  Schriften,  so  machen 
wir  die  Beobachtung,  dafs  in  einer  Hinsicht,  in  welcher  uns  die  Reform  so  ganz  natürlich  erscheint, 
noch  eine  gewisse  Zurückhaltung  vorherrscht.  Es  zeigt  sich  dies  bei  den  Meimugen  über  die  Aus- 
bildung der  Schüler  in  mündlicher  Fertigkeit.  Ist  es  die  Besorgnis,  blofser  Nützlichkeitsbestrebungen 
geziehen  zu  werden?  Aber,  so  müssen  wir  fragen,  hat  nicht  auch  die  lateinische  Sprache  nützlichen 
Zwecken  gedient?  Ist  es  die  Verzagtheit,  die  uns  bei  dem  Gedanken  an  die  Erreichung  des  Zieles 
beschleicht?    Nun,  man  beginne  mit  frischem  Mute  und. denke  des  Sprichwortes,  dafs  steter  Tropfen 


1)  Vgl. n.  a.  Völcker:  Französischer  Elementarunterricht  nach  Perthes.  (Neues  Jahrbach  für  Philologie 
und  Pädagogik  1885.  S.  676.)  Hauschild:  Die  Perthes'sche  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  neueren 
Sprachen.  (Neupbilologisches  Centralblatt  1887.  Nr.  6.)  Foth:  Der  französische  Unterricht  auf  dem  Gymoasium, 
(S.  166,  Th.  XI,  c.) 
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den  Stein  höhlt.  Die  Hindernisse,  welche  von  manchen  in  so  ernster  Weise  angeftlhrt  werden, 
müfsten  uns  doch  gerade  veranlassen,  sie  zn  beseitigen  und  zu  zeigen,  dafs  die  deutsche  Nation 
auch  in  dieser  Richtung  bildungsfähig  ist.  Warum  soll  eine  Nation,  die  den  alten  Ruf  genialst, 
Denker  zu  erziehen,  nicht  dahin  streben,  die  ihr  Angehörigen  in  Schrift  und  Rede  gleich  gewandt 
auszubilden?  Wird  ein  grofses  Vaterland,  das  seine  Macht  jetzt  auch  auf  entfernte  Gebiete  aus- 
gedehnt hat,   nicht  mit   der  Zeit  auf   eine   eingehende  Bildung    in  dieser  Richtung  drängen  müssen? 

Der  von  hohen  Idealen  für  die  neusprachliche  Ausbildung  erfüllte  Prof.  Dr.  Körting  mifst 
der  Ausbildung  in  mündlicher  Fertigkeit  nur  einen  Wert  zweiten  Ranges  bei.  Ausgehend  von  dem 
Gedanken,  dafs  der  Schriftweg  die  breite  Kulturstrafse  der  Sprache  sei,  während  der  Lautweg  sieb 
mit  einem  Fufspfade  vergleichen  liefse,  der  zu  des  Nachbars  Hause  führt,  der  zwar  viel  betreten 
wird,  aber  nicht  benutzbar  ist,  wenn  man  einmal  weiter  ausschreiten  will,  hält  er  es  för  die 
Aufgabe  des  sprachlichen  Gelehrtenschulunterrichts,  den  Schülern  vor  allem  die  Kenntnis  der 
Schriftsprache  zu  übermitteln,  ihnen  die  Fähigkeit  zu  verleihen,  fremdsprachliche  Litteraturen  mit 
Verständnis  zu  lesen.*) 

Seine  Ansichten  über  Konversationsübungen  fafst  er  in  folgenden  Worten  zusammen:^)  „Ich 
unterschätze  den  Wert  der  Konversationsübungen  keineswegs,  weifs  ihren  Nutzen  wohl  zu  würdigen 
und  weifs  auch,  dafs  sie  zu  einer  tieferen  und  allseitigeren  Erkenntnis  der  Sprache  wesentlich 
beizutragen  vermögen.  Könnte  es  praktisch  geschehen  und  würden  dadurch  nicht  wichtige  Interessen 
geschädigt,  so  würde  ich  lebhaft  befürworten,  dafs  jeder  Gymnasiast  und  Realschüler  möglichst 
fertig  französisch  und  englisch  sprechen  lerne.  Ich  will  auch  keineswegs  neusprachliche  Konver- 
sationsübungen aus  den  gelehrten  Schulen  gänzlich  verbannt  wissen,  sondern  empfehle  vielmehr, 
sie  da  und  dort  zu  betreiben,  wo  und  wann  es  in  erspriefslicher  Weise  geschehen  kann  und  nicht 
zu  ergebnisloser  Zeitvergeudung  führt.  Mein  Rat  geht  dahin:  vor  allen  Dingen  lese  man  gründlich 
die  Schriftsprache,  die  Sprache  der  Litteratur,  der  Poesie,  und  dann  erst,  wenn  es  sich  thun  läfst, 
möglichst  viel  von  der  Umgangssprache!  Das  meine  ich  sollte  das  leitende  Princip  des 
neusprachlichen  Unterrichtes  für  die  gelehrten  Schulen  sein,  für  Handelsschulen  dagegen  und 
ähnliche  Anstalten,  die  für  das  geschäftliche  Leben  vorbereiten,  ist  das  gegenteilige  Princip 
das  richtige." 

Dafs  er  das  zuweilen  noch  auftretende  Scheinwesen,  das  sich  bei  fremdsprachlichen  Leistungen 
geltend  macht,  ins  Lächerliche  zieht,  kann  man  dem  Professor,  der  in  ernster  Weise  für  wahre 
Bildung  eintritt,  nicht   verdenken. 

Am  wenigsten  hold  sind  den  mündlichen  Übungen  die  Vertreter  der  fast  noch  allgemein 
üblichen  synthetischen  Methode.  Ohlert  äufsert  sich  darüber  in  folgender  Weise  :^)  „Von  vielen 
derselben  wird  übrigens  oflfen  eingestanden,  dafs  das  eingehende  Verständnis  des  gesprochenen  und 
geschriebenen  Wortes  von  geringer  Bedeutung  sei:  Hauptsache  sei  jene  formale  Schulung  des  Geistes, 
welche  den  Menschen  befähige,  jedwede  Geistesoperation  mit  Leichtigkeit  zu  vollziehen,  die  ihn 
schliefslich  hinauftrage  zu  jenen  Höhen,  auf  denen  sich  reine  geistige  Klarheit  vermähle  mit  echter 
Humanität."*) 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  weiter  nachzuweisen,  dafs  mit  dem  Ausdrucke  „formale 
Bildung"  auch  mancherlei  Mifsbrauch  getrieben  werden  kann.  Ich  bin  tiberzeugt,  dafs  durch  die 
Befolgung  des  neuerdings  oft  vorgeschlagenen  Weges,  nicht  mehr  in  der  Erklärung  und  Erlernung 
der  einzelnen  Regeln  und  in  der  Übersetzung  von  Sätzen  das  Heil  zu  suchen,  sondern  im  Anschlnfs 
an   die  Lektüre   die  Sprachen  so  zu  betreiben,  dafs  man  sie   sprechen  und  verstehen  lernt  und  sich 

1)  Körting:  Gedanken  und  Bemerkungen  über  das  Stadimn  der  neueren  Sprachen.    S.  36  n.  86. 

2)  Ebenda.    S.  37. 

3)  Ohlert:    Die  fremdsprachliche  Reformbewegung.    S.  15. 

4)  Vgl.  hierzu  Bierbaum:  Die  Reform  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes.     S.  19  u.  20. 
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den  Inhalt  ihrer  Schriftwerke  zum  geistigen  Eigentnme  macht,  ebensogut  formale  Bildung  gewonnen 
werden  kann.  Mit  schönen  Worten  wird  man  einer  ernstgemeinten  Sache,  wenn  sie  besonnen  aus- 
geführt wird,  den  Todesstofs  nicht  versetzen  können.  AuffWiger  ist  es,  wenn  ein  sonst  für  Neuerungen 
eintretender  Schulmann  gerade  den  Sprechübungen  noch  nicht  die  rechte  Würdigung  zukommen 
läfst.  So  sagt  Baetgen  in  Bezug  auf  das  Französische:^)  „Das  Sprechen  des  Französischen  bleibt 
doch  mehr  oder  minder  eine  äufsere  Fertigkeit,  worin  es  der  gewöhnlich  am  weitesten  bringt,  der 
die  gewandteste  Zunge  hat.  Wie  weit  es  aber  auf  der  Schule  gebracht  werden  kann,  läfst  sich 
bestimmt  kaum  sagen;  dafs  bei  der  beschränkten  Zeit,  welche  die  Schule  dem  französischen  Unterrichte 
nur  überlassen  kann,  es  sicher  nicht  so  weit  gebracht  wird,  dafs  wir  zu  jeder  Zeit  über  das  Französische 
frei  verfügen,  wie  über  unsere  Muttersprache,  das  bedarf  weiter  keines  Nachweises,  dann  sind  auch 
die  urteilsfähigen  Fachgenossen  einig.*^ 

Sollen  wir  nun  deshalb  verzagen  und  eine  wichtige  Übung  vernachlässigen,  weil  die  Erreichung 
eines  hohen  Zieles  in  weiter  Feme  liegt,  oder  weil  man  bei  diesem  hohen  Ziele  niemals  anlangt? 

Baetgen  föhrt  dann  fort:^)  „Ich  möchte  wohl  einmal  einen  statistischen  Nachweis  haben, 
um  zu  ersehen,  wie  viele  Schüler  unsrer  Realschulen  in  ihrem  Leben  in  die  Notwendigkeit  geraten, 
französisch  sprechen  zu  müssen!  Und  zugleich  möchte  ich  wissen,  wie  viele,  selbst  wenn  sie  bei  ihrem 
Abgange  von  der  Schule  die  beneidenswerte  Vollkommenheit  besessen  hätten,  das  Französische  wie  das 
Deutsche  zu  reden,  wie  viele,  sage  ich,  wenn  sie  wirklich  das  eine  oder  das  andere  Mal  die  fremde 
Sprache  gebrauchen  müfsten,  nicht  die  einst  besessene  Fertigkeit  aus  Mangel  an  jeglicher  Übung 
so   weit  verloren  hätten,  um  gerade  nur  soeben  noch  sich  aus  der  Lage  herausreden  zu  können.^' 

Der  geehrte  Verfasser  der  Abhandlung  würde  im  Auslande  eine  ziemliche  Anzahl  ehemaliger 
Schüler  solcher  Anstalten  antreffen,  welche  in  die  von  ihm  erwähnte  Lage  kommen,  und  wenn  die 
vormalige  Übung  verloren  gegangen  sein  sollte,  so  werden  sie  sich  doch  nach  kurzer  Zeit  eher  wieder 
in  die  Verhältnisse  schicken,  als  diejenigen,  mit  denen  man  mündliche  Übungen  vollständig  vernach- 
lässigt hatte.  Ich  habe  im  Auslande  von  jungen  Deutschen,  welche  die  Verdienste  der  heimatlichen 
Schule  sonst  gern  anerkannten,  doch  den  Wunsch  aussprechen  hören,  man  möge  auch  der  mündlichen 
Fertigkeit  der  Schüler  beim  fremdsprachlichen  Unterrichte  noch  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Bei 
einer  harmonischen  Ausbildung  sollte  dies  nicht  als  „Nebenaufgabe  (vgl.  Baetgen  S.  21),  sondern  als 
den  anderen  Übungen  gleichwertig  hingestellt  werden.  . 

Wenn  Baetgen  (vgl.  S.  22)  wegen  der  Einwirkung  des  heimatlichen  Dialekts  eine  teilweise 
berechtigte  Sorge  um  die  Erreichung  einer  guten  Aussprache  im  Französischen  trägt,  so  gebe  ich  doch 
deshalb  nicht  alle  Hoffnung  auf  und  verweise  auf  Bambeaus  Ausspruch:^)  „Nach  meiner  Erfahrung 
ist  es  ein  Aberglaube,  wenn  man  meint,  dafs  Schüler  gewisser  deutscher  Stämme  die  französische 
Sprache  nie  lernen  können." 

Umgekehrt  ist  geltend  gemacht  worden,  dafs  durch  eine  genaue  Wiedergabe  der  fremden 
Sprache  unsere  eigene  nationale  Tonfärbung  verloren  gehen  könne.  ^)  Was  Homemann  beobachtet 
hat,  habe  ich  an  Landsleuten  bemerkt,  die  sich  längere  Zeit  in  England  aufgehalten.  Allein  bei 
unseren  Schülern  ist  doch  jedenfalls  derartiges  nicht  zu  fürchten,  da  zu  solcher  Übertragung  ein 
längerer  Aufenthalt  im  fremden  Lande,    ein  fortwährendes  Hören  der  fremden  Sprache  notwendig  ist. 

Für  mUndliche  Übungen  in  der  französischen  Sprache  tritt  Homemann  deshalb  ein,  weil  sie 


1)  L.  Baetgen:    Zur  Neugestaltung  des  französischen  Unterrichtes.    (Progr.  des  Realgymnasiums  zu 
fiisenach  1886.)    S.  21. 

2)  Ebenda.    S.  21. 

3)  Rambeau:  Das  erste  Lesestück  im  französischen  Anfangsunterricht.    (Lehrproben  und  Lehrgänge 
von  Prick  u.  Meier.)    S.  106.    Anm.  1. 

4)  Homemann:    Zur  Reform  des  nensprachlichen  Unterrichtes  (I).    S.  61. 
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nach  seiner  Meinung  den  französischen  Aufsatz  vorbereiten.^)  Er  erinnert  an  die  Worte  Fauths:^ 
„Der  natürliche  Gang  ist  der,  dafs  der  Mensch  erst  eine  Sprache  sprechen  lernt,  ehe  er  an  ein 
freies  Niederschreiben  in  jener  Sprache  denkt." 

Rambeau  hält  Sprechübungen  auch  in  einem  humanistischen  Gymnasium  für  durchaus 
notwendig:^)  „Abgesehen  von  dem  praktischen  Nutzen,  den  das  Sprechen  gewährt,  und  den  man 
doch  nicht  allzusehr  unterschätzen  sollte,  ist  es  vor  allem  Mittel  zum  Zweck  und  zwar  ein 
vorzügliches  Mittel  zur  Erreichung  des  Hauptzweckes  des  Sprachunterrichtes,  weil  es,  in  verständiger 
Weise  geübt,  die  Kenntnis  und  Erkenntnis  der  fremden  Sprache  auTserordentlich  fordert 
und  erleichtert."  An  anderer  Stelle^)  sagt  er:  „Das  Französische  und  Englische  sollte  man  daher  in  der 
Schule  recht  viel,  möglichst  von  Anfang  an  im  AnschluTs  an  eine  geeignete  Lektüre  sprechen. 
Verdient  diese  Übung  wirklich  die  Bezeichnung  „parlieren"?  Durch  vieles  und  fortgesetztes  Sprechen 
werden  dem  Schüler  mehr  Vokabeln  und  grammatisch  und  stilistisch  richtige  Ausdrucksweisen  bei- 
gebracht und  in  seinem  Gedächtnisse  befestigt,  als  durch  100  lange  Vokabellisten,  1000  Regeln  und 
Übersetzen  schlecht  stilisierter  deutscher  Einzelsätze." 

Gegen  den  Vorwurf  des  „Parlierens"  verwahrt  sich  entschieden  Bierbaum  in  seiner  neuesten 
Schrift:^)  „Wohl  gelangt  das  Kind  durch  tägliche  Parlierübung  mit  seiner  Bonne,  Gouvernante  oder 
seinem  Sprachmeister  auf  instinktiv -imitatorischem  Wege  zu  einer  Art  Sprechfertigkeit,  die  mit  dem 
Denken  nicht  mehr  viel  zu  thun  hat;  wer  aber  das  durch  den  Schulunterricht  gewonnene  Sprechen, 
dieses  beständige  Bingen  der  Phantasie,  des  Gedächtnisses  und  der  Beflexion,  der  Sprachorgane  und 
des  Gehörs  mit  dem  Inhalte  und  der  Form  zugleich,  damit  verwechseln  wollte,  würde  nur  beweisen, 
dafs  er  es  selbst  nie  versucht,  noch  jemals  ernstlich  darüber  nachgedacht  hat.  Eine  solche  Übung 
stellt  mindestens  ebenso  grofse  Anforderungen  an  das  logisch- formale  Denken,  als  irgend  welche 
andere,  nur  mit  dem  Vorzuge,  dafs  sie  sich  dabei  auf  die  Anschauung,  das  Konkrete,  stützt  und 
nicht  auf  die  abstrakte  Begel,  wodurch  sie  zugleich  in  die  Reihe  der  psychologisch  korrekten 
Bildungsfaktoren  eintritt;  femer,  dafs  sie  das  Sprachgefühl  fördert,  anstatt  zu  untergraben,  und  den 
Sprachstoff  und  mit  ihm  die  sprachliche  Anschauung  erweitert  und  das  Reflexionsvermögen  kräftigt.'* 

Es  sei  hierbei  auch  an  den  Ausspruch  von  Perthes  erinnert:^)  „So  wenig  nämlich  eine  Sprache 
sich  denken  läfst  ohne  Sprechen,  ebensowenig  kann  es  im  wahren  Sinne  des  Wortes  Sprache  geben 
ohne  Inhalt,  Sprechen  ohne  Denken." 

In  eingehendster  Weise  äufsert  sich  Münch  über  das  Sprechenkönnen:')  „Das  Betreiben  einer 
Sprache   ohne   das  Ergebnis  des  Sprechenkönnens  bleibt  eine  sonderbare  Sache,  ein  leiser  Fluch  der 

Lächerlichkeit  haftet  daran Eine  fremde  Sprache  wirklich  sprechen  zu  können,  ist  eine 

grofse  und  schöne  Sache,  die  das  gebildete  Publikum  in  Deutschland  auch  thatsächlich  mit  hoher 
Anerkennung  betrachtet,  und  dies  nicht  blofs  wegen  der  praktischen  Verwendbarkeit  und  der  an- 
genehmen Früchte  dieser  Kunst,  sondern  gerade  auch  wegen  des  Mafses  von  geistiger  Anstrengung, 
worauf  sie  ruht.  Dafs  die  meisten  Personen,  die  man  „parlieren"  hört,  z.  B.  Elevinnen  von 
Mädchenpensionaten  oder  Salonaristokraten,  vorwiegend  nichtige  Dinge  sagen,  ist  doch  Zufall  und 
keine  Instanz  dagegen.  Ebensowenig,  dafs  Kinder  das  Sprechen  spielend  lernen  können  und 
dafs  Menschen  von  oberflächlicher  Gesamtbildung  es  mit  Gewandtheit  ausüben.  Das  Kind,  in 
dem  übrigens   ja    die    intuitive    und    imitative    Kraft    zur   Beschämung    der   Erwachsenen   lebendig 


1)  Hornemann  a.  a.  0.  S.  40. 

2)  Fanth:   Die  wichtigsten  Schulfragen.     S.  97. 

3)  Rambeau:    Das  erste  Lesestück  etc.     S.  106.    Anm.  2. 

4)  Rambeau:    Der  französische  und  englische  Unterricht  in  der  deutschen  Schule.     S.  6. 

5)  Bierbaum:   Die  analytisch- direkte  Methode.    S.  62.. 

6)  Perthes  IV,  67. 

7)  Mönch:    Zur  Förderung  des  französischen  Unterrichtes.    S.  45. 


ist,  spricht  eben  doch  nur  das  geringe  Qnantum,  welches  seinem  Horizont  und  Bedarf  entspricht, 
nnd  wenn  das  Sprechen  des  Warenverkäufers  oder  Aufwärters  oder  Verkehrsbeamten  wesentlich  auf 
seine  sich  oft  wiederholenden  Geschäffcsphrasen  beschränkt  ist,  so  repräsentiert  dieses  sein  Können 
doch  relativ  ein  ganz  achtungs wertes  Stück  von  Bildung,  ist  auch  oft  mit  viel  Emsigkeit  und 
Treue  erworben.  Im  vollen  Sinne  nennen  wir  Sprechenkönnen  natürlich  erst  die  Fähigkeit,  sein 
ganzes  Gedankenleben  in  der  betreffenden  Sprache  sicher  auszudrücken,  das  bedeutet  bei  den  Gebildeten 
sehr  viel,  aber  auch  auf  bescheideneren  Stufen  nicht  wenig.  Auch  in  einem  beschränkten  Mafse  hat 
es  einen  nicht  geringen  immanenten  Wert." 

Wenn  in  einer  Sache  etwas  Tüchtiges  geleistet  werden  soll,  so  mufs  frühzeitig  damit 
begonnen  werden. 

Mttnch  spricht  sich  darüber  in  folgender  Weise  aus:^)  „Bis  zu  einem  wirklichen  Sprechenkönnen 
ist  nun  ein  weiter  Weg.  Die  Vollkommenheit  bleibt  ferne  über  uns,  aber  dafs  das,  was  wir  erreichen, 
wenigstens  auf  dem  richtigen  Wege  zur  Vollkommenheit  liege,  darauf  müssen  wir  doch  bedacht 
sein.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  aber  das  Zusammensprechen  nicht  blofs  der  Worte,  sondern  auch  der 
Sätze  oder  wenigstens  Sätzchen  oder  der  Wortgruppen  ernstlich  gepflegt  und  unermüdlich  geübt 
werden,  und  zwar  nicht  erst  hinterher  auf  höheren  Stufen,  sondern  gerade  im  Anfang  und  von 
Anfang   an. 

Auch  Breymann')  ist  für  frühzeitiges  Eintreten  solcher  Übungen:  „Eine  neuere  Sprache, 
ohne  sie  sprechen  zu  lehren,  ist  ungereimt.  Also  gleich  anfangs  Konversationsübungen; 
je   später  damit  angefangen  wird,  desto  schwieriger  ist  es." 

Mit  dem  Sprechen  mufs  das  Hören  geübt  werden;  wer  nicht  schnell  auffassen  kann,  findet 
sich  bei  der  Bede  fortwährend  gehemmt.  Darum  ist  auch  hier  frühzeitige  Übung  nötig.  „Auch  das 
Verständnis  des  gehörten  Wortes  wird  zu  erlangen  sein,  falls  schon  von  Anfange  des  Unterrichts  an 
von  Seiten  des  Lehrers  das  fremde  Idiom  konsequent  gebraucht  wird."^) 

Zu  weit  würde  es  mich  führen,  wenn  ich  aller  Stimmen  gedenken  wollte,  die  sich  für  diese 
Seite  der  neusprachlichen  Ausbildung,  für  die  Erreichung  mündlicher  Fertigkeit,  erhoben  haben.  Es 
möge  mir  nun  gestattet  sein,  darzulegen,  wie  ich  zur  Erreichung  des  Zieles  zu  gelangen  hoffe. 


Sprechen  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne  ist  die  durch  Kehlkopf,  Zunge,  Zähne,  Gaumen  etc. 
vermittelte,  mit  dem  Ohr  vernehmbare  Kundgebung  der  in  unserm  Geiste  vorhandenen  Vorstellungen 
in  wohlgeordneter,  den  Denkgesetzen  entsprechender  Weise. 

Jedes  Sprechen  setzt  einen  geistigen  Gehalt  voraus,  eine  Summe  von  klaren  Vorstellungen, 
die  durch  richtige  Anschauung  gewonnen  sind.  Darum  können  wir  nicht  als  Sprechen  bezeichnen 
die  von  gewissen  Tieren  hervorgebrachten,  der  äufsern  Form  der  Worte  gleichenden  Lauterzeugnisse, 
da  es  hierbei  blofs  auf  Nachahmung  und  nicht  auf  Überlegung  ankommt. 

Auch  die'  von  manchen  Menschen  beliebte,  auf  Effekt  berechnete,  den  Denkgesetzen  zuweilen 
widersprechende  Anhäufong  von  Worten  und  Sätzen  kann  nicht  als  Bede,  sondern  nur  als  Ge- 
schwätz bezeichnet  werden.  Solch  in  Masse  an  unser  Ohr  herantretendes  Wortgeklingel  erinnert. 
uns  an  die  über  uns  zusammenschlagenden  Wogen;  wir  bezeichnen  es  daher  auch  mit  Wortschwall.*) 


1)  Münch:    Zur  Förderung  des  französischen  Unterrichtes.     S.  38. 

2)  Breymann  u.  Möller:    Zur  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichtes.     S.  28. 

3)  Ohlert;    Die  fremdsprachliche  Reformbewegung.     S.  57. 

4)  Körting:  Gedanken  und  Bemerkungen.  S.  34:  „Nichtminderwerden  Wortverbindungen,  selbst  wenn 
sie  syntaktisch  geordnet  sind,  zu  blofsen  Konglomeraten  oder  Konglutinaten  von  Lautkomplexen,  wenn  sie  nicht 
Trägerinnen  logischer  Begriffsreihen  sind.  Ohne  Gedankeninhalt  ist  alles  Gesprochene  eben  nur  artikuliertes 
Geräusch,  ähnlich  dem  Gesänge  der  Vögel,  aber  keine  Rede." 
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• 

So  ergeben  sich  von  selbst  für  das  Sprechen,  für  die  Rede  wichtige  Forderungen.  Die 
Rede  mufs  sein: 

1)  gehaltreich, 

2)  richtig  und  wohlgeordnet  und  in  Rücksicht  auf  ihre  Gestaltung 

3)  auch  wohllautend. 

Wer  das  Sprechen  anderer  zu  leiten  hat,   mufs  herbeizuftlhren  suchen  eine  ver- 
ständige Erwerbung  eines  Wortvorrates, 

mufs  beachten  die   für  die  Form  der  Sprache  feststehenden  Gesetze  xud 
zu  erzielen  suchen  eine  reine,  wohltönende  Aussprache. 

Durch  die  Beobachtung  des  Kindes  beim  Erlernen  der  Muttersprache  werden  wir  auf  den 
rechten  Weg  gewiesen  zu  naturgemäfser  Erlemimg  einer  fremden  Sprache.  Die  blofse  Bildung  und 
Nachahmung  von  Lauten,  mit  denen  das  Kind  sich  zuerst  äufsert,  kann  man  noch  nicht  als  Sprache 
bezeichnen,  sondern  diese  beginnt  erst  da,  wo  die  ersten  Spuren  geistiger  Regsamkeit  sich  kund- 
geben.^) Wenn  die  Nachahmung  des  Lautes  sich  mit  einer  bestinmiten  Vorstellung  verbindet,  dann 
ist  schon  eine  gewisse  Sprache  vorhanden.  Der  oft  angeschaute  und  beim  Bellen  beobachtete  Hund 
ist  dem  Kinde  ein  „Wau-Wau",  die  Katze,  deren  Geschrei  es  gehört,  eine  „Mau"  oder  „Miau'\ 
und  die  Uhr,  deren  Ticken  es  vernommen,  eine  „Gig -gack".  Hier  haben  wir  den  Beginn  der 
Sprache,  da  nachahmende  Lautbildung  und  Vorstellung  sich  decken.  Mit  der  Vervollkommnung  der 
Sprachwerkzeuge  treten  dann  später  von  selbst  die  von  den  Erwachsenen  gebrauchten  Bezeichnungen 
für  die  erwähnten  Dinge  ein. 

Die  von  dem  Kinde  angewendeten  Worte  liegen  also  in  seinem  geistigen  Anschauungskreise. 

Wollte  man  ihm  anderes  bieten,  so  würde  das  Kind  dies  nicht  verstehen,  oder  es  würde 
nach  Papageienart  blofs  nachschwatzen,  ein  gefährliches  Experiment  für  die  spätere  geistige  Ent- 
wickelung,  da  es  zu  Altklugheit  und  Flatterhaftigkeit  verführt.^) 

Der  eine  fremde  Sprache  erlernende  Schüler  beginne  daher  mit  Worten,  die  seiner  geistigen 
Fassungskraft  angemessen  sind;  etwas  Unverstandenes  zu  lernen,  ist  nur  geistige  Qual.  Man  schreite 
bei  den  vorzunehmenden  Übungen  von  dem  Leichten  zum  Schweren,  vom  Nahen  zum  Femen,  und  das 
Lernen  wird  dem  Schüler  dann  zur  Lust  werden.  So  behüten  wir  ihn  vor  leerem  Geschwätz  und 
erwerben   ihm   einen  fiXt  das  Leben  allzeit  brauchbaren  Wortschatz. 

Es  sei  mir  vorbehalten,  auf  die  Ausführung  dieser  Thätigkeit  im  einzelnen  zurückzukommen. 

Schon  aus  den  einleitenden  Bemerkungen  hat  sich  ergeben,  dafs  man  den  Übungen  in  münd- 
licher Fertigkeit  noch  mit  geringem  Wohlwollen  begegnet.  Man  weist  darauf  hin,  wie  jvenig  durch 
Bonnen  und  Sprachmeisterei  erzielt  worden  sei,  man  spricht  wohl  auch '  von  einem  blofsen  Abrichten,  ja 
alles  Ernstes  stellt  man  wohl  auch  die  Frage,  ob  man  denn  noch  etwas  von  der  Grammatik  wissen 
wolle. ^)     Dabei  wird   in  Verhandlungen   und  Schriften  fortwährend   hervorgehoben,   dafs   die  Spracb- 


1)  Das  die  Eltern  so  beglückende  erste  „Papa'*  oder  „Mama**  beruht  vielleicht  zunächst  nur  auf  völh'g 
uubewufster,  nicht  mit  Absicht  hervorgebrachter  Thätigkeit  der  Lippen,  oder  wenigstens  nicht  mit  der  Ab- 
sicht, die  das  Kind  bei  späterer  Kundgebung  damit  verbindet. 

2)  Wohl  ist  es  wahr,  dafs  der  Nachahmungstrieb  das  Kind  zuweilen  zu  Nachbildung  von  Wörtern 
schreiten  läfst,  deren  nähere  Bedeutung  es  noch  nicht  keunt.  Diese  werden  aber  vielleicht  ebenso  schnell,  als 
sie  kamen,  auch  wieder  verschwinden  oder  bei  wachsendem  Verständnis  sich  von  selbst  mit  geordneten  Vor- 
stellungsreihen verbinden. 

3)  Zur  Beruhigung  derer,  welche  die  Grammatik  gt^fährdet  glauben,  sei  Breymanns  Äufserung  (Die 
Beform  des  neu  sprachlichen  Unterrichtes.  S.  24)  erwähnt:  „Uns  erscheint  es  richtig,  dem  Schüler  die  gram* 
matischen  Kegeln  in  und  an  dem  stofflichen  Material  zwar  selber  oder  mit  Hilfe  des  Lehrers  zuerst  finden  sa 
lassen,  ihn  dann  aber  auf  die  Grammatik  zu  verweisen;  er  wird  dann  in  diesen  Kegeln  nicht  mehr  ein  ihm 
fremd  und  neu  entgegentretendes  grammatisches  Faktum,  sondern  nur  eine  willkommene  Bestätigung  der  von 
ihm  selber  vorher   auf  induktorischem  Wege   gemachten  Beobachtungen  erblicken   und   sie   um   so   leichter 
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erlemmig  nnd  somit  auch  das  Sprechen  an  zusammenhängende  Stücke  anzuschliefsen  habe.^)  Jeder 
Denkende  mufs  sich  doch  von  selbst  sagen,  dafs  man,  um  Verständnis  eines  zusanmienhängenden  Stückes 
zu  erlangen,  ganz  natürlich  zur  Granmiatik  hingeführt  wird.  Sie  soll  nur  nicht  als  etwas  Fertiges 
gegeben,  sondern  aus  der  Lektüre  gewonnen  tmd,  wo  es  nötig  ist,  noch  ergänzt  werden.^)  Ist 
es  die  Schwierigkeit  des  Weges,  welche  abschreckt,  oder  will  man  nicht  einsehen,  dafs  zum  Sprechen 
die  Beobachtung  der  Orammatik  eine  unerläfsliche  Sache  ist? 

Ich  verweise  hierzu  auf  Bierbaums  Schrift:  Die  analytisch -direkte  Methode  S.  62:  „Welche 
intensive  Geistesthätigkeit  gehört  nicht  dazu,  um  in  einer  fremden  Sprache  auf  eine  präcis  gestellte 
Frage  auch  präcis  und  sinngemäfs  zu  antworten!  Inhalt,  Vokabeln,  Form,  Zeit,  Modus,  Wort-  und 
SatzsteUung,  dazu  Aussprache,  Wort-  und  Satzaccent,  alles  soll  womöglich  dem  Geiste  und  Ohre 
gegenwärtig  sein  und  zwar  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge/^ 

Wer  Bambeaus:  Das  erste  Lesestück  im  französischen  Unterrichte^)  und  Bierbaums  Behand- 
lung des  reflexiven  Verbs*)  gelesen  hat,  der  wird  wohl  überzeugt  sein,  dafs  man  bei  dem  Betreiben 
mündlicher  Übungen  doch  auch  die  Grammatik  als  ernste  Sache  betrachtet. 

Auch  ich  wiederhole  hier  nochmals:  Wenn  die  Bede  richtig  und  wohlgeordnet  sein 
soll,  dann  mufs  der  Schüler  angehalten  werden,  die  für  die  Form  der  Sprache  feststehenden  Gesetze, 
wie  sie  in  der  Grammatik  niedergelegt  sind,  wohl  zu  beachten. 

Zu  den  inneren  Forderungen  für  die  Sprache  gesellt  sich  noch  eine  äufsere:  die  in  den  Wörtern 
zusammentretenden  Laute  müssen  so  gebildet  werden,  wie  es  ihrer  Natur  entspricht. 

Verständige  und  gebildete  Eltern  werden  daher,  sobald  die  Sprachwerkzeuge  ihrer  Kinder 
vollständig  entwickelt  sind,  auf  richtige  Bildung  der  Vokale  und  auf  genaue  Unterscheidung  der 
Konsonanten  achten.  Wie  selten  hört  man  die  Bildung  eines  reinen  „a",  und  in  welcher  verdorbenen 
Gestalt  treten  uns  zuweilen  die  Laute  „t^^*  und  „d"  entgegen.  Anstatt  des  Lautes  „jp^^  kann  man 
„2>'\  anstatt  „i'^^  ein  „(2^^  vernehmen;  ja  bei  Leuten,  die  sich  auf  ihre  Aussprache  etwas  zu  gute  thun, 
tritt  wohl  gar  der  unglückliche  Fall  ein,  dafs  sie  die  umgekehrte  Verwechslung  vornehmen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  solche  MiTsbildungen  nicht  allein  gegen  den  Wohlklang  der  Sprache  ver- 
stofsen,  sondern  auch  später  der  Rechtschreibung  grofse  Hindernisse  bereiten.  Sind  die  erwähnten 
Fehler  besonders  in  Mitteldeutschland  hervortretend,  so  wird  doch  ein  aufmerksames  Ohr  entdecken, 
dafs  der  Berliner  wie  der  Schwabe,  der  Hannoveraner  wie  der  Hesse  ebenso  gut  ihre  Sprech- 
eigentümlichkeiten haben.    Wenn  Haus  imd  Schule  in  Beziehung  auf  die  Aussprache  nicht  gemeinsam 


seinem  Gedächtnisse  einprägen.  Eine  gründliche  grammatische  Schalung,  welche  mit  dazu  dient,  den  Geist 
des  Schülers  formal  zu  bilden,  kann  nicht  entbehrt  werden.'*  Für  die  sprachliche  Behandlung  im  Anschlufs 
an  die  Lektüre  lassen  sich  schon  in  einer  längst  hinter  uns  liegenden  Zeit  Belege  finden.  Vgl.  hierzu  PaulseU: 
Geschichte  des  gelehrten  Unterrichtes.    S.  38  u.  89. 

1)  Wenn  ich  später  das  zusammenhängende  Stück  erst  an  dritter  Stelle  fordere,  so  erweise  ich  mich 
damit  nicht  als  principiellen  Gegner,  sondern  glaube  dadurch  mehr  der  Forderung  nachzukommen,  vom  Leichten 
zum  Schweren  fortzuschreiten. 

2)  Ohlert  (Die  fremdsprachliche  Reformbewegung  S.  21)  spricht  sich  in  folgender  Weise  aus:  „Auch 
die  Vertreter  der  Beformideen  sind  weit  entfernt,  die  Grammatik  aus  der  Schule  verbannen  zu  wollen.  Sie 
verlangen  nur,  dafs  ihr  die  richtige  Stelle  als  dienendes  Glied  des  Sprachunterrichtes  angewiesen  werde,  sie 
stellen  mit  voller  Entschiedenheit  den  Satz  auf,  dafs  man  Sprachen  erlerne,  um  sie  zu  verstehen:  die  jahre- 
lange Beschäftigung  auf  den  Schulen  müsse  der  gut  passende  Schlüssel  werden  zum  mühelosen  Gebrauch  des 
Inhalts  der  fremden  Litteraturen,  welchem  seinerseits  als  Ausdruck  des  fremden  Geistes  gebührenderweise  die 
gröfste  Beachtung  geschenkt  werden  müsse.  Das  ist  das  Princip,  in  dem  zunächst  alle  einig  sind,  das  ist  auch 
die  Errungenschaft,  die  sich  aus  den  Kämpfen  der  Gegenwart  siegreich  durchringen  wird  zur  Alleinherrschaft 
in  der  Zukunft." 

8)  Lehrproben  u.  Lehrgänge  von  Frick  u.  Meier  9.  H.    Nvbr.  1886.    S.  98. 
4)  Bierbaum:  Die  analytisch-direkte  Methode.   S.  119 fi. 
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wirken,  dann  erwachst  dem  Lehrer  eine  wahre  Sisyphusarbeit.^)  Verletzt  es  unser  Ohr,  in  der 
Muttersprache  nufsgebildete  Laute  zu  yemehmen,  so  dürfen  wir  es  auch  dem  Ausländer  nicht  Ter- 
denken,  wenn  er  in  Bezug  auf  Nachbildung  der  seiner  Sprache  eigenen  Laute  hohe  Forderungen  an 
uns  stellt.  Sind  wir  gegen  uns  selbst  in  der  eigenen  Sprache  streng,  so  erreichen  wir  um  so  eher 
das  Ziel  einer  guten  Aussprache  in  der  fremden. 

Meinem  Plane  entsprechend,  von  dem  Nahen  zum  Femen  überzugehen,  rede  ich  zuerst  von 
den  mündlichen  Übungen  in  der  englischen  Sprache. 

Hunderte  von  englischen  Wörtern  stellen  sich  ohne  weiteres  dem  Auge  und  Ohr  als  germanische 
Brüder  dar,  andere  sind,  wenn  auch  nicht  deutschen  Ursprungs,  den  von  uns  gebrauchten  Wörtern  in 
ihrer  äufsem  Form  sehr  ähnlich.  An  sie  haben  wir  bei  der  Erlernung  des  Englischen  anzuknüpfen, 
da  wir  bei  einer  fremden  Sprache  denselben  Weg  einschlagen  wollen,  wie  das  Kind  bei  der  Mutter- 
sprache, d.  h.  vom  Nahen  zum  Femen  überzugehen,  gedenken.  An  ein  zusammenhängendes  Stück 
anzuknüpfen,  wie  es  neuerdings  vielfach  gewünscht  wird,  ist  noch  nicht  überall  mit  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  in  Einklang  zu  bringen,  andrerseits  können  auch  Bedenken  bezüglich  der  Schwierigkeit 
eines  solchen  Weges  entstehen.  Mir  erscheinen  die  Bedenken  nicht  so  ernster  Natur,  wenn  der  Unter- 
richt in  der  Hand  eines  geschickten,  sein  Gebiet  beherrschenden  Lehrers  liegt  und  wenn  der  von  Kühn, 
Bambeau,  Homemann  u.  a.  vorgeschlagene  Weg  eingehalten  wird.  Wer  durch  das  Gesetz  gebunden 
ist,  darf  die  Beobachtung  desselben  nicht  vernachlässigen  und  mufs  innerhalb  der  gesteckten  Schranken 
nach  der  Erreichung  seines  Zieles  streben. 

Soll  das  Ziel  erreicht  werden,  dann  mufs  aber  frühzeitig  mit  ernster  Arbeit  begonnen  werden. 
Gerade  bei  den  mündlichen  Übungen  geschieht  es  oft,  dafs  einer  die  Arbeit  auf  die  Schultern  des 
andem  zu  legen  sucht.  Ausflüchte  giebt  es  genug,  die  Arbeit  aufzuschieben,  und  wenn  sie  endlich 
begonnen  werden  soll,  dann  ist's  oft  halb  zu  spät.  Mit  Schreiben  haben  unsere  Schüler  wahrhaftig 
genug  zu  thun,  geben  wir  nun  auch  endlich  dem  Sprechen  seine  gebührende  Stellung.  Wie  man  bei 
andem  Dingen  sinnig  von  Stufe  zu  Stufe  weiterbaut,  so  thue  man  es  auch  hier. 

Da  ich  aus  bereits  angegebenen  Gründen  auf  Behandlung  eines  zusammenhängenden  Stüdkes 
beim  Anfangsunterricht  zunächst  verzichten  mufs,  so  beginne  ich  mit  den  unsrer  Sprache  verwandten 
Wörtem  und  um  einigermafsen  Ersatz  für  zusammenhängende  Stücke  zu  haben,  stelle  ich  diese  Wörter 
zu  Gruppen  zusammen,  deren  einzelne  Glieder  leicht  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden  können, 
so  dafs  dem  Gedächtnis  zugleich  eine  Stütze  gewährt  wird.  Diese  verwandten  Wörter  habe  ich  zu 
9  verschiedenen  Gruppen  vereinigt.  Sie  beginnen  mit  dem  Naheliegenden  und  bringen  dem  Schüler 
eine  grofse  Zahl  für  das  Leben  verwendbarer  Vokabeln.*) 

Dem  Auge  führe  ich  nur  das  englische  Wortbild  vor  und  lasse  dem  Schüler  die  Freude,  die 
Bedeutung  des  Wortes  selbst  zu  finden.  Irrtümer  kann  der  Lehrer  ja  stets  berichtigen.  Durch  den 
vorsprechenden  Lehrer  erfährt  der  Schüler,  dafs  lautliche  Erscheinung  und  Wortbild  sich  nur  selten 
decken 5  er  beginnt,  den  Klang  des  englischen  Wortes  mit  dem  Klange  des  entsprechenden  Wortes 
seiner  Muttersprache  zu  vergleichen,  und  da  das  zu  erlernende  Wort  auch  seinem  Fassungsvermögen 
entsprechend  ist,  so  wird  in  jeder  Beziehung  sein  Interesse  geweckt.  Laut  und  Wortbild,  sowie  auch 
die  Bedeutung  treten  auf  leichte  Weise  ins  Bewui'stsein  und  werden,  da  sie  auf  naturgemäfse  Weise 
erlernt  sind,  demselben  nicht  so  leicht  entschwinden. 


1)  Auch  der  Lehrer  des  Deutschen  kann  die  oft  so  mühevolle  Arbeit  des  fremdsprachlichen  Lehrer» 
insofern  unterstützen,  als  er  selbst  sich  guter  Aussprache  befleifsigt  und  mit  unerbittlicher  Strenge  dieselbe 
von  den  Schülern  verlangt. 

2)  Die  Gruppen,  die  sich  durch  das  vorhandene  sprachverwandte  Material  von  selbst  ergeben,  sind 
folgende:  1.  Familie.  —  2.  Beruf,  Rang,  Beschäftigung.  —  3.  Körperteile.  —  4.  Speise  und  Trank.  — 
6.  Haus.  —  6.  Umgebung  des  Hauses.  —  7.  Himmel,  Zeiten,  Wetter.  —  8.  Erde  und  Meer.  —  9.  Tiere, 
Pflanzen,  Mineralien. 
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Nach  den  Hauptgruppen  schreite  ich  zur  Erlernung  von  andern  sprachlich  verwandten  Sub- 
stantiven und  geselle  zu  ihnen  noch  sprachverwandte  Verben  und  Adjektive.  So  bietet  sich  von 
selbst  Gelegenheit,  das  anscheinend  lose  neben  einander  stehende  Material  in  verschiedene  sprachliche 
Beziehungen  zu  bringen.  Dabei  kann  die  mündliche  Übung  mit  der  Grammatik  Hand  in  Hand  gehen. 
Was  da  gelernt  worden  ist,  mufs  hier  sofort  in  Anwendung  gebracht  werden.  Falsche,  sprachwidrige 
Bildungen  können  sofort  zurückgewiesen  werden  und  richten  jedenfalls  nicht  so  viel  Schaden  an,  als 
es  oft  durch  gedankenloses  Schreiben  geschieht.  Wohl  wird  der  Lehrer  auf  solche  Weise  mehr  zu 
sprechen  haben,  aber  er  wird  auch  die  Freude  geniefsen,  dafs  die  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  an 
die  Arbeit  gehen,  die  ihnen  nichts  aufdrängt,  sondern  nur  leicht  zu  Erfassendes  und  für  das  Leben 
höchst  Brauchbares  entgegenbringt. 

Man  hat  mir  den  Einwand  gemacht,  dafs  die  zu  Gruppen  zusammengestellten  Wörter  nicht 
nach  Ausspracheregeln  geordnet  seien.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  beide  Principien,  die 
Anschauung  zu  bilden  und  bezüglich  der  Lautbildung  stufenmäCsig  fortzuschreiten,  fruchtbringend  zu 
vereinigen  sind,  und  deshalb  hasse  ich  die  Leseübungen,  welche  den  Schüler  im  Unklaren  lassen 
über  das,  was  er  nachzusprechen  hat^),  und  oft  Wörter  bringen,  die  für  ihn  einstweilen  noch  ganz 
entbehrlich  sind.  Leseübungen  sollen  nur  an  Wörtern  vorgenommen  werden,  die  für  das  Verständnis 
geeignet  sind. 

Grofsen  Nutzen  verspreche  ich  mir  von  einer  kurzen  lautlichen  Unterweisung.  Vielleicht  ist 
dieselbe  einer  nur  gelegentlichen,  bei  eintretenden  Fehlem  erfolgenden  vorzuziehen.^)  Schon  an 
andrer  Stelle  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  von  Bambeau  entworfenen  Tafeln  hinzuweisen. 
Die  Einübung  des  Verständnisses  für  dieselben  wird  nicht  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  und  dem 
Lehrer  manche  mühevolle  mündliche  Korrektur  ersparen.  Wer  das  Deutsche  vollkommen  richtig  spricht, 
ist  noch  lange  nicht  vor  Fehlem  bei  der  Aussprache  des  Englischen  bewahrt,  da  dasselbe  mehrere  dem 
Deutschen  fremde  Laute  bringt. 

Aus  diesen  Bemerkungen  wird  man  sehen,  dafs  auch  nach  meiner  Meinung  der  Phonetik  eine 
Stelle  im  fremdsprachlichen  Unterricht  zukommt.  Wer  die  Schüler  sink  und  think  —  toine  und 
vine  u.  a.  richtig  sprechen  lassen  will,  wer  die  verschiedene  Aussprache  des  „r"  lehrt,  die  Bildung 
des  englischen  „2"  bespricht,  wer  die  Hervorbringung  des  Nasallautes  im  Französischen  erklärt,  mufs 
zur  Phonetik  übergehen. 

„Es  versteht  sich  von  selbst,^'  sagt  Ohlert,  „dafs  alle  die  auf  lautphysiologischer  Erkenntnis 
beruhenden  mechanischen  Hilfsmittel  in  vollem  Mafse  zur  Anwendung  gebracht  werden  müssen  — 
nur  keine  systematische  Erläuterung  im  Anfangsunterrichte."^) 

Eine  eingehende  theoretische  Unterweisung  über  die  Thätigkeiten  der  einzelnen  Organe, 
wie  sie  wohl  zuweilen  im  Übereifer  gefordert  wird,  kann  nur  zu  einer  Belastung  des  kindlichen 
Geistes  führen.      Wenn   man   nach   der   einen   Seite   zu   erleichtern  will,    darf  man  nach   der   andern 


1)  Vgl.  hieran  Körting:  Gedanken  nnd  Bemerkungen.  S.  34:  „Ein  Lautkomplex  wird  erst  dann  zu 
einem  Redeteile,  wenn  ihm  von  dem,  der  ihn  bildete,  ein  begrifflicher  Inhalt  gegeben  wird  —  »so  ist  z.  B.  die 
Lautkombination  „vrai^''  im  Munde  eines  des  Französischen  Unkundigen  eben  nur  eine  Lautkombination,  für 
den  des  Französischen  Kundigen  aber  wird  sie  zu  einem  Worte,  weil  dieser  mit  dem  Lautkomplexe  den 
Begriffsinhalt  „wahr**  verbindet  und  umgekehrt:  jedes  Wort  hört  auf  Wort  zu  sein  und  sinkt  zu 
einem  blofsen  Lautkomplexe  herab,  wenn  es  von  einem  der  betreffenden  Sprache  Unkundigen 
unverstanden  ausgesprochen  wird." 

2)  Ch.  Marcel:  Mähode  rationnelU  pour  apprendre  Vanglais  [Introduction  p.  7]:  ,^  quelquefois 
VeUve  ne  reproduit  pas  correctement  la  prononciation  ou  Vaccentuation  de  son  modele,  (fest  ä  celui-ci  ä  lui  donner 
les  expliccUions  dont  ü  a  hesoin,  et  surtout  ä  lui  foumir  les  moyens  de  succh  en  pronongant  ä  plusieurs  reprises 
les  mota  mal  imitds. 

3)  Ohlert:  Die  fremdsprachliche  Beformbewegung.     S.  36. 
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nicht  überbürden.  Auch  in  dieser  lüchtung  sind  Ohlerts  Worte  höchst  beachtenswert:^)  „Es  mnfe  eben 
nochmals  wiederholt  werden,  dafs  man  Kinder  vor  sich  hat,  die  —  bei  richtiger  Methode  —  einen  vor- 
geschriebenen Laut  zwar  nachahmend  erfassen,  denen  aber  die  theoretische  Einsicht  in  die  Funktion 
ihrer  eignen  Sprachorgane,  das  Handeln  nach  einer  solchen  Erkenntnis  zur  Abstellung  eines  Fehlers 
unmöglich  ist."  Eine  eingehendere  ErklSLrung  der  Thätigkeiteh  der  Sprechwerkzeuge  beim  spätem 
naturwissenschaftlichen  Unterrichte  wird  ganz  gewifs  auch  dem  Sprachunterrichte  viel  nützen.^) 

Es  wird  sich  der  Mühe  verlohnen,  die  zum  Lesen  und  Memorieren  bestimmten  Wörter  auf 
grofse  Wandtafeln  zu  zeichnen,  so  dafs  sie  von  allen  Schülern  gesehen  werden  közmen.  Noch  besser 
sind  auf  jeden  Fall  gedruckte  Tafeln  mit  möglichst  grofsen  Lettern.  Das  Ablesen  von  der  Tafel  ist 
dem  aus  einem  Buche  vorzuziehen,  da  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  nach  einem  Punkte  gerichtet 
sein  mufs  und  um  so  leichter  überwacht  werden  kann.  Es  ist  ferner  auch  Gelegenheit  gegeben,  hSu£g 
wiederkehrende  Fehler  in  der  Aussprache  an  solchen  Wandtafeln  durch  entsprechende  Zeichen  zu 
markieren.  Ein  blofses  Hinweisen  auf  derartige  Zeichen  wird  manches  Wort  der  Korrektur  über- 
flüssig machen. 

Was  Böttcher^)  vom  französischen  Unterrichte  sagt,  ist  ganz  gewifs  auch  für  den  englischen 
Unterricht  von  grofser  Bedeutung:  „Man  wird  also  von  vornherein  mit  allem  Nachdruck  darauf  hin- 
arbeiten müssen,  dafs  die  einzuprägenden  Wortformen  gleichzeitig  mit  Ohr  und  Auge  erfafst  und 
festgehalten  werden.  Daher  halte  ich  es  für  unerläfslich,  einmal,  dafs  beim  Unterrichte  durch 
Benutzung  der  Wandtafeln  für  die  Ermöglichung  unmittelbarer  Anschauung  auf  das  ergiebigste  Sorge 
getragen  werde,  dann  aber  auch  namentlich,  dafs  in  den  für  die  untern  Klassen  bestimmten  Gram- 
matiken und  Übungsbüchern  mehr  als  bisher  in  ausgedehntester  Weise  darauf  Bedacht  genommen 
werde,  die  als  Normen  zu  memorierenden  Wortformen  dem  Schüler  auch  thatsächlich  vor  Augen  zn 
führen  und  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  dafs  er  aus  unmittelbarer  Anschauung  erkennen  kann,  wie 
die  Wörter,  die  er  spricht  und  hört,  in  Wirklichkeit  auch  aussehen." 

Wie  durch  das  wiederholt  angeschaute  Wortbild  das  Auge  geübt  wird,  so  soll  durch  das 
Vorsprechen  des  Lehrers  das  Ohr  zu  schneller  Auffassung  erzogen  werden.  Mit  dem  Erklingen  der 
durch  das  Wort  bezeichneten  Laute  mufs  die  Bedeutung,  die  durch  Laut  und  Schrift  versinnlichte 
Yorstellrmg,  ins  Bewufstsein  treten.     Hierdurch  wird  der  erste  Grund  zum  Sprechen  gelegt. 

Das  Sprechen  mit  andern  setzt  voraus,  dafs  wir  im  stände  sind,  das  von  ihnen  Gresprochene 
sofort  aufzufassen,  um  darnach  imsere  Gegenrede  einrichten  zu  können.  Bedarf  es  erst  eines  längeren 
Prozesses  zu  innerer  geistiger  Verarbeitung  des  Gehörten,  so  wird  der  mündliche  Verkehr  gehemmt 
Durch  das  Andringen  neuer  Vorstellungen  zu  den  kaum  erfafsten  entsteht  eine  innere  geistige  Qual, 
die  nur  durch  frühzeitige  Übung  an  das  sofortige  Erfassen  des  Gehörten  vermieden  werden  kann. 
Das  Wortbild  tritt  in  diesem  Falle  ganz  zurück;  der  Laut  beherrscht.  „L'ifnüatian  des  sons  doU, 
comme  lorsgu'on  acguiert  la  lanffue  tnaterneUe,  se  faire  sans  avoir  egard  aux  caract^es  eilphabäiques: 
Voreüle  seule  est  juge  en  cette  matidrej"^)  Wer  das  vergifst,  wer  darin  nicht  geübt  worden  ist,  der 
versucht  wohl  erst  im  Geiste  durch  Schreiben  das  Gehörte  sich  zu  vergegenwärtigen  und  wird  aaf 
diese  Weise  nie  zu  gewandtem  Sprechen  konmien. 

Die  richtige  Nachbildung  der  einzelnen  fremden  Wörter  mit  den  Sprechorganen  und  ihre 
schnelle  Auffassung  durch  das  Ohr  sind  nur  die  erste  Stufe  für  das  Sprechenlemen.  Durch  wieder- 
holte gewissenhafte  Übung  mufs  nun  auch  Verständnis  für  die  sogenannte  „Satzmelodie^*  erzeugt 
werden.  Was  gesprochen  wird,  mufs  auch  schon  auf  serlich  das  Gepräge  der  fremden  Sprache  tragen. 
Die  fremde  Sprache  darf  auch  nicht  im  Gewände  unsres  heimatlichen  Dialektes  einherschreiten,  sonst 


1)  0hl er t:  Die  fremdsprachliche  Beformbewegung.    S.  86. 

2)  Ebenda.    S.  36. 

3)  HerrigB  Archiv  Bd.  LXXVI,  4  H.    S.  431. 

4)  Ch.  Marcel:  Mithode  ratUmnelU  powr  apprendre  l'cmglais  [Introduetion  p.  7]. 
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wird  sie  trotz  aller  Übung  dann,  wenn  wir  sie  von  dem  Anslftnder  selbst  sprechen  boren,  immer  noch 
als  etwas  Fremdes  dem  Obre  entgegentreten.^)  Der  Lebrer  mufs  daber,  um  seinen  Scbülem  wirklieb 
Gutes  bieten  zu  können,  den  Verkebr  mit  Ausländem  suchen  oder  wohl  auch,  wenn  es  ihm  die  Ver- 
hältnisse gestatten,  im  Auslande  selbst  entsprechende  Studien  treiben. 

Von  vornherein  mufs  der  Schüler  auch  so  geleitet  werden,  dafs  er  beim  Sprechen  sich  nur 
solcher  Wendungen  bedient,  welche  der  fremden  Sprache  eigentümlich  sind.  Weise  Benutzung  von 
Sprichwörtern  und  Idiomatismen ,  doch  so  geordnet,  dafs  sie  in  innere  Beziehung  zu  einander  treten, 
wird  hier  zum  Ziele  ftlbren. 

Wenn  solche  Forderungen  beachtet  werden,  dann  wird  das  Gesprochene  auch  innerlich  das 
Gepräge  der  fremden  Sprache  haben. 

Mit  Berechtigung  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  das  gewissenhafteste  Vorsprechen  des 
Lehrers  noch  nicht  genügend  sei,  sondern  man  müsse,  da  der  Laut  dem  Ohre  bald  wieder  entschwinde, 
das  fremde  Wort  in  phonetischer  Umschrift  wiedergeben.  Manche  betrachten  dies  für  doppelte  Be- 
lastung oder  erblicken  hierin  Gefahren  für  die  Orthographie,  die  Homemann  dadurch  beseitigen 
will,  dafs  er  die  zu  der  richtigen  Bildung  der  Laute  benutzte,  auf  die  Wandtafel  gebrachte  pho- 
netische Schrift  nach  vollendeter  Übung  von  der  Tafel  weglöscht.  Jedenfalls  hat  e^  viel  für  sich, 
wenn  das  den  Büchern  beigefügte  Wörterverzeichnis  mit  phonetischer  Umschrift  versehen  ist,  wie 
wir  es  in  dem  trefflichen  französischen  Lesebuche  von  Kühn  und  in  dem  ebenso  wertvollen  englischen 
Lesebuche  von  Victor  und  Dörr  finden. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  auf  diesem  Gebiete,  auf  dem  in  den  letzten  Jahren  so  emsig 
gearbeitet  worden  ist,  sich  verschiedene  Richtungen  geltend  machen.^)     Soll  man  beispielsweise  wie 


1)  Höchst  beachtenswert  sind  die  Worte  Frankes  in  der  Vorrede  zu  seinen  „Phrases  de  tous  les 
joursf*  (Heilbronn  1886):  ,fl  arrive  assez  souverU  que  des  personnes  possedant  une  connaissance  meme  Üendue  de 
la  langue  frangaise  lüÜraire  sont  ahsolument  inUrdites,  quand  un  Fran^ais  veut  leur  parier  sa  langtie.  La  plus 
simple  question  les  embarasse;  elles  ne  comprennent  pas  et  encore  moins  est-il  possible  de  se  faire  comprendre.  Le 
fait  s'expligue  pourtant  facilement:  d'un  cote  elles  sant  accoutumees  d  une  prononciation  qui  rassemble  assez  peu 
ä  Celles  des  nationaux;  de  l'autre  ee  sont  justement  les  expressions  les  plus  usitees  qui  leur  fönt  difaut.'* 

2)  Vgl.  hierzu  Baetgen:  Zur  Neugestaltung  des  französischen  Unterrichtes.  S.  23.  Vgl.  auch 
„Phonetische  Studien**  1.  Heft,  S.  81  (Rambeau).  Hoffentlich  werden  „Phonetische  Studien**  (heraus- 
gegeben von  Victor)  dazu  beitragen,  dafs  nach  und  nach  eine  gröfsere  Einigung  auf  diesem  Gebiete  enielt 
wird.  Wenn  die  Phonetik  der  Schule  dienstbar  gemacht  werden  soll,  so  mufs  sie  sich  an  die  einfachsten 
Mittel  halten;  das  die  Laute  wiedergebende  Wortbild  darf  nicht  zu  fremdartig  erscheinen,  wenn  der  durch  das- 
selbe gehoffbe  Gewinn  nicht  durch  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  und  der  schnellen  Auffassung  wieder 
beeinträchtigt  werden  soll.  Eine  Einführung  vieler  fremdartiger  Zeichen  wird  übrigens  auch  aus  äufseren 
Gründen  nicht  zu  empfehlen  sein,  da  sie  die  Schulbücher  bedeutend  verteuern  wird.  Mir  erscheint  die  Bezeich- 
nung, wie  sie  Vietor  in  seiner  Schulgrammatik  und  in  etwas  veränderter  Gestalt  in  seinem  Lesebuche  gebraucht, 
als  für  die  Schulen  am  meisten  verwendbar.  Als  eine  Verbesserung  mufs  ich  die  von  Rambeau  für  die  langen, 
geschlossenen,  diphthongischen  e-  und  o-Laute  gewählte  Bezeichnung  betrachten,  da  sie  eher  vor  irrtümlicher 
Aussprache  schützt.  Die  vortrefiliche  Bezeichnung  Sweets  iu  seinem  „Elementarbuch  des  gesprochenen 
Englisch**,  die  mir  die  in  England  vernommenen  Laute  und  Lautverbindungen  vollständig  in  Erinnerung 
bringt,  mag  dem  Studierenden  ausgezeichnete  Dienste  leisten,  für  unsere  Schüler  halte  ich  sie  für  zu  schwer. 
Wer  zu  unterrichten  hat  und  sich  durch  die  Begeisterung  für  diese  Aussprachebezeichnung  nicht  blenden 
läfst,  wird  mir  beipflichten.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  indem  ich  die  Schriften  von  Vietor,  Trautmann, 
Sievers  und  Techmer  als  bekannt  voraussetze,  auf  folgende  neue,  das  Gebiet  der  Phonetik  betreffende  Arbeiten 
hinzuweisen.  Norman  W.  Eingsley:  Illustrations  ofthe  articulations  of  the  tongue  (Internationale  Zeitschr. 
f.  allg.  Sprachwissensch.  IH.  Bd.,  2.  Hälfte  1887).  M.  Walter:  Der  Anfangsunterricht  im  Englischen  auf 
lautlicher  Grundlage  (Phon.  Studien,  H.  1,  S.  41  ff.).  Dr.  Quiehl:  Über  den  Anfangsunterricht  im  Französischen 
(Verhandlungen  d.  Neuphilologen.  2.  Jahrg.  8.  33  ff.).  Die  erste  wird  durch  die  Abbildimgen  dem  Lehrer 
manche  nützliche  Belehrung  bringen  und  die  beiden  andern  vielleicht  manchen  von  der  Wichtigkeit  mafsvoll 
betriebener  Phonetik  überzeugen.  Das  vor  kurzem  erschienene  Büchlein  von  P.  Passy:  „Les  sons  du  frangaiaf' 
wild  gewiis  auch  dem  deutschen  Lehrer  eine  willkommene  Gabe  sein. 
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Yietor  schreiben,  sich  an  Trautmann  halten,  oder  sich  der  Toussaint-Langenscheidtschen  Bezeichnung 
bedienen?  Fast  könnte  man  aus  praktischen  Gründen  den  letzteren  Weg  betreten,  da  mit  dieser 
Bezeichnung  ein  viel  benutztes  und  weit  verbreitetes  Wörterbuch  für  das  Französische  versehen  ist 
und  da  mit  gleicher  Bezeichnung  ein  gröfseres  englisches  Wörterbuch,  das  seit  Jahren  in  Aussicht 
gestellt  ist,  wohl  demnächst  erscheinen  wird.  Würde  es  nicht  verderbliche  Verwirrung  herbeiftthren, 
wenn  ein  von  Nord-  nach  Süddeutschland  oder  umgekehrt  versetzter  Schüler  mit  dem  Wechsel  des 
Wohnortes  sich  auch  an  eine  andere  Aussprachebezeichnung  gewöhnen  müfste? 

Ich  hatte  in  dem  Vorstehenden  auf  das  Kind  und  seine  Erlernung  der  Muttersprache  hin- 
gewiesen und  gedachte  einen  gleichen  Weg  für  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache  zu  verfolgen. 
Deshalb  habe  ich  verlangt,  dafs  Sprechübungen  mit  einzelnen,  zu  Gruppen  zusammengestellten,  dem 
Anschauungskreise  entsprechenden  Wörtern  beginnen  sollen.  Auge  und  Ohr  sollen  an  diesen  Wörtern 
gleichmäfsig  geübt  werden.     Das  Wort  führt  uns  hinüber  zum  Satze.*) 

Das  Kind  bildet  sich  seine  Sätze  aus  seinem  Wortvorrate.  Ich  scbliefse  mich  demselben  an 
und  bringe  nun  in  zweiter  Linie  Sätze,  die  sich  auf  die  vorher  erlernten  Normalwörter  beziehen. 
So  wird  das  Interesse  rege  erhalten,  und  das  im  Satze  auftretende,  vorher  erlernte  Wort  erhält 
einen  neuen  Wert  als  Glied  eines  gröfsem  Ganzen.  Die  zur  Verwendung  konmienden  Sätze  müssen 
englischen  Schriftstellern  entnommen  sein;  in  unsern  Lehrbüchern  finden  sich  nur  zu  oft  noch  Sätze, 
die  irgend  einer  Regel  zuliebe  von  Deutschen  gebildet  sind,  aber  keineswegs  der  Denk-  und  Schreib- 
weise eines  Engländers  entsprechen.^) 

Die  in  jedem  Satze  neu  auftretenden,  noch  nicht  erlernten  Wörter  könnten  dann  als  Prä- 
paration (doch  ohne  Übersetzung)  der  Beihe  nach  unter  der  entsprechenden  Satzgruppe  aufgeführt 
werden.  Die  Übersetzimg  der  Wörter  erfolgt  nur  mündlich  bei  Behandlung  jedes  einzelnen  Satzes. 
Was  dem  Gedächtnis  entschwunden  ist,  kann  später  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  wieder  aufgefunden 
werden.  Bei  abweichenden  Formen  wird  es  sich  verlohnen,  neben  dieselben  in  Parenthese  auch  die 
Form  zu  stellen,  welche  das  Aufsuchen  des  Wortes  in  dem  am  Ende  des  Buches  befindlichen 
Wörterverzeichnisse  erleichtert. 

Auf  die  Behandlung  einzelner  Sätze  soll  nicht  zu  lange  Zeit  verwendet  werden;  denn  die 
Sätze  sind  nur  der  Übergang  zum  zusammenhängenden  Stücke. 

Nach  der  Behandlimg  der  Sätze  im  Buche  mufs  ein  nochmaliges  Durcharbeiten  ohne  Buch 
vorgenommen  werden.  Wenn  die  erste  das  Auge  bildet,  so  wird  die  zweite  das  Ohr  schärfen.  Ver- 
wendet man  die  Sätze  aufserdem  noch  zu  Diktaten,  so  wird  nicht  allein  das  Ohr  zu  scharfer  und 
schneller  Auffassung  gewöhnt,  sondern  es  wird  auch  die  Hand  zur  Sicherheit  beim  Schreiben  angeleitet. 

Den  ausgewählten  Sätzen  müssen,  wie  schon  erwähnt,  möglichst  bald  zusammenhängende, 
sprachlich  nicht  zu  schwierige  Stücke  folgen,  doch  nur  solche,  die  auf  die  erwähnten  Normalwörter 
Bezug  haben.  ^)     Auch  hier  mufs  ein  Durcharbeiten  von  Satz  zu  Satz  vor  sich  gehen,   erst  mit  dem 


1)  Münch  (Zur  Förderung  des  französischen  ünterrichtee)  verlangt  S.  26  von  einem  Buche,  welches 
das  Anschauungsmaterial  für  die  fremde  Sprache  bietet,  dafs  es  mit  kleinen  Sätzchen  beginne  und  recht  bald 
zu  kleinen  Stücken  übergehe.  Vgl.  hierzu  Oh  1er t:  Die  fremdsprachliche  Reformbewegung.  S.  46:  „Ob  man 
im  Anfangsunterrichte  einzelne  Sätze  wählt  und  erst  nach  einiger  Zeit  zu  zusammenhängenden  Stücken  äber- 
geht,  hat  im  Grunde  nicht  viel  zu  sagen:  ich  würde  aus  psychologischen  Gründen  gleich  mit  letzteren  beginneu." 

2)  Kühn:  Der  französische  Anfangsunterricht.  S.  11:  „Geben  wir  ihm  nicht  von  Deutschen  ad  hoc 
gemachtes  Französisch,  sondern  wirklich  von  Franzosen  geschriebenes  Französisch,  an  welches  sich  die  ersten 
grammatischen  Übungen  anlehnen." 

3)  Breymann  (Die  Beform  des  neuspAchlichen  Unterrichtes.  S.  27)  empfiehlt,  daüs  sich  der  Lehrer 
kurze  geeignete  Abschnitte  so  weit  einpräge,  dafs  .er  sie  den  Schülern  in  freier  Weise  vortragen  könne.  Ich 
hatte  Gelegenheit,  den  Wert  davon  beim  Besuch  der  von  Dir.  Baumann  geleiteten  Anglo-German  School  in 
Brixton  (London  S.  E.)  zu  beobachten. 
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Buche  und  dann  ohne  dasselbe.  Bemerkungen  über  Aussprache,  Orthographie  und  Grammatik  müssen 
abwechselnd  eintreten.  „Auf  diese  Weise  entsteht  allmählich  eine  „eopi*  vocabfilorum*\  die  zu  einem 
dauernden  geistigen  Besitze  wird  und  jedenfalls  fester  haftet,  als  wenn  der  Schüler  lange  Yokabellisten, 
deren  Zusammenhang  rein  zufällig  und  nur  durch  die  öden  Einzelsätze  der  Lektionen  bedingt  ist, 
mühsam  auswendig  lernen  mufs.  Aufserdem  bewirkt  die  Lektüre,  durch  die  man  ausschlierslich  die 
Vokabelkenntnis  erlangt,  dafs  man  im  Anfangsunterricht  nur  gebräuchliche  Wörter  und  keine  Raritäten 
kennen  lernt."  *)  Erlernte  Wörter  werden  als  bekannt  vorausgesetzt,  nur  neu  auftretende  werden  der 
Beihe  nach  und  zwar  ebenfalls  ohne  Übersetzung,  wie  wir  es  bei  den  Sätzen  thaten,  unter  dem 
zu  behandelnden  Stücke  aufgeführt.  Auf  sie  folgen  Fragen  in  englischer  Sprache  mit  Beziehung  auf 
den  Yoranstehenden  Stoff.  Sie  sind  so  gestellt,  dafs  ihre  Beantwortung  keine  Schwierigkeiten  bietet, 
wenn  das  Stück  genau  durchgenommen  worden  ist.  Wohl  bedarf  der  kundige  Lehrer  derselben 
nicht,  doch  sollen  sie  dem  Schüler  zunächst  Hilfe  gewähren.  Es  mufs  demselben  später  auch  gestattet 
sein,  die  Fragen  nach  eignem  Ermessen  zu  stellen,  damit  auch  der  für  das  Sprechen  nötige  Mut  geweckt 
werde.  Die  gewandtesten  Schüler  werden  dann  veranlafst,  den  Inhalt  des  Ganzen  in  der  Sprache 
wiederzugeben,  in  welcher  das  Stück  geschrieben  ist.  Ist  ein  solches  Sprechen  auch  nur  eine  An- 
lehnung an  Bekanntes  und  eine  teilweise  Umwandlung  desselben,  so  gewährt  es  doch  Kraft  und  Mut 
für  gröfsere  Aufgaben. 

Die  Behandlung  Ton  Lesestücken  kann  allerdings  nur  eine  beschränkte  Zahl  der  für  die 
Umgangssprache  nötigen  Idiomatismen  zu  Tage  fördern.  Es  wird  daher  sehr  gut  sein,  eine  geordnete 
Sammlung  solcher  vorzunehmen,  die  sich  an  die  erlernten  Wortgruppen  anschliefsen.^)  Ihnen  könnte 
die  deutsche  Übersetzung  zur  HervorhebuDg  des  Unterschiedes  gegenüberstehen;  denn  Logik  und 
Grammatik  allein  vermögen  nicht  das  richtige  Behalten  herbeizuführen,  gewisse  Idiomatismen  müssen 
eben  der  Treue  des  Gedächtnisses  überliefert  werden. 

Dafs  durch  genaue  Besprechung  und  darauffolgendes  Auswendiglernen  eines  poetischen 
Stückes  für  die  mündliche  Fertigkeit  auch  mancher  Vorteil  erzielt  werden  kann,  braucht  wohl  hier 
nicht  noch  besonders  betont  zu  werden.^) 


Ein    Auszug    aus    meinen    „Stoffen    zu    Gehör-    und    Sprechübungen    etc."    (Leipzig    1887. 
C.  Reifsner)  möge  zur  Veranschaulichung  der  ausgesprochenen  Meinungen  dienen. 


1)  Rambeau:  Das  erste  LeseRtück  im  französischen  Unterrichte.   S.  105. 

2)  Bierbaum:  Die  analytisch-direkte  Methode.  S.  70:  „Auch  erkennen  wir  gern  an,  dafs  durch  eine 
auf  Grund  der  Lektüre  wohl  geordnete  und  geleitete  Sprechübung  viel  geschehen  kann;  ob  es  aber  allein 
dadurch  mögHch  ist,  angesichts  der  Tausende  von  Idiomatismen  den  Anforderungen,  die  die  Erlernung  einer 
Fremdsprache  an  uns  stellt,  gerecht  zu  werden,  müssen  wir  entschieden  bezweifeln."  Aach  Münch  (Zur 
Förderung  des  französischen  Unterrichts.  S.  30)  ist  für  einen  Anhang  von  wesentlich  idiomatischem  Material. 
In  der  Begleitschrift  zu  seinem  französischen  Lesebuche  sagt  Kühn  (S.  34):  „Die  idiomatischen  Ausdrucke 
eind  besonders  zusammenzustellen,  da  sie  einen  wichtigen  Bestandteil  der  fremden  Sprache  bilden  und  da  sich 
in  ihnen  ein  gutes  Teil  der  Denk-  und  Anschauungsweise  des  fremden  Volkes  wiederspiegelt,  daher  kann  nicht 
genug  auf  ihre  Aneignung  gedrungen  werden." 

3)  Kühn:  Der  französische  Anfangsunterricht.  S.  22:  „Jeder  neuspraehlicbe  Unterricht  sollte  mit 
Gedichten  beginnen,  um  in  dem  Schüler  Lust  und  Freude  an  der  fremden  Sprache  zu  erregen.  Der  Unter- 
richt bekommt  dadurch  gleich  von  Anfang  an  eine  gewisse  Lebendigkeit,  die  dem  Schüler  zum  Bewufstsein 
bringt,  dafs  er  eine  lebendige  Sprache  lernt." 
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I.  Abteilung. 

I. 

Familie. 

Father^  grandfather^  step-father^  mother^  grandmother^  step-mother^  brother^ 
step-brother^  sister^  step-sister^  brothers  and  sisters,  son^  step-son,  daughter,  step-danghter, 
uncle^  nepliew^  bridegroom^  bride^  wlfe,  widow,  widower. 


man,  friend,  neighbour,  comrade,  person,  familj,  home,  mildness,  blindness,  feeHng,  soul,  free- 
dorn,  fall,  sin,  shame,  wit,  härm,  coldness,  eyil,  work. 


come,  stand,  go,   foUow,    send,  giye,  let,  praise,  flee,  kiss,  sit,  begin,  lean,  forget,  do,  think, 
See,  nin,  bring,  tbank,  say,  feel,  shine,  wash,  forgiye,  fall,  laugb,  clap. 


young,  old,  good,  rieh,  thankfal,  lame,  blind,  mild,  hard,  sick,  small,  dear,  long,  deep,  great, 
open,  broad,  golden,  round,  blue. 


Where  is  your  little  sister?  Tom  came  in  from  tbe  garden  with  their  father  and  uncle. 
Lucy  was  standing  by  her  mother^s  knee.  Go  and  speak  to  your  aiints  and  uncles.  Tom  foUowed 
Maggie  into  her  mothers  room.  The  boy  is  fair  enough.  He  followed  bis  wife  out  of  the  room. 
The  man  with  the  bündle  stopped.  The  two  men  were  standing  still.  It  was  a  boy  asleep. 
Columbus  was  a  very  wonderfal  man.  Mr.  Stelling  was  a  broad-chested  man,  not  yet  thirty,  with 
flaxen  hair.  xVIr.  Tulliver  sent  for  her  sisters.  Her  father  gave  no  further  Orders.  Let  your  sister 
speak.  All  good  men  praised  him.  So  with  bis  wife  and  child  he  fled.  Tom  went  up  to  bis 
mother  and  kissed  her.  The  mother  and  Maggie  sat  at  the  other  end  of  the  table.  Her  father  was 
begiiming  to  grasp  her  band  and  lean  on  her.  Father  wanted  me  at  home.  My  family  is  as  good 
as  yonra.  Ton  will  bring  shame  on  us  all.  It  is  a  sin  to  be  hard.  Your  feelings  are  so  much 
better  than  mine.  I  shall  come  back  again,  if  you  send  me  away  with  this.  coldness.  You  don't 
think  that  —  it  is  not  your  real  feeling.  It  was  a  sin  and  shame.  That  was  a  small  evil.  You 
wonld  not  have  my  whole  soul.     Maggie  bent  her  head  over  her  work. 


where 

with 

to 

bis 

is  (to  be) 

their 

aunt 

out  of 

your 

and 

followed 

(follow) 

bündle 

little 

was  (to  be) 

into 

stopped  (stop) 

came  (come) 

standing  (stand) 

room 

two 

in 

by 

fair 

men  (man)  etc 

from 

her 

enough 

the 

speak 

he 
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A  Good  LitOe  eirl. 

The  wind  waa  blowing  very  hard  as  two  bojs  were  on  their  way  to  Bchool.  In  tke 
Street  they  met  an  old  man/who  could  hardly  walk. 

Jost  as  they  passed  him,  the  wind  blew  the  old  man's  hat  off.  It  was  carried  quicldy  up 
the  street,  bnt  the  old  man  was  not  abla  to  run  after  it. 

'^Stop,  my  boys,  please,  and  pick  up  mj  hat,''  cried  the  old  man,  "eise  I  am  afraid  I  shall 
lose  it."  But  Üxe  boys  stood  süll,  ajod  only  laughed;  they  thonght  it  was  fine  fiin  to  3ee  the  hat 
blown  about. 

Just  then  a  little  girl  who  was  going  to  the  same  school  oame  in  siglit,  Without  waiting 
to  be  asked,  she  ran  at  ODce  and  oaoght  the  hat. 

Then  she  bronght  it  bade  to  the  old  man.   But  before  glTing  it  to  him  she  carefully  wiped  lt. 

^^Thaak  yoru,  my  dear,"  he  said,  "for  your  kindness  to  a  poar  old  man." 

The  boys  and  the  girl  went  onward  to  school.  Bat  the  teacher  had  seen  them  from  one 
of  the  Windows. 

When  the  lessons  vresse  over,  he  told  the  children  in  the  school  all  about  the  old  man's  hat. 

The  boys  feit  aahamed  and  sorry  for  their  conduct  to  the  poor  old  man. 


girl 

to*  please 

to  come  in 

sight 

teacher 

could  (can) 

eise 

once 

lesson 

hardly 

afraid 

at  once 

told  (teU) 

just 

to  be  afraid 

brought  (bring) 

ashamed 

to  pass 

but 

carefolly 

to  feel  ashamed 

oflf 

oinly 

to  wipe 

sorry 

quickly 

fiin 

kindness 

to  be  sorry  for 

able 

sight 

onward 

conduct. 

to  be  able 

What  weather  was  it  when  two  boys  were  on  their  way  to  school? 

Whom  did  they  meet? 

Was  the  old  man  sick? 

What  did  the  wind  do  when  the  two  boys  passed  the  old  man? 

What  was  the  old  man  not  able  to  do? 

What  did  he  ask  the  boys? 

Did  the  boys  do  what  he  asked? 

What  did  they  think  fine  fun? 

Who  was  also  going  to  school? 

Did  she  also  laugh  as  the  boys? 

What  did  she  do  before  giving  the  hat  to  the  old  man? 

What  did  the  old  man  say  to  the  little  girl? 

Who  had  seen  all  that? 

When  did  he  teil  the  children  about  it? 

How  did  the  boys  feel  then? 
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Proverbs  and  Idiomatlc  Expressions. 


All  men  are  breihren. 

That  is  not  in  man. 

Wit  is  a  fine  thing  in  a  wise  man's  band. 

Sorrow  follows  man  to  the  end  of  tbe  world. 

Many  men,  many  minds. 

Tbis  man  cannot  get  on. 

All  men  live  in  bope  of  becoming  bappy. 

He  takes  after  bis  fatber. 

A  sqaare-büilt  man. 

He  is  a  man  of  pleasing  address. 

His  manners  bespeak  tbe  gentleman. 

He  is  a  stränge  sort  of  man. 

Tbere  is  no  liying  witb  bim. 

I  know  bim  only  by  sigbt. 

I  lost  sigbt  of  bim. 

We  don't  care  for  bim. 

He  looks  an  bonest  man. 

He  is  tbe  best  man  alive. 

He  is  a  piain  spoken  man. 

You  are  just  tbe  man  I  was  looking  for. 

I  am  very  glad  to  see  you  again. 

Let  me  make  friends  witb  you. 


Srae  9Renf^en  ftnb  »rüber. 

3)ad  fte^t  nid^t  in  btö  aRenf<l^en  maäft 

SSt^  tft  eine  fd^öne  ®aäft  in  eined  toetfen  9Ranned  $anb. 

3)ie  @orse  folgt  bem  SRenf(i^n  bid  jum  Snbe  bet  Seit. 

»iel  fiöpfe,  biel  ©tnnc 

2)tefer  aRonn  lattn  ed  ju  nid^tö  bringen. 

ÄUe  SRenfd^en  leben  in  ber  ^offnnng  gtücflid^  jn  toctben. 

@t  gerät  nad^  feinem  SSatet. 

(Ein  t)ierfd^rötiger  23lann. 

Ott  tft  ein  9Rann  )>on  angenehmem  SSBefen. 

@ein  Sene^men  ttxt'dt  ben  SRann  t)on  Qilbung. 

(gr  ift  ein  fonberbarer  SRenfd^. 

9Rit  i^m  ift  ntd^t  andjulommen. 

3(i^  lenne  t^n  nur  bem  Slndfel^n  na^. 

3^  t)erIor  i^  aud  ben  Kngen. 

SBtr  belümmern  uni^  ntd^t  um  t^n. 

(Er  fte^t  tute  ein  el^tid^er  äRann  aud. 

®r  ift  ber  befte  SRonn  auf  ber  ffieft. 

(Er  ge^t  gerabe  ^eraud  mit  ber  ©praä^t. 

Sie  |lnb  gerabe  ber  SRann,  nad^  bem  id&  mid^  umfa^. 

(El»  freut  mid^,  Sie  toieber  gu  fe^en. 

Sajfen  Sie  un»  grcunbfd^aft  fd^Iiefeen. 


Die  erste  Abteilung  scbliefst  mit  dem  Gedicbte  Longfellows: 

Tbe  GbUdren's  Honr. 

Between  tbe  dark  and  tbe  dayligbt, 
Wben  tbe  night  is  beginning  to  lower, 
Comes  a  pause  in  tbe  day's  occupations, 
Tbat  is  known  as  tbe  Cbildren's  Hour. 

I  bear  in  tbe  cbamber  above  me 
Tbe  patter  of  little  feet, 
Tbe  sound  of  a  door  tbat  is  opened, 
And  Yoices  soft  and  sweet.  etc. 


Um  das  Ausgeben  von  dem  Laute  zu  ermöglicben,  babe  icb  die  Wortgruppen  und  die  unter 
den  Sätzen  und  den  zusammbängenden  Stücken  stebenden  Vokabeln  in  der  nachfolgenden  Lautschrift 
als  Anbang  dem  Buche  noch  beigefügt.  Aus  den  Lauttafeln,  die  dem  Anhange  voransteben,  ist  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen  leicht  zu  erkennen.  Da  der  Hinweis  auf  deutsche  Wörter  leicht  zn 
falscher  Bildung  der  englischen  Laute  führen  kann,  so  sind  nur  Beispiele  aus  der  englischen  Sprache 
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Familie. 


fa'ih.r 

gr&'nd-faih.t 

stöp'-faih.r 

mtJ'th.r 

gr&'nd-mdih.r 

stöp-müih.r 

brö'th.r 

stÄp'-brÖih.r 

Bi'st.r 

Bt^p^sigtr 

brS'ih.rz  &nd  sistTZ 

sSn 

stöp'gdn 

dä't.r 

stöp'dät  r 

br£I'd-grüin 

br£Id 

»älf 

»i'dö»^ 

°i'd6.r 

man 


frönd 

n«*'b.r 

kÖ'mr««d 

porsn 

fÄ'mili 

mai'ldii^s 

blai'ndn^s 

fi'liij 

s6«l 

fri'd.in 

fk\ 

sin 

§ä*m 

»it 

härm 

kÖ°'ldn^8 

ivl 

°ork 

ktJm 

8t4nd 


8Önd 
giv 

pr4*z 

fli 

kis 

sit 

bigi'n 

lin 

f.rgö't 

du 

thii?k 

si 

rön 

th4nk 

fil 
fiatn 

f.rgi'v 


laf 
kl&p 

«°ld 

gud 

rit§ 

thä'nkfül 

l«^m 

blalnd 

matld 

hard 

sik 

sm&l 

dir 

dip 

gr6»t 

6"p.n 

bräd 

gÖ"ld.n 

raund 

blü. 


Eine  Fortsetzung  der  SprechtLbungen  könnte  man,  indem  nun  erweiternd  auch  die  englischen 
Wörter  romanischen  Ursprungs  mehr  bertlcksichtigt  werden,  nach  folgendem  Plane  entwerfen: 

Familie. 

Die  Familie  in  Freud'  und  Leid. 

Mahlzeiten. 

Feste. 

(Geburt,  Hochzeit,  Gesellschaft,  Theater,  Reise.) 


Krankheit,  Tod,  Begräbnis. 

Idiomatismen. 

Gedichte. 


Schule. 

Das  Schulhaus. 

Schuleinrichtungen   und   Schulordnungen. 

Spiele.       Feste. 

Idiomatismen. 

Gedichte. 
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Kirclie. 

Das  Oebaade. 

Kirchenordnungen   und  -Gebräuche. 

Beligion.     Konfession. 

Idiomatismen. 

Gedichte. 

Gemeinde. 

Land-  und  Stadtgemeinde. 

Ordnungen  und  Verpflichtungen. 

Idiomatismen. 

Gedichte. 

Staat 

Staatsoberhaupt.     Rechte  und  Verpflichtungen. 

Kunst  und  Wissenschaft. 

Handel  und  Gewerbe. 

Heer.  —  Marine.  —  Kolonie. 

Idiomatismen. 

Gedichte. 

Bei  den  zusammenhängenden  Stücken,  zu  denen  jetzt  von  den  Wortgruppen  aus  sogleicli 
übergegangen  wird,  müfste  auch  die  Briefform  an  geeigneter  Stelle  Verwendung  finden.  Dem 
soeben  entworfenen  Plane  entsprechend  möchte  ich  die  Sprechübungen  in  Sekunda  betrieben  wissen. 

Drei  in  den  letzten  Jahren  erschienene  Bücher^)  bieten  schon  ansehnliches  Material  zum 
Betreiben  der  mündlichen  Übungen  nach  erwähntem  Plane.  Ich  yerweise  auf  folgende  Abschnitte 
aus  diesen  Büchern:  An  English  House  —  Food  —  Christmas  —  Travelling  —  The  Picnic  — 
English  School  Life  —  Football  —  Cricket  —  The  Country  Church  —  Bural  Life  in  England  — 
An  English  Village  —  London  —  A  Sunday  in  London  —  England  —  The  Productions  of  England  — 
The  Manufactnres  of  England  —  The  Commerce  of  England. 

Als  weitere  Übungen  könnten  dann  eintreten  kurze  Inhaltsangaben  gelesener  Kapitel,  Inhalts- 
angaben Yon  Gedichten,  Aussprechen  über  gewisse  Themata  aus  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte, 
Litteratur.  Bei  Behandlung  geschichtlicher,  geographischer  und  naturgeachichtlicher  Themen  kann 
man  dem  Schüler  Quellen  angeben,  aus  denen  er  schöpfen  kann;  nur  verlange  man  nicht  ein 
wörtliches  Auswendiglernen.  Mag  dies  in  andern  Fällen  zur  Stärkung  des  Gedächtnisses  gute  Dienste 
leisten,  so  würde  es  doch  sehr  leicht  bei  unseren  Übungen  die  Frische  und  Keckheit  beeinträchtigen, 
die  zu  einem  mündlichen  Berichte  nötig  ist.  Der  Vortragende  oder  Berichtende  soll  nicht  ängstlich 
nach  den  Worten  suchen,  welche  er  sich  zurecht  gelegt  hat,  sondern  soll  seiner  geistigen  Kraft 
vertrauen  lernen,  die  ihm  im  geeigneten  Augenblicke  das  rechte  Wort  eingeben  wird.  Versagt  sie, 
dann  kann  der  Lehrer  immer  no(h  unterstützend  eingreifen.  Zu  solchen  Übungen  dränge  man  nicht 
jeden  Schüler.  Man  lasse  die  mutigen  beginnen,  andere  folgen  schon  nach.  Wer  gar  nicht  sich  an 
die  Sache  wagt,  kann  durch  eingeworfene  Fragen  des  Lehrers  zur  Mitwirkung  herangezogen  werden. 
Eine  gut  gewählte  Privatlektüre  von  Theaterstücken  wird  gleichfalls  den  mündlichen  Übungen  grofse 
Unterstützung  gewähren.  Bei  Begründung  von  SchülerbibUotheken  müfste  für  solche  Stoffe  hinreichend 
Sorge  getragen  werden. 

1)  Sweet:  Elementarbuch  des  gesprochenen  Englisch  (Leipzig  1886.  Weigel).  Koch:  Englisches 
Lesebnch  O^erlin  1886.    Enslin).    Victor  und  Dörr:  Englisches  Lesebuch  (Leipzig  1887.    Tenbner). 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  die  von  mir  für  das  Englische  yorgeschlagene  Methode  sich  auf  das 
Französische  übertragen  l&fsi 

Die  Verwandtschaft  unserer  Sprache  mit  der  englischen  bot  eine  bequeme  Brücke  zu  diesem 
Wege  sprachlicher  Behandlung.  Sind  die  Berührungspunkte  zwischen  dem  Deutschen  und  dem 
Französischen  auch  nicht  so  häufige,  so  sind  es  doch  immer  noch  genug,  um  darnach  unsere  Bahn 
einschlagen  zu  können,  von  dem  Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Nahen  zum  Fernen  überzugehen. 
Es  darf  uns  nur  nicht  darauf  ankommen,  blofs  solche  Wörter  zu  wählen,  die  von  der  unsrigen  in  die 
fremde  übergegangen  sind,  sondern  wir  müssen  auch  solche  verwenden,  die  durch  Klang  und  Bedeutung 
den  von  uns  für  gleiche  Begriffe  gebrauchten  entsprechen.  Wörter  wie  pälais,  prince,  chapelle,  table  etc. 
werden  ebenso  gut  durch  ihren  Anklang  an  die  entsprechenden  deutschen  Wörter,  als  durch  Zurück- 
führung  auf  ihre  lateinische  Form  gemerkt  werden.  Bei  den  von  nur  entworfenen  Gruppen  nehmen 
sie  daher  immer  die  erste  Stelle  ein. 

In  der  Anordnung  wird  sonst  dieselbe  Folge  wie  bei  den  englischen  Gruppen  beobachtet: 
auf  Substantive  folgen  Verben  und  Adjektive.  Als  neu  tritt  nur  hinzu,  dafs  nun  auch  Wörter  in 
den  Gruppen  berücksichtigt  werden,  welche  sich  auf  die  vorher  erlernten  lateinischen  zurückführen 
lassen.  Da  an  unserer  Anstalt  das  Übungsbuch  von  Ostermann  gebraucht  wird,  so  sind  mit  Beziehung 
auf  verschiedene  Unterrichtsfächer  Stoffe  aus  dem  Fensum  für  Sexta  herbeigezogen.  Auf  einer 
zweiten  Stufe  könnte  man  auch  derjenigen  Wörter  der  französischen  Sprache  gedenken,  welche  als 
Fremdwörter  in  der  Umgangssprache  häufig  auftreten.  Damit  könnte  aus  einem  tadelnswerten 
Mifsbrauche  immer  noch  etwas  Gutes  erwachsen;  nur  müfste  man  in  Hinsicht  auf  solche  vorsichtig 
sein,  welche  in  der  Aussprache  ihr  fremdländisches  Gepräge  teilweise  eingebüfst  haben  (billd,  conccrt, 
comptoir).  Unregelmäfsige  Verben,  die  in  einzelnen  Gruppen  mit  auftreten,  sollen  zunächst  nur  in 
der  Form  des  Infinitiv  erlernt  und  gebraucht  werden. 

In  den  nun  folgenden  Gruppen  stehen  gegen  600  Wörter,  die  unterstützt  durch  unsere 
Muttersprache  und  durch  das  Latein  dem  Gedächtnisse  leicht  eingeprägt  werden  können. 


Familie, 
papa,  maman,  oncle,  tante. 
pdre,    mdre,    fröre,    bgbut.    Als,    Alle,    femxne,    vierge,      ami. 

pater     mater    frater      soror    filius    filia      femina        virgo     amicus 


eamarade. 

nein,     amonr,     amiti^,     favenr  (/!),    honnenr,     izmooenoe,     prudenoe,     conoorde,     disoorde, 

nomen      amor      amicitia      favor  honor         innocentia       prudentia      coneordia        discordia 

sövöiitöy    tristesse. 

severitas       tristitia 

causer,  danser. 

almer,     estimer,    loner,      affliger,     ohätier,     oonsoler,     oonoilier,     nommery     porter,     ob^ir. 

amare     aestimare    laudare     afflig^re     castigare     consolari       conciliare      nominare      portare  oboedire 


naif^  dröle^  net^  riche^  blond,  bmn. 

bon«    chert     oontent,    ixmooent,    honndte,      laboxieiuc,    diligent,    modeste,    probe,    söv^e* 

bonuB   carus     contentus     innocens       honestus        laboriosus       diligens       modestus     probuB     severus 
Adele,     timide,     familier,     triste,     pauvre. 
fidelis       timidufl     familiaris     tristis       pauper 
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Haus. 

Arten.     Teile.     Gerate.     Kleidungstticke.     Stoffe  etc. 
palais,  hatte,  anberge,  chapelle,  clottre,  alcöye  (f.\  chambre,   halle,  salle  (f.),  tröne, 
toar  (f.)y  cloche,  lampe,  table  (f.),  carte,  tasse,  bloc,  sac,  tonne,  crnche  (/:),  pipe,  bourse. 
mantean,  hermine  (/:),  barrette  (/:),  Schärpe,  masqne  (m.),  pantonfle  (/:)• 
perle,  mfere-perle,  ponp^e,  Stoffe  (/:),  6carlate  (/:),  pelnche  (/:),  papier,  onate,  eamphre, 
rhnbarbe  (/:),  tabac,  safran. 

trompette,  chalnmean  (m.),  Inth  (m.),  lyre,  orgue  (m.)  flute,  harpe. 
hallebarde,  Operon, 
plan,  place  (/:),  —  banqnet,  fßte  (f.),  messe. 

6difloe,    domioüe,     temple,    porte,     mar. 
aedificiom  domicilium  templum     porta     munis 


6difler,     habiter,     pto^trer,     ceindre,    joindre. 
aedificare    habitare     penetrare     cingSre    jüngere 

Körper.    Speise  und  Trank. 

Corps,     membre,     Agare,     faoe,     front  (m.),     gbU,     langae,     voix,     venire,     pied,     genoo. 
corpus     membrum     figura     facies     frons  oculus    lingua       vox       venter        pes        genu 

cafö,  th^,  chocolat  (m.),  bi^re  (/:),  sacre,  biscait,  anis,  cannelle  (f.),  montarde  (/:)  c^l^ri, 
pftt^e,  trnffe,  rnm  (rhum),  citron  (m.),  flgne,  datte,  orange. 

vin,       lait. 
'vinmu       lac 

genre,     vie,     sant^,     remMe,    mMeolne,    mort,     douleur  (f.\    lärme,    oouleur  (/I),  odenr  (/!), 
genus      vita     sanitas    remediom     medicina       mors         dolor  lacrima      color  odor 

pas,  eigne  —  faim. 
passns  Signum  fames 
donzaine  (f.),  paire  (/:),  partie  (/:),  prix. 


blen,  maigre,  rare,   snr,   donble. 

hnmain,     mortel,     sain,     long,     bref,     pnr,     dar,     ferme,     doaz. 

humanus     mortalis    sanus   longus  brevis    purus  durus     firmus     dulcis 


chanter,     d^leoter,     fatigaer,     violer,     r^pondre. 

cantare       delectare      fatigare      Tiolare     respondere 
trinqaer. 

ooneommer,     noorrir,     cuir,       ecrire,      sentir,      dire,       tenir,       soutenir,       voir,       rire,       nuire, 
consummare       nutrire    coquSre  scrib^re     sentire     dicSre     tenSre     sustinSre     vidSre     ridSre      nocgre 

seoir,      taire,      croitre,      donnir,       mourir, 
sedSre      tacere     crescSre     dormire        mori 

Rang.    Beruf.   Beschiftigimg. 
prinee,  soldat,  mar6chal,  h^raat,  s6n£chal,  prdtre,  abb6,  nonne,  pape,  pMerin,  maftre, 
esclare,  barbier. 
roi,  reine,  podte,  aatear,  oratear,  döfenBear,  ezploratear. 

rex    regina   poeta     auctor      orator        defensor       explorator 
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rang^  race^  pause,  h&te,  manl^re,  cerele,  lot. 

alarme  (/:),  g&lop,  escadron  («n.),  bannifere  (/!%  triomphe,  butin,  solde  (/:). 

biTOuae,  bouleyard,  brtehe. 

majestö,    rdgne,    doznination,     ambition,    dignitö,    audaoe,  d^feiiBe,    ^loquenoe,    oonsolation, 

majestas     regnum       dominatio         ambitio       dignitas     andacia     defensio      eloquentia     «  consolatio 
oondition,    indtistrie,    utilit^,    b^n^floe,    don,    exemple.    pr^oepte,    olasse,    collögue,    sool^t^, 

conditio        industria     utilitas    beneficium  donum  exemplmu  praeceptum    classis       collega       societas 
oonvive. 

conviva 

prSeher,  liyrer. 

gonvemery  rögner,  dominer,  diriger,  r^sider,  d^olarer,  honorer«  v^n4rer,  inviter,  jurer,  pTmir, 
gabemare  regnare  dominari  dirigSre  residere  declarare  honorare  venerari  invitare  jurare  punire 
conflrzner,  or^^r;  mnnir,  r^server,  poss^der,  oonsid^rer,  afflnner,  indiquer,  x>erstiader, 
confirmare  creare  munire  reserrare  possidere  considerare  affirmare  indicare  persnadere 
röpndier,  ezotuser,  pers^verer,  interroger,  ezeroer,  oorriger,  flnir,  explorer,  expedier, 
repndiare      excnsare     perseverare     interrogare     exercSre      corrig^re    finire     explorai-e      expedire 


flliifitre,   noble«   dement,   oruel,  docfle,  utile,   oonstant,   patient,    prudent,    imprudent,    oivil, 
illnstris    nobilis     Clemens    crudelis  docilis     utilis     constans      patiens       prudens      imprudens     civilis 

vöh^ment. 
vehemens 

Himmel.    Zeiten.    Wetter. 

est 9  sud,  ouest,  nord  —  ayril,  mal  —  ouragan, 

oiel,   lune,  air,  temps,  heure,   an,   nuit,    chaleTir  (/*.),  ombre,  vent,   tempdte,   neige.   —   oas, 
coelnm  luna   aer  tempus     hora   annus  nox        calor  umbra  ventus  tempestas      nix  casns 

oocasion,    Instrument,    speotaole,    admiration,    espaoe,    part,   r4gion,   vari^tö,   splendeur  (/*.), 

occasio     instnunentmn  spectacnlmn     admiratio       spatiom     pars     regio       yarietas       splendor 
Eruption,  tranquillitö. 

emptio    tranqoillitas 
oontempler,   admirer,    montrer,    mouvoir,    Ifiire,     itemdre. 
contemplari     admirari    monstrare     movere    lucSre  extinguSre 
froid,     magniflque,    süperbe. 
Mgidns    magnificus      snperbus. 

Erde.    Heer.    See.    Flnfs.    Insel, 
cöte,  dune. 

golfe,  Tagne,  brise,  flotte,  ancre,  barque,  chaloupe,  eajute. 
hisser. 

terre,  ohamp,    fosse,    voie. 

terra     campus      fossa      via 
mer  (/*.);  oo^an,    lao,    voile,    port,    rive. 
mare         Oceanus  lacus  yelum  portus   ripa 
Kil,     Bhin,     Danube    —   Sioile. 
Nilus  Bhenns  Danubius        Sicilia. 
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Tiere.    Pflanzen.    Mineralien. 

Chat  (f».}^  rat  (m.\  bouc^  bufTle,  chacal,  coueon,  öperyier^  faisan,  earpe  (/:),  hareng, 
ch&taigne^  riz^  lüals,  radis,  cresson^  fenouil^  manve^  ol^andre^  rose^  mousge  (f!),  diamant, 
quartz^  zinc,  oere;  alun^  craie. 
animal,    böte,    ftne,    lion,    colombe    —    herbe,    fleur  (f,\    fruit,    arbre   — *   plomb,     fer  *- 

animal     bestia  asinus    leo       columba  herba       flos  fractus    arbor        plumbom  femun 

nombre,  aile,  cauf. 
ntunems  ala  oytun 
durer^  gratter. 

voler,  signifier;    cantenir,      ddcrire,      reduire. 
volare  significare  contin^re  describSre  reducSre 
mat,  plat.  —  divers,    xnür,     pr^cienx. 
diversus  maturus  pretiosus 

Staat.    Länder.    Völker.    Städte. 

^tat,  penple,  loi,  patrie,   nation,    äoole,    s^nat,    oonoile,     exil,    libertö,  jufitioe,  victoire,  palz, 

Status  populus  lex    patria      natio      schola  senatus  concilium  ezilium  libertas  justitia  victoria    pax 
xnultitude,  l^gion,  tumulte,  fureur  (/*.),  terreur  (/l),  p^ril. 

multitudo      legio     tumultus     furor  terror         periculum. 

Gaule,    Germanie,     Grdoe,    Espagne,    Italie,    Mao^doine,    FelopoxmdBe,    igypte  —  Gaulois, 

Gallia       Germania      Graecia     Hispania      Italia      Macedonia      Peloponnesus    Aegyptus  Gallos 

Bomain,     Greo,     Troyen,     Ath^nien,     Lao^d^monien,     Mao^donien,     Oarthagincis,     Samnite, 
Bomanus   Graecus   Trojanus    Atheniensis     Lacedaemonius  Macedo,         Carthaginiensis      Bamnis 

Ph4nioien,    Arabe,    Ferse,    Soythe,    Gelte,    Beige    —    Athdnes,    Thöbes,    Coriuthe,    Borne, 

Phoenix        Arabs      Perses     Scythes      Celta     Belga  Athenae       Thebae      Corinthus     Roma 

Syraouse. 
Syracusae 

armer,    acouser,    soUioiter,    arbitrer,    r^voquer,    envahir,    dissuader,    ^riger,     ffmir,     commir, 
armare     accusare     sollicitare    arbitrari      revocare      invadSre     dissuadere     engere    venire  convenire 

consentir,  assentir,  fair,  partir,  ahsoudre,  conjoindre,  refaire. 
consentire  assentiri  fugSre  partiri  absolvSre  conjungSre  reficSre 
libre,    ögal,     pemioieuz. 

über  aequalis  perniciosus. 

Wissenschaft.    Knnst 

dootrine,  ooUoque,    art,    statue,    lettre,    livre,   poöme,    memoire,    histoire,    ötude,    fiBicult^, 

doctrina     colloquium    ars      statua      littera     liber       poema      memoria      historia     Studium    facultas 
faoilitö,  erreur. 
facilitas     error 

Studier,   occuper,   m^diter,  inventer,  omer,  imiter,  d^liberer,  demontrer,  diviser,  conserver, 
studere     occupare     meditari     invenire     omare    imitari    deliberare    demonstrare    dividSre  conservare 
o^l^brer,  cancltire,      cormaitre,     conduire. 
celebrare  concludSre  cognoscSre  conducSre 
faoile,  Arequent,  c^ldbre,  immorteL 
facilis     frequens      celeber   immortalis 
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ftott.    Welt.   HenscL    Religion.   Tagend.   Laster. 

Dien  —  Apollon,  C^rds,  Mars. 

Dens  Apollo      Ceres     Mars 

monde,    homme,    sort  (m.),   fortune,    r^ligion,    pi^t^,    probit^,    v^rit^,    oonstanoe,    modestie, 

mundus       homo        sors  fortuna       religio      pietas    probitas     veritas     constantia      modestia 

pstience,    temp4ranoe,    gravit^,    formet^,    t^m^rit^,    impmdenoe,    avarlce,    canse,    n^cessitö, 

patientia      temperantia      grayitas      firmitas      temeritas      imprudentia      avaritia      causa      necessitas 

ol^menoe,  mis^rioorde,  antorit^  —  eacrifler,    nier,    errer,  d^tester,  tol^rer,  sp^culer,  prSvoir, 

dementia     misericordia  auctoritas       sacrificare  negare  errare  detestari  tolerare    specnlari  praevidere 
apparaitre,  devoir,     obtenir  —   divin,   jnste. 

apparere    debere    obtinere        divinus  justus 

Eine  solche  Darstellung  der  Wortgruppen  mit  Hinzufttgung  der  verwandten  lateinischen 
Wörter  halte  ich  fllr  ein  Wiederholungsbuch  des  Schülers  sehr  geeignet.  Die  Hervorhebung  einzelner 
Sachen  durch  den  Druck  wird  den  Schüler  auf  die  Punkte  hinweisen,  denen  er  bei  schriftlichen 
Übungen  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  hat.  Bei  Behandlung  der  Wortgruppen  an  der 
Wandtafel  könnte  die  Beifügung  der  lateinischen  Wörter  unterbleiben,  doch  müfsten  dieselben 
wiederholungsweise  mündlich  herbeigezogen  werden.  Es  mag  der  mündlichen  Auseinandersetzung 
überlassen  bleiben,  zu  zeigen,  von  welcher  Wichtigkeit  die  Form  des  lateinischen  Accusatives  ist. 

Der  durch  solche  Gruppen  gewonnene  Wortschatz  bietet  jedenfalls  ein  sehr  beachtenswertes 
Material  für  mündliche  Übungen,  da  er  auf  verschiedene  Verhältnisse  des  Lebens  Rücksicht  nimmt. 
Es  kommt  nun  darauf  an,  durch  mündliche  Übungen  diese  Stoffe  in  allerlei  sprachliche  Verbindungen 
zu  bringen,  wie  sie  zu  einem  gewandten  Verkehr  in  der  fremden  Sprache  gebraucht  werden.  Not- 
wendig ist  es  allerdings,  dafs  sich  solche  Übungen  an  französische  Muster  anlehnen,  damit  sich  nicht 
allerlei  Germanismen  einschleichen.  Die  französischen  Schriftstellern  entnommenen  Sätze  können 
dann,  wie  es  mit  den  englischen  geschah,  zu  Gehörübungen  verwendet  werden.  Die  Lesebücher  von 
Dnpont,  die  Sammlungen  von  Seeger,  die  Schriften  von  Franke  und  Passy  werden  eine  Fülle  ver- 
wertbaren Materials  darbieten.  Einzelsätze  sind  aber  nur  als  Mittel  zu  dem  Zwecke  zu  betrachten, 
den   Schüler  möglichst  bald  zur  Durcharbeitung  zusammenhängender  Stücke  übergehen  zu  lassen. 

Sollen  die  mündlichen  Übungen  wohl  gelingen,  dann  müssen  die  Stücke  der  Fassungskraft 
der  Schüler  entsprechend  und  so  beschaffen  sein,  dafs  sie  auch  das  Interesse  des  Schülers  erregen. 
Wenn  wir  vom  Leuchten  zum  Schweren  fortschreiten  wollen,  dann  können  wir  auch  gute  Über- 
setznngen  leichter  deutscher  Lesestücke  herbeiziehen,  ehe  wir  zu  schwereren  französischen  Original- 
stücken übergehen.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  ermöglicht  dann  eine  gröfsere  Beachtung  der 
Form  des  Stückes.  Gute  Übersetzungen  der  durch  die  deutschen  Lesebücher  wohlbekannten  kleinen 
Erzählungen  von  Schmid  u.  a.,  Übersetzungen  von  Märchen  sind  für  die  Übungen  gewifs  zu  ver- 
werten. Eine  reiche  Auswahl  guten  Lesestoffes  in  Poesie  und  Prosa  findet  sich  in  dem  für  Anfänger 
bestimmten  Lesebuche  von  Kühn.  Auch  das  von  einfachen  Erzählungen  xmd  Gedichten  ausgehende 
Elementarbuch  der  französischen  Sprache  von  Ulbrich  halte  ich  für  sehr  brauchbar.  In  einem  An- 
hange bietet  es  Stoff  zu  Sprechübungen  über  naheliegende  Dinge;  auch  ist  das  ganze  Buch  so  ein- 
gerichtet, dafs  mündliche  Übungen  die  ihnen  gebührende  Berücksichtigung  finden  können.  Das  nur 
echtes  und  vorzugsweise  modernes  Französisch  bringende  Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  von  Mangold  und  Coste  wird  gleichfalls  gut  zu  verwerten  sein. 

Was  ich  oben  über  die  Behandlung  zusammenhängender  englischer  Stücke  gesagt  habe, 
möchte  ich  nun  auch  auf  die  französischen  übertragen  wissen.  Jeder  einzelne  Satz  wird  vom  Lehrer 
vorgesprochen  und  von   den  Schülern    wiederholt.     Den  Bemerkungen   über   die  Aussprache    folgen 

4 


—    26    — 

solche  über  grammatische  Verhältnisse.  Zuweilen  wird  der  Lehrer  das  Französische  ins  Deutsche 
übertragen  lassen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  der  Schüler  mit  Verständnis  folgt.  Nach  yollständiger 
Besprechung  des  Stückes,  bei  welcher  Einübung  des  Neuen  und  Wiederholung  des  Gelernten  ab- 
wechseln, wird  dasselbe  diktiert.  Hierauf  folgt  Betroversion  (anfangs  nach  wörtlicher  Übertragung 
des  Französischen  und  dann  nach  freier  Übersetzung  des  Gelesenen).  Nach  Diktat  und  BetroTersion 
wird  Beantwortung  französischer  Fragen,  die  sich  anfangs  möglichst  an  die  Worte  des  Stückes  an- 
schliefsen,  leicht  von  statten  gehen  und  schliefslich  werden  die  befähigten  Schüler  im  stände  sein,  den 
Inhalt  des  Ganzen  in  freier  Weise  wiederzugeben. 

Nebenbei  sei  nur  noch  bemerkt,  dafe  Übungen  in  der  von  mir  gewünschten  Weise  Gelegen- 
heit zu  allerlei  schriftlichen  Übungen  geben.  Ich  gedenke  dessen,  weil  man  zuweilen  glaubt,  dafs 
bei  gröfserer  Berücksichtigung  der  mündlichen  die  schriftlichen  vernachlässigt  werden  können.  Das 
Niederschreiben  der  behandelten  Stoffe  nach  Diktat  wird  Aufschlufs  geben,  ob  der  Schüler  alles  ver- 
standen und  sich  gut  angeeignet  hat.  Eine  Betroversion  nach  freier  Übersetzung  des  Gelesenen  stellt 
schon  etwas  höhere  Ansprüche.  Die  schriftliche  Beantwortung  französisch  gestellter  Fragen,  die  sich 
auf  das  Durchgenommene  beziehen,  setzt  ein  gutes  Gedächtnis  für  Form  und  Inhalt  des  Behandelten 
voraus  und  eine  schriftliche  Wiedergabe  des  Ganzen  wird  eine  Vorstufe  für  die  freien  Arbeiten  sein. 
Zu  schriftlichen  Arbeiten  empfiehlt  sich  femer:  Variierung  des  Textes  durch  Veränderung  der  Zeit, 
Erzählen  durch  andere  Personen,  Verwandlung  der  direkten  in  die  indirekte  Bede.  (Vgl.  Vorrede  zu 
dem  Lesebuche  von  Vietor  und  Dörr.) 

Wie  bei  dem  Englischen,  verlange  ich  auch  bei  dem  Französischen  Erweiterung  des  idio- 
matischen Mat<  rials  zu  dem  aus  der  Lektüre  gewonnenen  und  rede  der  Benutzung  poetischer  Stücke 
an  geeigneter  Stelle  das  Wort.  Irrtümer,  denen  ich  verfallen  bin,  mögen  entschuldigt  werden  mit 
dem  redlichen  Streben,  auf  einfache  und  naturgemäfse  Weise  einem  schönen  und  hohen  Ziele  näher 
zu  konamen. 
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stellungen von  Örtlichkeiten  und  Ereignissen  — ).  —  Geyer. 

Untertertia-B.  desgl.  —  Prof.  Dr.  Schuster, 

Obertertia-A.  3  St.  wöch.  —  Wiederholung  der  Satzlehre.  Elemente  der  Metrik.  Lesen 
und  Erklären  ausgewählter  Gedichte  von  Kömer,  Schenkendorf,  Arndt,  Schiller,  Goethe,  sowie  pro- 
saischer Stücke  aus  dem  „Deutschen  Lesebuche  für  Realschulen  u.  s.  w.,  Teil  IV".  —  Übungen  im 
Deklamieren  und  Disponieren.  —  Monatlich  ein  Aufsatz.  — .  Dr.  Götze. 

Themata:  1.  Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst.  —  2.  Hochsommer.  Nach  dem  Gedicht 
von  Gerock.  —  3.  Gudrun.  Charakteristik.  —  4.  Was  gewährt  uns  der  Schofs  der  Erde?  — 
5.  Das  Reformationsdenkmal  Leipzigs.  —  6.  Dasselbe  Thema  (Lehreraufsatz).  —  7.  Das  Formen  der 
Glocken.  —  8.  Besuch  einer  Werkstätte.  —  9.  Soldatenlust  und  Soldatenleid  (Prüfungsarbeit). 

Obertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Leisher. 

Themata:  1.  Der  deutsche  Wald  und  seine  Beziehung  zum  Menschen.  —  2.  Die  Folgen  der 
Entdeckung  Amerikas.  —  3.  Woran  erinnert  uns  der  Anblick  verfallener  Ritterburgen?  —  4.  Was 
gewährt  uns  der  Schofs  der  Erde?   (Prüfungsarbeit.)   —    5.  Freude  und  Nutzen  des  Pufsreisens.  — 
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6.  Schilderang  einer  Feuersbmnst  im  Anschlufs  an  Schillers  „Lied  von  der  Glocke".  —  7.  Das 
Nützliche  und  Schildliche  der  Flüsse.  —  8.  Wamm .  wird  der  Rhein  vor  allen  anderen  Flüssen 
Deutschlands  gepriesen?  —  9.  Vorzüge  der  Gebirgsgegenden  vor  denen  des  flachen  Landes.  — 
10.  Deutschland  in  seiner  tiefsten  Emiedrigong  (Prüfungsarbeit). 

Üntersekunda-A.  3  St.  wöch.  —  Lektüre  und  Besprechung  von  Goethes  Hermann  und 
Dorothea,  Lessings  Minna  von  Bamhelm,  Schillers  Wilhelm  Teil  mit  litteraturgeschichtlicher  Ein- 
leitung und  Hinweis  auf  Yersmafs  und  die  allgemeinen  metrischen  Gesetze.  Erörterung  der  haupt- 
sächlichsten Dichtungsarten.  —  Übungen  im  Disponieren,  Besprechung  der  deutschen  Arbeiten.  — 
Kurze  freie  Vorträge.  —  Aller  fünf  Wochen  ein  Aufsatz.  —  Prof.  Dr.  Schuster. 

Themata:  1.  Die  Uhr.  —  2.  Bearbeitung  eines  Sprichwortes  oder  Sinnspruchs  (Chrie).  — 
3.  Charakterisierung  Teilheims  und  Werners  in  Lessings  Minna  v.  B.  —  4.  Wodurch  erhielt  sich  bei 
den  Griechen  das  Gefühl  nationaler  Einheit?  —  5.  Des  Pittakos'  Ausspruch:  „Die  Hälfte  ist  mehr 
als  das  Ganze".  —  6.  Charakter  des  Budenz  in  Schillers  Teil.  —  7.  Gang  der  Handlung  in  Schillers 
Teil.  —  8.  Teil  und  Stauffacher,  vergleichende  Charakteristik  (Prüfungsarbeit). 

Untersekunda-B.  desgl.  —  Beuiher. 

Themata:  1.  Die  Vorbereitungen  zum  Bunde  auf  dem  Rütli.  —  2.  Die  Helvetierschlacht  bei 
Bibracte.  —  3.  Epaminondas  und  Gustav  Adolf.  —  4.  Die  Örtlichkeiten  in  Goethes  Hermann  u. 
Dorothea.  —  5.  Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein  (Chrie).  —  6.  Lebensbeschreibung  der  Jungfrau  von 
Orleans  nach  Schillers  Drama.  —  7.  Die  vier  Weltalter  (nach  Ovid).  —  8.  Darstellung  des  Inhaltes 
des  ersten  Aufzugs  von  Lessings  Minna  von  Bamhelm  (Prüfungsarbeit). 

Obersekunda.  3  St.  wöch.  —  Gelesen  wurde  das  Nibelungenlied  und  eine  Auswahl  der 
Lieder  und  Sprüche  Walthers  von  der  Vogelweide.  —  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters.  —  Freie 
Vorträge.  —  Aller  sechs  Wochen  ein  Aufsatz.  —  Gnunmatikalisches  und  Stilistisches  im  Anschlufs 
an  die  Korrektur  derselben.  —  Dr.  Götze. 

Themata:  1.  Johann  Sebastian  Bach  im  Kreise  seiner  Familie.  Nach  einem  Bilde.  — 
2.  Dasselbe  Thema,  Lehreraufsatz.  —  3.  Meine  Beisen  und  Tumfahrten.  —  4.  Der  siebente  Gesang 
des  Nibelnngenliedes.  —  5.  Ein  Weihnachtsfest  aus  meiner  Kinderzeit.  —  6.  Einsamkeit  und 
GeseUigkeit  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  Menschen  (Prüfungsarbeit). 

Unterprima.  3  St.  wöch.  —  Gelesen  und  erklärt  wurden  Lessings  Nathan  und  Goethes 
Iphigenie.  —  Litteraturgeschichtliches  im  Anschlufs  an  die  Lektüre.  —  Grammatikalisches  und  Stili- 
stisches  im  Anschlufs  an  die  Korrektur  der  Aufsätze.  —  Freie  Vorträge.  —  Prof.  Dr.  Schuster. 

Themata:  1.  Wie  gelangt  man  am  sichersten  zu  Wohlstand?  —  2.  Charakteristik  der  drei 
Hauptpersonen  in  Lessings  Nathan.  —  3.  „Principiis  obsta!"  (Prüfungsarbeit.)  —  4.  Das  Natrium.  — 
5.  Charakteristik  der  Iphigenie  in  dem  Euripideischen  und  in  dem  Goetheschen  Drama  gleiches 
Namens.  —  6.  Luthers  Verdienst  um  die  deutsche  Sprache  (Prüfungsarbeit). 

Oberprima.  3  St.  wöch.  —  Lektüre:  Schillers  Wallenstein  (Lager,  Piccolomini,  Tod). 
Lessings  Laokoon.  —  Litteraturgeschichtliches  aus  der  zweiten  klassischen  Periode.  —  Freie  Vorträge.  — 
Grammatikalisches  und  Stilistisches  im  Anschlufs  an  die  Korrektur  der  schrifÜ.  Arbeiten.  —  Dr.  Götze. 

Themata:  1.  Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  in  ihren  guten  und  schlinmien  Folgen.  — 
2.  Die  Fehler  der  Einzelnen  wie  der  Völker  sind  oft  nur  übertriebene  Tugenden.  —  3.  Ein  Charakter- 
kopf aus  Wallensteins  Lager.  —  4.  Die  Bankettscene  in  den  Piccolomini  und  das  Lager,  ein  Ver- 
gleich. —  5.  Über  die  verschiedenen  Arten  die  Natur  zu  geniefsen  (Prüfungsarbeit).  —  6.  Thema  4 
als  Lehrerarbeit. 

Lateinische  Sprache. 

Kl.  Via.  8  Stunden  wöch.  —  Die  regelmäfsigen  Deklinationen,  Genusregeln,  Komparation 
der  Adjektiva,  Kardinal-  und  Ordinalzahlwörter,  das  Notwendigste  von  den  Fürwörtern,  die  regel- 
mäfsigen Konjugationen  ausschliefslich  der  Deponentia.  Einübung  von  Vokabeln.  Übungen  im  Über- 
setzen aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt  nach  Ostermanns  Übungsbuche  fUr  Sexta. 
Wöchentlich  Scripta  und  Extemporalia  abwechselnd.  —  Ficker.   —  Kl.  VIb.  desgL  —  Hochmeister, 
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KL  Va.  8  St.  wöch.  —  Wiederholung  und  Befestigung  der  regehnäfsigen  Formen.  Er- 
weiterung derselben  durch  die  unregelmäfsigen  Formen.  Pronomina,  Adverbia,  Präpositionen,  Eonjnnk- 
tionen  und  Deponentia.  Mündliche  und  schriftliehe  Übungen  im  Übersetzen  nach  Ostennanns  Übnngs- 
buche  für  Quinta.  Wöchentlich  eine  schriftliche  Arbeit.  —  Hochmeister,  —  Kl.  Vb.  desgl.  —  Dr. 
Oertel.  —  Kl.  Vc  desgl.  —  Dr.  MogL 

Kl.  IV  a.  6  St.  wöch.  —  Eingehende  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Formenlehre,  ins- 
besondere der  Deponentien  und  der  Yerba  anomala.  Mündliche  und  schriftliche  Einübung  der  wichtigsten 
Regeln  der  Kasuslehre,  der  Begeln  über  den  Gebrauch  des  accus,  c.  inf.  und  des  abl.  abs.  Wöchentlich 
eine  schriftliche  Arbeit,  Scriptum  und  Extemporale  abwechselnd.  —  Dr.  Oertel.  —  Kl.  IV  b.  desgl.  — 
Saiipe.  —  Kl.  IV  c.  desgl.  —  Geüert 

Untertertia-A.  6  St.  wöch.  —  Wiederholung  der  Formenlehre  und  des  Pensums  der  Quarta^ 
Kasuslehre  und  Lehre  vom  Gebrauche  der  wichtigsten  Konjunktionen.  Wöchentlich  Exercitia  und 
Extemporalia  abwechselnd.  Gelesen  wurden  Com.  Nep.  Miltiades,  Themistokles,  Aristides,  Epami- 
nondas,  Hannibal.  —  Dr.  Oertel. 

Untertertia-B.  desgl.  —  GeUeri. 

Obertertia-A.  6  St.  wöcL  —  Wiederholtmg  der  Kasuslehre,  der  Lehre  von  den  wichtigsten 
Konjunktionen,  den  Participien  und  dem  Infinitive.  Eingehende  Behandlung  der  Lehre  vom  Konjunk- 
tive in  Relativsätzen,  vom  indirekten  Fragesatze,  von  der  Kongruenz  des  Bielativpronomens.  Münd- 
liche und  schriftliche  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  nach  Ostermanns 
Übungsbuche  für  Quarta  resp.  Tertia.  Wöchentlich  eine  schriftliche  Arbeit,  abwechselnd  Exercitium 
und  Extemporale.  Gelesen  und  erklärt  wurde:  Caesar  de  hello  Gall.  II,  III,  IV;  privatim  wurde 
gelesen:  Com.  Nep.  Conon,  Cimon,  Iphikrates,  Pelopidas.  —  Saupe, 

Obertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Schroeter. 

Untersekunda- A.  ö  St.  wöch.  —  Eingehende  Besprechung  der  Kasuslehre;  Infinitiv-  und 
Participialkonstraktionen.  Mündliche  und  schriftliche  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  Wöchentlich  eine  schriftliche  Arbeit.  —  Lektüre:  Caesar  de  hello  Gall.  I,  V;  VI  priva- 
tim.    Ausgewählte  Stücke  aus  den  Metamorphosen.  —  Dr.  Schroeter. 

Untersekunda-B.  desgl.  —  BeiUher. 

Obersekunda,  ö  St.  wöch.  —  Lektüre:  Caesar  de  hello  Gall.  lib.  VTE;  privatim  lib.  VI. 
Sallustius  de  hello  Jugurthino  1  — 16.  Ausgewählte  Stücke  aus  den  Metamorphosen.  Lehre  vom 
Gerundium,  Gerandivum  und  Supinum;  consecutio  temporum,  oratio  obliqua.  Mündliche  und  schrift- 
liche Übersetzungen  —  letztere  aller  vierzehn  Tage  —  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  — 
Dr.  Schroeter. 

Unterprima,  ö  St.  wöch.  —  Lektüre:  Sallustius  de  hello  Jugurthino  37 — 114;  Cicero,  ora- 
tiones  in  Catüin.  I,  II,  III.  Auswahl  aus  Ovids  Metamorphosen.  —  Repetition  der  Grammatik,  ins- 
besondere der  Syntax,  verbunden  mit  mündlichen  \md  schriftlichen  Übersetzungen  in  das  Lateinische. 
Aller  vierzehn  Tage  eine  schriftliche  Arbeit,  —  Beuther. 

Oberprima.  5  St.  wöch.  —  Lektüre:  Livius  I,  1 — 20.  Vergil,  Aeneis  I  u.  11.  Cicero  pro 
Archia  poeta;  Cato  major.  Horaz  (zwölf  ausgewählte  Oden).  —  Bepetition  der  Grammatik.  — 
Specimina  und  Extemporalia  abwechselnd  aller  vierzehn  Tage.   —  Eeuther. 


Fransösisohe  Sprache. 

Kl.  Va.  4  St.  wöcL  —  Ploetz,  Elementargrammatik:  Lekt.  1—60.  WöchentUch  eine 
schriftliche  Arbeit  —    Wälsh.  —  Kl.  Vb.  desgl.  —  Ficker.  —  Kl.  V  c.  desgl.  —  Ficker. 

Kl.  IV  a.  6  St.  wöch.  —  Wiederholung  des  Pensums  der  Quinta;  sodann  Ploetz,  Elementar- 
grammatik: Lekt.  61  — 112.  Gelesen  und  teilweise  memoriert  wurden  die  Lesestücke  des  Anhangs 
der  Elementargrammatik.  Wöchentlich  eine  schriftliche  Arbeit  (Exercitium  oder  Extemporale).  — 
Dr.  Wüke.  —  Kl.  IV  b.  desgl.  —  Trebe.  —  Kl.  IV  c.  desgl.  —  Ficker. 

Untertertia-A.     4  St.  wöch.  —  Ploetz,  Schulgrammatik:   Lekt  1—28.  —  Lektüre:  Sektion 
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n  und  m  aus   Ploetz  „Lectores   choisies".      Memoriert  worden   Teile  von  Stücken   aus  Sektion  II. 
Wöchentlich  eine  schrifüiche  Arbeit.   —  Dr.   Wüke. 

Üntertertia-B.  desgl.  —  Benervaud, 
^   Obertertia-A.    4  St.  wöch.  —  Ploetz,  Schulgrammatik:  Lekt.  29—49.     Lektüre:  Sektion  in 
und  IV  aus  Ploetz  „Lectures  choisies"  ( —  S.  — ).    Charles  XII.    Memoriert  wurden  Teile  von  Stücken 
aus  Sektion  III  und  IV  ( —  W.  — ).     Wöchentlich  eine  schriftliche  Arbeit.  —  Trebe. 

Obertertia-B.  desgl.  —  D^nervaud, 

Untersekunda- A.  4  St  wöch.  —  Ploetz,  Schulgrammatik:  Lekt.  50 — 69.  —  Lektüre:  Sektion 
V,  VI,  Vn  der  „Lectures  choisies"  von  Ploetz  ( —  S.  — );  Rollin,  Hommes  illustres  de  l*antiquit6 
( —  W.  — ).  Wöchentlich  eine  schriftliche  Arbeit  (Exercitium  abwechselnd  mit  Extemporale).  — 
Dr.    Wüke, 

Üntersekunda-B.     desgl.  —  Denervaud. 

Obersekunda.  4  St.  wöch.  —  Lekt.  70 — 79  der  Sohulgrammatik  von  Ploetz,  dann  Wieder- 
holung. Gelesen  wurden  aus  Ploetz  „Manuel  de  litterature  fran9aise"  Fragmente  aus  den  Werken 
von  Corneille,  Bacine,  Moliöre,  Lesage,  Fenelon.  Im  Winterhalbjahre:  Guillaume  le  Conqu^rant,  von 
A.  Thierry,  eh.  1-^—50.  Im  Anschlufs  an  Racines  Athalie  Akt  1.  Grundzüge  der  Verslehre.  Wöchent- 
lich Übersetzungen,  Extemporalien  und  Nacherzählungen  abwechselnd.  —  Walsh. 

Unterprima.  4  St.  wöch.  —  Grammatik  nach  Ploetz  „Nouvelle  grammaire",  Abt.  1, 11  u.  IIL 
Übungen  im  Übersetzen  nach  desselben  Verfassers  Übungsbuche  zur  Erlernung  der  französischen 
Syntax.  —  Gelesen:  Fragmente  von  Montesquieu,  Voltaire,  La  Bmyere,  Rousseau,  Diderot,  Barth^- 
lemy,  B.  de  St.  Pierre,  Florian,  De  Maistre,  Beaumarchais  ( —  S.  — ).  Histoire  de  la  Revolution 
d'Angleterre  par  Guizot,  I,  II,  HI  ( —  W.  — ).  —  Dazu  Sprechübungen,  Deklamationen,  Vorträge 
litt.  Inhalts.  Aller  vierzehn  Tage  abwechselnd  Übersetzungen,  Extempoiulien  oder  freie  Aufsätze. 
—    Denervaud. 

Themata  zu  den  freien  Aufsätzen:  1.  Les  Lombards  en  Italic.  —  2.  Fondation  de  Fempire 
des   Franks  en  Gaule.  —  3.  Henri  IV.  —  4.  Philippe  IE  d'Espagne. 

Oberprima.  4  St.  wöch.  —  Ploetz  „Nouvelle  grammaire'^:  Abt.  IV  bis  zum  Schlufs.  Über- 
setzungen, Extemporalien  aus  dem  Ploetzschen  Übangsbuche  zur  Erlernung  der  französischen  Syntax. 
Gelesen:  Aus  dem  Manuel  de  litt,  von  Ploetz  Fragmente  von  Staßl,  Chateaubriand,  Courier,  Segur, 
Barante,  Villemain,  Cousin,  Scribe,  Delavigne,  Thiers,  Römusat,  Toepffer,  V.  Hugo  ( —  S.  — ).  Moliöre, 
TAvare  und  Mignet,  Histoire  de  la  R6volution  fran9aise  I,  II,  III  ( —  W. — ).  Freie  Vorträge,  Dekla- 
mation und  Konversation,  der  Unterricht  soweit  möglich  in  französischer  Sprache.  —  Denervaud, 

Themata  zu  den  freien  Aufsätzen:  1.  Caractdre  d^Orosmane  (Zaire).  —  2.  Harpagon  ou 
ravarice.  —  3.  La  vie  des  champs.  —  4.  Introduction  k  Thistoire  de  la  r6v.  fran9aise.  —  5.  Guerres 
de  la  Russie  en  Europe  depuis  Pierre  le  Grand.  —  6.  Influence  du  climat  et  de  la  nature  du  sol 
sur  la  vie  et  le  caractere  des  peuples  (Prüfungsarbeit). 

Englisohe  Sprache. 

Untertertia- A.  3  St.  wöch.  —  Lekt.  1 — ÖO  der  Elementai*stufe  der  Grammatik  von  Zimmer- 
mann. Lektüre  einiger  Prosastücke  und  Gedichte  des  Anhangs  derselben  Grammatik.  Wöchentlich 
eine  schriftliche  Übung  ( —  Exercitium  oder  Extemporale  — ).  —  Dr.   Wüke. 

tJntertertia-B.  desgl.  —  Trebe, 

Obertertia-A.  3  St.  wöch.  —  Repetition  der  Formenlehre  nach  Zimmermanns  Lehrbuci  der 
englischen  Sprache  1.  Abteilung.  Systematischer  Kursus  Lekt.  1 — 28.  Lektüre  ausgewählter  Stücke 
aus  Herrigs  Reading  Book.  Wöchentlich  eine  schriftliche  Übung  ( —  Exercitium  oder  Extemporale  — ). 
—   Trebe. 

Obertertia-B.  desgl.  —    WäLsh. 
^  Untersekunda- A.      3   St.   wöch.    —    Aus    Zimmermanns    Lehrbuch    der    englischen    Sprache: 

Systematischer  Kursus  Lekt.  30 — 54.  —   Lektüre  ausgewählter  Stücke  aus  Herrigs  Reading  Book. 
Wöchentlich  eine  schriftliche  Arbeit  —  Dr.   Wüke, 
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Unterseknnda-B.  desgl.  —  Trebe. 

Obersekunda.  3  St.  wöch.  —  Wiederholung  ( —  mit  Erweiterung  und  Vertiefung  — )  der 
Formenlehre  nach  Zimmermanns  Grammatik  der  englischen  Sprache;  darauf  die  Syntax  nach  Zimmer- 
mann von  §  188  bis  §  300;  wöchentlich  eine  schriftliche  Übung.  Mündliche  Übungen  aus  Zimmer- 
manns Übungsstücken  ( —  I.  Stufe  — ).  Gelesen  wurden  einige  Stücke  aus  Herrigs  „Classical  Authors", 
dann  im  Winterhalbjahr  eine  Auswahl  ( —  Schütz,  Charakterbilder  aus  der  neueren  Geschichte).  —  Wdsh. 

Unterprima.  3  St,  wöch.  —  Die  Syntax  nach  Zimmermanns  Grammatik  beendet.  Aller 
Tierzehn  Tage  zusanmienhängende  schriftliche  Übungen  meist  historischen  Inhalts.  Mündliche  Übungen 
nach  Zimmermann.  Gelesen  wurden  aus  Herrigs  Classical  Authors  Biographien  und  Stücke  von  Hnme, 
Robertson,  Gibbon,  Irving,  Moore  (Paradise  and  Peri),  dann  im  Winterhalbjahre  Robertson,  History 
of  Charles  V.  —  Walsh. 

Themata  zu  den  freien  Aufsätzen:  1.  On  the  Life  and  Character  of  Otto  the  Great.  — 
2.  A  holiday  excursion.  —  3.  Beginning  and  End  of  the  Albigensian  Heresy.  —  4.  Character  of 
Wallenstein  according  to  Schiller. 

Oberprima.  3  St.  wöch.  —  Grammatische  Übungen  und  Wiederholungen  in  mündlichen  und 
schriftlichen  Übersetzungen  aus  Zimmermanns  Übungen  ( —  11.  Stufe)  nebst  Diktaten  historischen  imd 
litteraturhistorischen  Inhalts.  Gelesen  wurden  mehrere  Stücke  aus  Herrigs  Classical  Authors,  femer 
Auszüge  aus  Miltons  Paradise  Lost  ( —  S.  — )  und  „Julius  Caesar"  von  Shakespeare  ( —  W.  — ). 
Kursorisches  Lesen  der  englischen  Litteraturgeschichte  nach  Herrig.  —   WaUh, 

Themata  zu  den  freien  Aufsätzen:  1.  The  Anglo-Saxon  language  and  its  literary  produc- 
tions.  —  2.  On  the  value  of  time.  —  3.  Character  of  Brutus  according  to  Shakespeare.  —  4.  What 
is  meant  in  Science  and  Art  bj  the  „Renaissance"? 

Geographie. 

Kl.  VI  a.  2  St.  wöch.  —  Entwickelung  der  geographischen  Grundbegriffe  an  der  Hand  der 
Heimatkunde.  Sachsen  in  ausführlicher,  Deutschland  in  tibersichtlicher  Darstellung.  Überblick  über 
Europa  und  das  Erdganze.  —  Dr.  Herrmann.  —  Kl.  VIb.  desgl.  —  Dr.  Böttcher. 

Kl.  V  a.  2  St.  wöch.  —  Erweiterung  der  Grundbegriffe.  Europa.  —  Prof.  Dr.  Schuster.  — 
Kl.  Vb.  desgl.  —  Hachmeister.  —  Kl.  Vc.  desgl.  —  Dr.  Götze. 

Kl.  IV  a.  2  St.  wöch.  —  Wiederholung  der  Hauptbegriffe  der  physischen  und  mathematischen 
Geographie.  Aufsereuropäische  Erdteile.  Übungen  im  Kartenzeichnen.  —  Richter.  —  Kl.  IV  b.  desgl.  — 
Hachmeister.  —  Kl.  IV  c.  desgl.  —  Lungwüz. 

Untertertia- A.  2  St.  wöch.  —  Deutschland,  physisch  und  politisch.  —  Kartenzeichnen.  —  Lungiciiz. 

Untertertia-B.  desgl.  —  Trebe. 

Obertertia-A.  2  St.  wöch.  —  Das  aufserdeutsche  Europa,  physisch  und  politisch.  Zeichnen 
von  Karten  und  Kartenskizzen.  —  Dr.  Götee. 

Obertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Schroeter. 

Untersekunda- A.  2  St.  wöch.  —  Asien,  Afrika,  Australien  und  Amerika.  Wiederholung 
und  Weiterführung  der  allgemeinen  Geographie.  —  Prof.  Dr.  Schuster. 

Üntersekunda-B.  desgl.  —  Lungwitz. 

Obersekunda.     2  St.  wöch.  —  Repetition  des  Gesamtgebietes  der  Geographie.  —  Lungwüx. 

Gesohiohte. 

Kl.  VI  a.  1  St.  wöch.  —  Das  Wichtigste  aus  der  hellenischen  Sagenwelt.  Geschichtsbilder 
aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte.  —  Dr.  Herrmann.  —  Kl.  VIb.  desgl.  —  Geyer. 

Kl.  Va.  1  St.  wöch.  —  Geschichtsbilder  aus  der  mittleren  und  neueren  deutschen  Ge- 
schichte. —  Prof.  Dr.  Schuster.  —  Kl.  Vb.  desgl.  —  Richter.  —  Kl.  Vc.   desgl.  —  Dr.  Götze, 

Kl.  IVa.  2  St.  wöch.  —  Griechische  und  römische  Geschichte.  —  Richter.  —  Kl.  IV  b. 
—  ÄiMpe.  —  Kl.  IV  c.  desgl.  —  Geliert, 
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Untertertia- A.     2  St.  wöch.  —  Geschichte  des  Mittelalters.  —  Dr.  Oertel 
Üntertertia-B.  desgL  —  Prof.  Dr.  Schuster. 

Obertertia-A.    2  St.  wöch.  —  Deutsche  Geschichte  seit  der  Beformation.  —  Dr.  Oötze, 
Obertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Schroeter. 

IJntersekunda-A.     2  St.  wöch.  —  Alte  Geschichte.  —  Prof.  Dr.  Schuster, 
Ünterseknnda-B.  desgl.  —  Beuther. 

Obersekonda.     2  St.  wöch.  —  Geschichte  des  Mittelalters.  —  Dr.  Götze. 
Unterprima.     2  St.  wöch.  —  Neue  Geschichte  von  der  Entdeckung  Amerikas  bis  zum  west- 
fälischen Frieden.  —  Prof.  Dr.  Schuster. 

Oberprima.     2  St.  wöcL  —  Neue  Geschichte  mit  Bevorzugung  der  deutschen.  —  Dr.  Götze. 

NatnrgoBOhiohte. 

Kl.  VI  a.  2  St.  wöcL  —  Ausbildung  der  botanischen  Grundbegriffe  durch  Anschauung  und 
Beschreibung  bekannter  lebender  Pflanzen  (S.).  Vertreter  aus  sämtlichen  Klassen  der  Wirbeltiere 
(W.).  —  Lirngtoitz.  —  Kl.  VIb.  desgl.  —  Dr.  GräbaU. 

Kl.  Va.  2  St.  wöch.  —  Ausführlichere  Behandlung  der  Pflanzen.  —  Morphologie;  Ein- 
führung in  das  Linn6sche  System  (S.).  Ausftlhrlichere  Behandlung  der  Wirbeltiere  (W.).  —  Limgtvüz. 
—  Kl.  Vb.  desgl.  —  Dr.  Rom.  —  Kl.  Vc.  desgl.  —  Dr.  Gräbau. 

Kl.  IVa.  2  St.  wöch.  —  Übungen  im  Bestimmen  der  Pflanzen;  hierbei  Gewinnung  der 
wichtigsten  einheimischen  Familien.  Vergleichende  Übersicht  über  die  Pflanzenorgane  (S.).  Bückblick 
auf  die  Wirbeltiere.  Vertreter  aus  sämtlichen  Klassen  der  Wirbellosen  (W.).  —  Dr.  Gräbau.  — 
Kl.  rVb.  desgl.  —  LungtoUz.  —  KL  IVc.  desgl.  —  Lungtoitz. 

Untertertia-A.  2  St.  wöch.  —  Bestimmen  von  Pflanzen.  Das  natürliche  System  (S.).  Bau 
und  Leben  des  Menschen.     Vergleichende  Rückblicke  auf  den  Tierkörper  (W.).  —  LwngtoUz. 

Untertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Gräbau. 

Obertertia- A.  2  St.  wöch.  —  Das  natürliche  Pflanzensystem.  Bei  Besprechung  der  Sporen- 
pflanzen einiges  über  die  Morphologie  der  Elementarorgane  (S.).  Allgemeine  Mineralogie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Krystallographie  (W.).  —  Dr.  Gräbau. 

Obertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Gräbau. 

Untersekunda-A.  2  St.  wöch.  —  Grundbegriffe  aus  der  anorganischen  Chemie.  Physikalische 
und  chemische  Eigenschaften,  sowie  Anwendung  der  wichtigsten  Mineralien.  Allgemeine  Übersicht 
über  die  Geologie.  —  Prof.  Dr.  König. 

Untersekunda-B.  desgl.  —  Prof.  Dr.  König. 

Physik. 

Obertertia-A.  2  St.  wöch.  —  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper.  Gleichgewicht  und  Be- 
wegung der  festen,  flüssigen  und  luftförmigen  Körper.  —  Dr.  Gräbau. 

Obertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Gräbau. 

Untersekunda-A.  2  St.  wöch.  —  Lehre  vom  Magnetismus  und  von  der  Elektricität.  —  Prof. 
Dr.  König. 

Untersekunda-B.  desgl.  —  Prof.  Dr.  Kömg. 

Obersekunda.  2  St  wöch.  —  Die  Lehre  von  der  Wärme  und  dem  Lichte  in  wesentlich 
experimenteller  Behandlung.     Allgemeine  Witterungskunde.  —  Prof.  Dr.  König. 

Unterprima.  3  St.  wöch.  —  a)  Galvanismus.  —  1  St.  wöcL  —  Prof  Dr.  König.  —  b)  Mathe- 
matische Behandlung  der  Mechanik.  —  2  St.  wöch.  —  Dr.  Gräbau.  k 

Oberprima.  3  St.  wöch.  —  Portsetzung  der  mathematischen  Behandlung  der  Mechanik.  Ein- 
führung in  di(B  Wellenlehre.  Akustik.  Optik.  Einführung  in  die  sphärische  Astronomie.  Allgemeine 
Repetition.  —  Dr.  Gräbau. 
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Chemie. 


Obersekunda.  2  St.  wOch.  —  Einleitung  in  das  Verständnis  chemischer  Prozesse.  Übersicht 
der  wichtigsten  Elemente.  Hauptsätze  der  Stöchiometrie.  Ausführlich:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stick- 
stoff, Kohlenstoff  und  deren  Verbindungen  untereinander.  —  Prof.  Dr.  König. 

Unterprima.  2  St.  wöch.  —  Systematische  Behandlung  der  übrigen  Nichtmetalle,  sowie  der 
Metalle  der  Alkalien  und  Erden  mit  Bücksicht  auf  Mineralogie  und  Industrie.  Stöchiometrische  Auf- 
gaben. —  Prof.  Dr.  König, 

Oberprima.  2  St.  wöcL  —  Die  übrigen  Metalle  und  ihre  Verbindungen  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihrer  technischen  Anwendungen.  —  Prot  Dr.  König. 

Zalilenrechixen. 

EL  Via.  5  St.  wöcL  —  Die  Tier  Spezies  in  unbenannten  und  benannten  Zahlen.  Das 
Dezimalsystem  in  Münzen,  Mafsen  und  Gewichten.  Übungen  über  teilbare  und  unteilbare  Zahlen.  — 
Dr.  Herrmann.  —  Kl.  VIb.  desgl.  —  Dr.  Böttcher. 

Kl.  Va.  4  St.  wöch.  —  Fortgesetzte  Übungen  über  teilbare  und  unteilbare  Zahlen.  Er- 
weitem und  Kürzen  der  Brüche.  Die  vier  Spezies  mit  gemeinen  Brüchen  nnd  Dezimalbrüchen.  — 
Dr.  Herrmann,  —  Kl.  Vb.  desgl.  —  Dr.  Hom.  —  Kl.  Vc.  desgl.  —  Dr.  Leisker. 

Kl.  IVa.  3  St.  wöch.  —  Wiederholung  und  Fortsetzung  der  Bruchrechnung.  BegeldetrL  — 
Dr.  Hom.  —  Kl.  IVb.  desgl.  —  LungwÜz.  —  Kl.  IVc.  desgl.  Dr.  Wolf, 

Untertertia- A.  2  St.  wöch.  —  Zusammengesetzte  Begeldetri.  Zins-  und  Gesellschaftsrechnung. 
—  Dr.  Hom. 

Untertertia-B.  desgL  —  Dr.  Wolf. 

Mathematik. 

Kl.  IVa.  2  St.  wöch.  —  Entwickelung  der  elementaren  planimetrischen  und  stereometrischen 
Anschauungen.  Einleitimg  in  die  Planimetrie  bis  zu  den  Kongruenzsätzen  und  deren  Anwendungen.  — 
Dr.  Hom.  —  Kl.  IVb.  desgl.  —  Dr.  Herrmaam,   —  Kl.  IVc.  desgl.  —  Dr.  Herrmann. 

Untertertia-A.  4  St.  wöch.  —  Die  vier  Spezies  mit  allgemeinen  Gröfsen.  Einfache  lineare 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten.  —  Anwendung  der  Kongruenzsätze.  Vier-  xmd  Vielecke.  Flächen- 
vergleichung  bis  zum  pythagoreischen  Lehrsatz.  —  Dr.  Hom, 

Untertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Wolf 

Obertertia-A.  4  St.  wöch.  —  a)  Wiederholung  der  vier  Spezies  mit  allgemeinen  Zahlen. 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  zwei  Unbekannten  nebst  Anwendungen.  Potenzsätze.  —  b)  Ereis- 
sätze  mit  Übungsaufgaben.     Flächenmessung.     Ähnlichkeit.  —  Dr.   Wolf. 

Obertertia-B.  desgl.  —  Dr.  Hom. 

Untersekunda-A.  5  St.  wöch.  —  Potenz-  und  Wurzellehre.  Einfachere  lineare  Systeme. 
Quadratische  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten.  Ähnlichkeit  und  Anwendung  derselben.  Cyklo- 
metrie.  —  Geometrisches  Zeichnen:  Einfache  Konstruktionen  über  Gerade,  Kreis-  und  Kegel- 
schnitte. —  Dr.  Böttcher. 

Untersekunda-B.  desgl.  —  Dr.  Herrmann, 

Obersekunda.  5  St.  wöch.  —  a)  Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra:  Logarithmen. 
Quadratische  Gleichungen  —  Systeme.  Exponentialgleichungen.  —  b)  Algebraische  Geometrie  nnd 
Trigonometrie.  —  c)  Anfänge  der  Stereometrie.  —  Dr.  Wolf 

Unterprima.  6  St.  wöch.  —  a)  Kombinatorik.  Binomischer  Lehrsatz  nebst  Anwendungen. 
Beciproke  xmd  binomische  Gleichungen,  Arithmetische  und  geometrische  Progressionen  mit  Anwendimg 
auf  Zinseszins-  und  Bentenrechnung.  Kettenbrttche.  Diophantische  Gleichungen.  —  b)  Wiederholung 
der  Elemente  der  Trigonometrie.  —  3  St.  wöch.  —  Bektor.  —  c)  Fortführung  der  Stereometrie. 
Kegelschnitte;  nebst  Anwendung  auf  Beobachtung  des  Sonnenlaufes.  —  3  St  wöch.  —  Dr.  Böttdier. 
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Oberprima.  5  St  wöch.  —  a)  Trigonometrische  Beziehungen  bei  den  Projektionen  gebrochener 
Linien.  Hauptsätze  der  Poljgonometrie.  Geodätische  Aufgaben.  Höhenmessung.  Entwickelung  von 
Samxnenformeln  und  Anwendung  derselben  auf  die  Konstruktion  des  regulären  Siebenzehnecks.  — 
b)  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades.  Arithmetische  Beihen  höherer  Ordnung.  Unendliche 
Reihen.  Maxima  und  Minima.  —  3  St.  wöch.  —  Eektor,  —  c)  Analytische  Geometrie  der  Kegel- 
schnitte. —  2  St  wöch.  —  Dr.  Böttcher. 

Frojektionalelire. 

Obersekunda.  2  St.  wöch.  —  Darstellung  bekannter  Körper  in  Grund-  und  Aufrifs.  Die 
ersten  Sätze  und  Aufgaben  über  Normalprojektion.  —  Dr.  Wolf. 

Unterprima.  2  St.  wöch.  —  Weitere  Sätze  über  Projektion.  Darstellung  ebener  Schnitte 
von  Polyedern.    Cylinder,  Kegel  und  Kugel.    Abwickelung.    Einfache  Durchdringungen.  —  Dr.  Böttcher. 

Oberprima.  2  St.  wöcL  —  Durchdringungen.  Parallelprojektion  (insb.  Schattenlehre)  und 
Axonometrie.     Anfänge  der  Perspektive.  —  Dr.  Böttcher. 

Freihandseiohnen. 

Kl.  Via.  2  St.  wöch.  —  Die  elementaren  Gesetze  des  Sehens  und  Zeichnens,  entwickelt 
aus  den  einÜEU^hen  regelmäfsigen  Polygonen.  Quadrat,  gleichseitiges  Dreieck,  desgl.  Sechs-  und  Achteck, 
Kreis,  Ftlnfeck  (aus  dem  Kreise  entwickelt).  Durch  das  Zeichnen  des  Kreises  ist  der  Bereich  der 
knmunen  Linie  eröffnet.  Erklärung  und  Übung  derselben  in  ihren  Beziehungen  zur  Geraden,  ihren 
Variationen,  Zusammensetzungen  u.  s.  w.  Mit  Hilfe  der  bisher  geübten  Elemente:  Entwickelung  und 
Zeic^inung  von  Rosetten,  Palmetten,  Blattformen  und  anderen  einfachen  omamentalen  Gebilden.  Jede 
neue  Figur  ward  mit  den  sämtlichen  Schülern  genau  besprochen,  entwickelt  und  von  allen  gezeichnet. 
—  MüMbach.  —  Kl.  VI  b.  desgl.  —  FUmer, 

Kl.  Va.  2  St.  wöch.  —  Übergang  zu  den  unregelmäfsigen  Figuren  der  Ebene.  Ellipse, 
Spirale  und  Schneckenlinien;  flachomamentale  Zusammenstellungen  derselben  mit  Blatt-  und  Blumen- 
formen. Zeichnen  nach  Naturblättem  in  freier  Vergröfserung.  Massenunterricht  wie  in  Sexta.  — 
Flmzer.  —  Kl.  Vb.  desgL  —  MüMbach,  —  Kl.  Vc.  desgl.  —  MuMbach, 

KL  IVa.  2  St.  wöch.  —  Beginn  des  Zeichnens  nach  dem  Körper.  Eisenstabmodelle.  Würfel. 
Entwickelung  von  Tetraeder,  Oktaeder  und  anderen  aus  dem  Würfel  abzuleitenden  Körpern,  Zusammen- 
stellungen von  Würfeln  in  Kreuzgestalt  u.  s.  w.,  Pyramide,  Zusammenstellungen  derselben,  Kreis  in 
Verkürzung,  Walze,  walzenförmige  und  überhaupt  drehrunde  Körper.  Sämtliche  Zeichnxmgen  im  Kontur 
ohne  allen  Schatten.  —  Miüilbach.  —  Kl.  IVb.  desgl.  —  Flimer.   —   Kl.  IVc.  desgl.  —  MiMbach, 

Untertertia- A.  2  St.  wöch.  —  Übergang  zur  Belehrung  über  die  Licht-  und  Schattengesetze 
auf  Grund  der  Anschauung.  Kugel,  Walze,  Ring  (cykl.  Annuloid),  Schattieren  von  einfachen  relief- 
omamentalen  Blatt-,  Rosetten-  und  Rankenformen  nach  gegebenem  Grund-  und  Aufrifs.  Massen- 
unterricht. —  Flimer. 

Untertertia-B  desgl.  —  MüMbach. 

Obertertia -A.  2  St.  wÖch.  —  Schattierungen  zusammengesetzter  Körper  nach  gegebenem 
Grund-  und  Anfriis  und  nach  dem  Modell.  —  FUneer. 

Obertertia-B.  desgL  -~  MiMbach. 

Untersekunda-A  2  St.  wöch.  —  Zeichnen  nach  Gipsabgüssen  und  Reliefomamenten  und  Teilen 
der  Antike  sowie  nach  der  Natur,  mit  vollständiger  Schattierung.  —  Flinger. 

Unterseknnda-B.  desgl.  —  Flnufer. 

Schüler  der  Obersekunda  und  Prima  vereinigt.  2  St.  wöch.  (fakultativ).  —  Verwertung  der 
in  dem  Unterrichte  der  vorhergehenden  Klassen  kennen  gelernten  Gesetze  über  Konturzeichnung  und 
Beleuchtung  der  Körper.  Zeichnen  nach  Gipsabgüssen  der  Antike  und  nach  Naturkörpem.  ElementÜEu^e 
Versuche  im  Aquarellieren  nach  der  Natur.  Die  Ausführung  der  Zeichnungen  geschieht  in  den  ver- 
schiedensten Arten  der  Technik,  besonders  Kreide,  Tusch-  und  Aquarellmanier.  —  ^Jinzer. 
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Sohreiben. 


Kl.  Via.  2  Sfc.  wöch.  —  Besprechen  und  Üben  der  Hauptteüe  der  Schrift.  Die  Alphabete 
in  Kurrent-  und  Kursivschrift.  Ziffern.  Übungen  im  Schnellschreiben  nach  gegebenem  Takte.  — 
Dr.  Leisker,  —  Kl.  VIb.  desgl.  —  Dr.  Leisker. 

Kl.  Va.  1  St.  wöch.  —  Kurrent-  und  Kursivschrift.  Fortsetzung  der  Übungen  im  Schnell- 
schreiben. —  Geyer.  —  Kl.  Vb.  desgl.  —  Dr.  Leisker.  —  Kl.  Vc.  desgl.  —  Dr.  Leisker, 

Stenographie  ( —  fakultativ  — ). 

Schüler  der  Untertertien  zu  zwei  Parallelkursen  kombiniert  je  zwei  Stunden  wöchent- 
lich. —  Wort-Bildung  und  -Kürzung  nach  dem  Lehrbuche  von  Bätzsch.  —  Dr.  Wolf, 

Schüler  der  Obertertien.  1  St.  wöch.  —  Wort-  und  Satzkürzung  nach  BÄtzsch.  —  Lese- 
übungen ( —  Hebels  Schatzkästlein  — )  und  Übungen  im  Schnellschreiben.  —  Dr.  Wolf. 

Singen 

in  drei  Abteilungen  mit  je  2  St.  wöch.  Unterricht  und  in  sechs  Abteilungen,  von  welchen  zwei  den 
Schülerchor  bilden,  mit  je  1  Si  wöch.  —  B.  Müller. 

Turnen. 

Der  Turnunterricht  wird  auf  Grund  der  Dr.  Lionschen  „Bemerkungen  für  den  Turnunterricht 
in  Knabenschulen'^  erteilt.     Jede  Klasse  hat  2  Stunden  wöchentlich.  —  Worimarm. 

Spielplatz. 

Bericht  des  Herrn  Konrektor  Prof.  Dr.  König,  Vorsitzenden  der  Spielkommission. 

Der  am  Fischerbade  gelegene,  von  Wald  und  Wiesen  lieblich  umrahmte,  geräumige  Platz 
wird  unseren  Schülern  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr,  wonach  wir  gestrebt:  „Eine  gern  besuchte 
Heimstätte  leiblicher  Bewegungslust."  Die  meisten  Schüler  nehmen  nach  Schlufs  des  Unterrichts  in 
dem  Fischerbade  ein  erfrischendes  Bad  und  geben  sich  dann  einige  Stunden,  fem  vom  Staube  and 
Gewühle  der  grofsen  Stadt  in  Mscher  Luft,  ungebunden  und  frei  dem  Spiele  hin.  Gespielt  wurden 
Dienstag,  Donnerstag  und  Sonnabend  mit  Vorliebe  deutsche  Schlag-  und  FuTsballspiele.  Dem  Auf- 
sicht führenden  Turnlehrer  standen  die  Primaner  wacker  zur  Seite. 


Die  in  den  einzelnen  Klassen  eingeführten  Lehrbücher  sind: 

A,  Für  den  Religionsunterricht  aufser  der  heiligen  Schrift  und  dem  Kirchengesangbuche  —  für 
alle  Klassen  —  in  VI  und  V  J.  H.  Kurtz,  biblische  Geschichte  und  in  VI  bis  in  Luthers  kleiner 
Katechismus. 

B.  Für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache:  Deutsches  Lesebuch  für  Bealscholen  und  ver- 
wandte Anstalten,  im  Verlag  von  B.  G.  Teubner  hier  herausgeg.  von  den  Lehrern  der  deutschen 
Sprache  an  der  Königlichen  Realschule  L  Ordnung  zu  Döbeln,  1.  Teil  in  VI,  2.  Teil  in  V,  3.  Teil 
in  IV,  4.  Teil  in  III  und  vorläufig  noch  Masvas,  deutsches  Lesebuch  für  höhere  Schulen  3.  Teil 

'  in  11;  femer  in  VI  bis  IV  Gurkes  deutsche  Schulgrammatik  nebst  dem  dazu  gehörenden  Übnngs- 
buche;  aufserdem  in  IE  und  I  die  Einzelausgaben  der  zu  lesenden  Schriftwerke  und  H.  Kluge, 
Geschichte  dar  deutschen  National-Litteratur. 


—    37    — 

C.  Für  den  lateinischen  Sprachnnterricht  in  VI  bis  I  EUendt-Seyfferts  lateinische  Schnlgrammatik, 
in  VI  Ostermanns  lateinisches  Übungsbuch  nebst  Yocabularium  1.  Abt.,  in  Y  und  IV  dasselbe 
2.  Abt.,  in  III  und  II  dasselbe  3.  Abt.,  sowie  in  III  bis  I  die  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner 
hier  herausgegebenen  Schulausgaben  der  zu  lesenden  Klassiker. 

D.  Ptlr  den  französischen  Sprachunterricht  in  V  und  IV  C,  Ploetz,  Elementargrammatik  der  fran- 
zösischen Sprache,  in  IV  bis  II  C,  Ploetz,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache  und  in  I 
C.  Ploetz,  Nouvelle  grammaire  fran9aise,  nebst  desselben  Autors  Übungen  zur  Erlernung  der  fran- 
zösischen Syntax,  weiter  in  IV  bis  üntersek.  C  Ploetz,  französische  Chrestomathie,  in  Obersek.  und 
Prima  C,  Plodz,  Manuel  de  litt6rature  fran9aise  und  die  Einzelausgaben  der  zu  lesenden  Schriftwerke. 

E.  Für  den  englischen  Sprachunterricht  in  III  und  Üntersek.  J.  W,  Zimmermanns  Lehrbuch  der 
englischen  Sprache,  femer  in  11  L.  Herrigs  „Beading  Book"  und  in  I  L.  Herrig  „The  British  Clas- 
sical  Authors"  nebst  den  Einzelausgaben  der  zu  lesenden  Schrifbwerke. 

F.  Für  den  historisch-geographischen  Unterricht:  E,  Lebes,  SchulaÜas  für  die  mittlere  ünterrichts- 
stufe  in  VI  bis  IV,  Ändree- Putzgers  Gymnasial-  und  Bealschulatlas  in  III  bis  I  und  F.  W.  Putegers 
histor.  Schulatlas  von  IV  bis  I  —  femer  von  v.  SeydliUs'  Lehrbuch  der  Geographie,  Ausgabe  A 
in  VI  und  V,  Ausgabe  B  in  IV  und  III,  Ausgabe  C  in  II,  Andräs  Erzählungen  aus  der  Welt- 
geschichte in  VI  und  V,  Welters  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  1.  Teil  in  IV;  David  Müllers  Ge- 
schichte des  deutschen^ Volkes  in  III  und  üntersek.,  sowie  in  Obersek.  und  Prima  Georg  Webers 
Weltgeschichte  in  übersichtlicher  Darstellung. 

G.  Für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  V  bis  II  J.  Leunis   Schulnaturgeschichte. 

H,  Für  den  mathematischen  Unterricht:  Dr.  M.  LÖbes  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik 
in  VI  bis  Untertertia;  femer  in  IV  bis  I  JP.  6r.  Mehlers  Hauptsätze  der  Elementar-Mathematik,  in 
m  bis  I  Ed.  Heis'  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der  allgemeinen  Arithmetik  und 
Algebra. 

/.  Für  den  stenographischen  Unterricht:  H,  JtiUzsch,  Kurzer  Lehrgang  der  Stenographie  nach 
F.  X.  Gabelsbergers  System  und   V,  Biechy,  Schatzkästlein  in  III  und  IE. 

Aufserdem  werden  von  den  Schülem  der  oberen  Klassen  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  in 
der  lateinischen  Sprache  das  Schulwörterbuch  von  Georges,  in  der  französischen  das  Wörterbuch  von 
ThibatU  und  in  der  englischen  Sprache  das  Handwörterbuch  von  Köhler  benutzt. 
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LehrerkoUe^nm 

am  Schlüsse  des  Sdniljahres  1887/88. 

Bektor:  Professor  Dr.  phil.  Karl  Frone  Giesd,  Ritter  des  Königl.  Sachs.  Verdienstordens  L  Kl. 
Konrektor:  Professor  Dr.  phil.  Christian  Rudolf  König. 

Oberlehrer: 

Professor  Dr.  phil.  Friedrich  Moritg  Schuster.  Dr.  phil.  Franz  Martin  Schroeter. 

Claude  Firmin  DSnervaud.  Dr.  phil.  Karl  Friedrich  Edmund  Wtlke. 

Michael  Wcdsh.  Dr.  phil.  August  Wühdm  Wolf. 

Dr.  phil.  Johannes  Eduard  Böttcher,  Oskar  Clemens  Theodul  Bichier. 

Karl  Moritz  Betäher.  Heinrich  AJbin  Saupe. 

GotÜöb  Oskar  Lungwitz.  Bruno  FOrchtegoU  GeUert. 

Dr.  phil.  Julius  Woldemar  Götze.  Dr.  phil.  Ernst  Georg  Julius  Oertd. 

Dr.  phil.  Andreas  Hermann  Gräbau.  Otto  Geyer. 

Dr.  phil.  Emü  Alexis  Leisker.  Dr.  phiL  Friedrich  Theodor  Hom. 

Johann  Heinrich  Hermann  Trd>e.  Dr.  phil.  Eugen  Mogk. 

Fedor  Alexis  FUnzer. 

Hilfslehrer: 

Dr.  phil.  Bernhard  Oskar  Herrmann.       Ludwig  Karl  Hermann  Johannes  Hachff^eistef. 

Karl  Georg  Bernhard  Fideer. 

Lehrer  für  technische  Fächer: 

Bichard  MiÜler,  Bitter  des  Königl.  Sachs.  Albrechts-Ordens  I.  Kl.,  Gesanglehrer. 
Johann  Heinrich  Wortmann,  Turnlehrer.     Alexander  Friedrich  Gustav  MiMbach,  Zeichenlehrer. 

Probekandidaten: 
Dr.  phil.  Johann  Georg  Schönherr.      Karl  Otto  Bichter. 


-    39 


Sclmlcliroiiik. 

Nachträglich  ist  zn  dem  im  Yorjfthrigen  Programme  über  das  Schaljahr  1886/87  erstatteten 
Berichte  ( —  p.  35  — )  noch  hinztizufttgen,  dafs  die  mündliche  Reifeprüfung  am  28.  Februar,  am  1.  und 
2.  Mära  1887  unter  dem  Vorsitze  des  Königlichen  Kommissais  Herrn  Geh.  Schulrat  Dr.  Th.  Vogel 
und  in  Gegenwart  des  Vorstehers  unseres  Bealgymnasiums  Herrn  Stadtrat  Alfons  Dürr  stattfand. 
Die  zu  derselben  zugelassenen  dreifsig  Oberprimaner  erhielten  das  Zeugnis  der  Reife,  nämlich: 


1.  Arnold,  Johannes  Karl  Felix,  geb.  in  Leipzig  am  30.  Juni  1868, 

aufgenonunen  Ostern  1879  in  Sexta 

2.  Band,  Joseph  Hermann  Georg,  geb.  in  Eilenburg  am  7.  Januar 

1867,  aufgenonmien  Michaelis  1880  in  Quarta 

3.  Binkau,  Johannes  Karl,  geb.  in  Leipzig  am  9.  März  1868,  auf- 

genommen Ostern  1880  in  Quinta 

4.  von  Brückner,  Moritz  Jacob  Johann,  geb.  in  Laxenburg  bei  Wien 

am  11.  August  1868,  aufgenommen  Michaelis  1885  in  ünter-Prima 

5.  Büchner,  Karl  Friedrich  Franz,  geb.  in  Leipzig  am  19.  Mai  1869, 

aufgenonunen  Ostern  1879  in  Sexta 

6.  Craimm,  Karl  Johannes  Max  Georg  Walther,  geb.  in  Leipzig  am 

21.  März  1869,  aufgenonmien  Ostern  1879  in  Sexta  .... 

7.  Dittrich,  Moritz  Bruno,  geb.  in  Leipzig  am  27.  April  1868,  auf- 

genonmien Ostern  1878  in  Sexta 

8.  Geifsler,  Heinrich  Alfred,  geb.  in  Leipzig  am  2.  April  1869,  auf- 

genommen Ostern  1880  in  Quinta 

9.  Handioerck,  Kurt  Albert,  geb.  in  Leipzig  am  5.  Juli  1867,  auf- 

genommen Ostern  1878  in  Sexta 

10.  Krttg,  Ambrosius  Kurt,  geb.  in  Leipzig  am  4.  April  1868,  auf- 

genommen Ostern  1879  in  Sexta 

11.  Kähne,  Friedrich  Wilhehn  Richard,  geb.  am   23.  Juni   1867   in 

Zoeschen,  aufgenommen  Ostern  1880  in  Quinta 

12.  Lamgguth,  Max  Julius,  geb.  am  13.  August  1867  in  Leipzig,  auf- 

genommen Ostern  1879  in  Sexta 

13.  Ohme,  Karl  Louis  Gustav,  geb.  in  Leipzig  am  16.  April  1868, 

aufgenommen  Ostern  1878  in  Sexta 

14.  Otto,   Gottlieb  Franz   Georg,   geb.  in  Strelln  bei  Mocfcrehna  am 

5.  August  1866,  aufgenommen  Ostern  1877  in  Sexta.    .    .    . 

15.  ^Uer,  Ernst  Rudolf,  geb.  in  Johanngeorgenstadt  am  11.  Mai  1865, 

aufgenommen  Ostern  1881  in  Tertia 

16.  FospisckHl,  Karl  Theodor,  geb.  in  Leipzig  am  20.  März   1867, 

aufgenommen  Ostern  1880  in  Quinta 

17.  Bemshagen,  Julius  Arnold  Patü,  geb.  in  Dresden  am  25.  Oktober 

1867,  aufgenommen  Ostern  1878  in  Sexta 

16.  Schäfer,  Franz  Alwin,  geb.  in  Schkölen  bei  Lützen  am  22.  August 

1868,  aufgenommen  Ostern  1879  in  Sexta 

19.  Schmidt,  Paul  Friedrich,  geb.  in  Bendnitz  bei  Leipzig  am  11.  Februar 

1868^  aufgenommen  Michaelis  1884  in  Obersekunda  .... 
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Erwählter  Beraf. 


Studium  d.  Theologie 

jCnaoh  bMt.Ergixuiuigsprafg.). 

Studium  der  Chemie. 

Militärdienst. 

Militärdienst. 

Steuerfach. 

Landwirtschaft. 

Postfach. 

Postfach. 

Elektrotechnik. 

Militärdienst. 

St.  d.  Naturwissensch. 
Stud.  d.  Theologie 

(nach  bett.£rgftnznngtprttfg.). 

Ingenieurfach. 

Landwirtschaft;. 

Berg^  u.  Hüttenfach. 

Berg-  u.  Hüttenfach. 

Berg-  u.  Hüttenfach. 

Postfach. 

Studium  der  Chemie. 
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Be- 
itragen. 


20.  Schmidt,  Raimund  Rudolf,   geb.  in  Leipzig  am  8.  Januar  1869, 

aufgenommen  Ostern  1879  in  Sexta 

21.  Sdimidtmann,  Hermann  August,  geb.  in  Kassel  am  7.  April  1868, 

aufgenommen  Johannis  1880  in  Quinta 

22.  Schröder,  Robert  Kurt,  geb.  in  Leisnig  am  3.  November  1865, 

aufgenommen  Ostern  1883  in  Untersekunda 

23.  Stepham,  Franz  August  Alfred,  geb.  in  Technitz  bei  Döbeln  am 

27.  Juni  1869,  aufgenommen  Ostern  1880  in  Quinta.    .    .    • 

24.  von  Sivaine,  Askan  Heinrieb  Christian  Richard,  geb.  in  Schwallungen 

bei  Schmalkalden  am  30.  Oktober  1867,  aufgenommen  Michaelis 

1884  in  Obersekunda 

26.   Wagner,  Paul  Richard,  geb.  in  Leipzig   am    13.  Februar  1870, 
aufgenommen  Ostern  1882  in  Tertia 

26.  Weigel,  Paul,  geb.  in  Reudnitz  bei  Leipzig  am  11.  Juni  1868, 

aufgenommen  Ostern  1882  in  Tertia 

27.  Weyhmann,  Arthur  Kurt,   geb.  in  Markkleeberg  bei  Leipzig  am 

1.  März  1869,  aufgenommen  Ostern  1879  in  Sexta     .... 

28.  WisUcenus,  Johannes  Adolf,  geb.  in  Zürich  am  18.  Februar  1867, 

aufgenommen  Michaelis  1885  in  Unterprima 

29.  Wolfrum,  August  Gustav  Adolf,  geb.  in  Gotha  am  11.  Mai  1869, 

aufgenommen  Ostern  1879  in  Sexta 

30.  Wilnschmann,    Ewald    Gotthold    Egbert,    geb.    in    Leipzig    am 

22.  Dezember  1867,  aufgenommen  Ostern  1878  in  Sexta   .    . 
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Erwählter  Beruf. 


St.  d.Naturwissensch. 
Elektrotechnik. 
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Stud.  d.  Mathematik. 

Postfach. 

Elektrotechnik. 

Studium  der  Chemie. 

Landwirtschaft. 

Maschinenbaufach. 


Ihre  feierliche  Entlassung,  bei  welcher  der  Abiturient  Alfred  Geifsler  die  Abschiedsrede  hielt 
und  der  Primaner  Hermann  Hentschel  im  Namen  der  zurückbleibenden  Schüler  den  scheidenden 
Freunden  die  herzlichsten  Glück-  und  Segenswünsche  darbrachte,  wurde  am  Nachmittage  des  10.  März 
vor  der  versammelten  Schulgemeinde  durch  den  Rektor  vollzogen. 

Der  nach  den  Bestimmungen  der  Jubüäumsstifkmg  unserer  Schule  vom  5.  Mai  1884  ein- 
gesetzte, aus  den  Herren  Baumeister  Hugo  ÄUendorf,  Kaufmann  Ludwig  Fähndridi,  Fabrikbesitzer 
Dr.  Hermann  Gericke  und  dem  Rektor  bestehende  Ausschafs  verteilte,  wie  mit  bestem  Danke  be- 
richtet wird,  am  13.  und  20.  März  auf  Grund  der  von  den  Herren  Klassenlehrern  in  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  Mitgliedern  des  Lehrerkollegiums  gegebenen  Mitteilungen  den  für  das  Schuljahr  1887/88 
auüs  den  Mitteln  der  Stiftung  zur  Verfolgung  gestellten  Betrag  von  600  Mark  in  der  Weise,  dafs  fttnf 
würdige  und  bedürftige  Schüler  des  Realgynmasiums  je  60  Mark,  sechs  je  30  Mark  als  Beihilfe 
zum  Schulgelde,  sowie  vier  Schüler  je  30  Mark  zur  Anschaffung  von  Lehrmitteln  empfingen. 

Den  22.  März,  den  Tag,  an  welchem  vor  neunzig  Jahren  Se,  Majestät  der  deutsche  Kaiser 
Wühelm  zum  erstenmale  von  den  Strahlen  der  Frühlingssonne  begrüfst  wurde,  feierte  die  Anstalt  in 
einer  seiner  hervorragenden  Bedeutung  würdigen  Weise.  Um  9  ühr  hatten  sich  Lehrer  und  Schüler 
nebst  dem  Vorsteher  unserer  Schule,  Herrn  Stadtrat  Älfons  Dürr,  in  der  Aula  vereinigt  und  eröffiaeten 
die  Feier  mit  dem  gemeinsamen  Gesänge  des  Liedes  „Lobe  den  Herren,  den  mftchtigen  König  der 
Ehren".  Damach  folgte  ein  Gebet  des  Rektors  und  der  Gesang  der  R  in  k sehen  Hymne  „Preis  und 
Anbetung  sei  unserm  Gott"  seitens  des  Sängerchors.  Die  Festrede  hielt  im  Anschlufs  hieran  Herr 
Oberlehrer  Dr.  Mogk.  „„Zunächst  wies  der  Festredner  darauf  hin,  dafs  der  heutige  Tag  einzig  in 
der  Geschichte  dastehe  und  infolge  dessen  mehr  als  sonst  uns  verpflichte,  unserer  Dankbarkeit  gegen 
Gott,  gegen  unser  Vaterland  und  gegen  unsem  Kaiser  Ausdruck  zu  geben^  und  dies  um  so  mehr,  als 
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derselbe  gerade  in  ein  Jahr  ÜLllt,  in  welchem  das  germanische  Volk  bereits  den  2000jährigen  Ge- 
denktag seiner  weltgeschichtlichen  Wirksamkeit  feiert.  Von  dieser  Thatsache  ausgehend  entwirft  der 
Redner  in  grofsen  Zügen  ein  Bild  von  dem  Wirken  des  germanischen  Oeistes  in  der  Weltgeschichte 
und  gedenkt  dann  besonders  des  Anteils,  welchen  Kaiser  Wilhelm  und  seine  Zeit  an  der  geschichtlichen 
Bestimmung  des  deutschen  Volkes  gehabt  hat.""  —  Nachdem  hierauf  der  Sängerchor  das  von  unserem 
Gesanglehrer  Herrn  Richard  Müller  komponierte  Elze  sehe  Eaiserlied  —  „Kaiser  von  Deutschland, 
dich  grüfst  mein  Lied"  —  vorgetragen  hatte,  begaben  sich  die  Schüler  sämtlich  in  den  Schulhof 
und  zogen  von  dort  nach  der  in  der  Tumerstrafse  gelegenen,  festlich  geschmückten  Turnhalle,  welche 
von  dem  Tumrate  des  Allgemeinen  Turnvereins  in  gewohnter  freundlicher  Weise  und  zu  unserer 
dankbaren  Freude  unserer  Schule  zur  Abhaltung  eines  Fest-Schauturnens  überlassen  worden  war.  Zu 
demselben  waren  die  Eltern  der  Schüler  und  die  Freunde  des  Bealgynmasiums  in  so  grofser  Zahl 
erschienen,  dafs  die  weiten  Galerien  die  Zuschauer  kaum  ku  fassen  vermochten.  „„Gegen  11  Uhr 
vormittags  marschierte  der  ganze  Cötus  unter  dem  mächtig  durch  den  schönen  Raum  dahinbrausenden 
Gesänge  des:  „Heil  dir  im  Siegerkranz!"  zur  Aufstellung  in  einer  Säule  von  Stimreihen,  das  schöne 
Banner  voran.  Nach  vollendeter  Aufstellung  nahm  der  Leiter  des  Schautumens,  Turnlehrer  Wort- 
mann,  das  Wort  und  brachte  in  kurzen,  markigen  Worten  ein  Hoch  auf  Kaiser  Wilhelm  den  Sieg- 
reichen aus,  in  das  die  Schüler  und  die  festlich  erregten  Zuschauer  jubelnd  einstimmten.  „Sei  Kaiser 
Wilhelm  hier,  lang  deines  Volkes  Zier,  der  Menschheit  Stölzl"  erklang's  aus  den  jugendlichen  Kehlen 
von  neuem,  und  die  Schüler  marschierten  klassenweise  auseinander,  den  inneren  Übungsraum  mit 
einem  lebendigen  Rahmen  umschliefsend.     Das  Schauturnen  nahm  nun  folgenden  Verlauf: 

Untertertia- A  und  -B:  Übungen  mit  langen  Holzstäben. 

Quinta- A  und  -B:  Reigen  nach  dem  Liede:  „Draufsen  alles  so  prächtig!" 

Unterprima:  Keulenschwingen. 

Quarta- A  und  -B:  Reigen  nach  dem  Liede:  „Herbei,  herbei,  du  deutsche  Tumerschaffc!" 

Riegentumen  des  ganzen  Cötus. 

Geregeltes  Kürturnen  der  oberen  Klassen  am  Reck. 

Koch  einmal  einten  sich  die  Schüler  in  dem  erhebenden  Gesänge  des  Liedes:  „Deutschland, 
Deutschland  über  alles!",  dem  ein  begeistertes  Hoch  auf  das  deutsche  Vaterland  vorausging,  und  das 
in  allen  seinen  Teilen  prächtig  verlaufene  Fest  war  zu  Ende."" 

Die  Erinnerung  an  die  herrliche  Feier  dieses  Tages  vnrd  sicher  noch  lange  Zeit  in  dem 
Gedächtnis  unsrer  Schüler  fortleben. 

Mittwoch  den  30.  März  vormittags  von  8  bis  12  Uhr,  Donnerstag  den  31.  März  vormittags 
von  8  bis  12  Uhr  und  nachmittags  von  2  bis  5  Uhr,  so¥rie  Freitag  den  1.  April  vormittags  von 
8  bis  11  Uhr  fanden  die  öflfentlichen  Osterprüfungen  statt  und  am  Nachmittage  des  1.  April  die 
Feier  des  Schlusses  des  Schuljahres. 

Die  Osterferien  dauerten  vom  2.  bis  16.  April.  Im  Verlaufe  derselben  schied  der  erste 
wissenschaftliche  Hilfslehrer  Herr  Johann  Nikolaus  Korthrae  nach  einer  dreiundeinhalbjährigen  unsrer 
Schule  zugewendeten  eifrigen  Lehrthätigkeit  aus  der  Mitte  des  Lehrerkollegiums,  um  die  Stelle  eines 
Lehrers  an  dem  seiner  Heimat  näher  gelegenen  Gymnasium  in  Dortmund  zu  übernehmen.  Mit  den 
herzlichsten  Wünschen  für  sein  Wohlergehen  in  dem  neuen  Amte  haben  wir  ihn  entlassen.  —  Aufser- 
dem  erlitten  wir  noch  während  der  Ferien  einen  herben  Verlast  durch  den  unerwartet  frühen  Heim- 
gang eines  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigenden  Schülers,  des  Quartaners  Otto  Hecker,  Durch 
sein  musterhaftes  sittliches  Verhalten  und  durch  seinen  redlichen  Fleifs  hatte  er  sich  die  volle  Zu- 
friedenheit seiner  Lehrer  erworben.  Voll  Freude,  bei  der  mit  der  Feier  des  Schuljahresschlusses  ver- 
bundenen Versetzung  als  Erster  aus  seiner  Klasse  (—  Quinta-B  — )  in  die  Quarta  aufgerückt  zu  sein,  reiste 
er  am  2.  April  nach  Hause.  Erkrankt  kam  er  im  Eltemhause  an,  und  bereits  nach  fttnf  Tagen,  am 
Gründonnerstag,  ward  er  den  Seinen,  ward  er  uns  entrissen.  Am  ersten  Ostertage  fand  in  seinem 
Geburtsorte  Bemsbach  bei  Schwarzenberg  sein  Begräbnis  statt,  seine  Mitschüler  liefsen  auf  seiner 
Gruft  im  Vereine  mit  ihrem  und  seinem  bisherigen  Klassenlehrer  Herrn  Oberlehrer  Geyer  ein  ihre 
innige  Zuneigung  zu  ihm  bekundendes  Liebeszeichen  niederlegen;  in  aufrichtiger  Teilnahme  gedachte 
seiner   der    Rektor    vor    der    vollen   Schulgemeinde    bei    der  Feier   der   Eröffnung   des    neuen   Schul- 
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Jahres  1887/88.  Diese  erfolgte  am  19.  April  in  Verbindung  mit  der  Aufnahme  und  Verpflichtung 
der  neuen  Schüler.  Nach  den  Ergebnissen  der  am  24.  Februar  und  am  18.  April  abgehaltenen 
Prüfongen  waren  108  Schüler  für  den  Eintritt  in  die  Anstalt  reif  befanden  worden;  von  denselben 
wurden  ein  Schüler  der  Unterprima,  fünf  der  Obertertia,  acht  der  Untertertia,  acht  der  Quarta,  elf 
der  Quinta  und  dreiundsiebzig  der  Sexta  zugewiesen.  —  Gleichzeitig  begrüfste  der  Bektor  vor  dem 
gesamten  Cötus  den  von  dem  geehrten  Bäte,  dem  Patrone  unserer  Schule,  zunächst  zum  Vertreter 
des  Herrn  Kortbrae,  später  —  von  Michaelis  an  —  zum  dritten  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  er- 
nannten Herrn  Bernhard  Fkker^)  sowie  den  von  dem  Königlichen  Ministerium  des  Kultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  durch  geneigte  Verfügung  vom  30.  März  ( —  628  B  — )  dem  Realgymnasium  zur 
Abhaltung  des  Probejahres  zugewiesenen  Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  Herrn  Dr.  phiL  Johann 
Georg  Schönherr.  Derselbe  erteilte  während  des  gegenwärtigen  Schuljahres  unter  der  Anweisung  des 
Herrn  Oberlehrer  Denervatid  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  in  Untertertia-B  und  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Oberlehrer  Walsh  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  in  Obertertia-B. 

Am  23.  April  vormittags  10  Uhr  wurde  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  imseres  Königs 
Albert  in  der  Aula  ein  Festaktus  veranstaltet.  Derselbe  wur^e  mit  dem  gemeinsamen  Gesänge  des 
Liedes  „Gott  woll'  uns  hoch  beglücken"  eingeleitet.  Hierauf  gab  Herr  Oberlehrer  Bichter  als  Pest- 
redner „zunächst  der  Freude  und  dem  Danke  gegen  Gott  bei  der  Wiederkehr  des  heutigen  festlichen 
Tages  Ausdruck,  gedachte  der  Fürstentugenden  unseres  Königs  und  seiner  Verdienste  um  das  engere 
und  weitere  Vaterland  und  schlofs  hieran  Segenswünsche  für  den  König  und  sein  Haus.  In  dem  nun 
folgenden  Vortrage  behandelte  er  die  Entwickelung ,  welche  das  christliche  Gotteshaus  nach  seiner 
äufseren  und  inneren  Gestalt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  genommen,  wies  zuletzt  noch  einmal  auf 
die  Bedeutung  des  Tages  hin  und  knüpfte  daran  die  Mahnung  zu  treuer  Liebe  gegen  den  König  und 
das  Vaterland."  Auf  diese  Festrede  folgte  der  Gesang  des  Bichard  Müllerschen  „Salvum  fac  regem" 
durch  den  Sängerchor.  Nachdem  sodann  von  den  Schülern  Karl  Weise  (Quinta-C),  Otto  Beinshagen 
(Quarta- A),  Karl  Büchner  (Üntertertia-B),  Walter  Jörfs  (üntersekunda-B)  vaterländische  Dichtungen 
vorgetragen  worden  waren,  hierauf  der  Unterprimaner  Max  Ktmad  die  hohe  Bedeutung  Ludwig 
Uhlands  für  unser  Volk  in  freier  Bede  dargelegt  und  der  Oberprimaner  Hermaim  Hentschel  die  Kämpfe 
Heinrichs  I.  und  Ottos  I.  gegen  die  Slaven  in  französischer  Sprache  geschildert  hatte,  wurde  die  Feier 
mit  dem  gemeinsamen  Gesänge  der  Sachsenhjnme  geschlossen. 

Die  Pfingstferien  fielen  in  die  Tage  vom  28.  Mai  bis  4.  Juni. 

Am  3.  Juni  verschied  nach  längerer  Erkrankung  Herr  Stadtrat  Dr.  Johann  Karl  Gottk^ 
Panite,  Nachdem  er  von  Ostern  1861  bis  Michaelis  1872  in  treuer  Hingebung  und  mit  reichem 
Erfolge  an  unserer  Schule  als  Oberlehrer  thätig  gewesen  war  und  darauf  ein  Jahr  lang  das  Direktorat 
der  hiesigen  ersten  Bürgerschule  verwaltet  gehabt  hatte,  war  er  am  25.  Oktober  1873  Mitglied  des 
Ratskollegiums  unserer  Stadt  und  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  des  hiesigen  städtischen  Schul- 
ausschusses dessen  Vorsitzender  geworden.  Welche  hervorragenden  Verdienste  er  während  der  seitdem 
verflossenen  Jahre  sich  besonders  um  die  Entwickelung  des  Volksschulwesens  unserer  Stadt  erworben 
hat,  bezeugte  der  ihm  an  seinem  Todestage  geweihete  Nachruf  des  Bates,  bezeugten  die  bei  der 
trauervollen  Bestattung  am  6.  Juni  ihm  für  sein  rastloses,  segensreiches  Schaffen  dargebrachten  er- 
hebenden Erweisungen  herzlicher  Dankbarkeit  und  hochachtungsvoller  Wehmut.  Auf  seinem  letzten 
Wege  gaben  dem  Vollendeten  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Leidtragenden  die  ihm  befreundeten  Mit- 
glieder unseres  Lehrerkollegiums  das  Geleit.  Auch  in  dem  engeren  Kreise  unserer  Schule  wird  sein 
Andenken  als  ein  ehrenvolles  fortleben. 

Ln  Laufe  des  Sommerhalbjahres  wurden  wie  in  den  vergangenen  Jahren  mit  verschiedenen 
Klassen  von  Herrn   Turnlehrer  Wortmann  Turnfahrten  unternommen,    darunter  eine  zweitägige  — 

1)  Karl  Georg  Bernhard  Ficker,  geboren  am  6.  Dezember  1860  zu  Eibenatock,  besuchte  die  Bürger- 
schule seiner  Vaterstadt  und  alsdann  die  Healschnle  I.  Ordnung  in  Leipzig.  1880  bezog  er  die  üniTersität 
Leipzig,  um  sich  dem  Studium  der  neueren  Sprachen  zu  widmen.  Während  des  Halbjahres  1882/83  hielt  er 
sich  in  Paris  auf.  Nachdem  er  die  Prüfung  für  die  Kandidatur  des  höheren  Schulamfcs  bestanden  liatte,  wurde 
er  durch  Verordnung  des  Königlichen  Ministeriums  vom  1.  Dezember  1886  ab  dem  Realgyomasium  zu  Leipzig 
zur  Ableistung  des  Probejahres  zugewiesen. 
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am  24.  und  25.  Juni  —  mit  den  Ober-  und  Unterprimanern  nach  dem  Eyffhäuser  und  eine  ein- 
tägige —  am  4.  Juni  —  mit  den  Unterprimanern  nach  Wörlitz  bei  Dessau;  „bei  der  letzteren 
wurde  den  Schülern  die  Freude  und  Ehre  zu  teil,  vor  Sr.  Hoheit  dem  Herzoge  von  Anhalt  und  seiner 
erlauchten  Familie  einen  Beigen  schreiten  zu  dürfen  und  zwar  denselben,  welcher  am  Geburtstage 
unseres  Kaisers  beim  Schauturnen  in  der  Turnhalle  des  Allgemeinen  Turnvereins  aufgeführt  worden 
war.  In  leutseligster  Weise  unterhielten  sich  die  hohen  Herrschaften  mit  den  Schülern,  welche 
später  als  Gäste  Sr.  Hoheit  im  Hofmarschallamte  festlich  bewirtet  wurden.^^ 

Am  2.  Juli  erhielt  das  Lehrei^oUegium  die  hocherfreuende  Mitteilung,  dafs  die  geehrten 
städtischen  Behörden  die  Neuordnung  der  Lehrergehalte  für  die  drei  städtischen  Gymnasien  durch 
Einführung  einer  Vereinigung  von  Stellen-  und  Alterszulagen  beschlossen  hätten.  Infolge  dieses  so 
überaus  dankenswerten  Beschlusses  wurde  an  jeder  der  drei  Anstalten  zunächst  die  seitherige  erste 
Oberlehrerstelle,  an  welche  die  Vertretung  des  Eektors  gebunden  war,  mit  einem  festen  Gehalte  von 
5400  Mark  dotiert  und  derselben  die  Benennung  „Eonrektorstelle^^  beigelegt,  die  Besetzung  der- 
selben stets  besonderer  Entschliefsung  vorbehalten.  Die  zweite  Oberlehrerstelle  soll  künftig  als  die 
erste,  die  dritte  als  die  zweite  u.  s.  w.  bezeichnet  werden.  Den  Oberlehrern  sollen  femer  —  und 
zwar  bereits  vom  1.  Januar  1887  an  —  nach  sechs  Dienstjahren  200  Mark,  nach  zwölf  Dienstjahren 
400  Mark  und  nach  achtzehn  Dienstjahren  600  Mark  jährlich  als  Alterszulagen  gewährt  werden. 
Weiter  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  anzustrebende  Gleichheit  des  Durchschnittsgehaltes  an  den  drei 
Gymnasien  für  unsere  Schule  eine  neue  Stelle  mit  einem  Jahresgehalte  von  3400  Mark  begründet 
und  dafür  eine  solche  mit  2000  Mark  eingezogen.  Das  Durchschnittsgehalt  für  die  Hilfslehrer  wurde 
auf  1650  Mark  festgestellt  mit  Abstufungen  von  je  150  Mark,  demnach  dem  ersten  Hilfslehrer  ein 
Gehalt  von  1800  Mark,  dem  zweiten  ein  solches  von  1650  und  dem  dritten  von  1500  Mark  zu- 
gewiesen; schliefslich  wurde  noch  für  die  Rektoren  nach  sechsjähriger  Direktorialthätigkeit  eine  Alters- 
zulage von  300  Mark,  nach  einer  zwölfjährigen  eine  Zulage  von  600  Mark  bestinmit.  Für  diesen 
neuen  Beweis  wohlwollender  Fürsorge  fühlt  sich  der  Rektor  gedrungen  den  geehrten  Kollegien 
des  Rates  und  der  Stadtverordneten  auch  an  dieser  Stelle  den  innigsten  und  ehrerbietigsten  Dank 
darzubringen. 

Vom  16.  Juli  bis  zum  13.  August  erstreckten  sich  die  Sommerferien. 

Bei  der  zur  Erinnerung  au  die  grofsen,  ruhmvollen  Ereignisse  der  Jahre  1870  und  1871 
am  2.  September  in  der  Aula  abgehaltenen  Schulfeier  hatte  der  erste  wissenschaftliche  Hilfslehrer 
Herr  Dr.  Hemnann  die  Festrede  übernommen;  in  eingehender  und  fesselnder  Weise  und  mit  Be- 
nutzung einer  von  ihm  gezeichneten,  überaus  anschaulichen  grofsen  Wandkarte  schilderte  er  den 
Verlauf  der  Schlacht  bei  Sedan.  Nach  dem  Gesänge  der  Pahnschen  Motette  „Gott,  deine  Güte  reicht, 
soweit  der  Himmel  ist,  und  deine  Wahrheit,  soweit  die  Wolken  gehen"  seitens  des  Sängerchores  und 
dem  Vortrage  patriotischer  Gedichte  von  den  Schülern  Bernhard  Straube  (Sexta-A),  Bene  Ott  (Quinta-C), 
Bichard  Zenker  (Quarta-B),  Paul  Leonhard  (Untertertia- A),  Armin  Weidauer  (Obertertia-B),  Alfred 
Höfer  (Untersekunda-A)  gab  der  Oberprimaner  Paul  Bachi  in  freier  Rede  eine  DarsteUung  der 
bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  neueren  deutschen  Kriegslyrik.  —  Hierauf  ver- 
teilte der  Rektor  die  von  dem  geehrten  Rate  unserer  Stadt  gütigst  überwiesenen  Ehrengaben  an  die 
Oberprimaner  Hermann  Hentschel  und  PaiU  Gerhardt,  die  Unterprimaner  Max  Kunad  und  Hans 
Berlon,  die  Obersekundaner  Alfred  BüetzJcy  und  Georg  Starke,  die  Untersekundaner  Gustav  Busch, 
Fritz  Koch,  Alfred  Fritzsche  und  William  Härtung,  die  Obertertianer  Wüly  Mühle,  Otto  Franke,  Max 
Höppner  und  Otto  Wenck  und  an  die  Untertertianer  Otto  Vehse,  Paul  Leonhard,  Karl  Büchner  und 
Max  Plötz,  Als  Festgaben  waren  ausgewählt  worden:  Erlers  deutsche  Geschichte,  I.,  II.  u.  HI.  Teil, 
die  Darstellung  Goethes  in  der  Epoche  seiner  Vollendung  von  0.  Hamack,  Goethes  Meisterdramen, 
Schillers  Werke,  Lessings  Werke,  Uhlands  Gedichte  und  Dramen,  Vilmars  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur,  Chamissos  Werke,  Biedermanns  deutsche  Volks-  und  Kulturgeschichte,  Langes  deutsche 
Götter-  und  Heldensagen  und  Götzes  Heroldsrufe.  Mit  dem  Gesänge  des  Richard  Müllerschen 
Kaiserliedes  wurde  die  Feier  geschlossen. 

Die  schriftliche  Michaelisprüfung  fand  am  5.,  6.  und  7.  September  statt;  die  Michaelisferien 
währten  vom  26.  September  bis  1.  Oktober,  und  am  3.  Oktober  war  Aufiiahmeprüfung. 
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Am  1.  Oktober  feierte  Herr  Dr.  Jmttis  Karl  Lion  den  fünfundzwanzigsten  Jahrestag  seines 
Eintritts  in  das  Amt  eines  Direktors  unseres  städtischen  Schultumwesens.  Mit  herzlichem  Danke  fttr 
die  erfolgreiche  Teilnahme,  welche  Herr  Direktor  Dr.  Lion  fort  und  fort  auch  der  körperlichen  Aus- 
bildung der  Jugend  unserer  Schule  zugewendet  hat,  brachte  der  Rektor  dem  hochverehrten  Jubilar 
zu  seinem  Ehrentage  innigen  Glück-  und  Segenswunsch  dar. 

Im  Anschlufs  an  die  Feier  der  Erö&ung  des  Schulunterrichts  im  Winterhalbjahre  —  am 
4.  Oktober  —  begrüfste  der  Berichterstatter  den  durch  hohe  Verordnung  des  Königlichen  Ministeriums 
des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  vom  20.  September.  ( —  1637  B  — )  unserer  Schule  zur  Be- 
stehung des  Probejahres  überwiesenen  Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  Herrn  Karl  Otto  Biditer. 
Unter  der  Führung  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Böttcher  unterrichtete  er  im  Bechnen  in  Sexta-B  und 
in  der  Mathematik  in  Untersekunda-A. 

Aufserdem  wurden  die  Schüler  von  einer  geneigten  Verfügung  des  Rates  vom  3.  September 
( —  II.  A.  788  — )  in  Kenntnis  gesetzt,  gemäfs  welcher  „von  Neujahr  1888  ab  bezüglich  der  Er- 
hebung der  Aufnahme-  und  Abgangsgebühren  sowie  der  Bibliotheksbeiträge  am  Realgymnasium 
folgende  Bestimmungen  in  Kraft  treten  sollen: 

1.  Die  Aufnahmegebühren  im  Betrage  von  15  Mark  sind  gleichzeitig  mit  dem  ersten  fälligen 
Schulgelde  zu  erheben,  die  Bibliotheksbeiträge  von  2  Mark  ebenso  alljährlich. 

2.  Beim  Abgange  ohne  Reifezeugnis  ist  dem  betreffenden  Schüler  seitens  des  Rektors  das 
Abgangszeugnis  nur  auf  Grund  einer  Bestätigung  der  Schulkasse,  dafs  die  neun  Mark  Gebühren  ent- 
richtet sind,  auszuhändigen;  am  zweckmäfsigsten  wird  dieser  Vermerk  auf  dem  letzten  Quittungsbogen 
über  das  Schulgeld  angebracht.  Übrigens  mufs  auch  der  Bibliothekar  der  Schule  bescheinigen,  dafs 
der  Abgehende  etwa  aus  der  Schulbibliothek  entliehene  Bücher  zurückgegeben  habe,  und 

3.  beim  Abgange  mit  Reifezeugnis  sind  die  Gebühren  von  15  Mark  vom  Rektor  einzuziehen 
und  gleichzeitig  mit  dem  Berichte  über  den  Ausfall  der  Prüfung  an  die  städtische  Schulkasse  ab- 
zuliefern/' 

Am  Vormittage  des  7.  Dezember  fand  in  der  Peterskirche  die  Kommunionfeier  unserer  Schule 
statt;  an  derselben  nahmen  113  konfirmierte  Schüler  aufser  den  Lehrern  und  deren  Angehörigen 
teil.  Die  vorbereitende  Andacht  war  am  Abende  des  6.  Dezember  in  der  Aula  von  Herrn  Oberlehrer 
Richter  geleitet  worden.  Die  Beichtrede  sowie  die  Spendung  des  heiligen  Mahles  hatte  Herr  Pastor 
Lic.  Dr.  Harttmg  zu  übernehmen  die  Güte  gehabt  und  uns  hierdurch  wiederum  zu  grofsem  Danke 
verpflichtet. 

Die  Weihnachtsferien  dauerten  vom  23.  Dezember  1887  bis  zum  7.  Januar  1888. 

Am  Abend  des  14.  Januar  1888  wurde  der  Berichterstatter  in  hohem  Grade  freudig  über- 
rascht durch  die  Zusendung  einer  grofsen  Zahl  wertvoller  und  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  ausgewählter 
Werke,  welche  ihm  für  die  Schülerbibliothek  des  Realgymnasiums  gütigst  überwiesen  wurden.  Für 
dieses  reiche  Geschenk  sei  dem  liebevollen  Geber,  der  auf  seinen  ausdrücklichen  Wunsch  ungenannt 
bleiben  will,  auch  an  dieser  Stelle  unser  voller,  inniger  Dank  dargebracht. 

Vom  11.  bis  18.  Februar  1888  wurde  die  schriftliche  Reifeprüfung  der  sechzehn  gegen- 
wärtig unsere  Oberprima  besuchenden  Schüler  abgehalten,  die  mündliche  Reifeprüfung  ist  auf  den 
8.  März  festgesetzt. 
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ScliUerbestand. 

Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1886/87  waren  vorhanden  471  Schüler.    Von  diesen  verliefsen 
Ostern  1887  die  Anstalt 

ans  Oherprima-A:  Felix  Arnold,  Johannes  Binkau,  Franz  Büchner,  Bruno  BUtrich^ 
Alfred  Geifsler,  Kurt  Krug,  Max  Langguth,  Gustav  Ohme,  Budolf  PoUer,  Theodor  Pospischill, 
JPatü   Beinshagen,   Paul  Schmidt,   Kurt  Schröder,   Alfred  Stephani,    Bichard   von  Swaine,    Kurt 

Weyhmann 16 

aus  Oberprima-B:  Hermann  Agricola,  Georg  Band,  Moritz  von  Brückner,  Walter  Cramm, 
Kurt  Handwerck,  Bichard  Kühne,  Georg  Otto,  Franz  Schäfer,  Baimund  Schmidt,  Hermann  Schmidt- 
mann,  Bichard  Wagner,  Paul  Weigel,  Johannes  Wislicenus,  August  Wolfrum,  lEghert  Wünschmann       15 
ans  Untersekunda- A:  Paul  Arnold,  Kurt  BergeU,  Fritz  Ficke,  Alfred  Kühn,  Franz  Münch, 

Karl  Schmort,  Heinrich  Vogeler,  Karl  Wachsmuth,  Paul  Weinitschke 9 

aus  Untersekunda-B:  Max  Bernhardt,  Wilhelm  Diersch,  Max  Her  eher,  Karl  Hugershoff, 

Reinha/rd  Jüchtzer,  Moritz  von  Sode 6 

aus  Obertertia- A:  Martin  Brauer,  Hermann  Schkibach,  Fmü  Zacharias 3 

aus  Obertertia-B:   Walter  Ledig,  Heinrich  Lippert 2 

aus  Untertertia- A:  Feodor  Dietrich,  Wilhelm  Heyde,  Bruno  Hoffmann,  Fritz  Lücke, 
Bichard  Lücke,  Max  Maune,  Walter  Neudeck,  Fugen  Bösen f eider,  Arihur  Schreiber,  Georg  WHde       10 

aus  Untertertia-B :  Bernhard  Günther,  PaiU  Schneider,  Georg  Schumann 3 

aus   Quarta-A:    Bernhard  Bachmann,   Max  Günther,    Otto  Irmler,   Oswald  Schumann, 

Paul   Wechsler,  Johannes  Zehrfeld * 6 

aus  Quarta-B:    WaUer  Fuchs,  Johannes  GöUüz,  Otto  Klaus,    Walter  Lieder,  Johannes 

Schurig,  Hermann  Schüfsler 6 

aus  Quinta-A:  Walter  Wirker 1 

aus  Quinta-B:  Otto  Hecker  (f)^  Johannes  Leuthold 2 

aus  Sexta-B:  Franz  von  HoUy-Pomiencziecz ,  Kurt  Klinckhardt 2 

aus  Sexta-C:  Arno  Pries .     .     .         1 

Sa.       82 

sodafs  389  Schüler  blieben.  Am  19.  April  1887  kamen  108  Schüler  hinzu;  infolge  .  dessen  betrug 
der  Bestand  beim  Beginne  des  Schuljahres  497  Schüler.  Durch  den  Eintritt  von  10  Schülern  im 
Laufe  des  Schuljahres  stieg  die  Jahressumme  auf  507.  Nach  dem  Abgange  von  36  Schülern  blieben 
gegen  Ende  des  Schuljahres  wiederum 

471  Schüler. 


-     46 


Schftlerverzeichnis. 


*  bezeichnet  die  seit  Ostern  1887  eingetretenen, 

[  die  im  Laufe  des  Schaljahres  abgegangenen  Schüler. 


Nr. 


Namen  der  Sohttler. 


Geburtsort  (Heimat). 


Nr. 


Namen  der  Schüler. 


Oebuxtaort  (Heimat). 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

16 

16 


17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 


30 
31 
32 
33 
34 
36 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
46 


Oberprima. 

Eulitz,  Richard.  .  .  . 
Gerhardt,  Paul.  .  .  . 
Grosse,  Theodor  .  .  , 
Heimbach,  Hans  .  .  . 
Hentschel,  Hermann  . 
Eretzschmar,  Gerhard 
Kux,  Werner  .  . 
Lomer,  Albert  . 
Mantel,  Hngo  . 
Bach^,  Paul  .  . 
Sack,  Waldemar 
Seidemann,  Ernst 
Süfs,  Richard  . 
Weger,  Max  . 
Weickert,  Max 
Winkelmann,  Friedr. 


Unterprima. 

Apetz,  Heinrich.    .    . 
Augustin,  Alexander 
Barth,  Richard  .    . 
Bökelmann,  Kurt 
Derlon,  Hans.    .    . 
Güttner,  Paul    .    . 

f Hering,  Franz  .    . 
Jehnig,  Otto.    .    . 
Kunad,  Max    .   .   . 
♦Leupolt,  Theodor 
'Priem,  Georg    .   . 
Reinecke,  Franz. 
Wehmeyer,  Georg 


Obersekunda. 

Bisetzky,  Alfred 
Brauer,  Oskar  . 
Ferber,  Willy  . 
[Freyberg,  Ernst 
♦Gerber,  Ulrich. 
Gnüchtel,  Rudolf 
Gregori,  Ferdinand 

glandwerck,  Willy 
errmann,  Martin 
Eleemann,  Eduard 
Lindig,  Hermann 
Meifsner,  Paul . 
Meyer,  Wolf  gang 
Mordig,  Arno.    . 
Olsner,  Ludwig 
[Orth,  Theodor  . 


Pulsitz  b.  Ostrau. 

Leipzig. 

Leipzig  (Nossen). 

Dresden. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Niederspier  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Berlin  (Leipzig). 

Lützen. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Berlin  (Zöblitz). 


Meuselwitz. 
Leipzig. 
Leipzig. 

Leipzig  (Gohlis). 
Leipzig. 
Leipzig. 
Leipzig. 

Leipzig  (Beudnitz). 
Leipzig.  [bürg). 

Bernstadt    i/S.    (Eilen- 
Eiben  stock  (Leipzig). 
Leipzig. 
Leipzig. 


Leipzig. 

Daher  (Leipzig). 

Leipzig. 

Dessau. 

Daben  (Schwemsal  b.  D.) 

Leipzig. 

Leipzig. 

Borna  (Leipzig). 

Leipzig. 

Grofsen- Ehrich    (Plag- 

Leipzig.  [witz). 

Dresden  (Leipzig). 

Reudnitz  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 


46 
47 
48 
49 
60 
61 
62 
63 
64 
66 
66 
67 
68 
69 


60 
61 
62 
63 
64 
66 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
76 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
86 
86 
87 
88 


89 
90 
91 
92 


♦Riehl,  Otto  .... 
Schlömilch,  Wilhelm 
♦SontafiT,  Ernst. 
Stahl,  Karl.   .    . 
Starke,  Georg    . 
Steche,  Georg   . 
Stock,  Paul    .    . 
Stoy,  Gustav  .    . 
Türpe,  Maximilian 
Wagner,  Otto    .    . 
Weifshaupt,  Georg 
Weydling,  Alphons 
Weyhmann,  Hugo 
[Zenker,  Georg.   . 

Untersekimda-A. 

[Bechtel,  Wilhelm  .  . 
Busch,  Gustav  .  .  .  . 
Dittrich,  Kurt  .    .    .    . 

Düben,  Karl 

Ficke,  Kurt 

Graf,  Alwin 

Höfer,  Alfred 

Höffer,  Paul 

♦Hofmann,  Kurt  .  .  . 
Holzweifsig,  Otto    .   . 

John,  Moritz 

Jung,  Wilhelm  .  .  .  . 
Kirsten,  Rudolf.  .  .  . 
Klinkhardt,  Wilhelm. 

Koch,  Fritz 

Koch,  Paul 

Leuchte,  Gustav  .  .  . 
Lomer,  Ralph  .  .  .  . 
Meyer  stein,  Siegfried. 
Naumann,  Otto.  .  .  . 
Oehlschlegel,  Otto.  . 
Platzmann,  Robert . 
Reinholdt,  Oskar.  .  . 
Schmelzer,  Hermann  . 
Schmidt,  Hans  .  .  .  . 
Schwabe,  Johannes  .  . 
Vieweger,  Hugo  .  .  . 
Weber,  Karl  .  .  .  .  . 
Werrmann,  William   . 

Untersekimda  •  B. 

Behrens,  Heinrich    .  . 

Börner,  Richard    .   .  . 

Feigenspan,  Bruno.  . 

Fritzsche,  Alfred.   .  . 


Neuschönefeld. 

Leipzig. 

Wallendorf. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Dresden  (Leipzig). 

NeuBchönefeld  (Leipxigi. 

Oldisleben  (Wien). 

Leipzig. 

Markkleeberg. 

Leipzig. 


Hanau  (Hamburg). 

Kleinst&dteln. 

Leipzig. 

Radegast  (Imniiz). 

Dölitz. 

Leutzsch. 

Leipzig. 

Schönefeld  (Leipzig). 

GrofszBchepa  (Rötha). 

Durchwehna  (Sotritueb) 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Lausigk. 

Trunzig  (Braodis). 

Leipzig. 

Lindenau  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Mutzschen  (Leipzig). 

Hsenburg  (Anger). 

Leipzig. 

Grimma  (GrofaenhainX 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 


Hannover  (Leipzig). 
Zeitz  (Leipzig). 
Berka  a/W.  (Leipog). 
Leipzig. 
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Kamen  der  Schüler. 


Oebnrteort  (Heimat). 


Härtung,  William 
Heinrich,  Franz 
Hercher,  Hugo . 
Heyne,  Georg.  . 
Hoff  mann,  Otto 
Illing,Otto.  .  . 
Jörfs,  Walter.  . 
Kohlmann,  Paul 
Eunath,  Kurt.  . 
Liebich,  Friedrich 
von  Loeben,  Fritz 
Mantel,  Franz  .  . 
Neudeck,  Martin  . 
Priebisch,  Erich  . 
Boederer,  Alfred  . 
Rofsberg,  Max  .  . 
Rouz,  Paul .... 
SchOnig,  Arthur  . 
Schubert,  Reinhold 
Stade,  Johannes.  . 
Straufs,  Hans  .  . 
Wagner,  Max  .  . 
Wapler,  Alfred.  . 
Wölker,  Max.   .    . 


147 
148 
149 
150 


Obertertia -A. 

Bottiger,  Max  .  .  . 
Derlon,  Paul  .... 
Dietrich,  Kurt  .  .  . 
[Dürre,  Rudolf  .  .  . 
♦Ebert,  Kurt.  .  .  . 
Franke,  Otto.  .  .  . 
Frieling,  Fritz  .  .  . 
Gerber,  Emil.  .  .  . 
Gericke,  Max  .  .  . 
Goedecke,  Alexander 
Göhre,  Paul   .... 

Herz,  Otto 

Horst,  Karl  .... 
Keller,  Johannes  .  . 
Knab,  Alwin  .... 
Kopp,  Arthur.  .  .  . 
Lagois,  Walter  .  .  . 
Laudien,  Ernst.  .  . 
Lies,  Wilhelm.  .  .  . 
Meister,  Rudolf  .  . 
Moritz,  Ernst.  .  .  . 
Mühle,  Wüly.  .  .  . 
Poppe,  Karl  .... 
Ramm,  Julius.  .  .  . 
Rötscher,  Max  .  .  . 
Schmorl,  Paul  .  .  . 
Schönherr,  Johannes 
Schulze,  Hermann  . 
Thiele,  Alfred  .  .  . 
Yettermann,  Paul  . 

Obertertia -B. 
*Baum,  Fritz  .... 

Behr,  Hugo 

Blaser,  Hermann  .  . 
♦Blum,  Kurt  .... 


Leipzig. 

Magdeburg  (Plagwitz). 

Leipzig. 

Hartau  (Leipzig). 

Hayna  b.  Schkeuditz. 

Annaberg  (Leipzig). 

Leipzig. 

Reudnitz. 

Leipzig. 

Meerane  (Leipzig). 

Spremberg  (Leipzig). 

Leipzig.  [(Leipzig). 

Wengelsdorfb.Corbetha 

Annaberg  (Leipzig). 

Connewitz  (Leipzig). 

Zschochau     (Münchhof 

Leipzig.        [b.  Ostrau). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Chemnitz  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig.        [(Zwickau). 

Bockwa  b.   Zwickau 

Reudnitz  (Leipzig). 

Leipzig. 

Lengenfeld  i/V. 

Berlin  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Jefsnitz  i/Anh. 

Leipzig. 

Leipzig.  [i/Th. 

Oertelsbruch  b.Lehesten 

Leipzig  (Wesel). 

Groningen  (Leipzig), 

Königsberg  i/Pr.  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Wennungenb.Nebra  »/u. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Görlitz  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Lindenau  b.  Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig  (Plagwitz). 


Nr. 


161 
162 
163 
164 
166 
166 
167 
168 
169 
160 
161 
162 
163 
164 
166 
166 
167 
168 
169 
170 
171 
172 
173 
174 
176 
176 


177 
178 
179 
180 
181 
182 
183 
184 
186 
186 
187 
188 
189 
190 
191 
192 
193 
194 
196 
196 
197 
198 
199 
200 
201 
202 
203 
204 
206 
206 
207 
208 
209 


Namen  der  Schiller. 


Byhan,  Arthur  .    . 
»Dreverhoff,  Paul 
Freinzker,  Felix 
Grabau,  Udo  .   . 
Hähnel,  Reinhold 
Hoff  mann,  Alfred 
Höppner,  Max  . 
Klemm,  Karl .    . 
♦Kohle,  Karl.    . 
Kramer,  Kuno   . 
Lenz,  Friedrich  . 
Owen,  Ernst   .    . 
Paatz,  Arthur.    . 
Rabestein,  Oskar 
Rehm^  Oskar  .    . 
Reichardt,  Julius 
Rötscher,  Felix 
Ulrich,  Arthur  . 
Voigt,  Paul    .    . 
*Volckmar,  Hans 
Weidauer,  Armin 
Wenck,  Johannes  . 
*Wenck,  Otto    .    . 
Wernicke,  Wilhelm    . 
Wittenbecher,  Kurt  . 
Zenker,  Walter.   .   .    . 

Untertertia- A. 

Anhalt,  Paul 

Baumann,  Georg .  .  . 
Brömme,  Felix .  .  .  . 
Gras  seit,  Woldemar  . 
*von  Criegern,  Max  . 
yon  Einsiedel,  Horst. 
Gruhle,  Oswald  .  .  . 
Günther,  Johannes  .  . 
Haage,  Reinhold  .   .    . 

Horst,  Max 

Kleinhenz,  Albert   .    . 

Koch,  Walter 

Leonhard,  Paul  .  .  . 
Lüdicke,  Alfred  .  .  . 
Mennicke,  Hans  .    .   . 

Meyer,  Karl 

Mügge,  Paul 

Naumann,  Franz  .  .  . 
Pfennig,  Otto    .   .    .   . 

tProft,  Julius 
löhling,  Alexander.  . 
[Römer,  Heinrich.  .  . 
Rofsberg,  Alexander  . 
•Sänger,  Karl  .  .  .  . 
Scholtze,  Johannes  .   . 

Singer,  Kurt 

Strigel,.  Alexander  .  . 
Thomsen,  Friedrich    . 

Vehse,  Otto 

Weber,  Kurt 

•Wilberg,  Wilhelm.   . 

Wolff,  Leo 

Zenker,  Kurt 


Oeburtsort  (Heimat). 


Rötha. 

Zwickau  (Leipzig). 

Leipzig. 

Lüneburg  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Oschatz. 

Leipzig. 

Lindau  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Greenwich  (London). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Pe^u  (Groitzsch). 

Leipzig. 

Querfurt  (Leipzig). 

Stötteritz  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Trebnitz  (NiederbÖsa  b. 

Leipzig.         [Greufsen). 

Leipzig. 


Hainichen  b.  Mittweida. 
Breslau  (Zöbigker). 
Lindenau. 
Leipzig. 
Dresden. 

Etttritzsch  (Leipzig). 
Lpipzig. 
Probsthaida. 
Leipzig. 
Leipzig. 

Neusellerhausen  (Alten- 
Leipzig,  [bnrg). 
Mittweida. 
Cöthen. 

Halle  a/S.  (Leipzig). 
Lindenau  (Plagwitz). 
Plagwitz. 
Plagwitz. 
Leipzig. 

Neustadt  b.  Leipzig. 
Leipzig. 

Glauchau  (Leipzig). 
Leipzig. 

Thonberg  (Plagwitz). 
Leipzig. 
Leipzig. 
Leipzig. 

Dresden  (Leipzig). 
Wartenburg  %/Elbe. 
Löfsnitz  i.  säcbs.  Erzgb. 
Athen. 

Posen  (Leipzig). 
Leipzig. 
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Nr. 
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210 
211 
212 
213 
214 
216 
216 
217 
218 
219 
220 
221 
222 
223 
224 
225 
226 
227 
228 
229 
230 
231 
232 
233 
234 
235 
236 
237 
238 
239 
240 
241 
242 
243 
244 


245 
246 
247 
248 
249 
250 
251 
252 
253 
254 
256 
256 
257 
258 
259 
260 
261 
262 
263 
264 
265 
266 
267 


Untertertia- B. 

AngQstin,  Alfred. 
Baumann,  Max.  • 
Becker,  Ludwig    . 
Bernhardt,  Karl  . 
Brückner,  Karl.    . 
Büchner,  Karl  ,    . 
•Bundt,  Otto.    .    , 
Busch,  Robert    .    . 
Essigke,  Alfred 
•Geldbeutel,  Leon 
Geyer,  Otto    .   .   . 
Gorgafs,  Horst .    . 
fOrofse,  Hugo  .   . 
Günther,  Otto  .   . 
Hitschke,  Paul.    . 
Hofmann,  Martin. 
Jahn,  Karl  .... 
♦Kaeufler,  Rudolf 
♦Kaeufler,  Wüly. 
Karl,  Walter  .   .    . 
Kirsten,  Karl    .    . 
•Kohlmann,   Johannes 
Krug,  Felix    .    . 
Mönch,  Otto  .    . 
Moritz,  Karl  .    . 
Plötz,  Max.    .   . 
Reifs  ig,  William 
•Richter,  Hans. 
Saalbach,  Alfred 
Seiini ck,  Georg 
Stollberg,  Paul 
Walther,  Felix. 
[Wehner,  Franz 
rWehner,  Frii^ . 
Zesch,  Rudolf    . 

Quarta -A. 

Blasig,  Rudolf  . 
♦Blum,  Walter  . 
Dorsch,  Arthur . 
Drefsner,  Paul . 
Ehmig,  Paul  .... 
Engelhardt,  Walter 
Findel,  Horst.    .    . 
Franke,  Ernst    .   . 
Ganswindt,  Walter 
Gläsche,  Kurt   .   . 
♦Haase,  Edgar  .   . 
Hadra,  Paul    .   .   . 
Haubold,  Friedrich 
Kalow,  Emil  .   .   . 
Kleist,  Walter  .    . 
Knappe,  Robert    . 
Leonhard,  Hans   . 
de  Liagre,  Alfred 
Meifsner,  Max  .   . 
[Meyer,  Kurt .    .    . 
Müller,  FritK.    .    . 
Nauhardt,  Max    .   . 
Naumann,  Hermann 


Leipzig. 

Kiel  (Leipzig). 

Mannheim  (Leipzig). 

Fißchendorf  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Stallupönen. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Foksani  i.  Rumänien. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Neuschönefeld  (Leip«ig). 

Brehna  (Leipzig). 

Könnern  a/S.  (Leipzig). 

Leipzig. 

Eilenburg  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Reudnitz  (Leipzig). 

Crimmitschau  (Leipzig). 

Naumburg  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig.  [Metz). 

NoväiCnt  (Herlingen   b. 

Nieder-Sohland  (Leipsig). 

Leipzig. 

Reudnitz  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Beirut. 

Beirut 

Leipzig. 


Leipzig. 

Leipzig  (Plagwitz). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Reudmtz  (Leipzig). 

Berlin. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Pegau. 

Leipzig. 

Hütten  (Plagwitz). 

Eilenburg  (Naunhof). 

Leipzig. 

Magdeburg  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Grofsenhain  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 


Nr. 


268 
269 
270 
271 
272 
273 


274 
275 
276 
277 
278 
279 
280 
281 
282 
283 
284 
285 
286 
287 
288 
289 

290 
291 
292 
293 
294 
295 
296 
297 
298 
299 
300 
301 
302 
308 


304 
305 
306 
307 
308 
309 
310 
311 
312 
313 
314 
315 
316 
317 
318 
319 
320 
321 
322 


Namen  der  Schüler. 


nd 


Pohrer,  Max 

♦Polakiewicz,  Heinr. . 
Praetorius,  Walter.  . 
Reinshagen,  Otto  .  . 
[Romrot,  Felix  .  .  .  . 
Schulze,  Paul   .   .   .    . 

Quarta -B. 

*Kuczyn8ki,  Theodor. 

*Maaz,  Karl 

Rosen,  Isidor 

Rofsmann,  Johannes  . 
Schindler,  Erich  .  .  . 
»Schmalz,  Walter 
»Schmidt,  Wilhelm 
Schöbel,  Kurt  .  . 
Schöbel,  Willy.  . 
Schulze,  Feodor  . 
Schumann,  Alfred  . 
[Schuster,  Reinhold 
Seidel,  Georg  . 
Sellnick,  Karl  . 
Stender,  Hugo  . 
*von  Straufs 
Torney,  Albert 
Striegler,  Alfred 
Strigel,  Arno.  . 
Teile,  Otto.  .  . 
Temmler,  Walter 
Thenau,  Hans  .  . 
Vieweger,  Rudolf 
Voigt,  Walter  . 
Wacker,  Fritz  . 
Wagner,  Robert 
[♦Wehner,  Hans 
Wittig,  Alfred  . 
Woelfel,  Georg. 
Zeidler,  Friedrich 
Zenker,  Richard    . 

Qnarta-C. 

Alkan,  Louis  .  .  . 
Allendorf,  Alfred 
Bauer,  Oskar.  .  . 
*Beckh,  Leopold  . 
Börner,  Arthur  .  . 
Busch,  Richard  .  . 
Calmann,  Arthur  . 
Carlstädt,  Leopold 
Dinkler,  Alfred.  . 
Essigke,  Walter  . 
Frank,  Hermann  . 
Fritzsche,  Hugo  . 
Hartkopf,  Arthur. 
Helmrich,  Paul  . 
Hermsdorf,  Rudolf 
Herz,  Georg  .  .  . 
Koenigsdörfer,  Arthur 
♦Kühne,  Oskar  .  . 
Kuntze,  Kurt.  .  . 
Leuthier,  Wilhelm 


Geburtsort  (Heimat) 


Leipzig. 

Warschau 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 


[Breslau-. 


Liessan  (Buschkows  b. 


Augsburg  (Leipzig). 

Langburkersdorf. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Stend^  (Leipzig). 

Elstertrebnitz  b.  Pegau 

Regensburg  (Skolei. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Connewitz  (Leipzig). 

Brandiä  (Altzschillen). 

Lamspringe  (Leipzig). 

Bückeburg  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Steina  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Beirut. 

Dresden  (Leipzig). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 


Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Zittau  (Leipzig). 

Pegau  (Leipzig). 

Leipzig. 

Bradford  (Leipzig). 

Prostken  (Leipzig). 

Ilmenau  (Leipzig). 

Leipzig. 

Paderborn  (Plagwitz). 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Leipzig. 

Jefsnitz. 

Plagwitz. 

Zoeschen  (Schkeuditz). 

Leipzig. 

Leipzig. 
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Nr. 

Kamftn  der  Schaler. 

Gebnrtoort  (Heimat). 

Nr. 

Kamen  der  Sohüler. 

GebarUort  (Heimat). 

324 

Lindner,  Karl   .... 

Leipzig. 

Berlin  (Leipzig). 

Nürnberg  (Leipzig). 

380 

♦Malzer,  Albert    .   .   . 

Sulzdorf  b.  Königshof. 

326 

Mosch,  Erich 

381 

Mennicke,  Hermann    . 

Leipzi|^. 

326 

Ott,  Uermann 

382 

Möller,  Arthur  .... 

Reudmtz. 

327 

Pauling,  Willy  .... 

Zerbst  (Lindenau). 

383 

Müller,  Walter.   .   .   . 

Connewitz. 

328 

Platzmann,  Walter .   . 

Leipzig. 

384 

[Nack,  Georg 

Ferthen,  Edmund.   .   . 

Leipzig. 

329 

Poppe,  Eduard  .... 

Leipzig. 

385 

Dresden  (Leipzig). 

330 

Ton   Bockenthien, 

886 

Rofsmäfsler,  Karl  .   . 

Leipzig. 

Gustay 

Büdingen  (Schlüchtern). 

387 

Scharlach,  Paul  .   .  . 

Leipzig. 

331 

Simon,  Paul 

Düben. 

388 

Schmor  1,  Alfred   .    .    . 

Leipzig. 

332 

[Wolff,MaT 

Leipzig. 

389 

Schnabel,  Paul.  .   .   . 

Leipzig. 

390 

Schümichen,  Karl  .   . 

Leipzig. 

Qainta-A. 

891 

Seetzen,  Otto    .... 

Grofspölsna  (Leipzig). 

833 

♦Bock,  Paul 

Gambnig. 

892 

Singer,  Walter  .... 

Leipzig. 

334 

Böing,  Wilhelm    .   .   . 

Leipzig. 

393 

Strantz,  Friedrich    .   . 

Leipzig. 

335 

Bühring,  Kurt  .... 

Leipzig. 
Schkeuditz. 

394 

Taeschner,  Walter.   . 

Leipzig. 

336 

Franke,  Otto 

896 

Weigel,  Max 

Leipzig. 

337 

[Günther,  William  .   . 
Haensel,  Kurt  .... 

Probsthaida. 

396 

Werner,  Arthur.   .   .   . 

Leipzig. 

338 

Gohlis  (Leipzig). 
Reudnitz  (Leipzig). 

Quinta- C. 

339 

Uaring,  Karl 

340 

Heilemann,  Walter.   . 

Kleinzschocher. 

397 

Boettiger,  Walter   .   . 

Leipzig. 

341 

Hoff  mann,  Karl   .   .    . 

Leipzig. 

398 

Bresch,  Hermann  .   .   . 

Mannheim  (Leipzig). 

342 

Koch,  Max 

Trünzig  (Brandis). 

399 

Enke,  Kurt 

Leipzig. 

343 

Kraberger,  Karl  .   .   . 

Hamburg  (Leipzig). 

400 

♦Erbe,  Gustav    .... 

Leipzig. 

Paderborn  (Leipzig). 

344 

Krüger,  Alfred  .... 

Leipzig. 

401 

Frank,  Paul 

345 

[Kühne,  Oskar  .... 
Lehmann,  Otto.   .   .   . 

Schedewitz  b.  Zwickau. 

402 

Hauschild,  Walter  .   . 

Leipziff  (Schleufsi^). 
Königä)erg  (Leipzig). 

346 

PanitzBch  (Taucha). 

403 

Kaiser,  Paul 

347 

[ron  Loeben,  Ernst    . 
*Lüdicke,  Paul.  .   .   . 

Adorf  (Leipzig). 

404 

Kindt,  Alfred 

Leipzig. 

348 

Cöthen. 

405 

Kluge,  Otto 

Arnstadt  (Leipzig). 

349 

♦Lfldicke,  Werner    .   . 

Cöthen. 

406 

♦Knoll,  Johannes  .   .   . 

Auerbach  i/V. 

350 

M&usezahl,  Konrad.   . 

Leipzig. 

407 

Kohl,  Friedrich  .... 

Nordhausen  (Leipzig). 

351 

Müller^  Johannes  .   .   . 

Leipzig. 

408 

Körner,  Egon 

Leipzig. 

352 

(Palm,  Rudolf   .... 

Görlitz  (Leipzig). 

409 

Krefse,  Arthur  .... 

Lindenau  (Plagwitz). 

353 

rPalm,  Emil 

Liegnitz  (Leipzig). 

410 

Lichtenstein,  Her- 

354 

[Bupprecht,  Alwin  .   . 

Leipzig. 

mann  

Magdeburg  (Leipzig). 

355 

Sänger,  Friedrich     .    . 

Reudmtz  (Plagwita). 

411 

♦Morgner,  Karl    .   .   . 

Klingenthal. 

356 

Schlansky,  Arthur  .   . 

Chemnitz  (Leipzig). 

412 

Nake,  Otto 

Leipzig. 

357 

Schrecker,  Max  .   .   . 

Leipzig. 

413 

Oberlander,  Wilhelm . 

Leipzig. 

358 

[Sengewitz,  Hilmar.   . 
Ulbrich,  FeUx  .... 

Dölitz  (Leipzig). 

414 

Opitz,  Alfred 

Plagwitz. 

359 

Leipzig. 

415 

Ott,  Renö 

Bischofszell  b.  SiGallen 

360 

Vieweger,  Georg.   .   . 
Yolkmann,  Paul  .   .   . 

Leipzig. 

MüDiausen  i/E.  (Leipsig). 

416 

Petzold,  Kurt    .... 

Meerane.       [(Leipzig). 

361 

417 

Reifsmann,  Alfred  .    . 

Plagwitz. 

362 

[Weifsenborn,  Willy  . 
Wolffram,  Karl    .   .   . 

Leipzig. 

418 

Riedel,  Paul 

Bemse  (Leipzig). 

363 

Hamburg  (Leipzig). 

419 

Schauer,  Arthur  .   .   . 

Leipzig. 

364 

Zahn,  Albert 

Leipzig  (Bohlen). 

420 

♦Schoene,  Wüly  .   .   . 

Mittenwalde  (Leipzig). 

421 

Straube,  Alfred.   .   .   . 

Leipzig. 

Quinta -B. 

422 

Strunz,  Arthur  .... 

Leipzig. 

365 

Damm,  Wilhelm    .   .   . 

Leutzsch  (Leipzig). 

423 

Swietzeni,  Alfred    .    . 

Leipzig. 

366 

Dannehl,  Friedrich  .   . 

Leipzig. 

424 

[Tannert,  Fritz.    .    .    . 

Leipzig. 

367 

Dorsch,  Johannes.   .   . 

Leipzig. 

425 

Weise,  Karl 

Leipzi|[. 

368 

Dofs,  Alfred 

Leipzig. 

426 

Wetzel,  Hugo    .... 

Chemmtz  (Leipzig). 

869 

[Franke,  Friedrich  .   . 

Leipzig. 

427 

LWolff,  Sigismund    .   . 
♦Ziegler,  Max  .... 

Leipzig. 

870 

[Franke,  Hermann  .   . 
Prenkel,  Karl   .... 

Leipzig. 

428 

Leipzig. 

371 

Leipzig. 
Berlin. 

Sexta.  A. 

372 

♦Freund,  Wilhelm    .   . 

373 

Haubold,  Walter.   .   . 

Leipzig. 

429 

♦Blasig,  Bruno.    .    .   . 

Leipzig. 

374 

Hefsler,  Rudolf    .   .    . 

Reudnitz  (Leipzig). 

430 

♦Brange,  Ferdinand.   . 

Leipzig. 

375 

Jay,  Arthur 

Abtnaundorf  (Leipzig). 

431 

♦Braun,  Otto 

Leipzig. 

376 

♦Jummel,  Friedrich.   . 

Leipzig  (Eutritzsch). 

432 

♦Büchner,  Emil    .   .   . 

Leipzig. 

377 

Köhler,  Rudolf.   .   .   . 

Leipzig. 

433 

♦Dürre,  Johannes.   .   . 

Leipziff. 
Zuckemausen. 

378 

Kühne,  Hans 

Connewitz  (Leipzig), 

434 

♦Eifsner,  Hermann  .   . 

379 

Ledig,  Fritz 

Leipzig. 

435 

♦Ficke,  Konrad.   .   .   . 

Leipzig. 
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Nr. 

Nftmen  der  Schüler. 

Geburtiort  (Heimat). 

Nr. 

Kamen  der  Sohttler. 

aebnxtoort  (Heimat). 

436 

♦Haferkorn,  Fritz  .    . 

Plagwitz. 

470 

♦Bühring,  Rudolf    .    . 

Leipzig. 

487 

Heinrich,  Pritz.    .   .    . 

Leipzig. 

471 

♦Degener,  Felix   .   .   . 

Leipzig. 

438 

*Jaeck«l,  Rudolf.   .   . 

Liegnitz  (Leipzig). 

472 

♦Dinkler,  Kurt .... 

Ilmenau  (Leipzig). 

439 

*Kettembeil,  Wilhelm 

Leipzig. 

473 

♦Erbe,  Felix 

Leipzig. 

440 

♦von  Kötteritz, 

474 

♦Flemming, Walter.   . 

Lentzsch. 

Alexander 

Leipzig. 

Magdeburg  (Leipzig). 

475 

♦Freude,  Richard.   .   . 

Dresden  (Leipzig) 

441 

♦Lichtenstein,  Selmar 
♦von  LoBSOW,  Erich    . 

476 

♦Gehler,  Willy  .... 

Leipzig. 

442 

Würzen  (Leipzig). 

477 

♦Glaesche,  Rudolf  .  . 

Leipzig. 

443 

♦Maudrich,  Alfred  .    . 

Leipzig. 

478 

♦Glaschker,  Kurt.   .   . 

Leipzig.          [(Leipzig). 

444 

Meyerstein,  Karl.   .   . 

Leipzig. 

479 

♦Gottweifs,  Emil     .   , 

Leitelsbainb.Grimmitochaa 

445 

♦Moeller,  Gustav.   .   . 

Bergen   auf  Rügen 

480 

♦Grau,  Kurt 

Poefsneck  (Leipzig). 

446 

♦Müller,  Max    ...   . 

Leipzig.          [(Leipzig). 

481 

♦Grüner,  Max    .... 

Leipzig.    • 

447 

♦Müller,  Rudolf   .   .    . 

Leipzig. 

482 

♦Gutfreund,  Felix   .   . 

Leipzig. 
Dippoldiswalde  (Leipag). 

448 

♦Nack,  Friedrich  .   .   . 

Leipzig. 

483 

Handwerck,  Adolf  .   . 

449 

♦Pasch,  Friedrich.   .   . 

Leipzig. 

484 

♦Heller,  Arthur.   .   .   . 

Stendal  (Leipzig). 

460 

♦Poppe,  Hans    .  *.   .   . 

Leipzig. 

485 

•Herzner,  Kurt.   .   .   . 

Leipzig. 

451 

♦Richter,  Reinhold  .   . 
♦Rothe,  Paul 

Leipzig. 

486 

♦Hofmann,  Fritz  .    .   . 

Leipzig, 

452 

Leipzig. 

487 

•Jaeh,  Walter 

Leipzig. 
Halberstadt  (Leipzig). 

453 

♦Schlegel,  Ferdinand  . 

Leipzig. 

488 

♦Jahn,  Kurt 

454 

♦Schmidt,  Walter    .   . 

Leipzig. 

489 

♦Kindt,  Hans 

Leipzig. 

455 

♦Schoene,  Arthur.   .    . 

Königswusterhausen 

490 

♦Lange,  Johannes.   .   . 

Leipzig. 

456 

♦Schubert,  Wilhelm    . 

Leipzig.          [(Leipzig). 

491 

[♦von  Loeben,  Karl    . 
*Mieg,  Otto 

Plauen  i/V.  (Leipzig). 

457 

♦Schümichen,  Emil    . 

Leipzig. 

492 

Leipzig. 

458 

♦Schulze,  Franz    .    .    . 

Liefsau  (Puschkowa). 

493 

♦Noth,  Oskar 

Ems  (Leipzig). 

459 

♦Stein,  Hermann  .    .   . 

Leipzig. 

494 

♦Petzold,  Albert  .    .   . 

Meerane  (Leipzig). 

460 

♦Steyer,  Eduard   .   .    . 

Plagwitz  (Neuiohleurgig). 

495 

♦Prager,  Oskar.    .   .    . 

Leipzig. 

461 

♦Stöhrer,  Walter  .    .    . 

Leipzig. 

496 

Rottig,  Albert  .... 

Leipzig. 

462 

♦Straube,  Bernhard 

Leipzig. 

497 

♦Roux,  Wilhelm.   .   .    . 

Leipzig. 

468 

♦Thalacker,  Walter   . 

Leipzig. 

498 

♦Scheller,  Karl.   .   .   . 

Leipzig. 

464 

♦Warnecke,  Eberhard. 

Leipzig. 

499 

♦Schnabel,  Willy.   .   . 

Leipzig. 

465 

♦Weigel,  Oskar.    .   .   . 

Leipzig. 

500 

♦Schulze,  Alfred  .   .   . 

Leipzig. 

466 

[♦Wilbrand,  Georg.    . 
♦Wolff,  Harold.    .   .   . 

Leipzig. 

501 

♦Solbrig,  Albin    .   .   . 

Leipzig  (Neustadt). 

467 

Bradford  (Leipzig). 

502 

♦Stoefs,  Georg  .... 

Borna  (Leipzig). 

503 

♦Stolpe,  Erich  .... 

Frankenberg  (Leipzig). 

Sexta -B. 

504 

♦Trappe,  Johannes  .   . 

Chartowo  b.  Posen  (Nen- 

505 

♦Weber,  Paul    .... 

Leipzig.  [hof  b.  Bublitz). 

468 

♦Backhaus,  Leo  .   .    . 

Leipzig. 

506 

♦Wilbrand,  Hugo    .    . 
♦Zschiedrich,  Kurt    . 

Leipzig. 

469 

♦Bajohr,  Karl    .... 

Nicolajew  i.  Rufsland. 

607 

Plagwitz, 

Sammlnngen. 

1.    Die  Schulbibliothek  wurde  vermehrt: 

A.    Durch  Schenkung: 

I)  Von  dem  Königlichen  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts: 
1.  Dr.  Emile  Famy:  Etüde  sur  la  morale  de  Malebranche.  Chaux-de-Fonds  1886.  —  2.  Dr.  LeviSeelcy: 
The  american  public  school  System  and  its  needs  from  the  Standpoint  of  german  pedagogics.  Leipäg 
1887.  —  3.  Dr.  Otto  Kühne:  Über  den  Sprachgebrauch  Racines  in  seinen  dramatischen  Dichtungen. 
Leipzig  1887.  —  4.  Paul  Kamann:  Über  Quellen  und  Sprache  der  York  Plays.  Halle  a/S.  1887.  — 
5.  Dr.  A.  W.  Zetsche:  Über  den  I.  Teil  der  Bearbeitung  des  „roman  de  Brut"  des  Wace  durch 
Robert  Mannyng  of  Brunne.  Reudnitz  1887.  —  6.  Charles  Wüliam  Kent:  Teutonic  Antiquities  in 
Andreas  and  Elene.  Halle  1887.  —  7.  Dr.  Alfred  Odin:  Etüde  sur  le  verbe  dans  le  Patois  de  Blonay. 
Leipzig  1887.  —  8.  Edward  Breck:  Fragment  of  Aelfric's  translation  of  Aethelword's  „de  consuetudine 
monachorum".     Leipzig'  1887.  —   9.    Dr.  Arno  Naumann:   Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Palmen- 
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blätter.  Begensburg  1887.  —  10.  Dr.  Paul  Greorg  UMüsssch:  Untersuchungen  über  das  Wachstum  der 
Blattstiele.  Beudnitz  1887.  —  11.  Dr.  Georg  Eugen  Worgitzky:  Vergleichende  Anatomie  der  Ranken. 
Regensburg  1887.  —  12.  Dr.  Boberi  Klee:  Bau  und  Entwickelung  der  Feder.  Halle  1886.  —  13. 
Dr.  flctnr  Wulf:  Beitrag  zur  Petrographie  des  Hererolandes  in  Sttdwestafrika.  Wien  1887.  —  14. 
Dr.  Bruno  Werner:  Über  die  Einwirkung  von  Orthobenztoluididimidchlorid  auf  Natriummalonsftureester 
und  Natracetessigester.  Leipzig  1886.  —  15.  Dr.  Bmü  Zimmer:  Über  a-Naphtilbenzenylmalonsänreester 
und  dessen  Überftthrung  in  ein  Chinolinderivat.  Leipzig  1887.  —  16.  Dr.  Max  Siegfried:  Über  die 
Einwirkung  tön  Dichlor&ther  auf  Dioxybenzole.  Leipzig  1887.  —  17.  Adolf  Senf:  Zur  Kenntnis 
des  Cjnananilins,  Cyanphenylhydrazins  und  analoger  Verbindungen.  Leipzig  1887.  —  18.  Albin 
Köhler:  Über  Nitroderiyate  des  Methjluracils.  Leipzig  1886.  —  19.  /.  Hostings  Reed:  Über  Methyl- 
derivate der  Naphtochinoline  und  über  j5-Naphtoacridin.  Leipzig  1887.  —  20.  Dr.  Walter  König: 
Über  die  Bestimmung  von  Reibungscoefficienten  tropfbarer  Flüssigkeiten  mittelst  brechenden' 
Schwingungen.  Leipzig  1887.  —  21.  Dr.  Carl  HünUch:  Über  die  Leuchtdauer  des  Öffnungsfunkens 
des  Inductoriums.  Lei^^zig  1887.  —  22,  Dr.  Paul  Biedermann:  Über  die  Multiplicator-Gleichungen 
höherer  Stufe  im  Oebiete  der  elliptischen  Funktionen.  Greifswald  1886.  —  23.  Dr.  Otto  Stegmann: 
Die  Steüung  des  Staates  zum  Versicherungswesen.  Berlin  1886.  —  24.  Dr.  Georg  Jacob:  Der 
nordisch -baltische  Handel  der  Araber  im  Mittelalter.  Leipzig  1887.  —  26.  Patd  EmU  Bichter: 
Verzeichnis  der  neuen  Werke  der  Königl.  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden.  Dresden  1886.  —  Von 
dem  Rat  der  Stadt  Leipzig:  1.  Verwaltungsbericht  des  Rates  der  Stadt  Leipzig  für  das  Jahr 
1885.  Leipzig  1887.  —  2.  Haushaltplan  der  Stadt  Leipzig  auf  das  Jahr  1888.  Leipzig  1887.  — 
3.  Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1885  in  der  Stadt  Leipzig,  bearbeitet  im 
statistischen  Amt  der  Stadt  Leipzig.  Leipzig  1886  I.  Teil;  IL  Teil  1887.  —  4.  Mitteilungen  des 
stafistischen  Amts  der  Stadt  Leipzig.  XVIJUL.  Heft  Leipzig  1887.  —  Von  der  Leipziger  Handels- 
kammer: Jahresbericht  der  Handels-  und  Oewerbekammer  zu  Leipzig  auf  das  Jahr  1886.  Leipzig 
1887.  —  Von  Herrn  Direktor  Dr.  Schreiber  in  Chemnitz:  Jahrbuch  des  KOnigl.  Sachs,  meteoro- 
logischen Listituts  zu  Chemnitz.  lH.  Jahrgang  1885.  Chemnitz  1886.  —  Von  Herrn  Ober-Post- 
direktor Walter  hier:  Statistik  der  deutschen  Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung  ftlr  das 
Kalenderjahr  1886.  Berlin  1887.  —  Von  Herr  Oberlehrer  G.  0.  Lungwitz  hier:  Bücher- Verzeichnis 
der  Bibliothek  des  Vereins  flir  Erdkunde  zu  Leipzig.  Leipzig  1887.  —  Von  Herrn  Dr.  Flügel 
hier:  Annual  report  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian  Listitution  for  the  years  1884  and  1885 
Parti  Washington  1885  and  1886.  —  Von  Herrn  Lehrer  Bernhard  Ficker:  Ed.  Burckkard:  Allge- 
meine Geschichte  der  neuesten  Zeit  (1815 — 1840).  4  Bde.  Leipzig  1841  u.  1842.  —  Joh.  v.  Milder: 
Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft.  5  B&nde.  Leipzig  1825  u.  1826.  —  Friedrich  Creuzer: 
Symbolik  und  Mythologie.  4  Bände.  Leipzig  und  Darmstadt  1819 — 1821.  —  WiUiam  Böbertson: 
History  of  Scotland.  2  Bände.  London  1784.  —  Adam  Ferguson:  History  of  the  Roman  Republic. 
6  Bände.  Basel  1791.  —  De  Salvandy:  Histoire  de  Pologne  avant  et  sous  le  roi  Jean  Sobieski. 
2  Teüe  in  einem  Bande.  Brüssel  1841.  —  M.  Fabii  Quinctiliani  opera.  4  Bände.  Zweibrücken 
1784.  —  Die  Epigonen  (Gesammelte  Aufsätze).  4  Bde.  Leipzig  1846.  —  Karl  Friedr,  Hermann: 
Lehrbuch  der  griechischen  Staatsaltertümer  aus  dem  Standpunkte  der  Geschichte  entworfen.  Heidelberg 
1831.  —  Carl  Fiedler:  Das  deutsche  Theater,  was  es  war,  was  es  ist,  was  es  werden  mufs.  2.  Aufl. 
Leipzig  1877.  —  M.  Antonü  Mureti  orationes,  epistolae  et  poemata.  Leipzig  1598.  —  Salomon 
Gefsner:  Der  Tod  Abels.  Zürich  1786.  —  K  F.  Aug.  Noble:  Heinrich  der  Fromme.  Ein  Beitrag 
zur  Sächsischen  Reformationsjubelfeier  im  Jahre  1889.  Leipzig  1839.  —  JoK  Heim.  Yofs:  Zeit- 
messung der  deutschen  Sprache.  Königsberg  1802.  —  Joh,  Heifnr.  Yofs:  Mythologische  Briefe. 
2  Teile  in  einem  Bande.  Königsberg  1784.  —  Adolf  Töbler:  Mitteilungen  aus  altfranzösischen  Hand- 
schriften.   L    Aus  der  Chanson  de  Geste  von  AuberL     Leipzig  1870. 

II)  Von  den  Herren  Verfassern:  Prof.  Cändido  Bios  y  Bial:  Memoria  decerca  del  estato 
del  instituto  provincial  de  Guipüzcoa  durante  el  curso  de  1884  k  1885.  San  Sebastian  1885.  Dsgl. 
1885—1886.  San  Sebastian  1887.  —  Gedankenbilder,  Glossen  und  Kinder  des  Augenblicks  von 
Expergefac.  3.  Aufl.  Leipzig  1883.  —  Prof.  J.  B.  Sepp:  Lateinische  Synonyma.  4.  Aufl.  Augsburg 
1887.  —  Dr.  M.  F.  Mann:    Der  Physiologus   des  Philipp  von  Thaün  und  seine  Quellen;    11.  Teil. 
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Halle  a/S.  1887.  —  Dr.  Edmund  WüJce:  Stoffe  zu  Gehör-  und  Sprechübungen  für  den  Anfengsunter- 
richt  im  Englischen.  Leipzig  1887.  —  Carl  Freiherr  von  KeUer:  Albrecht  der  Beherzte,  Herzog  zu 
Sachsen,  der  Gründer  der  albertinischen  Linie  des  erlauchten  Hauses  Wettin.  Leipzig  1882.  —  Prot 
Dr.  Älbrecht  Pefick:  Der  alte  Bheingletscher  auf  dem  Alpenvorlande.  Separatabdruck  aus  dem  11.  Hefte 
des  Jahresberichts  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München  für  1886.  —  Ä,  Penck:  Die  Höttinger 
Breccie.  SepQ,ratabdruck  aus  Nr.  5  der  Verhandlungen  der  E.  E.  geologischen  Beichsanstalt.  Wien 
1887.  —  A,  Penck,  A,  Böhm  und  A.  Eodler  in  Wien:  Bericht  über  eine  gemeinsame  Excursion  in 
den  Böhmerwald.  Besonderer  Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  G^selkchaft. 
Jahrgang  1887.  —  W,  Braune  und  0.  Fischer:  1.  Untersuchungen  über  die  Gelenke  des  menschlichen 
Armes.  1.  und  2.  Teil.  —  2.  Das  Gesetz  der  Bewegungen  in  den  Gelenken  an  der  Basis  der  mittleren 
Finger  und  im  Handgelenk  des  Menschen.  —  3.  Die  Länge  der  Finger  und  Metacarpalknochen  an 
der  menschlichen  Hand.     Leipzig  1887. 

ni)   Von  den  Herren  Verlegern:  Dir.  Prof.  Franz  Eem:  Leitfaden  für  den  Anfangsnntei^ 
rieht  in  der  deutschen  Granunatik.     Berlin  1888.    Nicolaische  Verlagsbuchhandlung:  B.  Stricker.  — 
P.  Geyer  und  W.  Mewes:  Poetisches  Lesebuch;   eine  Auswahl  aus  Phädrus  und  Ovid.     Berlin  1881. 
Enslin's  Verlag:  Bichard  Schote.  —  Dr.  E.  Euling:  Lateinisches  Vokabularium  für  Sexta.     Göttingen 
1887.    Vandenhoeck  dt  Btq)precht.  —  Dr.  von  Gruber-Eromeyer:  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen     in    das    Lateinische.      8.  Aufl.      Stralsund    1886.     Verlag    von    C.    Hingst    Nachfolger 
(ä  PoUteky),   —   Dr.   K  Fr.  Lüdke:  Auswahl  aus   den   lateinischen  Elegikem  für  die  Lektüre  der 
obersten  Erlassen  des  Bealgymnasiums.     Stralsund.    H.  Politzky  1886.  —  Dr.  E.  Plötz:  Übungen  zur 
Erlernung  der  französischen  Syntax  für  die  Secunda  und  Prima  von  Gymnasien  und  Realgymnasien. 
8.  Aufl.     Berlin  1887.    F.  A,  Herhig.   —   Chr.  Wimmers  und  Dr.  L.  Wattendorf:   Englische  Schnl- 
grammatik  für  die  Mittelklassen  dör  Ober-Bealschulen   und  Realgymnasien.    Paderborn   und  Münster 
1887.     Ferd,  Schöningh.  —  Chr.  Wimmers  und  Dr.  L.  Wattendorf:  Übungsbuch  zur  englischen  Schnl- 
grammatik.     Paderborn   1887.     Ferd,  Schöningh.   —  Martin  Hartmanns   Schulausgaben  französischer 
Schriftsteller.    I)  Jules  Sandeau:  Madame  de  la  Seiglidre.     Com6die    en  quatre   actes  et   en  prose. 
Leipzig  1887.     E.  A.  Seemann.  —  Dr.  Heinr.  Dittmars  Leitfaden  der  Weltgeschichte,  neu  bearbeitet 
von   G.  Dittmar.     10.  Aufl.     Heidelberg   1887.     Carl   Winter.  —  G.  Dittmar:    Deutsche  Geschichte 
bis  zum  westflllischen  Frieden.     Heidelberg  1888.     Carl  Winter.   —   G.  Dittmar:   Brandenburgisch- 
preuTsische  Geschichte  seit  1648  im  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Greschichte.    Heidelberg  1888. 
Carl  Winter.  —  Dr.  Zurbonsen:  Geschichtliche  Repetitionsfragen  und  Ausführungen.     I.   Teil:  Alte 
Geschichte;  11.  Teil:  Mittlere  Geschichte.  Berlin  1887.  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung  {B.Stricker).— 
Dr.  G.  Lautenschläger:  Beispiele  und  Aufgaben  zur  Algebra.   Darmstadt  1887.   Arnold  Bergsträfser.  — 
Dr.  B.  Hartmann  und  Oberlehrer  J.  Ruhsam:   Rechenbuch  für  Stadt-  und  Landschulen.     Heft  1—6. 
Hildburghausen  1885—1886.    Kesselringsche  Hofbuchhandlung.  —  Dr.  Max  Vogler:  Deutsches  Schüler- 
Jahrbuch  für   1888.     Gera  1888.     Theodor  Eoffmann.   —   Kleine  Chronik  von  Leipzig  1065—1887. 
Leipzig  1887.     Heinrich  Matthes  (W.  H.   Voigt). 
B.  Angekauft  wurden: 
Dr.  Joh.  Heinr.  Kurte:  Lehrbuch  der  Barchengeschichte.    10.  Aufl.    2.  Bde.    Leipzig  1887.  — 
Gerhard  von  ZeeschwUe:  System  der  christlich -kirchlichen  Katechetik.     2  Bde.    Leipzig  1863/74.  — 
Wilhelm  Wundts  Ethik.     Stuttgart  1886.  —  Immanuel  Kants  sämtliche  Werke.     In  chronologischer 
Reihenfolge  herausgegeben  von  G.  Hartenstän.    Acht  Bande.    Leipzig  1867/8.  —  L.  Preller:  Römische 
Mythologie.    3.  Aufl.  von  H.  Jordan.    2  Bde.     Berlin  1881  u.  1883.  —  George  Crabb:  English  Syno- 
nymes eiplained  in  alphabetical  order.  IT  ed.  by  J.  H.  Hedley.     Leipzic  1839.  —    W.  WaUenbach: 
Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit.     Zweite  Gesamtausgabe,  Band  1 — 10.    Leipzig  s.  a.  — 
Dr.  Paul  Wossidlo:  Lehrbuch  der  Botanik.    Berlin  1887,  —  Ferd,  Lingg:  Erdprofil  der  Zone  vom  31^ 
bis  65^  N.  Br.  1 :  1000000.     München  1886.   —   Oustav  Gröber:  Grundrifs  der  romanischen  Philo- 
logie.    1.  u.  2.  Lfg.    Strafsburg  1886.  —  Marquardt-Mommsm:  Handbuch  der  römischen  Altertümer. 
2.  Aufl.    Römisches  Staatsrecht  von  Theodor  Monmsen.    1  Bd.    2  Bd.  1—2  Abt.    Leizig  1876—1882. 
—  J.  Ph.  Krebs:  Antibarbarus  der  lateinischen  Sprache.    VI.  Aufl.  von  J.  H.  Schmale,     ö. — 8.  Lfg. 
Basel  1887.  —  Leopold  von  Bankes  sämtliche  Werke,  Bd.  47—50:  Zur  Geschichte  Deutschlands  und 
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Frankreichs  im  19.  Jahrhundert.  Leipzig  1887.  —  Heinrich  van  Treitschke:  Deutsche  Geschichte  im 
XIX.  Jahrhundert.  Teil  1 — 3.  Leipzig  1886.  —  Dr.  H.  Ermisch  und  W.  Bänsch:  Neues  Archiv  für 
sächsische  Geschichte  und  Altertumskunde.  VIL  und  VIII.  Bd.  Dresden  1886/87.  —  Victor  Duruy: 
Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs  yon  der  Schlacht  bei  Actium  bis  zum  Einbruch  der  Barbaren. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Prof.  Dr.  Hertzberg.  Abt  11 — 14.  Leipzig  1887.  —  Wilhelm 
Oncken:  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen.  Lfg.  127 — 146.  Berlin  1887/88.  —  Kultur- 
historischer Bilderatlas.  Bd.  I.  Altertum,  bearb.  von  Prof.  Dr.  Hi.  Schreiber.  Bd.  II.  Mittelalter,  bearb. 
von  Dr.  A.  Essewein,  Leipzig  1885.  —  Fdix  Dahn:  Geschichte  der  deutschen  Urzeit.  2.  Hälfte. 
Gotha  1888.  —  Karl  Goedeke:  Grundrifs  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  2.  Aufl.  Heft.  VII. 
Dresden  1887.  -—  Jos.  Kürschner:  Deutsche  National-Litteratur.  Lfg.  358—410.  Stuttgart  1887.  — 
Deutsches  Wörterbuch  von  Jacob  Grimm  und  Wilhelm  OHmm.  Bd  VII,  Lfg.  9  und  10;  Bd.  VIII, 
Lfg.  1 — 3.    Leipzig  1887.  —  Band  7 — 9  der  TV.  Aufl.  von  Meyers  Konversationslexikon.    Leipzig  1887. 

—  Dr.  Joh,  Chr.  Äug»  Heyses  allgemeines  Fremdwörterbuch.  16.  Originalausgabe.  Hannover  1879.  — 
Hermcmn  Paul:  Principien  der  Sprachgeschichte.  2.  Aufl.  Halle  1886.  —  Sachs- YtUaite:  Encyclopä- 
disfches  Wörterbuch  der  firanzösischen  und  deutschen  Sprache.  II.  Teil.  Berlin  s.  a.  —  Alfred  Kirch- 
hoff:  Unser  Wissen  von  der  Erde.  II.  Bd.:  Länderkunde  des  Erdteils  Europa.  Teill,  Abt.  1 — 3.  Prag 
und  Leipzig  1887/88.  —  E,  Behms  geographisches  Jahrbuch,  herausgeg.  von  Hermann  Wagner.  Bd.  XI. 
Gotha  1887.  —  Eich.  Kieperts  Schulwandatlas  der  Länder  Europas.  Politische  Wandkarte  von  Rufs- 
land. Politische  Wandkarte  von  Skandinavien.  Berlin  1887.  —  Geologische  Spezialkarte  des  König- 
reichs Sachsen,  herausgeg.  vom  Königl.  Finanzministerium  und  bearbeitet  unter  Leitung  von  Hermann 
Credner.  Lfg.  59—65  (Sect.  63,  79,  80,  100,  118,  140,  142).  Leipzig  1887.  —  Dr.  Ä.  Fetermanns 
Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Aiistalt,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Supan.  Bd.  33. 
Gotha  1887.  Dazu  die  Ergänzungshefte  85 — 88.  —  Sydow-Häbenicht,  orohydrographische  Karte  von 
Frankreich.  Gotha  1888.  —  Sydow-Häbenicht,  orohydrographische  Karte  von  Italien.  Gotha  1888.  — 
JDehes,  physikalische  Schulwandkarte  des  deutschen  Eeichs  und  seiner  Nachbargebiete.  Leipzig  s.  a.  — 
Älbert  de  Kampen,  Gallia.  Gotha  1887.  — -  Albert  de  Kampen,  Italia.  Gotha  1887.  —  Jahrbuch  über 
die  Fortschritte  der  Mathematik,  herausgeg.  von  C  Ohrtmann,  F.  MÜUer  und  Ä.  Wagerin.  Bd.  16. 
Berlin  1887.  —  Zeitschrift  flir  Mathematik  und  Physik,  herausgegeben  unter  der  Bedaktion  der  DDr. 
0.  ScMömUch,  E,  Kahl  und  M.  Cantor.  32.  Jahrg.  Leipzig  1887.  —  Zeitschrift  fttr  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  herausgeg.  von /.  C.  V.  Hoffmann,  Jahrg.  I — X.  Leipzig  1870/79. 

—  Dr.  0.  Erich  und  Dr.  G.  Bichter:  Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und 
Realschulen.  Heft  10—13.  Halle  a/B.  1887.  —  Statistisches  Jahrbuch  der  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands, Luxemburgs  und  der  Schweiz.  Neue  Folge  von  Mushackes  Schulkalender.  VII.  Jahrg.  Leipzig 
1887.  —  Deutsche  Schulgesetzsammlung,  ges.  und  herausgeg.  von  Keller.  16.  Jahrg.  Berlin  1887.  — 
Pädagogisches  Archiv,  herausgeg.  von  Dr.  Krumme.  29.  Jahrg.  Stettin  1887.  —  Archiv  für  das  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen,  herausgeg.  von  L.  Herrig.  Bd.  77  u.  78.  Braunschweig  1887.  —  Litera- 
risches Centralblatt  fttr  Deutschland,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Fr.  Zamche.  Leipzig  1887.  —  Zeitung 
für  das  höhere  Unterrichtswesen  Deutschlands,  herausgeg.  von  Dr.  H  A.  Weiske.  16.  Jahrg.  Leipzig 
1887.  —  Centralorgan  fttr  die  Interessen  des  Eealschulwesens,  herausgegeben  von  L.  Freytag  und 
H.  Böttger.  15.  Jahrg.  Berlin  1887.  —  Dinglers  polytechnisches  Journal,  herausgeg.  von  Zemann  und 
Fischer.  Bde.  263—266.  Stuttgart  1887.  —  Zeichenhalle.  Organ  des  Vereins  zur  Förderung  des 
Zeichenunterrichts,  herausgeg.  von  Th.  Wendler.  23.  Jahrg.  Berlin  1887.  —  v.  d.  Launitz:  Wand- 
tafeln zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst.  Die  Akropolis  von  Athen,  westl. 
Ansicht.     Kassel  1887. 

2.  Die  Sammlung  der  Lehrmittel  für  den  «laturhistorischen  Unterricht  wurde 
vermehrt  durch  den  Ankauf  der  achten  Lieferung  von  Zittd-Haushofers  paläontologischen  Wandtafeln 
nnd  geologischen  Landschaften  (Kassel,  Fischer  1887)  und  der  achtzehnten  bis  mit  vierundzwanzigsten 
Lieferung  von  Leuckart-Nitzsches  zoologischen  Wandtafeln  (Kassel,  Fischer  1887).  Aufserdem  wurde 
die  Sammlung  bereichert  durch  eine  Anzahl  Geschenke  und  zwar  von  den  Herren  Baimund  Schmidt 
in  Leipzig  und  Walter  Florenz  in  Palermo,  sowie  von  den  Schtllem  Mantel  ( —  Oberprima  — ),  Faul 
Koch,  Lomer,   Platzmann  und  Weiber    (—   Untersekunda-A  — ),  Knab,  Kopp,    Bötscher  und  Schulze 
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( —  Obertertia- A  — ),  Byhan  und  Kramer  ( —  Obertertia-B  — ),  Böhling  ( —  Üntertertia-A  — ), 
Kirsten  und  KöMmarm  ( —  Untertertia-B  — ),  Haase  (IV  a)  und  Straube  (V  c).  Die  Sammlung  stek 
unter  der  Aufsicht  der  Herren  Oberlehrer  Lungwitn  und  Dr.  Gräbau. 

3.  Die  physikalische  und  die  chemische  Sammlung  wurden  durch  Ankauf  verschiedeBer 
kleinerer  Apparate  vervollständigt. 

Beide  Sammlungen,  welche  unter  Aufsicht  des  Herrn  Prof.  Dr.  König  stehen,  erhielten  ancli 
in  diesem  Jahre  verschiedene  Geschenke  und  zwar  von  den  Herren:  Ingenieur  Max  JErdmann,  Ober- 
lehrer Dr.  Qräbau,  Güterexpeditions- Vorstand  Hardegen^  Ingenieur  Karl  Junghanfs  (Ludwigshafen), 
Fabrikbesitzer  Herrn.  Kidberg,  Buchhändler  Carl  Meyer,  Hüttenchemiker  Dr.  Schlippe  (Clausthal), 
Kaufmann  Schulte  (in  Firma  Körner  und  Schnute)^  Fabrikbesitzer  Dr.  Struve,  Eaufinann  Julius  Süfs 
hier,  sowie  von  den  Schtllem  der  Prima:  Weger,  Kunad,  der  Obersekunda:  Freyberg,  Gregory,  der 
Untersekunda:  Härtung, Eeyne^  Kohhnann,  Kunath,  Lomer,  Priebisch,  Werrmann  und  der  Obertertia:  Enal. 

Fttr  die  vielen  Geschenke,  welche  während  des  verflossenen  Jahres  unserem 
Realgymnasium  freundlichst  gewährt  wurden,  sprechen  wir  nochmals  hier  öffentlich 
den  gütigen  Gebern  unsern  verbindlichsten  Dank  aus. 


Die 

öffentlichen  Prüfungen 

werden 

Mittwoch  den  21.,  Donnerstag  den  22.  und  Freitag  den  23.  März 

in  der  Aula  des  Realgymnasiums  abgehalten  werden.  Zur  geneigten  Teilnahme  an  denselben  ladet 
die  Mitglieder  der  städtischen  Behörden,  die  Angehörigen  unserer  Schüler  und  alle  Freunde  unserer 
Anstalt  im  Namen  des  Lehrerkollegiums  ergebenst  ein 

Leipzig,  am  3.  März  1888. 

Rektor  Prof.  Dr.  Franz  Qiesel 


ev 


Lyceum  zu  Strassburg  im  Elsass. 


PROGRAMM 


I 

womit  zu  der 


Öffentlichen  Prüfung  am  3.  August  1888 


ergebenst  einladet 
Professor  und  Direktor. 


Inhalt:   i.  Schulnachrichten,  vom  Direktor. 

2.  Als  Beilage  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Mollweide :  «Über  die  Glossen 
zu  Sallust». 


Strassburg, 


Bnchdruckerei  B.  Schultz  &  Comp.  (Berger-Levraalt's  Nachfolger). 

1888. 


1888.  Programm  Nr.  487. 


Öffentliche  Prälimg. 

:Pr«itaB,  dexi  G«  .A.u.guai  18S6« 

VormittagB: 

9     —   97,  Uhr:  Nona:  Anschauungsunterricht.  —  Köhler. 

97,-10  ,  Oktava:  Deutsch.  —   WürtM. 

10     — 10 7t  n  Septima  Cötus  1:  Rechnen.  —  Lohotosky. 

10  7i — 11  II  Sexta  Cötus  1:  Latein.  —  Hacdtus. 

Nachmittags: 

3     —    3  7t  Uhr:  Sexta  Cötus  3:  Deutsch.  —  Breoska. 

3  7i —    *        »       Quinta  Cötus  2:  Rechnen.  —  FreuUng. 

4  —   *7t    »       Quarta  A  Cötus  1:  Latein.  —  Döring. 

Am  Schluss  der  Prüfung  findet  ein  Schauturnen  statt. 


I.  Lehrverfassung. 

1.  yerteUung  der  wöchentlicilen  Lehrstnnden  auf  die  Unterrichtsfäclier 

während  des  Schaljalirs  1887/88. 

A^  Gt-ymnaJBiiiin. 


Religion i 

DentBch 

Lateinisch 

VL 

V. 

IV. 

m\ 

ffl*. 

IP. 

n*. 

P. 

I*. 

Summe. 

2 
3 
7 

3 
3 
3 

1 
2 

(2) 
2 
2 

2 
3 

8 

3 
2 
3 

1 

2 
2 
2 

2 
3 

8 

3 
3 
4 

1 

2 
2 
2 

2 
2 
.     8 
6 
2 
3 
4 

1 

(2) 

2 
2 
8 
6 
2 
3 
4 

1 
(2) 

2 
3 
8 
6 
3 
3 
4 

2 

^2) 

2 
3 
8 
6 
3 
3 
4 

2 

(2) 

2 
3 
8 
6 
3 
3 
4(+2) 

2 

2 
3 
8 
6 
3 
3 
4(+2) 

2 

(2) 

18 
25 
71 
36 
25 
26 
34  (+4) 

13 
2 

4(-Hl4) 
6  (+12) 

18 

(6) 

(2) 

ariechisch 

FransÖBiBch 

Geschichte  and  (Geographie 

Bechnen  und  Mathematik. 

Natorbeschreihong  u.   Na- 
tnilehre 

Schreiben 

Zeichnen 

Singen 

(2) 

(2) 

L(2) 
2 

(2) 

(2) 

(2) 
2 

(2) 

(1) 

Turnen. 

Hebrftisch 

Enrfiffch 

2 

2 

2 

(2) 

2 

(2) 
(1) 

Zasammen  obligatorische 
Lehrstanden 

28 

28 

30 

30 

30 

33 

33 

33 

33 

Die  in  Klammern  (  )  gesetsten  Zahlen  bedeaten  fakaltative  Lehrstanden. 

Das  Zeichen  «^-^^  bedeatet,  dass  die  Klassen  gemeinschaftlich  anterrichtet  werden. 


—     4 


Religion. 

DentBch 

Lateinisch 

Griecliisch 

Französiflcli 

Englisch 

Geschichte  nnd  Geographie.  .  .  . 
Bechnen  und  Mathematik.  .... 

Physik. 

Chemie 

Naturgeschichte 

Schreiben 

Zeichnen 

Singen 

Tomen 

Zusammen  obligatorische 
Lehrstanden. 


B«  IS.ealgryiiiiia.siiuii« 


2 
2 

4 

3 
3 
3 
5 
2 


2 

(2)" 


32 


2 

4 

3 
3 
3 
5 
2 
2 
2 


2. 

2 


32 


Summe. 


4 
4 
8 

6 
6 

6 

10 
4 
4 
4 

4 

(4) 
4 


Cm  Vorsclmle. 


VII. 


V. 


vm. 


V« 


'h 


21         21 


IX. 


13 


21 


Soiiime. 


6 
31 


15 


IV« 


Die  in  Klammem  (  )  gesetzten  Zahlen  bedeuten  fakultative  Lehrstunden. 

Das  Zeichen  -^^-^^^  bedeutet,  dass  die  Klassen  gemeinschaftlich  unterrichtet  weiden. 

Im  Bealgymnasium,  welches  nach  der  VerfügUDg  vom  26.  Juni  1883  von  unten  her  all- 
mählich aufgelöst  wird,  erlischt  mit  dem  Ende  des  laufenden  Schuljahrs  die  Unterprima. 
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2.  Eine  tabellarische  Übersicht 
über  die  Verteilang  der  Lehrstanden  nnter  die  Lehrkräfte 

für  den  Sommer  1888  befindet  sich  am  Schluss  des  Programmes. 


3.  Lehranfgaben  im  Schuljahr  1887/88. 
A.  Gymnasialklassen. 

Oberprima. 

Eiiyäbriger  Kursus.  Ordinarius:  Anfangs  Kaufmann,  spater  Simon. 

1.  Religionslehre:  2  Std. 

A.  Ev.:  Ausführliche  Erklärung  des  grössten  Teüs  des  Ev.  Johannis.  Katechismus 

und  mehrere  Kirchenlieder  wiederholt:  Schulz. 

B.  Kath.:  Allgemeine  Glaubenslehre:  Muths. 

2.  Deutsch:  3  Std.  Sturm-  und  Drangperiode.  Goethes  Götz  und  Werther.  Lyrische 
Gedichte  von  Goethe  und  Schiller,  im  Anschluss  daran  einige  Abschnitte  aus  der  Theorie 
der  Lyrik.  Schillers  Bezension  aber  Bürgers  Gedichte.  Goethes  Iphigenie.  Vorträge  im 
Anschluss  an  Goethes  Wahrheit  und  Dichtung.  Litteraitistorische  und  ästhetische  Exkurse 
im  Anschluss  an  die  Lektüre.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Logik  und  Aufsatzlehre.  8  Auf- 
sätze:   Anfangs  Kaufmann,  seit  November  Plew. 

Aufsatz-Themata:  1)  Ist  Goethes  GOtz  ein  historisches  Drama?  2)  Goethes  Götz  als  Produkt  der 
Sturm-  und  Drangperiode.  3)  Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  starker  Schatten  (Klausur).  4)  Inwiefern  quali- 
fizierte sich  der  einzelne  Grieche  zum  Repräsentanten  seiner  Zeit?  (Schiller,  ftsthet  Briefe,  6).  5)  Sokrates 
in  der  Apologie  nicht  als  Angeklagter,  sondern  als  Richter  (Klausur).  6)  Nur  die  Lumpe  sind  bescheiden. 
Brave  freuen  sich  der  That  (Goethe).  7)  Wie  entwickelt  Schiller  in  der  Rezension  von  Bürgers  Gedichten 
die  Aufgabe  der  modernen  Lyrik?  —  Abiturientenarbeiten:  1)  zu  Ostern:  Welche  Umstände  haben 
Ätben  zum  Mittelpunkte  der  griechischen  Geschichte  gemacht?  2)  im  Sommer:  Warum  lässt  sich  der 
in  der  Antigone  ausgesprochene  Satz  m\\^  to  fpovciv  cti&aifjioviac  icpäxov  ind^x(ti  als  Grundgedanke 
des  König  Odipus  betrachten? 

3.  Latein:  8  Std.  Cicero  pro  Plancio.  Tacitus,  Annal.  L  Horatius,  Garm.  III  und  IV; 
das  L  und  II.  Buch  kursorisch  wiederholt.  Ausgewählte  Episteb.  Schriftliche  Übungen  und 
Extemporalien:  Der  Direktor. 

Abiturientenarbeit:  Obersetzung  aus  Koechly,  Akadem.  Vorträge  und  Reden,  p.  26  u.  27. 

4.  Griechisch:  6  Std.  Homer,  Ilias  13—23.  Sophokles,  König  Ödipus.  Plato,  Apo- 
logie,  Kriton,  Gorgias:  Doehle. 
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5.  Fransösisch:  3  Std.  Moliere,  Les  femmes  savantes;  Augier  et  Sandeao,  Le 
gendre  de  M.  Poirier;  Moli&re,  Le  misantbrope;  Ponsard,  Llioniieur  et  Targent.  Mflndliche 
Übungen.  Im  Sommer  Übersetzungen  ausgewäblter  Abschnitte  des  ersten  Aktes  von  Maria 
Stuart  von  Schiller:  Schmitt. 

6.  Geschichte  und  Geographie :  3  Std.  Geschichte  der  neueren  Zeit.  Bepetitionen  ans 
den  äbrigen  Gebieten  und  der  Geographie:  Anfangs  Kaufmann,  seit  November  Doehle. 

7.  Mathematik:  4  Std.  Bepetition,  dabei  Maxima  und  Minima.  Wöchentlich  eine  Bein- 
arbeit 1  Std.  fakultativ  :  Einfuhrung  in  die  neuere  Geometrie:  Simon. 

Abiturientenarbeiten:  1)  Auf  einem  Kreis  liegen  die  Punkte  A  und  B  fest  Auf  dem  Kreiae  ist 
Punkt  X  so  zu  bestimmen,  dass  AX  •  BX  =  AB*  wird.  2)  Bin  dreiseitig  prismatischer  Raum  soll  doicli 
eine  Ebene  so  geschnitten  werden,  dass  die  Figur  des  Schnittes  ein  gleichseitiges  Dreieck  ist  3)  Zq 
zeigen,  dass  im  rechtwinkligen  Dreieck  die  4  BerOhrungskreise  gleich  dem  Achtfachen  des  umgeschrie- 
benen Kreises  sind.  4)  In  einen  Kegel  ist  ein  anderer  so  eingeschrieben,  dass  seine  Spitze  in  dem  Mittel- 
punkt des  Grundkreises  des  ersten  liegt  Den  grOsstmOglichen  eingeschriebenen  Kegel  zu  berechoea. 
Fakultativ:  5)  Bin  Pendel,  das  an  der  Meeresoberfläche  Sekunden  angibt,  geht  auf  der  Späze  eines 
Berges  stQndlich  2  Sekunden  nach.  Wie  hoch  ist  der  Berg?  6)  In  einem  Kreisviereck  und  seinem  Tao- 
gentenviereck  schneiden  sich  die  Diagonalen  im  selben  Punkte. 

8.  Physik:  2  Std.  Beendigung  und  Repetition  der  Mechanik:    Harbordt. 

9.  HebräifiCh:  2  Std.  fak.  Baltzer,  Gr.  §  71  bis  Schluss  neu  durchgenommen;  das 
übrige  repetiert  Friedrichsen,  Teil  I  von  jedem  Stücke  einen  Teil;  feiner  Teil  II 
Nn  1—6  bis  Kap.  40.  Teil  m  P&  71,  78,  86:  Schulz. 

Abiturientenarbeit:  Analyse  von  Genesis  24,  2—8. 

10.  Turnen:  2  Std.:  Eabus. 

Unterprima.« 

Einjähriger  Kursus.  Ordinarius:  Schulz. 

1.  Religionslehre:  2  Std.  Kombiniert  mit  la  und  IIa:  Schulz  und  Muths. 

2.  Deutsch:  Seit  November  kombimert  vaü  la:  Plew. 

3.  Latein:  8  Std.  Cicero,  oratio  Philipp,  n,  Laelius  de  amicitia.  Auswahl  ans 
Tacitus  Ann.  I— m.  Horat.  Carm.  I  und  n.  Einige  Satiren.  Schriftliche  Übungen, 
teils  vom  Lehrer  entworfen ,  teils  Übangsbüdiern  oder  deiitsdien  Schriftstelleni  entnommra. 
Extemporalien  und  einige  freie  Aulsatze:   von  Jan. 

4.  Griechisch:  6  Std.  Gelesen  wurde:  Demosthenes,  die  3  oljmthischen  Reden; 
Plato,  Kriton;  Sophokles,  Antigone;  Homer,  Ilias  I— XIL  Memorieit:  Sias  I,  1—187 
und  zwei  Chöre  aus  Sophokles:    Schulz. 


5.  Fransösisch:  3  Std.  Gelesen  wurde:  Corneille,  Cid;  Molidre,  Avare;  Augier  und 
Sandeau,  Le  gendre  de  monaieur  Poirier;  Belot  und  Yilletard,  Le  teMament  de  O^sar 
Girodot   Sprechübungen  im  Anscbluss  an  die  Lelctfire:   Horning. 

6.  Geschichte  und  Geographie:  3  Std.  Anfangs  Geschichte  des  Mittelalters.  Seit 
November  kombiniert  mit  la:  Do e hie. 

7.  Mathematik:  4  Std.  Stereometrie.  Kombinationslehre.  Arithmetische  Progressionen. 
Binomischer  Lehrsatz,  Potenzen.  Wöchentlich  eine  Beinarbeit  oder  ein  Extemporale.  —  1  Std. 
fakultativ:  Einleitung  in  die  neuere  Geometrie  (in  elementarster  Form):   Simon. 

8.  Physik:  2  Std.  l.  Teil  der  Mechanik:  Harbordt. 

9.  Hebräisch:  2  Std.  Kombiniert  mit  la:  Schulz. 

10.  Tarnen:  2  Std.:  Kabus. 

Obeirsecruida« 

Eiqjähriger  Kursus.  Ordinarius:  Blaum. 

1.  Religionslehre:  2  Std.  Kombiniert  mit  I:  Schulz  und  Muths. 

2.  Deutsch:  3  Std.  Nibelungenlied  nach  dem  Auszug  im  Lesebuch,  Wallenstein,  Maria 
Stuart,  Braut  von  Messina,  Don  Garlos ,  Egmont.  DeklamationsQbungen,  Disponierübungen. 
Monatlich  ein  Aufsatz:  Blaum. 

3.  Latein:  8  Std.  Grammatik:  Bepetitionen,  besonders  aus  der  Modus-  und  Tempus- 
lehre; ferner  §  190—233,  343 — 350  und  eine  Anzahl  stilistischer  Bemerkungen.  Mfindliche 
Übersetzungen  aus  Haacke,  40  schriftliche  Arbeiten.  —  Lektüre:  Cicero,  pro  S.  Roscio 
Amerino.  Livius  XXL  Sallust,  de  coniuratione  Catilinae:  Blaum.  —  Vergil,  Aen.  IX,  X, 
XI,  eine  Anzahl  Verse  memoriert:  Brzoska. 

4.  Griechisch:  6  Std.  Grammatik:  Genera  verbi,  Tempus-  und  Moduslehre,  Infinitiv, 
Partieipium,  Yerbab4]ektiv  nach  Seyffert-Bamberg,  Wiederholung  der  übrigen  Syntax  und 
der  unregelmässigen  Verba.  Wöchentliche  schriftliche  Arbeiten.  —  Lektüre:  Herodot,  Ab- 
schnitte des  Quellenbuchs  (fast  vollständig),  Lysias,  für  den  Bresthaften,  gegen  Eratosthenes. 
Xenophon,  Anabasis  (kursorisch),  —  Homer,  Odyssee  lib.  XII — XXIV:  Metzung. 

5.  Franionsch:  3  Std.  Grammatik:  Ploetz,  Schulgrammatik,  Lektion  60  bis  zu  Ende; 
Wiederholung  der  zusammenhängenden  Stücke.  Lektüre:  Im  Winter,  ausgewählte  Stücke  aus 
Wingerath  II ;  im  Sommer:  Athalie  von  Racine.  20  schriftliche  Arbeiten:  Schmitt. 

6.  HebrSiach:  2  Std.  fak.  Baltzer,  Grammatik  g  1—70.  Friedrichsen  §  1  —  13 
übersetzt:  Schulz. 
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7.  Geschichte  und  Geographie :  3  Std.  Römische  Geschichte  von  der  Einfiäning  der 
Bepublik  bis  Theodosius.  Geographie  Yon  Italien,  Amerika  und  Afrika:  Aidxagß  KaafmaDD, 
später  Wolfram,  zuletzt  Fritz. 

8.  Mathematik:  4  Std.  Trigonometrie.  Harmonische  Teilung.  Logarithipen«  Zinseszins- 
und  Rentenrechnung.  Quadratische  Gleichungen:  Lorberg. 

9.  Physik:  2  Std.  Mechanik:  Lorberg. 
10.  Turnen:  2  Std.  Schmidt. 

Unteirseciuida 

in  2  Parallelcötus. 

Einähriger  Kursus.  Ordinarien:  Doehle  und  Nussbaum. 

1.  Religionslehre:  2  Std. 

A.  £y. :  Ausführliche  Erklärung  der  ersten  Hälfte  der  Apostelgeschichte.  Wiederholnng 

des  Katechismus.  Kirchenlieder:  Anfangs  Kaufmann,  seit  November  Schulz. 

B.  Kath.:  Allgemeine  Glaubenslehre:  Muths. 

2.  Deutsch:  3  Std.  Lektüre:  Schiller,  Wilhelm  Teil,  Jungfrau  von  Orleans  (I),  Maria 
Stuart  (H).  Gedichte.  Goethe^  Hermann  und  Dorothea.  Nachlese  aus  Uhlands  Gedichten.  Von 
diesen  wie  von  den  Gedichten  Schillers  wurde  eine  grössere  Anzahl  auswendig  gelernt.  —  10 
Aufeätze  (Inhaltsangaben,  Dispositionsübungen,  Charakteristiken,  Erklärungen,  Chrie),  ausserdem 
kleinere  mündliche  und  schriftliche  Übungen.  —  Tropen  und  Figuren.  Elemente  der  mittel- 
hochdeutschen Grammatik:  Metzung  und  Nussbaum. 

3.  Latein:  8  Std.  Bepetition  und  Ergänzung  der  Syntax.  Abschluss  der  Grammatik 
Mündliche  Übersetzungen  aus  Haacke's  Aufgaben.  Wöchentliche  schriftliche  Arbeiten.  Lektüre: 
Cicero  pro  lege  Manilia,  in  Gatilinam.  Livius,  Cot.  I  Quellenbuch  bis  D.  Cot.  n  Bch.  XXII 
von  Kap.  39  an.  Caesar  bell,  civile  kursorisch  (Cöt.  I).  Sallust  Catilina,  Kap.  29—50 
(Cötus  II).  —  Vergil  Aeneis  I  und  II:  Schulz  (Prehn)  und  Nussbaum. 

4.  Griechisch:  6  Std.  Repetition  der  Formenlehre.  Syntax:  Artikel,  Pronomen,  Kasus- 
lehre, einiges  aus  der  Satzlehre.  Übersetzungeu  aus  Seiffert's  Übungsbuch.  Lektüre:  Xeno- 
phon's  Anabasis  11— lY.  Homer's  Odyssee  I— Xu  (mit  Auswahl).  40  schriftliche  Arbeiten: 
Doehle  und  Döring. 

5.  Französisch:  3  Std.  Plötz,  Schulgrammatik,  Lektion  36—57.  Lektüre  nach  Winge- 
rath  U.  20  schriftliche  Arbeiten:  Mollweide  und  Horning. 

6.  Geschichte  und  Geographie :  3  Std.  Griechische  Geschichte.  Chronologische  Re- 
Petitionen  nach  der  Tabelle.  Geographie  von  Griechenland,  Asien  und  Australien:  Metzung 
und  Plew. 
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7.  Hathemotik:  4  Std.  Bepetition  dßß  Tertiapeoaoiiis.  Wurzeln.  Gleichungen  des  ersten 
Grades  mit  einer,  und  zwei  Unbekaimten.  Wiederholung  und  Beendigung  der  Planimetrie: 
Wöchent&che  schriftliche  Arbeiten:  Simon  und  Harbordt. 

8.  Physik :  2  Std.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper.  Magnetismus  und  Elektricität. 
Wärme:  Harbordt. 

9.  Turnen:  2  Std.  Eabus  und  Schmidt. 

01>eirtertia 

in  3  Parallelcötus. 

Eii^ahriger  Kursus.  Ordinarien:  MoUweide,  von  Jan  und  Metzung. 

1.  Religionslehre :  2  Std. 

A.  Ev. :  Eingehende  Erklärung  des  11.  und  III.  Hauptstückes;  gelernt  bezw.  wieder- 

holt wurden  alle  5  Hauptstücke,  einige  Sprüche  und  Kirchenlieder.  Bibelkunde : 
Bartholdy  und  von  Jan. 

B.  Kath.:  Lehre  von  den  Geboten  und  den  Gnadenmitteln.  Kirchenjahr.  Lateinische 

Kirchenlieder:  Muths. 

2.  Deatsch:  2  Std.  Lektüre  aus  dem  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek;  im  Götus  I 
und  II  auch  Uhland's  Ernst  von  Schwaben.  Grundzüge  der  Metrik  und  Poetik.  Memorieren 
und  Deklamation  von  Gedichten.  Disponierübungen  im  Anschluss  an  die  Aufsätze.  12  Aufsätze: 
Crohn,  Bartholdy  (Schwalbach)  und  Schulzen. 

3.  Latein:  8  Std.  Bepetition  und  Erweiterung  des  grammatischen  Pensums  der  Quarta 
und  Untertertia.  Syntax  der  Tempora  und  Modi.  Ellendt-Seyffert  §  234  —  342.  Übersetzungen 
aus  Ostermann.  Lektüre:  Caesar,  Bell.  Gall.  IV— VH  mit  Auswahl.  0 vi d 's  Metamorphosen, 
ausgewählt^.  Stücke-  Wöchentliche  schriftliche  Arbeiten:  Mollweide,  von  Jan  und  Metzung 
(Prehn). 

4.  Griechisch :  6  Std.  Wiederholung  und  Abschluss  der  Formenlehre  einschl.  der  unregel- 
mässigen Yer]ba  nach  Franke-Bamberg;  Übersetzungen  aus  dem  Übungsbuch  von  Wesener. 
Lektüre  von  Xenophon's  Anabasis  1.  I.  und  des  Anfanges  von  1,  IL  Wöchentliche  schriftliche 
Arbeiten:  Crohn,  Plön  und  Commer. 

6.  FrauösiaQh:  2  std.  Plötz,  Schulgrammatik,  Lekt.  24—38. Lektüre  aus  Wingerath  II. 
14  schriftliche  Arbeiten:  Giseke,  Schmitt  und  Prehn. 

6.  Geschichte  and  Geographie:  3  Std.  Deutsche  Geschichte  von.  der  B^fonnation 
bis  1871.  Ghronologiscbe  Bepetition  der  alten  und  ntittelaltedicheii  Gesohichtew  Geogrfiphie 
von  Europa:  Blaum  (Anfangs  Kaufmann  und  Wolfram),  Doehle  und  Schulzen. 
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7.  Mathematik:  4  Std.  Hepetition  der  4  Species.  Di^on  der  Polynomab; Proyoitioneii. 
Leichte  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  —  Pytliagoraischer  Lekmtz. 
Beendigung  der  Kreislehre.  Anfange  der  Ähnlichkeitslehre«  Wöchentliche  schiifUicbe.iirl^etteii: 
Harbordt,  Lindstedt  und  Simon. 

8.  Chemie:  l  Std.  Elemente  der  Chemie:  Harbordt,  Lindstedt  UBd  Freuling. 

9.  Turnen:  2  Std.  Eabus  und  Schmidt. 

XJnterteirtia. 

in   3   Parallelcötus. 

Einjähriger  Kursus.   Ordinarien:  Geller,  Plew  und  Horning. 

1.  Religionslehre:  2  Std. 

A.Ev.:  Cötus  I  kombiniert  mit  IIP  3.  —  Cötus  II— UI:  Ausfuhrliche  Erklärung 
des  zweiten  Hauptstücks.  Die  drei  ersten  Hauptstücke  und  mehrere  Kirchen- 
lieder gelernt  bezw.  repetiert:  Horning. 

B.  Kath.:  Kombiniert  mit  IIP.  —  Muths. 

2.  Deutsch:  2  Std.  Lektüre  aus  dem  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  für  Tertia. 
Übungen  im  Nacherzählen.  Auswendiglernen  von  Gedichten  nach  dem  Kanon.  Bepetition  der 
Satz-  und  Interpunktionslehre.  13  Aufsätze:  Geller,  Haccius  (Anfangs  Plew)  und  Ptehn 
(Schwalbach). 

3.  Latein:  8  Std.  Wiederholung  der  Kasuslehre.  Einige  Kapitel  aus  der  Verbalsyntax 
nach  Ellendt-Seiffert.  Übersetzungen  aus  Ostermann's  Übungsbuch  fttr  Tertiii.  Ecktflre 
aus  Gaesar's  Bellum  Gallicum.  Leichte  Stellen  aus  Ovid's  Metamorphosen.  Woehentlklie 
schriftliche  Arbeiten:  Geller,  Plew  und  Horning. 

4.  Griechisch:  6  Std.  l)ie  regelmässige  Formenlehre  bis  zu  den  Verben  auf  |ü  exkluriTe 
nach  Franke-Bamberg.  Übersetzungen  aus  dem  griechischen  Elementarbucb  von  Wesener, 
I.  Teil.  Wöchentliche  schriftliche  Arbeiten:  Nussbaum,  Geller  und  Btaumt 

5.  Französisch:  2  Std.  Plötz  Schulgrammatik,  Lekt.  1—23.  16  scfarifllidke  Arbcseeo: 
Prehn,  Giseke  und  Brzoska. 

6.  Geschichte  und  Geographie:  3  Std.  Deutsche  Geschichte  bis  zur  Reformation, 
ausschl.  Repetition  der  Tabellen.  Geographie  von  Deutschland  und  stiften.  AwsenUbdern: 
Bartholdy,  Haccius  und  Brzoska. 

7.  Ifathematik:  4  Std.  Die  4  Spedes  mit  Buctetabra.  LebrQ  yom  Paraflelogcaqisi  and 
Kreis.  Wöchentliche,  seit  Ostern  14tägige  schriftliche  Arbeiten:  Liadstedt^  Fteuiing  and 
Fischer. 
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&  CSiMÜe:  1  Std.  Einidn«  Sildtor  aus  der  auorgamscbra  Chemie:  Lindstedt,  Freuling 
Qiid  Fi tf eher. 

91  Turnen:  2  Std.  Sdhmidl  und  Kabus. 

OberqoAirta 

in  3  ParallelcötuB. 
Einjähriger  Kursus.  Ordinarien:  Döring,  Zähringer  und  Schulzen. 

1.  Religionslehre:  2  Std. 

A.  Ev.:  Lektüre  des  Eyang.  MätthäuSi  besonders  der  Bergpredigt  und  der  Gleichnis- 

reden Jesu.  Die  beiden  ersten  Hauptstücke  repetiert,  das  erste  eingehend 
erklärt  und  dazu  gehörige  Sprüche  memoriert,  das  dritte  neu  gelernt.  Geo- 
graphie von  Palästina.  Das  Kirchenjahr.  Memorieren  von  Kirchenliedern: 
Döring,   Kaufmann  und  Horning. 

B.  Kath.:  Katechismus,  IIL  HauptEitück.  Biblische  Geschichte  des  A.  T.,  III.  Teil; 

N.  T.,  II.  Teil.  Deutsche  Kirchenlieder:  Muths. 

2.  Deutsch:  3  Std.  Lektüre  aus  Hopf  und  Paulsiek's  Lesebuch  für  Quarta.  Übungen  im 
Nacherzählen.  Memorieren  der  Gedichte  des  Kanons.  Grammatik:  Lehre  vom  Satz  und  von  der 
Interpunktion.  Alle  14  Tage  ein  Aufsatz  oder  eine  orthographische  Übung:  Döring,  Zähringer 
und  Schulzen. 

3.  Latein:  8  Std.  Repetition  der  unregelmässigen  Formenlehre.  Kasuslehre  im  Anschluss 
an  Weseners  Elementarbuch,  U.  Teil  für  Quinta  und  Quarta.  Kegeln  über  den  Acc.  c.  iuf. 
und  Abi.  abs.  Lektüre  aus  Cornelius  Nepos.  40  schriftliche  Arbeiten :  Döring,  Zähringer 
und  Schulzen. 

4.  Französisch:  3  Std.  Schmitt,  Übungsbuch  für  den  franz.  Unterricht  in  Quarta  und 
Tertia.  Abschnitt  I  und  Kapitel  I  von  Abschnitt  H.  18—20  schriftliche  Arbeiten:  Mollweide, 
Schmitt  and  Giseke. . 

5.  Geschichte  und  Geographie:  3  Std.  Griechische  und  römische  Geschichte  nach 
Jäger 's  HQIfsbuch,  Geschichtszahlen  der  Tabelle.  —  Geographie  der  Mitte)meerländer;  Prehn 
(Fritz),  Haccius  ^nd  Sohulzen. 

6.  Hathematik:  4  Std.  Rechnen:  Bepetition  des  Pensums  der  Sexta  und  Quinta. 
DecimaibrÜebe.  Ausdehnung  der  Regeldetri  auf  einfache  Aufgaben  des  bürgerlichen  Rechnens. 
Geomettie':  Die  Kongnienzsätze  und  Ftindamontalau^gabten  nach  Mehler  §  1—37.  Wöchent- 
liche, seit  Ostern  Utägige  schriftliche  Arbeiten:  Lindstedt  (Ibach),  Fischer  und  Freuling. 
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7.  Naturgeschichte:  l  Std.  Cötus  I:  Vergleichende  Besehr^bungen  ma  Tieren  (im 
Winter)  und  Pflanzen  (im  Sommer)  nach  Vogel,  Kursus  II.  Cötus  II  und  III:  Die  Tiere  und 
die  Bäume  des  deutschen  Waldes.  Anlegimg  eines  Herbariums:  Lindstedt  (Ibach)^«  Fischer 
(Ibach)  und  Freuling. 

8.  Zeichnen:  2  Std.  Zeichnen  nach  Vorlagen  von  Kolb  und  Deditius.  EolorierfibongeD. 
Eörperzeichnen.  Geometrisches  Zeichnen:  Übungen  mit  dem  Beisszeuge;  Konstruktion  von 
Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel:  Kneer. 

*  9.  Singen:  2  Std.  Die  gebräuchlichsten  Dur-  und  Molltonarten.  Zwei-  und  dreistimmige 
Lieder:  Wiltbcrger. 

10.  Turnen:  2  Std.:  Schmidt,  Kabus  und  Wiltberger. 

Unterqua.rta. 

im  Winter  als  Oberquinta  in  2  Parallelcötus  geführt. 
Einjähriger  Kursus.  Ordinarien:  im  Winter:  Brzoska  und  Commer;  im  Sommer:  Gommer. 

1.  Religionslehre:  2  Std. 

A.  Ev.:  Geschichte  des  N.  T.  nach  Schollenbruch  von  §  30  an.   Wiederholung 

der  Geschichte  des  A.  T.  I. — U.  Hauptstfick.  Einige  Lieder.  Durchnahme  der 
biblischen  Bücher:  Horning. 

B.  Kath.:  Im  Winter  kombiniert  mit  V,  im  Sommer  mit  IV  a:   Muths. 

2.  Deutsch:  3  Std.  Lese-  und  Deklamations-Übungen  aus  Hopf  und  Paulsiek's  Lese- 
buch für  Quarta.  Nacherzählen.  Lehre  von  dem  zusammengesetzten  Satz  und  der  Intexpunktioo. 
Wöchentliche  Arbeiten,  seit  Ostern  Htägig  kleinere  Aufsätze.  Im  Winter;  Brzoska  und  Com- 
mer; im  Sommer:  Commer. 

3.  Latein:  8  Std.  Wiederholung  und  Abschluss  der  Formenlehre.  Leichtjere  syntaktische 
Regeln  und  Übersetzungen  im  Anschluss  an  Wesener's  Elementarbuch  H.  Teil  (für  Quinta 
und  Quarta).  Wöchentliche  schriftliche  Arbeiten.  Lektüre  von  Cornelius  Nepos,  Miltiades. 
Im  Winter:  Brzoska  und  Commer;  im  Sommer:  Commer.  '  '     ■ 

4.  Französisch:  3  Std.  Ehretsmann-Schmitt,  I.  Teil  bis  zu  Ende.  Sprechübungen 
und  schriftliche  Arbeiten.  Im  Winter:  Muths  und  Schmitt;  im  Sommer:  Muths. 

5.  Geschichte  und  Geographie:  Im  Winter  2  Std.,  im  Sommer  3  Std.  Im  Winter: 
deutsche  Heldensage  und  die  fünf  Erdtheile.  Im  Sommer :  Repetition  der  griechischen  Sagen  und 
griechischen  Geschichte  bis  zu  den  Perserkriegen  nach  Jag  er  ^s  Hülfsbuch.  Geogfapbie  von 
Griechenland  und  Kleinasien.  Im  Winter:  Blaum  und  Commer;  im  Sommer:  Commer. 

G.Rechnen:  3  Std.  Die  gemeinen  Brüche,  Regeldetri  nach  Günther-Böhm.  Im 
Winter  wöchentliche,  im  Sommer  14tägige  schriMche  Arbeiten;  monatiich  «in  Extemporale. 
Im  Winter:  Freuling  und  Schmidt;  im  Sommer:  Freuling. 
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7.  Natorgeschichte:  Im  Winter  1  Std.,  im  Sommer  2  Std;  Zoologie  der  Yög^i  nach 
Vogel,  Kursus  I.  VergleichioDde  Pflanzenbeschreibungen.  Zeichnen'  der  wichtigsten  Blüten- 
Diagramme.   Im  Winter:  JFreuUngund.Ibaoh;  im  Sommer:  Freuling. 

8.  ZeJRÜmen:  2  Std^  Krei^ornao^ente,  stilisierte  Blattformeu,  Spirale  und  Schneekenlinie: 
Kneer. 

9.  Singen:  2  Std.  Die  gebräuchlichsten  Durtonleitern,  ein-  und  zweistinmiige  Lieder: 
Wiltberger. 

10.  Turnen:  2  Std.:  Schmidt. 

Einjähriger  Kursus,  in  2  Parallelcötus.  Ordinarien:  Plön  und  Crohn. 

1.  Religion:  2  Std. 

A.  £t,:  Die  biblisch^eii  Geschichten  des  N.  T.  nach  ScboUenbtich;  I.  Hauptstück 

wiederholt,  das  11.  erklärt  und  gelernt;  einige  Lieder  memoriert:  Plön. 

B.  Kath.:  Katechismus,  EL  Hauptstück.  Bijblische  Geschichte:  N,  T.  L  ,Teil.  Beicht- 

unterricht. Deutsche  Kirchenlieder:  Muths. 

2.  Deutsch:  3  Std.  Übungen  im  Lesen  un^  Nacherzählen,  sowie  Auswendiglernen  Yon 
Gedichten  aus  Hopf  und  Paulsiek.'s  Lesebuch  f^r  Quinta.  Koi^ugation.  Gebrauch  der  Prä- 
positionen. Lehre  vom  einfachen  und  zusammengesetzten  Satz.  Interpunktion.  40  schriftliehe 
Arbeiten  (Diktate,  grammatische  Übungen,  kleinere  Aufsätze):  Plön  und  Crohn. 

3.  Latein:  8  Std.  Bepetition  ujüd  Ergänzung  der  gesamten  rpgelmässigen  Formenlehre 
und  Erlernung  der  unregelmässigen  nach  Ellendt-Seyffert,  Lateinische  Grammatik.  Eii^- 
übung  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  Lif.  und  des  Abi.  abs.,  sowie  einiger  anderer  syntak- 
tischer Regeln.  Übersetzungen  aus  Wesener 's  Elementarbuch  U.  Vokabellernen  nach  Wese- 
ner's  Vokabularium.  40  schriftliche  Arbeiten:  Plön  und  Crohn. 

4.  Französisch:  3  Std.  Durchgenommen  wurden  aus  Ehretsmann-Schmitt  Kap.  X 
bis  XX;  20  schriftliche  Arbeiten.  Tschiember  und  Mollweide. 

5.  Geschichte  und  Geographie:  2  Std.  Lebensbilder  aus  der  deutschen  Götter-  und 
Heldensage.  Europa  (mit  Ausnahme  Deutschlands)  und  die  fremden  Weltteile:  Nussbaum 
und  Crohn. 

6.  Rechnen:  3  Std.  Die  gemeinen  Brüche.  Einfache  Regeldetri.  Wöchentlich,  von 
Ostern  ab  alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit;  in  Oitus  II  ausserdem  alle  4  Wochen  ein 
Extemporale:  Tschiember  und  Preuling. 

7.  Naturgeschichte:  l  Std.  Im  Winter  Zoologie:  Vogel  I  §  16—86.  Im  Sommer 
Botanik:  Einzelbeschreibungen  von  Pflanzen  nach  Vogel  I:  Ibach  und  Freuling. 
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S.  Singen:  2  Std.  Lehre  vom  gattzea  und  halben  Ten.  VerBetzuiigsiseichett;  Portsetzoog 
der  Tonleitern.  Intervelle.  Em*  und  zweistimmige  Lieder:  Wiltberger. 

9.  Zeichnen:  2  Std.  Gerade  Linie.  Qu&dra(t.  OldchseitJges  lOrei-,  Sechs-  und  Zwölfeck. 
Band?er8chliogaBgen.  Kreis  md  Ereisornamente,  Blattformen,  Spirale,  SchHeckediiiie:  Eneer. 

10.  Turnen:  2  Std.:  Eabus/ 

Sexta.« 

Eiqjähriger  EursnSi  in  3  Paralleledtns:  ' 

Ordinarien:  Tschiember,  Haccius  und  Brzoska  (im  Winter  Prehn). 

1.  Religion:  2  Std. 

A.  Et.:    Die   Geschichten    des    A.   T.  L   Hauptstück   mit   Luther's   ErkUürang. 

Einige  Eirchenlieder  gelernt:  Plön  und  Lohowsky. 

B.  Eath.:  Eatechismus,  I.  Hanptstfick.  Biblische  Geschichte.  A.  T.  L— IL  Deutsche 

Eirchenliedet.  Beichtunterricht:  Muths. 

2.  Deutsch:  3  Std.  Lesen,  Erklären,  Nacherzählen  und  Memprieren  von  prosaischen 
und  poetischen  Lesestücken  aus  Hopf  und  Paulsiek's  Lesebuch  für  Sexta.  Die  einfachsten 
ßadzvertiält&lBse  und  Interpunktionsregeln.  Deklination  des  Substantivs,  Adjektivs  und  Pr<mo* 
mens  im  Anschluss  an  das  Lateinische.  Wöchentliche  Diktate:  Zähringer,  Haccius  md 
Brzoska  (im  Winter  Prehn). 

3.  Lateinisch:  7  Std.  Die  regelmässige  Formenlehre  nach  Ellen  dt- Seyiffert,  Lat 
Grammatik.  Übersetzungen  aus  Wesener,  Lat.  Elementarbuch  L  Memorieren  von  Vokabeln. 
Wöchentliche  schriftliche  Arbeiten:  Zähringer,  Haccius  und  Brzoska  (Prehn). 

4.  Französisch:  3  Std.  Propädeutischer  Unterricht  nach  Ehretsmann-Schmitt 
Eap.  I — IV;  Memorieren  von  Vokabehi:  Tschiember,  Giseke  und  Muths. 

5.  Geschichte  und  Geographie:  3  Std.  Die  wichtigsten  Sageq,  aus  depi  l^laeoschen 
Altertum.  Geographische  Grundbegriffe.  Beschreibung  Elsass-Lothringens  und  des  übriges 
Deutschlands:  Tschiember,  Haccius  und  Brzoska  (Prehn). 

6.  Rechnen:  3  Std.  Die  4  Species  mit  ganzen  ben^nntep  und  mtoianntea  ZaU^ 
Resolvieren  und  Reduzieren.  Alle  14  Tage  eine  schriftliche  Arbeit:  Tschiember«  Köhler 
und  Wiltberger. 

7.  Naturgeschichte:  l  Std.  Im  Winter  Zoologie  nach  Vogel  I§  lr-li«,lBi.4SoiuDer: 
Botanik,  Auswahl  nach  Vogel  I:  Tschiember,  Köhler  und- Wiltberger,    . 

.    8.  Schreiben:  2  Std.  Deutsche  und  laildiusche  Schtiftformen.  Taktsehr^ben:  Kabas, 
Schmidt  und  Wiltberger. 
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9.  Siagai:  2  Std.  Die  iniitikaliBehen  Eüemente.  Takt^  nnd  TreffBbungen;   C-dut-Ton- 
leiler.  Emstiimiiige  Lieder:  Wiltberger. 

10.  Turnen:  2  Std.:  Kabus,  Sclunidt  u»d  Wiltberger. 

B.  RealgyauasiaikiassMi. 

Zweq&hriger  Kursus.  Ordinarius  Lorberg. 

1.  BetioioMlalire:  2  Std.        . 

A.  Et.:  ÄHsl&hriiche  Erklärung  der  ersten  Hälfte  der  Apostelgeschichte.   Wieder- 

holung des  Katechismus.  Kirchenlieder:  Anfangs  Kaufmann,  seit  November 
Schulz,  ^ 

B.  Kath.:  Allgemeine  Glaubenslehre:  Muths. 

2.  Deutsch:  2  Std.  Lektüre  ausgewählter  lyrischer  Diobtungen  i^iis  der  Mcbklasiischen 
Zeit  mit  litterargeschichtlichen  Notizen.  Disponierübungen.  10  Au&ätze.  Elemen^te  der. Logik 
und  Psychologie:  Bartholdy. 

Aufsatt-Tbemata:  1}  Was  ist  Humanität?  2)  Was  ist  Gewissensfreiheit?  3}  Was  Ist  Ideafismus? 
\)  Der  Tod  des  Orpheus  nach  Ovid.  (Metrisch.)  5)  Cuacta  fluunt.  6)  Der  Staat  ein  OrgaaBSoms  oder  ein 
Mechanismus?  7)  Wie  und  wie  weit  wirken  unsere  Sinne?  8)  Nihil  est  in  intellectu,  nisi  qjaod  antea^ 
füerit  in  sensu.    9)  Die  Macht  des  Willens. 

Ahiturientenaufsatz:  Das  Lehen  ein  Kampf.  i 

3.  Lateinisch:  4  Std.  Ovid,  Metamorph.  Auswahl.  —  Cicero  de  amicitia.  —  Livius  XXI: 
Bartholdy. 

*       Ahiturientenarheit:  Obersetzung  ¥oa  Caesar  de  kello  civili  Kap.  102—104.  Bartholdy. 

4.  Französisch:  3  Std.  Lektüre  von  Sandeau,  M"'  de  la  Seigliäre,  und  Moli^re, 
L'ayare.   45  schriftliche  Arbeiten:  Schmitt 

Ahiturientenarheit:  Obersetzung  aus  Schiller's  Abfall  der  yereinigten  Niederlande. 

5.  Englisch:  3  Std.  Lektüre:  Ausgewählte  Abschnitte  aus  Herr  ig.  Shakespeare^ 
Richard  n.  und  Juliua  Gisar.  GekgfinAüch  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Englische. 
Bepetition  der  Grammatik:  Mollweide. 

6.  Grescfaichte  und  Geographie:  3  St.  Neuere  Geschichte.  —  Bepetition  der  gesamten 
Geographie:  Barthotdy. 

7.  Mi^ematSk:  5  Std.  Geometrie:  Elemente  der  neuern  Geometrie.  Mathematische 
Geographie.  Alfpetoa:  unendliche^  Reihen.  WdehentHcll  eine  schriftliche  Arbeit:  Lorberg. 

AMtupieaken  arbeiten:  1)  In  einer  Halbkugel  Vom  Radius  R  Ist  die  Dichtigkeit  proportional  dem 
Quadrat  der  Entfernung  vom  Mittelpunkt.  Wo  liegt  der  Schweipunkt?  2)  Den  Ort  d^§  HOhendurchschnitts 
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aller  Dreiecke  m  bestimmen,  welche  die  eine  Aiie  einer  Ellipse,  mt-  GnindliDie  und  ihsf^^tze  in  der 
Ellipse  baben.  3)  An  zwei  unter  demselben  Meridian  liegenden  Qrten,  deren^  Radien  aa^t  Erdmittelpuikt 
einen  Winkel  S  bilden,  hat  man  die  Zenithdistanzen  z  und  z^  desselben  Sterns  und  am  ersten  Ort  sein 
Azimuth  a  beobachtet.  Hieraus  das  Verhältnis  der  Entfernung  des  Sterns  vom  Erdmittelpunkt  zum  Erd- 
radius zu  bestimmen.  4)  Jemand  hat  sein  Vermögen  von  o  ufT  zu  p  7o  ^^^  Zinsen  ausgeliehen  und 
braucht  jAhrlich  a  Ji^  sieht  sich  daher,  da  die  Zinsen  nicht  so  viel  betragen,  genötigt,  das  Fehlende  am 
Ende  jedes  Jahres  vom  Kapital  wegzunehmen.   Nach  wie  viel  Jahren  ist  sein  Kapital  aufgezehrt? 

8.  Physik:  2  Std.   Mechanik  und  Optik.  Repetitkm:  Lorberg. 

Abiturientenarbeiten:  1}  Eine  Stange  schwingt  am  eine  Axe;  eine  auf  ihr  verschiebbare 
Kugel  wird  in  2  solchen  Entfernungen  c^,  c,  von  der  Drehnngsaxe  festgestellt,  dass  die  SchwingQDg&- 
dauer  beidemal  dieselbe  ist  Diese  Schwingungsdauer  aus  c^  und  c^  zu  berechneB.  (Nebst  möglichst 
vollständiger  Ableitung  der  benutzten  Formeln.)  2)  In  einem  Gefäss  vom  Volumen  v  hat  man  beim  Baro- 
meterstand h  und  der  Temperatur  i  Luft  abgesperrt;  nachdem  man  so  weit  ausgepumpt  hat,  dass  der 
Barometerstand  auf  h^  gesunken  ist,  hat  das  Gewicht  der  Luft  samt  Geföss  um  G  kg  abgenommen;  zugleich 
ist  ihre  Temperatur  jetzt  t^  geworden.  Hieraus  das  spezifische  Gewicht  der  Luft  beim  Barometentaod  h 
und  der  Temperatur  t  zu  berechnen. 

9.  Chemie:  2  Std.  Die  Metalle.  Repetition  der  Nichtmetalle:  Lindstedt. 
Abiturientenarbeit:  Das  Kupfer  und  seine  Verbindungen. 

10.  Naturgeschichte:  2  Std.  Elemente  der  Mineralogie:  Lindstedt. 

11.  Zeichnen:  2  Std.  Zeichnen  und  Schattieren  von  Ornamenten  und  Köpfen  nacl 
Gipsmodellen.  Eunstgewer1)liches  Zeichnen  nach  Vorlagen  von  Kolb  und  Högg:  Eneer. 

12.  Turnen:  2  Std:  Eabus. 


C.  Vorschalklassen. 

Septima« 

Einjähriger  Eursus,  in  zwei  Parallelcötas. 
Ordinarien:  Lohowsky  und  Schaffner  (Prehn). 

1.  Religionslehre:  2  Std. 

A.  £v. :  Ausgewählte  Geschichten  aus  dem  A.  u.  N.  T.  nach  Schollenbrach's  biÜ 

Geschichte  für  Mittelklassen.  Die  zehn  Gebote  und  einige  EirchfiDÜedercltphowskf. 

B.  Eath.:  Bibl.  Geschichten  aus  dem  A.  u.  N.   T.    DaB  apostolifidie  Gbrnbeos- 

bekenntnis  und  die  Lehre  von  den  Sakramenten,  besonders  Tanle  undÄltar- 
sakrament:  Wiltberger. 
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2.  Deutsch:  9  Std.  Lesen,  Erzählen,  Nacherzählen  und  Memorieren  von  prosaischen 
und  poetischen  Lesestficken  aus  dem  Lesebuche  von  Paulsiek  ffir  Septima.  Wöchentlich  ein 
Diktat  und  eine  Abschrift  zur  Befestigung  der  Orthographie.  Die  Wortarten.  Die  Deklination 
der  Substantiva,  AcUektiva  und  Pronomina.  Die  Eoi\jugation  der  Verba.  Der  einfache  Satz: 
Lohowsky  und  Schaffner  (Prehn). 

3.  Rechnen:  5  Std.  Die  4  Species  mit  unbenannten  und  einfach  benannten  Zahlen, 
mündlich  im  Zahlenkreise  von  1  — 1000,  schriftlich  im  Zahlenkreise  von  1 — 1000000:  Lo- 
howsky  und  Tschiember. 

4.  Schreiben :  4  Std.  Die  deutschen  und  lateinischen  Schriftformen  in  genetischer  Folge 
Dach  der  Taktschreib-Methode :  Lohowsky  und  Schaffner. 

5.  Singen:  Vi  Std.  Einübung  von  einstimmigen  Liedern  nach  dem  Gehör:  Lohowsky  und 
Wiltberger. 

6.  Turnen:  Vt  Std.  Lohowsky  und  Wiltberger. 

Ootciva. 

Einjähriger  Kursus.  Ordinarius:  Würtz. 

1.  Religionslehre:  2  Std. 

A.  Ev.:  Ausgewählte  Geschichten  aus  dem  A.  u.  N.  T.  nach  SchoUenbruch's  bibl. 

Geschichte  für  die  Mittelklassen.   Daran  angeknüpft  Gebete  und  Liederverse: 
Würtz. 

B.  Katii.:   Ausgewählte  Abschnitte  aus  dem  A.   u.  N.  T.  nach  Schuster's  bibl. 

Geschichte  (kl.  Ausg.).  Gebete  und  Kirchenlieder  gelernt:  Wiltberger. 

2.  Deutsch:  9  Std.  Lektüre  aus  dem  Lesebuche  für  die  Mittelklassen  der  Elementar- 
schulen von  E.  Foerster.  Mehrere  Prosastücke  wurden  eingehend  besprochen,  3  memoriert. 
15  Gedichte  wurden  gelernt.  Grammatische  Erörterungen  über  das  Substantiv,  den  Artikel, 
das  Adjektiv  und  das  Verbum.  Die  Dehnung  und  Schärfung  der  Vokale.  Wöchentlich  eine 
Abschrift  und  ein  Diktat:  Würtz. 

3.  Rechnen:  5  Std.  Die  4  Species  im  Zahlenkreis  von  1—100.  Erweiterung  desselben 
bis  1000  nach  Kentenich's  Rechenschule  U:  Würtz. 

4.  Schreiben:  4  Std.  Das  kleine  und  grosse  deutsche  Alphabet  nach  der  Taktschreib- 
Methode:  Würtz. 

5.  Singen:  Vi  ^^^'  Melodische  Übungen;  einstimmige  Lieder  nach  dem  Gehöre:  Wilt- 
berger. 

6.  Turnen:  Vi  Std.:  Wiltberger. 
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Eii^ähriger  Kursus.  Ordinarius :  Eoehler. 

1.  Religionslehre:  2  Std. 

A.  Ev.:  Ausgewählte  Geschichten  des  A.  u.  N.   T.   nach   Schollenbruch 's  bibL 

Geschichte  für  die  Unterklassen.  Gebete  und  Liederverse:  Würtz. 

B.  Kath.:  Gebete  und  ausgewählte  Geschichten  aus  dem  A.  T.r  Wiltberger. 

2.  Deutsch:  13  Std.  Lesen:  Deutsche  und  lateinische  Druckschrift  nach  der  Fibel 
von  H ästers.  Kleine  Gedichte  und  Prosastücke  wurden  auswendig  gelernt.  Abschriften  imd 
Diktate.  Anschauungslehre  :  Sprechübungen  nach  den  Anschauungsbildem  von  Pfeifer. 
Schreiben:  Die  deutschen  kleinen  und  grossen  Buchstaben  nach  der  Taktschreib-Methode: 
Köhler. 

3.  Rechnen:  5  Std.  Addition  und  Subtraktion  im  Zahlenkreise  von  1 — 100;  Multipli- 
kation und  Division  im  Zahlenkreise  von  1—50,  nach  Kentenich's  Rechenschule  I:  Köhler. 

4.  Singen:  Vi  Std.  Lieder  nach  dem  Gehör:  Köhler. 

5.  Turnen:  Vi  Std.  Turnspiele:  Köhler. 


Der  israelitische  Beligionsunterricht  wurde  in  3  Abteilungen  durch  den  Rabbiner  Herro 
Lippmann  erteilt. 

Der  fakultative  englische  Unterricht  in  der  Prima  Gymnasii  fand  in  2  Abteilungen  statt: 
Untere  Abteilung:  Formenlehre,  mündliche  und  schriftliche  Übungen  nach  Blaum's 
Grammatik.  Lektüre  von  Shakespeare's  Kaufmann  von  Venedig.  1  Std.:  Blaum.  —  Obere 
Abteilung:  Syntax  nach  Blaum's  Grammatik,  schriftliche  Übersetzungsübungen.  Gelesen 
wurde  Shakespeare's  Julius  Caesar,  Macauley's  History  of  England.    1  Std.:  Blaum. 

Am  fakultativen  Zeichenunterricht,  welcher  in  3  Abteilungen  zu  je  2  Stunden  stattfand, 
nahmen  im  Winter  141,  im  Sommer  123  Schüler  teil:  Kneer. 

An  dem  vierstimmigen  Chor  beteiligten  sich  im  ganzen  etwa  60  Schuler:  Plew. 
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Lehrbücher  fOr  das  Schuljahr  1888-89. 


LtkrgegMuiand. 
I.  Beligioii: 


Lehrbielier. 


A.  EyangeliMke.     Vm—IY   Schollenbrach,  Biblische  Geschichte. 
VII— I     Die  80  Kirchenlieder  der  Begnlatiye. 
II— I       Hollenberg,  Hülfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht 


B.  Eatholüohe. 

vi-r 

m 

m 

n-i 

C.  iBraelitiflche. 

vn-] 

n.  Deutsch: 

IX 

VI— IV     Katechbmos  für  das  Bistum  Strassborg. 
Schuster,  Biblische  Geschichte. 

König,  Handbuch  für  den  katholischen  Beligionsuntezricht   in   den 
mittleren  Klassen. 

Die  sonn-  und  festtäglichen  Evangelien. 

KSnig,  Lehrbuch  der  ^katholischen  Religion  in  den  oberen  Klassen. 

vn— I      Aron,  Katechismus. 

Haesters,  Fibel  für  den  Schreibleseunterricht. 
Vni        Förster,  Lesebuch  für  die  Mittelklassen  der  Elementarschulen  von 

Elsass-Lothringen. 
vn — I     Hopf  und  Paulsiek,  Lesebuch.  Ausgabe  fOr  Elsass-Lothringen. 


UL  FrauöBlscli: 


VI — in^    Ehretsmann  und  Schmitt,  Übungsbuch. 
m*— I      Plötz,  Sohulgrammatik. 
in— n^    Wingerath,  Choix  de  lectores.  Teil  I— IL  Neueste  Auflage. 


IV.  Lateiniflcli: 


VI— I  Ellendt-Seyffert,  Grammatik. 

VI  Wesener,  Elementarbuch,  1.  Teil. 

V— IV  Wesen  er,  Elementarbuch,  2,  Teil,  mit  Vokabularium. 

ni  Ostermann,  Übungsbuch  (neueste  Auflage)  mit  Vokabularium. 

n  Haacke,  Übungsbuch. 

I  Köpke,  Aufgaben  fUr  Prima. 

II  Herbst  und   Baumeister,   Quellenbuch  zur  römischen   Geschichte 

(Heft  1  u.  2). 


T.  Griechiscli: 


m         Wesener,  Übungsbuch. 
UI — n      Franke-Bamberg,  griechische  Formenlehre. 

n         Sejffert-Bamberg,  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax. 
n  —  Übungsbuch. 

n  Herbst  und  Baumeister,  Quellenbuch  zur  griechischen  Geschichte 

(Heftel  u.  2). 


LthrgegenfUnd. 


VL  EogUsch: 

n— I 
n-i 

Va  Hebräisch: 

n-i 
n— I 

Vm.  GescUchte: 

IV— I 
IV 

ni 
ii-i 

IX.  Geographie: 

VI— IV 

v-iv 
III- 1 

X.  Mathematik : 

IV— I 

n— I 

IV-I 

ni— n 

XI.  Reclmen: 

K-VII 
VI-IV 

Xn.  PhyHik: 

ii-i 

Xm.  Chemie: 

IB 

XIV.  Naturgeschichte: 

VI— III 

IB 

Xy.  Singen: 

VII-IV 
VI— V 
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Lehrbüeher. 

Blaum,  Englische  Grammatik. 
Herrig,  Chrestomathie. 

Baltzer,  Grammatik. 

Fried richsen,  Elementarbach. 

Geschichtstabellen  für  Elsass-Lothringen. 
Jäger,  Hillfsbuch  für  die  alte  Geschichte. 
Kromayer,  Deutsche  Geschichte. 
Herbst,  Httl&bnch  für  die  oberen  Klassen. 

£.  y.  Seydlits'sche  Geographie.  Ausgabe  A:  Grandzüge  der  Gkogiaphie. 
£.  Debee,  Schalatlas  für  die  mittleren  Unterrichtsstofen. 

—         Schulatlas  für  die  oberen  Unterrichtsstofen  (fakoltatiT). 

Mehl  er,  Hauptsätze  der  Elementarmathematik. 
Wittstein,  Logarithmentafeln. 
Heis,  Algebraische  Aufgabensammlung. 
Lorberg,  Algebra  und  Trigonometrie. 

Rente nich,  Praktische  Bechenschule  (Teil  1  u.  2). 
Günther-Böhm,  Rechenbuch  für  höhere  Lehranstalten. 

Lorberg,  Lehrbuch  der  Physik. 

Lorscheid,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie. 

Vogel,  Müllenhoff  und  Kienitz-Gerloff,  Leitfaden  für  den  Un- 
terricht in  der  Zoologie  und  Botanik. 

von  Hochstetter  und  Bisching,  Leitfaden  der  Mineralogie  und 
Geologie. 

Eotzolt,  Gesangschule  für  den  Acapellagesang. 
Damm,  Liederbuch. 


21     — 


IL  Die  wichtigsten  Verf&gungen  der  Behörde. 

1.  Von  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahrs  ab  wird  zufolge  der  Zirkularverfügung  Nr.  267 
vom  3.  Mai  1888  folgende  Verteilung  der  wöchentlichen  Lehrstunden  auf  die  Unter- 
richtsfächer der  Gymnasialklassen  für  den  Unterricht  der  Gymnasien  in  Elsass- 
Lothringen  massgebend: 


VI. 

Y. 

IV. 

m\ 

m«. 

II»». 

II«. 

P. 

I*. 

Summe. 

Seligion 

2 

5 

2 
3 

2 
3 

2 
2 

2 
2 

2 
2 

2 

2 

2 
3 

2 
3 

18 
25 

Dentach 

Lateinisch 

7 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

71 

Griechisch 

_ 

— 

"  — 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

36 

Französisch 

— 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

2 

2 

24 

Geographie 

Geschichte 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

25 

Rechnen 

4 

3 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

9 

Mathematik 

— 

— 

2 

4 

4 

4 

4 

4(+2) 

4(+2) 

26  (+4) 

Naturbeschreibung 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

10 

Natnrlehre 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

Schreiben 

2 

(2) 
2 
2 
2 

_ 

_ 

_ 



_ 

^_ 

2  (+2) 

Zeichnen 

Singen 

(2) 
2 
2 

2 
2 
2 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

4(-fl4) 
6  (+12) 

18 

(6) 

(2) 

(2)  1 

(2) 

(2) 

(2) 

(2) 

Turnen. 

2 

2 

2 

2 

(2) 

2 

(2) 

2 

(2) 

Hebräisch 

Englisch 

Znsammen  obligatorische 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

(2) 

(2) 

(2) 

(6) 

Lehrstonden 

28 

30 

32 

32 

32 

32 

32 

32 

32 

282 
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An  dem  Gesangunterricht  haben  sich  in  Zukunft  auch  die  Schuler  der  Klassen  Tertia 
bis  Prima  regelmässig  zu  beteiligen.  Von  der  Teilnahme  an  demselben  hat  der  Direktor 
ausser  den  Schülern,  deren  Eltern  um  die  Befreiung  von  diesem  Unterricht  nachsuchen,  auch 
diejenigen  Schüler  zu  befreien,  bei  denen  vorübergehende  oder  dauernde  UnfUiigkeit  zqid 
Singen  oder  Mangel  an  Begabung  von  dem  Gesanglehrer  festgestellt  wird. 

2.  Lehrplan  des  mathematischen  Unterrichts.  Durch  Verfügung  vom  1.  Juni  1888 
wurde  die  nachstehende  in  der  Konferenz  vom  4.  Mai  1888  beschlossene  Verteilung  des^ 
mathematischen  Lehrstoffs  auf  die  einzelnen  Klassen  des  Lyceums  genehmigt. 

A.m  GJ-eometiTie« 

IV.  Einleitung,  Winkel,  Parallellinien,  Dreieck.  Mehler  §  1  —  37,  ausschliesslich  §  29. 
—  Aufgabengebiet;  Die  beiden  ersten  geometrischen  Orte  (Kreis  und  Symmetrieaxe). 

m^  Repetition,  Viereck,  Kreis.  Mehler  §  29,  38—47,  58—71.  —  Aufgabengebiet: 
Die  drei  folgenden  geometrischen  Orte  (Winkelhalbierende,  Parallele,  Kreisbogen) ,  leichtere 
Aufgaben  unter  Anwendung  von  Hülfsfiguren. 

III ».  Gleichheit  der  geradlinigen  Figuren,  Anfange  der  Ähnlichkeit.  Mehl  er  §  48—57 
ausschliesslich  §  64.  §  72—82»,  87  und  90.  —  Aufgabengebiet:  Dreieckskonstruktionen, 
Verwandlung  und  Teilung  der  Figuren.  Leichtere  Anwendungen  der  Ähnlichkeitslehre  (4.  Pro- 
portionale). 

n^.  Beendigung  der  Planimetrie  mit  Ausschluss  der  harmonischen  Teilung.  Mehler 
§  83—121,  ausschliesslich  §  86  und  91—97.  Aufgabengebiet:  Anwendungen  der  Ähnlichkeite- 
lehre  (mittlere  Proportionale).  Analyse  durch  Rechnung.  Ähnlichkeitspunkt. 

IIa.  Harmonische  Teilung.  Trigonometrie. 

I\  Stereometrie. 

I^.  Allgemeine  Bepetition  und  Erweiterung  des  Früheren. 

jB.  .Algebra. 

IIP.  Addition,  Subtraktion  und  Multiplikation,  Anfänge  der  Division,  wobei  die  Brach- 
rechnung auch  auf  Veranschaulichung'  gegründet  werden  kann.  Lorberg,  Kap.  I,  1—24. 

in^.  Bepetition,  Division,  negative  Zahlen,  Proportionen,  Decimalbrüche,  leichtere 
Gleichungen  ersten  Grades.  Lorberg,  Kap.  I,  25—38.  Kap.  11,  III,  IV. 

IP.  Potenzen,  Wurzeln,  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten. 
Lorberg,  Kap.  V,  1 — 33. 

IIa.  Logarithmen.  Lorberg,  Kap.  V,  34—47.  Progressionen  (Zinsesrins-  und  Renten- 
rechnung), quadratische  Gleichungen  mit  einer  und  zwei  Unbekannten. 

IK  Kombinationen,  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  binomischer  Satz,  Beihen. 

I^.  Allgemeine  Bepetition  und  Erweiterung  des  Früheren. 
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Dem  mathematischen  Unterricht  werden  vorbehaltlich  etwa  später  zu  machender  Änderungs- 
Torschlage  zu  Grunde  gelegt:  für  die  Planimetrie  und  Stereometrie:  Mehler,  Hauptsätze 
der  Elementarmathematik;  fOr  die  Algebra  und  Trigonometrie:  Lorberg,  Leitfaden.  Daneben 
Heis,  Aufgabensammlung. 

3.  Schriftliche  ArheUen  in  der  Mathematik.  Nach  der  Verfügung  vom  23.  März  1888 
sind  schriftliche  Hausarbeiten  in  der  Mathematik,  welche  in  das  Reinheft  eingetragen  werden, 
in  Zwischenräumen  von  je  14  Tagen  anzufertigen.  In  der  Woche,  in  welcher  eine  Hausarbeit 
dieser  Art  nicht  angefertigt  wird,  kann  ein  Extemporale  in  der  Klasse  geschrieben  werden,  zu 
dessen  Anfertigung  nicht  mehr  als  je  eine  Stunde  verwendet  werden  darf. 

4.  Hinsichtlich  der  Aufnahme  von  Schülem^  welche  versehen  mit  Abgangszeugnis 
von  einer  deutschen,  mit  öffentlichen  Berechtigungen  ausgestatteten  höheren  Schule  sich  zum 
Eintritt  in  eine  gleichartige  höhere  Schule  des  Beichslandes  melden,  ist  durch  die  Zir- 
kularverfugung  Nr.  269  vom  18.  Juni  1888  Folgendes  bestimmt  worden: 

a)  Weim  die  bezeichneten  Schüler  sich  zu  Anfang  des  Schuljahrs,  jedoch  nicht 
später  als  sechs  Wochen  nach  ihrem  Austritt  aus  der  entlassenden  Schule  zur  Auf- 
nahme melden,  so  sind  sie,  wofern  ihnen  die  Aufnahme  überhaupt  gewährt  wird,  ohne  Prü- 
fung in  diejenige  Klasse  einzureihen,  auf  welche  sie  das  Zeugnis  der  entlassenden  Schule 
hinweist.  Den  Eltern  oder  Vertretern  dieser  Schüler  ist  bei  der  Aufimhme  mitzuteilen,  dass, 
falls  sich  herausstellt,  dass  der  Schüler  in  einem  Lehrfache  dem  Unterrichte  seiner  IQasse 
nicht  folgen  kann,  entweder  durch  private  Nachhülfe  der  Mangel  zu  decken  ist  oder  die 
Rückversetzung  in  die  vorhergehende  Klasse  in  Erwägung  gezogen  werden  muss.  Über  die 
Rückversetzung  ist  spätestens  sechs  Wochen  nach  dem  Eintritt  des  Schülers  in  die  Klasse 
Entscheidung  zu  treffen. 

h)  Erfolgt  die  Anmeldung  zum  Eintritt  eines  Schülers  der  bezeichneten  Art  im  Laufe 
des  Schuljahrs  oder  zwar  bei  Beginn  des  Schuljahrs,  aber  später  als  sechs  Wochen 
nach  seinem  Austritt  aus  der  entlassenden  Schule,  so  ist  derselbe  einer  über  die  Einwei- 
sung in  eine  Klasse  entscheidenden  Aufnahmeprüfung  zu  unterwerfen;  auch  versuchsweise 
Attfiiahme  in  die  durch  das  Abgangszeugnis  angegebene  Klasse  ohne  vorhergehende  Prüfung 
ist  in  solchen  Fällen  zulässig.  Besondere  Vorsicht  wird  jedoch  empfohlen  bei  der  Aufnahme 
solcher  Schüler  der  Untersekunda,  welche  im  Laufe  des  Schu^ahrs  von  einem  mit  öffentlichen 
Berechtigungen  versehenen  Gymnasium  oder  Progynmasium  abgehen  im  Besitze  des  Zeug- 
nisses der  Reife  für  die  Obersekunda.  In  einem  solchen  Falle  hat  sich  der  Direktor  der  auf- 
nehmenden Schule  mit  dem  Direktor  der  entlassenden  Schule  ins  Benehmen  zu  setzen  und 
danach  zu  befinden,  ob  es  überhaupt  ratsam  ist,  dem  zum  Eintritt  angemeldeten  Schüler  die 
Aufnahme  zu  bewilligen,  bezw.  in  welche  Klasse  derselbe  aufzunehmen  ist. 
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IIL  Chronik  des  Lyceums. 


Lehrerkollegium.  Durch  Verfügungen  vom  14.  Juli  1887  wurde  der  Schulamtsk&ndidat 
Hagele  als  wissenschaftlicher  Hfilfslehrer  an  das  Progymnasium  zu  Oberehnheim,  durch 
Verfügung  vom  19.  September  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Reusch  an  das  Progymnasium 
zu  Altkirch  versetzt.  Der  Oberlehrer  Dr.  Kaufmann  wurde  durch  Verfügung  vom  27.  Sep- 
tember 1887  für  den  1.  Januar  1888  an  das  Lyceum  in  Colmar  versetzt,  dann  aber  durch 
die  Verfügung  vom  IL  November  1887  einstweilen  bis  auf  Weiteres  beurlaubt.  Einige  seiner 
Unterrichtsstunden  übernahm  vom  November  1887  bis  Ostern  1888  der  wissenschaftliche 
Hül&lehrer  Dr.  Wolfram,  und  nach  dessen  Berufung  zum  Archivdirektor  in  Metz  der  wissen- 
schaftliche Hülfslehrer  Dr.  Fritz. 

Mit  dem  Anfang  des  neuen  Schuljahres  trat  mit  Genehmigung  des  Kaiserl.  Oberschulrats 
der  Schulamtskandidat  Ibach  (Verfügung  vom  22.  August  1887)  sein  gesetzliches  Probejahr  an. 
Zu  Ostern  1888  schied  der  Schulamtskandidat  Schwalbach  aus  dem  Lehrerkollegium  aas. 

Durch  Verfügung  vom  30.  November  1887  wurde  der  Religionslehrer  Muths  zum  ordent- 
lichen Lehrer  ernannt.  Der  Oberlehrer  Fischer  wurde  von  Weihnachten  1887  ab  zur  Hülfe- 
leistung im  Oberschulrat  herangezogen.  Der  Oberlehrer  Dr.  Lindstedt  wurde  für  die  Zeit 
vom  1.  April  1888  bis  zum  31.  März  1889  abermals  zum  ausserordentlichen  Mitglied  der 
wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  die  Botanik  ernannt.  Durch  Verfügung  vom  29.  Jani 
wurde  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Prehn  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt. 

Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Prehn  leistete  vom  12.  März  bis  zum  8.  Mai  1888 
eine  militärdienstliche  Übung  ab.  Am  1.  August  1888  wurde  der  ordentliche  Lehrer  Zähringer 
ebenfalls  zu  einer  militärischen  Übung  einberufen. 

Wegen  Erkrankung  ihrer  Kinder  am  Scharlach  mussten  die  Oberlehrer  Dr.  Mollweide 
und  Dr.  Schulzen  auf  mehrere  Wochen  vom  Unterricht  dispensiert  werden.  Der  Elementarlebrer 
Schaffner  wurde  wegen  Kränklichkeit  während  des  Sommers  beurlaubt  und  tritt  mit  dem 
Ende  des  Schuljahrs  in  den  wohlverdienten  Ruhestand. 

Die  neu  eingetretenen  Kollegen  haben  über  ihr  Vorleben  folgende  Notizen  gegeben: 

Johannes  Fritz,  geboren  am  9.  Mai  1859  zu  Malchin  in  Mecklemburg-Schwerin,  besachte 
bis  zum  13.  Jahre  die  dortige  Bürgerschule,  sodann  die  inzwischen  gegründete  Realschule 
und  seit  1874  das  Gymnasium  zu  Neu-Brandenburg.    Von  diesem  zu  Ostern  1880  mit  dem 
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Reifezeugnis  entlassen,  studierte  er  auf  den  Universitäten  Leipzig  und  Btrassburg  deutsche 
Sprache,  klassische  Philologie  und  insbesondere  Geschichte  und  Geographie.  Auf  Grund  seiner 
Schrift:  ,Das  Territorium  des  Bistums  Strassburg  im  XIV.  Jahrhundert  und  seine  Geschichte" 
Yon  der  Strassburger  philosophischen  Fakult&t  im  Winter  1883/84  zum  Doktor  promoviert, 
sah  sich  derselbe  durch  Krankheit  zu  längerer  Unterbrechung  seiner  Studien  gezwungen.  Nach 
zweijährigem  Verweilen  in  der  Heimat  kehrte  er  nach  Strassburg  zurück  und  trat  nach  Ab- 
legung des  Examens  pro  facultate  docendi  als  Probekandidat  und  wissenschaftlicher  Hülfslehrer 
beim  protestantischen  Gymnasium  ein.  Zu  Ostern  1888  wurde  er  mit  der  Fortsetzung  des 
mit  Landesmitteln  herausgegebenen  „Strassburger  Urkundenbuches'  betraut  und  von  diesem 
Zeitpunkte  ab  am  Lyceum  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  verwendet. 

Karl  Ibach,  geboren  zu  Waldbröl  in  der  Rheinprovinz  den  20.  Mai  1860,  evangelischer 
Konfession,  besuchte  zuerst  die  Elementarschule,  dann  die  Bürgerschule  seines  Geburtsortes 
und  von  Ostern  1876  ab  das  Strassburger  Lyceum,  studierte  hierauf  von  Herbst  1881  auf 
der  Universität  Strassburg  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  wobei  er  drei  Semester  haupt- 
sächlich auf  das  Studium  der  Astronomie  verwandte  und  während  der  beiden  ersten  Semester 
zugleich  seiner  Dienstpflicht  genügte.  Nachdem  er  im  Mai  1887  das  Examen  pro  facultate 
docendi  bestanden  hatte,  wurde  er  vom  19.  September  ab  am  hiesigen  Lyceum  als 'Probe- 
kandidat beschäftigt 

Mit  dem  Ende  des  Schuljahres  scheidet  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Freuling 
zufolge  der  Verfügung  vom  25.  Juni  1888  aus  dem  Lehrerkollegium  aus  und  geht  an  die 
Realschule  in  Barr  über. 


Schulkommission.  Die  Schulkommission  für  das  Lyceum  bestand  im  Schu^ahre  1887/88 
aus  folgenden  Herren: 

Bürgermeister  Back,  Staatsrat,  als  Vorsitzender, 

Erster  Beigeordneter  G.  Hochapfei, 

Professor  Ed.  Goguel, 

Prof.  Dr.  F.  Hoppe-Seyler, 

Sanitäts-  und  Regierungsrat  Dr.  J.  Krieger, 

Beigeordneter  Hu  eher, 

Rentner  A.  Pick, 

Apotheker  C.  Je  hl, 

Oberlandesgerichtsrat  P.  Breuer. 

An  die  Stelle  des  Letztgenannten  trat  im  Mai  dieses  Jahres  Herr  Rechtsanwalt  Blumstein. 

4 


Die  Schüler.  Die. Zahl  der  SdiüLer  beti;qg  UeÄm  Beginn  defii,S(;hu,lja|fir§  ßß^.  paza  kamen 
im  Laufe  des  Winters  noich  7  lond  im  Soimner  .noch  1&  neu^,.  soi  .4^9  im  ^^l^gplaiifeQen  Jahre 
im  ganzen  710  Schüler  dds  Lyeeam  l>e3upbt  haben.  Während  4e^  W^j^^^rs.  jjingeaJS,  w^hreod 
des  Sommers  34  Schüler  ab,  so  dass  die  Zahl  am  Anfang  des  SommertertiaU  637,  am  1.  Juli 
594  betrug. 

Der  Gesunflheitszustand  der  Schüler  4es  Lyceums  liess  leider,  namentlich  im  Sommer- 
hallti&hi^i  ^iel  zu  wünschen,  übrig.  A^  der  in  der  Stadt  berrschendei^  Maser-,  jo^id  .Scharlach- 
epidemie  erkrankten  leider  auch  eine  Anzahl  von  Schülern  der  Vorschule  und  der  unteres 
Klassen  des  Gymnasiums.  Am  Schluss  des  Schuljahrs  war  der  Schulbesuch  jedoch  yfieder  normal 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Winters  wurden  die  Schüler  des  Lyceüms  mit  Genehmigung 
des  Oberschulrats  durch  Herrn  Professor  Dr.  Stilling  einer  Augenuntersuchung  tinterzogeD, 
welche  rein  wissenschaftliche  Ziele  verfolgte.  Da  bei  derselben  auch  den  Schfilem  im  Eänzelnen 
mancher  beherzigenswerte  ärztliche  Bat  erteilt  wurde,  so  gebührt  dem  Yeranstatter  der 
besondere  Dank  der  Schule. 

Pie  Trauer,  welche  über  das  deutsche  Volk  durch  den  Heimgang  Ihrer  Majestäten 
der  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Friedrich  hereinbrach,  fand  auch  in  der  Schule  den  beweg- 
testen Ausdruck.  Am  16.  März  und  am  25.  Juni  wurden  die  Schüler  aus  diesen  Anlässen  zu 
Trauer-  und  Gedenkfeierlichkeiten  versammelt,  in  welchen  der  Direktor  den  Schülern  in 
schmerzerfüllten.  Worten  die  Grösse  des  Verlustes  für  das  Vaterland  zu  Herzen  führte.  Der 
vierstimmige  Chor  aus  „Samson"  von  Händel  und  das  „Ecce  quomodo  moritur  iustus"  von 
Gallus,  vorgetragen  von-  Schülern  der  oberen  und  mittleren  Klassen  unter  Leitung  des  Ober- 
lehrers Dr.  Plew,   trug  wesentlich  zu  dem  weihevollep  Verlauf  dieser  patriotischen  Akte  bei. 

Der  Schulausflug,  welchen  die  Schüler  des  Lyceums  klassenweise  mit  ihren  Lehrern  am 
7.  Juni  teils  in  die  Vogesen,  teils  in  den  Schwarzwald  unternahmen,  war  leider  vom  Wetter 
wenig  begünstigt. 

Revisionen  einzelner  Klassen  fanden  am  15. — 17.  Dezember  1887  und  am  7. — 9.  Januar 
1888  durch  den  Kaiserlichen  Oberschulrat  Herrn  Dr.  Albrecht  statt 

Baulichheiten.  Der  Liberalität  unserer  Stadtverwaltung  verdankt  die  Schule  in  diesem 
Jahre  besonders  die  Herstellung  eines  neuen  Zeichensaales,  welcher  ^n  Stelle  der  im  Schulhof 
gelegenen,  schadhaft  gewordenen  Halle  nunmehr  im  dritten  Stockwerk  des  SeitenflflgelB  ein- 
gerichtet ist.  Derselbe  entspricht  allen  Anforderungen  auf  das  Beste.  Bald  nach  Fertigstellung 
der  hierzu  erforderlichen  baulichen  Einrichtungen  wurde  auch  der  Neubau  der  steinernen 
Mitteltreppe,  welche  durch  alle  Stockwerke  des  Gebäudes  führt,  in  Angriff  genommen  und 
mit  dankenswerter  Beschleunigung  während  der  Osterferien  vollendet 
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Dem  Pförtner  Pfosi  wurde  bei  Gelegenheit  der  Tronbesteigung  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  Friedrich  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  verliehen  und  demselben  von  dem  Direktor 
iffl  Beisein  des  Lehrerkollegiums  mit  feierlicher  Ansprache  überreicht. 

Abiturienten-Prüfungen.  Die  Abiturienten-Prüfung  am  2.  März  unter  Vorsitz  des  Kaiser- 
lichen Oberschubrats  Herrn  Dr.  Albrecht  bestanden  6  Schüler  der  Oberprima  Gymnasii  und 
2£xtra&eet'.  Die  BöU^röfimg  der  übrigeti  Abiturienten  &nd  sm  23.-24.  Juli  untar  Vorsitz 
desselben  Kommissars  statt;  dabei  erhielten  10  Schüler  der  Oberprima  Gjrmnasii  und  2  Schüler 
der  Oberprima  Reälgytt'HtoH  das  Äeüghisdet'RcÄe/Eine'Ltsteäersetben  folgt  unter  iV.  •Nr.  3, 
Ausserdem  ^]id''lm  Lafafd  des  SchuQahr^  noch  «eine  ausserordentliche  Reifeprüfung  mit  einem 
Extraneer  unter  Vorsitz  des  Direktors  statt,  welche  jedoch  nicht  zu  einem  befriedigenden 
Ergebnis  fjUirte. 


i 
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-^iW^  Staüstohe  Mitteü 

'  t  Ül)fersicht  ter  den  Schulbesuch  «r  das  Schuljahr  1887/88, 


ii    I    I    I 


B9t9S9t9BfeSB^ 


\.  Bestand  am  1.  Juli  18^7  ... 


2.  Zugang  durch  Versetzung  am 

Schluss  (L  Schuljahrs  1886/87. 

3.  Abgang  am  Schluss  des  Schul- 
jahrs 1886/87 


A.  (lymnasUiffl. . 


u 


16 


U 


4.  Zugang    durch    Aufnahme  in 

die  Schule  am  Anfang  des 
Schuljahrs  1887188«  4  /.  .  . 

5.  Be8iaffd"am  iTTforemDer  1887. 


6.  Zugang     im     Winterhalbjahr 

1887/88 

7.  Abgang     im     Wmterhalbjahr 

1887/88 . 


8.  Zugang  durch  Versetzung  zu 
Ostern  1888 


t« 


0.11. 


21 


17 


0.  II. 


24 

29 
11 

3t) 


•.m. 


f 


2 

50 
+  2 


D.  UI 


50 


«.IT 


38    31 


4i\Z 


26 


1.  T.  [  Tl. 


37 


52 


s: 

3K 


(» 


517 


416 


92 


B.  Reiloy^n. 


o.i. 


4      3 


45 


tOOSTl 
t3 


•1   t-4 


1     — 


9     — 


28 


55 


65 


83 


f.n. 


C.  Vorsokile. 


TU. 


5- 


Uli. 


46 


39 


42  164 


-  SO 


29154 


29 '(4i 


Bemerkung.  Das  Zeicheii bedeutet,  das$  die  Klassen  gemeinschaftlich  nDterrichtet  werden,  f  2  bedeutet  2  Panfl^l- 

ablillungen,  t3  3  ParallelableiluDgen.  •     '   .   s 


—     29     — 


9.  Zugang  im  Sommerhalbjahr  1888 
biB  1.  Mi  f88« '. 


10.  Abgang  im  Sommerhalbjahr  1888 
bis  1.  m  m^  .  .'\  . .-. 


11.  BesUnd  am  1.  Jufi  1888, 


A.  fiynMSiWk 

B.Realoyn. 

C.  Yorsohnle. 

•'.  I. 

Ü.I. 

t.  n. 

ü.ll. 

O.UI. 
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O.IT. 

O.f. 

t.l. 
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29 

59 
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97 

t3 

474 

X 

T^ 

5 

49 

t2 

48 

30 

U5 

»,6 

1S.2 

17,7 

11^   V 

W,s 

15,3 
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12,6 
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fl,5 

*^..2 

«,4 

* ..... 

20,6 

X  c 

1     Um.. 

8,i 

«  o  1 

7,0 
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12.  Durchdchnittaaiter  am  1.  Jidi  18i88. 


Bamarkiiflg.  Das  Zeichen  ^^^  bedeutet,  dass  die  iUassen  gemeinschaftlich  unterrichtet  werden,   f  2  bedeutet  2  Parallel- 
a^teiiungen,  ii3  3  ParallelabtelUiQgeii., 
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2.  Religions*  und  Heimätsrerliftltiiisse  der  Schiller. 


l.Bestandaml.  Juni  1887 

A.  Gynnaainm. 

B.  Realgymnaalofli. 

C.  Voraohato.           1 
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II 
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cd 
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11 
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68 

4 
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7 

— 
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3 

— 

29 

124 

— 

9 

157 

5 

— 

2.  Bestand  ani  1.  Novem- 

1 

ber  1887 . 

1 

131 

J72 

.1 

27 

468 

;        1 

61 

2 

3 

2 

' 

" 

3 

2 

" 

26 

106 

1 

13 

136 

9 

1 

Das  Zeugnis  für  den  einjährig-freiwilligen  Heeresdienst  haben  in  der  Zeit  vom 
1.  Juli  1887  bis  dahin  1888  erhalten  37  Schüler,  von  denen  12  zu  einem  praktischen  Berufe 
i^bgegangen  sind. 
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d 

•:.^!f 

raf^F.;)?"^Fhf»'^^^ 

^iPH^WPWwn/ 

Hr.' 

N*m«A.       ...,  ( 

Kon- 
foMlon.' 

M;Z4tt}1UI«iAMJlÄ*<MMtti.  -^ 

dw  Vaton. 

Brwihltar  Bwvl 

' 

l 

''■  ♦  ...J.J-'  «1./   \'ll' 

,  ,.f.'./}:l,    :  J  >li'il/^    ./ 

l      >     »Jlj.l 

..,     •»                       •    .     1. 

1 

Baiafti,  Kt^i  ..../. 

kath. '    16.  April  1868  zu  I^andau  .  ^. 

..l.Jl        .      l'   <    »           ,-     •.   "  -I  V     * 

ord.  Lebrer  an  der  Reidschule 

,S^nqi,dpHfrtte. 

2 

Br|it,HÄUf|ch,  .....  ^ 

j».  . 

3.O^t)l867zuMokhin0eA  . 

Kaufmann*  In  iCohfuhgen.  . 

'KauüBttnitksbiid. 

3 

,OaDter,  Lu(fwig  :-•!-. 

kath. 

3..|f6braar  lB63tuKisliLw  . 

B^auer^ilMiBitEerfoKeM.  . 

BftiL'^osfatah. 

4 

|0ftU,toil,,  .  V...     r.h 

.  »■ 

I.Mai  1869  luTdkemitt  .  , 

Polizelsekratar  zi^^tras^org 

Bfih.  Po^thdi. 

5 

GreberiJopef ,  .  .,,^.  . 

:  .,f     . 

20.lDpi:($a7eaBart8clieid« 

Hypothekepbewahreir  in 

StodiaiiiderMediliB. 

6 

Greber,  Julius 

» 

24.  Juni  1868  zu  Aachen  .  . 

Strassbiirg. 

Stüdiom  dir  RecMe. 

7 

Heidecker,  Hugo 

evapg. 

24..0ktober  I868zu^|^8f^,. 

^ß!WDg8|^»l».^**»8btt|lgi> 

gl||«««^««kU. 

8 

'Holtzmann,^  Alfons.  .  . 

kath. 

1 

24.  Sept.  1867zuWiogen.  . 

Lehrer  jnSeiz.:.  ,^.  ty  -  ^ 

ßtndinn  d«r  Mediiiii. 

9 

von  Jordan^  Gustav  .  .  \ 

evang. 

27.  Sept  1869 zu  Verden,.  , 

G((b.  Obeiregierpdgf rat  fh     • 
Strassburg. 

StattipdvReelte. 

10 

iUas,  Vmer 

■ .   » 

7.  Februar  /87Ö  zu  Berlfn.  . 

t  Professor  in  Strassburg  .  . 

Studiiimder  Medizin. 

11 

lV5U0ke;'Vtiltaelin  yv 

■.  *./ 

•t4:'MävwoytiKici -.:".'':' 

Tföfessdrin  SCrassBurg  .  . 

Maschinenbaufaeh.         1 

12 

Robrer,  Heinrich  .... 

1  *   ' 

» 

.Rebittim  in  MilUlMrgkehn  . 

finbkün  der  Theologie 

13 

Scheyen,  Bernb^,>  y^ 

,Ur,  . 

29,.A|Til.U§9z«^)b^reJi*i 

4  Kaitftetnli  ia  OMilihh^it 

ISM^ittaiA^Rai^Ce. 

U 

5^rvd, Martin.,,  .  .  .  . 

katb. 

24.JaHl&6&zrKohlep&  .  .. 

SahlmeisCttiiDStrasalMirt^  \ 

^ttaitei^^l-MedUi. 

15 

Wehrung,  Christian  .  .  . 

eyang. 

23.  Wal  1868  zu  OUweiler.  . 

8lildinttd.Philoiogie. 

16 

Wilke,  QUO.  .  .  .  .  .  . 

.   *■ ' 

,15.iprn  1868  zu  Kassel  /i 

Ei8enbahn8ekratai''zu  Btrak- 

^adlilmd.^bfldlegii 

•'I  .'   ' 

17 

V^ti^ff  fxitf^}^ .  f  j  V-  . 

Mh.' 

0T.  Oktober  <ie«9  zu  ttertig  . 

^i'fahlriirarttJiiMmig.V  :". 

Kaufmannsstand. 

18 

GaUg,£4uard 

evang. 

9.  Dez.  1867  zu  Strassburg  . 

t  Metigermeister  i.  Strassburg 

im^i^^   ' 

CExtfa^eer.          ^,      .      .     • 'l     •  .i   .■   .1  -  i  ^     •       | 

19 

Leinen,  Rudolf.  .  .  .  .  . 

kath. 

28.  Mai  1860  zu  MetUach  .  . 

t  Fabrikarbeiter  zu  Metüach. 

Lebreropmf. 

20 

Siaturlln, idol/ .-.  .  .  . 

evang; 

1 .  Mov.  1 8^5  zu  Langenäu .  . 

t  Hauptlehrer  zu  Klein-Kems 

LebrerbemL 

1     « 

1  ■      •       '                           ' 

.!i  ■     .      ..:   :     ^    -.    •!>• 
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V«.  ^BibMdtM 'tmd'  SaiMItilägeii. 


1.  Lehrerbihliothehy  «itfter  Verwaltulig  des  Oberiehrevs  Dr.  Voa  Jan. 

Neu^agesclutfft:  LttpufrrSywtfe^»' "Sachs;  franz.  WörteAucB.  Ffeemann,"öe8chichte 
des  Mittelalters.  Iw.  Müller,  Handbuch  der  Altertums- Wissenschaft,  2  Bände.  Cicero,  Reden 
ed.  C.  F.  W.  Müller,  de  finibus^^.  ^adyi^,  .„iTex^to  der  grieehischen  Redner.  Theokrit, 
ed.  Fritzsche.  Xenophon,  Scripta  minora.  Tacitus,  Germapia  von  Baumstark;.  $.chmalz, 
Aütibarbairus.'fi^arre'ilSauptregelQ/  Rothfuchs,  Zur  Methodik  des  lat.  Unterrichts.  Jung, 
Materialien  zum  Überseü^m  lE^rn,  Lek&den  dei'-deultscheix  Grammatik.  Kern;'  Mettodik  des 
deutschen  ünteirrichts.  JB^ern,  Zustand  und  Gegenstaiid.  firensidg,  ffautik.  Seeüd'ann,  Bilder- 
bogen. Eöcbly«  Reden«  Kuokei  Feldztge  desGermänicus.  Holm,  Griechische  Geschichte. 
Stacke,  Deutscjlief  Geschichte.  Eaegi,  Orieeh.  Grammatik.'  Römer,  Griech.  Formenlehre. 
Maul,  Turnunterricht.  .  •     .  .  . 

1  I         .  ....II'.  ^  1      •  .    .      '       . 

Fortsetzungen:  Schtnid,  Encyklopädie.  Grimm,  Wörterbuch.  Ranke,  Gescl^chts- 
werke.  Motnmseii,  Staatsrecht'.  Her*ma!nii,  'iGfriecli.  Altertümer.!  Curtius,  Karten  von  Attika. 
Flick,  Ldigrprobep.  Rfrscher,  Lexikon  det*  M^itiölogie.  GiiBsebrecht,  Kaisergeschichte.  — 
Zeitschriften:  Stiiel,  Centralblatt.  Blern  u.  Müller,  Gymnasialwesen.  Fleckeisen  u. 
Masius,  Jahrbücher.  Petermann,  Mitteilungen.   Poggendorf-Wiedemann,  Annalen. 

Ges,c,h.€^nke:  Von  deiQ  EaiserL  Obi^isehulrat :  Horning^  Dr.  Job,  Marbach.  Hoppe- 
Seyler,  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie;  Forts.  Baldnet,  ^Les  Eaux  Strasbourgeoises  mit 
zoologischen.  Bemerkuifgeii  von  Reiber«  Schmidt,  Natü)rliche  und  künstliche  Zähne.  Leblois, - 
lesBibles.  Baom^artnar^tLeprof^fete  Joel.Yoü'Herrii  Direktor  Sr.  D6ec^e:  Baumeister, 
Deokmäler^,  F^rte.  Von  Herrn  Bfearer  Horning:  Br.  Johann  Marbach.  Von  Üerrn  ]§uch- 
händler  Ball:  Fortsetzung  der  Grenzboiten,  Preuss.  Jabrbüchler,  Lütt.  Oentralblatt,  Unsere 
Zeit.  Von  Fr^u  Professor  Reiff erscheid:  Das  Nibelungenlied,  übersetzt  von  K.  Simrock, 
9  Exemplare.  Beowulf,  Die  Edda  und  Gudrun,  übersetzt  und  erläutert  von  K.  Simrock. 
Von  Herrn  Oberlehrer  Dr«  Kftufmann:  Dl^  Geschichte  der  deutschen  Universität  von 
6.  Kaufmann.  1,.  Band. 

2.  SchÜkrlnblioihek. 

a.  Abteilupg  für  die  oberen  Klassen,  unter  Leitung  des  Oberlehrers  Bartholdy, 

Angekauft:  Jäger,  Weltgeschichte,  2  Bftnda  Schmidt,  Orundriss  d»r  Welt- 
geschichte, lilustrirte  Geschichte  Deutschlands  (Hänselmanu,  Stuttgart),  38  Liefe- 
rungen. Dederich,  Ludwig  Uhland.  Herbst,  Hülbbuch  für  die  deutsche  Litteratur- 
geschichte.r  Rocca,  Die  richtige  Aussprache  des  Hocfadeutechen.  Schulz,  Meditationen, 
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2  Bände.  Frick,  Elopstock's  Messias.  Polack,  Wolfram  v.  Eschenbach's  ParziraL 
Friderich's  Gipsabgüsse  antiker  Bildwerke  (zur  Erklärung  der  Gipsabgüsse  im  hie- 
sigen archäologischen  Museum). 

b.  Abteilung  für  die   mittleren   und   unteren   Klassen,   unter  Leitung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Crohn. 

a.  Für  Tertia:  Richter,  Handel  und  Verkehr  der  Völker  des  Mittelmeeres.  Heyer, 
Aus  dem  alten  deutschen  Reich  I.  und  H.  Kutzen,  Aus  der  Zeit  des  sieben- 
jährigen Krieges.  Scherenberg,  Kaiser  Wilhelm.  Hiltl,  Unser  Fritz. 

b.  Für  Quarta:  Heyer,  Aus  dem  alten  deutschen  Reich  L  und  U.  Spyri,  Ge- 
schichten für  Kinder,  10  Bände.  Landschafts-  und  Städtebilder.  Biernatzki. 
Meer  und  Festland.  Pank,  Bismarckbüchlein.  Pflug,  Kaiser  Wilhelm.  Schmidt, 
Königin  Luise.  Würdig,  Der  alte  Dessauer.  Schmidt,  Deutsche  Kriege,  v.  Köppeo, 
Kämpfe  und  Helden.  Bässler,  Hellenischer  Heldensaal.  Petsch,  Graf  Moitke. 
Hiltl,  Unser  Fritz.   Hörn,  Feldmarschall  Blücher.   Frommel,  Dr.  Martin  Luther. 

c.  Für  Quinta:  Schmidt-Koenemann,  Der  Köhler  und  die  Prinzen.  Hoffmann, 
Pflanzen-  und  Tierfreund.  Campe,  Entdeckung  von  Amerika.  Hörn,  Seydlitz. 
Topelius,  Märchen  und  Erzählungen.  Speckter,  Der  gestiefelte  Kater.  Richter, 
Die  schwarze  Tante.  Scherer,  Rätselbüchlein.  Hey,  Fünfzig  Fabeln.  Hey,  Noch 
50  Fabeln.  Wagner,  Im  Grünen.  Leutemann  u.  Specht,  Ticrbilderbuch,  Kolb, 
Unsere  Tierwelt.  Schnorr  v.  Carolsfeld,  Das  Alte  Testament.  Abicht,  Lesebuch 
aus  Sage  und  Geschichte,  2  Teile. 

Geschenk  des  Herrn  Direktor  Hagele:  Cassau,  Patriotische  Gestalten. 

3.  Kartenscmmlungj  unter  Aufsicht  des  Oberlehrers  Dr.  Doehie. 

Neu  angeschafft:  Österreich-Ungarn  von  Halbig,  und  Europa  von  Gabler. 
Geschenkt  von  Hugo  Steinhardt:  Pfeilspitze  aus  einem  Bömergrabe  bei  Pfahlheim. 

4.  Physikalisches  Kabinett^  unter  Aufsicht  des  Oberlehrers  Dr.  Lorberg. 

Neu  angeschafft:  Wasserzersetzungs- Apparat,  Pacinotti'scher  Motor,  Elektrometer* 
Vertikal-Galvanometer,  Leidner  Flasche,  Geissler'sche  Röhren,  elektrisches  Luftthermometer, 
Gapillar-Galvanoskop,  Induktions-Apparat. 

5.  iw  chemischen  Laboratorium^  unter  Aufsicht  des  Oberlehrers  Dr.  Lindstedt,  wurden 
die  Lücken  in  den  Verbrauchsmaterialien  ausgefüllt.  Neu  angeschafft  wurde  ein  Gasometer. 


—     ÄS     — 

6.  Nafurhiätorische  Sainmtüngj  tmiteii  Aufeicht  des  Oberlehrers  Fi6chfe!fi-    •  ' 

Geschenkt:  von  Herrn  iilühlenbesitzer  Mäy:  ein  "Wlerfehopf;  von  Hfetrn  Lbhowsky: 
ein  Raubtierschädel;  von  Hans  Schmitt:  ein  Wespennest.  '     '' 

7.  Für  den  Zeicbenmtari(AtiinxAeitj^9fiUiatA  PM  :iV»igel,  .Wwdtaf^ta  ttr  das  Frei- 
bandzeichnen (bis  jetzt  erschienen  2  Lieferungen  mit  je  5  T^felü);,  WieidoiauB  &  Schulz, 
Lehrgang  des  Zeicl^enunterrichts. 

AHefft  Gebein  sageö  wilr  ttt  4ie  OeEldwnlfe  beridioton  Dank.  >  «ü       .•       . 
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VI  StaffeQDgen  imd  Unterstützungen  von  SchülenL 

•    ••  f    •  ■    •     •  •  .'    •     .      .    •      ■  •    -.1    •    >  .    •/'    ..  Mr.!    .    :..     ; 

1.  SkhulgMfiTBisiefkn  ^ub  LcmdesmifUIf^,  Uqre  Höhe  bdluft  sif:^  in  4^  Regel  auf 
5  Prozent  des  fichulgeld3(d}0;  Wikre^d  de^.verjfiiPSsepeQf  SctauiJfthrQS  belfaideD  iSioh  im  Winter 
25  Schüler  im  Geauss  ganzer  und  13  Schüler  im  Genuss  halber  Schulgeldfreistellen ;  für  den 
Sommer  wurden  26  ganze  und  12  h^lbe  Schulgeldfr^istellen  verliehen.  Im  ganzen  wurde  während 
des  Schulji^s. eine  Summe  von  2  560  JH  für  Scbulgeldfreistellep  des  Lyceums.  aus  Landes- 
mitteln  l^ewiUigt 

2.  Kit  Sktäienüntersiüüunj^n  a^^  17  Schüler 
des  Lyceums  bedacht  Die  zu  diesem  Zwecki  terwetfdeteSdmme 'betief  sich  im  ganzen  auf 
3040  JH                                                                    ;]..:• 

3.  'iSökulgdifreisedlen  auä  städiisehen  ÜftM^  genossen  im  Winter  lOi  Schüler,  und  zwar 
waren  6  Schüler  mit  ganzen,  4  mit  halben  Freistellen  bedacht.  Im  Sommer  betrug  die  Zahl 
der  ganzen  Freistellen  7^  die.  der  halbea  .3.':Im  gaa^^u  wurden  656  J[  zvl  diesem  Zwecke 
bewilligt. 

4.  ßljudiefmnferßßteupffen  aus  städtischen  Mi^^  beziebep  nui;,3  Schülpr,  welche  früher 
als  Zöglinge  des  Internates  städtische  Freistellen   besessen   hatten,   im    Gesamtbetrage   von 

1320  Jt  jährlich. 

• .     "  ..'•..■.»        ^ ,    '■•.        •  ^1     - 

5.  ßtudienunterstützungen  aus  der  Ehrmann' sehen  Stiftung.  Von  den  Zinsen  des  sich 
auf  36000  JC  belaufenden  liCgates',  welche 'nach '  äer  Bestimmung  deä 'l^rblasseris  l^ür  Söhne 
elsässischer  Pfarrer  und  Lehrer  verwendet  werden, 'erhielten  5  Schüler  des  "Lyceums 
Studienunterstützungen  im  Gesamtbetrage  von  1400  Jt'*       ''^' 


1^     :       '  l  -. 
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VII.  SchlnssbemerkangeiL 


1.  Neuerliche  Vorgänge  recht  ernster  Natur  veranlassen  mich,  den  Eltern  und  Pflegern 
unserer  Schüler  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  es  ein  dringendes  Erforderais  für  die  Schale 
ist,  von  allen  Fällen  ansteckender  Krankheit,  wie  Scharlach,  Diphtherie  oder  Masern,  ?on 
welchen  ein  Schüler  der  Anstalt  oder  ein  Familienangehöriger  eines  solchen  betroffen  wird, 
sofort  Kenntnis  zu  erhalten.  Nur  so  wird  es  möglich  sein,  beim  Ausbruch  von  Epidemien 
rechtzeitig  Vorkehrungen  zu  treffen,  durchweiche  das  Umsichgreifen  derselben  verhütet  werden 
kann.  Kinder,  in  deren  Familien  Krankheiten  der  bezeichneten  Art  herrschen,  sind  so  lange 
aus  der  Schule  zurückzuhalten,  bis  der  Arzt  ihren  Wiedereintritt  für  die  Mitschüler  als  un- 
bedenklich erklärt  hat.  Die  Eltern  unserer  Schüler  und  deren  Stellvertreter  werden  auf  das 
Dringendste  ersucht,  in  dem  Fall  des  Auftretens  ansteckender  Krankheiten  den  Direktor  unge- 
säumt hiervon  zu  benachridhtigen. 

2.  Das  Schulgeld  beträgt  nach  der  Verfügung  vom  3.  April  1884 

für  die  Vorschulklassen  jährlich 10  Jt. 

für  alle  anderen  Klassen  jährlich 80    „ 

Das  Schulgeld  wird  in  3  Baten  erhoben,  und  zwar  für  das  erste  und  zweite  Tertial  mit 
je  Yio«  für  das  dritte  Tertial  (Sommer)  mit  ^to  <l6S  Jahresbetrages.  Jede  dieser  Baten  ist  im 
voraus  zu  entrichten,  und  zwar  an  den  Bentmeister  Herrn  Buchwald,  welcher  dieselben 
ah  einem  näher  bekannt  zu  machenden  Termin  zu  Anfang  jedes  Tertiais  im  Lyceum  selbst 
einnimmt. 

3.  Freistellen.  Bewerbungen  um  städtische  Freistellen  sind  bei  dem  Bürgermeisteramte, 
solche  um  Landesfreistellen  bei  dem  Direktor  des  Lyceums  und  zwar  auf  Stempelpapier  (zu 
40  Pfennig)  unter  Beifügung  eines  beglaubigten  Nachweises  über  den  Vermögensstand  vor 
Beginn  des  neuen  Tertiais  anzubringen.  Wer  diesen  Termin  nicht  einhält,  hat  es  sich 
selbst  zuzuschreiben,  wenn  sein  Gesuch  keine  Berücksichtigung  mehr  findet. 

4.  Die  Herbstferien  beginnen  Samstag  den  4.  August  nach  Austeilung  der  Zeugnisse 
und  dauern  bis  Sonntag  den  16.  September  abends.  Das  neue  Schuljahr  beginnt  Montag 
den  17.  September.  An  diesem  Tage  findet  vormittags  um  9  Uhr  die  Aufnahmepruiung 
statt.  Der  Unterricht  nimmt  seinen  An&ng  nachmittags  2  Uhr. 
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5.  Anmeldungen  neuer  Schüler  nimmt  der  Unterzeichnete  vom  12.  September  ab  morgens 
zwischen  11  und  12  Uhr  persönlich  entgegen.  £s  wird  ausdrücklich  bemerkti  dass  im  Herbst 
der  regelmässige  Termin  zum  Eintritt  ist.  Zu  Ostern  beginnt  weder  in  der  Vorschule 
noch  in  der  Sexta  ein  neuer  Kursus. 

Gleich  bei  der  Anmeldung  ist  vorzulegen:  1)  der  Geburtsschein,  2)  ein  Abgangs- 
zeugnis der  zuletzt  besuchten  Anstalt,  3)  ein  Impfschein,  resp.  bei  zurückgelegtem  zwölften 
Lebensjahre  ein  Attest  über  die  Wiederimpfung« 

Der  Direktor. 


I 


^    ■  \ 


Lyceuffi  zu  Strassburg  im  Elsass. 
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Beilage  zum  Programm 
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das  Schuljahr  ISS^-ISSS. 


Dr.  Richard  Moll  weide, 

Oberlehrer. 

"Cr^ber    die    Olossezi.    zu    Sallust 


Strassburg, 

Bachdruckerei  von  R.  Schultz  &  Comp. 
1888. 
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über  die  Glossen  zu  Sallust 


Ober  der  ialeintecfaen  GlosseoliUeratur  hat  ein  ungünstiges  Geschick  gewaltet,  ienn  unendlich 
viel  ist  verloren  gegangen,  und  das  Erhaltene  ist  meist  in  einem  höchst  verdorbenen,  trummer- 
haften  Zustande  überliefert.  Ausserordentlich  schlecht  ist  es  in  dieser  Hinsicht  mit  Sallust 
bestellt,  dessen  eigenartig  manierierte  Sprache  ganz  besonders  der  Erklärung  bedurfte.  So 
wissen  wir  denn  auch,  dass  schon  in  ältester  Zeit  seine  Schriften  Erklärer  fanden.  Denn  wenn 
auch  der  Kritiker  Asinius  Pollio  (75  v.  —  5  n.  Chr.,  ...  in  libro  quo  SaUustü  scripta  repre- 
hendü  Suet  Gr.  10)  noch  nicht  zu  den  eigentlichen  Sallustscholiasten  zählt,  so  ist  dies  doch 
bei  Aeroilias  Asper  der  Fall,  einem  c kenntnisreichen  und  besonnenen»  Grammatiker  etwa  zu 
Domitians  Zeiten,  der  auch  zu  Terenz  und  Vergil  Kommentare  verfasst  bat,  und  aus  dessen 
Sallustkommentar  Charisius  noch  5  Citate  bringt,  und  ebenso  auch  bei  Statilius  Maximus:,  von 
dem  derselbe  Grammatiker  eine  Glosse  zu  Sallust  überliefert  hat  Dagegen  dürfte  Asconius 
Pedianus  einer  vereinzelten  Notiz  zufolge  (Acro  zu  Hör.  Sat.  I,  3,»)  nur  eine  Biographie  Sal- 
lasts  geschrieben  haben.  Schliesslich  wird  noch  ein  alter  Erklärer  zu  Sallusts  Cat  unter  den 
Handschriften  des  P.  Stephanus  erwähn^,  über  den  aber  weiter  nichts  bekannt  ist').  Murets 
Scholia  in  Sallustium  sind  nur  kritische  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen. 

Soweit  ich  die  betrefPende  Litteratur  überschaue,  sind,  abgesehen  von  einigen  wenigen 
Sallustglossen  in  den  kritischen  Apparaten  und  bei  Ghatelain'),  bis  jetzt  solche  nur  von  Edm. 
HedickeO  aus  dem  Par.  6256  saec.  XI.  veröffentlicht  worden,  die  allerdings  nach  der  Ansicht 
des  Herausgebers  selbst,  der  diesen  Glossator  in  das  7-  Jahrb.  setzt,  keinen  anderen  als  kultur- 
historischen Wert  beanspruchen,  insofern  als  sie  ein  Bild  von  der  Art  und  Weise  geben,  wie 


')  VgL  Saringar,  Hist.  erit  acholiast  lat.  I  p.  254  and  Teuffel-Schwabe  GdRL^  p.  751. 

*)  Pal6ogTaplüe  des  claasiqnes  latios.  Gh.  giebt  Je  eine  Seite  Text  mit  den  Glossen  aus  den  3  Par.  16025  s.  XI., 
10195  8.  XL,  5748  8.  X.  und  dem  Bnix.  10057-62  s.  XL,  von  denen  besonders  Par.  5748  (P'  bei  Dietsch) 
eine  grosse  Zahl  von  kürzeren  Glossen  hat 

')  Scholia  in  Gaes.  et  Sali.  Progr.  Onedlinb.  1879.  Diese  sehr  sorgföltig  herausgegebenen  SallustschoUen  sind  nur 
Ton  geringem  Umfonge,  und  die  Hauptmasse  derselben  bildet  starls  interpolierter  Sallusttext.  Weder  in  text- 
licher noch  in  grammatischer,  antiquarischer  oder  sonst  einer  Hinsicht  kommt  irgend  etwas  Erwähnenswertes 
in  denselben  tor.  Wenn  Hed.  der  Ansicht  huldigt,  daas  sie  C  6l,ö  «o?  omni . . .  ciuis  ingenuus  uiuuM  captus 
Bst  die  bessere  Oberiiefernng  erhalten  haben,  so  halte  ich  dagegen  vivus  hier  fQr  eine  offenbare,  aus  {  2 
^vus  pugnando  oder  {  5  habuerat  vivus  hergenommene  Interpolation.  Dagegen  lässt  der  Schol.  I  46,  %  igitur 
kffotos  ad  eamuhm  cum  ntppUeiis  miUit,  qui  tanhmmodo  ipsi  libcritqtie  uxtam  peierenl  Tielleicht  nicht 
mit  Unrecht  tanhamnodo  aus  und  kennzeichnet  es  dadurch  als  Interpolation. 
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die  Klassiker  in  d^r  ZeU  etwa  vom  Uatergange  des  weströoiißcheii  Reiches  bis  iü  das  9.  Jahr- 
hundt^rt  beb9ml^li  wurdeiL  , 

Im  ganzen  sind  also  die  bandschrifUich.  qpcb  vorbandenea  Glosaen/zu  Sattusi  vfiaseiiadiift- 
lieh;  unbeacblet  und  unverofiifntlicht  geblieben^  leb  glaube^,  mit  Utirecbt  Deoa  wenn  sie  auch, 
wie  djesidie  voii.Hed;  hqrausgßgebenen  JPari§p.r  .$c|ioHßn  xaigvn^SpreubwftO' gleichen,  in 
depfn  sieb  veryw^iCelL  wenig,  gute  Korner  .TorEafiQden..8cbeineii».;9Qi  mussdannocli'räie  Ausgabe 
ders€(lbf3n  veranstaltet  werben,  weil  sie  bei  zielbewussler^  metbodfecher  Verwertung  fiir  die 
definitive  Kopstituierung  des  SaUu^tt^xtes  von  einiger  Bedeutung  sein  konnten*).  Namentlich 
aber,.. wird  map  ibrer  in  der  bierzu  unumgänglicb  nolw^adig'en  Gesohicbte  des  SallosUextes 
ebenso  wenig  entbebren  können  als  der  genaueren  Kenntnis  der  bandschriftlicben  UbwUeferoog 
atteh  4er  fmh  niehl  sorgfältig  untersuchten  Gz,  und  sie  roüsseA  de&alb  in  dett  tmc  Zät  noch 
redbt  tovollslinidigen  utid  anzuverlasäg«ii  Urkundenbuehe  zur  Gesebiekte  dieses  Teocies  jeden- 
MIs.voiiMinden  sein").  »  ■' » 

AHe^d^gs  wird  die  Aufgabe,  eiine  Sanunlung  der  Glossen  zu  Sallust  zu  veransiäitan,  bei 


')  Die  SalluBtaüBgaben  TÖn  Henri  Jordan,  Rud.  Jacobs— Hans  Wirz/ J.  H.  Schmaiz  ^od  Ad^m  Kussner 
dtellen  zweifellos  den  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  auf  das  würdigste  dar.  Aber  dennocii  ergiebt  sieb 
aofi  ihrem  Schwanken  sowie  aus  den  zahlreichen  Kontrorersen  in'  dön  irefllichen  Umersuehungen  'Von  ffeasel 
(Jahrcsber.  d.  B.  ph.  V.),.  Ladw.  Kuhlmann  (Piogr.  Oldenb.  issr  a.  87),  A.  Weidner  (Pt^fri  Dortm.  \m\ 
und  anderen,  dasa  die  SanustkrltUc  nocfi  nicht  zu  einem  befriedigenden  Ahschlnsae  g^ammem  iat.  ilie^ 
diuga  durfte  woM  diis  Ziel,  welches  Jordan  Uir  steckte:  einen,  Text  herzustBÜen,  wie  er  in  4en  letita 
Zelten  des  weströmischen  Reiches  im  Umlauf  war,  bereits  erreicljl  oder  sogar  zum  Teil  überholt  sein, 
insofiehi  die  Handschrihen  im  ganzen  diesen  eben  bieten  und  durch  die  philologische  kritik  eine  grosse 
Zahl  Ton  Fehlern  darin  ausgemerzt  ist.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung  gedenke  ich*  h^i  änderer  6eI^ 
genheit  za  erbringen  und  bemerke  nur,  dass  Ohafelain  dieselbe '  Ansislit  au  haheft  'schlaf;  weia  er 
(Palöogr.  4.  llyr.  p.  15),  ebenfalls  ol^ne  Beweis,  ton  Fan  574S  sagjt:  B  e$4  ^rUnU  aurimm  p9m  \$es^momhmsu 
ph$e8  fui  nous  qgf^eni  un  tffpe  d'vn  Hvre  d'enseiffnemeni  ä  la  fin  de  tempire  r<main,  Is  ksam  und  moss 
tielmehr  ein  Sallusttext  hergestdlt  werden,  wie  Ihn  etwa  die  Yat,  BerL  und  0rl6aner  Historienfragme&te 
bieten^  d.  h«  ein  Text^  dßr  freji  ist  yoa  de^  Interpolationen«  d|^  sich  auch  in  der  besten  Handschrift  Par.  500 
und  in  G  und  in  höherem  Masse  in  z  und  in  den, meist  auf  interpolieriea  Bandschriftea beruhenden  iiMAnoxia 
veierum  Yorfln^en.  Dieser  Text  würde  der  sein,  welcher  etwa  zu  Trajans  Zeiten  im  Umlauf  war,  weil  diese 
im  4.  oder  5.  Jahrb.  geschriebenen  fiistorienfragmente  auf  einen  Archetypw  aus  Jener  ZeR  zMltianftbrei 
sind  (ygl.  E,  Hauler,  Wiener  St.  IX,  ij,  und  somit  dem  ursprüogllchen  Sallnsttexte  sehr  nahekenaien,  alfge- 
sehen  natürlich  von  manchen  orthographischen  und>  phraseologischen  Sigentamliohkelten  der  'aiüb«isiere]ide& 
Schreibweise  Sallnsts,  fiber  deren  umfang,  und  Willkür  jede  nähere  Angabe  üsblis  «nd  abgeselM»  aach  to& 
einer  wohl  nicht  allzu  langen  Reibe  von  Verderbnissen,  die  durch  das  Abachreiäen  flberhai^t  und  ein  vielieidit 
wiederhoUes  Umschreiben  in  die  gebräuchliche  Or^ographie  und.  Aasdnioks weise  TeranlsSil  wvdea*  Bei 
diesen  letzteren  Verderbnissen  werden  wir  immer  auf  die  eigentliche  diriaaatcpiMbe  £ritik  «ngewieseii  bleiben. 
und  sie  besonders  sind  das  Qebiet,  auf  dem  nach  Jordans  kfihi  warnender  iusfwrme:  ^aiif  der  OberiUcbe 
nichts  abznschOplien  Ist  Übrigens  bin  ich  der  Meinung,  dass  weder  die:  Zahl  noch  der  Umfangi  der  zu  elimi- 
nierenden Interpolationen  sehr  bedeutend  sein  wirl  * 

*)  Jordans  Ansicht,  dass  es  zu  einer  abschUessenden  kritisohen  Aearbeitnng  des  rBaUustl^(«B  .genOge^  nooh  drei 
bis  Tier  G  und  ein^e  wenige  z  sorgflUtlg  zu  kollationieren,  findet  ButReetit  Jceine  «Ugeaetee.JliUlguBg.  ^ 
mögHfli&st  Tielen  muss  dies  geschehen,  wäre  es  aw»h  nur,  im.  dwch  AbweiQhus^en  in  der.HrorMeUw^v  «Ivr^h 
Auslassungen  oder  Zusätze  Interpolationen  nachweisen  zu  kennen.   Anderseits  halle..iGh.«es  atar'AUCh  oicli^ 
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dem  zuiD'Teaseiik-'Soblimineii  Zustande  der  fMiitfdschriMSchei^'  Überiiefefüng  andf  bei  ief  gi^ossto 
Zahl  der  in  Frage  kommenden  Handschriften  eine  ansserst  mOhsaibe  ihsd'schwSirigä'  ^ihünd 
eiaen  nich»  fferiBgtni  Aüfuränd  ai^Z^ÜdM  Geduld  fobddset^ni        '     ^        '  ""         '^ 

Ich  ihabe  «macbA«  önMQncfaenM^'und  'i  Eittdötfll^r'Hlandkci^iR  btehubtO/i^ö^ 
hier  nor  iiee  lömö  BeBehreitafi|  tind  ^zetee' A  ärst 

zur  w]8senaehafU«ifa^n  Diskossio»  M^^tAingen.  Ich  haKef  tfiä  ädMreibWdse'  der  einzetifiefi  'Hamd- 
acbriftea  aueh  mit' ihren  ftaMemndd  ihrer  iiiMigeUiafl«!i  Iht^pdnkliidtr,  di«  M^ä  sie^  felih^^^esten 
ganz  wegdenkt/ibeibbhakm, 'tim  eitt  oifgffUöbst  lansc^atitichiäk' BiM^toM'fläito'  2^^  Ich 

bin  mit  hewnsst  mit  fröister ' Akribie  w  We^e  gegttftgeä  ^b^'^ein;  httüiiief  uiid  Vei^ehfen  sind 
aber  tobw^r  bei  derartigen- '{IiaeranohvBgengBnif  tu  V€^  -t   «  ,,  v     •  .i^ 

4-)  Ged  IfoQao.  i454ö:  (Bro.  *.  1«>.  membr.  ili.fr>:'  &  KB.  14«  f.  f.  4^27  Sali:  m.\  t  57*29 
Fragm.  dmlndor»  Orfg.  IK/ 3,  i^  Äe  w^nti  wÄilidi^w 

Yulgala  äbereinstimmt  und  hauptsachlich  nur  die  Definition  einzelner  WöKdf  giiebt')l  t  90  lüg. 
f.  79-134Komm.'Zu  €aü  u.  lug.,  f.  i3£Hl48' öderer  Komm,  zu  dönse!bett.*Etei  näherer  Unter- 
suchung hat  sich  herausgestellt,  dass  der  3.  Komm,  (b)  identisch  ist  mit  dem  unter  3.)  ange- 
führten (Jb%  dagegen  nur  eii|üg|es  mit  dem  breiter  abgefessten  Komm-  a  gemein  hat. 

Ich /beabsichtige  dei^  druqkfertigi  vorliegenden  Komm-  b  mit  den  Varianten  y&n  V  zu 
veröffentlicben  und.enwebna  deshalb  daraus  nur  dae  Lemma  zu  6  bi^it  Si  tiMd»  pa$sidet 
te  ea  datnintäm  anmu$  wichä  ualH,  "weil  dasselbe  durch  die  unbekannte  Lesart  te  den  Beweis 
liefert,  dass  hier  eme'  selbslSndige  Recension  des  Textes  vorliegL  Ich  halte  übrigens  diese 
Lesart  füi'  gut,  vgl.  I  B,i  Nisi  forte  quem...  lubiäo  lernt ^  und  das  Verderbnis  erklart  sich 
leicht  durch  Haplographie  aus  der  bekannten  Schr^weise  der  Uncialsohrifl  poseiBiRTsAi  wo 
das  die  ^übrigen  Buchstaben  üA^lirragencte  T  doppelt^ .  als  Eadbachatabe  tob  pemdel  und  als 
ADfangshoohstabe  von  te,  izu  tesea  wati  Auch  das  fahleitafte  Lemma  zu  G  64,t  JHam  ^ennui 
mmus  weiat  auf  eine  ältferö  Recension  hin,  denn  es  ist  selbslt^dend  streiitmi^musX^  ^enuis- 


mit  Th;  Oprtt*  (WftPh  18«7,»  für  öotw^lg',  sÄmfliclie  händschrttten  in  ?amüien  und  Khiasett  zn  eignen.  Eine 
ins  eüBZiiln«  «eltei^  Darsieilongr'des  FUlationiTTeirfalllfnl^es  der  äällusthand^hrifteh  lialte  ich  bei  dei^  grossen 
ZaU  diaraelBen  inkd  namentlicli  iik^ Anbetracht  des  Umstand^,  dasä  b^sondei^  aus  einem  glossierten  Atebetypas 
teoht  vi^  Vaffianteokoiabinatioiietf  herrörgefaen  können,  fOft  ein  rer^elilteliäs  tind'fra6htfö6eB  Unterfangen, 
n  Ich  etfJmibe  miiv  deü  VerWatttiageii^  &tt  I^mi^L  >Ho!r-*  tnd  StaaitsMbllöth^  zu  Müntshen  und:  der  Kaiserl.  titWer- 
sltftts-'tmd  LandesMMiothek  Irier  fOr  die  iibertie  UkiterMOtzimg  meiner  handschriftlichen  Studien  und  ebenso 
den  Benm  Dr.  Mtvek^rald  Mer  und  StlRsbibliottekdr  P.  Gabriel  Meier  0.  S.  B.  in  Binsiedeiü  fOr  vieAfoche  tlnter- 
stactini^  imelBefl  Dank  aüszaspredien.  . .  .>       j  ^  > . 

')  Ite'  dUertMiffiAkeit  wege^  bezeiehae  ich'  «e  ton  mir  bentHzten  Handscftrinen  mit  teOwefiser  tteibefaaltung 
der  mala  ch'scbieu  Sig^atfneafolgendermttäaeii:  "'  ' 

a  teif(Mia(V'145i^f.  70'^124.  t   ±^  Memac.  1^782:        m*  =^  Mönac.  14515  f.  1-7S. 

'    b  =       ^'       ^    '>l.l«fr-M2-        d   =e^     >       19480.'     >   =       »       2802. 
b» «      »      14748  (=  b).  m  =      •      14477.'     'E    =  ISinaiedelensis  SÖl' 

V^m  MUnchener  Handschriften  ist  noch  der  Komm,  in  Nr.  7612  s.  XV.  zu  untersuchen;  der  iomm.  in 
Kr.  24&0S  dttifla  glaezandever  Art  sein.  . 

*>  Kbeoaallb^  in  nurii^44  nach  Olci  de  km.  eüe  Krkiarung  der  Ansdrttcke  far  die  llagistrattir  tiach  Isidor.   Vgl. 
Chat  PdOL  3.  livr.  p.  ll^ 
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sumu^P)  m  Ifiaeo^  eine.  F^nn,  (Ueneuie  jMtfcwärdi^e  yerqmdamg  ymi^9Bdiäßdb6r  miA  rd- 
garer  ßchreit^w^ise  acagt  Yon  lokeidMieafglosttO  itf  Tei^.  selbst  >enwfaM  idi  mir  Mgende: 
G  SJi,9  MqsHUam,  mom  insukm.  C  5&^u  M  intdH^^  muek*  il\>M^^^  isl  dber'/i«r«  voo 
aader*!?^  Hwd  et  (riiß,<mfitivs  jQbeivefichriehen  (iitdii  am  Baifda>.^me  BtistsetB.epgjebt*).  C  8,4 
fui  ea.  .(q[fi(.  obeiyescbr^  /a<^.  wKS  in  milhrei^a  ^s  in  ien^^eMt^oitaiigewisi^^ftea^^nfii  oaefaher 
qmM/fm  w\  Dje  wenige»!  altdeulsdien'  Glosseav^ia  n^^sind  bei  äteinmayer^^ui^  Bieters, 
Die  ^Itltf^d.  Gbwea  II  p4..6^3  veröfieoUicblv 'OmI  idi  beou^ke  sor^  .daäb  icb^iinr  tu  C  35,i 
Aqetq,  fifii  wa^  ^e9imife.D«lif rt babe^  währMd  Sfc.  »««tm^. .9«raiiii0*f«hli*i»rl  hat 

Ich  g^be  bier  eioige  GlosaeB  ans  a^.  diei  ob  >pairittas  IntBfMae'hiate»:   Q  tyi  &  iefao 
duplicaf  ut  per  hoc  natd  mtiof^em  ffrguikUfim.^  3^«  ifcmfiifesx  toie'.jiofitf^|vn^  fm 

hommum  tTum  notfUur  tMgU  gwm  nliorum  anmaUum»  hd&äB^  ^uaeqt  ßn^WMtitki  ad  «m 
anitni  incuUos  quanitw^  ad  aerpH»-  3y  t  Sm:d^$  didbttHl^  qui  caret^  oftidte  tsastaitm.  Absurdus 
(m:  obsurdufß,  ebe^oso.  am^b.Q  25,«i()  dioftir  imi^  Mrius^gui^  uir^qm  imääucan^  tnUtko- 
tualijcU.  et  efotßr\<ni  a^dUu.  et  sie  dUntur  abmrdus.  sdL  eotUiempMüü^  S^^Flrimtm  argih 
ffientpfp^  g^(^:fl8f^fn4oiwr  ar4w^  ee^ristud.  Qida  faek^  ex  omni  parte  mnt  equaimta'^imm  dkUs. 
quaeji  difi(iU.\s^equfi'plue  nequeipmue  äebet^dicet^e  quamfecifi  S\9  &  ^Adtar  iatgiei^in  oHom 
difsi§ia^(fi9^,4i,A  N(mil0kfn  sceleris  pQnüpro^f^^  imc 

istud  nunf^  ülud  diciL  6,3  Pro^p0K^m  uoeat  eam  quairdümM^aMridrai  e^OUpolkm^ qimim 
ad  moTßs,  6,4  Reges  et^popuU^.  Per  hoe  notal  wfn'habenteeregäs,'  ^i$\Impßriam  4deo  uocai 
legUimufn^guia.ni/^  lifiebat  eis  faceres\iii  seßtmdmm  leffee^  et\ilti  ewBoU^ir^ges^^'Qi^^^hsoleftm 
dicimm  ßliqMefn  qui  per  more9^^ne»^solitum.eriffUur.   7y€> BmeOf*)  dicimlitr  iUf  'dmkif  quae 

*)  Es  h^rirsoht  ib^hfiupt  {&  dei^'fiilieiffeförtfD^  dieser  Stelle  ^o^s  S(!hw^en,  iü^ilauBakch  (runciis  f^ 
nad  /.  e.l'  ndt  hindiitffeaoatn  Wiid/vJedeiifollK  \6ielit  0^  dlkt  mkpHu*  m^V  1^  Wbäksteiiek  t}&Mete-  stt  vie 

*)  Die' meisten  neueren  Hei^usgeber  (Dietscbi,  JprdaQ^Wif rz\3Qhma(7).S0hnQi)]i9Qr/to  eomm  qt^/eß^runiwtta 
tafita  habetur  quanium  eam,  nur  Eussner  hat  ea.  Die  hand^hriftliche  Oberlieleri^iif  a^cji  die^  Slelle  ist 
seht'  Scliwan1[end :  PC  haben  gui  ea  fecere,  dies  ea  fehlt  in.  einigen  z  und  in  Hieron.  yit  S..  äuar.  .f oL  H,  t3. 
PO  baben  nachlier  ^,  eäm  Qzgegth  nui^'ein  C  und  Öieroni  Äft  Ünrecht'fehrt  )ordan  aucli  VobW  TiL  Prob. 
e.  X.fiiä  ZeagiU.llkv  eyzman^  niieU  Aort^der  '^anie^  <}edatfke  mödiflzim  i!^  (bMhl!<  'öMüm  "M'tnues  (antat 
eußf  qymn^ai  sVJ4eKi  fe»  «vq/4^>^  ^9¥«  't^mtci  cni t<igu»  «/ottla  rf0<aKtJpij^ii^i:Ich^\iv^d«t^  vß^%  dasfi  die 
iO]b.epgfI^fWten,^9rau^g^er.^Q4^^aw:h  Kahl^uapn  Pxt)gr;jl8f7op^  U(i^t.,?a»P\iinddeBiimeliUtii  SiäahveiefaeB. 
Der  Gedanke  ist  doch  im  Anschluss  an  §  3  $ed  quia  provenere  iln  scriptarum  magna  ingema,  per  terrenm 
orbem  Atheniensium  facta  pro  maxumis  celebrantur  einfach  der,  dass  die  Ansicht  über  die  Tüchtigkeit  der 
han4eIndc^l  P^sqa^  ron  de;  mehr  ad«r  minder  gl&nzeadeu  D^rstettaag  lhrarHTh9tfaii)</lMte/  deifealb  ^)  - 
nicht  :(hr/e^.  TlV2t^tekffi  (em^^^  im^f^Ai^Mw^ß^^^  BiBteMnaiidefSlBUaDg 

▼on.ea.Uvvef^Äi  WfO^^dea  .die  TMear  «Ad  ihre.JlacateliujQg  i&0ObaileiiQegattfllBvg9toahhü(^ 
et  auctpr^ ^ret^n^  ib|d^tfuo^,/ao0^42V^'l,«^KaffSf(^9ilk>).«^    I  \>,Lx^lpwn  ^mui^reM'MAimtgMa^'ti^eiu/trunll, 
u^4'iQ^^.  ^ft.de^Wosf^atqr. zeigen  hievndfifl^  i'n>t<   •><"< 

')  Vg)l.  (<.:,  largi^  m  PißfP  l^gitßß  in^  ^pn^rlsidor.  Wi:.'9eth. '  197  Meruletgiiaiem^'Bll  l»ffit§mem  *Moe  intereti 
.gj^  fi^'gitßS:l^mßnitaH4,  est,,  l§urgitm  ambiti0ni$0  ar.    -om-a^  m----  u.n  .-.^^x•♦.  n-ul  .--iv/s  «I'jjs  -ir^oi» 

')  Ich  .Ter>\rje^dQ. dieses  von  H^rjrp.  Din.Hfteigi^te  glSttigal<K)rg«fiChlagenerZeloleB>kl8v4ki«iiMidttf^ 
weli  die  Herstellung  eines  neuen  Buchstabens  den  Druck  rerzOgem  würde.    Hauflgl  ^teM'ilat^Ml  AüANhdfteo 
einfaches  e  an  Stelle  d| Ws , CoppiPWiwimfl^  ■         .'  •"•  •    '  ■   :  ■  •    '•'-  ' ■""'  "•''  :»>r<iI»ai'ii.oji  •  - 
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tantum  uitbä  et^ieailui.s^ffkümt\\9i9  Jkiif^^iicimtürin  iib*^J  '^kuWAi  dM^  käeiü^  ocüufh. 

Q,f  Sitppliw»  dßjrwKmlpanii  fmo<  atpliiatimilm  *t(Uo' qiriä^kle^bmk^ 

deder&M  id\9Ai  gut  iqxiäMAaimrsfebaM^^  Mt^»^llct^''H[0/i>%t^f^ 

btbra  uo€(4  üla  mi$iß^'*amplu\\qm»ifu»rii^  ät'^itmfMir  ä^  dütio'^deluis 

eo  quod  ibi  ^Mu^xmlUr  4^estina/  ^Saaf^  uoeat  nüxi&mtmpt^'UH  ßHnint  ^äcf^^/tidk:'  inröfäha 

\%%  Quia ,imari^\^asat\idßol:tdiBna\^pu  fiite'ifianm^^ns^HVfed 

Üam  promkmie\ykäMa»t\id  €si\iprdi^  häb^ani  eontiwid  hbrum  ut  Üä '  dieäffi'^inj[HiäoreM 
(?gl.  .fi»»4^topudeurl)  ^«^\«^f•(fid^  in;  ^et^i^pi^tiR'AHn'f^ 

13,1  PrmatQs^  m^  üh^  qni  4ina^\diffmtate^  erma.  ^Sifiiönk»  0b»t&bmu  tU  ntm^&fi^e  '^össent 
uidere  subuerkba'^te^s  in  liiari .edifidff  faeii^anL^mt^maffis  deUOmentur.  '  ii^t  'Flägitfkim  di^ 
cimhir^if^  Ui/rpw^  et  honesHorä^Ü  ^t 

Aom£iditif9fi?)i,  JiftfiM  et^^^imttni^^         d&nUhohm  suahim. 

Adfdkr  ^(mlUmiM  fmem  iA^eH  uaik  memtrfim.  fibMO  ^fiumHim  ad  ueMrem.  A5;t''Gintriz 
ius  quia  ^1^büi\mtfpm.^^.  ^d^^catkära  fi^ijUMy^^üemMe  \Mki  iUnism  ed^^  '16;«'  SigMAores 
uocat  illos  qui  iestamento  facto  pond>arU  sua  dgna,  17,  i  Muniäpia  uocantur  iUa  eastra  nnde 
romani  muni^a^  cuppi^ßii^  ^  g^(m^k  non  e^^ent.^ciues  jtßni^  dontieranp  mbUss.  .  18^2  €m- 
suäudo.e^at'iut  itkKßlmfit^'  Jlmt  ^igf^nhm  {miygru^in^^ssquenH  anno  d^ebatU  eise  ^cbnmles 
et  in  kalemUs  Jan.  inlronizabarUur  et  ideo  prius  tU  interim  paf(»ri^  qnG>  incfdtf  hiiüf'^Össeni 
regere  fiem.  pv  \%;k  Quöd  dtdiur  vnter  böno^  öoticördia  fioc  diäiu\r  (Mer'  malos  factio. 
18,5  Fasbes  iiocat  Uta  ink^nia  sicutibalteus  etc.  que  ad  regem  pertinmt^  efl  nunc,  lancea  et 
crux.    {9^1,  Ideo^^M  ^^X^)  prg/^es,  dicuntt^ .  Uli  ^i  praeenmt  ei^i^ercüui. 

Qt^£tor^$^f;Mi\jEriAu<^  r(mßy^^fWA.Ci9Ui^ebaa(Ui  QQ^yUel  arbitri.dicuniuff^  prodü&reBi'^  90,  t  Post- 
quamre^^fi,!  ek»v]&*rita  ^dm^ttkimin  im^  ui$tiam  in  dicumem  idest  4n  tBgrni^^iMetnr  diä 
(Ueiom  du  diiisi^qmd'est^  mäsfüter.  >  90,t  V^gat  dieüur  'er  H^k^do  e!tiU6ituf'^mm  yictigal 


')  J.  8«  Kalt  Y«dii^  Bohllgt  Heimes  l8tövi'P-  t%(^rw,  pudto^Ham  impudieiHafkta'BCliTt^iti  sUtt  pudöt&hk  pudi- 
eaüwHi/imtt  Ubüi  giAsftrfiedetttungiMtönolri€id  iwüR^beli^  irörtem'YÖrliBilAeü  sei  uiid  dieselben 

dpoh  m^:rap^€.  m^anmuiium^^iiirina^^ii  4mmäm 3eM«b''Gbgbii«att'bildeii>'toftsfl«to.  Htt  iir''dite^'^wie 
mwk^kfetmK^Aueik^mamk  imipuaDfi,  fa(i  «mi^mom/ |>uibM0i^^  cor- 

puM  Bt^t  dann  nockupudari^eU'<MlUwifpkdm^yi^bw^  iY^mfaäMUe^^ätt^ts61lit(}trtetsiAih€H  iä'Wdrt  nnd 
Vbat,  läast^dir  TAA  ll€eB^clbavfiöi46l«far\iüLs.ül«rfliB^  enohöiii^j»;  liidlfesö&tfen^^  ^hoH  deshalb, 

wefl  doch  auch  zwischen  rapere  nnd  cmmmere,  sua  part^^pimäem^ilM  aNinä^^h^t^i^^  äivif^  imd  fiUmana 
wje  he\iipu4m\^mdipuaMiimMtar  ^ia  kodtrfaw  ibefr  Ideln  ti()Mti^k(dH8eIi(dr<iQe^sAt2,  'Wi^  iMraü'  Veen 
*  iTW*«A  i!§»h«id«ÄiisV— ■:.'     ■•'«••'/'  -n  ■"...'  ■.'■•.•'  -  •■  ■  •  '=''  ''    -  ■ 

')  Diese  eigentamliche  MoraUheorie  erlaubt  Tielleicht  einen  chronoIogüi^Mi  McMüillks^!'        "''        "     ^^ 
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q$^  t^hiculi^  solwbßiur.  se4  ponüur  pro  ^uolU^et  tributo.  BipMdia  uoc(^nlur  Ula  trüfün 
que  4fl^Hlfit^r  snif^iübus  m  uictu(jny  sei  ponüur  hie  pro  qtioiibet  tributo.  S(H  it  jRßr  simäititdinm 
(Ucufit^,  ue^are  pßcumßn^  <fiiia  sicut  homft  qm  ducUurhuc  et  iUuc  ueMlun  ita  quodammodi^ 
pecugmque  de  um  opere  in  aliud  tran^^f^^  uexari  diätur.  35,  a  Modestum  ^mnonem  WMä 
quak^  hone^tum.  MoUemi  id  est  muUebrem-  procacem  uocat  uiritem.  26^  s  Dokus  oH  o^m  otnid 
agüuu  et,^ßliud  simulatur.  Astuäa^  est  ^lib^  caUiditim.  37,8  Mma  pcars  noctis  ideo  uoetütr 
internpeffß  quasi  me,,  tmpore  quia  cum  omne  tempus  uarielur  per  facta  hoaUnmn  tameh 
hominef.  agitant  mirmß  quofn  in  aliisi  partiAus  noctis,  Ideo  ad  comparationen^  aliorwn  p<M 
uocagi  sine  tempore*.  29, i  Ancepsmabm  uocatur  iüud  quod  ex  omnivparte  eapä  aUguii 
31^4  Supefbiqmin  uestibus  ddioias  in,  dbis.  31|i  PUmcia  lex  erat  ut  si  qms  interrofftOus  per 
eam  ueicitatem  n^aret  si  compertumpostea  foret^.dampnaretur  uel  capHe  bmncaretur.  31,  t  A^ 
tridi  dioffntur  quasi  ciuium  patres,  eo  quod  fffä^emabant  et  d^endebant  eiues.  S0,7  hcßUm 
uocanturiUi,  qui  a  natura  oiues  eironi.  Vel  aliter  inquilinus  ceu  ineoUnus  quia  >eclü  miUjkm 
non  ,qiuis\tamßin  sicut  d^ero  qui  arpinas  natus  fueroJL  35»  i  Quia  fidee  tua  egregia  id  est  qm 
est  extra  gregem.  35,»  Mediu»  fiäius  est  Mermrius  id  est  ßius  qui  dei  et  hominum  mediäor 
est  .35i»  hiusfüs  quantum  ad  faäa^  contumeiiis  quantum  ad  uei^ba.^  36, s  Et  nota  anHqwm 
grammoticam  iungendo  praeter  ablaUuß  casui^)^  36^8  Mstinatus^  didtm'  quasi  obstipo  eapäe 
lyifUfS.  Tales  sunt  qui  tantum  timram  cm^dermä.  37,8  Sedido  quasi  seorsum  icut  quando  a 
se  s^Hiraß/ur.'  A%^  GßUiam dferiorem  uofiot  longobardiam.  48,i  Cmdo  dioUur  qua»  popuk 
cmuo^aÜQ.  cofi^eUme  kßbita  idt  est  conuocato  comilio  plebis.  43,8  Ideoponü  ftmUUarum  ui  per 
hoc  nota,  nobüiores  quia  famiUa  4icitur  gei^ositae*).  45,»  Praesidium  est^  proprie  caslnm 
mutUt^m^^ud^mili^eequi^ponun^ur  ad  hoc  ut  custodumt  aUquem  a  praesidendo  dieitur. 
^ßt  Porro.M  eOiM  futurcs  46,«  Sermium  {serinium)^  uoc^tdur  illud  uas  in  qua  portabantur 
scepbcA  Xscriptay).  47,»  JDixerat  enim  aliöbrogibus  se  habere^ex  sibilla  quod  fatatum^  erat 
imporium  rom§  tribus  comdiis  id  est  hominibM  ds  genere^  ^corndU.  5(^^4  Pedibus  in  m- 
tentiamire  ad  simüUudinem  dictum  est  lUe  uadü  per  ne^gia  alieuius  qui  tfr»  ponU  peim 
ubi  et  nie.  ita  et  ille  uadit  pedibus  in  seniinam  {sentenliam)  alieuius  qui  ubique  cum  sequilur. 
Vel  aliter  pedibus  etc.  id  est  conculcationibus.  Tyberius  nero  olim  de  Ulis  qui  contra  A  P» 
fecere  decrevit  ^t  in  municipiis  haberentur.  quem  secutus  est  cesar  et  ideo  decius  iunius  sülanus 
dixit  se  iterum  {üuruw!^  pedibus  id  est  conoukationibue  in  sontmUiam^  id  est.  contra, HUus  sen^ 
tentiam  distruendo  (de  ^ .)  neronis.  destruit  cesaris  tententiam.  pediäms  in  semHnam  ^sententim) 
id  est  immitationibus  {conculcationibus).  Tiberius  Nero  iam  dederat  talem  sehtentiam  de  UMus 
qualem  D.  dedit  de  lentulo  et  de  ceteris.  Nam  nero  capitalem  serUentiam  dedit  {de)  his  ?«» 


*)  VgL  Frtsc.  ü,  188,  u  fiaUoBtiUB  in  OamiBBiio:  praeter  rerum  eapikUimi^  e^nOemnat^  pro  ,cmidemna^* 
ib,  343, 10  M  ßpud  noM^^traeier'.  aceusoMao  ^mhmifUttr  >  ei  itSiaüue  Samen,  ftumäoprs^  ^n^  aeeifiter . . . 
efifdewamüs  pre  a*^-  cmfdemnaüe.  ib*  354,  toikmatw  4ieeet  j^rai^er'  auiem,  fuando  imo  ,eh^  atdpt^ 
m^bHuo  tumiumgütur,  ut  SaUueHue tendemnaüe}  fuim  Me»  aeeueuHmmeeiguikiri 

')  Vgl.  80raiii&n,r565,i8  (A£ii.  }U,tf»i^  rnidü  Sawten  vkM  in  immerö  piuraH  wmm  uSrumque  AMneri,  «^ 
dicamm  fii  poiree /amüise,  benm  pUmm/amiUaitum^,  .      ;.        .^      ' 

')  Vgl.  Glosse  d :  Serinium  liUerarum  capsam  uocai  ubi  ne  iigiUa  tederentur  UUere  ermnS  repoiiifi 

*)  Aach  In  fi  steht  über  faium  /aiatum,  das  in  mehreren  z  in  den  Tes«  gedrugön  ist. 
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quondam  contra  Ä:  P:  fet&ranl.  Sinüliter  et  icfecttis  siüanU^  (Mit,   Quod  uero  de  eare  ben-^ 
suerat  referenduth  est  iali  modo  abditüid  est  Yemotis  a  roma  et  coüocatis  in  praesidÜs  id  est 
ut  non  dmitterenlur  romf  ised  in  ntunicipiis  imponerentur.   Isqite  postea  permotm  oroitume 
c,  cfsaris  quidum  ptäant  Dedum  hac  que  est  in  libro  oratione  perniotum.  Sed  non  est  üa  quia 
ordo  rerum  non  pateretur.  Cuni  ipse  über  dicä.  Vbi  ad  eum  uenttim  est  locum*)  seit:  a  decio 
uentum  est  ut  sequerelur  uerbä  eiceronis.  Postea  fecit  cesar  drdtiönem  i)stam.    St  igilw  postea 
fecit  istam  cfsar  constat  decium.  quia  tociUuYum  se  dixerat.  hon  esse  pemiötum'  istä;  Sed  efsar. 
Decius  interrogatus  tdhem  gentenliam  dedit  Sed  cfsär  Decius  interrogatUs  tedem  senthitiam  dedit 
Sed  cfsar  rögatus  kuiusmodi  häbuü  uerda  in  quibus  dixit  non  esse  dampnandos  sed  in  ntuni-^ 
cipiis  habendos  tfel  poHendos^.    53,  fc  Et  hbc  ideo  dico  quia  rioH  fuil  in  Ulis  temporibus  ronip 
aliquis  magnus  '  in  uirtute  quia   ercU  porentum   id   est  sine  fetu  erat   in  pariendo  bonos^, 
55,8  (zu  quod)  Et  nota  quod  quiset  quae,  si  ponantur  inter  duo  propria  nomina  diuersorum 
generum  sequitur  germs  cuiuscumqi^e  uis  et  eodem  modo  si  inter  duo  appdloHua.  Si  uero  inter 
appeUatiuum  et  proprium  sequetur  proprium  {propriiy  gerins.  tullianuni  Uocatur  a  quodam 
tuUio  qui  inuenü^.    56,  s  Sparos  uocat  quasi  parUcas.  sudos  palos  acutos.    59,  s  hi  troianis 
{romanisy  uexillis  ponebaniMr  aqutl§  proptär  honoreni  iouis  cui  est  consedrala.    60,  «*  Fetentarii 
dicuntur  uekilliferi  eo  quod  dücavtt  alios  nam  ab  iUis  ß  initium  belli.    61,«  Bigenuus  dicitur 
intus  genitus  non  aduena  ingemms  id  est  ualde  gehüus  seil  cuius  origo  eognoscitur  id  est 
nobilis.  lusda  pärtem  {^parcit)  uitf  sup  et  uitp  hostium  est  et  ceu  non  parat  {pärcit}  uitf  hostmm 
ita  nee  su^    l  i^t  fnbedUa  id  est  sine  baculo  seil,  dehilis.    l,s  Abunde  poUens  est  id  est 
profkiens  et.potßns  id  est  magnus.    4,4  £1^  übt  dicit  qae  genera  hominum  notai  hio  cieeronem 
et  alios  ei  oansimiles*    4,«  Nam  prius  formatttr  cerä  ddnde  indueitur  supra  metaUitm  ei  illud 
figuram  mn^ot^    4,t  Für  diäiura  furtö  id  est  obscuHiaie.  tetro  ä  totere,  quod  a  totere  äando 
subripit  Mima,    4;^  Sed  processi  iiberius  id  est  oUius')  quam  ratio  eotum  quf  ante  dicuntur 
expetüt.  Si  qua  enim  dicuntur  pauca  debent  esse  prohgus  enim  ante  rem  dicitur  et  quod  pro- 
cessi attius.  ideo  /ect.  quia  pigei  me  morum  ämim.  v  11,  i  Non  uocat  regulos  quantum  ad  ftatem 


')  EigeDttimUch  Vferderble  Variante ! 

*]  Ich  gebe  diese  durcli  Dittojgraphien  und  sonstige  schlechte  Oberliefenirig  sehf  zerrütteten  Glossen,  weil  der 
Text  selbst  ebenfalls  schlecht  Oberliefert  i&t  Ipraesidiis  abditis,  äddiHs  etc;  Wirs  coÄJiciert  abductis).  Die 
Stelle  ifit  eb^n  Aoch  sehr  kontrovers,  und  Ifih  hebe  herror,  dass  der  Schoiiaat  die  Lesart  {ab^iisyyou  P  tmd 
sehr  ylelen  Gz  bietet  Auch  die  zweite  Erklärung  [vel  aüter)  .de|r  Wendung  pedi6u«  t>4.  «en^^n^x^u»  ire  Ist 
eigentümlich  und  geeignet,  das  Verständnis  der  Stelle  noch  mehr  zu  erschweren.  ,  .^ 

')  d:  Effeto'  id  est  extra  feium  quod  non  gigner  et  parentes.  Vgl.  Servius  I,  624,26  (Aen.  V,  396)  Eg^etae  ex- 
haustae  et  est  transloHo  a  muUerihus  quas  frequens  partus  debiles  reddit  u.  Isid.  Orig.  X,  94. 

*)  Vgl.  SeryiuB  I,  66,«  (Aet).  I,  159)  Et  seiendum  est,  quia,  quotiens  praemitttmus  nomen  tuiuslibet  generis  et 
inierpoiitö  pronomine  {proprium}  sequitur  nomen  atterius  generis,  ut' SallusHus  est  in  cor  der  e  Ititus,  quod 
TuUiafttttn  appellatur,  ecce  proprio  iunxit,  non  appellatiuo  i  TulUanum  enim  proprium  est,  earcer  e^ella- 
tiuum,  Si  autem  ulraque  nomina  appeilatiua  fuerint,  Hcenter  cui  volumus  respondemus.  Dm  dieses*  quod 
zu  erklären,  wird  dagegen  in  eisern  Komm,  gesagt,  dass  earcer  auch  Neutrum  sei  (vgl  Priae.  I,'15i,i6  et 
,höc  earcer*  quidam  protulerunt,  quos  non  sequimur).  Während  d  die  Glosse  hat:  locus  ^eeundum  tmtipios  in 
singulari  neutrius  generit/uit,  sieut  et  in  plvndi. 

')  Der  Glosse  zufolge  wär^  a/ftv«  interpoliert 

2 
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sed  quantum  ad  regnum.  14,  i»  Quibus  pro  magnüudine  imperii  decßt  esse,  cur^  ius  seil,  td 
iusticia  fiat  et  iniurias  omnes  ne  fianL  uel  uis  et  iniurias  omnes  id  est  uiolerUas  iniurias.  Kam 
st  omnis  iniuria  fit  uiolentia  tarnen  una  est  uiolentior  alia^).  18,  i  Asperos  uocat  quantum  ad 
mores  incultos  qtuintum  ad  corpus,  et  quod  inculta  (i)  essent  notat  cum  dicit  quis  pro  quik$ 
caro  ferina  erat  ei  eadem  manducabant  ueluti  et  pecora.  18,7  Et  dicitur  numida  instabilis 
(|x:  nomadas,  instabiles).  18,8  lila  dicuntur  esse  oblonga  qu§  contra  latitudinem  id  est  plui 
quam  expetat  latitudo  habent  longitudinem . . .  Carina  uocatur  medietas  nauium  et  sicut  nams 
in  utraque  parle  est  stricta.  et  in  media  ampla.  ita  et  domus  illorum.  i^^s  Et  est  in  secundo 
mari  id  est  proximo  loco  a  mari.  uel  secundo  mari  id  est  in  defluo  maru  19,s  Sires  didtur 
contractio  et  inde  dicuntur  sirtes  contractiones  eo  quod  contrahant  harenam.  21,  s  üineiu 
uocat  qufdam  instrumenta  bellica  et  hoc  ideo  quia  de  uitibus  fi£bant.  quia  mc^is  sunt  flexibiles. 
Turres  item  fiunt  ut  per  eas  indicetur  quid  intus  agatur  et  machinis  omnium  generum  per  hc 
notat  mangones*).  29,5  Satirus  fuit  quidam  romanus  qui  talem  inuenit  legem  ut  consul  wchil 
faceret  sine  iudicio  legatorum  et  ideo  dicit  quasi  per  satiram  quia  si  re  uera  per  saiiram  gue- 
siuisset.  uera  deditio  esset*).  31,  i  Quiris  lingua  sabina  dicitur  hasta.  et  inde  romani  dicu}üur 
quirites  quia  hastati  semper  ibant.  44,  s  Lix^  dicuntur  Uli  gluxones  (?)  qui  exerdtum  sequuniur 
causa  adquirendi  et  forsitan  possunt   dici  a  licendo.  ideo  quia  non  adstringebardvr  aliquc 


*)  Es  iverdea  hier  in  den  Glossen  deutlich  zwei  Lesarten  unterschieden:  ius  und. die  unbekai^te  Lesart  mi.  In 
}j.  ist  hier  wie  I  33,  2  über  deutlich  erkennbarem  ut«  die  Glosse  uiolentias  übergeschrieben,  an  letzterer  Stelle 
findet  sich  auch  noch  die  mg,  uis  accusatiuus  casus  est.  Auch  I  13, 2  und  31,6  ist  in  ^  ut  durch  uiotentia 
erkiftrt.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  an  beiden  Stellen  (I  14,  le  u.  33,2)  die  in  den  Glossen  überlieferte  Lesart 
ut«  den  Vorzog  vor  tu«  Terdient.  Wahracheinlich  steht  sogar  auch  in  anderen  Handschriften  ut«^  das  in  der 
Gursive  bei  dem  fehlenden  Punkte  Ober  dem  i  häufig  gar  nichi  oder  doch  nur  sehr  schwer  Ton  tt»  unter- 
schieden  werden  kann.  Der  Bedeutung  nach  ist  ut«  besser  als  tu«,  und  an  der  archaischen  Form  vi$  ^ 
Plur.  ist  nicht  der  geringste  Anstoss  zu  nehmen ,  da  sie  sich,  abgesehen  you  mehreren  anderen  Steileo 
(Lucr.  3,265  als  Nom.,  ib.  2.586  als  Acc),  auch  bei  Sali,  selbst  Hist.  3,62  (Dietsch  II  p.  83)  als  Acc.  Torfiodet. 

*)  Vgl.  Ducange  s.  mango.  Glosse  in  a  zu  I  43,  s  denique  per  hoc  notat  aHa  munimenta  bellica  quam  [^M 
supra  dietauit  inter  arietes  et  mangtmes,  Steinm.  u.  Siev.  DAG  II,  613  (zu  I  57  aus  m^)  Tormentis  manpn. 

')  m:  Satira  (im  Text  ist,  wie  Öfters,  1  aus  u  korrigiert!)  lex  praeeepii  ui  nuibis  in  dedidonem  aedperetur  m 
prius  omnium  sententie  audirenlur  ideo  non  per  satiram  sed  quasi  per  satyram  (also  Wortspiel  I)  itte  acci- 
pitur  quia  ni  paucorum  sententie  exquirebantur,  uel  quasi  per  satiram  id  est  per  reprehensionem,  Vgl 
auch  Einl.  zu  Persius.  Ich  verweise  für  diese  wichtige  und  schwere  Stelle  auf  Mommsen  R  St.  III,  1,5»  OQ^ 
A.  Funckes  fleissige  Zusammenstellung  der  Ableitungen  von  satur  in  Wölfflins  Archir  Y,  l.  Die  aof  eine 
Äusserung  Mommsens  zurückgehende  Vermutung  desselben,  dass  die  alten  Grammatiker  aus  dem  Torwie^Q<^ 
Juristisch-politischen  Gebrauch  der  Formel  per  saturam  sich  rückwärts  eine  lex  satura  konstruiert  bittes, 
findet  in  diesen  durch  ihren  Inhalt  sehr  aufTälligen  Glossen  ihre  Bestätigung.  Beachtenswert  ist  nocb  der  Ifvoe 
Satirus,  weil  bis  Jetzt  nur  ein  Saturus  (t/uit  hie  procurator  domus  Bunirici»)  aus  der  Yandalenseit  bei  Viel 
epfsc.  Vit.  Hist.  Persec.  Afr.  Proy.  (Petschenig  p.  21)  bekannt  war.  Die  von  F.  aufeeworfcne  Frage,  waiui 
zuerst  satira  besser  beglaubigt  sei^  dürfte  wohl  schwerlich  bestimmt  beantwortet  werden  kOnnen;  ich  ginbe. 
dass  diese  Form  als  eine  Eigentümlichkeit  der  vulgären  Orthographie  früherer  Zeit  aufzufassen  ist  (vgl  «^' 
«t7/a,  sylla).  Jedenfalls  liegen  in  diesen  Glossen  bestimmte  Zeugnisse  mindestens  aus  dem  11.  ujid  12.  Jibrii- 
vor.  F's  Angabe,  dass  bis  jetzt  an  keiner  einzigen  Stelle  legem  neben  per  saturam  gelesen  werde,  ist  fli<J^' 
ganz  richtig,  wie  sich  aus  Dietsch  ergiebt,  dessen  Angaben  über  diese  Stelle  in  m,  m'  und  |i  korrekt  sind. 
Allerdings  mag  wohl  an  dieser  Stelle  legem  erst  aus  den  Glossen  eingedrungen  sein. 
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imperio  ei  discurrentes  hie  et  illuc  uastabant  agros  äc.^)  Mancipii  dicuntür  proprii  et  {proprie) 
Uli  serui  qui  manu  capiunlur.  Sed  hie  ponit  pro  quolibet  Kominum,  46,7  Expeditas  cohortes 
uocai  iUas  ualentiores  quasi  extra  pedicam  ductas . . .  Velites  dicuntür  iUi  qui  leuia  habent 
arma  stue  equües  siue  pedites^.  51,8  Legionari^  cohortes  dicuntür  integre  cohortes.  53,5  Quod 
romani  eränt  fessi  ex  üinere  et  labore.  quod  castra  eiiam  feceranL  et  quod  l§li  etiam  ex  beüo 
fuerant*)  (cunCj  h§e  omnia  uiderentur  impedire  ut  non  obuiam  sociis  irent,  attamen  uenerunt^. 
64,1  Anispex  proprie  dicUur  ille  qui  in  aura  augurium  inspicit.  Sed  hie  ponit  pro  quolibet. 
64,  i  Dixü  cum  ßlio  suo  non  üi  quidam  dicunt  filio  M{etelli)  si  {sed)  marii  päiturum  consulatum. 
CofUubemium  dicitur  societas  commilitonum.  per  hoc  notat  fUium  marii  esse,  et  quia  fUius  non 
posseL  tum  petere  ostendit  cum  dicit.  Natus  drdter.  XX.  annos.  Non  enim  posset  {polest)  aliquis 
triumphare  us  (t)  -XX  quartum  annum*). 

2.)  Cod.  Monac.  14748  (Em.  b.  2).  raembr.  in  8^  s.  tL  Xu.  56  f.  Es  ist  eine  Miscellan- 
handschrift  aus  sehr  verschiedenem  Pergament  und  von  verschiedenen  Händen  geschrieben. 
Auf  der  vorderen  Decke  aus  sehr  dünnem  Pergament  steht  in  dicker,  schwer  oder  gar  nicht 
lesbarer  Schrift:  Priscianus  gramaticus  super  *  ♦  «  vergilii  \prisciani  liber  accentuum]  glose 
super  salustium  \  Glose  in  persium]  compotus  (sie!)  Albrici.  f.  1.  (rot)  Priseiani  gramatici  de 
*  *  *  eneidos  principalium  uirgilii  indpitur').  f.  25^  Explicit  Opus  Priseiani  super  XII  {cim 
übergeschr.)  Üersibus  Virgiliis  Indpit  Prisdani  Liber  accentuum.  f.  30^—38^  Fragment  eines 
Kommentars  von  SaTI.  C  51,5  bis  zum  Schluss  von  lug.,  der  mit  dem  Komm,  b  der  unter  1.) 
angerührten  Handschrift  im  allgemeinen  identisch  ist,  aber  viele  Varianten,  Zusätze  und  Aus- 
lassungen enthält,  f.  SO''  am  oberen  Rande  fast  unleserlich  glose  in  salustium.  Die  Foliobezeich- 
nung  30  rührt  von  späterer  Hand  her,  die  ältere  Zahl  LXXus  ist  wohl  Quaternionenbezeichnung 
und  würde  beweisen,  dass  wir  fes  hier  mit  einerti  einzelnen  Quaternio  einer  sehr  umfangreichen 
Glossensamralung  öder  sonst  einer  Handschrift  zu  thun  haben*),  f.  38^  Expliciunt  Glose  super 
Salustium  Indpit  id  est  iniiium  habet  Ouidius  ST.  de  transformatione.  Mela  grece  didtur  Irans. 
Morphoseos  formatio  id  est  mutatio.  Notanda  suni  quatuor  ipsius  auctoris  in  titulo  uocabula. 
E  quibus  primum  didtur  proprium  scü.  o.  sequens  cognomen  postea  uero  praenomen  et  agnomen. 
Mentio  est  ouidii  et  omnium  scribentium  fabulas.  utpote  terentii  maxime  delectare.  et  delectando 


*)  mg  in  B^':  Lixe  dicuntür  coci  et  Hxe  exerdtum^  secuniur,  qu0us  licet  facere  quod  uolunt,  b:  lixa9  uacat 
illos  qui  cum  exercitu  coctos  cibos  ferebant  a  lixa  came. 

')  mg  Iq  m' :  Velites  erarU  apud  romanos  genus  milicie  a  uolitando  uacati  . . . 

'}  Die  Glosse  legt  die  Vermutung  nahe,  an  dieser  vielbehandelten  Stefle  (PC  haben  fessi  laetique,  z  fessi  lassique 
oder/ßt«'  allein;  Wirz»  schreibt /««t  lassique,  Jordan'  fessi,  Dietsch  setzt  victoria  hinter /cwt  laetique 
ein)  zu  schreibei»:  At  Romani,  quamquam  itinere  aique  opere  castrorum  fessi  laetique  proeHo  erant  Der 
Gedanke  bei  Dietseh  ist  ilchtig,  nur  ist  die  Konrektor  vittoria  unnötig,  die  leichte  Umstellnng  mit  Tilgung 
Ton  et  oder  fue,  das  In  einem  z  fehlt,  gentigt  Bnssner  bchftit  die  Lesart  von  PC  bei,  die  sich  Jedeitfalls 
Mcb  rerteidigeii  lisst 

*)  Mehrere  Komm,  haben  dieselbe  Erkßrung.  p.  t  fertur,  metellus.  pairis,  marii.  Vgl.  dagegen  Wirz*  zn  der  Stelle. 

')  Es  ist  ein  Bnichstüct  der  Partitibnes  Duodechn  Yersuum  Aeneidos  Principalium  Mart.  Hertz,  Prise.  II  p.  459-515. 

")  Ich  yermiite  aus  mehreren  Gründen«  dass  dieser  Komm,  mit  dem  in  dem  Bemer  Miscellancod.  411  enthaltenen 
Identisch  ist 
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tarnen  ni&res  inslruerc  quia  fere  omnes  auctores  ad  ethicam  pertinent.  Dana  folgen  eine  längere 
theologische  Erörterung^  die  sicut  macrobius  testatur  schliesst,  und  noch  einige  Glossen  zu  Ovid. 
Dieser  Quatemio  unterscheidet  sich  durch  das  sehr  gute  Pergament,  die  Tinte  und  die  sehr 
kleincii  zierliche  Schrift  von  den  übrigen  Teilen  der  Handschrift  f.  39—47  folgen  Persius- 
scholien,  die  mit  den  von  Jähn^Bucheler  veröffentlichten  im  ganzen  übereinstimmen,  jedoch 
auch  manches  Eigentümliche  haben.  Die  Lemmata  sind  unterstrichen  und  endigen  mit  suffii 
exte»de  inkimesee  {Seit  IV,  20).  f.  41  enthält  Vi  Seite  Persiusglossen  und  IVi  S.  Prisciaafirag- 
ment  Diese  Persiusscholien  sind  auf  schlechtem  Pergament  {ßuens  pergammum!),  io  sehr  an- 
deutlicher,  enger,  imsauberer  Schrift  geschrieben;  auch  auf  dem  schmalen  Rande  sind  noch 
Glossen.  Der  Anfting  lautet :  Saiira  genas  est  disci  uel  lanäs.  et  dicitur  a  saturitate,  eo  quod 
plena  sit  uiciis  et  reprehensionibus  hominum.  Sature  proprium  est  %U  uera  humüiter  dicaL  et 
amnia  sann(L  hec  enim  suA  sanna  proltUit  poeta.  Item  satura  dicitur  quod  uariis  rebus  con- 
tinelur.  Satyra^)  item  dicitur  lex  apud  romanos  lata,  que  fuscaiis  uerbis  id  est  obscuris  faUä 
audierUes  ut  aUud  dicoL  aliud  signi/icet.  f.  47'  Incipit  computus  AWrici  {Helperid)  Arms 
Scolaris  ut  maiorum  constat  soUercia  inuestigatum.  CCC.  LXV.  diebus  et  quadrarUe  canficUur... 
Am  Schlüsse  sind  mehrere  zum  Computus  gehörige  zusammengefaltete  Pergamentblälter  mit 
Tabellen  eingeklebt. 

S.)  Cod.  Monac  14477')  (Em.  E.  100)  XI.  s.  Die  Handschrift  ist  neu  gebunden.  Auf  dem 
ursprünglichen  Pergamentdeckel  ist  von  alter  Hand  geschrieben:  Salusiius.  CaUUnarius.  hgur- 
thinus ...  f.  1^  steht  zunächst  folgende  kurze  vita :  Mos  erat  romanorum  ut  unusguisque  mbüu 
apponeret  fiUum  suum  studiis  per  XV.  ännos.  Quibus  finitis  interrogabantur  utrum  uellenl 
mauere  in  studiis.  an  morari  in  re.  p.  Similiter  iste  Salustius  fuit  nobilissimus  ex  tali  modo  ü 
studiis  extractus  est  et  consul  effedus.  Qui  cum  diu  nuinsisset  in  dignitcUe.  uidü  maiorem  glo- 
riam  acquirere  scrü>endo  quam  consulalum  regendo.  Qua  de  re  iterum  retraadt  se  ad  äudium  et 
complures  historias  composuit.  de  quibus  tarnten  non  utimur  tUla.  ni  catüinaria  et  iugurlhim% 
Auf  derselben  Seite  folgt  dann  noch  in  kleinerer  Schrift  eine  allgemeine  Einleitung  über  die 
mcUeria  und  intentio,  wie  sie  sich  in  den  verschiedenen  Kommentaren  sowie  auch  als  Marginal- 
glosse  in  m  mit  grösseren  oder  geringeren  Abweichungen  vorfindet.  Der  in  dieser  Handschrift 
enthaltene  Sallusttext,  bekanntlich  der  beste  von  den  z,  ist  an  sehr  vielen  Stellen  in  Rasur 
durchkorrigiert.  Die  zahlreichen  Interlinear-  und  Harginalglossen  rühren  von  verschiedenen  Händea 
her.  Die  letzteren,  von  denen  2  den  Namen  des  Servius,  7  den  des  Priscian  und  1  den  des 
Isidor  tragen,  sind  sehr  verwischt  und  zum  Teil  schwer  oder  gar  nicht  lesbar.  Ich  führe  die- 
selben an,  weil  sie  einen  Massstab  für  die  Benutzung  des  Servius  und  Priscian  durch  die  spätereo 
Kommentatoren  abgeben  und  in  einigen  Fällen  eine  andere  Recension  als  die  in  den  ältesten 


")  Es  ist  hier  und  öfters  kein  eigentliches  y,  sondern  t  mit  VerllDgerung  des  rechten  Schenkels  nach  unten 

•)  Bei  Dietsch  fälschlich  14777;  ebenso  ist  M  =  19472  nicht  19474. 

')  Ich  yeröffentliche  diese  an  sich  inhaltlose  vüa  wegen  des  bestimmten  Zeugnisses,  dass  zur  Zeit  ihrer  kbfdSSUDS 
▼on  Sallust  Oberhaupt  nur  Gat.  und  lug.  bekannt  waren.  Sie  ist  wohl  eine  von  den  sogenannten  aeeesm  od 
poeiai,  kurzen  Einleitungen,  die  die  Lehrer  gaben,  bevor  sie  an  die  Lektüre  eines  Schriftstellers  gingen,  wi6 
sie  in  den  Monac.  19474  und  19475  zu  einer  grossen  Zahl  von  lateinischen  Schriftstellern  vorhanden  ani 
Vgl  Specht,  Gesch.  d.  Untern  in  Deutschi.  p.  103  u.  den  Gat.  God.  Lat.  Monac.  unter  den  betr.  ITammern. 
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Servius-  uod  PriscianbandschRiften  erkennen  lassen.  C  6,8:  Seruius  in  .XII.  Quociemutimur  no^ 
minibus  Umlum  pluraUs  aumeri  ei  unum  uolumus  significare  üa  dicimus.  unas  bi^s^^nas 
quadrigas.  unas  scalas.  uLsaiustius  in  una  moema  {a  terencius.  et  uHis  nupcüs  et  unas  mihi 
facis   canfieies  nupeiasY).    C   6,1   (zu   urbem  Römam) :    Seruius   apud    omnes   si   dUigenter 
quesites  de  auctoribus  cunctarum  urbium  dissensio  inuenitur  ad6o  ut  ne  urbis  quidemi  r^m^ 
possü  origo  cognosci.    Nam  salnsHus  dicit,    Yrbem  roniam  initio  habuere  troiani  et  cum  hi$ 
abarigines.   oHi  dicunt^  ab  euandro  condüam.    SecwMium  quos    Virgüius  tunc  rex  ewmdrus 
roman§  canditor  arcis  alii  a  romulo;  igilur  tante  ciuüatis  eerta  ratio  non  apparet  non  mirum 
si  in  aUarum  opinione  dtibitatur  anUquäas  ipsa  creauit  errorem*).   C.  l,i  Prisoianus  diäL  om- 
nium  que  pluraüs  (fehlt  bei  Hertz)  tarn  nominaUuum  quam  genetiuitm  simibsm  kabentearum 
accusatiuus  raro  in  es.  sepe  {H:  frequenter)  in  is  solet  terminari.  ut  hio  salustius  fa&L  et  leren- 
aus  in  andria  omnis  nos  gaudere.  Virgüius  pinguis  ceras^).    C  3,*  Prisdanus  aspemor  com- 
positum deponens  est  actiu§  significationis.  Simplex  passiup*).   C  5^6  (zu  capiunde^  in  Aasur, 
wohl  aus  capiende:)  Priscianus  dicit.  Apud  antiquissimos  quociens  »  •  •  faciundum  legundum 
dicundum  uertundum  pro  faciendum  legendum  dicendum  uerlendufn.    G  12,5  Priscianus»  No" 
iandum  quod  ai  pro  saltem  ponitur  et  uel  et  auU  Virgilius  in  .VL  Si  te  nuUa  mouel  nostrp 
pietalis  imago.  AI  ramum  hunc  pro  saltem.  at  si  non  uis  disserere  uel  intellige  pro  saltem  üodpe. 
SimilÜer  si  non  (actis  debitum  reddis.  at  uerbis  age  gratias  at  pro  saUem*  Ne  quoque  in  eadem 
significatione  inuenitur.  ut  salustius  ne  iUi  eorruptis  moribus.  ne  pro  saltem  oL  Simüiter  etiam 
MC  et  neque  pro  saltem  inuenitur^).    C  33,2  (zu  miserti^  in  Rasur  aus  miserati):  Prisoianus. 
Misertus  genitiuum  trahit.  Miseratus  accusatiuum  trahit.    C  35, 3  Prisdanus.  Publicam  miserorum 
causam  pro  mea  consuetudine  suscepi.  id  est  secundum  meam  consuetudinem.    Virgilius  tum 
ualidis  flexos  incuruant  uiribus  arcus.  pro  se  quisque  uiri  id  est  secundum  suas  uires  hfo  tarnen 
eadem  praepositio  id  est  pro  quando  uerbo  adiungitur  in  supradicta  significatione  adsumü  vi 
proul  possum.  prout  ualeo.  prout  intellego%    C.  37,8  (zu  iuaia  mit  übergeschriebenem  id  est 
equaliter):  Juxta  et  prope  accusatiuo  et  genitiuo  et  datiuo  iungüur.    Virgüius  in  .VJU.   Est 
ingens  gelidum  lucus  prope  cerüis  amnem.  Idem  in  eodem  Propiusque  periculo  ü  rnetus.  Cicero 
pro  müone.  Proxime  deos  accessiL  Salustius  quod  uidum  propius  uirtutem.  Idem  in  iugurHno. 
Propius  mare  affricum  agitabant.  {Idem  «  »  Proxime  Kartaginem  ♦  *  hie  R.  (mit  übergesobr.  t) 


^)  Senr.  Tbilo  II  p.  59 i  (Aen.  XII,  164).  Die  in  Klammern  stehenden  Worte  fehlen  in  den  Seryiashandschriften, 
soweit  man  dies  aus  dem  kritischen  Apparat  ersehen  Isann.  Da  es  nun  kaum  glaubhaft  erscheint,  dftss  der 
Sallustscholiast  die  von  Servins  beigebrachten  Beispiele  termehrt  hätte,  so  hat  diese  Stelle  eine  gewisse  Bedeu- 
tung für  0.  Eibbecks  Ansicht,  dass  wir  Servius  nur  unvollständig  besitzen,  Thilo  gegenüber,  der  im 
ganzen  an  der  Integrität  desselben  festhält. 

')  Serr.  Thilo  II  p.  180  (Aen.  VII,  678).  Diese  Glosse  ist  aus  Servius  verkürzt,  bietet  aber  auch  einige  Varianten; 
so  lautet  der  Text  bei  Thilo :  apvd  omnes  tarnen  si  diligenUr  aduertas,  de  auctoribus  coniitarum,  urfiium, 
^T^^  u&^bhet :  Romae  origo  possit,  diligenter  agru>sci.  ,,  ..,.,,.' 

')  Prise.  (Hertz)  I,  338,  xs.  ..•;,, 

')  Prise.  I,  435» 8.  ./•^^v«. 

')  Prise.  II,  99,«i,  ."'       •>  ".    ... 

')  Prise.  II,  321.  .  / 
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p  (mit  übergeschr.  e)  iuxta  ac  sibi  consuluisse,)  Virgüius  in  georids  Propius  stiünUis  armenla 
tenebant.  /dem  in  JV.  Neu  propitts  teäis,  Idetn  in  JH.  Et  fadem  tauro  pr&pior.  Nam  genüiuc 
nee  praeposiüo  nee  aduerbium  loeo  praepositionis  pösitutri  apud  lalinas  betid  iungitur.  excepto 
tenus.  quod  tarn  geniiiuo  quam  ablaliuo  iungäur.  W^^iüs  in  .HI.  eneidos.  Pnbe  'tenus  pokern 
inmani  corporis  (mit  übergcschr.  e)  pistfix.  CrurufH  tMüs  a  mento  palemia  pindent^).  C  46,« 
Isidorus  Pretores  quasi  ptäeceptores  dicttntur.  idehi  etiam  questores  )quasi  (fuesitores  eo  quod 
questiöni  presunt*).  ' 

r  37,8  hat  m:  eontinuate  (mit  flbergescftr.  hoc  est,  das  bei  dfer  rag.  wiecfet^holt  ist)  ma- 
gistratum  nitebantur  ut  idem  ipsi  oonstUes  per  atium  annum  desi^atent.  quf  diäsensio,  und  es 
ist  hferbei  der  Umstand  besonders  beachrenswert,  dass  die  in  dein  Tbxt  eingedrungene  Glosse 
tU  —  designarent  sich  auch  als  mg.  zu  der  Stelle  vorfindet.  Von  andei^en  Glossen  erwibne  ich 
noch:  C.5^4  Quod  noluit  simulcüfot  se  ueUe  et  quod  uolebat  simtdabät  se  notte.  9,i  Imperatm 
et  decretum  erat  a.  p.  r.  ut  si  eis  pugnantibus  hostes  fugerent  nüUus  eos  persequerehar.  Si  qm 
uero  persequeretur  reuocabatur  semel  out  bis.  Si  rediit  non  puniebatur.  d  non.  punuhotür. 
Hoc  erßt  audatia.  quod  quamuis  sdret  capitcdem  sententiam  suscepturum  se.  tarnen  fugienies 
perseqt^batur.  Aliud  praeceplum  erat,  ut  dgno  m>anente  nuUus  änderet  fugere.  Id  est  quod  diäL 
Vindicatum  est  in  eos.  13,3  Ganea.  ganee  id  ed  edacitas.  ganeo  ganeonis  id  est  edax. 
14,2  pene.  in  hoc  dgnificatione  indeclinabile.  23,4  {aucio  mit  übergeschr.  re)  id  est  ipm 
marito.  27,  s  (in  multa  ist  ulta,  in  consulibus  bus  in  Rasur  von  anderer  Hand !)  Interea  multas 
simuttates  id  est  tatentia  odia  multis  moliebatur  id  est  exercebant  [bat]  SimuÜa  ponitur  pro 
latente  odio'). 

4.)  Cod.  Monac  2602  (Aid.  72)  XIIL  s.  f.  36.,  t  1  Cat.  f.  13.  lug^  mit  sehr  vielen  kurzen 
Interlinear*  und  längeren  Marginalgl.  Der  Text  ist  sehr  schön  und  deutlich,  die  Glossen  dagegen 
sind  teilweise  sehr  undeutlich  geschrieben  oder  verwischt;  auch  ist  bei  einigen  Blättern  der 
Rand  beschnitten  und  dadurch  der  Anrang  oder  das  Ende  einzelner  Zeilen  verloren  gegangen. 
Ich  gebe  hier  die  Glossen  zu  I  1-4,  sowie  sonst  noch  einige  bemerkenswerte:  l,i  forte,  fortuna. 
9  industriam,  mg.  indu^tria  est  sedula  exercitatio  circa  honestam  rßm.  s  grassalur^  gradiUir. 
3,2  possis,  regere,  aliaque,  incendia.  portetidant,  ostendant.  s  ^extremae,  maxima  insam 
(E.  summ^  insanif),  i  forte,  iUum.  4,i  Ceterum,  sed.  inprimis,  id  est  maxime.  cuius,  mg. 
memorif.    2  insolentiam,  id  est  snperbiam.  quis,  (Uiquis.  salutare,  se.    a  idem,  magisteritm. 


*)  Prise,  n,  291,11.  Die  Glosse  weicht  mehrtach  vom  Texte  ab:  ytutta'  et  ^prop^  ei  accusaüw  et  datiuo  iun- 
giiur].  doch  Tgl.  krit.  Appar.  Ferner:  pericio,  qui^d  tarnen  Vitium,  tenerent  etc.  Von  besonderem  Interette  ist 
der  in  Klammern  stehende  Zusatz,  da  sich  das  Gitat  Proxime  Kariaginem  in  dem  vorhandenen  Sallostteite 
nicht  vorfindet  Bedauerlicher  Weise  i3t  gerade  an  der  ^richtigen  Stelle  in  3  Zeilen  die  Sohrift  am  Rande  so 
verwischt  y  dass  es  mir  selbst  mit  der  Lupe  aioht  gelungen  isti  die  schattenhaften  20ge  ati  entzUfen.  ffiater 
idem  glaube  ich  in  eodem  zu  erlcennen;  aber  im  lug.  und* im  voitandeaen  Scihnttezte  tlberliaiipt  findet  Bch 
eben  das  Gitat  nicht 

')  VgL  m  zu  G  19,1  QueHor9$  ^uan  queeitore*  quod  questibus  praesini  nnd  (hteeUfr  est  de  ueeüqaiihu  exift»- 
di$  qui  in  locum  questoris  miUiiur. 

»)  Die  Oberlieferung  dieser  Steile  ist  eigentümlich  schwankend.  Vgl.  krit  App. 
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iudicium,  ddiberatitmem.  w^turum,  efsp.  s  memoria,  dic^ant.  sedari,  pofise.   i  At,  /s&L  noui, 
ignpbües.   s  permde,  taUter.  proindfi  talit^*). .        ^ 

G  3,3  mg.  Lßrgicio  m  mafo  largHas  in  bono.  5,4  mg;  sapienliß  est  (^g^icUf  ußrifatis 
cum  actione.  .6^1  dispatim  $ecundum  quantilatem.  dismf'üi,  secundum  qutaUtaiem.  Q^^^temptare, 
id  est  bant^'  9,f  iurgia,  est  ifi  uerbi^  discordias  in  faclis.  sipitdtaks,. Jätens  odiu^  n^. 
simuUas  est  uermiß  in  comibus  arietis*^.  15, 1  sacerdole^  cum  muniali  (;=?  moniali}.  ^^^s^ius, 
potestas.  1 12,s  in  appido,  concessit*).  43,8  affatim,  abunde.  mg.  c^ys  grece  Iqtine  habmndofUia. 
56,5  oppido,  ad  opidum.  xng,  est  uaide  qptdo').    73^?  a  tu  p^  (mit  ubergasch|*f.  bums  und  bis*). 

5.)  (k>d.  Monac.  147^  (Em.  6.  44«)  membr.  in  8^  mai.  s.  XID.  57  f. 

Diese  Handsobrift  in  Holeband  mit  Sohweinslederrficken  und  abgebrochenen  Scbliesskrampen 
ans  Messing  enlhSlt  f.  4  Glossen  zn  Mareiani  Capettae  de  nuptiis  Merc.  et  Phil,  f.  18  einen 
Komm,  ztt  Terens,  f.  28.  Erklärang  einiger  Bibelstellen  und  f.  27  einen  Komnt  zu  Sali.  Cat. 
und  lug.  Auf  dem  äusseren  Holzdeokel  steht:  Glosute  super  Marcianum.  Glosule  super  Te- 
reniium.  Giosule  super  Sakuäum.  Die  Martian^,  Terenz-  und  Bibelscholien  sind  in  2  Kolonnen 
geschrieben;  die  Sallustscholien  nehmen  die  ganze  Seite  ein,  sind  von  anderer  Hand  in  sehr 
schöner  .and  regelmässiger,  aber  ausserordentlich  kleiner  Schrift  mit  vielen  Kompendien  und 
Ligaturen.  Die  Sallustglossen  dieser  Handschrift  haben  grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  der  nächsten*). 

6.)  Cod.  Monac.  19480  (Teg.  1480)  membr.  8«.  s.  XHI.  27  f.  Die  Handschrift  ist  ganz 
wie  c  eingebunden;  auf  dem  vorderen  Holzdeckel  ist  ein  viereckiges  Stück  Papier  aufgeklebt 


')  Die  an  sich  auflTUlige  AuCeinanderfolge  ton  proinde—perinde  iperinde—proinde) ,  das  Schwanken  der  Hand- 
schriften and  die  gleiche  Erklärung  des  Scholiasten  tahter  zu  beiden  Wörtern  lassen  mir  die  erste  Konjunktion 
Terdächtig  erscheinen,  besonders  da  ironisches  quasi  bei  Sallust  selbst  ebenso  hftuflg  allein  als  mit  proifide 
oder  p^nde  vorkommt.   IFgl.  G.  52, 16.  I  85, 19.  H  I,  48,  l5.   An  zweiter  Stelle  würde  ich  proinde  Tocziehen. 

^  Durch  übergeschriebenes  ifol,  bant,  batur,  banlur  werden  die  historischen  InfinitlTe  glossiert,  Tgl.  Chat»  4, 16; 
allerdings  zuweilen  falsch,  wie  I  77, 1  tlber  studere,  l  74,3  ist  über  po^iTt  poeiebantur  übergeschrieben, 
jedenfalls  las  also  der  Glossator  poiiri. 

^)  Vgl.  Dncange  s.  ▼.  simultum  uermis  in  comibus  arietum  gut  facii  eos  comupetare  . . .  Hinc  gloss.  tat 
Gall.  Sangerm.  r  simultum,  le  ver  qui  est  is  cornes  du  mouton, 

*)  }Jl:  sed  hiemsal  in  oppido  (mit  übergeaebr.  eoneessiC^  iyrmida.  forte  {auch  G  hat  Interpunktion  hinter  thirmida). 
Der  Olossator  scheint  demnach  Tkirmida  als  Accus,  gefasst  und  oppidom  {oppido)  gelesen  zn  haben. 

')  fL  hat  also:  a  tribunis  plebis  tnanlio  mantio  (nicht  tnancio,  wie  Dietsch  angiebt),  während  die  recipierte 
Lesart  a  tribuno  plebis  T.  Manlio  Mancino  ist.  Die  meisten  Handschr.  werden  wohl  die  Ligatur  tr.  oder  trib. 
haben  (m:  trib.  mit  übergeschr.  buno),  wie  denn  auch  in  den  In^htlften  nach  Mommsens  Zusammenstellung 
tribunua  nur  an  5  Stellen  ausgeschrieben  ^t.  Die  Überlieferung  schwankt  im  Praenomen  T.,  den  einige  Hand- 
sohr, setzen,  andere  weglassen,  und  im  Gognomen;  fgl.  krit.  App.  Wenn  die  bestimmte  Angabe  tribunis  des 
Glossators  Autorität  yerdiente,  würde  ich  die  aus  den  Namen  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  durch  die 
Sdireibnng  a  tribunis  plebis  Ti  Manlio  M,  Antio  für  beseitigt  baHen.  Maneinus  kommt  sonst  nicht  ? or,  dagegen 
werden  ein  M,'  AsUius  617  und  ein  C.  Aniius  683  als  Yolkstribflnen  erwähnt.  M,  Antius  an  unserer  SteUe 
würde  also  zeitlich  zwischen  diesen  beiden  stehen. 

*)  Vgl.  G.^i,9.  c:  Iftitia  in  uuUu,  gaudia  in  eorde  agitabani*  quia  uero  quidam  amicum  et  cognatum  Merorem 
in  corde  bictum  in  menie  agitabant.  d :  leticiam  in  uultu.  gaudium  in  mente,  merorem  in  corde.  luctum 
in  menie  agitabant. 
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mit  der  Aufschrift:  Glose  in  Salustium  poetam  ac  phylosophum.  Die  erste  Seite  ist  ganz  ge- 
schwärzt und  enthält  nur  die  Worte  domini  (?)  salusHu  f.  i\  Komm,  zu  Gat.  f.  il.  zo  lag. 
{Incipit  luffurüna  historia)  f.  22  {Explicü  comenlum  salustit)  zu  Ovid.  Epp.  de  Ponio.  h 
kommt  zunächst  eine  historische  Einleitung:  Ad  expediendos  terminos  r.  p.  miserurU  rommi 
tres  suos  consules  succedenter  bestiam.  aUnnum.  et  meteUum  contra  iugurtam.  regem  affric^.,., 
captum  iugurtam  uinctum  adduxerunt.  et  de  tarpeia  rupe  praedpitatierunt^).  Dann  folgt  eine 
in  allen  diesen  Komm,  vorkommende  Erörterung  über  die  materia  und  intentio,  und  darauf 
heisst  es  C  2"^ :  Solet  uita  auctorum  praemütu  Perpenditur  autem  uüa  huius  ex  inuectiuis  tuäii 
descenderat  autem  ex  nobili  senatoria  prosapia.  et  uirtute  sua  praetor  esse  meruiL  omnes  ro- 
manorum  historias  in  centum  tcoluminibus  conscripsit  quod  {quae)  ob  prolixikUem  operis  d 
pigriciam  nostram  non  transttdimus^.  Queritur  autem  cur  catüinarius  praemülatur.  cum  iu- 
gurtinum  b.  ante  tempore  cesserit.  Soluitur  quia  bellum  hoc  erat  magis  periciUum  imporians. 
utpote  tumultus.  et  in  italia  gestum.  uel  propter  dignitatem  tarnen,  uel  propter  sodetatem  ro- 
manorum  contemptf  (?)  sunt  in  hoc  opere.  in  iugurtino  extranei  ut  boci.  uel  prius  iste  compo- 
Situs  erat,  uel  prius  recitatus,  Titulus  est.  incipit  catilinarius  salustii.  Quatuor  modis  sumäwt 
titulus,  uel  a  loco  ut  andria.  uel  a  persona  ut  eunuchus.  uel  ab  actu  personarum  ut  seMx  st 
ipsum  excrucians.  sie  faciunt  altera  (?)  uel  a  materia  ut  txMius  de  amicitia,  Iste  quoqw  a 
materia  sumitur  et  a  persona,  huic  operi  suo  more  multorum  praemittit  prologunu  Et  natmdum 
est  quod  prologorum  sunt  quidam  in  re  et  commendatorii.  quidam  ab  re  et  exousatorii  quidam 
utrumque  sunt.  In  re  et  commendatorii  qui  in  re  iam  praelibata  materia  opus  commendmü 
id  est  attentum  beniuolum  et  docHem  reddunt  auditorem.  Ab  re  et  excusatorii  sunt,  qui  prader 
rem  id  est  non  praelibando  materiam  excusant.  uel  desidiam.  uel  quo{d)libet  uidum  falso 
obieclum.  Sed  iste  ulroque  usus^).  in  eodem  prius  excusat  de  inposita  ignauia.  postea  commendai 
opus  praelibando  materiam.  Est  autem  hie  ordo  prologi.  Conueniens  est  unumquemque  hominm 
ad  id  niti  unde  consequantur  aliquam  gloriam.  Duplid  autem  modo  poterit  hoc  facere.  uiriks 
ingenii  et  uiribus  corporis,  et  sie  accedit  ad  litteram.  0  romani  imponitis  mihi  quod  causa  inerm 
transtulerim  me  ad  hoc  negotium,  non  ideo.  sed  propter  gloriam  querendam.  ad  quam  non 
solum  ego  nitor  sed  omnes  homines  qui  Student  praestaniiores  esse  ceteris  animalibus  id  esl 
hominibus  more  brutorum  animalium  uiuentibus.  Omnis  homines.  Nota  quod  nomina  quo- 
rum  masculinum  et  femininum  desinit  in  is.  et  neutrum  in  e.  et  mittunt  genüiuum  pluralm 
in  ium.  ita  tamen  quod  habeant  pares  sillabas  in  nominatiuo  et  in  genitiuo  singulari  accusa- 


*)  Am  Schlüsse  von  a  findet  sich  das  Distichon :  Qui  cupis  ignotum  lugurthe  noscere  letum  \  Tarpeia  rupis  pul- 
ms  ad  ima  mit.  vgl.  Cod.  Vat.  Pal.  884,  wo  es  aber  heisst:  Tarpeie  rupis  piäsus  ab  ima,  Cod.  Bern.  698 
{Tarpeie  rupis  trusus  ad  yma)  ein  Monac.  bei  Gerl.  {Si  cupis  . . .  Tarpeii  montis  pulsus  ad  ima)  nnd  ähnlich 
in  mehreren  anderen  Handschriften. 

*)  Vgl.  Vita  in  c. 

')  Vgl.  c  u.  m.  Et  est  commendaticius  (prologus!)  eommendat  enim  Studium  suum  per  quod  etiam  commendat 
opus  suum  et  est  excusatorius  quia  excusat  se  quod  de  R.  P.  causa  inercif  non  discessisset.  quod  sibi  a 
quihusdam  imponebatur.  sed  causa  glorie  adquirendf.  Materia  secundum  (m :  per)  prologum  est  commendare 
uirtutem  animi  supra  uirtutem  corporis  et  quia  uuU  se  excusare  proponit,  0  uos  r.  uos  imponitis  m* 
quod  causa  inercif  discesserim  a  R.  P.  quod  ita  non  est.    sed  pocius  adquirendf  glorif  quam  deheo  qaerert. 
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tiuum  et  nominatiuum  pluralem  raro  in  e$^  frequenier  m  is  mittunt  teste  pri$ciano%  Die 
Lemmata  in  diesem  Komm,  sind  zum  Teil  sehr  Terdorben  und  nnsizmig,  auch  ist  der  Text 
häufig  nur  ungenau  und  ungefihr  citiert  Ich  führe  einige  auflallige  Lemmata  und  bemerkens- 
werte Glossen  an:  C  i,i  Studtant  %t  nam  id  nomen  imperii  prinmm  fuif^.  %i  diuersa.id  ßst 
diuersa  facientes.  3,s  aexabat  me  cupido  fame  (?«  ae).  6,1  cum  quis.  7,4  cupido  rentni- 
8,1  profectu.  17,s  eo  uenere.  20,8  tempestas  proprie  ponitur  pro  ilio  tempore  in  quo  Mliquis 
motus  f actus  est  ut  tempestMte  qua  hannibal  suHecit  romanos  inde, proprie  pro  quoliba  tempore. 
20,13  at  nobis  (ohne  $st).  35,6  trado  actu  idest  iicluaUier.  53,5  Effäoid  est  exbrafetmi.  quod 
i\on  gigneret  parentes.  55,  s  hcus  seeundum  antiquos  in  singtdari  neutrius  generis  fuiL  sicut  et 
in  pluralu  55,4  Cameros  curuus  inde  camerus»  ra.  rum.  omne  iUud  quod  fomicibus  iufiäum 
est.  hoc  conclaue  dianl  proprie.  55^6  Indices  capitaUfm  rerum  erant  qui  dum  aliqu^  puniebant 
dicebant  ei.  hoc  et  hoc  fecisti  et  ideo  puniris.  57, 1  iramites  suni  tres.  per  tres  exiius  in^alliam. 
quorum  unus  per  iouis  montem  ducit.  unus  per  bardenbereh,  mons  bardanis,  lerdusper  Septem- 
irionem.  hi  cenueniunl  ad  montem  remole.  ad  aociminum  {ar .  •)  quod  est  daudrum  latii. 
primumque  inuasum  a  cesare.  I  19,7  ignarus  populo  r.  seil,  per  cetera  praeter  nomen  id  est 
nomine  solo  nos  nouerat^.  22, 1  clemens  erat  id  est  nimis  Imis  et  ienuis  a  non  iia  compuncti 
mnt  audiio  rumore  ul  deberenL  24, 10  deprecor  id  est  deesse  precor  mihi  mortem ...  de  hie  est 
priuatiwmu  4&,9  Sed  ex  eo  quasi  medio  (stall  medio  quasi)  id  est  fere  in  medio  montis  unde 
cepU  descensus.  69,4  Nam  is  erat  äuis  ex  latio.  id  est  romanus  uel  nam  is  erat  ex  coL  id  est 
decoUandi.  ut  uerberatus  oeeideretur  ciuis.  85,96  Ne  quis  modestiam  id  est  modestam  tacitumi'- 
totem  meam.  Btconsdentiam^  d.  id  est  sdenHf  mef  crimen  impositum  adscriberet.  85,»  Neque 
histrione.  hislrio  id  est  salsator  {sattator}  dictus  ab  histria  regione  parte  boemif  dkta.  ab  histro 
fluuio.    Mi  enim  optime  norunt  gesticulari*). 

7.)  Cod.  Einsiedelens.  303.  raembr.  fol.  min.  s.  X.  f.  1  Juliani  Toletanae  sedis  Episc. 
Prognosticon  etc.  f.  58.  hc.  Über  Sallustii  qui  dicitur  Catilinarius.  f.  74^  Expliät  Über  1 
incipü  IP)  qui  diätur  lugurtinus.  f.  97^  endigt  die  Handschrift  Sed  quoniam  uestra  consilia 
accusantur  (I  85,28).  Der  Sallusttext,  von  Gerlach  und  (1863  und  1879)  von  Hans  Wirz  kolla- 
tioniert, hat  zahlreiche  Interlinear-  und  Marginalglossen,  auch  alldeulsche,  die  von  Steinmeyer- 


')  Vgl.  Ann.  3,  Seite  13. 

')  So  auch  einige  z  und  9B. 

*)  Die  Arklftrang  passt  nxa  -zu  der  ilchtigen  Lesart  poptüi,  okkt  »t  der  falschen  poputo! 

*)  E'me  Weiterbildimg  der  Olosse  in  b :  EutrUmem  id  est  iocutaiorßm  ab  kistria  regione.  aui  ü  eanendo  hütorias. 

Sollte  man  bei  den  saUatores  und  ioculatores  ans  boemia  Yielleicht  an  das  franz.  boMmien  denlcen  können? 
')  Oerlach  bringt  in  seiner  Sallustansgabe  III  p.  576  ans  dem  Sangall.  S64  die  auffällige  Angabe ;  Bxflicil  Lib,  I 

incipit  Prologus  Scvdi,  was  natürlich  secundi  heissen  muss.    Vgl.  auch  Scherrer,  Yerz.  d.  Handschr.  d. 

Stiltsbibl.  T.  St.  Gallen  p.  298,   Ich  führe  hier  gleich  noch  eine  Stelle  an,  die  der  Erklärung  bedarf.  Dietsch 

sagt  I  p.  5  Yon  M* :  Admirabile  est  quod  lug,  22  sup.  Clemens  scriptum  est  xmbr/.    Es  ist  dies  die  bekannte 

mönchische  Geheimschrift,  in  der  die  Vokale  durch  den  folgenden  Konsonanten  ersetzt  werden,  in  der  z.  B. 

mehrere  Einsiedeier  Handschriften  geschrieben  sind.    Sleinm.  II,  613  bemerkt  dazu  in  Anm.  5:  /.  xrmbr/f 

d.  h.  urmare  oder  =:  unmare, 

3 
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Sievers  DAG  II  p#  610--613  veröffentlicht  sind^«  Die  latäniscbea  Glossea  sind  sehr  ungleich 
verteilt;  auf  den  ersten  17  Seiten  des  Gat.  sind  nur  se^ir  wenige,  f.  67—74  sind  sie  zahlreicher, 
aber  zum  Teil  sehr  schwer  zu  lesen  oder  fast  unleserlich  ^  was  auc^  bei  den  ersten  und 
letzten  Glossen  zu  lug.  der  Fall  ist,  von  dem  etwa  30  Seiten  Glossen  und  18  keine  enthaiteo. 
Ich  gebe  hier  die  zu  lug.  1.  nebst  einigen  sonst  beachtenswerten  zu  den  ersten  Kapiteln  des 
lug. :  Falsa,  fruslra.  querüur,  clagot  sua,  ipsa  natura  inbeciä^*),  ipsa  natura,  eui,  uit^  nm, 
enim.  reputandOj  respondendo.  prestabiUus,  canumienäus.  inueniqSy  inuenire  potes.  hominum, 
deesse.  uim,  farUtudinefn.  grassatur,  festmoL  abunde,  st^fidenler.  clarw,  nobilis.  quippe  que, 
maxime.  probüate^  geuuizze.  inertiam,  pigrüiam.  socordmn,  stuUUiiam*  tempuß.  iuuentus.  diffluxercr 
defecerunt*).  infirmitas,  prapUr  defectionem.  quique  {sL  quisq^e),  omnes.  negotia,  iudida.  aliena, 
turpia.  proffUura,  iUi$>  periculosa,  Ulis,  magis,  a  c<mbus.  regerent,  ipsL  magnitttdinis,  ad  illaai 
dignüatem.  procederent,  peruenirent.  mortaUbus,  in  tuce  mortaimm  verum. 

I  l,s  gloria  uirMis,  mg.  lUi  putauere  üa  es$e  $ed  lange  aUter  esU  %$  Pastrema  carporis, 
mg.  Corpus  morüur  et  d^cU  sie  et  omnia  que  cancupisät.  %a  prauäas,  mg,  Epicurum  tangU 
qui  uoluptatem  summum  bonum  esse  censuit.  %a  inctUtu^  mg.  Incultum  didtur  quod  a  nuUo 
colitur.  Socordia  dicüur  stulUäa  quasi  sim  corde  et  sensu.  4,8  inerliae,  mg.  Sic  nos  quolki 
legimus  sanctos  patres  nasiros  tarn  nUra  atque  fartia  egisse.  indignamur  nobismet  ipsis  quia 
ialia  non  agimus  sicque  interdum  ad  lacrimas  usque  succendimur.  5,$,J)iuina  et  humma  per- 
miscuit*),  mg.  superbia  nobHitatis  quia  miseri  et  stulti  putabasU  deum  nan  esse  cuius  prm- 
dentia  mundus  gubematur.  sed  tantum  foftuitis  casibus  omnia  proußnire.  11,  i  Quad^  mg.  Modo 
inteUigis  quantam  uim  habeat  uerbum  iacit  (§  5)  quia  nimium  praeceps  in  respansa  fuiL 

I  1,6  haben  die  meisten  Herausgeber  multaque  etiam  perieulasa  petunt,  während  Dietscb 
nach  August.  Ep.  153, »  multaque  etiam  periculosa  ac  perniciosa  schretbl«  PCs  lassen  über- 
einstimmend ac  pemiäosa  aus,  nur  ein  z  hat  perniciosa  allein  ohne  periculosa  ac,  wodurch 
ac  pemiäosa  recht  deutlich  als  Interpolation  gekennzeichnet  wird.  Dieselbe  erklärt  sich  leicht, 
wenn  man  sieht,  dass  I  3,4  perniciosa  in  E  durch  periculosa  glossiert  wird.  5,8  hat  E  expedio, 
aber  die  Glosse  enarrem^  welche  die  schlechtere  Lesart  expediam  voraussetzt,  so  dass  also  Teit 
und  Glosse  nicht  übereinstimmen.  Umgekehrt  hat  E  C  l,i  omnes  mit  der  Glosse  secundwn 
ueteres^  was  die  archaische  Form  omnis,  und  I  13,6  largioido  mit  der  Glosse  secundum  an- 
tiquos,  was  largiundo  voraussetzt,  während  I  13, 8  die  Lesart  ambiundo  mit  der  Glosse  secundmi 
ueteres  übereinstimmt.  I  7,  e  hat  E  (und  auch  m*)  magis  magisque  cum  amplecti,  wahrend  in 
dies  von  anderer  Hand  über  cum  übergeschrieben  ist.  Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  in  dies  in  E 
Glosse  zu  magis  magisque  oder  nachgetragene  Variante  ist,  doch  halte  ich  besonders  wegen 
des  Schwankens  anderer  Handschriften  das  erstere  für  wahrscheinlicher.   Ein  ähnliches  Verhältnis 


*)  Meine  Lesungen  weichen  auch  hier  in  Kleinigkeiten  ab :  I  6,  i  habe  ich  zu  iaculari  schiezan  notiert,  wäbreod 
St.  sclnezan  hat  und  in  der  Anmerkung  sagt :  oder  shiezan  l,  schiezan,  I  10,  s  habe  ich  zu  fid^^  ^^^ 
(Jiuldi),  11,3  zu  inpar  unginz  oder  unginh  (ungilihf)  notiert,  die  bei  St.  ausgelassen  sind. 

*)  m* :  inbecilla  id  est  debilis  fragilis  et  quod  sine  baculo  non  possit  esse, 

*)  Sehr  undeutlich,  bei  einer  2.  Lesung  habe  ich  desiuerunt  zu  erkennen  geglaubt. 

*)  Im  Marginallemma  fehlt  cuncta. 
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findet  I  13,7  statt,  wo  in  |jl  aber  regis  die  Glosse  iugurihae  steht,  wahrend  in  E  (und  m) 
von  anderer  Hand  regü  als  Glosse  oder  Variante  fibergeschrieben  ist  Auch  hier  halte  ich  es 
für  wahrscheinlich,  dass  regisj  so  gut  wie  lugurthae,  Glosse  ist. 

Auf  eine  Untersuchung  über  den  Zusammenhang,  die  Sprache  und  die  Zeil  der  Abfassung 
dieser  Glos&en  kann  ich  mich  hier  noch  nicht  einlassen,  dazu  muss  erst  mehr  Glossenmaterial 
vorliegen.  Ich  bemerke  nur  im  allgemeinen,  dass  die  mir  bekannt  gewordenen  Sallustglossen 
sämtlich  eine  grossere  oder  geringere  Ähnlichkeit  zeigen  und  mir  ein  Konglomerat  aus  den 
verschiedensten  Zeiten  und  von  den  verschiedensten  Verfessern  zu  sein  scheinen.  Der  Haupt- 
masse nach  sind  es  wohl  Entlehnungen  aus  Servius,  Priscian,  isidor  u.  anderen,  wodurch  die 
eine  oder  andere  Notiz  aus  älterer  Zeit  gerettet  sein  könnte.  Daneben  läuft  noch  die  logische 
Satzanalyse  her,  die  häufig,  wie  auch  sonst,  weiter  nichts  als  eine  einfache  Umschreibung  des 
Gedankenganges  ist.  Die  in  den  Handschriften  vorkommenden  Interlinear-  und  Marginalglossen 
scheinen  aus  besonderen  Glossensammlungen  herzustammen,  die  wieder,  ihrer  Verderbnis  nach 
zu  schliessen,  aus  den  Interlinear-  und  Marginalglossen  älterer  Handschriften  zusammengestellt 
waren.  Mit  anderen  Vl^orten:  die  glossierten  Sallusthandschriften  des  9.— 13.  Jahrhunderts  sind 
ganz  ähnlich  denen,  welche,  unseren  Ausgaben  mit  Anmerkungen  entsprechend,  in  den  vorher- 
gehenden Jahrhunderten  zu  Schulzwecken  verwendet  wurden,  nur  dass  in  der  Auswahl  und 
in  dem  Umfange  der  Glossen  ein  steter  Wechsel  herrschte  und  die  älteren  immer  mehr  ver- 
kürzt oder  ganz  beseitigt  und  jüngere,  insbesondere  christlich-mönchischen  Inhalts  hinzugefügt 
wurden  0-  Jedenfalls  bedfirfen  aber  die  Glossen  nicht  nur  zu  Sallust*),  sondern  auch  zu  anderen 
lateinischen  Schriftstellern  noch  der  eingehenden  Untersuchung,  und  es  wird  manche  wissen- 
schaftliche Frage  in  objektiver  Weise  erst  dann  beantwortet  werden  können,  wenn  zu  den 
einzelnen  Glossensammlungen  so  musterhafte  Einzeluntersuchungen  wie  etwa  die  von  Thomas 
Stangl  zu  dem  sogenannten  Gronovscholiasten  vorliegen. 


*)  Erst  nachträglich  sehe  ich,  dass  C.  Haeberlin  im  Philol.  1887,  10.  u.  11.  Heft  p.  614  bei  einer  Besprechung 
Ton  Thilos  Serviusausgabe  teilweise  ganz  ähnliche  Ansichten  entwickelt  hat.  Vgl.  auch  Hadv.  de  Q.  Ascon. 
Pedian.  p.  88  und  vor  allem  Thomas  Stangl,  Der  sogenannte  Gronorscholiast  za  elf  ciceronianischen  Reden. 
Hünchen  1884,  p.  32. 

^)  Von  den  besprochenen  MUnchener  Handschriften  stammen  die  mit  Em  signierten  aus  dem  berühmten  alten  im 
Jahre  783  begründeten  Kloster  zu  St.  Emmeram  in  Regensburg.  In  dem  von  Phil.  Jaffa  (Pertz  M.  G.  SS.  XVII. 
p.  581)  herausgegebenen  Kataloge  der  alten  Klosterbibliothek  «Incipit  adbreuiatio  librorum  Sancii  Emmerammi 
quae  tempore  Ramuoldi  abbatis  (975-10001)  facta  est»  wird  auch  ein  Prisciamis  de  Xfl  uersibus  erwähnt, 
Ton  dem  Monac.  14748  f.  1-30  wahrscheinlich  eine  Abschrift  ist.  Namentlich  von  den  fleissigen  und  gelehrten 
(irischen)  Schottenmönchen  zu  St.  Enmieram  und  ViTeyh  St.  Peter  in  Regensburg  und  im  Kloster  Tegemsee 
rühren  die  wertTollen  glossierten  Hünchener  Handschriften  und  so  auch  die  Münchener  SaUustglossen  her,  wie 
sich  aus  einzelnen  Bemerkungen:  C  15, i  cum  moniali  et  cum  abbatUsa,  I  2,8  nam  etiam  angeli  finem 
habent,  I  3, 4  gratificari  id  est  gratiam  facere  l.  atque  d,  potentif  p.  sicut  rex  anglorum  (b*  anglicus)  fecit 
non  iurauit  (b*  curauif)  quid  miri  faceret  tantum  sua  Hbertas  aliis  potentibus  placeret  und  Tielen  ähn- 
lichen mit  ziemlicher  Sicherheit  ergiebt. 
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Schulnachrichten. 


I.  Lehrverfassung. 
1.  Unterrichtsplaii. 


VI 

Y 

IV 

um 

om 

Uli 

in  8 
CoBten 

ins 
C(Bten 

in  S 
CcBten 

in  3 
CcBten 

ina 
CcBten 

ins 
C(Bten 

a.  b.  c. 

a.  b.  c. 

a.  b.  c. 

a.  b.  c. 

a.b. 

a.b. 

OH 


Ul 


Ol 
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^^  lllCoBten 
S      ^    a.b. 


2 
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a.b. 


;^^-, 


in  2  l'!*! 
C(Bten  ^  ;® 

a.  b.j,B;2 


Religion 

Dculsch 

Lateinisch 

Griccbisch 

Französisch 

Geschichte  u.  Geographie 
Rechnen  u.  Malhematili  . 
Nalurbescbreib.  u.  Nalurl. 

Schreiben 

Zeichnen 

Singen 

Tomen 

Hebräisch 

Englisch 


t 


Zusammen   obligatorische 
Lehrstunden   .... 


3 

1 

2 
2 

2 


2 
2 
8 
6 
2 
3 
4 
1 

(2) 


8 
6 
2 

3 
4 

1 

(2) 

(2) 

2 


2 
3 
8 
6 
3 
3 
4 
2 

(2) 

(?) 
2 


2 
3 
8 
6 
3 
3 
4 
2 

(2) 

(2) 

2 

(2) 
(2) 


18 
25 
71 
36 
25 
26 
34 


2 
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(2) 

2 

(2) 
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(2) 
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28 


28 


I 
30       30 
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33 


33 


33 
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(6) 
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3 

1 
3 

1 
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4 
1 
3 

l 
2 


10 
3 
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i.  Die  Tabelle  Ober  die  Verleihing  der  Lehrslunden  unter  die  Lehrer  im  Schuljahr  4887-88 

ist  am  Schlüsse  angeheitet. 


y 
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3.  Lebraur|rabM. 

Da  in  der  Verieilang  der  Lchraafgaben  für  die  einzelnen  Klassen  gegen  das  Vorjahr  keine  Aendening 
von  Belang  eingeii-eien  ist,  so  teilen  wir  diesmal  nur  die  in  den  oberen  Klassen  behandelten  Schriftsteller,  die 
Themata  der  deutschen  Aufsätze  und  die  mathematischen  Aufgaben  der  Abiturienten  mit: 

Ober-Priina« 

Deutsch :  Proben  aus  Lcssin^s  Hamburgischer  Dramaturgie ;  Emilia  Galolti ;  Nathan ;  Stücke 
aus  Herders  Fragraenlen  zur  deutschen  Litteralur,  den  kritischen  Wäldern,  den  Volksliedern;  Go^the^ 
Götz,  Werther,  Clavigo,  Egmont,  Iphigenie;    viele  lyrischen  Gedichte. 

Deutsche  Aufsatze  : 

4)  Warum  lernen  wir  lateinisch? 

2)  Wie  erklärt  sich  Anklage,  Verurteilung  und  Hinrichtung  des  Sokrates? 

3)  Warum  entfloh  Sokrates  nicht  aus  dem  Gefängnis? 

4)  In  welcher  Absicht  ensählt  Nathan  die  Fabel  von  den  drei  Ringen? 

5)  Der  Charakter  des  Tempelherrn. 

G)  Quidquid  erit^  superanda  omnis  fortuna  ferendo  est. 

7)  Was  ist  die  Haupthandlung  der  Ilias?  und  welche  Schlösse  lassen  sich  daraus  auf  die 
ursprungliche  Gestalt  dieses  Epos  ziehen?  (oder:  und  inwiefern  kann  dieselbe  (ragidi 
genannt  werden?) 

8)  «Der  Erlkönig»  und  aDer  Fischer»  von  Goethe.     Eine  Vergleichung. 

9)  Welchen  Tugenden  verdankte  Rom  die  Weltherrschaft? 

10)  Wie  fond  Demosthenes  die  Athener  ?  und  mit  welchen  Mitteln  und  was  wirkte  er  in  seinem 

Volke? 
Reifeprüfung  Oslern  1888 :    Lessings  Wort :    « Ich  habe  nie  verlangt,  dass  allen  Bäumen  Eine 

Rinde  wachse»  soll  erläutert  und  gewürdigt  werden. 
Reifeprüfung  Sommer  1888  :  Wie  fand  Demosthenes  die  Athener?  und  mit  welchen  Mitteln  md 
was  wirkte  er  in  seinem  Volke? 
Ltatein  :     Cicero,   Philippica  I   (extemporiert)    und  H;   Tacitus,   Auswahl   aus  den  Annalen, 
Germania;  Cicero,  Tuscul.  I,  Stücke  aus  U  und  IV;  Horaz,  Oden,  Epoden  und  Episteln,  Ars  poelica. 
Griechisch  :     Homer ,   Ilias   XVII-XXII ;    Sophokles ,    Antigone ;    Euripides ,    Medea ;    PlatOj 
Apologie,  Kriton,  Phaedon ;  Demosthenes,  Rede  vom  PVieden  und  erste  und  zweite  philippische. 

Französisch:  Pascal ,  Lettres  provinciales ;  Moliere,  Femmes  savanles ;  F6n^lon,  Leltre  ä 
TAcademie. 

Mathematik  :   Abiturientenaufgaben. 
Reifeprüfung  Oslern  1888: 

1)  Zwei  Tangenten  eines  Kreises  vom  Radius  p  =  11  bilden  einen  Winkel    von  53*  7'  ■^" 
und    schneiden   auf  einer   dritten  Tangente   eine  Strecke  von  74  m  ab.    Wie  gross  ist  «iie 
Fläche  des  von  den  drei  Tangenten  eingeschlossenen  Dreiecks? 
x«-xy  +  y2  X  (X  +  y)        _    5    .  ^.  ^,  _  ^ 

^        x8  +  xy        "^xa-Yx  +  v^—    2'      '""     * 

3)  Ein  Kugelsektor  vom  spezifischen  Gewicht  s  =  a/s  schwimmt  so  auf  Wasser,  dass  gera«*^ 
der  konische  Teil  der  Oberfläche  benetzt  wird.  Wie  gross  ist  der  Achsen  wink  el  des  Sektors' 

4)  Ein  Quadrat  soll  in  ein  Parallelogramm  verwandelt  werden,  dessen  Diagonalen  einen  WinW 
von  (50  0  bilden  und  sich  zu  einander  verhalten  wie  die  Seite  eines  gleichseitigen  Drei^'^^^ 
zur  Höhe  desselben. 
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Sommer  1888 : 

1)  Durch  zwei  Röhren  kann  einem  Wasserbehälter  Wasser  zugeführt  werden.  In  2  Stunden 
24  Minuten  würde  der  leere  Behälter  sich  füllen,  wenn  beide  Röhren  olTen  wären.  Lässt 
man  dagegen  zunächst  nur  durch  die  erste  Röhre  in  den  leeren  Behälter  Wasser  fliessen 
während  einer  Zeit,  die  halb  so  lang  ist  als  die,  in  welcher  durch  die  zweite  Röhre  allein 
der  leere  Behälter  sich  füllen  würde ,  und  lässt  man  darauf  umgekehrt  nur  durch  die 
zweite  Röhre  Wasser  fliessen  während  einer  Zeit,  die  halb  so  lang  ist  als  die,  in  welcher 
durch  die  erste  Röhre  allein  der  Behälter  sich  füllen  würde,  so  fliesst  der  13.  Teil  des 
von  beiden  Röhren  gelieferten  Wassers  über.  In  wieviel  Stunden  würde  sich  der  leere 
Behälter  füllen,  wenn  man  nur  die  erste  oder  nur  die  zweite  Röhre  öffnet? 

2)  In  einer  vertikalen  Ebene  liegen  zwei  (geraden  so,  dass  die  durch  ihren  Schnittpunkt  A 
gehende  Vertikale  den  von  ihnen  gebildeten  Winkel  2x  =  100®  halbiert.  Auf  diesen 
(Jeraden  ruhen  zwei  punktförmige,  durch  einen  Faden  von  der  Länge  2a  =  20cm  ver- 
bundene Gewichte  von  der  gleichen  Grösse  p  =  10  kg.  Um  welche  Länge  wird  der  Abstand 
beider  Gewichte  kürzer,  wenn  der  Mittelpunkt  des  Fadens  mit  dem  Gewicht  q  =  40  kg 
belastet  wird,  und  wie  gross  sind  die  Spannungen  in  beiden  Hälften  des  Fadens? 

3)  Einer  Kugel  ist  ein  gerader  Doppelkegel  einbeschrieben,  dessen  Volumen  sich  zu  dem 
Volumen  der  Kugel  verhält  wie  3  zu  8.  Wie  verhalten  sich  die  Oberflächen  beider  Körper, 
wie  gross  sind  die  Achsenwinkel  des  Doppelkegels,  und  wie  verhält  sich  der  Radius  der 
dem  Doppelkegel  einbeschriebenen  Kugel  zum  Radius  der  umschriebenen? 

4)  In  jedem  von  zwei  gegel^enen  Kreisen,  die  sich  nicht  schneiden,  soll  je  ein  Durchmesser 
so  gezogen  wei-den,  dass  die  Endpunkte  derselben  auf  einem  Kreise  liegen  und  die 
gegebenen  Kreise  unter  gleichem  Winkel  erscheinen  in  demjenigen  Punkt,  in  welchem 
die  Verlängerungen  der  zu  konstruierenden  Durchmesser  sich  schneiden. 

IJnter^Priiiitt« 

Deutsch  :  Stücke  aus  dem  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek,  17.  und  18.  Jahrhundert  bis 
zum  Tode  Lessings.  Klopstocks  Oden  und  Stücke  aus  dem  Messias,  sowie  Proben  aus  Miltons  ver- 
lorenem Paradies ;  Lessings  Abhandlung  über  die  Fabel ,  dazu  J.  Grimm :  « Ueber  das  Wesen  der 
Tierfabel » ;  Goethes  Reineke  Fuchs  und  einige  Fabeln  von  Aesop,  Phaedrus,  Lafontaine,  Hagedorn 
und  Geliert ;  Schillers  Spaziergang ;  Shakespeares  Richard  III. ;  Wielands  Oberen ;  Goethes  Wahrheit 
und  Dichtung,  Buch  VI  und  VII;  Stücke  aus  Lessings  Vademecum,  den  Litteraturbriefen,  Laokoon 
und  Hamburg.  Dramaturgie ;   Emilia  Galolti  (privatim). 

Deutsche  Aufsätze  : 

1)  Cäsars  Verhältnis  zu  den  Germanen  im  gallischen  Kriege. 

2)  Wie  schildert  uns  Schiller  im  «Spaziergang»  die  Natur? 

3)  Der  Seelenzustand  Richards  III.  im  letzten  Akt  der  Tragödie  Shakespeares.  (Klassenarbeil.) 

4)  Müsse  und  Müssiggang. 

5)  Urteile  Lessings  und  Grimms  über  die  Aesopische  Fabel.  (Klassenarbeit.) 

6)  Charakteristik  der  Haupthelden  in  Goethes  Reineke  Fuchs. 

7)  Ist  Zufriedenheit  in  jeder  Hinsicht  schätzbar? 

8)  Lockte  die  Neugier  nicht  den  Menschen  mit  heftigen  Reizen, 
Sagt,  erfuhr*  er  wohl  je,  wie  schön  sich  die  weltlichen  Dinge 
Gegen  einander  verhallen?  (Klassenarbeit.) 

0)  Die  Vorrede  zu  Lessings  Laokoon.  (Klassenarbeit.) 
10)  Lessings  Urteil   über  den  Ausdruck   des  Leidens  bei   den  griechischen   und  germanischen 
Helden. 
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Ltateiii  :  Cicero  pro  Murena ;  privatim:  Cic.  pro  Archia,  de  imperio  Cn.  Pompei.  Quintilian 
X,  24-131;  Tacitus,  Histor.  I,  II  mit  Auswahl;  Horaz,  Oden  I,  II,  IV.  Epoden.  12  Oden  auswendi- 
gelernt. 

Griechisch  :  Homer,  Ilias  I-XII ;  Piatons  Apologie  und  Kriton.  Xenophons  Memorabilicn  1 ; 
Sophokles,  Oedipus  re.K,  Antigone. 

.    Französisch  :  Voltaire,  correspondance ;  Corneille,  Horace,  Menteur ;  Chateaubriand,  Itineraire 
de  Paris  ä  Jerusalem. 

Ober-Secauda« 

Deutsch  :  Ausgewählte  Stucke  aus  dem  Nibelungenliaie  (Simrock)  und  Walther  von  der  V<^/el- 
weide,  sowie  Proben  aus  dem  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek,  16.  Jahrhundert;  eine  Anzahl  epi^^^h- 
lyrischer  Gedichte  von  Bürger,   Schiller,   Gojthe,  Chamisso,  Uhland  u.  a. ;   Shakespeares  Julius  Cäsar. 

Deutsche  Aufsatze  : 

1)  Die  Mission  des  Welthandels. 

2)  Der  Schiffbrüchige  auf  Salas  y  Gomez  (Ghainisso)  und  Robinson  Crusoe  (Defoe). 

3)  Der  Sänger  in  Schillers  Dichtungen.  (Klassenarbeit.) 

4)  Vergleich  zwischen  Schillers  «Taucher*  und  « II;  ndschuh ». 

5)  Die  Blumen  im  Menschenleben. 

6)  lieber  den  Wert  der  Geschichte. 

7)  Kriemhield  im  Nibelungenliede. 

8)  Wer  nicht  sein  eigner  Freund,  dein  Freund  kann  er  nicht  sein. 
Auch  der  nicht,  der  nur  ist  sein  eigner  Freund  allein. 

9)  Die  Handlung  in  Shakespeares  Julius  Cäsar  bis  zur  Krisis. 

10)  In  welchem  Zusammenhang  steht  die  Person  der  Portia  mit  der  Handlung  in  Shakespeares 
Julius  Cäsar? 
Latein  :  Livius  I,  Cicero  pro  Archia,  Cato  major,  pro  Roscio  Amerino  ;  Vergil,  Aoncis  I,  II,  111: 
Stücke  aus  den  Georgica. 

Griechisch  :   Homer,   Od.   I,  III,  IV,  XI,  XIV,  XV ;  Xenophon,  Hellenica  I-IH. 
Französisch:  La  Bruyere,  Characleres ;  Montesquieu,  Leltres  Persanes;  Meliere,  Les  Pr6cieuses 
ridicules.     Prosaische  und  poetische  Stucke  aus  Kaisers  Lesebuch  III. 

IJiiter-Secanda  A. 

Deutsch :    Schillers  Jungfrau  von  Orleans ;    Uebersetzung  von   Shakespeares  Macbeth  ;    fernt?r 
Demetrius  und  die  «Gesetzgebung  des  Lykurg  und  Selon»;  Herders  «Cid». 
Deutsche  Aufsätze  : 

1)  Gedankengang  der  Einleitung  Sallusts  zu  seinem  Bellum  Jugurthinum  (I-V,  3). 
'2)  Parallele  zwischen  Uhlands  «Bertran  de  Born»  und  «Donna  Uracas  Abwehr»    in  Herdens 
«  Cid  »  (Romanze  28). 

3)  Gedankengang  und  Disposition  der  Rede  Xenophons  in  dessen  Anab.  III,  2,  §  8-32. 

4)  Ueberselzung  aus  Virgils  Aeneis  (II,  486-514).  (Klassenaufsatz.) 

5)  Wodurch  unterscheidet  sich  die  Fabel  von  der  Parabel?  (Klassenaufsatz.) 

6)  Worauf  beruft   sich   Johanna  d'Arc,    um   die  Göttlichkeit   ihrer   Sendung   nachzuweisen? 
(Nach  dem  Prolog  und  dem  ersten  Aufzug  in  Schillers  «Jungfrau  vzn  Orleans».) 

7)  Die  Gestrandelen.  Eine  Rede.  (Klassenaufsatz.) 

8)  Die  Verdienste  Sullas  im  jugurlhinischen  Krieg.  (Nach  Sallust.) 
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9)  Die  sicilische  Expedifion  der  Athener.  (Klassenaiii'safz.) 
10)  Duncans  Charakter  nach  Shakespeares  Macbeth. 

Latein:  Sallust,  Bellum  Jugurthinum;  Cicero,  Cat.  I,  Iir  und  IV  mit  Abschnitten  aus  Sali. 
de  conj.  Cat.;  Vergil,   Aen.  II,  III,  IV. 

Griechisch:  Xenophon,  Anab.  III-V;    Homer,   Od.  I,  1-21,  IX,  X,  XI,  XII. 

Französisch  :  M«  de  Scvijrne,  Letlres;  Racine,  Britanniens;  Voltaire,  Charles  XII.  Kaisers 
franzüs.  Lesebuch  III. 

IJnter^Seknnda  B. 

Deutsch:    Bürger,  Leonore ;   Herder,  Cid;   Chamisso,  Salas  y  Gomez;   Schiller,  Jungfrau  von 
Orleans,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  Siegesfest,  Kraniche  des  Ihykus,  Glocke. 
Deutsche  Aufsätze  : 

1)  Peripetie  in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans. 

2)  Herbstempßndungen. 

3)  Ibykus,  von  einem  Zuschauer  im  Theater  an  einen  Freund  berichtet.  (Klassenaufsatz.) 

4)  Uebersetzung  von  Od.  V,  171-213. 

5)  Wie  verhält  sicli  in  Herders  «Cid»  der  Cid  zu  seinen  Königen? 

6)  Uebei*setzung  von  Aen.  I,  254-296. 

7)  Gedanken  beim  Heimgang  eines  geliebten  Tote».  (Klassenaufsatz.) 

8)  Ist  stolz  und  hochmütig  dasselbe? 

9)  0  Wandern,  o  Wandern,  du  freie  Burschenlust  I  (Klassenaufsatz.) 
10)  Die  beiden  Piccolomini. 

Latein:  Sali.  Bellum  Jugurlhinum;  Cic.  Cat.  I-IV  mit  Abschnitten  aus  Sali.  De  conj.  Cat.; 
Ver^il,  Aen.  I,  II,  IV. 

Griechisch:  Xenophon,  Anabasis  III- VI ;  Hom.  Od.  I,  1-165.  V,  VI,  IX,  X. 
Französisch:  Wie  in  Unter-Sekunda  A. 

4.  Verzeichnis  der  Lehrbücher  für  das  kommende  Schuljahr. 

Ueber  die  Aasgaben  der  griecb.  nnd  lat.  Aatoren  werden  jedesmal  die  betreffenden  Lehrer  besonders  bestimmen. 


Religion  : 


Deatscii : 


FranzAsiseii : 


0  n,  I. 
I. 

IX. 
IX,  VIII. 

vu. 

VI. 

V. 

IV. 

in. 

II,  1. 

u. 

0  n. 

I. 

V. 

IV,  ni,  u  n. 
u  in. 


Novum  Testamentum  griece. 

Holzweissig,  Abriss  der  Kirchengeschichte. 

Fibel  von  Schlimbach. 

Hopf  und  Paulsiek,  Lesebuch  für  Octava. 


» 
» 


^ 

»    Septima. 

» 

»    Sexta. 

» 

»    Quinta. 

» 

»    Quarta. 

» 

»    Tertia. 

» 

»    Secunda  und  Prima. 

Schüler. 

Goethe,  Wahrheit  und  Dichtung. 

Ausgewählte  Stücke  von  Shakespeare,  Lessing,  Schiller  nnd  Goethe. 

Goet.  A.  Kampmann,  Grammaire  pratique  frangaise. 

Leclair,  Grammaire  complete  de  la  langue  fran<;dise  (chez  Eug.  Botin). 

Marguerin  et  Michel,  Recueil  de  morc.  choisis,  tome  I"''. 
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l4atelnlBCta ; 


GrleetalBcta  t 


Englisch  : 


HebrAlseta : 


0  III. 

ü  IL 

Ö  IL 

U  L 

0  L 

VI,  V. 

IV  .  0  IL 

V,  IV. 

U  III,  0  III. 

VI-I. 

VI. 
V. 

IV. 

III. 

IL 

I 

IV. 

III. 
UIL 

OIL 

UL 
OL 

III-I. 

III. 

IL 

OIIL 

UIL 

OIL 

UL 

OL 

OII-I. 

OIL 

I. 

I. 


Föneion,  Dialogues  des  morts;  La  Fontaine,  Fahles. 

Föneion,   Tölömaque ;    Montesquieu,    Grandeur   et   decadence  de<j 

Anciens;  Racine,  Plaideurs. 
Moliere,    Misanthrope;    Corneille,    Le   Cid;    Rousseau,    Morceaux 

choisis. 
Voltaire,    Correspondance ;   Corneille,  Polyeucte ;    Ampere,  Voyajre? 

et  littörature. 
Pascal,  Pensöes;  Racine,  Milhridate;  Chateaubriand,  Itinöraire. 
Coet.  B.  Ploetz,  Elementarhuch. 
Coet.  B.  Ploetz,  Schulgrammatik. 
Coet.  B.  Kaiser,  Chrestomathie,  1.  Stufe. 
Coet.  B.  Kaiser,  Chrestomathie,  2.  Stufe.  —  Ploetz,  Uebungen  zur 

Erlernung  der  französischen  Syntax. 

Ellendt-Seyflert,  Grammatik,  i 

Ostermann,  Uebungsbuch  für  Sexta  mit  Vocabularium. 
y>  )>  1»    Quinta  i^ 

^  »  ib    Quarta  ^ 

»  »  }i)    Tertia  » 

SQpfle,  Lateinische  Stilubungeh,  2.  Teil,  für  obere  Classen. 
Berger,  Lat.  Stilistik.  —  Süpfle,  Aufgaben  zu  latein.  Stilübungen, 

III,  für  die  oberen  Classen. 
Cornelius  Nepos. 

Caesar  de  bell.  gall.  —  Ovid,  Metamorphosen. 
Sallust,  de  conjur.  Catil.;  Cicefo,  de  imperio  Cn.  Pompei;  Vergilt 

Aeneis. 
Cicero   pro   Milone,   Laelius.    Liv.  XXII  ff.  Vergils  Aeneis;  einige 

Eclogen  und  Abschnitte  aus  den  Georgica. 
Horaz,  Oden.  Cicero  Briefe.  Tacitus,  historiae  und  Germania. 
Horaz^    Oden,    Epoden,    Satirdn,  Episteln.   Cicero,  in  Verrem  IV; 

Briefe;  Tacitus,  Germania  Und  Annalen. 

Curtius,  Griechische  Grammatik,  i 

Wesener,  Uebungsbuch. 

Böhme,  Aufgaben  zum  Uebersetzen. 

Xenophon,  Anabasis. 

Xenophon,  Anabasis;  Homer,  Odyssee. 

Xenophon,  Memorabilia;  Homer,  Odyssee;  Herodot,  VII b. 

Homer,  Ilias  I-XII.  Sophokles,  Oedipus  Colon. ;  Plato,  Eulhyphron: 

Thukydides  VI. 
Homer,  Ilias  XVI-XXII.  Sophokles,  Aias  und  Antigone.  Euripides, 

Medea.    Plato,  Gorgias.  Demosthenes,  Staatsreden. 

Sonnenburg,  Grammatik  der  englischen  Sprache. 
Walter  Scott,  Tales  of  a  Grandfather. 
Kaiser,  Englisches  Lesebuch  IL 

Gesenius,  Grammatik.  —  Kautzsch,  Uebungsbuch. 


'  Die  neaeinireienden  Schüler  haben  sich  die  neueste  (von  der    früheren    stark   abweichende)  Anflagi? 
anzuschaffen. 
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Oesclilehte : 

IV-I. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

IV-I. 

Geographie : 

VI-V. 

IV-I. 

VI-I. 

IHatbemattk : 

VII. 

VI-IV. 

IV-I. 

UIII-UII. 

OII,    I. 

.011,    I. 

Natorgencbtcbte : 

VI,    V. 

IV. 

VI,    V. 

IV. 

Singen : 

VII. 

VI-V. 

Schäfers  Geschichtstabellen.  ' 
Jäger,  Hilfsbuch  zur  alten  Geschichte. 
Kromayer,  Deutsche  Geschichte. 
Herbst,  Hilfsbuch  zur  allen  Geschichte. 

»  »  )i>     mittleren  und  neuen  Geschichte. 

Historischer  Atlas. 
Seydlitz,  Grundzüge  der  Geographie. 

»        Schulgeographie. 
Atlas. 

Harms,  Rechenbuch  für  die  Vorschule,  2.  Heft.  Oldenburg,  Slalling. 
Harms  und  Kallius,   Rechenbuch    für  Gymnasien   elc'.  Oldenburg, 

Stalling. 
Mehler,  Hauptsätze  der  Elementarmathematik.  —  Heis,  Sammlung 

von  Aufgaben. 
Wöckel,  Geometrie  der  Alten. 
Martus,  Mathematische  Aufgaben. 
Fünfstellige  Logarithmentafeln , 
Vogel,  Botanik  (Berlin,  Winkelmann),  Heft  I. 

»  »  ))  »  ))  n. 

»       Zoologie       »  »  »I. 

»  »  »  »  »   H. 

Sering,  Auswahl  von  Gesängen  für  Gymnasien,  Heft    I. 

»         »       »       »        »        »  D    n. 


n.  Verfügungen  der  Behörden. 

Nachdem  schon  am  11.  Februar  1888  in  einer  vom  Kaiserlichen  Oberschulrat  ftir  Elsass- 
Lolliringen  berufenen  Versammlung  der  Gymnasialdirektoren  die  Frage  der  Beseitigung  des 
französischen  Unlerrichls  in  Sexta  Gegenstand  der  Beratung  gewesen  war,  hat  die  Cirkular- 
verfügung  vom  3.  Mai  d.  J.  eine  eingreifende  Veränderung  in  dem  bisherigen  Lehrplan  der 
Gymnasien  für  das  nächste  Schuljahr  verfügt.  Sie  besteht  wesentlich  darin,  dass  der  Anfang 
des  französischen  Unterrichts  von  der  Sexta  nach  der  Qijinta  verlegt,  für  Sexta  die  Unter- 
richtsstunden im  Deutschen,  in  Geographie,  Rechnen  und  diejenigen  in  Naturgeschichte  für 
die  Klassen  von  VI-OIII  vermehrt  werden.  Durch  Verfügung  vom  28.  Mai  d.  J.  hat  jedoch 
der  Kaiserliche  Oberschulrat  genehmigt,  dass  im  Schuljahr  1888/89  an  der  2.  und  1.  Vor- 
schulklasse je  3  und  an  der  Sexta  2  facullative  französische  Unterrichtsstunden  eingerichtet 
werden. 

m.  Chronik  der  Anstalt. 


Am  Ende  des  Schuljahres  1886/87  wurden  den  5.  August  die  Klassenprüfungen  in 
Gegenwart  von  Vertretern  der  Regierung,  des  Kuratoriums  und  der  Eltern  abgehalten. 
An  die  übrigen  Prüfungen  schloss  sich  wie  üblich  diejenige  im  Turnen  an. 

Die  Schlussfeier  fand  am  6.  August  1887  um  8  Uhr  morgens  in  der  grossen  Turnhalle 
statt    im  Beisein  der   Herren   Prof.  Dr.  Holtzmaun   und   Prof.  Dr.  Heitz   als  Vertreter  des 
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Kuraloriums.  Im  Nameu  der  abgehenden  Primaner  hielt  der  Abiluricnt  R.  Will  die  Abschieds- 
rede, in  welcher  er  des  beriihmlen  Stellmeislers  Jakob  Sturm  von  Sturmeck  Verdiensie  um 
das  Strassburger  Unterrichlswesen  feierte.  Ihm  antwortete  im  Namen  der  zurückbleibenden 
Schüler  der  Unterprimaner  R.  Merkel.  Darauf  richtete  Konrektor  Dr.  Veil  an  die  An- 
wesenden und  insbesondere  an  die  Abiturienten  eine  Ansprache,  in  der  er  zeigte,  nach 
welcher  Art  von  Freiheit  Jünglingen  der  Sinn  stehen  dürfe  und  solle.  Hierauf  wurden  die 
Preise  und  die  Reifezeugnisse  und  diejenigen  für  den  einjährig-freiwilligen  Dienst  verteilt. 
Die  Feier  wurde  durch  Chorgesänge  eingeleitet,  unterbrochen  und  beschlossen. 

Das  neue  Schuljahr  begann  am  Montag  den  19.  September,  um  2  Uhr  nachmittags, 
nachdem  am  Morgen  desselben  Tages  von  9  Uhr  ab  die  Aufnahmeprüfungen  stattgefunden 
hatten. 

Neu  aufgenommen  wurden  bei  Beginn  des  Schuljahrs  1887/88  105  Schüler  und  im 
Laufe  desselben  15  Schüler.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  188687  verliessen  die  Ansialt  91 
und  im  Laufe  des  Schuljahres  1887/88  46  Schüler,  so  dass  bei  einer  Gesamtzahl  von 
759  Schülern  ein  Abgang  von  17  Schülern  zu  verzeichnen  war.  Von  der  Aufnahme  musslen 
wegen  ungenügender  Zeugnisse  von  früher  besuchten  Anstalten  oder  aus  sonstigen  Gründen 
40  Schüler  zurückgewiesen  werden. 

Der  Gesundheitszustand  der  Schüler  war  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  befriedigend: 
doch  wurden  uns  zwei  liebe,  fleissige  und  hoffnungsvolle  Schüler  durch  den  Tod  entrissen, 
der  Quintaner  Eduard  Boehm ,  welchen  am  2.  November  1887  eine  tötliche  Krankheil 
(Diphtheritis)  hinwegraffle,  und  Otto  Sarwey  aus  der  ersten  Vorschulklasse,  der  am  9.  Juni 
den  Folgen  eines  unglücklichen  Sturzes  erlag. 

Der  Lehrplan  hat  gegen  das  vorige  Jahr  insofern  eine  Veränderung  erfahren,  als  seil 
Anfang  des  Schuljahres  auch  in  Obersekunda  facultativer  Unterricht  im  Hebräischen  gegeben 
wird,  dessen  Einrichtung  vom  Kapitel  des  St.  Thomasstiftes  am  30.  September  1887  be- 
schlossen und  vom  Kaiserlichen  Oberschulrate  am  5.  October  1887  genehmigt  worden  ist. 
Die  Zahl  der  Klassen  wurde  um  eine  vermindert.  Zwar  musste  an  Stelle  der  lur  das  Jahr 
1886/87  errichteten  Ober-Sekunda  B,  welche  einging,  eine  zweite  Unter-Sekunda  geschaffen 
werden;  dagegen  konnte  eine  der  drei  Septimen  (1.  Vorschulklassen)  aufgehoben  werden. 
Die  dadurch  freigewordenen  Lehrkräfte  machten  die  Verwendung  zweier  wissenschaftlicher 
Hilfslehrer  entbehrlich.  Deshalb  verliessen  mit  dem  Ende  des  Schuljahres  188687  Herr 
Ferdinand  Bücking  und  Herr  Dr.  Julius  Gimm,  von  denen  der  erstere  seit  Herbst  188ö 
mathemalische,  der  zweite  philologische  Fächer  vertreten  hatte,  unsere  Anstalt  und  gingen 
jener  an  das  Lyceum  zu  Metz,  dieser  an  das  Gjannasium  zu  Altkirch  über. 

Demnach  waren  im  verflossenen  Schuljahre  an  der  Anstalt  thätig,  ausser  dem  Direktor, 
der  nach  längerer  Krankheit  am  1.  Oktober  1887  sein  Amt  wieder  antrat,  37  Lehrer, 
darunter  27  akademisch,  10  seminaristisch  oder  technisch  vorgebildet.  Sie  setzen  sich  nach 
der  Art  ihrer  Anstellung  zusammen  aus  dem  Konrektor,  11  Oberlehrern,  9  ordentlichen 
Lehrern,  4  wissenschaftlichen  Hilfslehrern,  1  Probekandidaten  und  dem  Lehrer  des  Hebräischen, 
zu  denen  7  Elementarlehrer  und  je   1  Gesang-,   Turn-  und  Zeichenlehrer  hinzutreten, 

Ueber  die  im  Laufe  des  Jahres  vorgekommenen  Veränderungen  und  Vertretungen  im 
Lehrerkollegium  berichten  wir  Folgendes  :  An  Ostern  1888  verliess  zu  unserm  aufriclifigen 
Bedauern   der  wissenschaftliche    Hilfslehrer   Herr    Dr.  Joh.    Fritz   unsere   Anstalt,    uro   die 
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Herausgabe  eines  Urkundenwerkes  zu  übernehmen.  Ihm  wie  den  Herren  Bücking  und 
Dr.  Gimm  sei  unser  Dank  Itir  die  dem  Gymnasium  geleisteten  Dienste  ausgesproclien. 
Herr  Dr.  Fritz  wurde  durch  Herrn  Dr.  Gustav  Hoffmann  ersetzt.  Endlich  trat  am  1.  Juli 
1888  Herr  Dr.  Heinrich  zur  Jakobsmühlen  als  Probekandidat  ein.  Die  beiden  geben  von 
ihrem  Lebenslauf  folgenden  Abriss  : 

Gustav  HolTmann,  j^eboren  zu  Weimar  am  25.  Mai  18(M,  besuchte  das  Gymnasium  zu  Weimar, 
..studierte  seit  Oktober  1881  klassische  Philologie  und  Geschichte  an  den  Universitäten  Jena,  Berlin  und 
Strassburg  und  bestand  irn  Juni  1886  an  letztgenannter  Hochschule  das  Examen  pro  facultate  docendi. 
Von  Herbst  1886  bis  Ostern  1888  wai*  er  zunächst  als  Probekandidat,  dann  als  wissenschaftlicher  Hilfs- 
lehrer am  Lyceum  in  Colniar  beschafligt.  Ostern  1888  trat  er  als  wissens<^hafllirher  Hilfslehrer  an  das 
protestantische  Gymnasium  über. 

Heinrich  zur  Jacobsmuhlen,  geiwreu  zu  Bremen  den  0.  Februar  18(51 ,  besuchte  die  Realschule 
und  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  bis  Herbst  1881.  Darauf  studierte  er  von  1881  bis  1885  auf  den 
Universitäten  Tubingen,  Berlin,  Bonn  und  Strassburg  klassische  und  neuere  Philologie  und  Archäologie, 
promovierte  im  Juli  1885  in  Strassburg  und  verbrachte  dann  ein  Jahr  als  Hauslehrer  auf  Reisen.  Von 
Herbst  1886  bis  Herbst  1887  setzte  er  seine  Studien  in  Strassburg  fort,  wo  er  im  November  desselben 
Jahres  sein  Examen  pro  facultate  docendi  bestand.  Die  Monate  April  und  Mai  1888  war  er  als  Probe- 
kandidat am  Gymnasium  zu  Gebweiler  thätig,  von  wo  er  in  gleicher  Kigenschaft  am  0.  Juni  an  das 
protestantische  Gymnasium  fiberging. 

Vertretungen  wurden  nötig  zuerst  durch  die  Einberufung  zweier  Kollegen  zu  militärischen 
Uebungen.  So  wurde  von  Ostern  bis  Pfingsten  Herr  Dr.  H.  Ilergesell  teils  durch  Kollegen, 
teils  durch  den  Probekandidnlen  an  der  Realschule  bei  St.  Johann,  Herrn  Dr.  Th.  Schröder; 
ebenso  vom  1.— 14.  Juli  Herr  Dr.  Erdmann  durch  den  Probekandidaten  Herrn  Dr.  zur 
Jacobsmühlen  vertreten,  flndlich  musste  Herr  Oberlehrer  Thomas  Ausgangs  des  Monats  Juni 
wegen  Krankheit  zuerst  von  einer  Anzahl  von  Stunden  entlastet  und  bald  darauf  für  den 
Rest  des  Schuljahres  beurlaubt  werden. 

Das  verflossene  Schuljahr,  als  das  350.  Jahr  des  Bestehens  unserer  Anstalt  für  dieselbe 
von  froher  Bedeutung,  wird  uns  unvergcsslich  bleiben  auch  durch  die  erschütternden,  das 
ganze  deutsche  Volk  bewegenden  Trauerfälle,  welche  wir  in  demselben  erlebt  haben. 

Als  Freitag  den  9.  März  die  erschütternde  Kunde  von  dem  Heimgange  unseres  all- 
geliebten Kaisers  Wilhelm  eingetroHen  und  an  ihrer  Richtigkeit  nicht  mehr  zu  zweifeln 
war,  wurden  sämtliche  Schüler  in  den  Tarnsaal  berufen,  wo  Konrektor  Dr.  Veil  in  kurzer 
Ansprache  den  Versammelten  von  dem  unersetzlichen  Verluste,  der  das  Vaterland  betroffen, 
Mitteilung  machte.  Schülern  wie  Lehrern  wird  es  unvergcsslich  sein,  wie  ihnen  in  jener 
Morgenstunde,  da  der  düstere  Regentag  in  der  Halle  nur  halbes  Licht  aufkommen  Hess, 
bei  den  bewegten  Worten  des  Redners  ums  Herz  war.  Am  Tage  der  Beerdigung  des  hoch- 
seligen Kaisers  versammelten  sich  Lehrer  und  Schüler  wieder  im  Turnsaale  zu  einer 
Trauerfeier,  welcher  ausser  den  Herren  Prof.  Dr.  Hollzmann  und  Heitz  vom  St.  Thomas- 
kapitel auch  Herr  Petri,  Präsident  des  Konsistoriums,  und  Herr  Prof.  Dr.  Ziegler  beiwohnten. 
Nachdem  die  Versammlung  einen  Choral  gesungen  und  der  Knabenchor  Händeis  «Klagt,  ihr 
gebeugten  Kinder»  vorgetragen,  gab  Oberlehrer  Dr.  Kannengiesser  den  Zuhörern  ein  Bild  von 
der  Enlwickelung  und  dem  Streben  des  hohen  Heimgegangenen,  welches  alle  (fie  Eigenschaften 
anschaulich  hervortreten  Hess,   die   inis   den  teuren  Entschlafenen   bei   seinen   Lebzeiten    so 
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lieb  und  wert,  nach  seinem  Tode  unvergesslich  gemacht  haben.  Nach  dem  Hinweise  auf 
das  besondere  Verhältnis  des  Reichslandes  zu  dem  hohen  Verstorbenen  schloss  die  Rede 
mit  der  Mahnung  an  die  versammelte  Jugend,  Kaiser  Wilhelm  in  allem  nachzueifern,  am 
meisten  aber  in  der  Pflichttreue. 

Die  Feier  zum  Andenken  an  des  verstorbenen  Kaisers  Friedrich  Majestät  fand  am 
25.  Juni  statt.  Konrektor  Dr.  Veil  feierte  den  entschlafenen  Dulder  als  das  verkörperte  Ideal 
des  deutschen  Mannes,  als  den  persönlichen  Vermittler  und  Einiger  von  Nord  und  Süd, 
als  den  Liebling  des  ganzen  deutschen  Volkes,  das  so  grosse  Hoffnungen  gerade  auf  seine 
Regierung  gesetzt  hatte,  weil  es  in  ihm  nicht  nur  den  Kriegshelden  bewunderte,  sondern 
mehr  noch  den  verständnisvollen  Kenner  des  Zeilgeistes,  den  Förderer  aller  edlen  und 
nützlichen  Beschäftigungen  des  Friedens  liebte.  Ein  gemeinsam  gesungener  Choral  und  ein 
Gesang  des  Knabenchors  eröffnete  und  schloss  die  Feier,  welcher  vom  St.  Thomaskapilel 
Herr  Prof.  Dr.  Hollzmann  beiwohnte. 

Die  üeberschwemmungen,  durch  welche  der  Nordosten  des  Deutschen  Reiches  im 
Frühling  dieses  Jahres  so  schwer  gelitten  hat,  haben  auch  in  Strassburg  die  Gemüter  aufs 
innigste  bewegt;  eine  unter  Lehrern  und  Schülern  unserer  Anstalt  zum  Besten  der  Ueber- 
schwemmten  veranstaltete  Sammlung  ergab  den  Betrag  von  826  M. 

Ueber  die  Feier  des  350jährigen  Bestehens  unserer  Schule,  welche  am  1.  und  2.  Au- 
gust stalthaben  soll,  wird  erst  der  Jahresbericht  des  nächsten  Jahres  Genaueres  mitteilen 
können.  Inzwischen  mag  der  diesem  Jahresbericht  beigegebene,  von  Konrektor  Dr.  Veil 
verfasste  kurze  Abriss  der  Geschichte  des  Protestantischen  Gymnasiums  in  den  Jahren 
1538 — 1888  und  mag  die  im  Buchhandel  eben  erschienene,  von  der  Lehrerschaft  heraus- 
gegebene Festschrift  (in  2  Teilen  mit  S.  394  und  S.  291,  bei  J.  H.  Ed.  Heitz  [Heitz  und 
Mündel],  Strassbqrg,  Preis  10  M.)  in  weiteren  Kreisen  Interesse  für  das  Jubelfest  unserer 
altchrwürdigen  Schule  erwecken. 
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IV.  Statifltische  Mitteilangen. 
1.  Uebersicht  flbei>  den  Schulbesuch  fär  das  Schuljahr  1887/88. 


Gymnasium. 

Vorschnle. 

0  I 

U  I 

l 

0  ir  u  11  0  Hl  u  III   IV 

1                  1 

V 

VI 

1 

2 

3 

Summaj 

1.  Besland  am  1.  JuH  1887     .    . 

2.  Zugang  durch  Verselziing  am 
Scbluss  des  Schuljahrs  1886/87 

3.  Abgang  am  Scbluss  des  Schul- 
jahrs 1886/87 

4.  Zugang  durch  Aufnahme  In  die 
Schule  am  Anfang  des  Schul- 
jahrs 1887/88 

5.  Bestand  am  1.  November  1887 

6.  Zugang  im  Laufe  des  ScbuUahrs 
1887/88  bis  1.  Juli  1888    .    . 

7.  Abgang  im  Laufe  des  Schuljahrs 
1887/88  bift  1.  Juli  1888   .    . 

8.  BesUnd  am  1.  Juli  1888    .    . 

9.  DorchschniUsalter   am   1.  Juli 
,       1888 

19 

8 

13 

14 

11 

12 

3 

1 
13 

27 

-♦- 

22 
4 

32 

4 

28 

17,5 

30 

3d 

-h 

6 

2 

39 

-♦- 

1 

2 

38 

39 

-♦- 

60 

-♦- 

1 

6 

51 

-♦- 

1 

4 
56 

78 
-+--♦- 

64 
-+--♦- 

11 

3 

84 

5 

79 
-♦-♦- 

14 

82 

73 

2 

4 

93 
-♦-♦- 
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-♦-♦- 

63 
11 

5 

85 
-♦-♦- 

93 

74 
-♦-♦- 

11 

15 

108 
±± 

1 

11 

98 

10,3 

480 

401 

62 

36 
527 

111 
81 
22 

7 
103 

89 

-♦- 

4 
4 

7 
55 

50 

-♦- 

3 

55 

58 

-♦- 

3 

2 

59 

-h 

7,5 
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29 

69 
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6 

8 

19,1 

2 

11 
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2 

3 

92 
-4-h 

2 

3 

84 
-h-h 

7 

40 
494 

2 

3 
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-4- 

3 

1 
57 

8 

6 
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16,8 

14,9 

12,8 

11,6 

9,4 

8,4 

2.  Uebersicht  über  die  Religions-  und  Heimatsverhältnisse  der  Schüler. 


Gymnasium. 

Vorschale. 

1 

t 

a 

$ 

H 

1 
1 

1 

s 

1 

II 

s 

5 

2 

1 

> 

1 

d 

1 

1 

1 

E3i 

1 

5 

1 

'  1.  Bestand  am  1.  Juli  1887     .    . 
2.  Bestand  am  1.  November  1887 

404 
439 

23 
30 

— 

63 
58 

440 
4(>3 

40 
64 

— 

187 
161 

21 

16 

— 

42 
39 

241 
205 

9 
11 

— 

Das  Zeugnis  fiir  den  einjährig  freiwilligen  Heeresdienst  haben  in  der  Zeit  vom  1.  Juli 
1887  bis  dahin  1888  erhalten  27  Schüler,  von  denen  9  zu  einem  praktischen  Berufe  abge- 
gangen sind. 
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V.  Lehrmittel. 


1.  Bibliothek. 


In  welchem  Umfange  die  Bibliothek  bis  zum  1.  Juli  1887  von  den  Schülern    des  Gym- 
nasiums benulzl  wurde,  zeigt  folgende  Tabelle  : 


Aus  Klasse 

haben  enllehnl 

Bände 

|l   Aus  Klasse 

il 

haben  entlehnt 

Bande 

0! 

8 

49 

ü  Illb 

24 

331 

UI 

10 

67 

'         ü  lllc 

15 

165 

Dil 

17 

186 

'           IVa 

26 

370 

Ulla 

13 

202 

IVb 

31 

351 

UHb 

16 

226 

IV  c 

1 

26 

429 

Ollla 

22 

268 

Va 

30 

171 

Olllb 

22 

188 

!'           Vb 

23 

321 

um« 

22 

267 

1           VC 

30 

354 

||        Vla-c 

91 

438        I 

'       Summa 

ii 

426 

43a3 

Aus  der  bibliotheca  pauperum  erhielten  34  Schüler  385  Bände  zu  dauerndem  Gebrauche. 

Die  Bibliothek  wurde  vermehrt : 

A.  Durch  Geschenke.  —  Wir  erhielten: 

Von  Frau  Professor  Baum :  Berghaus,  Was  man  von  der  Erde  weiss.  Berlin.  2  Bde,  — ^  Gieseler, 
Dogmengeschichte.  Aus  s.  Nachlass  her.  von  Redepennig  1855.  —  Die  biblischen  Altertümer.  Calw  1871. 
—  Meniel,  Geschichte  der  Deutschen  bis  auf  die  neuesten  Tage.  4.  Aufl.  1843.  2.  Tl.  —  Zschokke, 
Des  Schweizerlands  Geschichte.  Aarau  1853.  —  Bergmann,  Dante,  Sa  vie  et  ses  oeuvres,  2*  ed. 
Strasb.  1881.  —  Bergmann,  Jonah  (eine  alttestamentliche  Parabel).  —  Mehrere  Bändchen  von  Düntzer, 
Erläuterungen  zu  deutschen  Klassikern.  —  Eine  Anzahl  gebrauchter  Schulbucher. 

Von  Frau  Fabrikbesitzer  Schmitten  :  Eine  grössere  Anzahl  gebrauchter  Schulbucher. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Holtzmann  :  Weber,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte,  19.  Aufl.  1883. 

Von  Herrn  Konrektor  Dr.  Veil  :  Hausblätter,  17  Bde. 

Von  der  Hahn'schen  Verlagshandlung  in  Leipzig:  Zwei  Exemplare  von  Georges,  Kleines  lat.- 
«leuisches  Handwörterbuch,  5.  Aufl.  Leipzig  1885. 

Von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Reuss:  La  cath^drale  de  Strasboui^  pendant  la  r^volution,  Paris, 
Fischbacher  1888.  —  Charlotte  de  Landsberg  et  le  sacril^ge  de  Dorlisheim  (1722—1723).  Strasb.  1888. 

Von  Herrn  H.  Fr.  Th.  Beyda  :  Das  Newtonsche  Gravitationsgesetz.  Bonn  1888.  Das  Ausziehen 
der  Wurzeln  jeglichen  Grades.  Bonn  1886. 

Von  Herren  Dr.  Rudolph  und  Dr.  Hergesell  :  Beiträge  zur  Geophysik,  Stuttgart  1887. 

Von  Herrn  Dr.  Ehrismann :  A.  Stoeber,  Sa  vie  et  ses  oeuvres,  Mulhouse  1887. 

Von  den  Schülern  der  VI  <^ :  3  Bändchen  der  Nieritzschen  Jugendbibliothek. 
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Von  den  Schülern  Freyss  (Olli«  u.  IV c),  Joessel  (IV c),  Riegger  (0111^):  Eine  Anzahl 
gebrauchter  Schulbücher. 

Von  Herrn  Buchhändler  Bull :  Die  Fortsetzungen  der  in  den  vorhergehenden  Jahren  geschenkten 
Zeitschriften. 

Endlich  von  mehreren  Verlagshandlungen  neu  erschienene  Schulbücher  mit  Empfehlung  zur 
Einführung  an  die  Anstalt. 

Allen  den  genannten  Gebern  wird  hier  der  verbindlichste  Dank  wiederholt. 

B.  Durch  Ankauf.  —  Es  wurden  angeschafft: 

Die  Fortsetzungen  der  Weltgeschichte  von  Oncken,  der  Wattenbachschen  Geschichtschreilier 
der  deutschen  Vorzeit,  der  Schriften  des  Vereins  für  Reformationsgeschichte,  des  deutschen  Wörter- 
buchs von  Grimm,  der  Berderausgabe  von  Suphan,  von  Merguets  Lexikon  zu  dei)  Schriften  Ciceros 
(IL  Tl.),  der  Baumeisterschen  Denkmäler  des  klassischen  Altertums,  der  Frick-Meierschen  Lehrproben 
und  Lehrgänge,  von  Hottenroths  Trachtenwerk  und  der  Zeitschriften  :  Neue  Jahrbücher  für  Philologie 
und  Pädagogik,  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen,  Petermanns  Mitteilungen,  Wiedemanns 
Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Elsass- Lothringisches  Schulblatt,  Reichsgesetzblatt,  Gesetzblatt  für 
Etsass-Lothringen,  Central-  und  Bezirksamtsblatt,  Deutsche  Jugend,  Magasin  pittoresque,  Magasin 
d'^ducation  et  de  r^r^ation.  —  Müller,  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen.  —  Leuchtenljerger,  Dispo- 
sitionen zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen,  2  Bde.  —  Rethwisch,  Jahresberichte  über  das  höhere 
Schulwesen,  1  Jalirg.  —  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft  in  systematischer  Dar- 
stellung her.  von  Iwan  Müller.  I.  IL  IV,1.  IV,2.  V,4.  —  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutschen 
Kaiserzeit  V,  2.  —  Ranke,  Sämtl.  Werke,  Bd.  49,  50;  Weltgeschichte  Tl.  8.  —  Düntzer,  Erlan- 
terungen  zu  Wilhelm  Teil.  —  Mushacke,  Statistisches  Jahrbuch,  VIIL  Jahrgang.  —  Figuier,  L'ann^ 
scientifique  1887.  —  Annuaire  pour  Tan  4888.  —  Verne,  Nord  contre  sud.  —  Hoffmann,  AusgewAhlle 
Briefe  von  M.  Tullius  Cicero,  4.  Heft.  —  Daheimkalender  4888.  —  Xenophontis  Commentarii  ed. 
Dindorf,  9  Expl. 

Für  die  bibliotheca  pauperum  wurden  31  Bände  angeschaßl. 

2,  Anschaiinngsanterrlclit« 

Für  das  Naturalienkabinet  wurden  in  diesem   Jahre   folgende  AnschafTungen  gemacht: 

Ein  Bil)er,  Caslor  fiber;  ein  Hummer.  Homarus  vulgaris;  ein  Flusskrebs,  Astacus  ftuvialilii^: 
Metamorphosen  vom  Seidenspinner,  Bombyx  mori ;  Wolfsmilchschwärmer,  Sphinx  euphorbiae ;  Schnbe, 
Blatta  germanica ;  Ohrwurm ,  Auricula  forficularia ;  eine  Sammlung  von  Steinkorallen  (Corallium, 
Madrepora,  Porites,  Pocillopora,  Millepora,  Caryophyllium,  Fungia,  Tubipara).  Ausserdem  verschiedene 
Mineralien. 

Für  das  physikalische  Kabinet  wurde  angeschafTl: 

Eine  hydraulische  Presse  nebst  Formen  für  die  Regelation  des  Eises. 
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VI.  Stiftungen  und  Preise. 

Die  vorhandenen  Stiftungen  wurden  den  Absichten  der  Stifter  gemäss  verwaltet,  im 
Einzelnen  mögen  hier  nur  die  verteilten  Preise  aufgeführt  sein  : 

Den  Stotzschen  Preis  pro  1887  erhielt  der  Ober-Sekundaner  Emil  Stuber  aus  Hambach 
jRir  Freihandzeichnen. 

Der  Stotzsche  Preis  fiir  Mathematik  wurde  dieses  Jahr  nicht  vergeben. 

Den  Brunnerschen  Preis  afür  einen  durch  Fleiss  und  Betragen  gleich  ausgezeichneten 
aus  Strassburg  gebürtigen  Schüler  der  Prima,  der  sich  dem  Studium  der  Theologie  widmen 
will»,  erhielt  der  Ober-Primaner  Carl  Gasser  aus  Strassburg,  zum  zweiten  Mal. 

Den  Kreisschen  Preis  « für  den  verdientesten  Schüler  der  Ober-Prima »  erhielten  ex 
aequo  Unsinger  Edmund  aus  Bisohweiler  und  Will  Robert  aus  Assweiler. 

VIT.  Mitteilungen  an  die  Eltern  der  Schüler. 

Die  Ferien  währen  vom  4.  August  bis  16.  September. 

Das  neue  Schuljahr  beginnt  Montag,  den  17.  September  1888.  Die  Aufnahmeprüfungen 
finden  um  9  Uhr  morgens  statt.  Im  Interesse  der  aufzunehmenden  Schüler  wird  um  pünkt- 
liche Einhaltung  dieses  Termines  gebeten. 

Knaben,  die  das  sechste  Jahr  noch  nicht  erreicht  haben,  können  in  der  Regel  noch 
nicht  in  die  Vorschule  aufgenommen  werden. 

Die  Einschreibegebühr  beträgt  8  Mark,  das  Schulgeld  jährlich  100  Mark,  in  3  Ter- 
minen im  Voraus  zahlbar,  und  zwar  für  die  Zeit  vom  Beginn  des  Schuljahrs  bis  zu  den 
Weihnachtsferien  mit  30  Mark,  für  die  Zeit  von  Weihnachten  bis  Ostern  mit  30  Mark,  für 
die  Zeit  von  Ostern  bis  Schluss  des  Schuljahrs  mit  40  Mark.  —  Für  den  Unterricht  im 
fakultativen  Freihandzeichnen  sind  besonders  und  ebenfalls  im  Voraus  zu  entrichten :  20  Mark 
jährlich,  und  zwar  im  Oktober  5  Mark,  im  Januar  6  Mark,  im  April  8  Mark. 

Anmeldungen  neuer  Schüler  nimmt  der  Direktor  auf  seinem  Amtszimmer  bis  zum 
4.  August  und  vom  14. — 17.  September  entgegen. 

Da  die  meisten  Klassen  schon  jetzt  nahezu  vollzällig  sind,  empfiehlt  es  sich  die 
Anmeldungen  möglichst  frühzeitig  zu  machen. 

Strassburg,  den  31.  Juli  1888. 

Der  Direktor 

€•  F.  Schneeganil. 
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ATTRACTIONE  QVAE  DICITVR  INVERSA 
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SCRIPTORES   LATINOS. 
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Attractionis  ionersae  nomine  grammatici  complecti  solent  illud  genas 
diceodi,  qao  uominis  caiusdam  ca8i>s  regitur  uerbo  enantiationis  relatiaae  illi  adnexae 
et  plerumque  ai  nominis  adiecÜDi  indntae,  non  aerbo  ennntiationis  priuiariae,  in 
cuins  corpus  secundnm  seueras  leges  grammaticas  rceipiendiun  est,  nelut  Verg.  Aen. 
I  573  Vrbem  quam  atatuOj  uestra  est  *).  quae  constructio  unde  origincni  traxerit 
atque  qnomodo  sit  explicanda,  hominiini  doctoruro  nariant  sententiae. 

Yt  silentio  transeam  ueteres  grammaticos  ^)  et  omittam  opioiones  eorum  recen- 
tiorum,  qui  iudicant  casus  accnsatiuum  et  nominatiunm  nominis  substantiui  solos  eo 
modo  usurpatos  ideoque  absolute  positos  esse,  quo  de  nsn  quid  sit  sentiendum,  ab 
hominibus  doctis  sescenties  est  commonitnm,  attractionem  non  ex  graecarum  litterarum 


0  attractionis  inuersae  noniine  primus  usus  est  Buttmann  ad  Sophocl.  Phil.  706,  assi- 
inilationis  inuersae  K.  W.  Krueger  Griechische  Sjyrnclüehre  I  §.  51,  10  adnot.  9;  Steinthal 
Assimilation  und  ÄUraktum  (Zeiischrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  I 
p.  93  sqq.)  auctore  Grimraio  Ueber  einige  Fälle  der  Attraktion  {Abhandlungen  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1858^  philölog,histor,  Ahh.  p.  13  sqq.)  eam  appellat  ^regressive 
Attraktion',  Ziemer  Jung  grammatische  Streif zUge  im  Gebiete  der  Syntax  (Colberg  1882)  p.  72 
^regressive  Ausgleichung';  alii  alia  coramenti  sunt  nomina. 

*)  cf.  Seruius  ad  Verg.  Aen  I  120,  Diomedes  Ars  gramnlat.  p.  454  K,  Douatns  Ars 
grammat.  p.  394  K,  Pompeius  Commentnm  artis  Donati  p.  291  K. 
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eognitione  tranBlatam  esse  in  linguam  latioam  %  sed  ex  ipsins  lingnae  latinae  indole 
efSorDisse  cum  ez  aliis  tum  inde  Ince  clarius  apparet,  quod  ut  hoc  attractionis  genas 
apnd  scriptores  graecos  raro  deprehenditur,  uelut  Xen.  Gyrop.  11  2,  26  Innoi  gi 
äv  äptoToi  (ootv,  oux  oi  äv  Traiptöiat,  xoüToug  CYjTelxe,  sie  contra  illud  alternm 
genas  apud  Graecos  usitatissimum,  quo  prononnnis  relatioi  casus  conformatur  casai 
nominis  enuntiationis  primariae,  uelut  Xen.  Gyrop.  I  3,  2  Mi^Scov  8a(ov  k&paxx 
iy&ij  ...6  i|tög  TziKKO<;  xdcXXcaiog '),  prisci  Latinorum  scriptores  respaerant,  poste- 
riores perraro  usnrpauerunt ').  neqoe  arbitror  in  hoc  dicendi  genere  naiere  aut  rhe- 
toricam  quandam  artem,  ut  e.  c.  Verg.  Aen.  I  573  Vrbem  quam  UatuOy  uestra  ett^  'com 
sollemnitate  quadam  ac  grauitate  necopinata'  uerba  uestra  est  efferantur,  quae  est 
opinio  Bockschii  ^)j  aut  certnm  dicentis  uel  scribentis  Studium  sententiarum  eo 
modo  artissime  inter  se  coninngendaram  ^).  qaod  iudicium  si  probari  posset,  hanc 
structuram  sane  frequentissime  in  usum  uocauissent  scriptores,  qui  ob  latinitatem 
emendatam  atque  perpolitam  appellantur  classici,  oratores  dico  et  poetas  florentis 
linguae  latinae  aetatis;  at  hi  eam  sprenernnt,  admisernnt  illi  scriptores,  qui  a  litte- 
rarum  incnnabulis  band  longe  remoti,  qnoniam  elegantiam  ornatumque  sermonis  non 
quaesiuernnt,  usi  sunt  dicendi  genere  familiari  atque  uulgari,  potissimnm  poetae 
comici  ^).  suo  igitur  iure  illam  opinioaem  refutauit  Steinthal  in  dissertatione,  quam 
supra  citauimus.  neque  uero  hac  constructionc  sententia  multo  uariatur  aut  prorsus 
alia  fit  ^) ;  nam  quis  est,  qui  indicet  aliam  sententiam  inesse  in  his  nerbis  urbem 
quam  statuo  uestra  esty  aliam  in  his  'urbs  qaam^  nel  ^qnam  urbem  st.  n.  est'  uel  nominis 
coUocatione  sententiae  discrimen  fieri  inter  has  ennntiationes  relatiuas,  quae  legnntur  ia 
lege  agraria  (Bruns  Fontes  iuris  Romani  antiqui,  edit.  V.,  pp.  74,  15.  78,  33.  81,  52) 
ager  publicus  populi  Romanet  quei  in  Italia  P.  Mucio  L.  Calpurnio  cos.  fuitj  eius 


^)  de  ea  re  rocentionim  grammaticomm  permulti  cogitauerant,  qnornm  nomina  afferre  uix 
operae  pretium  est. 

*)  cf.  K.  W.  Krueger  1.  1.  I  §.  51,  10;  Foerster  Qiiaestiones  de  attractione  ennntiationum 
relatiuaram  (Berolini  1868). 

*)  huiuB  generis  primum  exemplum  esse  Ter.  Haut.  87  Scire  hoc  uisf  ^  Hac  qvidem 
causa  qua  dioci  tibi  recte  obscruanit  Foerster  1.  1.  p.  12. 

*)  De  casuam  quam  dicunt  attractione  apud  Plautum  et  apud  Terentium  (Vratislaniae  1865) 
p.  21  sq. 

")  banc  sententiam  leuiter  attigit  6.  T.  A.  Krueger  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der 
lateinischen  Sprachlehre,  fasc.  111  (Brnnsuigae  1827)  §.  76. 

*)  Donatus  ad  Ter.  Eun.  IV,  3,  11  recte  adnotauit  'hac  figura  multum  ueteres  nsoa  esse*. 

^)  id  uoluit  Klotz  ad  Ter.  Andr.  (ed.  Lipsiae  1865)  prol.  3. 


—    5    — 

agri  Illuir,.,  sortito  et  quei  ager  locus  publicus  p[opulei  Romanei  in  tejrra 
lialia  P,  Mucio  L,  CaJpurnio  cos,  fuit^  quod  eins  agri  loci,.,,  et  quei  ager 
locus  in  Africa  estj  quod  eins  agri  loci.,.,  nel  inter  has  enuntiatioDes,  qnae  exstant 
in  Pompei  epistula  apad  Cic.  ad  Att.  VIII  12  A,  4  arma  quae  ad  me  missuri 
eratisj  iis  ce?^eo  armetis  viilites, , . ,  \  quae  arma  superahuut^  ea  si  Brundisium 
iumentis  deportaritisj  uehementer  rei  puMicae  profueritis?  atqne  Ph.  Wagner  ^)  huias 
strueturae  originem  petendam  esse  putat  ex  anacoluthiae  natura,  qnam  explieationem 
Bocksch  ^)  in  landandis  exemplis  Plaatinis  Terentianisqae  snam  fecit.  at  etsi  non 
infitior  hanc  attractioncm  in  sententiis  amplissimi  ambitns  proxime  accedere 
ad  anacolnthiam  ciasqne  ex  indolc  repeti  posse,  nelnti  Plaut.  Rud.  1291  Istic 
scelestus  liber  est :  ego  qui  in  mari  prehendi  Reie  atque  excepi  uidulum^  ei  darei 
negatis  quicquam^  nbi  is  qui  loquitnr  ncscio  an  pro  uerbis  ei  d,  n.  quicquam  primam 
nolucrit  dieere  ^non  über  sum\  sed  prioris  ennntiationis  oblitus  aliter  oratiouem  ad 
finera  perduxerit  ^)y  tarnen  uix  est  uerisimile  scriptorem  in  sententiis  tenaissimi 
ambitOH,  qualis  est  Plaut.  Cure.  419  istuni  quem  quaerisy  ego  sum^  strueturam 
inceptam  mutasse. 

Longe  aliter  hanc  rem  explicandam  esse,  postquam  in  eam  accuratins  inquisiui, 
mihi  est  persuasum  atqne  eis  hominibus  doetis  assentier,  qui  docent  in  bac  strnc- 
tura  nihil  aliud  incsse  nisi  magnam  Latinoruni  licentiam  uerba  collocandi ;  qnae 
opinio  qnibus  de  cansis  mihi  probetur,  ut  explanem,  totam  de  hoc  attractionis 
genere  materiam  arbitror  denuo  esse  pcrtractandam  diligenterqne  atqne  acriter 
cxaminandam  eademque  opera  spero  me,  quäle  sit  discrimen  inter  attractioncm 
adhibitara  et  omissam,  id  quod  adhuc  nemo  doctus  quaesiuit,  pro  ccrto  esse  era- 
tarnm  et  nonnullis  locis,  qui  dubitationcm  habenf,  aliquid  lucis  allatnrnm. 

Rcctam  igitur  ad  hanc  rem  decernendam  ut  ingrediamur  uiam,  qnaestio  de 
ennntiatis  relatiuis  institnenda  non  est  segregandaaceterisennntiatorumsccundariornm 
generibns;  omnes  cnim  fcre  particulae  subiunctiuae,  si  ad  earum  originem  rccesseris, 
gnnt  aduerbia  relatiua  nel  casus  pronominis  relatiui,  qui  in  adnerbii  nim  abierunt  ^). 


<)  Die  Gedichte  des  P.  VeryVius  Marc  (Leipzi;^  1849)  ad  Aen.  I  573. 

•)  1.  1.  p.  22  sqq. 

')  similiter  explanari  possunt  Plaut.  Cure.  28S  sqq.  296  sq. ;  Mit.  140  sqq. ;  Psetid.  430  sqq. 

^)  cf.  Schmalz  in  Iwan  Mueller  Handbuch  der  klassischen  Altertums- Wissenschaft^  vol.  II. 
p.  332 ;  W.  Deecke  Oi^  griechischen  und  lateinischen  Neb^nsät^  (pt^0K^  Bt»obBW.  1887)  p.  47 
et  50. 
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scDteDtiarum  aatem  inter  se  concctendaram  primam  oatiaamque  rationem  faissc 
paratacticani  nt  ipsa  lingaaram  cognitione  docemnr,  ita  dadum  intcr  honiines 
docios  constat  ^) ;  omncs  igitur  enuntiationes,  quoniam  ab  initio  paris  momcnti  oide- 
bantnr  esse,  cadem  forma  alia  iuxta  aliam  proferebaotur.  abi  uero  cogiiitnm  est 
enantiaiiones  iaxta  positas  non  omnes  esse  eiasdem  dignitatis,  scd  aim  alterins 
saperare  alteram,  tarn  ad  hanc  diaersam  inter  eas  intercedentem  rationem  forma 
ipsa  indicandam  homines  praeter  alia  atebantur  pronominibus  aduerbiisqoe  relatiois 
ael  particulis  subiunctiais ;  qua  in  re  cum  nihil  referret,  quo  ennnliattonis  sccun- 
dariae  loco  coUocarentur  illa  pronomina  uel  particulae,  quippe  quae  primitus  nihil 
essent  uisi  signa  qusedam  illius  relationis  ^),  factum  est,  ut  ülae  uoces,  quae  niaiore 
quadam  ui  insignitae  illis  particulis  multo  praeualerent  neque  artae  seueraequo  senten- 
tiarnm  structurae  se  subiungerent,  ab  initio  enuntiationis  secundariae  ponerentnr,  quae 
iusolentior  uerborum  coUocatio  a  grammaticis  synchysis  uocatur;  id  fieri  soicre 
apnd  poetas  imprimis  comicos  familiari  cuidam  sermonis  cottidiani  licentiae,  ne 
dicam  neglegentiae  indulgentes,  sed  ne  a  pcdestri  quidem  oratione  absonum  esse 
satis  notum  est.  cuius  rei  exempla  passim  sunt  obuia,  quorum  nonnuUa  de  priscis 
Latinornm  litteris  hinc  illinc  deeerpta  ad  rem  clarius  illustrandam  übet  ante  oculos 
proponere. 

Atque,  ut  par  est,  subiectum  enuntiationis  secundariae,  quippe  qnod  per  se 
ceteras  notiones  multum  superet,  saepissime  antecedit  particulas  subiunctiuas :  Plaut. 
Bacch.  76  miles  quam  huc  adueniatj  te  uolo  Me  amplexari]  Mil.  480  Ems  si 
uentet^  si  me  quaeret^  hie  ero ;  578  mil  es  quam  extemplo  a  foro  adueniat  domum, 
Dornt  canprehendar  \  1318  Kam  matri  oculi  si  ualerentj  mecum  ttenissetU  8imul\ 
Pscnd.  1118  Leno  ubi  esset  dornig  me  aibat  accer8ere\  Rud.  429  Otium  ubi  erit^ 
tum  tibi  operam,..  dabo]  Asin.  52  Equidem  scio  iam^  filius  quod  amet;  Mil.  865 
tu  meam  partem,  infortunium^)  Si  diuidetury,.  accipito\  Most.  107  Hie  iam  aedibus 
uitium  additurj  bonae  quam  curantur  male,,  Psend.  434  quid  nouom^  adulescens 
homo  Si  amat?  660  ut  me  accersasy  erus  tuos   tibi   uenerit\   Truc.    196   Horresco 


^)  praeter  alios  cf.  C.  Fr.  Hermann  De  protasi  paratactica  (in  indice  scholarum  Goettiug. 
semestr.  aestiui  1850) ;  Ed.  Becker  De  synta&i  interrogadonum  obliquarum  apud  priscos  scriptores 
latinos  (Studemund  Studia  in  priscos  scriptores  Latinos  collata,  vol.  I.  fasc.  1  p.  115  sqq.); 
Weissenhom  Parataxis  Plautina  (Burghausen  1884);  R.  Kuehuer  AusfUhrlicJie  Grammatik  der 
lat,  Sprache  §§.  150.  178.  179;  Schmalz  1.  1.  p.  300.  312;  Deecke  1.  1.  p.  12  sq. 

')  cf.  Steiuthal  1.  1.  p.  150  sq. ;  Paetzolt  Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  lateinischen 
Sprache  (Waidenburg  1875)  p.  4. 

^)  4e  hoc  uersQ  cf.  A.  Spengel  Philol.  XXII  p.  704. 
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miseraj  mentio  quotiens  fit  partionis^  Ter.  Andr.  35  Ego  poatquam  te  emL.,,  Scis; 
705  Dies  hie  mi  nt  satis  sit,  uereor\  Phorm,  692  Phormio  Dotem  si  accipiet^ 
uxor  ducendaht'^  Edo.  annal.  82  (ed.  L.  Macllcr)  Exspectant  ueluti^  consul  cum 
miitere  signum   Volt. 

Item  obieetam  ab  initio  eonotiationU  secundariae  ponitar:  Naeuii  epigramma 
(Q.  Enoi  carm.  rell.  ed.  L.  Mucller  p.  168)  Immortales  mortales  si  foret  fas 
ßere,  FlereiU  diuae  Casmenae  Kaeuium  poetam\  Plaut.  Pseud.  860  Manum  si 
protolletj  pariter  proferto  manum  \  Stich.  205  Eos  omnis  tametsi  hercle  haud  indi- 
gnos  iudicoy,,  nil  moror-^  Pcrs.  743  ego  pol  te  faciam,  scelu^j  Te  quoque^etiam 
ipsum  ut  lameiUeris\  Pscud.  285  Fuit  occasio^...  argentum  ut  daret\  401  Sed 
quasi  poeta,  tabulas  quom  cepit  sihiy  Quaerit\  492  nolebam...  morem progigni  malum^ 
Er  um  ut  suos  seruos  criminaret\  564  Quo  vos  oblectem,  hanc  fabulam  dum 
trausigam\  1282  huc  exiiy  crapulam  dum  amouerem\  Ter.  Phorm.  265  Vnum 
quom  nouis,  omnis  nouis\  Andr.  578  Num  censes  faceret,  filium  nisi  sciret  eadem 
haec  uelleß  588  Simulauin  uos  ut  pertemptarem, 

Etiam  ceteris  notionibns  eadem  sedes  conceditar :  lex  XII  tabnl.  YIII  3 
(ed.  Schocll  p.  141)  Manu  fustiue  si  os  fregit  libero...,  poenam  subito^  Plaut. 
Bacch.  536  saluos  peregre  quom  aduenisy  Cena  detur^Tmc.  127  Saluos  peregre 
quoniam  aduenis^  cena  detur\  457  Mater  dicta  quod  sum^  eo  magis  studeo  uitae; 
Pöeud.  1180  Noctu  in  uigiliam  quando  ibat  miles^,..  Conueniebatne }  Rad.  1348 
Illaec  aduorsum  siquid  peccasso^  VenuSy  Veneror  te\  Bacch.  57  Egomety  apud 
me  siquid  stulte  facere  cupiasj  prohibeam;  Psead.  1070  roga  me  uiginti  minasy.,. 
Omnibus  modis  tibi  esse  rem  ut  saluam  scias\  Truc.  359  hicine  hodie 
cenasy  saluos  quom  aduenisß  500  opust  tibi^  aegram  ut  te  adsimules\  Ter.  Hec. 
211  ejü  amicis  inimici  ut  sint  nobis  adfinesy  facis\  Enn.  annal.  337  (ed.  L. 
Mueller)  Heddidit^  exutus  regno  ut  famul  infimus  esset,  multa  huius  generis  et 
similia  exempla  congesserunt  Holtze  Syotaxis  priscorura  scriptorum  latiooram  11 
pp.  217  sqq.  221  sq.  et  Dziatzko  in  append.  ad  Ter.  Phorm.  261. 

Haec  collocatio  priscis  scriptoribus  tam  usitata  erat,  ut  ne  tum  quidem  euita- 
retur,  ubi  ambiguitas  sententiae  euadere  uidebatur :  Plaut.  Truc.  324  Si  proinde 
amentur  (seil,  omnes  amantes),  muH  er  es  diu  quam  lauant^  Omnes  amantes  balnea- 
tores  sienty  ubi  Schoellii  mutatio  ametur  mihi  neque  sensu  flagitari  neque  recta 
uidetur  esse,  quanta  uero  fuerit  Latinorum  licentia  in  enuntiationibus  inter  se  copu- 
landis  atque  permiscendis,  cognosces  ex  hisce  locis:  Plaut.  Amph.  prol.  28  Humana 
matre  natusy  humano  patre,  Mirari  non  est,  aequom  sibi  si  praetimety  ubi 
uerba  humana  m.  n.  h.  patre  et  aequom  sibi  pertinent  ad  enuntiationem  a  si  uocnU 
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iDcipieDtem ;  Merc.  275  Quasi  hircum  metuo  ne  uxor  me  castret  mea]  Fers.  527 
hospes  cura  ut  citretur\  Ter.  Andr.  401  hanc  fidem  Sibi  me  obsecrauit,  qui  se 
sciret  non  deserturumj  ut  daretn]  Hec.  101  sed  firm ae  kaec  iiereoi'  ut  s int  nuptiae; 
Eun,  144  nunc  ego  eam^  mi  Phaedria^  MuUae  sunt  causae  quam  ob  rem  cupio 
abducere\  Enii.  sat.  54  (ed.  L.  Mueller)  huncj  magnus  erit  sij  Sume  tibi  ^)\  Afran. 
(Ribbeek  Com.  p.  109)  276  Tu  senecionem  hanc  satis  est  si  seruas^  anus.  praetcrea 
nide  Brixium  Aunal.  pliilol.  1885  p.  202. 

Quam  iicrborum  cnllocationem  apud  priscos  scriptores  frequentissimam  ne  a 
posterioribus  qnidem  prorsus  alienam  fuisse  commemorare  uix  opus  est :  uide  e.  g. 
Gie.  ad  fam.  XVl  4^.2  illud^  mi  Tiro^  te  rogoj  sumptu  ne  parcas  ulla  in  re\  de 
diuin.  II  24,  51  (Cato)  mirari  se  (tiebat,  quod  non  rideret  haruspexj  haruspicem 
cum  tiidisset, 

Quodsi  notio  aliqua  dnarum  enuntiationum  in  unam  coalescentium  sentcnUam 
communis  est,  eontentio,  si  ita  dicere  licet,  cxoritur,  utri  sit  attribucnda;  in  aiiti- 
quissimo  i{;itar  sermone  perspicaitaüs  atqne  planitutis  gratia  summam  concinoi- 
tatcm  enuntiationum  inter  sc  conexarnm  ita  seruatam  esse  cognoacimus,  nt  utriquc 
enuntiationi'  idem  nomen  apponcretur;  quae  constrnctio  quin  ut  proxime  ad  ualga- 
rium  hominum  usum  dicendi  redeat,  ita  primitinam  natiuamquc  sentcntiarum  inter  sc 
copulandarum  rationem  redoleat,  eqnidem  non  dubito.  in  litteris  quarum  cognitio 
ad  nos  pcrnenit,  nonnulla  modo  exstant  exempla.  atqne  enuntiatio  secundaria  occupat 

a)  sedem  priorem  nomine  particulae 

l)  postposito:  lex  Scrnii  Tullii  (Bruns  I.  I.  p.  14,  6)  si  parentem  puer 
uerberit.,j  puer  diuis  parentum  säcer  esto'^  lex  XII  tabul.  IV  2  (cd.  Schoell  p.  125) 
si  pater  filium  ter  uenum  duuitj  filius  a  patre  liber  esto\  Plant.  Bacch.  442 
Quom  patrem  adeas  postidatum,  puero  sie  dicit  pater  \  Pscnd.  1180  Noctu  in 
uigiliam  quando  ibat  miles^  quom  tu  ibas  simul^  Conueniebatne  in  uaginam  tuam 
machaera  militis J  Stich.  287  Si  rex  obstabit  obuiam,  regem  ipsum  prius 
peruortito ;  Cato  de  agri  cult.  6,  1  ubi  ager  crassus  et  laetus  est  sine  arbo- 
ribusj  eum  agrum  frumentnrium  esse  oportet'^  45,  2  cum  taleam  demittes^  pede 
taleam  opprimito'^  88,  2  cum  sol  erity  in  sole  ponito\  151,  4  si  herbae  natae 
erunty  facito  tUi  ab  herbis  purges\  Plaut.  Mil.  1059  nisi  knie  uerri  ad/ertur 
merces,  Non  hie  suo  seminio  quemquam  porcellam  inpeHiiurust \  1083  Si  hie 
pridie  natus  foret  quam   illest^    hie  haberet   regnum    in   cc^elo'^   1053    nisi   tu   Uli 


*)  inagnus  s\  p-ilt  Codices,  cprre^it  Turw©feu§, 


fers  mppetiiMj  tarn  illa  animum  deapondebit^  1231  quamquam  ittum  muttae  sihi 
expetessimt,  II le  illas  spernit ;  Pcrs.  615  quamquam  ego  serua  sum^  Scio  ego 
officium  meum\  Ter.  Hec.  243  Etsi  scio  ego^  Philumena^  meum  ius  esse,  ut  te  cogam^ 
Quae  ego  imperem  facere^  ego  tarnen.,,  faciam ;  cam  his  cf.  lex  agraria  (Bruns  1. 1. 
p.  90y  7)  quos  quomque  quaestores...  sublegere  oportebit^  ei  quaestores...  sublegunto. 
2)  praemisso:  Plaut.  Fers.  347  Nam  ad  paupertatem  si  admigrant 
infamiaey  Orauior  pauperiaa  fit\  Cato  de  agri  enlt.  120  mustum  si  uoles  totum 
annum  habere,  in  ampkoram  mustum  indito;  Plant.  Aul.  656  hunc  si  amitto,  hie 
abierit^);  Pneud.  231  Quid  mCs  auctor,  huic  ut  mittam,  ne  atnicam  hie  meam 
prostitunt  f  ita  saepe  prooomina  personalia  particulas  anteceduot :  Plaut.  Gas.  II  6, 
41  nunc  tu,  Cleostrata,  Ne  a  me  memores  malitiose  de  hac  re  factum  aut  suspices^), 
2Hbi  permitto\  Mil.  565  egone  si  post  hunc  diem  Muttiuero,  etiam  quod  egomet 
certo  sciam,  Dato  excruciandum  me]  Pseud.  1014  Te  si  arbiträrem  dignum,  misissem 
tibi]  Trin.  83  ego  si  te  stirrupuisse  suspicer  loui  coronam...,  Qui  tu  id  prohibere 
nie  potes  ne  suspicer f  Perd.  627  tu  si  haue  emeris,  Numquam  hercle...  seruibit 
tibi  % 

b)  sedem  alteram  nomine  particnlae  (nel  pronomini  relatiuo) 

1)  poBtposito:  Most.  652  Absolue  hunc  quaeso,  uomitu  ne  hie  nos  enecet\ 
Mil.  275  Hie  illam  uidit  osculantem,  quantum  hunc  audiui  loqui\  769  Huic  amanti 
atqus  Philocomasio  haue  ecßciamus  copiam,  Vt  Kic  eam  abducat;  Pers.  611  adduco 
hancy  si  quid  uis  ex  hac  percontarier  \  Rnd.  1388  Id  ego  continuo  huic  dabo,  adeo 
me  ut  hie  emittat  manu, 

2)  praemisso  (haee  collocatio  rara  est):  Plaut.  Rud.  969  dominus  huic,  ne 
frustra   sis,    Nisi   ego   nemo    natust,    hunc   qui   cepi   in   uenatu   mSo.    uide  porro 

Brixium  ad  Plant.  Mil.  1007. 

Sed  cum  haee  nominum  iteratio  sensim  nimis  molesta  atque  snperuacanea 
uideretnr,  factum  est,  ut  in  altera  utra  enuntiatione  nomen  omitteretur ;  atque  in 
prisco  quidem  sermone  adnecti  solet  priori,  quippe  enins  uis  alteram  nineat,  in  altera 
ant  prorsus  omittitur  aut  is  pronomine  (interdum  homo  nomine  substantino)  repetitnr. 


*)  alii  hi{n)c  pro  hie  legiint;  motatio  uix  opus  est 
')  suspices  Geppert,  suspic  cum  lacuna  B  \  suspicer e  B  '  et  ceteri. 

^)  cf.  Cic.  pro  Mil.  22,  60  hi  centum  dies  penes  accusatorem  cum  fuissent,  ab  eo  ipso 
accusatore  producti  surtt. 
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fehünliatio  igitui*  secundaria  ubicanqne  antecedit  primariam,  iltam  notionem,  sine 
postponitur  sine  praeinittitur  particalae,  apud  priscos  scriptores  coostanter  fere  in 
suum  ambitum  attrahit  suaeque  rectioni  sabiangit. 

Gaius  Btractnrae  haec  exscripsi  exempla,  in  qaibas  nomeD 

1)  sequitur  particulam  subianctiuam  :  Plaut.  Asio.  458  si  aciat  noster 
senex  ßdem  non  esse  huic  habitam,  Snscenseat\  AuL  100  Si  Bona  Fortuna 
ueniat,  ne  intromiseris  \  555  Quos  si  Argus  seniet  qui  oculeus  totus  fuity,.  Is 
nunquam  seruet\  Poen.  885  Si  eriis  meus  me  esse  elocutum  quoiquam  mortcUi  sciat, 
Continuo  is  me  ex  Syncerasto  Crurifragium  fecerit\  Pseud.  840  Vbi  omnes 
patiaae  feniont,  omnis  aperio\  Truc.  315  Si  ecastor  hie  homo  senapi  uictitet, 
non  censeam  Tarn  esse  tristem  posse\  Epid.  92  sq.;  Mil.  109  sq.  309  sq.  631.  747; 
Most.  872.  881  sq.;  Pseud.  679  sq.  831  sqq.  905  sq.;  Poen.  486;  Rad.  554  sqq.; 
Stich.  419.  520;  Ter.  Hec.  120  postquam  acrius  Pater  instat^  fecit  animi  tä 
incertus  foret'^  367  Postquam  me  aspexere  ancillae  aduenisse^  omnes  ilico  Laetae 
exclamant\  Andr.  210.  776.  837;  Enn.  ann.  386  (ed.  L.  Mueller)  0  Tite^  siquid 
ego  adiuro  curamue  leuassOy..  Ecquid  erit  pra^mi  (seil,  mihi)  f  Cat.  orat.  de  dote 
(ed.  Jordan  p.  68,  4)  siquid  peruer se  factum  est  a  muliere^  multaiur\  orat. 
ine.  (Jordan  p.  71,  9)  Cedo^  si  uos  in  eo  loco  essetis,  quid  aliud  fecissetis  f 

2)  praeinittitur  particulae  subinnctiuae.  cos  hie  oniitto  locos,  ubi  utraque 
enuntiatio  enndem  postuat  casum  uel  ex  nominis  forma  cognosci  non  potest,  qui 
casus  sit,  nisi  aliis  indiciis  apparet  nomen  in  enundationem  secundariam  trahi  necesse 
esse:  lex  Kumae  Pompilii  (Brnns  1.  1.  p.  8,  3)  homo  si  fulmine  occisus  est,  ei 
iusta  nulla  fieri  opoHet ;  Plaut.  Amph.  703  Bacchae  bacchanti  si  uis  aduorsarier. 
Ex  insana  insaniorem  facies^  feriet  saepius^)]  Asin.  408  Libanum  in  tonstrinam 
nt^)  iusseram  uenire^  is  nvllus  uenit]  Capt.  198  seruitus  si  euenit^  ei  uos 
morigerari  mos  bonust]  359  tti  illum  si  illo^s  missuruSj  dice  monstra  prae- 
cipe]  eist.  II  3,  48  Vir  tuos  si  neniety  iube  dornt  opperirier '^  Merc.  295  Senex 
quom  extemplo  iam  nee  sentit  nee  sapitj  Aiunt  soler e  eum  rursum  repuerascere '^ 
526  Eain  si  curabisj  perboaast\  Poen.  772  hunc  inimicum  quia  esse  sciuerunt 
mihi,     Eum     adlegarunt]     Rud.     494     Vtinam^     te    jjriusquav)     ocidis     uidissem 


^)  secundum  usum  posteriorum  hoc  dicenduiD   est:   ^Baccham   bacchantem,  si   uis  ei 
aduorsari,  ex  insana  insaDiorem  facies,  feriet  saepius\ 
'}  ut  Gertzio  auctore  V^ssing  in  editione  deleuit 
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itieis  ^),  Mala  cruciafu  in  Sictlia  perhiteres]  Stich.  7l  (jf  rat  tarn  a  paire  si 
petimusj  spero  ab  eo  impetrassere]  Trin.  310  Tu  si  animum  nicisfi  potius  quam 
nnimus  fe,  est  quod  gaudeas^  423  Pater  qiiom  peregre  nenietj  in  portast 
locics  (8cil.  ei);  Truc.  204  t^nvio  ah  eo  vt  nuntiatumst^  lam  hie  adfnturum  aiunt 
eum]  (Bacch.  976  Nunc  Priamo  nostro  sist  quis  emptor^  coemp ti analem  senem 
Vendam  ego)^)\  Ter.  Hec.  76  Senex  si  quaeret  me^  modo  isse  dicito  (seil,  ei)  Ad 
partum  \  380  Omnibus  nabis  ut  res  dant  sese^  ita  magni  atque  humiles  stnnus] 
Cato  de  agri  cult.  6,  l  idem  ager  si  nebulosus  est,  rapa,  raphanos,,.  seri  oportet] 
64,  1  olea  uhi  matura  erit,  quam  primum  cogi  oportet  \  65,  1  olea^)  ubi  nigra 
eritj  stringita\  71  hos  si  aegrotare  caeperitj  dato  contimio  ei  unum  ouum  galli- 
naceum\  72  bau  es  ne  pedes  suhterant^  ...  pice  liquida  cornua  infima  unguito '^  93 
olea  si  fructum  non  feret,  ablaqueato  ^) -^  99  fici  aridae  si  uoles  ^Ui  integrae  sint^ 
in  uns  fictile  condito]  144,  2  scalae  ita  uti  datae  eruntj  ita  reddito^)\  157,  10 
2>ueros  pusillas  si  laues  t^o  latio^  numquam  debiles  fient\  SemproD.  Asellio  rer.  gest. 
I.  V.  (Peter  Ilistoricorum  Romauoruni  fragra.  p.  110)  nam  Gracchus  domo  cum 
praficiscehntur,  numquam  minus  ternn  nut  quntorna  milia  hominum  sequebantur  \ 
haud  dissimiles  sunt  hi  dno  loci:  Plaut.  Amph.  479  Nunc,  de  Alcumena  dudv/m 
quod  dixl  minaSy  Hodie  lila  jjariet,  ubi  sermo  clegans  florentis  latinitatis  hoc 
poscit:  'nunc  Alcumena,  quod  dudum  de  ea  (uel  illa)  dixi  minus,  bodie  pariet' ; 
Mil.    1175  nunc  tibi  uirisshn  quae  imperaho^  discito^'). 

Notabiles  in  hac  re  sunt  loci,  quibus  dno  uel  plura  uocabula,  quae  unam 
efBoiunt  notionem,  particnla  intermissa  dirimuntur ') :  Plaut.  Pseud.  638  erus  si  tuos 
dorn  ist,  quin  protiocas'^  Poen     892  Ertfs    si   tuos    uolt   facere  frugem,  meum  erum 


*)  sie  Codices  hiatu  post  priusquam  admisso ;  Fleckcisen  edidit  Vtinam,  (Jtu)  priitsquam 
te ;  Schoell  Vtinam  te^  {j^us,)  pr.  oc, 

*)  Uli.  973—977  amplificatori  debentnr. 

')  oleam  perperam  editio  Schneideriana. 

*)  oleas  si  fructum  non  ferunt  A  cod.  5  phiralis  numerus  si  rcctiis  esset,  oteae  saltem 
scribendum  esset. 

")  cum  a  scalae  uoce  incipiat  enuntiatio  secundaria,  prius  üa^  quod  pertinet  ad  prima- 
riam,  delendiim  esse  mihi  uidetur. 

^)  secundum  ea,  quae  supra  ßtatui,  Plaut.  Mil.  G84  Nam  bona  uxor  si  ea  ducA  potis  est 
usqucnn  gentium,  Vhi  eam  possiem  inuenire?  nullo  modo  ea  tolerari  potest,  quia  ucrba  bona 
uxor  in  enuntiationcm  seeundariam  sunt  recepta;  codicum  B  C  D  lectio  maxime  dubia  est;  sed  quid 
multa,  cum  Ribbeck  Ambrosianum  secutus  hoc  ediderit :  NaTn  bona  uxor  ludus  durust^  si  sit 
usquam  gentium.,   Vhi  ea  possif  inueniri. 

^)  iuxta  particulam  etiam  alia  uocabula  interponi  possnnt. 

2 
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perotet\  Ter.  Ad.  t&l  ipsa  si  cupiat  Salus jSeruareprorsus  non polest  hancfamiUam\ 
Eun.  260  nie  ubi  miser  famelicus  uldet  mi  esse  tnntnni  honorem.,.^  homo  coepit 
me  obsecrare\  954  Ille  ubi  id  rescütit  factum  f  rat  er  utolentisstimuSj  ...  conltgauif 
...  ettvi;  cf.  praeterca  Plaut.  Pseutl.  910  Tmn  j^ol  ego  interit\  homo  si  ille  abiit; 
Truc.  305  KU  mirum,,,^  lateres  si  ueteres  ruont]  Enn.  annal.  140  (cd.  L.  Muellcr) 
Isque  dies,  Ancns  quam   Marciii*  regna  recepit. 

Apud  posterioris  quidem  aetatis  scriptores,  quamquam  politiore  scrmonis 
elcgantia  alqne  uerborum  ornatu  insignes  senteDtianini  iuucturam  tarn  artis  constrin- 
gebaiit  legibus,  ut  casus  nominis  commuuis  ante  particulam  subiuncliuam  coilocati 
accommodaretur  structurae  enuntiati  primarii  secundarium  sequentis'),  tarnen  nonnulla 
buins  priscae  dicendi  rationis  uestigia  exstant,  ut  Cic.  ad  fum.  X[V  7,  3  tibi  si  nide 
bitttr^  nillis  vis  iitere'^  ad  Quint.  I  1,  7  tu  cum  pecuniae.,,  resisteSy.,  erit  (seil. 
tibi)  jjericul um,  \  ad  Att.  III  9,  1  Quintus  frater  cum  ex  Asia  discessissef^,,,  ualde 
fuit  ei  properandum'^  Sallust.  Cat.  11,  2  huic  quia  bonae  artes  desuntj  dolis  aiqne 
fallaciis  contendit  \  ib.  51,  32  nostra  memoria  uictor  Sulla  cum  Damasippum  cf 
alios  eiusmodi  ...  iugulari  lussit,  quis  non  factum  eius  laudabat?  Lin.  IV  3,  15 
ciuis  Koma  an  8  si  sit  ex  plebe^  praecisa  consulatus  spes  erit]  V  I,  S  Romanis 
etsi  quietae  res.,,  nuntiabantur,  tamen  ...  muniebant\  XXI  18,  3  Romani  postquam 
Carthaginem  uenerunt^  cum  senatus  datus  esset,.,, '^  XXII  19,  4  Cn.  Scipio  postquam.,, 
audiuit^  irrimo  idem  consilii  fuit  (=  Cn.  Scipioni,  p.  a.,  id.  c.  fuit);  XXII  29,  9 
nobis  quoniam  ^>r/7/m  ...   negata  sors  est^  secundam  ac  mediam  teneamus. 

Hac  structurae  ratione  quid  tritius  e^t  omni  fere  lingnae  latinae  aetate,  sicubi 
pronomen  relatiuum  ad  duarum  enuntiationum  complcxum  pertinet?  Plaut.  Bacch. 
128  Qui  si  decem.  habeas  lingiias^  mutum  esse  addecet  ^) ;  540  Multi  more  iafo 
atque  exemplo  uiuontj  quos  quom  censeas  Esse  amicos^  reperiuntur  falsi falsimoniis; 
697  Quem  si  orem  ut  mihi  nihil  credatj  id  non  au  sit  credere\  Most.  985  Edepol 
ne  me  eius  j^atris  misere  miseret :  qui  quom  istaec  seiet  Facta  ita^  amburet  misero  ei 
corculum  carbunculus\  Rud.  202  Quae  mihi  si  foret  salua,  saltem  labor  Lenior 
esset  hie  mi  eius  opera\  435  At  ego  basilicus  sum  :  quem  nisi  oras^  guttam  non  f eres 
(seil,  a  me) ;  972  Quos  quoui  capio^,,  mei  sunt\  Ter.  Eun.  647  qui  nunc  si  detur  mihi, 
Vi  ego  unguibus  facile  Uli  in  oculos  inuolem  uenefico\  934  Quae  dum  foris    sunt, 


*)  cf.  Berger  Lateinische  Stilistik  §§.  166—168. 
*;  Quai  si  perperam  Bothe. 
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nil  nidetur  mundias  (seil,  eis);  Acciii8  (Ribbeck  Trag.  p.  171)  266  Qui  si  hinc^)  supe- 
reseitj  /Spttrfani  atfjne  Amyclns  tnido  {ego)]  id.  ibid.  p.  206,  542  ciii  poteatas  {si) 
dtttnv  tuftj  CupienU'r  malis  mimtbra  dmerput  atuis ;  diibiiini  C8t,  num  hiic  refcrenduin  sit 
Pompon.  (Kibbcck  Com.  )).  22^)  2  Qul  postqaam  tibi  adpareo  atque  aeditumor  in 
templo  tnOj  Xiic  mortalis  ne.c  mortidium  uUttm  in  terra  tni-serinitl'^  Cic.  Tusc.  disput. 
134,  H4  rliamne  nobifi  cipt'dit  .^  qni  et  domeaticis  et  forenaibnH  Holatiis  ornamentisqne 
primiti  eerte  si  occidissemtcs^  mors  n(fs  a  malis.,,  abstraxisset  \  IV  19,  43  oratorem 
deniqne  ...  probant  sine  ncnleis  iracundiae^  quae  etiamsi  non  adsit,  tarnen  nerbis 
atque  motu-  simulandam  arbitrantar\  in  Catil.  II  3,  5  quibus  (i.  e.  sociis  Catiliuae) 
e<j<t  nou  modo  si  <tciem  exercitns  nostri,  uerum  etiam  si  edictuni  praetor is  ostenderOj 
concident  \  de  fiii.  II  20,  64  aberat  omnis  dolor:  qni  si  adesset,  nee  moUiter  ferret 
et,,.  nteretar\  III  2,  9  (pucr)  inßci  dehet  iis  artibus^  quas  si„,  combiberity  ad  maiora 
neniet  paratior^  de  off.  II  25,  89  a  quo  (\,  c.  Cdioue)  cum  qunereretury..  respondit] 
de  nat.  dcor.  15,  12  ex  quo  exsistit  illud  multa  esse  probabilia^  quae  quamqnam 
non  perciperentur^  tarnen  ...  iis  sapicntis  uita  regeretiir\  III  14,  35  (Hcraclilus) 
qui  quoniam,  quid  diveret,  intellegi  noluity  omittamus:^  iu  Verr.  V  18,  45;  pro  Mil. 
22,  58.  29,  79;  ad  fani.  IV  5,  3.  4 ;  Sallust.  lug.  93,  7  qnorum  uti  cuiusque 
Ingenium  erat,  ita  rem  difficilem  ant  facilem  nuntiauere  (=■  qui,  uti  cuiusque 
eorum....) ;  Ncp.  Thras.  4,  1  knie,,  Corona.,  data  est..,  quam  quod  amor  ciuium,  non 
uis  expresserat,  nidlam  habuit  inuidiam  *). 


Jani  ut  ad  ennntiationes  relatinas  traoseamus,  Biniul  ab  hac  ipsa  re  normam 
somamus  ad  solnendani  eam,  nnde  progressi  surans,  quaestionem,  quomodo  illa 
attractio,  qnalis  est   Vrbem  quam  statuo,  uestra  est,  sit  explanaoda. 


*)  Qui  Ät  hinc  epo  scripsi ;  Quin  hinc  Codices,  Quoi^  si  hinc  Ribbeck,  alii  alitcr. 

*)  deprelicnduntur  tainen  etiam  exemphi,  in  qnibiis  seuerae  grammaticae  re^ula  obser- 
uatiir,  ut  Plaut.  Most.  971  Qui,  postquam  pater  (seil,  eins)  ad  mercafum  hinc  abiity  hie  tibi- 
cinam  Libero uit ;  Cic.  Tat.  M.  5,  13  qui  (i.  c.  Leoutinus  Gorgias),  cum  ex  eo  quaerei'eiur, 
cur  tarn  diu  udlet  esse  in  uita^  'nihil  habeo^^  inquit  (cum  hoc  cf.  excmplum  siipra  laudatuin 
de  off.  II  25,  80);  de  fin.  II  20,  65   quem   (i.    e    M.    Kegulum)    quidem,    cum   sua   uoluntate... 

leueitUset cJamai  wrtus  hentiorem  fuisse;  or.  in  Verr.  II  56,  138  ernnt  enim  tum  censores...; 

quibus^  si  quid  commislssent,  poenäe  legibus  erant  constitufae ]  ad  fam.  VI  4,  2  (conso1atio\ 
quae  tarnen,  si  possfs  eam  suscipere,  max'ima  est;  Phil.  II  7,  17  quem  (i.  o.  Clodium),  quia 
iure  ei  inimicus  fui,  doleo  a  te  omnibus  uitiis  esse  superatum,  ubi  cum  corap^urcs  Codices  post 
uitiis  tradant  cum,  quod  seruato  accusatiuo  quem  uix  probari  possit,  sunt  qui  hoc  ueüot:  cui 
quia  iure  inimicus  fui^  ..  uitiis  eum  esse  s,  .;  Liu.  XXVI  22,  6. 
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Eidem  igitar,  quam  modo  laudaaimus,  slructarae  obnoxiae  suot  enantiationes 
relatiuae.  pronomen  enini  relatianm,  quod  originem  duxisse  a  pronoiuine  iutcrru- 
gatiao  homines  docti  recentioris  aetatis  inter  se  consentiunt  ^),  seusim  pedetcntimqne 
abiit  in  pronomiois  indefiniti  notionem  quandarü  atque  prouinciam  %  id  quod  praeter 
formaram  similitudinera  inde  egregie  cogaoscitar,  qaod  iu  uetustissimis  linguae 
latinae  iDonumeatis  epigraphieis  nsque  qnaqne  fere,  apud  priscos  scriptores  persaepc 
enuntiatio  relatiua  antecedit  primariam  sine  dernoDstratiuain ;  a  qua  collocatione 
ne  florentis  quidem  sermonis  latini  scriptores  abhorrere  nemo  subtiliore  cogni- 
tione  ae  ratione  litterarom  latinaram  inibutus  nescit.  illaruni  igitar  enuutiatiooam 
compIexuR,  nbi  enuntiatio  secundaria  a  pronomine  relatiüo  capit  iuitinni,  ortas  atqae 
concretas  est  ex  duabus  enuntiationibus  principio  inter  se  non  conexis  eiasdem  fere 
auctoritatis,  aeluti  sententia  iwbem  quam  statuo  uestra  est  redit  ad  has  duas  enan- 
tiationes iuxta  positas:  'urbem  (ali)quani  statuo';  —  ^ea  urbs)  uestra  esf.  atque 
nt  in  enuntiationum  supra  disputatarum  complexibus  ita  etiam  iu  eis  senteotiis, 
qnarum  enuntiatio  secundaria  est  relatiua,  nomen  commune  in  uetustissimo 
sermone  band  raro  bis  ponitur  et  in  enuntiatione  relatiua  et  in  primaria;  qaae 
nominis  repetitio  cum  nimium  molestiae  exbibere  uideretur,  paulatim  nomen  in 
alterutra  enuntiatione  omitti  coeptum  est;  pronomen  autem  determinatiuum  t«,  qnod 
nomini  substantiuo  addi  solebat,  aut  seruatur  aut  item  deletur.  ubi  igitur  eountiatio 
relatiua  praemittitur  primariae,  ut  progrediar  ex  exemplo,  quod  exstat  in  leg.  repe- 
tund.  (Bruns  1.  1.  p.  65,  54),  hae  fingi  potuerunt  sententiae  : 

1.  ex  qua  sorti  pronontiarit,  eam  sortern  proxsumo  ludficij transdito'^ 

2.  ex  qua  sorte  pronuntiarit,  eam  proxumo  indici  transdito; 

3.  ex  qua  sorte     pronuntiarit,  iudici  proxumo  transdito; 

uel,  simulac  enuntiatio  primaria  priorem  obtinet  sedem,  hae  exsistunt : 

1.  iudici  proxumo  eam  sortem  transdito,  ex  qua  sorte  pronuntiarit ; 

2.  indici  proxumo  eam  transdito,  ex  qua  sorte  pronuntiarit; 

3.  iudici  proxumo  transdito,  ex  qua  sorte  pronuntiarit  ^). 


*)  cf.  Windisch  in  Curtius  Studien  zur  griechischen  u.  lateinischen  Grammatik^  uol.  II. 
p.  205  sqq. ;  Schmalz  1.  1.  p.  332 ;  Deecke  1.  1.  p.  37  sq. 

')  cf.  Paetzolt  De  latiai  pronoroinis  relatiui  syntaxi  prisca  (Vratislauiae  1873)  p.  G  et  Bei- 
träge p.  4. 

')  hiCf  quod  a  propoBito  alienum  est,  non  tango  illas  sententias,  ubi  nomen  in  enuntiatione 
relatiua  omissum  adnectitur  primariae  illam  praccedenti : 

1.  indici  proxumo  eam  sortem  transdito,  ex  qua  pronuntiarit; 

2.  iudici  proxumo  sortem  transdito,  ex  qua  pronuntiarit. 

Praeterea  id  commemorare  Übet  perraro  apud  priscos  scriptores  nomen  apponi  enuntiationi 
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Atque  uero  eins  generis,  ubi  nonien  substaatiuiim  bis  pouitur,  siae  ennntiatio 
secundaria  priore  siue  posteriore  loco  pouitur,  cxeaipla  haud  pauca  legimus  io  uete- 
ribus  nioiiumeotis  epigraphicis,  iiclut  in  lege  agraria  (Bruns  1.  I.  p.  DO,  8)  quaestores 
60  iure  ea  lege  lüatores...  subletjaiUOj  quo  iure  qua  lege  q(uae8tores).,.  stiölege- 
ruut]  cuius  generis  plura  exemi)la  enumerare  snperuacaneum  est,  quippe  quae 
peruiuita  congesserit  Paetzolt  De  lat.  pron.  rcl.  syntaxi  prisca  p.  8  sq.  eiusdem  diccndi 
ratioüis  nonnuUa  exenipla  exstant  apud  Plautum,  Catonem,  Terentiuni  neque  non  apud 
optimosscriptores;  sacpe  is  pronomen ouiittitur :  Plaut.  Merc.  100  ad  me  aduenlt  Malier^ 
qua  muliere  alla  nullast  pHlcrior\  Stich.  58  ßq-Oi  Cat.  de  agri  calt.  136  qua  ex 
parte  politori  pars  est,  eam  partem  in  pistrinum  politor  \  Ter.  Ad.  854  quoi 
rei  est,  ei  rei  sumamus  dlem\  Haut.  prol.  20;  Hec.  prol.  10  sq.;  Calpurn.  Piso 
ann.  III  (Peter  I.  1.  p.  83)  is  ...  in  eo  tempore  aedili  curuli  apparehat,  quo 
tempore  aediles  subrogantur\  Cic  ad  Quint.  I  ],  17  quae  res  ad  officium 
imperii  tui  „.  pertinehunt,  de  iis  rebus  ne  quid  attingat  \  III  3,  1  diem  scito 
esse  nidlum,  quo  die  non  dicam  pro  reo -^  Caes.  bell.  gall.  I  6,  1  erant  omnino 
itinera  duo.  quibus  itineribus  domo  exire  possent, 

Alterius  generis,  ubi  nonien  substantiuum  enuntiationi  relatiuae  adiunctuin 
omittitur  in  primaria,  nuilto  maior  est  numerus  exemplorum  in  priscis  scriptoribus ; 
leuissinia  sunt  illa,  ubi  enuntiationes  sibi  respondentes  casu  consentiunt,  uelut 
Plaut.  Cure.  557  Quoi  homini  di  sunt  propitii,  ei  non  esse  iratos  puto\  duriora 
ilja,  ubi  enuntiationum  casus  inter  se  diflerunt,  ut  Plaut.  Truc.  83  Quem 
antehac  odiosum  sibi  esse  memorabat  mala  Babyloniensem  m  ilit  e  m,  is 
nunc   dicitur   Venturus  peregre^)\  Ter.  Hec.   311  qui  eos  gubernat  animus,  eum^) 


primariae  relatiuara  sequenti,  utputa  Plaut.  Fers.  694  Mandatae  quae  sunt,  uolo  defen-e 
epistvlas;  Rud.  963  qui  inuenit,  hominem  noui;  745  Argentum  ego  pro  istisce  ambabus, 
quoiae  (=  cuius  i.  e.  domini)  ei'ant,  domino  dedi\  Bacch.  42;  Paeud.  108;  Rud.  401;  Stich. 
702 ;  Trin.  864 ;  Truc.  150 ;  Ter.  Hec.  574. 

^)  nescio  an  haec  norainis  iteratio  restitucnda  sit  Poen.  874  lacuna,  quae  est  iu  codicibus, 
sie  ^plenda:  Vt^rum  enim  qui  hämo  eum  norit,  {sane  uel  nimium  i)s  cito  hämo  peruorti 
potest,  ubi  no7*i  —  scito  X  cum  lacuna,  norit  cum  spatio  C  D,  norit  sine  spatio  B ;  alii  alias 
medelas  attulerunt;  uide  Goetzii  et  Loewii  apparatum  criticum. 

*)  sie  cum  plurimis  editoribus  distinguendum  esse  puto ;  Schoell  uerba  quem., .  militem 
subiunxit  uerbis  uersus  proximi  (82),  quae  haud  feliciter  sie  constituit:  exinde  inhiauit  ilico\  at 
haec  uerba  Abraham  Annal.  philol.  supplem.  XIV  p.  237  egregie  sie  emendauit  :  exinde  me 
mouii  Zoco, 

^)  eu7n  tradunt  Codices  AP,  omittuqt  JiCEF^GP,  in  ^ditionem  recepit  Dziatzko,  uncig 
inclusit  Vmpfenbach- 
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ififirmum  gevunt'^  Cato  de  agri  ciilt.  105,  1  qui  ager  lange  a  mari  aherttj  ihi 
ituium  graecum  tfic  facifo,  sacpe  ad  noinen  in  ennutiatioiicm  rclatiiiam  reccptuni  in 
ciinntiatioDe  primaria  rcfcrtur  prononien  denioostratiiiuin  uel  noaicu  adiectiiuiin  : 
IMaut.  Merc.  \)'ii  quas  mevcas  uexeram,  Omuis,  \it  uolui^  uendidi^  IJaccli.  l(l'*!<7 
Qu  icumqiie  nbi  uhl  sunt  qni  fmtvunt  qttf'qne  futuri  sunt  posthac  Stultiy  sfolidL 
fatuijfungi,  bardij  blenni,  buccones^  fStdus  cgo  omnis  lange  (intideo\  Slicli.  250 
Xega  esse.,.,  quicquam  nlsi  hoc  quod  haben  p  all  tum  \  Capt.  171)  melioreni  adfevct 
Quae  mi  aique  aniicis  placeat  condtcto  niagis\  Truc.  27;')  Plgnus  da,  ni  Itgneae 
haec  sint  quas  habes  Victorias'^  Ter,  Kiin.  \)4d  Perdidtstt  ist  um  quem  ndduxtl 
pro  eunucho  adulescentulum\  Eun.  anu.  193  (cd.  L.  Mucllcr)  Qui  inuictifuere  uiri^ 
pater  optime  Olympi^  Hos  egomet  pagna  uici\  Nacn.  (Ribbeck  Com.  p.  8)  lü  Vt  illnm 
dl  perdant^  qui  primam  holitor  pvotulit  Caepam,  maximc  memorabiles  suot  loci, 
qnibiis  nomen  ad'ectiuum  8olum  iu  enuntiatiohe  rclatiua  exstat  nomine  sub^taniino  cum 
cnunt  atione  primaria  eoninncto,  ut  Plaut.  Bacch.  Ö3G  Non  sunt  tabellae^  sed  equos 
quem  miseye  Achiui  ligneum\  Enn.  sat.  17  (ed.  L.  Mueller)  Lati  campiy  quos 
gerit  Äfrica  terra  politos  *). 

Tertii  generis  sunt  loci,  quibus  in  cnuntiaiionc  primaria  omiltitur  et  nonicn 
8ub8tantiunm  et  is  prononien,  uomcn  auttin  emmtiationi  relatiuac  adnectitur,  Dclnt 
Plant.  Gas.  V  4,  6  Quid  fecisti  scipione  aut  quod  habuisti  pallium/^)  Most.  oOf) 
Quae  hie  monstra  ßunt,  anno  uix  possum  eloqui\  Pseud.  550  2\t  nunc  disturba 
quas  statuisti  machinas\  Ter.  Andr.  prol.  3  Populo  ut  placerent  quas  fecisset 
fabulas.  plura  exempla  afferre  supersedeo,  quia  pcrmulta  coliegcruut  G.  T.  A. 
Krueger  1.  1.  §§.  78  sqq.,  Bocksch  1.  1.  p.  6—16,  Paetzolt  De  latini  pron.  rei. 
synt.  prisca  p.  11. 

Quanto  ucro  enantiationis  relatiuac  uis  superet  primariam,  egregie  apparct  ex 
loci?,  quales  sunt  Plaut.  Cure.  433  ut  ei  deiur  quam  istic  emi  uirginem,  Quod 
te  praesente  isti  egi  teque  interprete^  Et  aurum  et  uestem\  Merc.  803  Era  quo 
me  misit^  ad  patrem^  non  est  domi\  Trin.  1074  liberi  quid  agunt  ineij  Quos 
reliqui  hie  filium  atque  filiam  ?  ^) 


*)  siinilia  appositionis  in  cnunt.  rolatiu:un  rcceptac  exempla  deprulicnduntur  in  Hngiin  gnuica 
atque  ctiüin  in  nostra;  cf.  Ziemer  1.  1.  p.  72. 

*)  Oepperti  nuitatio  palUo  peruersa  est. 

^)  Imcc  construciio  solet  usurpari  ab  oinnibus  feru  scriptoribuSf  ubi  notio  aliqua  pracmissa 
accuratius  explanatur  nomine  substantiuo,  cui  ipsi  additur  cnuntiatio  relatiua,  ut  Plaut.  Aul.  95 
Cultrum^  secwim]  pistillumj  moHarium,   Quae  utenda  uasa  semper  uicini   roganty  Furea 
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Cam  aefö  etiüntiatio  rclatiaa,  id  quod  supfa  monni,  at)  initto  stt  pHmaHa 
et  paris  niomenti  ac  dcmonstratiua,  nomcn  substantiuum,  cui  eniintiatio  relatiuaadhacret) 
eodem  iurcpronomini  relatiiio  atque  nominibiis  adiectiitia  cetcii8(j[ue  pronominibus 
aiit  praeniitti  ant  postponi  licet  ^),  quia,  quem  loeum  pronoinen  relatiuum  obtineat,  nix 
quicquam  intcrest ;  in  haue  rem  confer  exempla  snpra  p.  4  sq.  laudata.  atque  hinc 
etiam  illud  petendnm  est,  qiiod  nel  eae  notiones,  quae  alicnae  ab  enuntiationc 
primaria  speetant  ad  solaiii  relatiaani,  siciibi  maiorc  quadam  ui  efteruntur,  saepis- 
simc  ab  initio  enuiitiationis  coUocatae  praecedunt  pronomen  relatiuum ;  ex  per- 
rnagno  exemplorum  passim  obuiorum  nnmero  haec  afiferam  exempla.  enuntiatio 
relatiua  obtinet  sedem 


uenvtse  atque  abatuUs'se  dicitn;  Baocli.  214  Etiam.  Epidlcvin^  quam  ego  fahulam  aeque,  ae 
me  ipsum  amo,  Nullam  noqne  inuVufi  specto;  Tnic.  f>20 ;  Scniiiis  apiul  Cic.  ad  fam  IV  6,  4 
post  me  erat  ÄPf/ina^  aiiie  Afegara,  doxtra  Plropeuft^  sinistra  Cnrinttius^  quae  oppida  quodam 
tempore  florentissima  fuenint,  viiw:  p  nstrnta  et  diruta  ante  oculos  iaceiit  \  Cic.  ad  fam.  XIII 
48,  1  negntia  procnrat  L.  Kjnatii  Ruft,  quo  egt  itno  equite  Romano  familiaiissime  utor; 
Liii.  IV  18,  5  tarn  comitia  conaidarla  instahant^  quae  res  eum...  oppreasit^  Verg.  Aen.  I  187 
arcnmqne  manu  ctlcriNque  sagittas  CorripuU,  fidus  quae  tela  gere1)at  Achates \  VI  G08  llic 
quibus  inuiKl  frafres\  dum  uita  manehaf,....  ((>10)  Aut  qul  diuitiis  soll  incuhuere  rfpertis  Nee 
pnrtem  p.suere  suis,  quae  maxhna  turba  e.v/,. .  Inclusi  poenam  expertant. 

*)  nix  quicquam  intorccdcrc,  siue  pronom  n  praccedit  nomcn    substantinnm    sine    scquitur, 
ex  permultis  cognoscitnr  locis ;  praeter  alios  cf.  c.  g.  ho^ce  Plautinos  : 

Mcrc.   227    Vciut  ego  nocte  hac  quae  praeteriit  proxnma. 
Knd.    59(5    Velut  ego  hac.  nocte  quae  processit  proxuma 
Capt.   127    Visam.  ve  nocte  hac  quippiam  turbauerint. 
Cure.    2G0   Hac  nocte  in  somnis  uisus  sum  tuerier, 
Rud.    Ö62   Neptunus  magn'is  pocutis  hac  nocte  eum  inuitauit. 
Ampli.404    Non  hac  noctu  nostra  nauis  huc  ex  portu  Persico. 

412   Nam  noctu  hac  sohdast  nauis  nostra  e  portu  Persico. 
Und.       84    Neptunus  nobis  nocte  hac  misit  proxuma, 

354   Confractas^y  mi  lYachalio,  hac  nocte  nauis  nobis. 
r)6l    Nescioquid  metuenfes  miseraef  nocte  hac  uoro  proxumn. 
1307    Sed  quid  tibistf  #  Hac  proxuma  nocte   in    mari  {hie)   elaui   (sie 
FIcckcisen ;  (£•  alii  libri ;  {pecu)  alui  Schocll). 
Mii.      381    Mi  hau  faJsum  euenit  somnium,  quod  noctu  hac  somniaui. 

383   Hac  nocte  in  somnis  mea  soror  gnninast  germana  uisa. 
Cure.    247    Hac  nocte  quod  ego  somniaui  dormiens. 
Men      822   Nisi  quo  nocte  hac  {ex)migrasti   concede  huc  (.vw),  füia. 
Kud      467    Vbi  tu'sf  etiam ne  hanc  um  am  accepturä's?  ubVsf 
469   Etiam  accepturä's  urnam,  hanc?  ubi  tu\s  gentitim? 
471   Adponam  her  de  um  am  iam  ego  hanc  in  media  uia. 
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1)  priofetn  :  Plaut.  Amph.  419  Ptcrela  rex  qui potkare  soUtus  est^paiera 
nnrea  (seil.  Amphitruoni  dono  data  est);  58G  ertis  quod  iniperauii^  neglexisti  ppr- 
seqni^  Asin.  237  dowi  seriii  qui  sunt,  castraho  uiro8\  G21  Patronus  qui  uobis 
fmt  filturusj  jjerdidistis  (=  qui  nobis  f.  patronus  fut.,  eum  perdidistis) ;  Merc.  41)9 
iiicinus  quod  roganitj  Hoc  emi  mercimonium  \  Ilud.  321  Cum  istiusmodi  uiriii- 
iihus  operlsque  na  ins  qui  sitj  Eum  qnidem  ad  cartiuficemst  aaqnius  ,..  conmearr.; 
905  dominus  qui  nunc  est,  scio  (=  qui  nunc  est  dominus,  f^eio) ;  Ter.  Phorm.  401 
Is  quod  mihi  dedit  de  hac  re  consilium,  id  seqnar  \  Cato  Carmen  de  moribus 
(Jordan  p.  82,  10)  sumptuosus  cupidus  elegans ...  inritus  qui  liahebaUn\  in 
laudahatur ;  cf.  etiam  Pacun.  (Ribbeck  Trag.  p.  83)  50  Viam  quam  insistam  dabito 
auf  quod  primordium  Capissam. 

2)  alteram  uel  interponitur  inter  uerba  enuntiationis  priniariae  :  Plant. 
Merc.  75  Kaupm,  metretas  quae  trecentas  toller  et  ^  Paras8e\  148  Ego  bonnm, 
tnalum  quo  acredit^  mihi  dari  haud  desidero\  200  ego  aspicio..,  mulierem^  Filius  quam 
ndufwit  mens  matri  ancillam  suae\  Rud.  505  minume  miror,  nauis  si  fracfast  tibi, 
Scelus  te  et  sceleste  parta  quae  ue/xit  bona;  95()  Furtum  ego  uidi  qui  faciebat : 
Komm  dominum,  id  quoi  fiebat  \  1171  bulla  aureast^  pater  quam  dedit  mi  \  Stich. 
274  Mercurius^  louis  qui  nuntius  perhibetury..  aftulit\  Ter.  Phorm.  071  Fac  uf 
illam  ducat^  nos  quam  uolumus\  Hcc.  110  pater ...  occipit ...  haec,  communin 
omnium  quae  sitnt  j^^^^rum,  ...  dicere\  302  ita  olim  suo  nie  ingenio  pertulit^  Tot 
meas  iniurias  quae  nunquam  in  ullo  2)atefecit  loco;  Acc.  (Ribbeck  Trag.  p.  141) 
45  sie  Multi^  animus  quorum  atroci  uinctus  militiast,  Composita  dicta  e  pectnrt 
euoluont  suo '^  Aqnil.  (Ribbeck  Com.  p.  33)  1  17  illum  di  perdant,  primus  qui 
Jioras  repperit\  Caecil.  Stat.  (Ribbeck  Com.  p.  64)  169  is  demum  infortunatust 
homo^  pauj)er  qui  educit  in  egestatem  liberos  \  Enn.  Anna!.  10  (ed.  L.  Mueller)  Est 
locus,  Hesperiam  quam  mortales  perhibebant\  30  Eurydica  prognata^  pater  quam 
noster  amauit.  multa  exempla  Lucretiana  coogessit  Holtze  Syntaxis  Lnerclianae 
lineamenta  p.  109. 

Etiam  apud  scriptores  florentis  latinilatis  interdi  m  haec  collocatio  occurrit  : 
cf.  e.  g.  Cic.  ad.  Alt.  XIII  51,  1  ad  Caesar em  quam  misi  epistulam,  eins  exemplum 
fugit  me  tum  tibi  mittere  \  Verg.  Aen.  VIII  71  Nymphae,  Laurent  es  nymphae^  genus 
amnibus  unde  est,...  Accipite  Aenean\  VIII  324  Aurea  quae  perhibent,  illo  suh 
rege  fuere  Saecula\  II or.  sat.  I  10,  10  7///,  scripta  quibus  comoedia  prisca  uiris 
est,  Hoc  stabanf. 

Jam  uero  haec  uerborum  in  ennntiationibiis  relatinis  collooandorum  ratio 
natnrae  atque  indoli  linguae  latinae  maxime  est  consentanea,  nbi   nomen  commnne, 
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de  quo  intei'  enüntiationes  relatiuam  et  primariam  eontentio  ^st,  qaoniaiü  ondües  eetefä^ 
notiones  anetoritatis  pondere  praecurrit,  proxime  ponitar  ante  pronomen  relatiaum, 
sed  ita,  ut  stroctarae  enuntiationis  relatiaae  aecommodetar ;  quae  res  egregie  illn- 
stratur  eo,  qnod  uoa  eum  illa  uoce  communi  etiam  aliae  notiones,  qnae  ad  Bolam 
enuntiationem  relatiaam  speetantes  maiore  qnadam  ui  insignes  snnt,  pronomen  relatiuum 
antecedant:  Plant,  ßacch.  935  Kam  ego  has  fabellas  obstgnafas  consignatas  qitas 
fero^  Kon  sunt  taf)dlae^  ubi  U8U  scriptorura  classicorum  seuero  postalatnr  hoc  :  'nam 
qnas  ego  fero  tabellas  obsignatas...,  hae  non  sunt  tabeilae'  uel  'nam  bae  tabeilae 
obs.  cons.,  quas  ego  f.,  non  s.  tabeilae';  Stich.  120  Ex  malis  multis  malum 
quod  viinumumsfj  id  minumest  malum '^  Trin.  1130  Nam  beneficium  homoni 
proprium  quod  datur^  prosum  perit ;  Ter.  Ad.  807  si  id  te  mordet^  sumptum 
filii  quem  faciunt'^  Enn.  Euhemerus  (ed.  L.  Mueller  p.  79)  tum  Saturno  filius 
qui  prlmus  natus  estj  eum  necausf'unt '^  Cat.  de  agri  cult.  28,  2  arbores  crassiores 
digitis  quinque  quae  erunt^  eas  praecisas  serito]  109  uinum  asperum  quod 
erity  lene  et  suaue  si  uoles  facere^  sie  facito\  133,  1  arboribus  ab  terra  pulli 
qui  nati  erunty  eos  in  terram  deprimito ;  cf.  praeterca  Plaut.  Trin.  1055  ego  talentum 
mutnom  Quoi  dederam^  talento  inimicum  mi  emi, 

Nonnullis  locis  illa  notio,  cui  enuntiatio  relatiua  adiecta  est,  e  plnribus  constat 
nocabulis,  inter  quae  pronomen  relatinum  inseritnr  :  Plaut.  Aul.  prol.  34  Et  hie 
qui  jwscef  eam  sibi  uxorem  seneXj  Is  adulescentis  illiius  est  auonculus\  Epid.  448 
Sed  istum  quem  quaeris  Periphanem  Plotheniumy  Ego  sum\  Mil.  1114ij?^?ac 
quod  das  consilium  mihi,  Te  cum  illa  iierba  facere  de  ista  re  iiolo  ]  Poen.  222 
Binae  singnlis  quae  datae  sunt  ancillae,  Eae  ...  operam  dederunt\  Rud.  1065 
Ita  ut  occepi  dicere^  illum  quem  dudum  {e  fano  foras)  Lenonem  extrustiy  hie 
eins  uidulum  ee{c)illum  {sublectuni  höhet)  \  Ter.  Eun.  695  istam  quam  habes  unde 
hohes  uestem  1 

Vt  igitur  in  exemplis  modo  perlastratis,  ita,  ubicumque  ualgo  dicont  inesse 
attractionem  uel  assimilationem  inuersam,  equidem  iudico  nihil  aliud  latere  nisi 
illara  Latinorum  licentiam  in  ucrbis  atque  ennntiationibus  conectendis  freqncntis- 
simam,  quam  homines  sermone  cottidiano  atque  nulgari  usi  saepissime  sibi  indulse- 
runt,  illi,  qiü  sermonis  uenustati  elegantiaeque  studebant,  perhorruerunt.  ex  eis 
igitur,  quae  de  hac  re  disscruimns,  seqnitur  hunc  dicendi  usnm  non  niti  consilio 
aliqno  praemeditato,  sed  fluere  ex  ipsa  natnra  atque  indole  linguae,  qnae  nnllum 
finera  sectans  ex  se  ipsa  et  per  se  locutiones  gignat  formctqne;  qnare  in  hanc 
structuram  non  quadrant  illa  nomina,  qnae  excogitauerunt  gramroatici  rati  eam 
ex  certo  quodam  ac  proprio  scriptornm  studio  elegantiae   prodiisse,    qnae  nomina 

3 


-so- 
hle non  motoY.  fern  potest  nomen  attractionis,  dammodo  significet  nihil  aliud 
nisi  ilind  quod  attractum  uoeatur  nomen   uerbo   enantiatioois  secandariae   in   haias 
ambitom  uere  trahi  neque  qnisqiiam,   si  discesserit   a  coliocatione ,  pntet   quicqaani 
intercedere  intcr  hane  stractnram  et  illam,  ubi  nomen  pronomini  relatiuo  postponitar  '). 

In  hac  igitur  construetione,  si  sobrio  ntemnr  indicio,  stataemns  latere  non 
tarn  neglegentiam  qnandam  priscorum  scriptorum,  id  qnod  uoluit  Haase  %  qnam 
netnstissimaesententiarnminneturae,  qaae  nocatnr  paratactica,  uestigia.  id  tarnen  primo 
obtntu  qaiais  nidet  nim  ennntiationis  secnndariae  priore  loeo  positae  adeo  snperare 
primariam,  nt  illad  nomen,  de  quo  contentio  est,  etsi  ponitnr  ante  pronomen  relatinam, 
ad  se  attrabat  in  saamqne  reeipiat  ditioneni '). 

Haee  attraetio  uel,  ut  rectius  dicam,  uerborum  transpositio  non  habet  qnicquam 
aat  difficnltatis  aut  offensionis,  nbi  nomen  substantianm  nndam  sedem  oecapat  ante 
pronomen  relatinam ;  unde  progressi  scriptores  prisci  hone  usum  non  dubitarunt 
admittere,  nbi  nomen  substantianm,  cui  pronomen  demonstratinam  uel  genetiaas 
alterios  notionis  adglutinatur,  ael  nadum  pronomen  demonstratinam  uel  pronomen 
personale  uel  adaerbia  a  pronominibns  demonstratiais  deriaata  praemittantar  prono- 
mini (ael  aduerbio)  relatino.  quodsi  qais  in  eo  oiTendat,  qaod  pronomen  demonstratinam 
nel  personale  secandam  meam  explicationem  reeipitur  in  enantiationem  relatioam^) 


')  Foereter  1.  1.  p.  31  hanc  strnctiiram  appellat  attractioncm  nominis,  cui  oppooit 
attractionem  ennntiationis  relatiuae,  qualis  est  Her.  sat.  I  G,  H  notante  Itidice  quo  mtffti 
populo.  praeterea  cf.  G.  T.  A.  Kruegcr  1.  1  §.  87,  Paetzolt  De  latini  pron.  rel.  syntaxi  prisca  p.  18, 
Gossrau  Lateinische  Sprachlehre  §.  249  adn.  2.  errant  Gossrau  1.  I.,  Kiiehner  1.  1.  §  193,  10, 
Kappes  et  Ladewig  ad  Verg.  Aen.  I  573,  cum  totam  hanc  structuram  in  poetarum  prouinci^m 
redigentes  ab  eis,  qui  prosa  scribunt,  abiudicant;  immo  ex  exemplis  snpra  propositis  infraqae 
proponendis  apparet  etiam  pcdestris  orationis  scriptores,  etsi  haud  saepe,  ea  usos  esse. 

*)  ad  Reisig  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft  §.  380  adnot.  553. 

')  haec  maior  uis  ennntiationis  relatiuae  non  tantum  uiguit  in  scriptoribus  priscae 
latinitatis,  sed  cottidie  occurrit  in  sermone  uulgari  atque  :n  epistulis  calamo  uolante  exaratis 
(cf.  Steinthal  1.  1.  p.  94  adn.  5)  neque  raro  irrepsit  in  sumraorum  uirornm  orationes,  qui  magna 
cum  alacritate  atque  multo  feruore  ncrba  effundunt,  qnae  quidcm  constructiones,  qnoniam  eas 
reformidat  hominnm  eruditorum  sermo  elogantior,  ex  orationibus,  sicubi  typis  imprimuntur,  elimi- 
nari  solent.  atque  in  nostra  lingua  mediae  quae  dicitur  aetatis  multa  exstant  excmpla,  quae 
collegit  Grimm  1.  1.  p.  13  sqq.,  neque  hac  aetatc  aliena  sunt  ab  illis  carminibus,  quae  uocare 
solemus  popularia,  nt  in  carrainc  illo  in  Ludouicao  Borrussonim  rcginae  mortem  composito: 
Meinen  tod  den  sie  heioeinen^  Ist,  für  sie  gerechter  Schmerz;  atque  celeberrimum  est  illud, 
quod  legitur  in  Des  Knaben  Wunderhorn^  tiousL  edit.  a  Birlingerio  et  Crecelio  curata,  nol,  II 
p.  351  :  Den  liebsten  bulen  den  ich  han.  Der  ligt  beim  wirt  im  Keller^  uel,  ut  legimos 
apud  Uhlandium  Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder  N®  214  :  Den  liebsten  bulen  den 
ich  han^  Der  ist  mit  reifen  bnnden. 

*)  cf.  e.  g.  G.  T.  A.  Krueger  1.  1.  §.  88  et  Bocksch  1.  1.  p.  23. 
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ideoqae  iudicet  meara  hunc  usnm  interpretandi  rationem  non  probabilem  esse  aat 
proreus  falsaro,  is  uelim  iliud  cogitet  nonnallis  locis  proDomina  in  enuntiato  rela- 
tino  post  ipsum  pronomcn  rclatiuam  rcaera  legi;  sant  auteni  hi  :  Plaut.  Gas. 
III  4,  27  Aut  quid  ego  unquam  erga  Vener em  inique  fecerim^  Cui  sie  tot  amanti 
mi  obuiam  eueniant  moraef^)\  Psead.  908  sumne  ego  homo  insipiensj  qui  haec 
mecum  egomet  loquar  solus/  Ter.  Ad.  402  qui  egomet  produxi  ^)]  Plaut.  Cist.  IV 
2,  22  nie  nunc  laetus  esL„  qui  illam  (seil,  cistellam)  habet^  quae  neque  illa  Uli 
quicquam  usuist,  mihi  esse  j^otestj  ubi  librorum  memoriam  uon  audeo  motare ') ;  sie 
uescio  an  defendatur  etiam  lectio  codicam  omnium  multum  tentata  ab  bomiDibus 
doctis  Plaut  Trin.  1023  Quorum  eorum  unus  surrupuit  cun'enti  curaori  solum^ 
quam  probanit  iam  Speugel  ad  Ter.  Ad.  402.  atque  pronomen  demonstratiunm  rela- 
tino  praeinissnm  in  ennntiationem  relatinam  reuera  recipi  etiam  inde  intellegitnr, 
quod  alia  notio,  quae  ad  illam  solam  pertinet,  nna  ab  ioitio  eius  posita  est :  Plaut. 
Mi).  352  Sed  ego  hoc  quod  agOj  id  me  agere  oportet  ^). 

Sed  ne  nimius  fiam  in  hac  re  explauauda,  trauseo  ad  bune  usum  exemplis 
omuibus  priscorum  scriptoram  congestis  illustrandum ;  rem  ita  instituam,  ut  priore 
loeo  aiferam  ea,  ubi  in  enuntiatione  primaria  deest  is  pronomen  determinatiuum, 
altero  loco  illa,  ubi  in  enuutiatione  primaria  is  uel  aliud  pronomen  deprehenditur ; 
cui  numero,  ut  quam  late  pateat  baec  structura  breai  eonspectu  cognoscatur,  inseram 
etiam  illa  pauea  exempla,  quae  supra  per  occasionem  laudata  sunt. 


In  enuntiatione  primaria  deest  pronomen  determinatiuum. 

Enuntiationis  relatiuae  constractio  exigit 

a)  nominatiuum:  Plaut.  Cure.   296    Tum   isti  qui  ludunt   datatim   serui 
scurrarum    in   uia  Et    datores   et  factoi'es   omnisy   subdam   sub   solum ;    Rud.    1240 


M  mihi  Codices  ;  Geppert  uiolcntius  mutauit  librorum  memoriam. 

')  cf.  etiam  nostrum  :  (ich,)  der  ich;  (duj  der  du  etc.  duobus  locis  Plautinis  ex  uerbis 
ipsis  discerni  nequit,  quo  pronomen  sit  referendum  :  Trin.  D29  Qim  homost  me  insipientior,  qui 
ipse  egomet  ubi  «im  quaeritemf  936  sed  ego  sum  insipientior^  Qxii  egomet  uiide  redeam  hunc 
rogitem. 

")  Weise  pro  illa  Uli  edidit  alii  idli. 

*)  Bothe,  Ritschi,  Lorenz  hoc  deleuerunt. 
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nie  qui  constdte,,..  cauet^  DttUine  ati  bene  licet  partum  bene ;  Pacua.  (Ribbeek 
Trag.  p.  87)  83  iiam  isti  qui  linguam  auium  intellegunt  Plusque  ex  alieiw  iecore 
sapiunt  quam  ex  suOj  Magis  avdienduni  quam  auscultandum  censeo^)]  Ter.  Ad.  815 
Mea  quae  praeter  spam  euenere^  utantur  sine^)]  Andr.  alterins  exitos,  qui  est 
sappositicias,  u,  8  Sed  amicitia  nostra  quae  est  a  patribus  nostris  tradita.  Kon 
aliquam  partem  studui  adauctam  tradi  liberis  ^) ;  hac  refero  nonnullos  locos,  abi 
noQ  ex  ipsa  forma  nominis,  sed  ex  aliis  uerbis  item  pronomini  relatiao  praemissis 
cogDOScitur  nomen  attrahi  in  enantiationem  relatioam  :  Plaut.  Epid.  473  etiamfides 
Ei  quae  a^cessere,  tibi  dono  addam  gratii8\  Trin.  1130  Kam  beneficiumhomoni 
proprium  quod  datur^  prosum  perit  \  Cat.  de  agri  calt.  109  uinum  asperum 
quod  eritj  lene  et  suaue  si  uoles  facerej  8ic  facito\  Gassias  Hemioa  de  censoribos 
lib.  II  (Peter  1.  1.  p;  72)  et  in  area  in  Capitolio  signa  quae  erant^  demoliuntur  *), 
item  hie  et  infra  enumerari  possunt  exempla,  ubi  ueque  ex  nominis  forma  neqae  ex 
aliis  indiciis  pro  certo  diiudieari  potest,  quo  nomen  referendum  sit,  uelnt  Plant 
Amph.  138  Ea  dona  quae  illic  Amphitruoni  sunt  data,  Abstulimus, 

ß)  accusatiuum  :  Plaut.  Amph.  1009  Kaucratem  quem  conuenire 
uoluij  in  naui  non  erat]  Bacch.  935  Kam  ego  has  tabellas  obsignatas  consi- 
gnatas  quas  fero^  Kon  sunt  tabellae\  Cure.  419  Sed  istum  quem  quaeris^  ego 
8um]  Epid.  448  JSed  istum  quem  quaeris  Periphanem  Plotheniumy  Ego  sum\ 
Men.  311  Kummum  illum  quem  mihi  dudum  pollicitu^s  dare^  lubeas  si  sapias 
porculum  adferri  tibi^)'^  Rud.  207  Hoc    quod   indnta    sum^    summae   opes   oppido] 


^)  isti  Codices  optimi  et  plnrimi,  istos  uel  istis  alii. 

')  etiam  hie  iuesse  attractionem  idcirco  puto,  qnia  ceteris  locis  constauter  uti  apud  TerenHum 
cum  ablatiuo  coniungitur;  cf.  Spengel  ad  hunc  uersum. 

')  amicitia  nostra  libri  optime;  amicitiae  nostrae  Vmpfcnbach;  amicitiam  nostram 
Spengel ;  cum  u.  9  metrum  claudicet,  Spengel  nonnullis  codicibus  obsceutus  scripsit  Nobi.s,  aiiqtiam 
p.  st.^  Vmpfenbach  Non  aliquam  partem,  sed  uolui,  Dziatzko  Non  aliquam  partem^  {sed)  sttidui, 
Fleckeisen  Hermanne  auctore  {Eins)  non  aliquam  partem  studui  abductam  tr.  L 

*)  in  hunc  numerum  non  recipienda  sunt  haec  duo  exempla  Plautina  :  Most.  709  JiaeCj  sat 
scio,  qttae  (sie  editores,  quam  libri)  me  habet  male,  Ptius  posthac  fore  quam  fuit  mihi,  ubi 
non    inest   ille    usus    priscus,    sed,   ni   fallor,    hae    duae    constructiones  inter  sc   mixtae   sunt: 

'haec,  (ut)  sat  scio, peius  erit'   et  'hanc  sat  scio....  peius  fore'  (cf.  Keisig-Haase    Vorlesungen 

§.  482);  Aul.  595  Quasi  pu er i  qui  nare  dwcunt,  scirpea  induitur  ratis;  sie  Hbri  manu  scripti 
et  Festus ;  at,  ut  tolleretur  falsus  proceleusmaticus,  Koch  Nou.  annal.  uol.  107  (a.  1873)  p.  812 
nerba  transposuit  qui  pueri ;  pueris  qui  Donato  auctore  perperam  Wagner,  neque  huc  spectat 
Asin.  621  Patronus  qui  uobis  fuit  futurus,  perdidistis\  crrauerunt  G.  T.  A.  Erueger  I.  I.  §.  87 
et  Draeger  Historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache  II  p.  470  (uide  supra  p.  18), 

^)  u.  312  in  codicibus  post  u.  314  legitur. 
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Ter.  Ean.  653  eunuchum  quem  dedüti  nobisj  quas  turbas  dedit\  Phorm.  947 
Argentum  quod  J^abes,  coiidonamus  te  *);  Cato  orig.  (ed.  Jordan  p.  4,  15)  agrum 
quem  Vohci  habtierunt,  campentris  plerm  Aboriginum  fuit\  id.  ibid.  p.  54,  9 
agrum  quem  ufr  habet^  tollitur.  huic  ouiuero  addi  poSBunt  loci,  qnales  sant  Plaut. 
Aniph.  820  latuc  facinus  quod  tu  insimulas^  noatro  generi  non  decet;  Poen.  894 
Quia  Adelphasium  quam  erus  deamat  tuosj  ingenu^ist,  et  ei  loci,  quibus  enuntia- 
tiones  et  relatiaa  et  primaria  eundem  petnnt  easam,  ut  Plaut.  Asin.  444  Scyphos 
quo8  Utendos  dedi  Philodamoy  rettuUtneß  Pseud.  313  i s tue  quod  nunc  lameutare  ..., 
Apud  nouercam  querere'^  Cato  de  agri  cult.  30  pabulum  aridum  quod  condideria 
in  hieme{m)  quam  maxime  conseruato. 

i)  aduerbium:  Plaut.  Cist.  I  1,  64  Indidem  unde  orituvy  facito  lU 
facias  stultitiam  sepelibilem^  Merc.  511  illim  unde  huc  aduecta  sum^  malia  bene 
esse  solitumst^). 


IL 
Enuntiationi  primariae  additur  is  uel  aliud  pronomen. 

Mnlto  plures  Bunt  loci,  quibuB  enuntiationi  primariae  adiungitur  is  pronomen 
dctemiinatiuum,  quo  accuratins  indicetur,  quae  ratio  intercedat  inter  enuntiationem 
relatiuam  et  uerbum  primariae;  semel  eo  modo  ponitur  ille  pronomen  (Plaut.  Trin. 
328).  num  uero  etiam  hie  pronomen  nsurpari  liceat  ad  antecedentem  notionem  repe- 


')  non  audiendi  sunt  Dziatzko  ad  hunc  u.  et  Bocksch  I.  1.  p.  27  adn.,  qui  statuunt  condo- 
nandi  uerbo  adiunctoB  esse  geminos  accusatiuos,  alteraro  personae  alterum  rei;  eiusmodi  enim 
uerba  (donare,  condonare^  iuuare  etc.)  tum  demiim  eo  modo  construuntur,  si  accusatiuus  rei 
constat  ex  pronomine  ncutrius  generis ;  cf.  e.  g.  Ter.  Eun.  pro!.  17  Habeo  alia  innlta^  quae 
nunc  condonabitur 'y  Hec.  849;  Eun.  150;  Andr.  157.  ex  condonandi  aiitem  uerbo  alibi  pendet  aut 
accusatiuus  rei,  ubi  datiuus  personae  uel  additur  uel  suppletur,  Plaut.  Amph.  534  sqq.  (ceterum  de 
bis  uersibus  uide  infra);  Men.  657;  aut  accusatiuus  persona}  et  datiuus  rei  Rud.  1070,  aut 
accusatiuus  personae,  ubi  rei  notio  omittitur,  Bacch.  1143;  Fers.  817;  Rud.  1368;  Holtze  autem 
miro  modo  sibi  inconstans  est,  qui  Syntaxis  priscorum  scriptorum  lat.  I  p.  289  in  cnuroerandis 
exemplis  duplicis  accusatiui  hunc  aflfert  uersum  (Phorm.  947),  ibid.  p.  389  supplet  td,  ibid.  p.  357 
iudicat  mente  eo  ad  condonamuft  addendum  esse;  in  eundem  errorem  incidit  Dr&eger  HustorUiche 
Syntax  der  lateinlnchen  Sprache^  uel.  I*  p.  376,  uol.  II  p.  476. 

')  illim  ABC,  iUurn  D,  iüic  Camerarius,  iüi  Bothe,  Ritschi ;  dubitabat  de  hoc  loco  Hand 
Tursellinns  III  p.  214 ;  cf.  Ritschi  Opusc.  philol.  II  p.  453  et  Mneller  Plautinische  Frosodie  p.  431, 
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tendam,  exsistit  quaestio.  0.  Seyffert^)  uoluit  sabstantiui  uel  pronomiois  notioDem 
intermissa  ennntiatione  rdatiaa  coDStanter  repcti  aut  is  aut  ille  pronomine.  atqae 
profecto  ubicunque  enantiationcm  relatiuam  antecedit  substantiaani  uel  iste  ille  is 
pronomioa,  quin  illa  opinio  recta  sit,  nemo  est  qui  dubitet,  quoDiani  hie  principio 
DUDqiiam  aut  proDomen  correlatiuum  est  aut  fungitur  uice  notiouis  repetendae; 
summo  igitur  iure  uir  doctissimus  cmendauit  Plauti  Gapt.  112;  Most.  859.  sicabi 
autem  hie  pronomen  antecedit  ennntiationem  relatiuam,  ne  tum  quidcm  usarpari  hie 
ad  repetendam  notiouem  meo  quidem  iudicio  non  cum  causa  affiruiatur ;  perlnstratis 
cnim  exemplis,  quae  nusquam  nisi  apud  Flautum  exstant,  cognoscas  in  hunc  usam 
uocari  et  is  et  hie  pronomen ;  sunt  autem  hi  loci  (Seyffert  non  omnes  in  iudicium 
aühibuit),  quibus  notio  enuntiationi  relatiuae  pracmissa  repetitur 

a)  is  pronomine:  Mil.  352  iSed  ego  hoe  quod  ago,  id  me  agere  oportet'^  Host. 
841  Haee  quae  possum^  ea  mihi  profecto  euneta  uehementer  plaeent'^  Poen.  644 
hune  ehlamydatum  quem  uides^  Ei  Mars  iratust;  Kud.  252  Hoe  quod  esty  id 
neeessariumst  perpeti\  Aul.  prol.  34  Et  hie  qui  poseet  eam  sibi  uxorem  setiex,  h 
aduleseentis  illius  est  auoneulus, 

ß)  hie  pronomine:  Gapt.  prol.  1  Hos  quos  uidetis  stare  hie  eaptiuos  duos, 
Vineti  qui{a)  astant^  hi  starU  amboy  non  sedent\  Poen.  769  Hi  qui  illum  dudum 
coneiliauerunt  mihi  Peregrinum  Spartanum,  id  nüne  his  eerebrum  uritur^)-^  Pscnd. 
592  Sed  hune  quem  uideo,  quis  hie  estf^)  accedit  Men.  853  sqq.,  ubi  hie  cum 
substantiuo  coniunctum  repetitur  accusatiuo  alterius  substantiui,  de  quo  pendet  huias 
genetiuus :  >mnc  hune  impurissumum  Barbatum  tremulum  Tithonum  qui  eluet 
Cueino  patre  Ita  mihi  imperas,  ut  ego  huius  membra  atque  ossa  atque  artua  Com- 
minu^m  illo  seipione,  quem  ipse  habet, 

Atque  cum  etiam  iste  pronomen  interposita  ennntiatione  relatiua  repctatur 
eodem  pronomine  iste^  cui  adhaeret  substantiuum,  Mil.  1114  istue  quod  das 
consilium  mihiy  Te  cum  illa  uerba  faeere  de  ista  re  uolo\  Pseud.  430  Nam  istaec 
quae  tibi  renunfiantur^  filium  Te  uelle  amantem  argento  eircumducere^  Forsfuat  an 
istaee  dieta  sint  mendaeia,  et  tu    et   tantum   pronomina   iterentur  Pseud.   225  Tu 


')  Studia  Plautina  p.  16  sq. 

*)  sie  Ä ;  id  nunc  hisce  Crebro  auritur  CD. 

^)  codicum  omnium  lectionem  sed  hunc  quem  non  e&so  rautandaiii  arbitror,  cum  hunc  accu- 
satiuus  cetcris  exempüs  attractionis  beiie  defcndatur;  atque  etiam  Bergkio  Opusc.  uol.  I  p.  109 
hunc  probatur;  Goetz  Bio  interpunxit:  Sed  hunc  quem  uideo?  qitls  hie  est,...?  {sed  quem  hie  uideo 
Ritschi,  sed  hie  quem  uideo  Fleckeisen  et  Lorenz.) 
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äutem  qitae  pro  tapih  nrgenium  mihi  tarn  lamqtte  SfiMper  nunierdSj  ....  PkoemciufA^ 
tibi  ego  haec  loq\ior\  Merc.  490  Tnnti  quanti  posdt,  nin  tanti  illam  emi?  et 
com  etiam  in  aliariim  enantiationam  complexu  eadem  notio  bis  ponatar,  ubi  altero 
loco  18  pronomcn  snfficiat  (aide  supra  p.  8  sq.),  non  iusta  est  icausa,  cur  negemus 
Plaatam  h'c  pronomen  in  eiusmodi  eDuntiationibns,  ubi  eius  natiua  significatio 
consernetur,  bis  coUocasse. 

Scd   affero   cetera    hnias   gcneris   exempla;    in   quibas    CDuntiationi   relatiaae 
praeinittitar 

1)  nomen  sabstantiaum  uel  alia  notio  substantiua^  interdum  idem  snbstan- 
tiaum  is  pronomini  additnr.  ennntiationis  relatiaae  condicio  petit 

a)  nominatiunm  :  Plant.  Capt.  807  Tum  ^^t^^or««  scrofipasci  qui 
ahmt  furfiiri{bus)  »uea^  ...  Eorum  st  egg  quoinsqnam  scrofam  in puhlico  conspexeroy 
Ex  ipsis  dominis  meis  pugnis  exculcabo  fitrfnres-^  812  Tvm  piscatores  qui  pi'ae- 
(Jii^bent  popnlo  piscis  fooMdos^  ...  Eis  ego  ora  uerberabo\  818  Tum  Innii  autem 
qui  concinnant  liberis  orbas  ouis,  ...  E{oryum  ego  si  in  uia  petronem  j/ublica  con- 
spexeroj  Et  petronem  et  dominum  reddam  mortalis  miserrumos^)*^  Mo&t  2oO  Muli  er 
qiiae  se  suamque  aetatem  spernit^  speculo  ei  usus  est\  1046  Ostium  quod  in 
angiportusty  eins  pate/eci  foris  ^)]  Pseud.  718  Eins  seruos  qui  hiinc  ferebat  ...., 
ei  08  subleui  modo'^)'^  Cato  de  agri  cult.  28,  2  nrbores  craasiores  digitis  quinque 
quae  erunt,  ens  praecisas  serito]  bl  ab  arbore  nbs  terra  pulli  qui  nascentur^  eos 
in  terram  deprimito'^  64,  2  olea  quae  diu  fnerit  in  terra  aut  in  tabulato^  in  de 
olei  minus  fiet  et  deteriu8\  133,  1  arboribus  ab  terra  pulli  qui  nati  eruntj  eos  in 
tei*ram  deprimito\  orig.  IV  (Jordan  p.  19,  15)  Leonides  Laco  qui  simlle  ajmd 
Themnojyylas  fecity  p)ropter  eins  uirtutes  omnis  Graecia  gloriam  atque  gratiam  .... 
decorauere  momimentis'^  Enn.  Eahemeras  (ed.  L.  Mucller  p.  79,  11)  tum  Saturno  filius 
quijjrimtis  natus  est,  eum  necauerunt\  lex  repet.  (Bruns  1.  1.  p.  74,  15)  Ager publicus 
populi  Romani  qvei  in  Italia  P.  Mucio  L,  Calpurnio  cos.fuit^  eins  agri  Illuir  ... 
sortito;  lex  Cornel.  de  XX  qnaestoribas  (Bruns  1.  1.  p.  90,  31)  uiatores  praeconea 
quei  ex  hac  lege  lectei  sublectei  erunt^  eis  uiatoribus praeconibus  magistratus  ... 
dato\  Sent.  Minoc.  (C.  I.   L.  I  p.  72  sq.)  37  prata  quae  fuerunt  proxuma  ...,  ca 


*)  Brix  Capt.  807—824  gpiirios  habet. 
*)  eius  Ritsch],  orti  Codices. 

")  seruos  Codices  recte ;  seruo  perperam  complares  editores ;  cf.  Kiessling  Mus.  Rhen.  uol. 
XXllI  p.  422. 
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prata  ...  niquis  aicet  niue  pastcat'^  lex  de  pariete  faeiendo  (C.  I.  L,  I  p.  104)  I  9  i« 
area  trana  uiam  partes  qui  est  propter  uiantj  in  eo  j)ariete  media  ostiei  luinen  aperUo. 
ß)  accasatiaum:  Plaat.  Asin.  436  Sed  uina  quae  heri  uendidi  ulnar w 
ExaeraDibo^  lam  pro  is  satis  fecit  Sticho?  Capt.  137  Forts  aliquant ill{ul) um 
etiam  quod  gusto,  id  beat*^  Mil,  140  Nani  unum  conclaue  concubinae  quod  dedit 
MileSj  quo  nemo  nisi  ea{p)se  inferret  pedem,  In  eo  conclatii  ego perfodi(^u!) pnrieUm\ 
T.  Annius  Liiseiis  orat.  adu.  Tib.  Gracchum  (Meyer  Oratonini  RoQianoram  fragm. 
p.    164)  imperium  quod  plebes  per  saturam  dederaty  id  ahrogatum  est. 

2)  pronomen  demonstratinam  siue  nadum  siue  cnm  nomine  substantmo 
consociatnm : 

a)  hie  :  exempla  uide  8apra  p.  24. 

b)  iste]  enuntiatio  relatiua  postulat   * 

a)  noniinatiuuin  :  Plaut.  Aul.  733  istiic  facinus  quod  tuom  SoUIcUat 
animumj  id  ego  feci  et  fateor\  Cure.  288  Tum.  isti  Grneci  palliati  cnpite  operit) 
qui  ambulant j  ...  eos  ego  nunc  si  ojfenderOy  Ex  unoquoque  eorum  excufiam  crepiium 
poUentarium  *). 

ß)  accusatiuum  :  Plaut.  Capt.  HO  istos  captiuos  duos  Heri  qnos  emi 
de  praeda  a  quaestorihus^  Is  indito  catenas  sing^dariag  *). 

c)  nie ;  enuntiatio  relatiua  postulat 

a)  noniinaliuuni  :  Plaut.  Trin.  137  Ille^)  qui  mandauitj  eum  exfurbnstl 
ex  aedibus?^)  Ter.  Ad.  741   lllud  quod  cecidit  forte^  id  arte  ut  corrigas. 

ß)  accusatiuum  :  Plaut.  Trin.  985  quia  illum  quem  ementitus^  is  ego 
8um  ipsus  Charmides  -')  ;  Rud.  1005  illum  quem  dudum  {e  fano  foras)  Lenonem 
eoctrustiy  hie  eius  uidulum  ec{c)iUum  {suhlectum  habet) \  Pseud.  528  Tihicinam 
illam  tuos  quam  gnatus  deperit^  Ka  circumducam  lepide  lenonem  ^*). 


*)  huc  pertinet  etiara  Psend.  1010  sq.,  si  in  ßothii  coniectnra  acquiescimns  :  Tum's  w 
Harpaxf  #  Ego  sum,  #  Atq\ie  iste  Harpox  quidem  Qui  epistulam  istam  fert^  ab  eo 
argentum  accipi  ...  itolo-^  ceterum  inspicias  nclim  Ritschclü  et  Goetzii  apparatiitn  crit. 

*)  ins  libri,  Is  Seyifert  1.  J. 

»)  nie  CD,  im  B,  iUum  F. 

*)  pernerse  indicanit  Brix  in  cditione  prima  :  ^eum  ist.  schwerlich  plautinisch,  weil  ifle  eben 
das  Obiect  zu  exturbasti  ersetzt',  qnae  quidem  adnotatio  non  exstat  in  editiouibus  secunda  atque 
terlia,  nbi  tamen  Ritschelio  (praef.  Stich,  p.  XXVI)  auctore,  cui  etiam  Schnell  obsequitur,  evm 
deletum  est. 

*)  ementitu's  is  Fleckeisen,  Brix,  Ritschi  *,  Schoell ;  ementitus  es  libri. 

®)  Ter.  Eun.  620  Id  faciebat  retinendl  illius  causa,  quia  Uta  quae  cupiebat  De  sorore 
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V)  aatianm  :  rlant.  Truc.  745  Qui  tnuident,  egent :  Ulis  qtiibus  inuideiury 
i  rem  habent  (at  uide  infra  p.  32  ado.  2). 

8)  aduerbiuin:  Plaut.  Most.  315  Kam  Uli  ubi  fui^  inde  effugi  foraB\ 
Ter.  Andr.  638  Uli  ubi  nil  opiist,  ibi  uereMur^  haud  dissimilc  est  Ter.  Phorm.  912 
Olim  quam  honeste  pohdt^  tum  non  est  data. 

d)  proDomen  personale;  enuntiatio  relatiua  postalat 

a)  nominatinum  :  Plant.  Rnd.  1291  ego  qui  in  mari  prehendi  Rete  atque 
excepi  uiduluin^  ei  darei  negatis  quicquani]  cf.  Cic.  pro  leg.  MaD.  12,  33  tantamne  ... 
uiHus  ...  lucem  adferre  rei  jmblicae  potuit^  ut  uos  qui  modo  ante  ostium  Tiberinum 
classem  hostium,  uidebatis^  ii  nunc  nullam  intra  Oceani  ostium  praedonum  nauem 
esse  audiatisf 

ß)  datianm:  Plaut.  Epid.  329  Quid  illum  ferre  uis,  qui,  tibi  quoi  diuitiae 
domi  maxumae  sunt^  is  nummwn  mdlum  habes  ^). 

NoDDunquam  enuntiationes  relatiua  et  primaria  eundem  asciscnnt  casum ;  qnibus 
locis  uulgo  quidem  dicitur  is  pronomen  TcXeovaaTtxcd^  poni,  sed  quiiknomen  in  euun- 
tiationem  relatiuam  rccipiatur  haud  secns  atque  in  exemplis  snpra  digestis,  non  est 
dubium:  lex  repet.  (Bruns  1.  1.  p.  58,  12)  pr(aetor)  quei  inter  peregrinos  ions 
deicet,  is  .,.  facito\  ibid.  p.  CO,  \%  pr(aetnr)  quei  leger it,  is  .,..facito\  lex  agraria 
(Bruns  1.  1.  bis  p.  84,  77  et  85,  78)  Iluir  quei  ex  h.  l,  f actus  ...  erit,  is  ...  facito  ; 
lex  Cornel.  de  XX  qnaestoribus  (Bruns  1.  1.  p.  89,  7)  co(n)s(ules)  quei  nunc  simt, 
iei  ...  legunto]  Plaut.  Gas.  II  3,  7  Fei  quod  amarumst,  id  mel  faciet\  Most.  858 
Serui  qui  quom  culpa  carent  tarnen  malüm  metuont,  I  solent  esse  eris  ufibiles^)] 
Mil.  1293  Nam  quaeuis  alia  quae  morast  aeque^  mora  Minor  ea  uidetur  quam 
quae  propter  mulieremst\  Poen.  prol.  119  llle  qui  adoptauit  hunc  sibi  pro  filio,  Is 
Uli  Poeno  ...  hospesfuit\  Stieb.  120  Ex  malis  multis  malum  quod  minumumst^  id 
minnmest  malum '^  Trin.  prol.  17  Senes  qui  huc  uenienty  i  rem  nobis  aperient^)\ 
672  nie  qui  aspellit,  is  compellit;  Ter.  Ad.  prol.  23  Senes  qui  primi  uenient, 
ei  partem  aperient\  Plaut.  Pers.  766  Omnia  quae  tu   uisy    ea   cupio*^   Pseud.    269 


eius  iudicare,  ad  eam  rem  tempus  non  erat  dubitari  potcst,  ntram  Ula  sit  nominatiuus  singul. 
fem.  gen.  (=  qnia  quae  illa  i.  e  Thais  ciipiebat)  an  accusatiuus  plnr.  nentr.  gen.  atqiio  posC 
ennntiationem  relatiuam  nerbis  eam  rem  rcpetatnr. 

')  sie  fere  Codices;  sed  uide  infra  p.  28  adn.  2. 

»)  Hü  libri,  Hi  Ritschi,  /  Seyffert  1.  1. 

8)  t  AB,  hi  CD. 

i 
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jbeos  quidem  quos  maxume  aequomst  metiiere^  eos  minumi  facii\  Men.  162  id  enim 
quod  tu  ui8^  id  aio  afque  id  nego\  078  Immo  edepol  pallam  illam^  amaho  f«, 
quam  tibi  dudum  dediy  Mihi  eam  redde\  Capt.  941  id  quod  postulas,  Et  id  et 
aliud  quod  me  orabis  hnpeirabis  ^) '^  Aul.  144  id  quod  in  rem  tuam  esse  optnmum 
Arbitrorj  te  id  monitum  aduento\  Ter.  Haut.  131  sed  gnaium  unicum  Quem 
pariter  uti  his  decuit  aut  etiam  amph'us,  ....  Euvi  ego  hinc  eieci  miserum  inin- 
stitia  mea. 


Sequitur  nt  paucis  expouam,  num  prisci  scriptores,  ubicunqne  enuntiatio  rela- 
tiua  ab  initio  collocata  est,  attractioDem  admiserint  atque  quibus  condicioDibns 
eam  non  nsurpanerint. 

Exempla  igitnr  supra  digesta  acriter  atque  diligenter  perpensantes  id  cognoscimas 
eDUDtiatioDem  primariam  expo^tulare  pleruraque  aut  nominatiuum  aut  accasatiunm, 
raro  genetinum  uel  datiuum  uel  ablatiuum  nel  praepositiouem  nomioi  additam,  rela- 
tiuam  uero  enuntiationem  nusquam  aut  genetiuum  aut  ablatiuum  aut  casum  praeposi- 
tionl  subiectum,  sed  exceptis  duobis  locis  Plautinis  (Epid.  329;  Truc.  745),  ubi 
datiuus  oecurrit  ^),  constanter  aut  nominatiuum  aut  accusaliuum,  nonnullis  locis  adner- 
bium;  unde  apparet,  ubicunquc  enuntiationis  relatiuae  condicio  petit  genetinum, 
datiuum,  ablatiuum,  casus  praepositiones  sequentcs,  attractionem  euitatam  esse ;  cnins 
rei  exempla  omnia  adferre  cum  nix  operae  pretinm  sit,  nonnulla,  quae  mihi  praesto 
sunt,  proponam;  enuntiatio  relatiua  postulat 

1)  genetiuum  pronominis  relatini :  Plaut.  Ampb.  20  Etenim  ille,  quoius 
huc  iussu  uenioj  luppiter  ...  formidat  malum  ;  Stich.  129  nos^  quarum  res  agitur, 
aliter  auctores  sumus]  711  si  horum^  quae  adsunt^  j^^^^^^^U  Nihil  est, 

2)  datiuum  :  Plaut.  Asin.  662  Hanc^  quoi  daturus  hancj  iube  petere  atque 
orare  mecum\  Cure  353  nos^  quibus  paratumstj  adsumus'^  Poen.  815  Quando  id, 
quoi  re  operam  dedimus^  impetrauimus  \  Ter.  Ad.  605;  Hec.  286;  Pacuu.  (Ribbeck 
Trag,  p.  122)  357  sq.;  Afran.  (Ribbeck  Com.  p.  210)  348. 


*)  haec  codtcuni  lectio  mihi  uidetnr  ferri  posse ;  et  quod  postulas  Et  si  tu  aliud  quid  nie 
Brix;  aequom.  postulas  Et  id  et  aliud  quod  me  Schoell. 

')  at  hi  loci  ualde  dubii  sunt;  priorc  enim  loco,  qui  mihi  persanatus  nondom  esse  uidetnr, 
Plaut.  Epid.  329,  libri  haec  fere  tradunt :  Quid  iflum  ferre  (uel  facere)  uis,  qui,  tibi  quoi  diui- 
tiae  domi  maxumae  sunt,  is  nummum  nulluni  habes  nee  sodali  tun  in  te  copicustf  Goetz,  cuius 
iospice  apparatum  criticura,  hos  edidit  octonarios  iambicos  :  Quid  illum  facere  uis,  qui,  tibi  quoi 
diuitiae  sunt  maxumae,  {A)is  nummum  nuUum  habere  nee  sodali  tuo  in  te  copiastf  —  De 
altero  loco  (Trac.  745)  uide  infra  p.  32  adn.  2. 
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3)  ablatittum  :  Plaut.  Cure.  525  Knmquid  ins  leno?  4t^  Tstas  miaas  decem, 
qiii  me  procurem^  Dum  melius  sit  mihij  des\  Capt.  113  maiores  (seil,  catenas), 
quibus  sunt  uincti^  demito. 

4)  casum,  qui  praepositioni  suboexus  est:  Plaut.  Bacch.  645  Kwic  amanti 
ero^  filio  senisy  Qui  cum  ego  biboy  quicuni  edo  et  amo^  Regias  copias  aureasque 
optidi.  huc  spectant  ctiam  illi  loci,  quibus  euuntiatio  relatiua  iucipit  ab  aduerbio 
uice  fungeute  casus  cuiusdam  ex  praepositione  pcndcntis:  Cat.  de  agri  cult.  58 
postea  oleas  tempestiuasy  unde  minumum  oleum  ßeri  poteritj  eas  condito  ]  76,  2 
focuMj  ubi  coquasy  calfacito  bene  ]   129  areamj  ubi  frumentum  teratur^  sie  facito\ 

or.  pro  L.  Turio  (Jordan  p.  62,  5)  illi^  unde  j^^titur,  ei  potius  eredendum  esse. 

Ncque  attractioui  locus  est,  si  cnuntiatioois  primariae  aut  relatiuae  uerbum  regit 
accusatiuum  cum  infinitiuo,  ueluti  Cat.  de  agri  cult.  20,  1  columellamferreamy 
quae  in  miliar io  staty  eam  rectum  stare  oportet  in  medio  ad  perpendiculum  ]  Ter. 
Eun.  951  uirginem  istamy  Thaidi  liodie  quae  dono  datast,  Scis  eam  hinc  ciuem 
esse?  Plaut.  Capt.  573  Xam  ille  quidemy  quem  tu  esse  hunc  memorasy  hodie  hinc 
abiit    Validem 

Ex  eis  uero,  quae  statuimus,  sequitur  tum  demum  huic  dicendi  usni  locum 
esse,  cum  euuntiatio  primaria  succedit  relatiuae;  sicubi  enim  primaria  aut  eius  mem- 
brum  quodlibet  praemittitur  seeundariae,  non  est,  cur  iilud  nomen  ante  pronomen 
relatiuum  uel  particulam  subiunctiuam  collocatum  sequatur  structuram  enuntiationis 
seeundariae,  quia,  id  quod  adliuc  saepe  monuimus,  homines  simpliciter  loquentes 
nomen  commune  subicere  solent  enuntiationi   priorem   locum    obtinenti  ^) ;   compara 


^)  nibilo  minus  apud  Plautiim  et  Terentiiim  nonnullis  locis,  quamqunm  enimtiatio  primaria 
priorem  occiipat  sedem,  nomen  addicitur  succedenti  enuntiationi  seeundariae,  quibus  locis  nostra 
hunc  usum  interpretandi  ratio  quam  maximc  comprobatur,  cum  alia  uix  adhiberi  possit  (de  bac 
re  Bocksch  1.  1.  p.  27  adn.  cxemplis  non  omnibus  collectis  peruerso  iudicauit) :  Plaut.  Mil.  597 
Sinite  vie  piius  prospectare^  ne  ufipiam  insidiae  si(€}nt^  Concilium  quod  habere  uolumiis 
(=  insidiae  sint  concilio,  quod);  Aul.  573  Ego  te  hodie  reddain  madidum^  si  uiuo^  probe^  Tibi 
quoi  decretumst  bibere  aquam  ;  Ter.  Haut.  723  Hatis  pol  proteriie  me  SipH  promissa  huc 
induxerunt^  Decem  minas  quas  mihi  dare  poUicitusty  ubi  uoli  cum  Bockschio  I  1.  p.  27 
librorum  omnium  mcmoriam  mutare  in  decem  vnnne ;  Ad.  807  Principio^  si  id  te  mordet,  sumptum 
filii  Quem  faciunt,  quaeso  hoc  facito  tecum  cogites;  cum  bis  uersibus  cf.  Hom.  11.  VI  396 
'Ay5po|idtxT9?  ^^firrip  ixzyaXrixopoq  'Hstiwvo^,  'Hextwv  8$  Svatev  bizb  lIXaxcp  uXyjeaoTj) ; 
in  hunc  censum  non  refero  hos  duos  locos  :  Ter.  Haut.  604,  ubi  collato  Plaut.  Gas.  epil.  2  Haec 
Casina  huius  reperietur  filia  esse  ex  proxumo  Eaque  nubet  Euthynico  nostro  erili  filio  et 
assentiente  Vssingio  ad  Flaut.  Amph.  1002  cum  D  £  P  libris  legerim :  Haue  secum  huc  adduxU 
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e.  g.  Plaut.  Ampb.  1009  Naucratem  que^m  conuenire  uolui^  in  naui  non  erat  cam 
Truc.  405  tonstricem  Suram  Nouiatin  nostram^  quae  mergi  aciem  in  sese  habet  f  uel 
Men.  308  di  illos  homines^  qui  illic  habitanty  perduint,  q albus  locis,  si  euuntiatio 
primaria  postposita  esset,  nescio  an  Plautus  haec  uel  similia  daturus  fuerit  'tODstrix 
Sara  nostra  quae  mergi  aciem  in  se  babet,  (eam)  nouistin?'  et  'Uli  homines  qui 
illic  habitant,  (eos)  di  perduint';  praeterea  cf.  haec  exempla:  Cist.  I  1,  98  nam  si  ante» 
extempuloy  Melius  Uli  multo^  quem  ames^  consulas  quam  rei  tuae\  II  3,  62  certo 
modo  Huius,  quae  locutastj  quaerere  aibas  filiami  Epid.  47  Ipse  mandauit  mihi 
{interim)y  ab  lenone  tU  fidicina^  Quam  amabaty  emeretur  sibi\  Rud.  1310  Ecquid 
meministi  in  uidulo^  qui  periitj  quid  ibi  infueritf  Bacch.  966;  Ter.  Phorm. 
468;  Ad.  357  sq.  hunc  in  numernm  recipiendi  sunt  etiam  illi  loci,  quibos  aerbum, 
ex  quo  pendet  accusatiuus  cum.  infinitiuo,  praemittitnr  enuntiationi  relatiuae,  uelut 
Plaut.  Gas.  II  3,  3  cocos  equidem  nimis  miror^  qui  tot  utuntur  condimentisj  Eos  eo 
condimento  uno  non  utier]  Epid.  171;  Stich.  9  sqq.  huc  arbitror  referri  posse  eos  locos, 
ubi  7mnc  aduerbium  ad  enuntiationem  primariam  spcctans  ab  initio  totius  sententiae 
collocatur:  Plaut.  Amph.  534  Nunc  tibi  haue  pateramy  quae  dono  mi  illi  ob  uir- 
tutem  datast,  Pterela  rex  qui  potitauit^  quem  ego  mea  occidi  manUj  Alcumena^  tibi 
condono^)]  546  Nunc  te^  nox,  quae  me  mansistiy  mittoy  vi  concedas  die\  Mcd.  853 


eaque  est  nunc  apiid  uxorem  tuam  (pro  eaque  habent  ta  quae  AB  CFG),  et  Cat  de  re  mili- 
tari (Jordan  p.  80,  7)  scio  ego,  quae  scripta  sunt,  si  palam  proferantur,  multos  fore  qui 
uitilüigent,  sed  ii  potissiminn,  qui  nerae  laudis  expevtes  sunt,  ubi  grammaticae  quidem  reguU 
poBcere  uidetur  eos,  sed  nescio  an  animo  scriptoris  obuersatum  Bit  ^litilitigabunt'  praedicatum. 
praeterea  Wagner  ad  Plaut.  Aul.  566  Acidalio  obsecutus  citat  hunc  locum :  Cure.  266  namque 
incubare  Statins  te  fuerat  loui.  Tibi  quoi  auxUium  in  iure  iurando  fuÜ;  at  libri  manuacripti 
habent :  qui  tibi  auxilium  (uel  auxilio) ;  quae  uerba,  cum  in  metrum  non  quadrent,  homines  docti 
alius  aliter  transposuerunt ;  atque  Goetz  quidem  edidit :  Auxilio  tibi  qui  etc. 

^)  u.  534  quin  deprauatus  sit,  ego  non  dubito,  cum  complura  sint,  quae  offendant ;  primam 
cnim  tibi  est  suspectum,  qnod,  ubi  quis  nomine  appellalur,  uocatiuus  iuxta  pronomen  tu  (uel  tuos) 
atque,  si  bis  ponitur,  iuxta  prius  pronomen  a  Plauto  collocari  solet;  cf.  e.  g.  Amph.  (595.)  898. 
923.  1033 ;  Gas.  II  6,  41 ;  Pseud.  196,  alia ;  deinde  tibi  in  eadem  enuntiatione  bis  usurpatum  uix 
potcst  ferri;  ceteri  enim  loci  Plautini,  quibus  pronomina  personalia  iterantur,  ita  sunt  comparati, 
ut  pronomina  spectent  ad  diuersas  enuntiationes  aut  subiciantur  diuersis  uerbis :  Gas.  II  6,  41  (uide 
supra  p.  9) ;  Poen.  1219  ita  me  di  amäbunt,  ut,  ego  si  sim  luppiter,  lavi  hercle  ego  illam 
uxorem  ducam  ;  Aul.  573  Ego  te  hodie  reddam  madidum.,,  probe.  Tibi  quoi  decretnmst  bibere 
aquam  (uide  supra  p.  29  adn.);  Most.  201  Qui  pol  me  ...  Eeliquit  deseruitque  me\  atque 
Gist.  I  1,  54  sed  quid  tu  iräer  istaec  uerba.  Mens  oculus,  mea  Selenium  (nunquam  ego  te  tri- 
stierem  Vidi  esse)  quid,  cedo,  te  obsecro,  tarn  abhorret  hüaritudo?  latet  anacoluthon;  opinioni 
pioae  (|ui  repugnare  uidentur  loci  Most.  15  et  Aul.  551  aut  aliter  sunt  explicandi  aut  emendandi: 
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nunc  hunc  impurissumum  Barbatum  tremuhim  Tithomim^  qui  cluet  Cucino 
patre^  Ita  mihi  impercuf,  ut  ego  httius  membra,.,,  Comrninuam  illo  8cipione\  Mil.  83 
Nunc^  qua  adseduttis  causa  in  festiuo  loco,  Comoediai,  quam  nos  acturi  sumus,  Et 
argumentum  et  nomen  uobis  eloquar\  Rnd.  1286  Nunc  alter  am  illam^  quae  meastj 
uisam  huc  in  Vener is  fanum,  hoc  est,  quod  ego  Plaut.  AdI.  701  Pici  diuitiis  qui 
aureos  montes  colunt,  Ego  soIua  supero  corraptelam  latcre  arbitrer;  nam  qnoniiDUB 
pici  recipiatar  in  ambitam  enuntiationis  relatiuae,  iDterposita  uox  diuitiis,  qnae  ad 
primariam  pertinet/impedit ;  qaare  aat  cam  Vssingio  ad  hunc  uersum  stataendam  est 
picisy  qqod  legitur  in  B  D  {ici  cum  spatio  E,  Vites  J,  pici  libri  Noniani),  esse  accu- 
satiunm  aut  Angelio  auctore  picos  seribendum. 

Neque  nomen  ab  initio  positnm  ennntiationi  relatiuae  subiungitur,  ubi  snbiectum 
primariae  ex  eis,  quae  proxime  antecednnt,  snpplendum  est;  haud  enim  alitcr  ac 
si  enuntiationis  primariae  pars  ab  initio  ponitur,  constructio  totius  sententiae  ab  eo, 
qui  uerba  facit,  tam  artis  definitur  terminis,  ut  enuntiationis  relatiuae  nis  nihil  ualeat 
ad  strncturam  aliter  conformandam  et  nomen  commune  in  eo  ponatur  casu,  quem 
enuntiatio  primaria  ppstulat;  nonnulla  eligam  exempla:  Plaut.  Capt.  304  fortuna 
humana  ßngit  artatque  ut  lubet:  Jtfc,  qui  liber  fvsramj  seruom  fecity  e  summo  in- 
fumum\  Mcn.  324  Ego  te  noui:  cum  hoc,  quem  noui,  fabulor\  Amph.  949  euocaie 
huc  Sosiam:  Gubernatorem,  qui  in  naui  fuit,  Blepharonem  arcessat\  Asin.  513 
Verum  ego  meas  queror  fortunas,  quom  {ab)  illo,  quem  amo,  prohibeor  ^);  526  Vitro 
amas,  nitro  expetessis,  nitro  ad  te  arcessi  iubeSy  Illos,  qui  dant,  eos  derides:  qui 
deludunt,  deperis*)]  Cure.  529;  Bacch.  966;  Mil.  187;  Rud.  59.  697.  Ter.  Ad.  367 
conlamlauit  filium ;  Mihi,  qui  id  dedissem  consilium,  egit  gratia8\  Phorm.  330 
quin  Hon  rete  accipitri  tennitur  neque  miluo,  Qui  male  faciunt  nobis :  Ulis,  qui 
nihil  faciunt,  tennitur \  EuQ.  383.  atque  muUi  ita  comparati  sunt  loci  Gatoniani, 
uelut   de  agri  cult.   89  gallinas   et  anseres  sie  farcito;  gallinas   teuer as^  quae 


Most.  15  Tu  urbanus  uero  tfcun-a,  def leine  poplig  Rua  mihi  tu  öbiectas?  fungitur  tu  uice 
uocatiui  acque  ac  Pseud.  855  Nunc  adeo  tu,  qui  meun  cv,  tarn  cdico  tihi\  cf.  Bacch.  1108  sed 
tu.  Quid  tibi ?  — Aul  bb\  qui  mihi  omnis  angulos  Furum  impleuisti  in  nedibus  misero  mihi 
Goetz  nescio  an  pro  priore  mihi  rocto  modo  Bubstitiierit;  bis  causis  coramotus,  cum  Amph.  534 
libri  habeant  illiCy  equidem  sie  legerim :  Nunc  hanc  pateraWy  quae  dono  mi  illic  ob  uiHutem 
datast;  Loman  Speciraen  critico-litterarium  in  Plautiim  et  Terentium  p.  8,  ut  accentus  melius 
caderent  eicuata  prima  syllaba  pateram  uocis,  uersum  sie  constituit :  Nunc  haue  jyateram,  quae 
mihi  illic  dmw  ob  u.  d. 

^)  ab  addidit  Abraham  Annal.  philol.  suppl.  XIV  p.  203, 

')  Scali^eri  mutatio  Uli  non  opus  est. 
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pinmum  parient^  concludat ;  101  sed  ea,  quae  demissurus  eris,  sumito  paulo  acer- 
biora;  uaSj  qiio  condfderis^  oblinito  plane\  144,  3  siquid  redemptoris  opera  domino 
damni  datum  erit^  resoUdto ;  id  uiri  boni  arbitratu  deducetur ;  legiilos,  quot 
opus  erunt^  praebeto  et  strictores^  ubi  uerba  id  ...  deducetur  parentbesio  efficiunt ; 
38,  4.  67,  2.  68.  76,  3,  alii.  qua  de  cauea  Plaut.  Pseud.  404  codicis  Paliiupsesti 
memoriam  Nunc  ego  poeta  fiam :  uiginti  minas^  Quae  nusquam  nunc  sunt 
gentium^  mueniam  tarnen  praefero  ceterorum  librorum  lectioni  n^lnae  *). 

Similiter,  ubi  uis  ennutiatiouis  primariae  altero  loco  positae  adeo  eius,  qui 
loqnitur,  animo  obnersatur,  ut  supcrct  secundariam  pracmigsam  ideoqne  iliam  notionem 
comiDunem  in  suam  dicionem  rcdigat,  attractio  nsurpari  non  seiet ;  id  plerumque  fit, 
ubi  nomeD,  cui  enuntiatio  relatiua  adhaeret,  oppouitur  alteri  notioDi  ^) ;  nam  sentcn- 
tiam  priorem  pronnutians  is  qui  loquitur  in  uno  quasi  conspectu  complectitur  etiam 
succedentis  seutentiae  anibitum  atque  iam  considerat,  quid  de  ea  uoce,  quae  enan- 
tiatione  relatiua  dcscribatur,  sit  dicturus;  compara  e.  g.  Plaut.  Cist.  I  3,  12  h  ubi 

malam  rem  seit  se  meruissey  ilico  Pedibus  perftigium  peperit ;  illa,  quam  com 

presserat^  Decumo  post  mense  exacto  hie  peperit  filiam\  Pers.  516  Quae  istaec  lucri- 
ficast  Fortuna  f  4t^  Istas^  quae  norunty  roga :  Ego  tantumdem  scio  quantum  tu',, 
Merc.  458  Quid?  Uli  qu{o)idamy  qui  mandauit  tibi,  si  emetury  tum  uolet :  Si  ego 
emo  illiy  qui  mandauity  tum  ille  nolet  1-  nihil  agis ;  Gas.  IV  4,  24  Quid  tu  ergo  hanc 
tractas  quaeso  tarn  dura  mafnuj  f  ^  At  m  i  A  t ,  q  u  i  belle  hanc  tracto,  nonne  lice{a)t 
tangereß  siniilis  excusatio  nescio  an  parata  sit  bis  tribus  locis  Plautinis,  ubi  enun- 
tiatio primaria  tanta  ui  insignitur,  ut  nomen  dicioni  enuntiationis  relatiuae  exemptum 
suae  structurae  accommodet :  Plaut.  Amph.  1102  Postquam  peperit,  pueros  lauere 
tussit  nos.  occepimus.  Sed  puer  ille,  quem  ego  lauiy  ut  magnust  et  multum  ualet\ 
Ftacch.  385  ita  esse  arbitror:  Uomini  amicOy  qui  st  amicus  ita  uti  nomen  possldei^ 
Nisi  deos  ei  nil  praestare'^    Trin.    326   Adutescenti   huic   genere   summOy    amico 


*)  Br.  Baier  De  Plauti  fnbularum  rcccnsioiiibus  Ambrosiana  et  Palathia  commentatio  crittca 
(VratiBlauiae  1885)  p.  50  sq.  et  Goetz  in  edit.  lectionem  Palatinoruin  amplectuntur. 

^)  duo  simt  loci  Plautini,  qui  huic  rationi  iiidentur  obstrepare  :  Kud.  1291  Istic  sceleatus 
Über  est:  ego  qui  in  mnri  prehendi  Rete  atque  excepi  uiduhnn^  ei  darei  negatis  quicqnam  et 
Truc.  745  Qui  inuident^  egent :  Ulis  quibus  inuidetur^  i  rem  habetU;  at  priore  loco  attrac- 
tionem  repcti  posso  ex  anacoluthiae  natura  supra  p.  5  coinaiemoraui ;  alterum  autem  locum,  cum 
etiam  datiuus  Ulis  in  enuntiationcm  relatiuam  attractus  offen&ioni  sit  (uide  supra  p.  28  adn.  2), 
sie  putauerim  restituendum  esse:  Qui  iuuideiä,  egent:  Uli  (sie  codex  L),  quibus  inuidetur,  i 
rem  habent;  noio  cnim  parere  0.  Seyfferto  Philol.  XXVll  p.  468,  qui  bunc  uersum  tacite  sie 
citat :  Qui  inuident,  egent  illi :  quibus  inuidetur^  i  rem  habent. 
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ätque  äequati  meo,  Minus  qui  eaute  et  cogitate  suam  rem  tradauit,  paieVy   £en^ 
uolo  ego  Uli  facerej  si  tu  non  neuis. 

Ab  D08tra  Dero,  quam  statuimns,  ratione  qui  recedunt  dno  loci  Plantini  ^)  a 
librariis  praue  in  codicibus  exarati  propter  alios  quoque  errores  mouent  dubitationcm : 
Bacch.  863  Tum  illam,  qiiae  corpus  publicat  uolgo  suoMj  Fnxo  se  haud  dicat  nac- 
tam  quem  derideat\  Ca».  III  5,  26  Dicnm:  tun  nncilla^  quam  tun  uilico  uis 
(tetrameter  bacchiacus)  Dave  uxorem^  ea  intus,  priore  enim  loco  oflfendit  i7/am  ideo, 
quod  faxo^  ubicunqne  apud  Plantum  in  usnm  uenit,  nusquam  ita  mutat  constrnctionem, 
ut  subiectum  enuntiationis  primariae  uertatur  in  obiectam  faxo  uerbo  subiunctam, 
sed  ex  aequo  positam  fere  parenthesis  modo  intericitur  ^;  quare  PoeD.  173  Non  scis? 
#  Kon  hercle.  #  -4*  ^go  {te)  iam  faxo  scies  perperam  te  Plauto  obtrnsum  est; 
ego  hiatum  in  caesura  penthemimeri,  ubi  altera  persona  ineipit  uerba  facere,  non 
sollicito ;  quem  qui  putat  non  esse  ferendum,  is  necesse  est  aliam  quaerat  medelam ; 
atque  Raccli.  863  iudico  pro  illnm  accusatiuo  illaec  n'ominatiunm  esse  substitnendum. 
Gas.  III  5,  26,  qnalem  citaui,  B  J  Codices  pracbent,  ubi  de  a  nominatiui  singnlaris 
producto  homines  docti  ualde  dissentinnt;  Bothe  et  Geppert  uerba  transposuerunt 
ancilla  tun ;  uitium  tollitur  hac  quam  flagitamus  scriptura :  Dicam :  tua{m)  ancilla{m) 
quam  tuo  uilico  uis^  in  qua  nnm  acqniescendum  sit  nescio,  cum  Ambrosianus  teste 
Stndemundo,  cuius  uide  Studia  in  priscos  scriptores  latinos  I  1  p.  180,  dicam  in  u. 
25  exiiu  exliibeat  et  u.  26  hunc  tetrametrum  baccbiacum  tradat;  Tua  ancilla^  quam 
tu  tuo  uilico  tttj?;  ceterum  cf.  Spengel  Reform  vor  scJdäge  zur  Metrik  der  lyr.  Vers- 
arten  bei  Plautus  p,  195. 

Plautns  igitnr,  ut  summam  ex  bis  quae  exposuimus  faciamus,  hanc  regnlam 
secutns  uidetur  esse,  ut,  ubicunque  constrnctio  enuntiationis  relatiuae  ab  initio  totius 


*)  Plant.  Men.  57  Epidamniensis  ille^  quem  dudum  dixeram,  Gemimim.  illum  puerum 
qui  surrupuit  alterum,  Ei  Uberorum  iiisi  diuitiae  nil  erat  regula  opinor  seruata  est;  nam 
maior  uis  est  in  altera  enuntiatione  relatina  geminum  ...  qui  surr,  aUerum  ;  prior  autem  enun- 
tiatio  quem  d.  dixeram^  cnins  nis  non  naiet  ad  constnictioncm  mutandam,  nihil  est  nie!  interpre- 
tamentum  snpernacaneum  pronomini  ille  adiunctnm  ;  quare  nescio  an  Mueller  Plautinische  Prosodie 
p.  337  sq.  pro  quem  recte  ut  Bubstitiierit.  de  poetnatro  autcm,  qni  hos  nersns  confecit  Men. 
argrum.  1  Mercator  Siculus,  quoi  erant  gemini  fUii,  Ei  surrupto  altero  mors  optigit,  nolo 
operam  perdere ;  nominatiuns  enim,  cum  in  enuntiatione  neqne  relatiua  neqne  primaria  insit 
üerbnm,  ad  qnod  tamqnam  subicctnm  referatnr,  nullo  modo  grammaticae  regulae  potest  accom- 
modari. 

')  exempla  collegerunt  atque  digesterunt  Maduig  Opuscul.  acad.  I[  p.  75  sqq.,  Vssing  ad 
Plaut.  Amph.  851,  Weissenhorn  1.  1.  p.  10  sqq. 


^  u  ^ 

fi^ttt^nttae  positae  flagitäret  casus  aut  nominatiaam  aat  äcciisatiailni  proüoiniüid 
relatini,  noroen,  etsi  praemitteretur  pronomini  relatiaoy  tarnen  dicioni  snbiangeret 
enuntiationis  relatluae,  nisi  certis  qaas  iodicaui  causis  commotus  ab  ea  constroendi 
ratiooe  rccessit.  Gato  autem  quamquam  easdem  atque  Plautus  leges  obseruaait,  tameo 
perraro  attractiouem  adinisit;  solebat  euim,  ut  omittam  illos  locos,  quibns  atraqne 
enuntiatio  poscebat  etmdem  casum  (ueluti  de  agri  cult.  4;*),  1.  111.  118.  145,  2),  nbi 
cnuntiationi  relatiuae  prior  est  locus,  nomen  substaniinum  io  eins  ambitum  ita  reci- 
pere,  ut  postponeret  pronomini  relatiuo,  uelut  de  agri  cult.  34,  2  qui  ager  aquo- 
8118  eritj  semen  adoreum  poti88imum  8erito  '  quae  loca  sicca  et  non  herbosn 
erunt  ... ,  ibi  trtticum  8er ito ;  35,  2.  40,  2.  3.  42.  105  *).  Tercntius  uero,  quem  haue 
attractionem  non  niagnopere  amasse  cognoscitur  ex  exemplis  perpaucis,  quae  apnd 
cum  exstant,  ab  illo  usu  dicendi  rccedens  iam  obsecutus  est  seuerae  posteriornm 
rationi  etiam  eis  locis,  quibus  excnsatio  qualis  apnd  Plautum  non  est  parata,  uelut 
Ad.  462  maior  filius  tuos  Ae8cliinu8^  Quem  fratri  ddojjtandum  dedisti^  neque 
boni  Neque  liberalis  functus  oßciumst  %uri\  Hec.  432  Callidemidem  ho8pitem 
Myconiunij  qui  mecum  una  tiectust,  conueni^).  cuius  rei  causa  in  propatnio  est: 
ut  enim  Plautus  ad  scrmonis  cottidiani  ac  uulgaris  consuetudinem  accedcns,  quae  teste 
Cicerone  (de  orat.  3,  45)  antiquitatem  redolet,  sine  Ullis  ornamentis  ea,  quae  dicturus 
erat,  Htteris  mandabat,  ita  Terentius  summopere  appetebat  uenustatem  atque  mun- 
ditiam  orationis,  id  quod  de  eo  iudicat  is  qui  projogum  fabulae  Hautontimornmeno 
praemissum  composuit,  u.  46:  'in  hac  est  pura  oratio";  atque  Caesar  (uide  Suetonii 
uitam  Terentianam  ed.  Reifferscbeid  p.  34)  appellat  Terentium  pnri  sermonis  ama- 
torem;  cf.  etiam  Cic.  ad  Att.  VII  3,  10  '(Terentii)  fabellao  propter  elegantiam  ser- 
monis putabantur  a  C.  Laeiio  scribi"  % 

Simulatque  enim  homines  coeperunt  sermonem  magis  magisque  exornare  atqae 
ad  seuerissimas  promouere  leges,  hoc  dicendi  generc  maximopere  repudiato,  qnippe 
quod  uideretur  minus  politum  esse  atque  fluere  ex  neglegentia  quadam  hominum 
sermone  cottidiano  loquentiuni,  illud  nomen,  quod  ab  initio  collocatum  ennntiatione 
relatiua  describitur,  ex  eins  prouincia  exemernnt  atque  subiccerunt  strncturae  enuo- 


^)  alles  rocoB  congessit  0.  Schoendoerffer  De  genuina  Catonis  de  agriculttira  libri  forma 
(Regimonti  1885)  p.  82  sq. 

')  de  ceteris  auctoribns  priscis,  qutppe  quornm  scripta  non  integra  ad  nos  peruenerint, 
nihil  certi  statin  potest. 

')  cf.  P.  Langen  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Plautus  (Leipzig  1880),  praefatio; 
A.  G.  Engelbrecht  Studia  Terentiana  (Vindobonae  1883)  p.  5  sqq. 


—    35    — 

tiationis  prinkäriae;  qua  in  re  notabilis  est  locus  Cat.  orig.  (Jordan  p.  4,  15)  agrum 
quem  Volsci  hdbuerunt,  campesfris  plertis  Aboriginum  fxiiiy  quae  ucrba  in  Thesaur. 
nou.  Lat.  a  Maio  ed.,  classic,  auct.  tom.  VIII  p.  389,  cum  inferiore  aetate  haec 
constractio  inusitata  atque  obsoleta  faerit,  sie  leguntnr:  ager  quem  etc. 

Haec  est  causa,  cur  illam  priscam  dicendi  rationem  Plauto  gratissimam  scrip- 
tores  Terentli  aetatate  posteriores  in  uniuersum  respuerint ;  ex  quibus  haec  excmpla 
expiscatus  snm  ^):  Lucilii  sat.  XXIX  2f)  (ed.  L.  Mueller)  tu  qui  iram  indulges  nimis, 
Manns  a  mulier e  abstinere  melius  est\  sed  nescio  an  tu  sit  uocatinus  aeque  ac  in 
exemplis  Plautinis  sapra  laudatis.  dubii  sunt  hi  duo  loci :  Lucil.  sat.  XV  5  Terri- 
culas  Lamias  Fauni  quas  Pompiliique  Instituere  Numae^  tremit  hasj  haec  ominn 
ponit]  Lucret.  I  336  narnque,  officium  quod  corporis  exstat,  Ojfficere  atque  obstarCy 
id  in  omni  tempore  adesset  Omnibus  \  Pompei  epistula  apud  Cic.  ad  Att.  VIII  12  A, 
4  arma  quae  ad  me  missuri  eratis^  iis  censeo  armetis  milites^^*^  Verg.  Aen.  I  573 
Vrbem  quam  statuo^  uentra  est\  Liu.  XLII  34,  14  ordine  quo  me  dignum  iudicent 
tribuni  militum^  ipsorum  est  potestafis^  ubi  enuntiationem  ordine  quo  ...  militum  puto 
esse  interrogationera  obliquam  ') ;  Tibull.  III  2,  17  Pars  quae  sola  mei  superabit 
corporis^  ossa  Incinctae  nigra  Candida  ueste  legent^  ubi  uerba  j)ars  quae  ...  corporis 
appositionera  eflSciunt  ad  ossa  accusatiuum  adiectam;  Hygin.  fab.  274  cajyer  nutem 
uitem  quam  praeroseraty  plenius  fructum  proiulit\  Senec.  Herc.  Oet.  411  Hunc 
quem  2)er  urbes  ire  praeclarum  uides,  ...  Leuis  est\  Petron.  1.34  V  inquit  'Oenothea, 
hunc  ad  ul  esc  entern  quem  uides^  malo  astro  natus  est*). 

In  Bibliis  sacris  Vulgatae  uersionis  exempla  quae  exstant,  redolent  interpre- 
tationem  ad  fidem  nerborum  graecorum  quam  accnratissime  factam ;  in  qnibns  äffe- 
rcndis  uerba  graeca  uncis  inclusa  addam :  Psalm.  117  (118),  22  (=  euang.  Matth. 
21,  42;  Marc.  12,  10;  Luc.  20,  17)  lapidem  quem  reprobauerunt  aedificantes, 
hie  f actus  est  in  caput  angidi  (XtS-ov  5v  dcTreSoxijiaaav  o£  olxoSojioOvxei;,  obzo(;  äye- 
vtqStj  eI<;  xe^aXiJjv  ywvta;);  euang.  Luc.   12,  48  Omni  autem  cui  muüum  datum  est^ 


0  exempla  in  monumentis  epigraphicis  obuia  antea  suo  qnodque  loco  landani. 

')  ex  Cornificio  G.  T.  A.  Krueger  I.  1.  §.  87  et  Paetzolt  Beiträge  p.  IX  adnot.  2  hoc  .affernnt 
exemplum:  IV  22,  31  Sulpicio  cui  paulfo  ante  omnia  concedebant,  eum  ....  sepeliri prohihuervnt ; 
at  codicum  optimornm  aiictoritatc  nisns  Kayser,  cnias  insptce  apparatam  criticnm,  hoc  cdidit : 
Sulpicio  qui  pnnio  etc. 

^)  non  andiendns  est  WeiBScnborn,  qni  ad  hnnc  locnm  adnotanit,  cum  hanc  attractionem 
non  deprehenderetnr  in  orationc  aohita,  hie  nitiiira  latere;  cf.  Knehnast  Hauptpunkte  der  Uviani- 
sehen  Syntax  p.  194. 

^)  Buecheler  fortius  interpunxit  post  uides. 
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muttum  quaeretur  ab  eo  (Travxl  hk  (p  I8687J  tcoXu,  ttoXu  ^yjXTjSi^aeTai  iiap'  aöxoß); 
act.  Apost.  7,  35  hunc  Moysen  quem  negauerunt  ... ,  hunc  Deus  principem  et  redemp- 
torem  misit  (toötov  xäv  Mcoüg-^v  5v  i^pVT^aavxo...,  loxiio^^  6  fl-ei^  äpxovra  xai 
XuTp(ör?)v  dTCloxeiXev) ;  ibid.  7,  40  Moyses  enim  hie  qui  eduxit  nos  de  terra 
Aegypti^  nescimiis  quid  factum  sit  ei  (6  f&p  Mcoua^i;  ©5x0^  85  iEfyyar[e.y  i^fict^  Ix 
yfji;  Abfünxox)^  oöx  oTSajiev  tJ  yiyo'^z^  auTcp).  uno  loco  uersio  latina  non  respondct 
uerbis  graecis:  eaang.  Job.  14,  24  sermonem  quem  audistisj  non  est  meu^  (6  X6yo$, 
6y  dxooeie,  oux  Saicy  I|x60,  ubi  unus  tarnen  codex  uersionis  Italicae  neteris  sermo 
exhibet  ^).  unde  haec  diceDdi  ratio  illapsa  est  etiam  in  libros  liturgicos  ecciesiae 
cathoHcae;  hoc  enim  legitur  in  Breuiario  Romano,  Respons.  I.  Fer.  IL  Paschae: 
lesum  quem  quaeritis,  non  est  hie. 


')  memorabiUs  est  locus,  qui  legittir  in  Pauli  priore  epistula  ad  Cor  10,  16  graece  sie 
exaratus  :  TÖ  TTOTT^ptov  xfjs  eö^oytai;  8  euXoyoOjiev,  oby^l  xoivwvca  laxlv  xoO  af|iaxo;  xoD 
Xptaxoö;  xöv  äpxov  8y  xXöjisv,  o^yl  xocvcovEa  iaxlv  xoö  XpcaxoO ;  nonnuHi  Codices  tradnnt 
6  äpxo^]  unde  is,  qui  haec  uerba  in  latinum  sermonem  uertit,  haec  dedit :  calix  benediciionis^ 
cui  benedicimuSy  nonne.  communicatio  sanguinis  Christi  estf  et  panis^  quem  frangxmuH^ 
nonne  xmrticipatio  corporis  domiui  estf  in  nonnullis  tarnen  codicibus  traditur  panem\  atque  cum 
x6  TZOvf]pioy  possit  esse  accusatiuus,  alii  Codices  praebent  adeo  caticem,  quod  omnibas  regulis 
^rammaticis  obstrepare  nemo  non  uidet;  cf.  Grimm  I.  I.  p.  12. 


Locorum  qui  tractantur  conspectus. 


Plaut.  Amph.  534 30  adn. 

Asin.  527 31 

Aul.  551 30  adn. 

656 9  adn.  1. 

701 31 

Baceh.  863 33 

Capt.     2 24 

112 24 

941    sq.     .     .     .  28  adn.  1. 

Gas.  III  4,  27.     ...  21 

III  5,  26  ...     .  33 

V  4,  6 16  adn.  2. 

Man.  57 33  adn.  1. 

Mil.  684 11  adn.  6. 


Plaut.  Most.  859 24 

Poen.  173 33 

770 24 

874 15  adn.  1. 

Pseud.  404 32 

592 24 

Trin.  137 26  adn.  4. 

1023 21 

Truc.  324 7 

745 32  adn.  2. 

Terent.  Haut.  604 29  adn. 

724 29  adn. 

Aec.  (Ribbeck  Trag.  p.  171)  266  13  adn.  1. 

Cat.  de  agri  cult.  144,  2    .    .  11  adn.  5 
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3«||]trd|0tniiinmtnt  gttfXüVLf^übtn. 


Frima. 

Orbinariu« :  ®cr  Dircitor. 

1.  |^eligt0lt0le^n  (2  ©tunbeit):  ftönigiS  IV.  fturfus  fär  bie  obern  ftlaffen:  S)ie 
©ittenle^te.  —  ftird^engef^id^te  Don  ber  @enbung  be^  ^.  SBonifajiud  bis  jur  abenblän^ 
bif^en  Sird^eufpaltung.  SB  er  nett. 

2.  Sentfi^  (3  ©tunben):  9Bieberl^oIungen  aus  ber  ©efd^^te  ber  £itteratur,  inSbe' 
fonbere  ©efd^i^te  beS  !DramaS.  £efftngS  Saofoon.  ©oet^eS  ^P^^S^^i^-  —  Elemente  ber 
Sogif.  —  12  «uffäfee. 

X^emata:  1.  Über  ben  3ufanmien^ang  geograp^ifc^er  3$er^ä(tntffe  mit  gefc^ic^Uc^en  @rf(^t< 
nutigen.  2.  Xaffo  nnb  Antonio.  3.  Seffmgd  Snftc^t  Aber  bad  Sevf^äÜmS  bed  tDramod  gnr  &t\d)i^it. 
(^(affcnarbett.)  4.  3Bad  \\t  ©cmetngctft  ?  5.  Urfa(()en  ber  langen  {^ortbauer  ber  (ateinifc^rn  «Sprache. 
6.  nX(D5  äxatpo^  Sv  ßpoxols  5etvöv  xax6v.  (Ätoffenorbcit.)  7.  aBcft^eS  finb  nac^  8ef png  bie 
n^efcntltc^en  Sigenfc^aften  ber  !£rag5bie  ?  8.  993a3  ftnb  ^beale  ?  9.  Über  bie  Aufgabe  ber  jl^oniöbte. 
10.  In  maxima  fortuna  minima  licentia.  11.  ^at  ^erber  red)t  mit  feiner  geringfc^o^igen  Snftd^t 
über  bie  ^reujjüge  ?  12.  (Sin  ®Iücf,  fo  rül^mft  bu  mir,  ift  bie  3ufrieben^eit ;  —  ®äb  ic^  j^^friebcn 
mic^,  fo  tarn  \if  gor  nic^t  )veit.  (JKoffenarbeit.) 

t^  r  a  u  3  e  m. 

3.  iatein  (8  @tunben):  SiceroS  Orator  unb  diebe  pro  Sulla,  audgemä^Ue  Sapitel 
aus  bem  2.  iiBud^e  feiner  9bl)anblung  über  bie  ^flid^ten.  Taciti  Agricola.  Hör.  Carm. 
I  unb  II;  Epod.  1,  6,  7,  13;  Sat.  I,  9;  Epist.  I,  4  unb  13.  —  SBSieber^oIuugen  auS 
ber  @rammatif.  Überfe^ungen  aus  ®fipf(e  unb  Übungen  im  SaÜeinfpred^en.  Siöd^entli^ 
ein  $enfum  ober  (Extemporale.  !S)er  OrbinariuS. 
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4.  (Sriei^ifi^  (6  ©tunben) :  a.  $rofa :  %^nft)b\bt8,  imitt»  Sßnä) ;  l^ff olrateiS,  Areo^ 
pagiticus.  —  ©aneben  ©iebcr^olnngen  an«  ber  ®rammatif.  Dr.  JB  a  ^. 

b.  ^oefie:  in  Oberprima  Hom.  II.  IX— XI  unb  XIII;  in  Unterprima  I— IV;  in 
ber  vereinigten  Älaffe  ber  ajaj  beg  ©op^ofle«.  X)er  Drbinarin«. 

5.  $xan}Sfif^  (3  ©tunben) :  Rurforifii^  :  Corneille,  Le  Cid,  Horace.  —  Voltaire, 
ZaYre.  —  Nouvelles  pittoresques  (@öberf^e  ©ammlnng,  i^eft  VIII).  —  ©tatarifd^  : 
Moliöre,  Le  Misanthrope,  Les  Femmes  Savantes.  Montesquieu,  Considerations  etc. 
—  ®iebcr^olungen  au«  ber  ®rammatif.  J^^wicin. 

6.  $ebrStfi^  (2  ©tunben  mit  freiwiQiger  SCeilna^mt) :  IDie  Slementarle^re ;  au« 
ber  gormente^re  bie  ftarfen  aSerbalrourjeln.  9la(^  ©effer«  ffilementarbud^  §  1—38.  Über* 
fegung  ber  baju  ge^örenben  Übungdftttde.  Dr.  83art^. 

7.  CSefi^ti^te  nnH  (JBe^srnp^ie  (3  @tunben) :  iDte  beutf<i^e  ®ef^id^le  oon  ber  S^ölfer« 
manberung  bi«  jur  9}eformation.  SBieber^olung  mistiger  9[bf^nitte  ber  alten  ®ef^i^te. 
©eograp^ie  (Suropa«.  Secfer. 

8.  Pat^ematik  (4  ©tunben) :  Stereometrie  na^  Sot^man.  9[u«  ber  ^rit^metit 
(nad^  $ei«).  !l)ie  quabratifc^en  ®Iei^ungen  mit  mehreren  Unbefannten,  bie  aritl^metif^en 
unb  geometrifd^en  Steigen  nebft  i^rer  9[nn^enbung,  bie  S^ettenbrüd^e  unb  biop^antifd^en 
Olei^ungen.  —  Äffe  14  Soge  eine  Äorrefturarbeit.  Dr.  ^ampud^. 

9.  lUturkunlie  (2  ©tunben):  SRec^nif  unb  mat^ematifd^e  ®eograp^ie. 

Dr.  ^ampud^. 

10.  (Stfaui  (Dereinigt  mit  0  II,  U  II  unb  0  III,  2  ©tunben) :  1  ©tunbe  «irc^en* 
gefang,  1  @tunbe  CT^orttbungen.  @d^orn. 

11.  Snnten  (2  ©tunben):  $rei^  unb  @erätäbungen.    9tt«märfd^e  in  bie  Umgegenb 
ber  @tabt.  {Beig. 
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Obersecunda- 

Orbinaviu«  :  Dr.  85  a  ö). 

1.  Iteltstonslc^re  (2  ©tunben) :  ÜMq^  III.  ^ur jud  für  bic  obern  klaffen :  "^ie 
befonbcrc  ©laubcnölc^rc.  —  Sird^cngcfd^id^tc  oom  crftcn  ^pngftfcftc  biö  jur  ©cnbung  bc§ 
I).  SBonifajiuö  (33—718).  —  ffirflärung  bciS  (göangcIiumiJ  uad)  bcm  ^,  ^o})amK&  in  bcr 
a>ulgata.  *     .    SBcrncrt. 

2.  Heutfi^  (3  ©tunbcn) :  ®elcfcn  mürben  ©drittens  i^ungfrau  üon  Orleans,  ÜKoria 
©tuart  uub  ©lodc;  Äbfd^nittc  ouö  bcm  ^libclungcnlicbc  unb  bcr  ®ubrun,  fotüic  augge* 
lüä^Itc  fiiebcr  S33altt)crj5  dou  bcr  SJogcIweibe ;  banebcn  ^ßrofoftücfc  unb  ®cbid^tc  aujg  Sc^rein§ 
ficfcbud^  für  bic  Dbcrftufc.  Änrforifd^  würben  gcicfcn  ®öt^c«  @öfe  von  SBcrlid^ingcn  nebjl 
^ermann  nnb  Dorothea,  ^crberö  ®ib.  —  ®aö  Slotiücnbigftc  auö  bcr  SJcrSlc^rc,  uon  ben 
Gattungen  bcr  !Dic^tfunft,  bcn  Xropcn  unb  giguren.  —  Qm  aufd^Iufe  an  bcn  fiefcflo|f 
Übungen  im  disponieren  unb  im  freien  SSortrag  eines  gegebenen  Stoffes ;  SSortrag  von 
®cbid^tcn.  —  SKonatlid^  ein  Änffa^.  5Da§m. 

3.  jatetn  (8  ©tunben) :  ®elcgcntlic^e  SBicbcrlipIung  unb  ©rgänjung  Don  roid^tigcren 
?lbfci^nittcn  bcr  ®rammatif  nnb  jal^lrcic^e  Übcrfefeungen  an^  bcr  2.  Abteilung  ron  ©üpfle§ 
Sateinifd^en  ©tilübungcn.  —  Sööd^entlid^  eine  fd^riftlid^c  Arbeit  (?ßcnfum  ober  Sptcmporalc), 

—  ®elefen  rourbe :  ©alluft  de  coniuratione  Catilinae,  ßiceroS  3tebe  pro  Milone,  fiioiuö 
fBnä)  XXIII  (teilmeifc)  unb  SSergilS  «nciS,  Sud^  VII— IX,  baüon  ©u^  IX  furforifc^; 
auSrocnbig  gelernt  mürben  am  bcm  1.  83ud^e  bic  aSerfc  1—100. 

35er  DrbinariuS. 

4.  ©rief^ifi^  (6  ©tunben)  :  S)ie  genera  verbi ,  bic  S:empuS-  unb  SKobuSlefjrc ; 
önfinitit);  ?ßartijipien  unb  bie  ?Regationen  (nadb  Sod^S  ®rammatif).  ^m  «nf^Iu§  baran 
ga^Ircid^e  ÜeberfcfeungSübungcn  aM  bcm  Deutfd^cn  ins  ©riec^ifd^c.  —  ©öd^cntlid^  eine 
fdiriftlid^c  ?trbeit  (?ßcnfum  ober  (SEtcmporalc).  —  ©clcfcn  mürben  IenopI;ons  Ei^ropäbic, 
83ud^  I  unb  VII,  foroie  ^erobot,  S5ud^  I  unb  III  mit  ÄuSmal)!;  ferner  Römers  Obtiffcc, 
aSud)  VI— XIII,  banon  SBu^  IX  furforif^.  Der  DrbinariuS. 

5.  Jrönjopfdf  (3  ©tunben):  «uS  bcr  ©rammatif  üon  ?ßlöfe  fieft.  46  bis  ©c^Iu^. 

—  ®clefen  mürben  aus  SöingcratI)S  Cboix  de  lectures  fran^aises  8  profaifd^c  unb  14 
poctifd^e  ©tfidfe.  —  20  fd^riftli^c  arbeiten.  (g^r^arb. 
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6.  ©efi^ic^e  ntA  (ßtügtüp^it  (3  ©tunbcn) :  SRömifd^e  ®cfd)id^tc  m6)  bcm  ßcitfabcit 
von  ^üft  für  obere  ftlaffen.  ffiiebcr^olungcn  an»  ber  gricii^ifd^cn  ©cf^id^te.  —  ©eograp^ie 
t)on  Äfien,  «frifa,  Ämcrifa.  Äappe. 

7.  Pat^ematik  (4  ©tunben) :  SBicberljoIungen  au«  bcm  ®ebictc  ber  por^crge^cnbcn 
klaffen;  fobann  in  ber  Geometrie  bte  fie^re  uon  bcn  Proportionen,  ber  ätjnlid^feit  unb 
ber  ^fn^atobcred^nung  ber  gigurcn ;  in  ber  Algebra  bie  Sc^re  oon  bcn  SBur^cIn ,  bcn 
Sogarit^ntcn  unb  ben  ©Icid^ungen  crftcn  ®rabe«  mit  mcljrercn  Unbcfanntcn.  —  »orrcftnr« 
arbcilcn.  Dr.  $a^n. 

8.  ^J^iif^k  (2  ©tunben) :  Die  l^c^re  üom  a)?agncti«mu«  unb  ber  eicftriaität. 

Dr.  ^af)n. 

9.  (Sefang  (2  ©tunbcn) :  Sei  ber  ^rima  nad^gufcljen. 
10.  ®itrn^n  (2  ©tunben) :  aWit  ^rima  bereinigt. 


Untersecunda,  jiBidrung  A  unb  B. 

Orbinarien:  S)af)m  unb  Somo. 

1.  |ldiston$l(i|rt  (2  ©tnnbcn) :  ^Mä)  ftönigs  ^anbbud^  für  bie  mittleren  Slaffen 
bic  ge^re  von  ben  ®eboten  unb  ber  furge  Abriß  ber  Äird^engcfd^id^tc  t»on  ®regor  VII 
(1073)  big  auf  unferc  Qül  —  (Srflärung  bcö  ©oangelium«  na^  bem  \),  ÜÄarfud  in  ber 
aSuIgata.  ^n  beiben  Abteilungen  SB  er  n  er t. 

2.  $(ittfd;  (3  ©tunben) :  ©elcfen  mürben,  tcite  in  ber  ®^ule,  teil«  unter  ßcitung 
be«  fielircr«  ju  .^aufe :  ©drittens  SBiltjclm  ZtU,  ®octljC«  ®öft  Don  SBerlid^ingen,  fieffing« 
SDIinna  oon  SBarnljelm,  ^erbcr«  Eib,  Slörner«  S^nt),  fomie  bie  bebeutenbftcn  JBallaben 
Don  ®oetI;e,  ©c^iHcr,  Ut)Ianb.  —  ^m  Änfc^Iuß  an  bcn  Scfcftoff  mürben  bic  .^auptgattungcn 
ber  S)id^tfunft,  fomie  baS  Sebeu  ber  I|crangcjogcncn  'X>iä)Ux  befprod^cn.  —  äße  3  SBod^cn 
ein  3[uffafe.  —  Übungen  im  1)iöponicren  unb  im  freien  3Sortrag ;  SSortrag  oon  ©cbid^tcn. 

^n  A  SBecfer,  in  B  ber  OrbinariuiS. 

3.  gatfin  (8  ©tunben) :  SäJiebcrl^oIuug  unb  (Srg&niung  ber  ©gntaE  na^  (gUcubt* 
©etjffert;  Übcrfcfeungcn  qu«  ©üpfle«  Übungdbud^  für  bie  obern  Stoffen.  —  ©riefen  mürben 
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bie  4  fatilinarifd^en  SRcbcn  unb  Äioiug,  JBud^  I;  augcrbcm  ttt  Abteilung  A  Äbfii^mtte 
an»  bcr  9icbc  für  üKurcna,  in  B  ©allufW  fiatilina.  Die  Drbinarien. 

ÄUj^äJcrgil«  %m\^  bie  Sudler  I,  II  unb  größtenteils  III;  eingelne  ©teilen  würben 
aui8n)enbig  gelernt. 

^n  A  Dr.  SBartl),  in  B  ber  Drbinariu«. 

4.  ©riei^ifi^  (6  ©tunben) :  ffiieber^olung  ber  gomtenlc^rc,  fobann  bie  Äofuslc^re, 
bie  ^räpofitioncn  unb  bog  SQ3id)tigftc  a\\^  ber  2:enipuj5=  unb  SKobndleljre  (nad^  ffod^i8 
©rammatif).  —  Übungen  im  münblid^en  Überfelen  am  bcm  !Deutfd&en  in«  ©ried^if^c. 
—  ©elefen:  lenop^onö  änabafis,  fSuä)  II,  III  unb  ber  Anfang  pon  IV;  fenier  üon 
3Eenop^onö  ^ellenifa  ba§  I.  S5ud§.  —  ©öd^entlid^  eine  fdjriftlid^e  Arbeit  (^cnfum  ober 
©ftemporale).  ^n  beiben  Abteilungen  35a^m. 

Äuö  ^omerö  Obtjffee  bie  Sudler  I,  II,  III;  außerbem  in  A  Sud^  IV  unb  in  ß 
JBudfi  V  jum  größten  SCeil;  eiujelne  ©teilen  würben  ansmenbig  gelernt. 

^n  A  ber  Orbinariuö,  in  B  Dr.  SBart^. 

5.  $xan}SfiJßi  (3  ©tunben) :  5Wad§  ber  Sfiet^obifd^en  ®rammatif  dou  pög  fieftion 
39—57,  bie  fie^re  Don  ber  SBortftellung  unb  bem  ®ebraud^e  ber  Reiten  unb  SÄobi.  — 
®clefen  würben  auö  aCßingcratl)«  Choix  de  lectures  frangaises  mehrere  größere  ^rofa* 
ftüdfe  unb  eine  Slnja^I  ron  ©cbid^ten,  bie  gum  Jeil  au^wenbig  gelernt  würben.  —  Äße 
3  aOBod^en  eine  fd)riftlid^e  ?trbeit.  ^n  A  SBedCer,  in  B  Sron. 

6.  ffiefc^idfte  unb  (!Seo$ra)il)i(  (3  ©tunben) :  Überfielt  über  bie  orientalif^e  ®c^ 
fdjid^tc;  ©efc^id^te  ber  @ried)en  nad^  ^ü^'  Ce^rbud^  ber  ®efd^id^te  für  obere  Älaffen.  — 
®eogrüpI|ie  ber  außereuropäifdjen  Srbteile. 

^n  A  gc'^n^ola,  in  B  Sappe. 

7.  piit^emtttili  (4  ©tunben).  Abteilung  A :  SBicber^oIung  beS  ?ßenfum«  ber  Ober* 
tertia ;  fobann  aus  ber  ©eometrie  bie  Seljre  ron  bcr  Proportionalität,  t»on  ber  9i^nli(^feit 
unb  i^tt^^Jlt^^bered^nung  ber  giguren;  ÄonftruftionSauf gaben.  —  «uS  ber  Stigebra  bie 
Se^re  Don  ben  ^ßoteujen  unb  ffiurjeln,  fowie  bie  ®Ieid^ungen  1.  ©rabeS  mit  einer  Unbc* 
fannten-  —  Äorrelturarbeiten.  Dr.  |)a^n. 

?(bteilung  B.  Planimetrie:  ®ie  "il^nlid^feitslcl^re ;  SonftruftionSaufgaben.  —  Ärit^- 
nietif :  ©leid^ungcn  mit  2  unb  mel^reren  Unbefanntcn ;  SBurjeHe^re.  —  Äffe  14  Üage 
eine  Äorrefturarbeit.  Dr.  ^ampud^. 
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8.  It^tir^h  (2  ©tunbcn):  ÜDic  aUgcmeincn  ©igenfd^aftcn  ber  Äörper;  bic  Se^rc  t)om 
2D?agncti^mu^  unb  bcr  ©Icftrijität.  ^n  bcr  rcrcitiigtcn  Rlaffc  Dr.  ^al)n. 

9.  ®f foug  (2  ©tuubcu) :  Sei  ber  ^rima  uttd|juyel)cn. 
10.  ®unifu  (2  ©tunbcn)  :  g^rci^  unb  ©erätübunge«. 

^n  bcn  ucreinigtcu  Slbteilungeu  33Jcig. 


Obertertia,  JiCfdrung  A  unb  B. 

Orbimiricn:    Dr.    S3art^   unb    S^rl^avb. 

1.  IteUsionsle^rc  (2  ©tnnben) :  ^la6)  Si3nigö  ^anbbud)  für,  bic  mittleren  klaffen 
bie  £el)rc  von  ber  ®nabc  unb.beu  ©aframeuten.  —  Äurjer  a6ri|  ber  fiird^cngeyd)idjte 
oom  erften  ^pngftfefte  bii5  auf  ©rcgor  VII.  (33—1073).  —  erflärung  ber  «poftel« 
gefd^id^tc  in  ber  SSnlgata.  ^w  beibcn  Abteilungen  Sßerncrt. 

2.  f  tutfj^  (2  ©tunben) :  2tu§  ber  obern  ©tufc  \>c&  Jle^rcin'fc^en  £efebud)ö  würben 
mit  Äuöwa^I  geograp^ifd^c  ©d^ilberungcn  unb  Stcifebefc^reibnngen,  fotüic  fulturgefdjidfjtlidjc 
unb  gefd^id^tlidjc  Silber  gclefen  unb  erflärt.  —  SBcfprcd^ung  einer  SRei^c  uon  5Woman5cn 
unb  SJaHaben  öon  Ufjlanb,  @d)iller  unb  anbcrn.  Äurje  Scbenöbcfd^rcibungcn  bcr  aSerfaffer; 
©d^itterö  Seben  würbe  auöfti^rlid^cr  bc^anbelt.  —  Übungen  im  munblid^en  3?ortrag.  — 
«ffc  3  SBo^n  ein  Äuffat}. 

3n  A  bcr  Orbinariuö,  in  B  Dr.  Jljamm. 

3.  Jateiu  (8  ©tunben) :  ^m  9Infc^In|  an  bie  ®rammatif  von  ßöenbt''©et)ffcrt  unb 
baö  Übunggibud)  üon  Dftermann  bie  Consecutio  temporum,  bie  aWobi,  Srageja^c,  Oratio 
obliqua,  ^artijipium,  ®erunbium  unb  (Serunbiuum,  ©upinum.  —  STui^  Safari^  Bellum 
Gallicum  bie  »üd^er  VI  unb  VII.  «uö  OoibS  a)?etamorpt)ofen  bie  «bfd^nittc  I,  748—779 
unb  II,  1—408  (P)aet^on);  II,  680-706  (Sattus;);  III,  1—137  unb  IV,  563—603 
(fiabmuö);  VI,  146—400  (3iiobe,  St)fifd^e  SBauern,  2»arflja3) ;  VIII,  157—546  (I)äbalu3, 
Stalgbonif^c  Qagb,  aficleager).  SKand^e  ©teilen  würben  auiSWenbig  gelernt.  Söödjcntlid^e 
fc^riftli^e  Arbeiten  (^enfum  ober  ©{temporale).  1)ie  Orbinaricn. 

4.  ©rici^ifi^  (6  ©tunben):  ^ad)  Äod^«  ®rammatif  unb  SBefenerjJ  ©lementarbud^ 
SBiebcr^oIung  unb  Erweiterung  beö  ^enfumi^  bcr  Untertertia,  Erlernung  unb  Einübung 
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ber  93er6a  auf  (ii  unb  ber  unregelntä|ii)en  93crbeu.  3BefeneviS  ^otabular  würbe  au^menbig 
gelernt.  Daö  ffiid^tigftc  a\x^  ber  Scl)re  Dom  ©ubjett  unb  ?ßräbitat,  Dom  ?fbicttiD  unb  ber 
Romparation,  uom  «rtitcl  unb  bcm  Pronomen;  anbere  ftjutattifd^c  Siegeln  im  «ufc^lu^ 
an  bie  Seftüre.  —  ©elefen  n)urben  aug  SQBcfcncr  II  bte  mt)t^üIogtyd^cn  ©rjal^Iungcn  unb 
bie  äfopifd^cn  Säbeln  mit  Äuöroal;!;  ferner  Xenop^onö  ÄnabafiiJ,  35ud^  I.  —  SBö^entlic^ 
ein  ^enfum  ober  ©itemporate.  ^n  A  Somo,  in  B  gcru^olj. 

5.  $xa\X}Sf\fßf  (2  ©tunben) :  SBiebcrljoIung  ber  unregelmäßigen  ^^i^w^örtcr,  foroic 
ber  rcfle^iocn  unb  unperfönlid^en.  3>er  3.  unb  4.  %bfd^nitt  ber  ^lö^'fd^en  @d^ulgrammatil 
(Formenlehre  bcö  ®ubftantit)j5,  Stbjeftio^,  Äboerbö ;  Qaf)lxoöxkx  unb  ^räpofitioncn).  Äus^ 
geroäljlte  ©tfidfe  auiS  ber  S3Bingerat^'fd)en  Sammlung.  —  Äffe  14  läge  eine  fd^riftlid^c 
Arbeit.  ^n  beiben  Abteilungen  Eron. 

6.  ®efi^iil|te  mi  ©CDjriiplji^  (3  ©tunben) :  Deutfd^e  ©cfd^id^tc  uon  ber  9letor= 
mation  bii8  jur  ffirneuerung  hz&  beutfci^en  SRcid^esi  unb  ber  beutfd^en  Saiferrourbc  (1871) 
nad^  bem  ^üjj'fd^en  ©runbriß  füt  mittlere  Hlaffen.  —  ©eograp^ie  Don  (guropa  mit  Äuö^ 
fd^lug  beig  beutfd^en  Sleic^eö  nad^  bem  Seitfaben  beSfelben  SScrfafferö. 

ÜDie  Orbinaricn. 

7.  Pfltljmtttlk  (4  ©tuwben).  @eometrie:  SBieber^olung  bciS  uorigiä^rigcn  ^cnfumö. 
Die  Se^re  oon  ber  öleid^^eit  ber  Figuren,  ^a^lreid^e  Äonftruttionganfgaben.  —  »Igcbra : 
35ic  Se^re  oou  ben  ^otenjcn.  ©leid^ungen  erftcn  ®rabe«  mit  einer  Unbefanntcn.  ÄorrcftuD 
arbeiten.  ^n  A  Dr.  ^a^n,  in  B  Dr.  ^ampuc^. 

8.  HflturkunJe  (1  ©tunbc) :  ^m  ®inter^albja^r :  S)er  fio^leuftoff  .unb  einige  ber 
gebräud^lid^ften  ÜKctaffe ;  im  ©ommerl^albja^r  :  Daö  ffii^tigfte  über  bie  enttoirfclunge^ 
gefd^i^te  unferer  (Srbe.  ^n  ber  ocreinigten  Ätaffe  Dr.  ^aljn. 

9.  gdf^nen  (2  ©tunben) :  Ornamente  unb  Figuren  in  eiufad^er  unb  farbiger  Se^anb^ 
lung.  £anbfc|aftlid^e^.  33  e  i  ß. 

10.  ©efang  (2  ©tunben) :  S5ei  ber  ^rima  nac^jufe^cn. 

11.  ©uruen  (2  ©tunben):  ^vei^  Orbnungi^*  unb  ©eriitübungen. 

3fn  ber  oercinigten  aiaffe  SBciß. 
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Untertertia,  lieieUuns  A  unb  B. 

Orbinaricn  :     ^  ü  b  c  p  o  l;  I    unb    2  o  t)  y  o  n. 

1.  l^eltgtoitiSileiire  (2  ©tunben):  "ülaö)  $önigiS  |)anbbud^  für  bie  mittlem  jtlaffen 
bie  OffenbaiuitgiSletjre ,  bie  Seljre  uon  &oit  an  fid^  unb  üon  @ott  aliS  drlöfer  ber  3BeIt. 
—  3)aö  ftird^cnja^r.  —  (Srllarung  laleinifd^er  ^tjmnen  unb  Sir^enlicbcr. 

Qu  bcibcn  Abteilungen  ^olfiniöwn. 

2.  ^entfi^  (3  ©tunbcn):  ffiieber^olung  ber  ®a^*  unb  !3uterpunftion§Iel|rc ;  ber 
^eriobcnbau.  Die  fd^wicrigercu  crjä^Ienben  unb  bcfd^reibenbcn  fiefeftfldte  auö  ber  untern 
Stufe  be5  Sleljrein'fc^eu  £cfebu(i^ei3.  ^m  ^Tnfci^Iuß  baran  'Diöponterübungeu  unb  lurjc 
JDMttcilungcn  über  Seben  unb  ©d^riftcn  ber  SJerfaffcr.  fiefung  unb  ®rflärung  oon  lijrifd^en 
©cbid^tcn,  Saffabcn  unb  JHomanjcn.  ©inprclgung  unb  33ortrag  ber  im  ffanon  für  bie 
filaffe  beftimmten  ©ebid^tc.  «He  3  ®od^en  ein  «uffafe. 

^n  A  ber  Drbinariu«,  in  B  Sappe. 

3.  iütm  (8  ©tunbcn):  SBieber^oIung  unb  ffirtueiteruug  ber  Äafuölel^rc;  Ort«*, 
3eit»  unb  aiaumbcftimmungen ;  über  ben  ©ebraud^  Don  2:empuö  unb  üJiobui^;  bie  Con- 
secutio  temporum  unb  Oratio  obliqua ;  bie  gebr8ud|Iic^ften  Äonjunftionen.  —  "än^  ®äfar§ 
Bellum  Gallicum  bie  Sudler  II,  III  unb  IV.  —  ®öd^entlid^  eine  fd^riftlid^e  Arbeit 
(^enfum  ober  ffiftemporale).  3)ie  Dvbinarien. 

«US  Düib«  DÄetamorp^ofen  35ud)  I,  1—415  ((ginleitung ,  SBeltfd^öpfung,  bie  üier 
©eltalter,  bie  ©iganten,  Sgfaou,  ffiaffcrflut,  Deutalion  unb  ^grr^a);  V,  339-571 
(SereS  unb  ^roferpina) ;  VI,  146—312  (?Riobe) ;  VIII,  726—885  (®rt)ric§t^on).  «uö= 
roenbig  gelernt  würben  100  SSerfe.  ^n  A  ber  DrbinariuiS,  in  B  Sron. 

4.  CSriei^ifi^  (6  ©tunben) :  Die  regelmäßige  Formenlehre  bis  ju  ben  Serben  auf 
(it  nad^  ber  ©rammatif  üon  Äod^.  üßünblid^e  unb  fd^riftUd^e  Überfe^ungen  aus  SBefencrS 
©lementarbud^  I.  —  ®öd^entlid^  eine  fd^riftlid^e  Arbeit  (^enfum  ober  ®ftemporaIe). 

3[n  A  fiotjfün,  in  B  (g^r^arb. 

5.  $xm}ifx\i9  (2  ©tunben):  SWaS^  SBieber^oIung  ber  11  erftcn  Scftioncn  aus  pöfe' 
5Ketljobifd^er  ©rammatif  f^ortfe&ung  unb  Stbf^lug  ber  regelmäßigen  Konjugation.  —  «uS 
SBiugcrat^S  Lectnres  frangalses  I  fünfje^n  ©tüdtc.  —  Äffe  14  Sage  eine  fd^rtftlid^e 
Arbeit,  ^n  beiben  Äbt^eiluugen  Sotjfon. 
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,  6.  (ßrfi^ii^h  nni  ^t^itüplixt  (3  ©hiitben) :  !£)eutf(l^e  (Sefd^id^te  bid  jur  Stefoi' 
tnation  nac^  bem  @ruitbrig  fi;r  mittlere  Klaffen  t)on  $ii^.  —  @eograp^ie  von  Suropa 
mit  ^crüor^ebung  Deutfc^Ianb^  mä)  bem  Scitfabcn  uon  ^ü|»SBc^r. 

^n  A  bcr  Drbinariuö,  in  B  Dr.  I^amm. 

7.  IBtailiematik  (4  ©tunben).  Planimetrie  (nad)  SBogman) :  ßrrociternng  ber  ©reicdö* 
le^re;  bad  SSierecf;  bie  einfad^ften  @äge  über  ben  ftveid;  ftonftruftioniSaufgaben.  — 
ftrit^metit  (nad^  .f)ei^):  !3)ie  t)ier  ©runbre^nungiSarten  mit  S3u^fta6engrö|en.  —  'äit 
14  Sage  eine  Äorreftnrarbeit.  ^n  A  JRüting,  in  B  Dr.  ^ampu^. 

8.  ^aturhunUe  (1  @tunbe) :  ®runbjüge  ber  Srt)ftaHograpl;ie.  (Einige  p^t)fi!alif(^e 
@igenfc|aften  ber  SRineralien.  S^emifc^e  (Sigenfd^aften  ber  SRineralien  unb  im  Knfc^Iug 
buran  bie  ^nfangiSgrunbe  ber  S^emie  bi^  jum  fto^lenftoff. 

^n  ber  t>ereinigten  Slaffe  Dr.  ^a^n. 

9.  geii^nen  (2  ©tunben) :  Ornamente  nnb  iJignren.  ®  c  i  |. 

10.  (Srfans  (2  ©tunben) :  Erlernung  ber  92oten ;  Streffübungeu ;  geiftlid^e  unb  roAu 
lid^e  Sieber.  ©^orn. 

11.  QDurnen  (2  ©tunben):  Orbnungd',  ^^rei«  unb  ©erätübungen ;  pon  3^i^  i^  S^^ 
fin^m(ix\ä)  in  bie  Umgegenb.  !Ducret. 


Quarta,  jiStdruttg  A  unb  B. 

Drbinarien :     gc^^n'^olj    unb    Äappe. 

1'  i^elt9i0ii$l(^re  (2  ©tunbcn):  ^ad  britte  |)auptftäd(  bei^  grögern  'iDiöjefanfatc« 
d^iiSmuiS,  üon  ben  |)eitemitteln  ^anbelnb.  SSiblifd^e  ©efd^id^te  bed  neuen  SleftamentiS.  SrHärung 
unb  (Sinpr&gung  von  Kird^enliebefn.  ^n  A  fiot)fon,  in  B  ^ol^mann. 

2.  $(ntfi^  (3  ©tunben) :  Srllärung  profaif^er  unb  poetifd^er  ©tfide  and  ber  nntern 
Se^rftufc  Don  Se^reinö  fiefebud^.  —  Übungen  im  Siad^erjä^Ien ;  SSortrag  ber  auÄtocnbig 
gelernten  ®ebid^te  be«  ÄanomJ.  —  SBiebetljoIung  unb  ©rnjeiterung  ber  gönnen^  ©üf}« 
unb  i^Jttterpunftiouj^Ie^re.  —  flüt  14  läge  ein  Äuffafe  ober  ein  !DiItat. 

Qfn  A  ber  Orbinariu«,  in  B  |)ttbepo^l. 
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3.  Intettt  (8  ©tunbcn) :  SBicbcr^oIung  bcr  fjormcnlc^re,  tnSBcfonberc  bcr  untcgcl* 
mäßigen  3«tn)övtcr  na^  (£ffcnbt*@ct)ffctt.  Die  ^auptrcgcln  bcr  ©tjntaf  na^  Oftcrmanni? 
ÜbungiSbu^  für  Quarta.  —  @ieben  SebeniSbefd^reibitngen  beiS  SlomeliuiS  92epod;  Säfar, 
Bellnm  Oallicnm  III.  —  ffiöd^cntli^  ein  ^cnfum  ober  ©fteniporale. 

®ie  Orbinarien. 

4.  ixan}ifi\^  (3  ©tnnbcn) :  Der  5.  «bfd^nitt  beö  ^lö^'fd^cn  @Iemcntarbuc^« ;  femer 
au»  bcffen  Sfiet^obif^cr  ©rammatif  bic  11  erftcn  Scftionen.  9luö  ber  1.  Abteilung  uon 
SBingerat^ö  Lectures  franQaises  12  profaifd^e  unb  poetifd)C  ©tiide.  —  ;3^be  S33od)c  eine 
fc^riftlic^e  Arbeit.'  ^n  beiben  Abteilungen  ®^iefi. 

5.  fficfdjidjte  nni  fficogrnp^ie  (3  ©tunben):  ®cograp§ie  üon  Ältgriedjenlanb  unb 
aUitalien.  SJie  n)id^tigften  Srcigniffc  bcr  gried^if^en  unb  röniifd^en  ®z\ä)\äfit  naö)  bem 
^ü^'fd^en  ®runbri|  für  mittlere  Slaffcn.  —  ©eograp^ie  ber  außereuropäif^en  (Srbteile. 

Qn  A  ^ol^mann,  in  ß  Sappe. 

6.  |ttatl|ematik  (4  ©tunben).  ®eonictrie:  3)ie  ®runbbegriffp.  !Dic  Seigre  von  ben 
SBinlcIn,  ben  parallelen  unb  bcm  ÜDreiccf  (Soqman  §  1—37).  —  5Re(i^nen :  ÜDie  Dejimal* 
brüd^c,  bic  jufammcngcfefete  Sftegelbetri,  bie  ^rojent^^  unb  3iw^wd^WMwg-  —  ^ßc  14  Sage 
eine  fd^riftlid^c  Sfrbeit.  Qln  beiben  Abteilungen  Släting. 

7.  Itaturknnüe  (1  ©tunbe):  ^m  ©inter  bie  «mp^ibien  unb  ^ifc^c;  barauf  ber 
SBau  beö  ntcnfd^Iid^cn  Körper«.  Qm  ©ommcr  SBefd^rcibung  Don  ^flanjen  nad^  Äuöroa^I. 

^n  beiben  Abteilungen  JRüting. 

8.  leii^nen  (2  ©tunben) :  Duabrat,  ftrei«,  ftöpfe  unb  ^eberjeidinungen. 

föeig. 

9.  (ßerung  (2  ©tunben):  Erlernung  ber  9?oten;  Jirepbungen;  aweiftimmige  weit* 
li^e,  einftimmige  geijllid^e  fiiebcr.  ©d^orn. 

10.  QDurnen  (2  ©tunben):  Orbnung«*,  ^xtu  unb  ®erätübungen;  öfter«  «uj^marfc^ 
in  bie  Umgegcnb.  3n  ben  oereinigten  Abteilungen  Du  er  et. 
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Quinta,  Jiefdrnng  A  mh  B. 

Drbinaricn :    95cdcr    unb    graujcm. 

1.  flelijtonale^rf  (2  ©tuubcn^:  3)aö  giücitc  ^auptftüd  bcg  großem  ^Mojcjam 
falcd^iSmu«.  Siblifc^c  ®efd)ic^tc  Don  !Dapib  hx^  ß^riftuö  naä)  ©d^uftcr. 

^n  A  ^  0 1  ^  m  a  n  n ,  in  B  5R  ii  t  i  n  g. 

2.  Jeutfili  (3  ©tunbcn) :  Sefcftüdfc  avL§  bcr  untcm  ©tufc  bcö  Scfcbu^ö  Don  Schrein; 
im  änfdjiufj  baran  Übungen  im  freien  SJortrag.  ©inprägung  ber  für  bicfe  Slaffe  bcftiinmtcn 
©ebid^tc  beö  ÄanomJ.  S)ai8  SßJcfcntUdöfte  an^  ber  ©a^le^rc  unb  bic  tuid^ligflcn  JRegcln  ber 
i^nterpunftionöle^re.  SSJöc^cntlid^  eine  fd^riftU^e  «rbeit. 

Die  Drbinarien. 

3.  fatein  (8  ©tunbcn):  ©ieberl;oIung  ber  regelmäßigen  ^onnenle^rc  na^  (Sflcnb^ 
©eqffcrt.  "Die  unregelmäßige  Formenlehre  unb  bic  mid^tigften  SRegeln  ber  ®i;ntQj.  Über* 
fe^ungen  a\\^  SBefenerS  Übungöbnd^  für  Quinta  unb  ?Ineignung  bei?  SBortfd)aöc«  bciS  baju 
gcl)örigen  SSofabuIarium«.  SBöd^entlid^  eine  f^riftli^c  3Irbeit. 

S)ie  Crbinaricn. 

4.  $xan}i^\ßf  (3  ©tunben)  :  Dritter  unb  niertcr  «bfd^nitt  a\\§  bcm  ©lementarbuc^ 
Don  ^lö^.  Übungen  über  alle  ^Jormen  üon  avoir  unb  etre.  ^^iterrogatio,  Sielatio,  Demon^ 
ftratio ;  ©teigcrung ;  unregelmäßiger  "ißlnral ;  3^^Icn ;  partitiöer  STrtifel.  —  SBilbung  bcr 
formen  ber  regelmäßigen  Konjugationen.  —  ©«  n)urben  and)  einige  ©tilcfc  au5  bcm 
Scfebud)  burd^genommen.  fflöd^entlid^  eine  f^rtftlid^e  «rbeit. 

^n  bciben  Abteilungen  ©uttcr. 

5.  ©efdjii^te  luiJ  ffi^ügrniiljif  (2  ©tunben):  SBiebcr^olung  über  bic  allgemeinen 
geograp^ifdien  SBegriffe.  (Europa  unb  eingc^enber  Deutfc^lanb  nad^  ©egbli^,  ©runb^iige 
ber  Oeograp^ie.  ©eutfd^c,  gried^ifd^c  unb  römifc^c  ©agcn. 

^n  A  Dr.  83 ad),  in  B  ^o  1(5 mann. 

6.  ^tifntn  (3  ©tunben) :  Die  JRed^nungen  mit  gewö^nliclicn  Srüc^en ;  Otcgelbetii 
in  gaujcn  Qa^len;  Wegclbetri  in  ajrfid^cn,  na^  ©d^effen. 

^n  bciben  Abteilungen  ©c^orn. 
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7.  Ituturknnli^  (1  ©twnbc) :  ^m  Sinter  ha^  SScrbauuitg«^  JBIut=  unb  ÄtmungS* 
fpftcm  bcr  ^ö^crn  licrc;  Scfd^rcibung  bcr  njid^tigftcn  SSogcI  (na^  bcm  1.  ffurfuö  üon 
35ogcId  3ooIogic).  —  3m  Sommer  Sefd^rcibung  einzelner  ^flanjcn;  bic  ©runbbegriffc 
über  ffiurjcl,  ©tamm  unb  SBIatt  {naii  bem  1.  fiurfu«  uon  SJogcI«  öotanif). 

^n  A  SBcrnert,  in  B  ®d)orn. 

8.  getdftten  (2  ©tunbcn) :  Ouabrat,  ftrci«,  atofclten  unb  Plattformen  naä)  i^crtlcö 
SBorlageroerf. 

9.  ^tfang  (2  ©tunben) :  (griernung  be«  9?otenft)ftcmiJ  unb  Jrcpbungen ;  ein-  unb 
gn?ei)timmige  geiftlid^e  unb  meltlic^e  fiieber. 

^n  bcr  bereinigten  Slaffe  ©  ^  o  r  n. 

10.  Q^urnen  (2  ©tunben):  Orbnungi^*,  i^xtu  unb  ©erätübungen ;  pupgcr  ?fui8* 
marfd^  öor  bic  I^ore  bcr  ©tabt.  ^n  bcr  ocreinigten  Slaffe  3)ucrct. 


Sezta,  JlBidrung  A  mh  B. 

Drbinaricn  :    Dr.    X  l)  a  m  m    unb    ffi  r  o  n. 

1.  |lelijt0tt0leljrf  (2  ©tunben):  ©rfteö  ^auptftüdf  bc«  größern  !Diß}efanfatc(i^i«mu« 
(®lnubenglc^rc).  Siblifd^e  Ocf^i^te  ron  »bam  bi«  Daoib.  Surjc  (grflärung  beig  ffird^cn«' 
innres.  ^n  A  SBerncrt,  in  B  ^ol^mann. 

2.  5^Mtfi^  (3  ©tunben) :  «fuögeroä^Ite  Sefeftficfc  unb  @cbid)tc  au«  ber  untern  ©tufe 
bc«  Sel)rcinfd)en  Scfcbud)«.  5Rad^erjä^Iung  paffcnbcr  ©tüdfe;  Bortrag  ber  ®ebid)te  bc« 
Sel)rplan«.  —  Unterfd&eibung  ber  ftarfen  unb  fc^road^en  Deflination  unb  Konjugation; 
®ebraud^  ber  ^riipofitioncn ;  bcr  einfädle  unb  ermciterte  ©afe.  —  S33öci^entlid)c  !Diftatc 
gur  (Einübung  ber  JRc^tfd^rcibung. 

^n  A  bcr  Orbiuariuö,  in  B  ßomo. 

3.  fatein  (7  ©tunben):  S)ie  rcgelmäfjigc  gormcnlcl^rc  nad^  (£Henbt«©et)ffcrt  ncbft 
ben  bajugcl)örigcn  Übungdfturfen  aM  SBcfencr  I.  —  ffiinprägung  bcr  SSo'fabcln  nad^ 
SBcfcner«  SSotabuIarium.  —  aßöc^entlid^  eine  fd^riftli^c  Arbeit. 

üDie  Drbinaricn. 
7 
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4.  $xan}5t\\ßi  (3  ©tunben) :  5)cr  1.  unb  2.  Äbjd^nitt  bc«  ©femcntarbud^d  uon  ^lö^; 
einubimg  bcr  Konjugation  t)on  avoir  unb  6tre.   —   SBöd^entlid^  eine  fd^rifrtid^e  «rbeit. 

3n  A  ©d^ieö,  in  ß  bcr  Drbinoriuö. 

f).  Jlei^nen  (3  Stunben) :  35ic  4  ®runbrcd^nuug§ortcn  mit  gmijen  unb  unbcnanntcn 
3al)Icn;  ^Hegclbctri  in  gaujen  S^W^i  ^^^  Anfänge  ber  Srud^rcd^nung  (na^  ©d^ellcn^ 
aie^enbud^).  ^n  beibcn  ?(bteilungen  ©d^otn. 

6.  ©efdftiftt^  Utti  ©^ügrapljie  (3  ©tunbcn):  ffirflärung  geograp^ifc^cr  Segriffe, 
Überfid^t  über  bic  fünf  ©vbtcile ;  ®eograp^ie  uon  1)cutfd)lanb  unb  iniSbefonbcre  uon  eifaf - 
fiotl;ringen.  'Cai^  ,^auptfäc|Iid^ftc  auö  ber  grie^ifd^en  unb  römifiä^cu  ©ogcngcfd^i^tc. 

3;n  A  ^fibcpol^I,  in  B  aSSerncrt. 

7^  llaturkttnJe  (1  ©tunbe):  ^m  SBinter  bag  Änodiengerüft  bcr  SBirbdtiere  unb 
Scfd^rcibung  cinjclncr  ©nugcticrc  (nad)  bcm  1.  Surfuö  oon  SJogelö  ^ooIogiO.  3«»  ©ommer 
Scfd^rcibung  von  ^flansen  mit  bcfonbercr  SBctüdfid^tigung  uon  ©tamm  unb  Slatt  {m^ 
bcm  1.  fturfui?  üon  SSogcIö  Sotanif). 

^n  A  ffiernert,  in  B  ©d^orn.. 

8.  ^^xtibtn  (2  ©tunbcn)  :  (Sinübung  ber  Keinen  unb  grojjen  bcutf^en  unb  latci* 
nifd^cn  Suc^ftaben  in  nntürlidjcr  ©tufeufolgc;  S^^f^^w^^^^fftflu^S  berfclben  ju  SBörtern 
unb  ©ä^en.  Qu  beiben  Abteilungen  ©^iei8. 

9.  geidftten  (2  ©tunbcn):  gigurcn  mit  gcraben  unb  gebogenen  fiinien. 

ffieijj. 

10.  (ßpfans  (2  ©tunbcn) :    Erlernung  bcr  9ioten  unb   jErepbungen.    (Einfttmmige 
geiftlid^e  unb  meltlid^e  Sieber.  ©d^orn. 

11.  QDurnen  (2  ©tunbcn):  Drbnung«»  unb  Freiübungen.  ffierncrt. 


—    53    — 


grfle  "^otf^umaffe  (Septima). 

Orbiuariu«:   ©d^icd- 

1.  ^fUgionsU^w  (3  ©tunben):  Der  ficinc  Dlöjcfantate^iömug.  «u^gcroä^Ite  ?rb* 
fdinittc  ai\^  bcr  biblifd^cn  ©efdjid^te  \)on  ©d^uftev.  ^  o  I  ft  nt  a  n  n. 

2.  S^i^Ui^  (^  ©tiinbcn) :  ^ornat)me  dou  fiefeftücfen  unb  @ebid^ten  auiS  bem  ^iittel^ 
forofd^cn  iJcfcbud;  für  bic  3ÄilteIftufc ;  10  ®cbic^tc  würben  ouiSrocnbig  gelernt,  ©örtliche 
®inprägung  einzelner  Stbfd^nitte  ber  bet)anbelten  Sefeftücfe.  ®d;rtftlic^e  SBiebergabe  im 
Unterridjte  üorbcreiteter  Sefd^rcibungen.  ©rt^nbjügc  ber  i5ormenleI)re :  ©ubftantin,  Ärttfel, 
Slbjeftiü,  aScrb,  perfönlid^eö  ^rouomcn.  ®er  ©afe  nac^  feinem  ^fw^^It.  S)er  nadle  ein=: 
fad^e  nnb  ber  erweiterte  einfädle  ©afe.  Übungen  in  ber  JRcd^tf^reibnng.  SBöd^entlid^  menig^ 
ftcniS  ein  Diftat.  läglid^  eine  Meine  fd^riftlid[|C  «rbeit  im  Äufd^Iu^  an  ben  Sefeftoff  ober 
an  ben  Unterri^t  in  ©rammatil  unb  iRed^tfd^reibung  ate  ^auiSaufgabe. 

D  u  c  r  e  t. 

3.  $ranja|ifi^  (3  ©tunben) :  Die  50  erften  Seitionen  beö  Syllabaire  öon  ?ßlö|. 

Der  Drbinariu^. 

4.  (&ttf%Xüf}iit  (1  ©tunbe):  @Ifa|*2otl^ringen.  Der  DrbinariuiS. 

5.  ^t^mn  (4  ©tunben) :  äbungen  im  Sefen  unb  ©d^reiben  größerer  QaljUn ;  bic 
t)ier  ®runbre^nungen  mit  grögern  unbenannten  unb  benannten  Sa\)Un  nad^  ^tntm6)& 
Sited^enfi^ule  II,  4.  unb  5.  ©tufe.  Der  Drbinariuä. 

6.  ^ifxtibtn  (3  ©tunben):  Deutfd^c  unb  lateinif^e  ©djriftformen  na^  i^rer  Qn^ 
fammenfe^ung  unb  ©ntroldelung.  Der  DrbinariuS. 

7.  CfBefang  (1  ©tunbe,  Bereinigt  mit  ber  2.  unb  3.  9?orfd^uIfIaffe) :  ©inftimmige 
gciftlid^e  unb  roeltlid^c  Sieber  würben  nad^  bem  ®el^ör  geübt.  SBernert. 

8.  ®urntn  (l  ©tunbe,  vereinigt  mit  ber  2.  unb  3.  SSorfd^ullIaffe) :  Orbnungö«  unb 
Freiübungen,  namentlid^  Arm*  unb  Seinbemegungen.  SBcrncrt. 
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3m\te  ^otf^nt&taffe  (Octava). 

3)rbinavtug :  SBcrncrt. 

1.  |leU9t0it$lel|r(  (3  Stunbcu):  ®ic  tüid^tigpcn  ®cbctc.  ®ic  ®Iaubcn*IcI)rc  nac^ 
bem  fleinen  ^iöjefanfated[|tiSmui^.  ÜDaiS  alte  Sieftamcnt  möi)  ber  üeinen  flu^QaU  i^on 
©c^uftcr.  9t  u  t  i  it  3. 

2.  $(utfd|  (8  ©tunbcn):  SäJicbcv^olung  bcö  jrocitcn  Xdl&  bcr  git^cl;  bann  ttjurbe 
büi8  ficfcn  unb  Slad^erjä^lcn  an  Icici^tcrn  ©tfidcn  bcö  ^üttclfowfd^cn  £cfcbu^«  (äWittcl* 
ftufe)  geübt.  Daneben  SSorttag  auSroenbig  gelernter  ®ebi^te,  I)äui8fid^c  Äbfd^riften  unb 
ttjöd^entlid^e  Diltate.   5Belet)rnngen  über  bie  roic|tig[tcn  Stebeteile. 

Der  Orbinariui». 

3.  3lnri^annns0nnterridjt  (2  ©tnnben):  Unterrebungen  über  ©^uljimmcr,  $au5, 
^au^tiere  n.  f.  w.  Der  OrbinariuiS. 

4.  ^ei^ntn  (4  ©tnnben):  Die  üier  ©mnbred^nnngcn  im  ^ö^Icnlreiö  von  1—100. 

Der  Drbinariuö. 

5.  $djreib^n  (3  @tunben) :  Übung  in  ben  eiemcntarformen.  Das  Meine  unb  gro^c 
beutfc^e  «Ip^abet  nad^  ber  gormenüerwanbtfd^aft  ber  95uc^ftaben;  baä  ©d^reiben  bcr 
Biffern  würbe  an  üerfd^iebenen  ©teilen  berücffici^tigt.  Ducret. 

6.  aBefans  (l  ©tunbe) :  Sei  ber  1.  »orfc^uWlaffc  nad^jufe^en. 

Der  Drbinariu«. 

7.  dSefang  (l  ©tunbe):  De^gleid^en.  Der  SDrbinariuö. 


ptitfe  ^otf^utMaffe  (Nona). 

OrbinariuÄ:  Ducret. 

1.  ^elisionslelinr  (3  ©tunben):  25ereinigt  mit  Octava.  SRüting. 

2.  feutfi^  (8  ©tunben):  ©pred[|übungen  bel)ufö  SSorbercitung  beä  Äefeuntem^ti?. 
Sefonbere  Vorübungen  $um  Sefen  unb  ©d)rciben.  Der  1.  XtH  ber  eifaß^got^ringif^cn 
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giBel,  bann  »c^anblnng  einiger  Sefcftfide  nnb  ©ebic^te  be«  jtpeiten  XcH«  berfelben  3fibel. 
(Stetige^  Sautieren  unb  SBud^ftabieren.   «bfc^reibungen.  SBcrnert. 

3.  ILnfdraunnssnntrrridjt  (2  ©tunben):  ffliit  ber  2.  33orfd^ulfIaffe  oereinigt. 

SBcrnert. 

4.  I^ed^nen  (5  ©tunben) :  Übungen  im  3^^knwmfang  üon  1 — 100  nad^  Stenteuid^S 
{Rcd^enpel.  Der  Orbinariu«. 

5.  $r^reiben  (3  ©tunben):  Sßit  ber  2.  aSorfdjulflaffe  pereinigt. 

®er  Orbinariuö. 

6.  ffiefans  (1  ©tunbe):  SKit  ber  1.  unb  2.  SSorfd^iilHaffe  \3ereinigt. 

SBerncrt. 

7.  Junten  (1  ©tunbe):  ®e«glei^en.  ffiernert. 


^eraet^nt^  ber  etngeffltrten  ^t^v  unb  ^efebfl^cL 

^tiiilmBlt^xt.  ^M  ben  SSorf d^ul»  unb  ©pmaftalflaffen  bid  Ouiuta  einfd^I. : 
Sd^uftcr^  ffliblifd^e  ©efd^id^te  unb  ber  Diöaefantated^iömuä ;  in  Cuarta;  Xertia  unb 
©etunba :  Sönig,  ^anbbud^  für  ben  Steligioni^unterricl^t  in  ben  mittleren  Älaffen  ber  ®9m= 
nafien  unb  SRealfc^ulen ;  in  ^rima:  beffen  fie^rbud^  für  obere  ftlaffen. 

S^utfilif.  ^n  ber  ,britten  SSorfd^ulfaffe :  5?ibel  uon  ^üttelforo;  in  ben  übrigen 
Abteilungen  ber  33orf(i^ule :  ^üttelfotp«  üefebud)  für  bie  SKittelftufe  ber  fat^ol.  ©lementar^» 
fd^ulen;  in  ben  ©gmnafialflaffen  bis  Jcrtia:  fte^rein«  Sefebud^  für  bie  unteren  Slaffcn^ 
Siegeln  unb  Sortoerjeid^nii»  für  bie  beutfd^e  9ted^tfd^reibung :  in  ©efunba  unb  ?ßrima: 
Se^reinö  Sefeb.  für  bie  oberen  Slaffen. 

fateiu.  ^n  aDen  ©^mnafialflaffen :  eilenbt*©el;ffertj8  fiateinifc^e  ©rammatil;  in 
ber  ©efta  unb  Ouinta:  SBefener«  Sat.  ffilementarbud[|  I  bej.  II;  in  ber  Cluarta  unb 
Zertia:  OftermannS  ÜbungSbud^  I  bej.  II;  in  ©efuuba  unb  $rima  ©üpfle  IL 

ffirier^ifr^*  ^n  allen  Älaffcn  üon  Untertertia  aufmärtö  ftod^«  Äurggefaßte  grieti^. 
©c^ulgrammati! ;  banebcn  in  Untertertia  ©efener«  ®ried^.  ©lementarbud^  I,  in  Obertertia 
I  unb  n. 
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$xm}ififif.  3n  ber  1.  äsorfd^ulflaffc :  pöfe,  Syllabaire;  in  ©ejta  unb  Duinta: 
gftanaöfifd[|CÄ  Slcmcntarbud^  t»on  ^Iö|;  in  Quarta  biö  ^rima:  ^lö^,  ©c^ulgrammatif; 
in  Cuarta  unb  Tertia  :  bic  erftc  Abteilung  öon  ffiingeratli,  Choix  de  lectures  frangaises, 
in  ©clunba  bic  jwcite.  j^oüan  beginnt  ba«  ^ran^öfijd^e  erft  in  Quinta. 

(ßt^ixajf^U.  3n  bcn  ©gmnafialHaffcn  bi«  Duinta  einfd^I. :  t)on  ©ctjblife,  ©runbjüge 
ber  @eograpl|ie ;  in  ben  übrigen  Slaffen  :  ?püfe*8cl)r,  fieitfaben  für  bie  ücrgleic^enbc 
(Srbbef^reibung. 

(Stf^i^k.  ^n  £imxta :  ^üfe-ßrcmanS,  ®runbri§  ber  alten  ©eograp^ie  unb  ®cfd|id|tc 
für  mittlere  RIaffen ;  in  Icrtia  bcrfelben  aSerfaffer  ®runbri§  ber  beutfc^en  ©cfd^ic^ie  für 
mittlere  Älaffen ;  in  ©efunba  unb  ^rima :  ^püfe^^ßreman«,  ®runbri§  ber  alten  ®efc^i(^te 
für  obere  Rlaffcu. 

IMat^matik*  3n  ber  3.  SSorf^ulflaffe :  tcntenid;^  SRec^cnfd^ulc  I ;  in  ben  übrigen 
aSürfrf)ulabtcilungen  :  Äenteni^  II ;  in  ben  @t|mnafiülflaffen  big  Cuarta  :  @(^eUcn§ 
aied^enbuci^  ;  in  Cluarta  biö  ©efunba  :  Sogman«  ®eometric  ber  (Sbene ;  in  Dbcrfefunba 
unb  ^rima  :  beffen  (Bbtnc  Trigonometrie  unb  (Seometrie  beö  9taume3  ;  in  Xertia  bi§ 
^rima  :  .^d§,  Algebra. 

Ituturhunlie.  ^n  ben  ©tjmnafialflaffeu  big  Üertia  :  a3ogel,  SDlüHculjoff  unb  Sieni^, 
Seitfaben  für  ben  Untcrrid^t  in  ber  Sotanil  unb  Zoologie  j  in  ber  ©efunba  unb  ^rima : 

^ebrätri^.  ©efferö  ©lementarbud^. 


IL  ^crftt0ttn0cn  he»  &bevXdinlvat»^ 

35en  18.  September  1887.  ©er  Jermin  für  bic  erftc  ?lbituricntenprüfung  an  ber 
«nftalt  roirb  beftimmt. 

S)en  27.  Dcjcmbcr  1887.  'Die  bepnitioc  3tnftellung  t)on  13  burd^  ben  ^odjroürbigften 
^errn  S3ifd)of  ernannten  Seljrcrn  mirb  genehmigt,  fo  bag  fortan  folgcnbc  19  Seigrer  biefe 
Stellung  cinuel^men:  Dr.  Sad^,  Eomo,  Dr.  |)al)n,  Dr.  SJartlj,  ffleder,  S)al^nt,  (S^r^arb, 
tJernl^olj,  graujcm,  l^olfemanu,  »^übcpo^l,  Sotjfou,  Dr.  ^ampud^,  3flütiug,  ©uttcr, 
5-  3f/  ffiernert,  ©d^ieg,  ©d^orn,  Äug.  Söcrnert;  ju  biefen  trat  mit  bel^örblic^cr  ©ene^* 
Tuigung  am  10,  SWärj   1888  nod^  b^r  au$  hm  öffentlid^en  ©d^ulbicnfte  bcg  Sejirfl 
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UntctclfQ^  ^cruBctgcitontmcnc  utib  bercitt  feit  bcm  11.  5WoücmBcv  an  bcr  Änjtalt  itj&txQt 
ficljtcr  Mucret. 

Den  30.  «Jaimar  1888.  ©nlabung  ju  einer  Diveftorenfonferenj,  bic  über  ben  fron* 
jöfifd^en  Untcrri^t  in  bcr  ©ejta  ber  I)uniam[tifc^en  ^örjcren  ©deuten  t)erl)anbcln  foH. 

Den  9.  ÜKärj  1888.  (S&  wirb  eine  Üirauerfcier  für  ben  in  ®ott  ru^enben  Äaifer 
ffiil^elm  ongeorbnct. 

Den  23.  aßärj  1888.  Über  3al)I,  Umfang  unb  ©d^roicrigfcit  bcr  f^riftU^en  mat^c 
matifd^en  Aufgaben  njcrbcn  Söeftimmungeu  getroffen  unb  bdbei  an6)  jur  SBarnung  üor 
Übertreibungen  bic  Sklt  bcr  übrigen  fc^riftlid^en  Arbeiten  in  ffirinncrung  gebrad^t. 

Den  3.  STOai  1888.  Der  bii?^erigc  Seljr))lan  wirb  baljin  abgcänbcrt,  ba§  ber  fran^ 
äöfifd^c  Unterricht  in  ©cjta  rocgfäOt,  in  Cuinta  unb  Ouarta  eine  ©tunbe  nic^r  unb  in 
?ßrima  eine  ©tunbc  ttjcniger  erhält,  baß  ferner  bic  92atur!unbe  in  ben  Xlfaffen  ©cfta  bis 
Scrtia  Don  einer  auf  sroei  ©tunbcn  erljöljt  unb  in  Ouinta  2  fatultatiüc  ®d()reibftunben, 
bciSgfcid^en  in  Dbcrfctuuba  unb  ^rima  je  2  fafultatiue  cnglifc^e,  l^ebräif^e  unb  mattjc^^ 
ttiatifd^c  ©tunben,  enblid^  in  bcrfelben  Art  unb  Qaljl  pon  Icrtia  bii^  ^rima  ®cfangftunbcn 
eingerichtet  bej.  fortgcfül^rt  roorbcn,  roobci  bcm  ®cfanguntcrrid^t  eine  fo  uieifcitige  Xeil* 
na^mc  wie  möglid^  ju  ücrfc^affen  ift. 

Den  21.  SKai.  ®ntfprec^cnb  ber  im  SBorfte^enben  inljaltlid^  angegebenen  S5erfugung 
finb  bie  au§ffil)rlic^en  Se^rptäne  für  ben  Untcrrid^t  im  ^^öWäöpf^cn  unb  in  bcr  Statur* 
funbc  in  gad^tonfcrenjcn  abjuänbcrn  unb  bann  gur  ®enc^migung  cinjureid^en. 


HL  (S^ljvonih  i^ev  ^djnU^ 

Da«  neue  ©d^ulja^r  begann  SWontag  ben  19.  ©cptember,  an  mcld^cm  Sage  bie 
Prüfung  ber  frifrf)angemelbctcn  ©dualer  vorgenommen  mürbe,  bie  fid^  megen  be«  großen 
3uroad^feö  jum  ÜCcil  nod^  über  bic  beiben  folgcnbcn  Sage  ^injog. 

Da«  2cbrcr!oIIegium  oerme^rtc  fid^  um  bic  ^erm  Dal^m,  |)olfemann,  |)übepoI)I, 
2ot(fon  unb  SRüting,  ju  bcnen  fpäter  nod^  Ducret  trat.  Die  ©cnannten  mad^ten  über  ifjren 
Scbcn«»  unb  ©tubiengang  bcm  Scric^terftatter  folgenbe  Angaben. 

1.  ^tinxiö)  Daljm,  geboren  am  1.  ^uni  1854  ju  Äffcln  in  ber  ^romng  ffieft^ 
falen,  erhielt  ba«  ^eugni«  ber  SReife  ju  ^erbft  1875  am  ©^mnafium  ju  «ttenbom,  bt^ 
fud^tc  barauf  bic  ^od^fd^ulcn  ju  ©traßburg  unb  SBcrlin  unb  beftanb  feine  ©taatdprüfung 
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im  ^mi  IfiBO  ju  ©traßburg.  3um  15.  3fimi  1880  trat:  er  an  bcr  neucrri^tctcn  bifd^of* 
Iid)cn  fic^ranftalt  in  3itti^f)cim  ate  Sc^rcr  ein,  mä^rcnb  er  gleid^jeilig  am  ©gmnafmm 
jn  SKilUjaufen  ba«  üorfdjriftSmiifeigc  ^robeja^r  begann,  ^n  giffi^^^int  t)erblieb  er  bi^  ju 
feinem  Übertritt  in  feine  gegenwärtige  Stellung . 

2.  Su broig  ^olfemann,  geboren  ben  17.  SWooember  1858  jU  gorft^eim  im 
Unterclfa^,  mad^tc  feine  ©qmnafialftubien  am  ehemaligen  bifd^iifti^en  Änabepfcminar  jn 
©trapnrg  unb  am  College  libre  ju  Lachapelle-sous-Rougemont  bis  jum  ^a\)X  1875. 
'Daranf  wibmete  er  fi^  bem  ©tnbinm  ber  ^^ilofop^ic  unD  ber  X^eologie.  im  ^icfigen 
^ricfterfeminar  bis  jum  ^a\)x  1880  unb  mürbe  bann  |)erbft  1881  Jum  ^^Jriefter  gemeint. 
3Son  1880  bis  1883  ftubierte  er  ^^ilologie  auf  ben  Unioerfitäten  ©tragburg  unb  aJJün^cn. 
^m  ^erbft  1883  rourbe  iljm  eine  ©teile  an  bem  bifd^öffi^en  Snabenfeminar  ju  QUix^-- 
^eim  angemiefen.  Die  miffcnf^aftlid^e  ©taatSprüfung  beftanb  er  im  Äuguft  1884  ju 
©trajjburg.  Die  Se^rerftette  in  ^i^is^eim  behielt  er  bis  ^erbft  1887,  mo  er  in  gleid^cr 
ffiigenfc^aft  an  baS  bifc^öflic^e  ®ijmnafium  ju  Strasburg  üerfe^t  rourbe. 

3.  ©illjelm  ^fibepol)!,  geboren  am  22.  3fuli  1857  ju  Osnabrüi,  bcfuc^te  bis 
gum  |)erbft  1876  baS  Gymnasium  Carolinum  bafelbft  unb  ftubierte  barauf  an  bcr  Äfa^ 
bcmie  ju  SKünfter  unb  an  ben  UniDerfitäten  ju  Sonn  unb  ©öttingen.  "iJlaci^bcm  er  an 
lefeterem  Orte  im  ©ommer  1881  baS  Examen  pro  facultate  docendi  bcjtauben,  mar  er 
Don  ^erbft  1881  ab  als  ^robefanbibat  unb  bemnäd^ft  als  roiffcnfd^aftlid^er  Hilfslehrer  an 
ben  ®t)mnafien  ju  SWeppen  unb  DSnabrüdE  t^alig  unb  rourbe  Oftern  1885  an  bie  bifc^öf» 
lid^e  fie^ranftalt  gu  ^iHiSljeim  berufen,  roofelbft  er  bis  jum  eintritt  feiner  je^igcn  Stellung 
t)erblieb. 

4.  ©ugen  fioijfon,  geboren  am  18.  löegember  1859  gu  ©tra|burg,  befuc^te  baS 
Meine  ©eminar  ju  Strasburg  unb  baS  College  libre  ju  üad^apeBe.  ^jilofop^ie  unb 
St;eologie  ftubierte  er  üon  1875  bis  1880  am  ^riefterfeminar  jU  ©traßburg,  ^^ilologie 
üon  1880  bis  1883  an  ben  Unioerfitäten  Strasburg  unb  aWünc^en.  9lac^bem  er  im.Äuguft 
1883  bie  ^riefterroeilie  erl)alten  unb  im  1)ejember  besfclben  ;3al)reS  bie  Prüfung  pro 
facultate  docendi  ju  Strasburg  bcftanben  l)atte,  oerfa^  er  baS  Amt  eines  3JitarS  s^ 
Dbere^n^eim  unb  t)ofpitiertc  gleid^jeitig  in  ben  Unterrid^tsftunben  beS  bortigen  '^^reg^m* 
napumS  unb  fie^rerfeminarS.  $Jm  |)erbfte  1884  rourbe  er  jum  fie^rer  am  Jtnabcnfcminar 
ju  3ißi^^^i^  ernannt  unb  roirfte  als  fol^er  bis  jum  Übertritt  in  feine  gegenrourtigc 
©teHung. 

5.  ffiil^elm  iWiiting,  geboren  ben  18.  Dftober  1853  ju  9?euenfIeuS^eim  im 
rocftfälifd^en  Sreije  Olpe,  befuc^te  bie  Weftoratfd^nle  ju  Olpe  unb  baS  ©ijmnafium  ju 
5ßaberborn,  mo  er  1874  baS  ^cwgnis  bcr  SWcife  erroarb.  darauf  ftubierte  er  SKat^emat^if 
unb  SRaturroiffenfc^aft  an  ber  äfabemie  gu  STOünfter  unb  beftanb  im  QfuH  1878  bie  ^rü* 
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füng  für  bad  ftol)crc  SJe^ramt.  ^Jlad^bcm  er  1878  auf  79  feiner  aÄilitärpflici^t  bei  bct 
Artillerie  genügt  ^atte,  leiftete  er  im  folgenben  Qa^re  am  ®i)mnafium  in  ffiarcnborf  ba« 
^robeja^r  ab.  ©ann  mibmetc  er  fic^  bem  ©tubinm  ber  Xf)coIogie,  bem  er  in  SKünfter 
unb  ©c^ftatt  oblag  bii5  gn  feiner  ^riefterroei^e  im  ^f^Ijre  1884.  Qn  Oftcrn  bcöfclben 
3füt)re5  übernahm  er  eine  ©teile  an  ber  bif(^öfli^en  fietjranftalt  ju  3^0'^^cim  unb  t)cr= 
blieb  bafelbft  bi«  |)erbfl  1887,  voo  er  afe  Se^rer  an  ha^  Sifd^öflid^e  ©tjmnapnm  gu 
<Stra§bttTg  ^erübergenommen  rourbe. 

6.  «Ifon«  35ttcret,  geboren  am  20.  ^Jooember  1859  ju  Äeffclborf  im  Greife 
SBeifecnburg,  erhielt,  in  ber  ®d[|ule  fcineiJ  SSaterö  ju  ©nppig^eim  oorgebilbct,  im  ©eminar 
JU  Oberelin^eim  üom  ^erbft  1877  bi^  bal)in  1880  feine  Äudbilbnng  jnm  fiel)Ter.  SSon 
ba  ah  mirfte  er  nad^cinanbcr  an  ben  ©oltefd^ulen  jn  ©d^erlen^eim  unb  @uffelmet|cr«ljeim 
im  Sanbf reife  ©traßbnrg.  !^m  3?oDcmber  1887  erfolgte  feine  Sernfung  an  baiS  bifd^öf* 
Ii(^e  ®t)mnafium. 

Die  tird^lid[|e  (Sinmeiljung  beö  neuen  ©^nlja^ri^  fanb  t)onnerftag  ben  22.  ©eptcmbcr 
burd^  eine  t)om  ^errn  ©encraloifar  9?ägelen  unter  Äffipcng  jroeier  an  ber  «uftalt  mx* 
fenben  ©eiftlid^cn  abgehaltene  fcierlid^e  ^eiliggeiftmeffe  ftatt. 

3fn  bie  Qext  oom  20.  biö  23.  ©eptember  fiel  bie  burd^  befonbere  Umftanbe  t)er» 
fc^obene  ^riifung  ber  üorigjä^rigen  Abiturienten,  unb  jtuar  auf  bie  brci  erften  läge  ba§ 
fd^riftlid^e,  auf  ben  le|ten  ba«  münblid^e  Sfamcn  unter  bem  SSorfift  bc«  ^errn  Oberfd^u^ 
rat«  Dr.  Sil  brecht.  ©ämtUd^e  4  Abiturienten  erhielten  ba«  3cw9"i^  ber  SReifc.  ?lm 
19.  Dttober  mürben  biefelben  mit  einer  entfpred;enben  geiertid^feit  im  ®cfangfaale  ent* 
laffen.  Slamen  unb  S5ert)ältniffe  berfelben  werben  an  einer  fpätern  ©teßc  be«  Programm« 
mitgeteilt. 

Am  22.  Slooember  beteiligte  fic|  bie  ©d^ulc  an  ber  SJcftaltnng  be«  nac|  langem, 
t^atenreid^en  ficben  l^eimgegangcnen  ®ifd^of«  JRa§,  für  ben  gmei  2:age  barauf  in  ber 
^[nftaltdfird^e  ein  feierli^ied  SRequiem  abgehalten  mürbe. 

(Ein  anberer  folenner  @otte«bienft  am  8.  Januar  rourbe  bnr(^  ein  freubige«  ©reigni«, 
ba«  ^apftjubiläum,  oeranlaßt.  «ud^  ju  ber  im  SWfinfter  bei  biefer  ©clcgen^eit  oeranftal* 
teten  ^eftfeier  ^at  ftd^  ba«  £el;rerfoQegium  begeben. 

SJom  25.  bi«  27.  ^f^nuar  ging  bie  fd^rifrtic^c  unb  am  28.  Januar  unter  bem  SJorfift 
be«  ^errn  Dberfd^ulral«  Dr.  Älbredjt  bie  mfinblic^c  Prüfung  für  ben  einjiil)rig*frei* 
milligen  ^eerc«bienft  üor  fid^.  X^a«  ©rgebni«  ift  in  ben  „©tatiftifc^en  SWitteitungen" 
oerjeic^net. 

9{ad^bem  bann  am  9.  äßärg  bie  9{ad^rid^t  oon  bem  S:obe  meilanb  Saifer  SBil^elm«  I 
eingetroffen,  mürben  bie  ©d^üler  unter  furger  ^inbeutung  auf  biefe  fo  fd^merglic^e  Jtunbe 
cutlaffeu.  Am  16.  SWärg,  bem  läge  ber  SBeifeßung,  fanb  eine  Irauerfeier  in  ber  ©tep^an«i» 
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t\x6)t  unb  bentncidift  ein  anä)  t)on  @(tern  unb  SCngel^öngen  ja^tretd^  Befut^ter  ^(^utatt 
in  bcr  ?tnla  ftatt.  SBcl  Icfetcrcm  folgte  anf  bcn  SBorttag  ergrcifenbcr  fiiebcr  unb  ttcfcmjler 
I)cfIamQtiüuen  eine  9tebe  bcö  !Dire!torö,  bie  waä)  einem  Dlücfblicf  auf  bic  legten  Jage  bed 
großen  JEoten  beffen  ^cvrf^ertugenben  unb  l^o^c  SBebeutung  für  beS  beutfc^en  SJatcrlanbc^ 
©türfe  unb  5Kul^m  barfegte.  Um  bie  einfädle,  roci^cootte  äuSfdömücfung  ber  ÄuIa  ertuarb 
fid)  bei  biefer  unb  anbcvn  Oelegenljcitc n  ^err  Dr.  |)  a  ^  n  SSerbienfte.  Äud^  an  ber  am 
18.  5Wärj  im  aÄnnfter  üeranftaltcten  ÜErauerfreicr  nal;men  na(^  bifc^öflidjer  Änorbnung 
Se^rer  unb  ©d^filer  teil ;  ber  ©c^ülerd^or  trug  babei  jmci  Sieber  Dor. 

S(m  9.  9{pril,  bei  Seginn  beö  ©ommerfemefterö,  trat  ber  ©djulamtöfanbibat  fliegen 
fein  ^robejafjr  bei  ber  Äuftalt  an. 

C50^ann  e^ücgcn,  geb.  gu  ®t.  ^ubert  im  prculifc^cn  9}cgicrung§bc}irt  3)tiffe(borf,  crmarb 
am  4.  Wdi'i  1882  an  bcm  feiner  §cimat  bcnad)baitcn  ®i)mnnfium  311  ÄcnH)en  boS  3<^n9"'^  ^^^ 
SRcife,  ftubieitc  borouf  "ip^ilologic  in  95onn,  ©tvagburg  nnb  Sieötau ;  tion  bn  fom  er  luieber  nac^ 
©tingburg  gurürf  nnb  bcftonb  ^icr  im  gcbruar  b.  33.  bic  ftaatüd^c  ^^lüfnng  für  ba§  ^ot)ere 
fie^rnmt. 

Am  7.  ^m\x  I)attc  bie  ^Tnftalt  loieber  eine  erftebcnbe  ^titx  in  i^rem  ®otte^^a«je. 
9?ad^bem  ber  ljod)mürbigftc  ^crr  Sif^of  unter  Äffifteuj  beiS  ®eneraIoi!ar«  grciburger 
unb  beö  SJomljerrn  Ott  eine  oon  ben  ®efängen  be^S  ©d^ttlerd^oriS  begleitete  ÜKeffe  tele* 
briert  ^atte,  fpenbete  er  54  bnrd^  |)errn  ©töffler,  ben  ©nperior  be§  3^"*^^*wat§,  vorbe^ 
rciteten  9?en!ommnnitanten  ba§  l).  ^Utar^faframent  unb  baranf  benfelben  nebft  26  anbern 
©d^ulern  bie  I;.  ^i^'^iung.  3»"i  ©^luffe  legte  er  ben  ©d^ülcrn  in  marmer  Änfprad^e  bie 
SBebeutung  unb  SJerpftid^tung  biefe«  tjod^mid^tigen  S^ageö  aM  .f)erj  unb  fprad^  bei  biefer 
Gelegenheit  aud^  feine  bifd^öflid)e  fjreube  über  bad  ©mporblü^en  bcr  jungen  3)i5jefan* 
anftalt  an^. 

Unb  nneberum  füllte  Jammer  unb  Slage  auf  :3fubel  unb  JJrenbe  folgen.  %m  24.  ^mi 
beteiligten  mir  un§  an  ber  im  SWünfter  abgehaltenen  großartigen  ©cbenffeicr  für  ben 
^ingefd^iebcnen  Siebling  beö  9?olfe5,  ben  unoergeßlid^en  Äaifer  gricbrid^.  Änc^  l^ier  trug 
ber  ©d)ülerdjor  jroei  üierftimmigc  lateinische  ei;oräle  üor.  ^m  Sreife  bcr  ;3f)rigen  gab 
bie  3lnftalt  am  folgenben  SEagc  bic  STraucr  nod^  bcfonber§  funb.  3)iefc  gcicrlid^feit  warb 
gauj  entfpred^enb  ben  für  ben  16.  SWärj  getroffenen  Änorbnungen  in  Sfir^ic  unb  BdjvAt 
begangen.  Überrafc^t  mürbe  ber  SBeri^tcrftatter  bei  biefer  Oclcgcntjeit  burc^  mehrere  von 
©c^ülern  Dcrfaßte,  manne  ©mpfinbung  bet^ätigenbe  ®ebid^te,  mcl^e  ber  Ürauer  um  bcn 
9Serblid)cnen  einen  f^lidjtcn  unb  mitrbigen  Sudbrud  gaben. 

Slud^  ber  Sag  ber  «poftelfürften  ^ctruiS  unb  ^aulu^,  ber  29.  ^mi,  erhielt  afö  ba« 
5Ramenöfeft  unfereö  Ijod^oerc^rten  bifd^öflid^en  ^atron«  burdft  ^od^amt  unb  ^urbitte 
feine  Söet^c. 
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Um  4.  ;^uni  unb  an  ben  beiben  folnenben  Zac^tn  lourbe  bie  fd^riftlid^e  unb  am 
2.  Qiili  bie  münblid^c  Prüfung  ber  Abiturienten  biefciS  ©diulja^iö  öoUjogcn.  Die  3  unter 
bem  aSorfi^  beö  ^erru  Obcrfdjulrats  Dr.  ?( I  b  r  e  (3^  t  geprüften  Dbcrprimaner  erljielten 
ba«  3^«9ni^  i^cr  Steife. 

t)c\x  Saug  bei?  Untcrrid^t^  unterbrachen  in  wiHfonuneuen  Jriften  folgenbe  gerien: 
um  ffieiljnad[|ten  Dom  23.  'Dezember  bii^  2.  3^"««^/ 
um  Dftern  uom  24.  SDiärj  biö  8.  «pril, 
um  ^fingften  mn  19.  biö  27.  3)iai. 

Der  Oefunb^eitäjuftanb  ber  ©d^ülcr  war,  wiemo^l  eiujelne  gätte  von  ©djarladj 
auftau^ten  unb  namentlich  and)  bie  9{i)teln  Diele  <Sc^äIer  ber  untern  ßlaffeu  jettn^eilig  pom 
Untcrrid^t  fcrnt|icltcn,  ein  rect)t  günftiger.  9lur  einen  feljr  braoen  unb  ^offuung^üollen 
®(i)\\Ux,  ben  Unterprimaner  Qf^f^P^  SDiüra,  üerlor  bie  Änftalt  burti^  ben  lob.  Der* 
felbe,  moljl  lange  fc^on  fd^iuinbfä^tig,  verblieb  megcn  gune^menber  @c&miid^e  aud^  nac^ 
ben  ffiei^naditdfericn  in  feiner  $cimat  @tortenI)aufeu  im  Dberelfaß,  wo  fein  Sebcn  am 
e^arfreitag  fanft  erlofd^en  ift.  Qtit  unb  ©ntfernung  per^inberten  Iciber  bie  ©d^üler,  fic^ 
an  feiner  ^eerbigung  ju  beteiligen. 

3«i  SctirerfüUegium  würben  roä^rcnb  bei3  ©d^ulja^rö  nur  wenig  35ertretungcn  nötig, 
tüa§  wegen  ber  öielen  anberweitigen  Untcrbred^ungen  unb  Unregelmä|igleiten  befonberi^ 
angenehm  war. 
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Vi  §^atnmiixn$tn  von  ^^Jjt-mittdit^ 

Sjer  unter  SJertiuiItiiiiQ  Jif * :6(9mnafüiBie^Ter6  Dr:  9atl^  fle^enbdi  Se^rerbiblio« 
t^ef  ipurben  ^ie  na#miiint^n  6(je{$|)enfc.  gugeioc^itbet.  a)  äi<$m  @$t)mRaftanel^rtt  3)al^m: 
93inbel,  ^ülfiSmittel  für  ben  beutfd[|eu  Unterrid^t  in  2:ertia;  Steljxm,  ^eutfc^  Ü^Aui), 
Dbcrc  ©tufp;  E^  '^jA,  fX)k  be»tj^«^fraiia8fifd^c  ®|H:cM^öreiijc;  ©ütrfc;  glbm  üon  S)cutf(^- 
[anb;  3f-  ©c^lumberger,  Säfar  unb  VrioDift;  Sibliot^ef  gebiegcner  S3et(e  btr  englifc^en 
Sittcratur,  3  Säuberen,  b)  9$om  Direttor :  ®uvc,  £ettfaben  fiir  ben  @efd^i^töunterri(i|^ 
2  SJänbd^ett ;  Plcetz,  Hannbl'de'nttSrätitfe  TräD^ais^  itnb  M'ontesqniea,  Gonsiderations 
in  je  3  ©jemplarcn ;  Dietfc^,  »udgabe  bci5  ©aHuft  iit  4,  fi.  ÜÄuIIct,  «uiSgabe  beö  $iotüj 
in  2  unb  JBö^me,  Ausgabe  bed  S^uf^bibeS  in  2  S^emplaren.  c)  3$on  Dier  Sud^^anb* 
lungen  Heine  ffierfe  il^rc«  »erlag«. 

S)ie  in  brei  9(btei(ungen  getrennte  ®d)üIerbibIiotl)ef  fann  folgenben  3^^.^^^  ^^^' 
}ei(^t^  I,  g}|e(  ff  4rular)  iv^ri  Quititfti  f^^fifletp  t»  *0iAb(l[|k  @i^8^fitngeA;^  Me  t)H  ^JObirfertta 
19  Söänh(S)t\i,  ber  Cuintaner  93 alter  üBe^erd  ^ear.beitung  be«  Vntou  9}üftig/.  b^r  Quin^ 
taner  '®attrer  Suf^manmS  (^agen  unb  ©efd^i^ten  aui^  bem  SRittelalter.  ^  »on  ben 
Obertertianern  fd^enfte  ^tr)\6)  ba^felbe  Sud^,  l^ommeU  bie  @ebid^te  e^amiffos, 
iteetmann  ^immeriS  X^eferteur,  äßebiS  @:onfcience,  Söwe  von  ^lanbern,  9lieberft 


bte  (^ebt(!^te  dreniattoit  unb  Stobinfon  (Srufoe^  Si.erU.tig  hai  &tUn  bet  ftat^anna  t)Olt 
@iena.  S^^mnafiaae^rer  ($  r  a  u  3  e  m  fpnubete  2  Bäube  (Stiä^liiii^  wn  ^^«g,  -ftrSnen») 
„5i?d|f^^na6c  imb  Sbclmann"/  «iibrca«  ^ofer  in  2  SBänbcn  ;  bcr  Dircftcr  Sacincifteri^j 
@ubrun,  @ageu  unb  6^efd[|id)tcn  ax{&  bem  tfitertitm  t^ön  ^(bennann  unb  ©o^cpfanbt; 

i*  pie  ce^cruiP^if^e  |^aiitiitriiii|.  _..  ! 

ffiinc  ftartc  uon   ämcrifa  unb  eine  p^tjfifalijd^e  ftorte  öon  JDentfc^lanb  ,n>vvb^, 
Qn9cf<i^afft.  ,  f 

t)em  v^Qfifaltfd^en  Kabinette  tuurbeu  bnrd^  bad^^^tronat  eine  iRet^e  Don  Apparaten 
aus  3iIIi^^<^iiit  jugefü^rt,  fo  nantentltjC^  eine ,  jn^etftiefelige  £u|tpumpr.init  ]}U(g«^4rtger  1 
9(udrüftuug,  eine  gleicharmige  äSoge^  eine  ^ejimalmage/  ^eubelappatate,  ein  SuboiSmometer, 
eine  ®(^eibeueleftnfterma(d^iue,  je  eine  93atterie  £et)bener  (^(afd^en  unb  Sunfen'f^er  dk» 
niente,  eine  magneto^eleftrifc^e  Snafc^ine,  ein  größerer  9{u^mtorff,  je  ein  Wlohttt  eines 
Seigertelegrap^en  unb  einer  Dampf mafci^,  m  @(afeHf(|  mit  Orgelpfeifen,  ein  9)}ono^orb, 
afuftifc^e  unb  optifci^e  ^ol^Ifpiegel,  ein  @tereoSfop,  oerfd^iebene  ^rojeftiondapparate,  fiinfen 
unb  ®pie«jcl. 

9(ngefc^afft  ipurben  b>irc^,  jS(e(^gen]^t;^puf  j^ipe.  jC^^^qtpf^  unb  ein 

atotationSapparat  für  (Seiglerfd^e  ^Jtöfjren.   9u|erbem  rourben  mehrere  Apparate  repariert 
unb  jum  3:eil  umgearbeitet  burd^  ben  fieitel!  beS  ftai^netteS. 

Der  Sierfammlung  mürben  burdi  ben  ^errn  9[pof^ter  ®d^rabfr  att^  ^^uSmingen 
in  Sot^ringen  eine  <@ammlttng  t)on  ©piritnfipräparaten  gefc^ettlt ,  it)otuntet  e^otifc^^ 
©erlangen,  @eeErebfe  n.  f.  m.   -  ' 

Der  Direftor  fd^enfte  für  be»  nobirbef^eibenbi^n  Vnfd^auuugsnnterri^l  5  g^tföge 
lartonierte  licrbilber  in  äßappe.  ,      •  •    '. 

i.  ^mmtnnn  für  hen  ^fi^tni^ntmi^Ui    >  « 

Ängejd)afft  würben  10  ^ipämobeUe. 


Durd^  bas  IBtfd^bflid^e  ^attonat  mürben  14  <Sc|uIer  vom  gaujeu  unb  7  pom  ^Iben, 
©d^ulgelb  Befreit. 
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3um  Sefd^Iug  bc«  ©d^ulja^rc^  fiubet  grcitafl  bcn  3.  ^[iin  um  3  U^r  eine  mufifa= 
lifc^^bcffamatorifc^c  ©d^ulfcicr  [tatt,  mit  n)cld)er  bie  entlaffung  ber  Abiturienten  unb  eine 
ÄuöftcOung  üon  3ci^wM"9^"  ocrbunbcn  wirb.  Die  Angehörigen  ber  Sd^ülcr  unb  bic 
©önner  ber  Änftalt  finb  baju  freuublid^ji  eingelaben.  «m  folgenben  Üiage  wirb  ber  f^oif^ 
roürbigfte  |)crr  ®ifd^of  Dr.  ©tumpf  einen  X)anfgotte«btenft  mit  Jebeum  abgalten,  naif 
beffen  SBeenbigung  bie  ^^^d^iff^  aufgeteilt  unb  bie  ©c^üIer  eutlaffen  werben. 

2)aö  neue  ©d^uljatir  nimmt  2)tontag  ben  17.  September  feinen 
a  n  f  a  n  g ,  wo  üon  8  U^r  SKorgen«  ab  bie  nenetntretenben  ©d^uler,  welche  ni^t  uon  einet 
bered^tigten  «nftalt  fommen,  ber  öorgefd^riebenen  Prüfung  unterzogen  werben;  bic  übrigen 
^abcn  fx6)  erft  am  folgenben  Slagc  ju  ber  gemoljuten  ©d^uljeit  einjuflcllen.  ?ßerfonIi(^e 
Änmelbungen  bittet  ber  Unterjeid^nete  mo  möglid^  in  ber  erften  ober  legten  iJerienmo(^c 
in  mad^en.  Sei  ber  SInmelbung  ift  ein  @(eburtd«  unb  ;^mpff(!^ein,  and^  gutreffenbcn  ($affed 
ein  Xbgangi^ieugniiS  ber  gule^t  befud^ten  ©d^ule  üorjulegen. 

gür  bie  unterfte  SSorfd^uIftaffe,  in  welche  bie  Äufnaljme  mit  ooHenbetem  6.  fiebeul' 
ja^re  erfolgen  fann,  werben  feine  SSorfenntniffe  verlangt,  fßr  bie  librigen  Jtlaffen  biefelben, 
wie  an  anberen  ®^mnaften  unb  wie  fte  fid^  and  bem  oorliegenbcn  Serid^te  ergeben.  SBer  fein 
Äinb  überhaupt  ber  SSorfd^uIe  anoertraucn  wiH,  wirb  wo^l  baran  t^un  unb  unnötige  3^i^P^i^* 
fäumni«  fxä)  erfparen,  wenn  er  baöfelbe  gleid^  in  bem  oben  angegebenen  «Itcr  ofjue  35er^ 
mittelung  einer  anberu  ©d^ule  ber  unterften  ft(affe  }ufU()rt.  S(uc^  ift  ed  fet)r  wiinfd^en^wert, 
bag  ber  (Eintritt  in  bie  ©e^a  unb  bamit  ber  S3eginn  be$  SateinftnbiuntiS  t)or  bem  DoKen- 
beten  10.  £i:bendja^re  gefc^ie^t,  xoa&  natS)  ben  biiSt)erigen  (Erfahrungen  namentlid^  oon  ben 
auf  bem  Sanbe  wo^nenben  (Eltern  nid^t  genug  bead^tet  wirb. 

S)ai^  ©d^ulgelb  beträgt  filr  bie  9?orfd^uIfIaffen  fowie  ©ejta  unb  Quinta  60,  für 
Cuarta  unb  Sertia  75,  für  ©cfunba  unb  $rima  90  aOiarf ;  badfelbc  wirb  in  brci  Seilen, 
bereu  Termin  unb  ^ö^c  ben  (Eltern  jebeömal  öor^er  befannt  gemadjt  wirb,  an  bie  aJen* 
bantur  ber  Änftalt  entrid^tet. 

ÜWit  ber  Änftalt  ift  aud^  ein  ;3"t^^^^t  oerbunben,  bai^  unter  bic  Seitung  bc«  Jg)erm 
©uperior«  ©töffler  geftcHt  ift.  J)er  ^rofpeft  beöfelben  fann  bnxä)  ben  le^tgenannten  ^rrn 
ober  au(^  burd^  ben  llnterjeid)neten  belogen  werben. 

a)cr  2)ircftor  Dr. 
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®ru(f  t)on  2Ä,  S)u2Äont®d^auberg. 
1888. 


^äsiulna^tm^ten. 


I.  ße^rtjerfaffung* 

1.  Übcrfi^tS=5;afel  über  bic  cinjcinen  Sel^rgcgcnftönbe  unb  bic  für  jebcn  bcrfclbcn  bcftimtnte 

tDÖ^entli^e  ^tunben^a^I. 


^t'ffx^t^^nfiänht. 


1* 


Ib 


^unme 


■^ 


Sleligiott*) 

3^ewtf(^ 

gftonaöfijci^ 

engliW 

&ei(^i(^te 

@iroQTap]()ie 

^Jiatur«9Bffc^TeiBunfi    . 
(^'^emie 

%m^^ 

ü){at^fmaHf  (dted^nrn) 
)imax»S^id^^tn  .   .   . 

^(^teiben 

©ingen**) 

lumen 


2 
4 

5 


2 
2 
1 
2 


12 

27 

32 

16 

12Vt 

12  Vt 

11 

6 

6 
33 

4 

8 

G 

3 
12 


•)  1)ic  iSwelitifti^n  Sd^üter  CTl^olten  in  1*,  l^  2  unb  8. bereinigt,  in  4,  m  5  unb  in  6  ber  »ealfd^ule,  in  1, 
in  2  unb  3  bet  JBotfc^Ie  tjeteinigt,  je  eine  ©tunbe  ÄetigionS-Untemd^t. 
♦♦)  3)03n  fommen  nod^  2  ©tunben  dl^orgefong. 
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^ti^x^tqtn^&nbt. 


Steligton    . 

gftonaöfifd^ 
(&to^xQp^it 

Gingen  .   . 
Säumen  .  . 


@ttmm( 


4 

18 
8 
2 
14 
8 
3 
6 


2,  Übcrfid^t8--2;afel  über  bie  wöd^entü^c  SSctwenbung  ber  Scl^rfräftc  mä^  Älaffeit,  gS^em 

unb  Stunben  für  baS  Sd^uljal^r  1887-1888 

tooUt  man  am  (£nbe  bei^  Programms  nad^fe^en. 


8.  iXhtxm  über  bie  wäl^renb  beS  ©d^uljal^reS  1887-88  in  ben  cinjeliten  Ätajfen 

bur^genommenen  Sel^raufgaben« 

Sffilli  mit  befonberet  (Slenel^migunQ  be3  i^aifetlid^en  Ohtr^^ulxaM  für  eifog'Sotl^rtngen  bis  anf  bie  no^fle^enbni 

A.  2)etttf^e  Stupfe  in  ber  Älaffe  1\*) 

1)  ^od^mnt  fommt  Dor  bem  f^all. 

2)  e^arafter  bei»  erften  :3[figeriS  in  ®^\Utx»  „SSadenftein«  Saget". 

3)  Italien  unb  Dftinbien. 

4)  aSotfabel  unb  Qn^alttangabe  be«  1.  Sffte«  Don  ©dritter«  „^iccolomini", 

5)  XBeld^e  SBorteile  bieten  bie  üon  ©ttalburg  aui^ge^enben  ®tra|enbal^nen  Sanb  unb  ©tabt? 

6)  „(Sn6),  if)x  @ötter,   gehört  ber  Kaufmann.    @üter  ju  fud^en, 
@e^t  er;  bod^  an  fein  @d^iff  fnäpfet  ba»  ®ute  ftd^  an." 

7)  JBorfabel  unb  futje  ^ni^alti^angabe  bei^  fiuftf))ie(iS  p.lDHnna  Don  Satn^elm"  wn  Sefftng. 

8)  V&it  ift  ber  fd^neQe  «bfaO  ^vMUx»  unb  O^foIaniiS  Don  Saaenftein  an»  bem  e^arafter  ber 
beiben  Generale  ju  erHäten? 

9)  9lu|en  bei^  ®alaei^« 


*)  %n  ben  freien  9lad^m{ttafien  namentlid^  beS  SSßinter-^albial^ed  l^aben  9  Gd^filer  ber  oberen  ^Haffen  o«  einrn 
@tenograp]^ie'ihtrtu9  (@^ftem  (^obeUberger)  beS  ^errn  9leba(teur3  6teinbouer  teitgenommen,  unb  bon  biefen  t^at  bt\ 
bem  anl&6li(^  M  15.  fübtoeflbeutfc^en  @teno9ra|)^en«3:Qge3  l^ierfelbfl  tieranf^alteten  ^reidfc^reiben  ein  Schüler  ben  erflm 
ein  anberer  ben  atoeiten  $Teid  ber  @lementar>9[bteilunQ  babonfietrogen. 
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10)  'SÜe  gfolgen  bcr  Sntbetfuttg  Vmerifai». 

11)  (S^orafteriftif  ber  ^erfonen  bet  S5oIf«fcene  im  1.  «ft  »on  ®oet§e«  „ffiflmont". 

12)  ©.  M.  («biturtenten««ufto6). 

B.  2)cutf^c  Slttp^c  in  bcr  Srajfc  1\ 

1)  Da«  Samcl  afö  (Sd^iff  bcr  »fiftc. 

2)  ffictd^e  Umftänbc  fantcn  griebrid^  II.  bei  bcr  pljrung  bc«  fiebcnjä^rigcn  »ricgc«  au  ftatten? 

3)  Die  bcm  Drama  „©il^elm  Seil"  ju  ®runbc  licgenbc  ®age. 

4)  aud^  bcr  Sinter  ^at  feine  f^reuben. 

5)  ffiorin  ^at  bie  Xn^ttnglid^tcit  bed  SKenfc^en  an  feine  ^eimat  i^ren  ®runb? 

6)  Da«  ©offer  im  ^aug^oltc  ber  9latttr. 

7)  aSergleid^ung  be«  menfd^fid^en  J?eben«  mit  einem  fjluffe. 

8)  Da«  aRotto  an  ©d^iller«  ®Iodfe: 

w3^  rufe  bie  2tbttibtn, 
3(^  (eüage  bte  3:oten, 
3d|  breche  bte  mi^t." 

9)  ®änftige  Sage  Don  ftonftantinopel. 

10)  ftenntniffe  fmb  ber  befte  Meid^tum. 

1 1)  giapolcon  in  9»u|tanb  im  ^a^rc  1812  (Älaffcnarbcit). 

12)  fturje  SBefd^reibung  be«  eigenen  fieben«Iaufe«. 

13)  Überfegung  an«  ^Bataille  de  Sedan"*  par  Charles  de  Mazade  in  ©ingerat^  II,  ®.  188  unb  189. 
(ft(affenarbeit). 

C.  ^röcitcn  bcr  fd^riftßd^cit  9fJcifc<)rüfung- 

1)  Pmffifer  Jliiffa|:    „Da«  ©affer,  be«  a»enfd^en  ^reunb  nnb  ^inb.'' 

2)  »fMiifif^^t  |teerfe|iiitg:    p^Da«  @(^(oB  ber  ^äp^it." 

3)  ^iigRfi^e  |Uerfir|img:    „©il^elm  L,  ber  ©runber  Don  Deutfd^fanb«  (Einheit." 

4)  SRnf^mufifife  jltBett: 

A)  Durd^  P  einen  ^ei«  fo  ju  geid^nen,  ba|  bie  Don  Pi  nnb  Ps  an  i^n  gefegte  3:angente  gleid^ 
m  bjni.  mi,  ftnb. 

B)  (Kn  Dreied  mit  ben  ©infcin  «  =  50<>  17'  20"  unb  ß  =  70»  10'  12"  »irb  burd^  brei 
tiertitalc  ^ben,  bie  in  ben  Sdten  befeftigt  ftnb,  in  ^orijontoler  Sage  gel^aßen.  ©ie  Dcrteilt  ft^  eine 
iia^t  Don  10  kg,  bie  im  $9^en«@d^nttt))unft  angreift,  anf  biefe  f^äben? 

C)  «uf  jmei  geraben,  unter  einem  ©inicl  Don  60®  fid^  fd^neibenben  fiinien  betoegen  fid^  an>ei 
^öxpex  A  unb  B  nad^  bcm  ®d^nitt^untte  ^in.  A  ift  nod^  50  m,  B  nod^  36  m  Don  bemfelben  entfernt. 
9{ad^  3  @efunbcn  ift  bie  gegenfeitige  (Entfernung  ber  ftdr))er  31  m,  4  @efunben  fpfiter,  a(fo  7  ©efunben 
nad^  bem  Stnfangc  ber  SBcn^egung,  13  m.    äßit  nicld^er  ®efd^niinbigteit  beniegen  ftd^  bie  St&xpvc? 

D)  Sin  gerabe«  breifeitige«  ^ri«ma,  beffen  Querfd^nitt  ein  gleid^feitige«  Dreiecf  ift,  fd^toimmt 
auf  bem  ©affer  einmal  fo,  ba§  eine  fiäng«fante  a  cm  unter  bcm  ©affer  (parattcl  ber  ®d^n>immebene) 
ftd^  befinbet,  ein  anbermal  fo,  bag  nur  eine  ftante  aber  ber  Sc^mimmebene  im  Slbftanbe  b  cm  fic^ 
qefinbet.    ©ie  gro^  ift  in  jcbem  biefer  güßc  ber  Querfd^nitt,  n^enn  ba«  fl)e3ifif(^e  ®ewid^t  s  ift? 
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IL  Serfftpngcii  bc^  DUx^ti^vdxaM, 

toti^t  ein  allgcmeinerci^  Qfntercffc  bcanfpnic^cn  fönncti,  fitib  tttoa  folgcnbc: 

1.  ^irfuIar^'SBcrffigung  yix.  267  Dom  3.  3Jta\  1888,  meldte  bic  biö^ctige  aScrtcUung  bct  tDoi^taU 
lid^en  Se^rftunben  auf  bie  einzelnen  3rci(i^er  unb  ftlaffen  ber  g^mnaftalen  Slnftalten  abänbert,  namentl^ 
granaöfifd^,  (Sefc^id^tc  unb  ^cid^nen  in  ©cjta  aufgebt  unb  baffir  ©culfd^,  5Raturbcfd^reibung  rnib 
Mcd^nctt  Dctftätit. 

2.  ^irfttlat^aScrfügung  5Rr.  268  Dom  16,  SKai  1888,  wcld^c  beftimmt,  ba|  an  bcn  JRcalf^uIen 
bcr  betrieb  bc«  graujöfifc^cn  in  bcr  ©cyta  ju  beginnen  ^at  unb  bemnad^  öon  bem  Unterri^te  in  bfr 
asorfd^ule  auögefc^Ioffcn  bleibt, 

3.  SirfuIar^SSexfügung  3lx.  269  Dom  18.  ^uni  1888,  »cld^e  unter  «uf^ebung  Don  abfa|  2  ber 
^ftummer  4  ber  ^irfuIar^-aSerffigung  9lr.  28  Dom  11.  ©eaember  1872  bie  aufnähme  Don  foI(|«i 
©d^älern  neu  regelt,  n^eld^e,  mit  9(bgangiS«3eugnii^  Don  einer  beutfd^en,  mit  Offentlid^en  Sered^tigungen 
au«geftatteten  ^ö^eren  ©d^ule  Derfel^en,  jid^  jum  (Sintritte  in  eine  biei^feitige  ^ö^ere  ©d^ule  melben. 


in.  ßi^romt 

!t)o«  ablaufenbe  ©d^uljal^r  würbe  2Wontag  ben  19.  ©e^tember  1887  mit  ber  ^flfung  bcr  neu* 
eintretenben  ©d^üler  eröffnet. 

!&er  ^robe^ßanbibat  ©d^aeffer  niar  mit  bem  ©d^Iuffe  bei^  Dorigen  ©d^uIjal^reS  auiSgetreten, 
n)S^renb  ber  ^anbibat  ^omer,  koeld^er  bie  (SrlaubniiS  erhalten  l^atte,  aud^  nad^  Wblauf  feined  $robe^ 
i^a^rei^  unentgeltlid^  nod^  einige  Unterrid^ti^ftunben  an  ber  9nftalt  ju  erteilen,  unter  bem  11.  Oftober 
1887  jur  SJertretung  einei^  erfranften  Kollegen  ber  {Realfd^ule  in  SBaffeln^eim  ubem^iefen  würbe.  (SH^if 
mit  beginn  bei^  ablaufenben  ©d^ulial^red  trat  ber  Oberlehrer  Dr.  ^alftenbad^  Don  bem  ^og^mnajinm 
in  Sifd^toeiler  ein;  i^m  folgte  am  3.  Oltober  ber  ftanbibat  Dr.  ©darüber,  am  21.  9loDember  ber 
^anbibat  Dr.  @eb^arbt,  am  23.  9loDember  ber  Sanbibat  SDJid^eliiS,  alle  brei  bel^ufd  9b(ei^ng  be« 
S^xoU-^^aifxt»  ber  dtealfd^ule  bei  ©t.  ^o^ann  überliefen,  ^emnad^  fmb  mit  (Sinfd^Iu|  bei»  !t)ire!tord  unb 
9uiSfd^(u|  bei»  Sanbibaten  ^omer  im  Sinter  wie  im  ©ommer  im  ganjen  29  £e^rer  an  ber  Wnfialt 
t^ätig  gewefen. 

S)ie  neu  eingetretenen  ^oUegen  l^aben  über  i^ren  Sebendlauf  folgenbe  Angaben  gemad^t: 
Dr.  äBiC^elm  .^alflenba^,  geboren  am  27.  Januar  1885  p  aRorfenpü^,  ^teiS  (SuimneTlibad^,  9le(|.-Seairi  Stöln, 
ftoütigelifd^er  Äonfeffbn,  befud^tc  öon  1850—53  hai  9leQl-®^mnopum  au  eiberfelb,  unb  nodjbem  er  ha^  »itwrieiitfn« 
ejamen  on  bcmfelben  beflonbeu,  ertoarb  er  fi^  1854  am  gfriebrld^-aQßiCJelmg'Ä^mnaflum  in  Äöln  bog  9leife»3tttfln«8  fut 
bie  llttil>etfltfit8-@tttbien.  (5r  flubiette  aRat^cmati!  unb  ^^aturtoiffenfd^aften  gunSd^fl  in  SBonn,  frÄter  in  ©oße  unb  na^m  m 
gfxül^al^e  1862  eine  ßc^retflefle  an  ber  ^aiel^nngSanfloIt  bon  SfrieS  unb  ^engflcnberfl  in  ^ma^tn  an,  in  toel^er  tx 
aud^  tietbUeb,  al3  biefe  9[nfla(t  unter  bem  9tamtn  einer  ^onbelsfd^ule  nad^  iheuanod^  toerlegt  kmttbe.  ^a^htm  er  mitp 
beffenin^onn  aum  Dr.phil.  |)¥omo)>iett  toorben  toar  unb  baS  ®taatli*@|amen  abgelegt  l^atie,  ging  et  im  gfrülj^ia^  1867  an 
bie  Iiöl^ete  SBüvgerfd^uIe  nad^  ©d^toerte  a.  b.  Uu^fyc,  t)on  too  er  im  ^rbfie  1872  an  baS  i^ollegium  in  ©d^leit^bi  beiuf» 
toutbe,  um  aber  fd^on  im  folgenben  ^erbfle  an  bai  Kollegium  in  ^Ulix^  überaugel^en.  3fm  ^erbfie  1879  toutbe  er, 
inatoifd^en  aum  pberlel^xeT  beförbett,  an  baS  !prog^mnaftum  in  !pfalaburg,  t)on  bort  im  ^erbfle  1885  an  bai  9tefll* 
^rogvmnaflum  in  Sifti^toeiler  mb  burd^  SDerffigung  beS  Ober-^d^ulrated  tom  10.  3uni  1887  an  bie  9tealf(^nlc  bei 
®t.  ^ol^nn  in  Strasburg  Derfe^t. 
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Dr.XlJeobot  Sttbett  Stona  ©djrdbn,  ßeBoten  am  lö.fRÄtj  1862  3u9leu|!obt,  ÄtclS  ^leufloM,  «eö..»e3it!  D<)»)ern, 
etjangelifd^t  i^onfeffton,  Befud^te  big  Ouinta  ha9  (B^mnafltttn  sir  $le6,  barauf  baS  Sleol-e^nofittin  au  2:atnolot|,  toeld^eS 
et  Dflent  1881  mit  bem  Steifeaeugniffe  kierliel.  (h  fiubievte  ^llatl^ematif  uitb  9}atttttoifTntf(|aften  an  bec  ^oifer* 
aBit]ielm8.Ujtiberptfit  l^icrfelbfl,  toor  t)on  Dflern  1885  an  brci  ©emefler  lang  ^ilfSofftflent  om  rt^P^öIiWett  3n|Htute  berfelben 
unb  totttbc  to&l^tenb  biefet  3cit  (gfebruar  1886)  auf  ©runb  einer  i^eiperimcntaMlntcrfuciunö  über  ben  (Knflu6  bet 
Xeni^rotttt  ouf  bte  elofHfdJe  Sladjtoitfunfl*  bon  bet  möt]^emaHfd^.natuvtoiffenfd^aftIid^cn  gfoMtät  ber  l^icftgcn  tlnitoetfttdt 
Snm  Dt.  phU.  ptomoüiett.  9lad^bem  er  a»  «nbe  beS  SHonoteS  ShiU  1886  baS  ©taatS-gyamen  Beflanben,  biente  er 
Dom  1.  DItoBer  1886  ttn  al9  (Sinia^rig^gfreitoifliger  im  gfufiortißcrie-lRegimente  Wr.  10  l^ierfetbfl,  t>on  toeldjem  er  mit  ber 
Öualififotion  aum  9leferl>e-Dfftaicr  entTöflen  tourbe.  3)ur(iJ  Söerfügung  beS  Dber»©d5uIrote8  t)i>m  17.  3Wai  1887  lourbc  er 
belauf«  tlbleiftung  beS  $robe-3al5re8  aum  »eginn  beS  neuen  ©{|ulio]^re8  ber  Äealfd^ule  Bei  @t.  Solenn  üBertotefen. 

Dr.  3Raj  miX^dm  Seubolf  ®eBl§orbt,  geboren  am  21.  BtpimUx  1863  au  SBcrItn,  ^Jrobina  SBronbenburg, 
Äönigreidi  ^Jreufeen,  ebangelifd^er  Ponfefpon,  Befud^te  baS  8friebriiiJ8-9leaIg^mnaflum  a«  S5«lin  bon  Oflem  1872  Bis 
^rBjl  1881.  9tad^em  er  b«8felBe  mit  bem  3««gniflfe  ber  fReife  bertaffen  ]§atte,  totbmete  er  fidj  an  ben  Uniberfitatett 
Berlin,  Sonn,  $ari3  unb  Strasburg  germantflif^en  unb  neu)>]^oIogtfd^en  ^tubien.  3m  llugufl  1887  Beflanb 
er  in  Strasburg  bie  münblid^e  2)o!tor))rfifung,  au  locld^er  er  auf  (SIrunb  ber  ^Bl^anblung:  ^Unterfud^ngen  aur  SBiogra))l^te 
$^ili))t)  3efen8'  augelaffen  toorben  toar.  3m  9lobemBer  beSfelBen  3c^^xa  legte  er  hai  Siamen  pro  facultate  docendi 
qB  unb  tourbe  borauf  burd^  SBerfügung  bonf  21.  SflobemBer  188f  ber  Slcalfd^ule  Bei  ®t.  gol^onn  au  ©troftBurg  aur 
SlBIeifhtng  beS  ^roBe-Sal^re»  üBertoiefen. 

Sftiebrid^  @taniBIau§  ^arie  ^id^eltS,  geboren  am  12.  @e))temBer  1863  au  SBetmar,  ^rogl^eraogtum  SBeimar, 
fotl^olif^er  i^onfeffion,  Befud^te  anfangs  ba^  S^mnafium  au  SraunSberg  in  Dfl)n:engen,  bon  Cflem  1875  aB  baSienige 
au  gfreiburg  t.  8.,  bon  too  er  im  ^erBfle  1882  mit  bem  3eugnif|e  ber  9leife  abging,  um  aunftd^ft  alS  Sinidl^rig-gfrei- 
toiaiger  Beim  5.  Babifd^cn  3nfonterte-Kegimente  9lr.  118  feiner  9WiIitört)flid5t  au  genügen.  SWit  ber  ßuoliflfatiott  aum 
fReferbe-Dffiaier  entlaffen,  ftubterte  er  bon  ^erbft  1882  Bis  ^erBfl  1887  3Wat§ematif  unb  «Raturtoiffenfdjaften  an  ben 
Uniberfttaten  O^reiBurg  i.  SB.  unb  ©tra^Burg  i.  @.  unb  tourbe,  nad^bem  er  am  19.  9lobemBer  1887  baS  @taatS«@|amen 
beflanben,  burd^  SBerfugung  beS  £)Ber-®d^ttIrateS  bom  21.  9lobemBer  1887  atS  $roBe«Panbibat  ber  9lealfd^ule  Bei 
St.  Sol^ann  l^erfelBft  üBertoiefen. 

3u  Oftcrn  1888  fd^icb  ber  ttJiffcnfd^aftlid^c  ^Uf^Icl^tcr  Dr.  ©olfrant,  nad^bem  er  4  V«  ^a^rc 
lang  an  ber  anmalt  —  Don  (Snbc  SttoöemBer  1887  ab  jugleid^  am  ^iefigen  S^jeum  —  gctoirft  unb 
fotoo^l  bte  |)od^a<J^tung  feiner  Kollegen,  aU  anä)  bie  S^^it^^d^^ng  f^^^^^  ®<^fller  fid^  ermorben,  au»  bem 
^ö^eren  ©d^ulbienfte  au«,  um  bem  e^reniooHen  JRufe  ate  35ireftor  bei^  Sot^ringifd^en  SBejirte^Ärd^il)« 
in  äRe|  f^olge  au  (elften.  SBel^uf«  Seitung  bed  ftnabend^orei^  mürbe  bann  ber  Seigrer  ftarl  SSiltBerger 
am  ^ieftgen  &gitnm  mit  jniei  ©tunben  ^tlfiSuntenid^t  an  ber  Vnftalt  t)orIäufig  Beauftragt. 

Unter  bem  12.  bejW.  16.  Qfuni  1888  ftnb  bie  biö^erigen  wiffenfd^aftlid^cn  ^ilfÄel^er  Dr.  ®eorg 
&tü  unb  ^o^0fi)  @to(!er  au  orbentlid^en  Seigrem  befihrbert  n^orben.  ^m  ablaufenben  ©d^ulja^re  l^at 
ber  wiffenfd^aftlid^e  ^ilfiJte^rer  Dr.  S^i«  eine  ©d^rift  über  „Die  beutfd^*franaöfifd^e  ©J^rad^grenje  in 
eifag  u.  f.  to."  (®tra|burg,  ^eife  &  aRfinbel;  1887)  unb  ber  Obererer  Dr.  ^ollaenber  —  abgefc^en 
\)on  feiner  regelmäjjigen  JBerid^terftattung  ober  (Slfa^^Sot^ringen  in  ben  „Qfa^redberid^ten  ber  ®efd^id^t«* 
tüiffenfd^aft"  (SBerlin,  ®aertner,  1888)  —  eine  fold^e  unter  bem  Sitel  „®tra|burg  im  franaöfifd^cn 
»ricge  1552"  (©tragburg,  ^ei|  &  aKflnbel,  1888)  Deräffentlid^t. 

Unter  gütiger  3Ritn)irtung  ber  t^rftulein  3Rat^iIbe  |>a^nemannunb  Ofräulein  (Smilie  @oer|, 
®d^ülerinnen  beiS  l^ieftgen  $onfert)atoriumi^,  beiS  i^errn  ^ofd)ireItori^  f^ellmann,  bei^  orbentlid^en 
fie^rer»  Dr.  $elb  unb  bcö  ?ßrobe»Äanbibaten  Dr.  ®eb^arbt  tourbe  am  25.  SWär}  —  ein  anberer 
Zaq  fonnte  nid^t  mel^r  getoä^It  werben  —  im  gro|en  ©aale  hc»  8\\)iUSafxno^»  burd^  ben  t)on  bem 
iviffenfd^aftKd^en  |)ilf]^(e^rer  Dr.  SBoIfram  geleiteten  finaben«(£^or  ber  ^nftalt  eine  muftfalifd^e 
aO^orgen«  Unterhaltung  Deranftaltet ,  toeld^e  u.  a.  bie  SRärd^enbid^tung  für  aRe330«©opran«  unb 
®opran«^©olo^  S^or,  ^ano  unb  tDellamation  ,,3(fd^enbr0bel"  Don  tarl  9letned(e  jur  9up^rung 
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hxa^tt  mh  naä)  Sbjug  ber  bebeutenben  ftoftett  aUet  9rt  ber  fiaffe  ber  armen^Semattutig  ber  €tabt 
©tralburg  einen  iRetnerttag  Don  20  Sßar!  übrig  liejs. 

a»it  «üdfid^t  anf  bie  SanbeÄ^Jrouer  ift  ber  «u«flug  ber  «ealfd^uI-Sttaffen,  ttjic  aud^  baS  3e8 
ber  SBorfd^uUftlaffcn  in  biefeni  Qfal^re  aufgefallen. 

3ur  bieiSjä^rigen  {Reifeprüfung  Ratten  ftd^  uier  ®d^ü(er  ber  Oberprima  geme(bet,  tt^eld^e  bic 
fd^riftlid^en  Arbeiten  in  ben  ÜCagen  Dom  4  bi«  8.  3fttni  anfertigten.  Die  münblidie  ^fifung  frwib 
am  30.  Suni  unter  bem  SJorfifee  be«  Ober»(Sd^ulrate«,  ^errn  Dr.  «Ibre^t,  ftatt.  ©amtlich 
^rüf{inge  beftanben. 

Der  @efunbl^eiti9}ttftanb  ber  ®d^üler  n)ä^renb  bed  ablaufenben  ©d^uIja^reiS  mug;  ba  in  ben 
S}orfd^uI*ftIaffen  9,  in  ben  8lealfd^ul*ftlaffen  16  J^ätte  längerer  ftranf^eit  —  mciften«  waren  biefelben 
nid^t  ungefü^rlid^  —  öorgelommen  fmb,  afe  red^t  ungunftig  bejeid^net  ttjerben.  «ud^  ber  ©cfunb^cto^ 
pftanb  ber  Se^rer  geftaltete  fid^  nid^t«  weniger  ate  gut,  ba  7  Se^rer,  nämlid^  bie  ^errcn  Dr.  gfenet, 
Äre^,  Dr.  aßanlel,  Stußl^ag,  Dn  ©d^röber,  Dr.  V)\^  unb  ^infeer,  längere  3eit  franf  waren,  T^tc 
Beurlaubungen  wegen  militärifd^er  Dienftleiftungen  (bei  ben  Ferren  Dr.  Sodf^off  unb  Dr.  ©d^rfibcr) 
unb  wiffenfd^aftlid^er  Prüfungen,  infolge  t)on  fürjerem  Unwo^Ifein,  oon  frö^Ii^en  unb  trautigen 
f^mQien«(Sretgniffen;  fowie  an^  anberen  Urfad^en  waren  im  ablaufenben  ©d^ulja^re  gleic^faOd  fe^i 
i^äufig;  fo  ba|  empfinblid^e  ©törungen  im  regelmäßigen  ®ange  bei^  Unterrichtes  Dorgefommen  ftnb. 

Se^rer^ftonferenjen  i)aUn  im  ganaen  42  ftattgefunben. 

Die  Serien  würben  in  Dorgefd^riebener  ©cifc  gehalten,  nämlid^  üom  23.  Dcjcmbcr  1887  bi* 
aum  3.  Qfanuar  1888,  morgen«  8  U^r;  Dom  24.  STOärj,  üormittag«  11  U^r,  bi«  jum  9.  «pril, 
morgend  8  Ui^r,  unb  Dom  19.  yjtax,  Dormittagd  11  Vif)x,  bii^  jum  28.  Sßai,  morgeniS  8  U^r.  auler- 
bem  würbe  am  22.  SD?ära,  aU  bem  Geburtstage  beS  ^od^feligen  ßaiferd  äßil^elm  L,  ber  Unterrii^ 
auSgefe|t. 

Die  ©d^ul'ftommiffion,  gemeinfd^afüid^  für  alle  ftaatlid^en  ^ö^eren  Seljranftalten  ber  ©tabt  ein- 
gefegt,  befte^t  nad^  ben  beftel^enben  ^SJorfd^riften  für  bie  :3fa^re  1888,  1889  unb  1890  aus  folgenben 
Ferren: 

SBürgermeifter  unb  ©taatörat  ^ad,  93orfi^enber;  Seigeorbneter  @eorg  |)od^a))fcI,  ßeOm^ 
tretenber  93orft^nber;  SBeigeorbneter  £ubwig  ^ueber;  ©tabtrat  unb  Sted^tSanwalt  Slumflein: 
?ßrofeffor  (Sbuarb  @ogueI;  ^rofejfor  Dr.  ^oppe«»©e^Ier;  «pot^efer  Äamill  3[e^I;  'Stt 
gierungs*  unb  ©anitätSrat  Dr.  Jirieger;  {Rentner  SllfonS  ^idE. 

Der  Direftor  ber  Vnftalt  ift  nad^  §  8  beS  befannten  @efeges  Dom  1.  9{oDember  1878  nidit 
SWitglieb  ber  ©d^utftommiffion,  fonbern  er  ober  fein  ©teÖDcrtreter  „l^at  bie  ^[ntercffen  feiner  anftali 
als  8legierungS*ftommiffar  bei  ber  ftommiffion  ju  Dertreten.  9lad^  «nl^örung  feiner  «nträgc  tonn 
fid^  bie  ftommiffion  anr  Beratung  unb  JBefd^Iußfaffung  jurüdfaiel^en." 

Die  ©d^uI^Äommiffion  §at  bie  Sefid^tigung  beS  ©ebäubes  unb  ber  inneren  ©nrid^tung  besfelbcn 
Dorgenommen  unb  in  3  allgemeinen  ©i^ungen  ben  ftoftenanfd^Iag  für  bie  fac^Iidien  9(uSgaben  beraten, 
SeJ^rer-anfteHungen  unb  iJreifd^ttler^fiipen  begutad^tet,  fowie  anbere  Angelegenheiten  ber  «njtalt 
erlebigt 

ffinblid^  ^aben  wir  nod^  bie  beiben  (greigniffe.  a«  erwähnen,  Weld^e  in  biefem  Qa^rc,  wenn  auA 
ttid^t  unerwartet,  fo  bod^  nid^t  weniger  fii^meralid^,  baS  ganje  beutfd^e  »aterlanb  getroffen  ^abcn. 
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Vnt  9.  IDtärj,  um  ^dSb  neun  U^r  morgen«,  ftatb  jn  Berlin 

©eine  SÄajcftät  unfer  attöerc^rtcr  Äaifcr 


^if^efw  L, 


koeld^er,  mie  an  Xagen  fo  an  Xugenben  bie  geniö^nlid^en  @terblu^en  l^od^  überragenb, 
mit  bem  red^t  eigentltd^  Don  i^m  umgeftalteten  ^iegiSl^eere  unter  ®etteiS.  ^^ä^rung 
bie  getrennten  ©täntme  fammelte  unb  ftaatlid^  einigte,  baburd^  aber  nid^t  nur  aden 
ÜDeutfd^en  ein  gro^ei^,  gemeinfamed  93ater(anb  gab,  fonbern  auc^  im  SRitteljpunftc 
Europas  ein  mäd^tigeiS  unb  juüerlfifflgei^  f^riebendrei^  ffir  bie  ganje  SBelt  aufrichtete, 
©d^merjerffidt  ^aben  beiSl^alb  aud^  einmütig  mit  bem  beutf^en  SSoIte  ade  SöRer  bed 
(Srbballed  feinen  Tob  t)ernommen,  unb  banfbar  nierben  fie  feinen  Flamen  preifen 


immerbar. 


ffir  ru^e  in  3ft:ieben! 


Sm  (Freitag,  ben  15.  :3[uni,  gegen  UV«  U^r  morgeniS,  ftarb  iu  ^otdbam 

©eine  aJiajcftät  unfcr  ^ciggcIicBtcr  ^aifcr 


^xuhxi^  m., 


feit  langen  ^al^ren  ber  ®to(j  unb  bie  Hoffnung  ber  Station,  nad^  einer  ategierung 
von  nur  99  3:agen. 

„SWit  einem  frommen  Dulbermute,  beffcn  @rö§e  ttJOl^I  nur  luenige  ffiingetoei^te 
ganj  ermeffen,  mit  einer  ^elbenfraft,  bie  aßen  (Slauj  feiner  ©d^lad^tenfiege  über* 
ftra|(t,  ^at  er  bie  Qualen  fetner  ftrant()eit  ertragen  unb,  ber  ®pra^e  beraubt,  im  9(n« 
gefixte  bed  Xobed  immer  unb  immer  bie  alte  ^flid^ttreue  ber  l^o^engoOern,  feine 
niarme  Segeifterung  für  ade  endigen  &üttx  ber  äßenfd^^eit  bemä^rt.  Siürbig  ber 
Säter  ift  er  jum  endigen  (^rieben  eingegangen,  unb  fo  lange  beutfc^e  ^erjen  fc|ilagen, 
merben  fie  beiS  föniglid^en  !DuIberd  gebenfen,  ber  nM  einft  ol^  ber  glucfli^fte  unb 
fro^mutigfte  ber  Deutfc^en  erf^ien  unb  nun  in  fo  tiefem  Seiben  cnben  mußte," 

Sr  ru^e  in  ^rieben! 

8obalb  bie  lobednad^ric^t  l^ier  eingetroffen  toax,  toutben  betbe  Malt  aun&d^ft  bie  @d^uler 
bei  ^üx^d^nU,  l^tetauf  bie  ber  Slealfd^ule  im  ^efangfoale  tjerfammelt,  too  ber  ^ire!tor  in  einer 
(ur^en  ^nfprad^e  bem  aUgemeincn  ©(^mer^e  Sludbtud  lie)^  unb  bonn  ben  Unterrid^t  für  ben  üleft 
bed  Xoged  f(^lo6-  ^tax  ben  l^oc^fcligen  l^atfer  SBill^lm  tourbe  am  Sage  ber  SBeifcfeung,  Montag  ben 
16.  ^är.),  morgend  9'/4  Ul^r,  feitenS  ber  @d^ule  eine  toürbige  Totenfeier  beranftaltet,  bei  toeld^er 
ber  ^ire!tor  bte  Xrauerrebe  l^tett;  bei  ber  &eb&d§tnid«Or<ier  filr  ben  l^od^feligen  ^aifer  gfriebnci^, 
meldte  in  aUen  l^öl^^eren  Sebranflalten  bed  9letd^lanbe3  am  Montag  ben  25.  ^uni  flottfanb,  tourbe 
bie  Xrouerrebc  tion  bem  OoerUl^ret  Dr.  @ioUe  ge^en. 
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rv.  ©tatiftit 


S3on  ben  544,  am  @d^(uffe  bed  vorigen  ©d^uIja^reiS  nod^  t^or^anbenen  ®d^filern  fmb  ju  älnfang 
bed  ablaufenben  ©d^uIjal^reiS  455  in  bie  ^nftalt  jurfidCgete^rt;  ju  biefeii  fmb  bid  Oftern  147  UHb  nad^ 
Oftern  44,  im  gattaen  alfo  191  neue  Sd^filer  l^inaugetreten,  fo  ba|  bic  JReoIfd^ule  bei  ®t.  ^^o^onn  m 
bem  ablaufenben  ©d^ulja^re  fiber^aupt  Don  646  ©d^iilern  bejud^t  n)orben  ift.  ^ai^  92ä^ere  über  bUfe 
gefamtc  ©d^ulerjal^l  ergeben  bie  nad^folgenben  brei  Überjid^tjJ*2:afeln. 


1.  Überfid^t  über  bie  ©^ülerjal^l  unb  beren  Seränberung  im  Saufe  beS  ©d^uIjal^reS  1887:88. 


A  Slealf^ttle 


Ib 


2 

A  B 


3 
A  B 


4 

ABC 


5 
ABC 


6 
ABC 


B  IBorfd^ttle. 


1 

A  B 


S 
H 


1.  Seflanb  am  1.  ^uli  1887 

2.  3uganfi  burd^  SSetfe^ung 

am  ed^Iuffe  bed  ©dbul» 
ial^reS  1886/87     .  .   . 

3.  %h^am  am  6(|luffe  bed 

6(i^ulia]§reS  1886/87   . 

4.  3ttganQ  burd^  ^fnal^me 

in  bie  @c^ule  am  SCn» 
fanoc  beS  ©dJuIiafircS 
1887/88     ...... 

5.  SBeflanb  am  1.  9{obembet 

1887 


6.  Sufiang   im   Saufe    bed 

Gd^ttlial^teS  1887/88  bis 
1.  3uli  1888   .   .   .   . 

7.  SLbgana   im   Saufe    beS 

(Sd^ulial^reS  1887/88  bis 
1.  3ult  1888   .   .   .   . 

8.  SBeflanb  am  1. 3uU  1888 

9.  2)ur(ibf(i^nittSaIter  am  1. 

3ull  1888 


17,ti 


16 


25 


J6    20 

36 


21 

»    2 


32 
26    84 


26  27  29 


17  27  21 


49 


2    4 


0    2 
2 

11  *^ 

3cr 


13 
82    t5 


67 


65 

4^8^ 

18 


4    8    2 

9 

88^84  27 
89 


80J»33 
96 

22%^ 

77 

9 


7    7    7 
21 


8^42 
122 


17J8J9 
54 

7    9    6 


36    42 


386 


22 


7^6  10 

23^ 


8089^  8236  82 
120        100 


69 


68 


439 


78 


2121 
42 

JJL 
14 


J^14 
19"^ 

SJ!t 

69 


2 
24 


0 


7 

ÜLll 

23 


0    1 


13 
24    31 

55 


17,< 


15,vt 


14,«T 


6    8    8 

22 
25  26^ 

72 


8    6    0 

9 

14 
40  38  37 


9    2    6 
16 

1    2    1 

4 
40  36  36 


13,49 


115         112 


31 

62 

408 


_4    7 

11 


6 
74 


12,T0    I    11,81 


»,»• 


51 


19 


21 


46 


7 
47 


8,«4 


29 


158 


0         dl 


2» 


21 


()1 


I 


28    ,    1« 


12 

7 
33 


31 

20 
I    154 


7,i« 
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2.  Übecftd^t  über  bie  9leUgton§:  unb  ^imatS-SSerl^ältntffe  ber  8$üler. 


A   91 

ealf  4ul( 

1 

B   SBorfd^ttle 

S 

i 

1 

AT 

1 

1 

1 

1 

1 

o 

s 

f 

g 
IT- 

1 

* 

11 

•■g 

«a 

ß 

1.  SBeftanb  am  1.  ^nü  1887    .    . 

133 

213 

Ü 

40 

301 

80 

1 

5 

65 

79 

0 

14 

140 

15 

3 

2.  JöcPmib  am  1.  9iot)cmbet  1887  . 

150 

247 

0 

42 

846 

87 

6 

47 

85 

0 

11 

127 

12 

4 

3.  «Beflattb  am  1.  3ttU  1888    .   . 

138 

229 

0 

41 

823 

81 

4 

56 

85 

0 

13 

138 

11 

5 

3)aö  3cugni«  für  bcn  clnjä^rig-frcitüiHigcn  ,^ccrc«bicnft  ^abcn  in  bcr  3cit  üom  1.  ^wK  1887 
bi«  bal^in  1888  crljaltcn  16  ©d^ülcr,  üon  bcncn  9  }u  einem  praftifd^en  Serufe  abgegangen  finb. 


3*  Übcrji^t  über  bie  3lbituricnten. 


du«  nnb  SoTnamcn 


(Seburt^aeit 


@eBurt0ort 


Ston* 
feffion 


S)ed  Saterfl 


@tanb 


Slamt 


9Bol|noct 


^Daurr  bei 


in  ber 


in  ber 
1.  Jtlaffe 


®etoä^lter 
»eruf. 


1.  ^offmann,  griebri^  •  -  ll.  Oft.  1871 


2.  9lot^,  Aail  Kttbolf  • . 

3.  &iotftx,  Vitwtü9  (Seorg 

Hnotol 


4.  Ximmttmtmn,  Wtvi  Statt 
Crnfl 


5.  gebt.  1871 
18.  «ug.  1872 
18.  ort.  1872 


Arrond.  Lun^ville, 

Departement 

Meurthe-et-MoHellei 

$ranftei(^ 

Setliit 
6tra§burg  {.  S. 

StülhtVQ, 

Sttti»  Stiilbn%»Stmm, 
fRtQ.=1dti.  St'öSlin, 
^toDiiu  $omi 
^reugeti 


eOang. 


Sd^ulmann 

9ifcitb.«9eamtet 

Ouc^l^alter 

^ifenba^n- 
Srtttebdfelretär 


^iebric!^    ®tva§burQ 


0o^atin 
@eorg 
Stiifl 


u  Ofal^re 

4     « 
10      „ 


a  5«l^re 


(Sifcnbal^nbtenft. 


Itirnfmonnfianb. 
(Sifeuba^nbienfl. 
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V.  ©ammlunöctt  tion  ßc^rmittcltt. 

3m  alilaitfeitbtit  ^^uljal^re 
tutitbeit  attgefaitft 

gilt  bic  Sc^tct^SBibltotl^cf: 

Dcliuö,  ©^afcfrcarc'd  fficrfc,  2  Sänbc;  (Sri er,  S5cutf^c  ©cfd^id^tc  in  bcn (Sraä^Iungcn  bculft^cr 
®efd^i(^töfd^retber;  ^ricte  unb  Stid^ter,  Se^tprobcn  unb  fie^rgänge,  3.  bid  13.  $eft;  @rimm, 
'Dcutf^c«  ©örtcrbud^  (^ortfelung) ;  ^auptrcgiftcr  aum  «eid^iSgcfcfeblatt  für  bic  ^fo^tc  1867  bi«  1886; 
Qfäger,  SSJcItgcf^id^lc,  1.  unb  2.  »anb;  Murray,  Dictionary,  Part  II  unb  III;  Wanfc,  ©dtgc» 
f^i(^te,  8.  93anb;  Ütante,  @ttmtlid^e  9ßerfe,  49.  unb  50.  Sanb;  b.  Viönnt,  !&ad  Unterrid^tötoefen 
in  ^rcu^cn,  2  Sänbe;  ©tatiftifd^c«  ^al^rbud^  für  bic  l^öljcrcn  ©d^ulcn,  8.  Qo^rgang;  ScrJ^anblungen 
beiS  7.  ®cograp]^entagci^;  Sßacfcrnagcl,  ibeutfd^c  Sittetaturgefc^td^tc,  2.  93anb  1.  $cft;  äßeber, 
SlQgemcinc  Seltgcfd^id^te,  15  Sfinbc  mit  1  93anb  Sflegifter  (4  9bt.);  SBei^ungen  gut  (Einfä^tung  in 
ba«  ©d^ulamt.  —  (Sine  auiJtt^a^I  bon  Programmen  ber  ^ö^ercn  ©d^ulen  Dcutfd^Ianbfi. 

@ratiiS  crl)ic(ten  n^ir:  Central' unb  ScjirfiS^Srnt^blatt  ffir  (S(fa|'Sot^ringen,  1888;  ®cfe^blatt  für 
(Slfag^Set^ringcn,  1888;  SReid^iSgcfc^blatt,  1888. 

93on  3^itj(^tift^n  niurben  gehalten:  91^,  Blätter  für  baiS  l^öl^erc  ©d^ulmefcn;  SentralUatt  fnt 
bic  gesamte  Unterrid^W*SBern)aItung  in  ?ßrcu§cn;  ftrummc,  ^äbagogifd^c«  «rd^ib;  grcfcniu«,  Deutfd^c 
2ittixat]xx^S^\tmQ;  ©tradf,  6;entra(organ  für  bic  :3;ntcre{fen  bciS  atcalfd^u^SScfend. 

(®ic  Sc^rcr*35ibIiot]^cI  wirb  bon  bem  Oberlehrer,  |)crrn  Dr.  SWanlel,  ber»altct.) 

f^ür  bic  ©d^üIcr^Sibliotl^cf : 

SBürlncr,  Deutfd^er  Qugcnb^ftalcnbcr  für  1853  (3  ©f.);  Dieffenbad^,  fjür  unfcrc  ftleincn,  1.  unb 
2.  Sonb  (3  df.);  ^aa§,  ©er  n^ei^,  tok  id^  ^ci|'  (3  (Sf.);  ^ofmann,  Der  ftinber  ©uttbergarten 
(3  (£?.);  ßaufi,  Da«  »ud^  ber  fc^önften  ÜÄärd^cn  (6  öf.);  fiaufd^,  $)eitcrc  ^cricntagc  (6  Sf.); 
^ilj,  Die  Meinen  lierfrcunbc  (6  ©f.);  Winter,  (£«  toar  einmal  (3  ffif.);  SRid^tcr,  ftinberleben 
(3  ©f.);  ©d^mibt,  Römers  ^liabc  (6  (£?.);  ©d^mibt,  SBcrgife  äncibc  (6®f.);  ©d^mibt,  ©öttcr  unb 
|)elbcn  (6  ©f.);  ©c^mibt,  ^erocn:^®efd^id^ten  (6  Cj.);  ©^mibt,  {Robinfon  (6  (Sf.);  ©c^mibt,  SReindc 
gu^«  (6  ffif.);  ©agncr,  3[ni  ©rünen  (6  (8j.). 

B.  ^nflTe  5. 

^ü^Ux,  Der  ^Ribclungcn  9iot  (6  «j.)?  »äBIer,  ®ubrun  (6  ffif.);  »c^ftein,  üßär^enbu(^ 
(6  ffif.);  ©crn,  fiuftige  ©tunben  (3  ßf.);  ®üll,  fiinber^eimat  in  Siebern  (3  (Sj.);  Sittj»®obin» 
(fticincrc«)  SWär^cnbud^  (3  ©j.);  Sömenftein,  ftinbergarten  (3  ffij.)»  Otto,  «Itcrc  bcutfd^c  ®efd^i^ten 
für  bic  «inberftttbe  (3  fi^.);  ffiagner,  9laturgemälbe  (3  Cj.)- 
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S)ie  93cnü|ung  ber  <S^&kX'^Moi^tt  IS§t  ftc^  au«  fofgenbec  gufantntenfteSung  erfennen: 


«Ittffe 

3a^l 

ber 

Budget  detefcn 
l^üben. 

3a^i 

b« 
»fidler- 

Sefamtaal^l 

bev 

gclefenen 

SBud^er. 

2)Utd^* 
fd^nittSaal^l 

«ettngfle 

«BeiSPe 

ber  t)on  je  einem  ©(^ület  ßclcfcnen  SBud^ct. 

1» 

7 

34 

157 

22 

15 

29 

Ib 

26 

35 

383 

14 

3 

30 

2A 

12 

37 

407 

34 

21 

37 

2B 

17 

37 

517 

30 

9 

37 

3A 

32 

36 

998 

31 

23 

36 

3B 

36 

34 

666 

19 

9 

32 

4A 

30 

37 

723 

20 

5 

35 

4B 

32 

22 

443 

14 

6 

20- 

4C 

29 

28 

418 

14 

3 

24 

5A 

40 

17 

530 

13 

8 

17 

5B 

44 

27 

596 

14 

5 

24 

5C 

37 

25 

764 

20          i            2 

25 

6A 

40 

14 

472 

13          '            3 

14 

6B 

36 

25 

583 

16                      4 

23 

6C 

36 

13 

295 

8 

1 

13 

(Die  vSd^üIer^SibUot^cf,  in  ber  bcfonbcrcn  Pflege  be«  ovbcntlid^en  Se^rcr«,  .^crrn  Dr.  SBodljoff, 
tuelc^er  aud)  bad  fiefejimmer  beforgt,  toxx\>,  auf  bie  cinjelnett  klaffen  üettetit,  Don  ben  Oibinaticn 
bcrfclben  mitücmaltct.) 

$ttr  bie  an\ä)avinn^^unUxxxä)tlxä)t  ©ammlung: 

Äönig,  Slcuc  SRc^emSWofc^inc  ncbft  2  (Sinmalcinig^JnfcIn. 

CDicfe  ©ammlung  ift  in  bcr  bcfonbcrcn  Pflege  bc«  Sc^rcrd,  .^crrn  3Bill)cIm  ^onife.) 

f^üx  bie  gefd^id^tU(^«geograpl)ifd^e  Sammlung: 

ftiepcrt;  ^^ijfitalifd^c  Äarte  üon  ©fanbinamcn;  Dcrfclbe,  ^olitifd^e  Savte  üon  Sfanbinamen; 
ftönig,  Äartenfd^oncr.  Äußcrbcm  ift  bicfc  ©ammlung  in  einem  bcfonbern,  Don  aßen  Seiten  leidet 
erreichbaren  3i»"ni«^  untcrgebrad^t  unb  ju  bequemer  Senüfenng  neu  eingerichtet  njorben. 

(Diefe  Sammlung  fte^t  unter  ber  befonberen  Pflege  beö  Oberlehrer«,  |)errn  Dr.  J^ollaenber). 


(Jür  bie  ttatur^befd^reibenbe  Sammlung: 

5  Za^dn  Don  ilReinl^oIb,  S^^^^i^^^^  IBanbbilber;  3  2;afe(n  uon  iiie^mann,  ^oologifc^ec  3(tlad; 
100  ^Cedglä^d^en  ffir  \>a»  aRifroffop. 

(S)iefe  Sammlung  fte^t  unter  ber  befonberen  Pflege  bei^  orbentlid^eu  iit\)xtt»,  ^zxxn  Dr.  SiJeid^oIb.) 
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e^är  ba^  d^emtf^e  £aboratorium: 

!Dte  nötigen  äJerbtauci^iSgegenftänbe  unb  ein  Heiner  ®afometer  aM  ®lad;  an|erbem  tt^urbe  ein 
Oafometer  anögebejfert. 

(5)a3  ^emifd^c  Saboratcrium  fte^t  unter  ber  bcfonberen  SJern^altung  be«  Oberlehrer«,  |)enn 
^ermann  Orf^iebt.) 

f$ür  bad  ^^tififalifd^e  ftabinelt: 

6  I^crmometer;  1  btinamo^eleftrifd^e  ÜÄafd^inc  nebft  polirtcm  Äaften  au§  ©i^en^oli;  l  ^anh 
lompe  für  SBogenlid^t;  2  ©bifon^Santpcn  mit  Raffung  unb  ©tatiD;  l  eleftrifd^er  Drudfnopf. 

(3)aö  ^j^^fifalifdie  Äabinett  [teljt  unter  ber  befonberen  SSertoaltung  beiJ  Obcrle^reri?,  ^errn 
Dr.  ©toltc.) 

gflr  bic  äeid^enfäle: 

'  Sflx6)t^.  —  (Die  3eid)enfäle  fielen  unter  ber  befonberen  SSerWaltung  bed  orbenttid^eu  Sekret«, 
^errn  Qol^ann  Zimmermann.) 

fjfir  ben  ©efangfaal: 

©ungert,  Deutf^Ianbö  ®ebet,  2  Partituren  unb  100  ©timmcn;  Sleinede,  Äfd^cnbröbd, 
SlWärd^enbid^tung  für  ©oli  unb  E^öre  (2  @opr.  unb  «It)  unb  ?ßiano  mit  Derbinbenber  ^Jeflamation 
Don  ffiarften:  2  ftlaüier»?fuöjüge,  67  S^orftimmen  unb  Jejt  (angefd^afft  auö  bem  teitoeifen  (Srtragc 
eines  ftoujert«);  ©d^öublin,  ®efangle^re  unb  ©tern,  S^oralbud^. 

(Der  ®efangfaal  fte^t  unter  ber  befonberen  SSertt^altung  beiJ  Se^reriS,  ^crrn  3><ifob  ®<!^rciber.) 

5ür  bie  iEurnl^aUe: 

3toei  neue  ©prungteppid^e  jum  (Srfag  für  gn^ei  unbraud)bar  gen^orbene. 
(Die  lurnl^alle  fte^t  unter  ber  befonberen  Pflege  be«  fieJ^rerig,  ^errn  ^vicbric^  9JuJ5^ag.) 
fjur  bie  beiben  ©elunben  tpurben  neue  $ultc  (©Aftern  ^oä^ap^d),  für  bie  SBorfd^ulc  neue  Jlleibet* 
leiften  angefd)afft. 

toitrbett  gefd^ettft 

5ür  bie  fie^rer^SBibliot^ef : 

3JertoaItung«^8ied^nung  für  1886/87;  ffirgänjungö-öfibget  1887/88  unb  |>au^t*8flbget  1888/89 
Don  bem  Diepgen  Sürgermeifter-Ämte;  Dr.  ®eorg  ®eil,  Über  bie  Äb^ängigfeit  Socfe'i^  öon  De«« 
cartei^,  Dom  SSerfaffer;  ?ßaulfief ,  Deutfd^eö  Sefebud^  für  DftaDa  unb  für  ©eptima,  je  1  ©j.,  Dou  Der 
®rote'f(^en  SSerIag«*Sud^^anbIung  in  Serlin;  ©uropa,  ffi^ronif  ber  gcbilbeten  Seit,  1885;  SJom  ^Jel« 
ium  aWeere,  2  SBänbe,  1886  unb  1887;  ©eftermann,  ^üu^tt,  a»onat«^efte,  2  SBänbe,  1885  unb 
1886;  Qavndc,  fiitt.  (Kentralblatt,  2  93änbc,  1885  unb  1886,  t)on  »ud^^ünbler  SBulI  l^ierfelbft;  »er* 
aei^niS  Don  Qugenb*  unb  SSoItefc^riften  mit  beigefügten  Stitifen,  Don  ben  betreff enben  SJerlegem, 
geftfd^rift  jur  freier  bed  350iä^rigen  SBefte^end  bei»  $roteftantif(^en  ®^mnaftumd  git  ©tra^burg, 
Don  bem  ftonreftor  Dr.  93eil  unb  bem  Direttor  ©(^neegand  im  92amen  ber  £e^rerfd^aft  bed  ^ote« 
ftantifd^en  ©^mnaftumi». 
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fjfir  bie  ©ibliot^ef  öoit  ©d^ulbfid^ctn: 
^oj)fttnb  ^aulficf,  Dcutfd^c«  Scfebu^,  (Jrftcr  Seil,  Crfte  unb  ^lücitc  «blcUung,  je  1  (gy., 
Dritte  Abteilung,  3  (Sy.,  tjon  ber  ®rote'f^en  SBetlagö^anMung  in  SBerlin;  ^opf  nnb  ^aulfief,  Deutfd^e« 
Sefebud^,  ^weiter  Seil,  erftc  Abteilung,  2  ttj.,  t)on  ber  ÜWittlcr'fcJ^en  S5erIag«banWung  in  »erlin;  ^Ioe|, 
©^ulgrammatif  ber  franjöf.  ©prad^e,  3  Sf.,  Don  ber  ^erbig'fd^en  SSerlagiJ^anblnng  in  ©crlin;  ©cring, 
«uÄwa^I  öon  Oejängen,  ^eft  I— YII,  je  3  (gf.,  ^on  ber  ©d^auenburg'f^en  SJcrlagöl^anWung  in  fia^r; 
^eid,  ©ammlung  Don  9eif))ielen  unb  Xui^gaben  auiS  ber  aQgem.  lixiW).  unb  ^gebro,  3  (Sy.,  SBin« 
gerat^,  Petit  vocabalaire  unb  Lectures  enfantines,  je  4  Sy.,  äBingerat^,  Ghoix  de  lectures  I  unb 
II,  je  3  (S;.,  Don  ber  Wl.  Duüßont'S^auberg'fd^en  »erlagi^'SSud^^anblung  in  Mn. 

t^fir  ben  ®efang<®aal: 

S3aubad^  unb  Sloadf,  @d^ul*®cfangfd^ule,  öon  bcu  aSerfaffern;  fjraui,  fiieberborn,  2  ^cfte, 
Don  bent  ^ieng'fd^en  SSerlage  in  SSreiSlau;  ®6)toalm,  C^orfammlung,  Don  beut  SBed^er'fd^en  SBerlage 
in  ^annoDer. 

Die  Sfiften  ftaifer  9Bi(^eImi9  I.  (Don  ©d^n^eini^)  unb  Saifer  f^riebrid^iS  IIL  (Don  ^offmeifter) 
ncbft  ben  ©ocfcln  würben  Don  bcu  Se^rcm  unb  ©c^ülcrn  ber  Änftalt  gcfd^enft:  auf  bieje  fficifc  ^abcn, 
ha  in  biefcm  Qa^re  »cgen  ber  Irauerjeit  ber  Ausfall  ber  ©d^ulfefte  geboten  fd^ien,  bie  an  ben 
Äoften  ber  Dorigjä^rigen  Sd^ulfeftc  erübrigten  ®clbmittel  eine  ^öd^ft  J)ajfcnbe  SSerttJcnbung  gefunben. 

XQen,  n^eld^e  biefe  fiel^rmittel  bejd^afft  ober  Dem^altet  ^aben,  fei  l^iemit  öffentlid^er  Dant  abgeftattet. 


VI.  ©tiftunöcn  unb  Untcrftü^ungcn  öon  ^(^ülcrn. 

Vud  Sanbei^mitteln  l^aben  im  SBinter^^albjal^re  24  ®d^üler  gange  unb  2  ©dritter  l^albe,  im 
®ommcr*$aIbja§rc  26  ©dualer  gange  unb  0  S^ülcr  §albe  ©d^ulgelb^grciftellen  gcnoffcn.  Äuö  ©emcinbe* 
ntitteln  finb  im  Sinter  4  ©d^ülern  gange  unb  7  ©d^ülern  l^albe,  im  @ommer  9  ©dualem  gange  unb 
3  ©d^filcrn  ^^Ibe  ©d^ulgclb^greiftettcn  bctoiHigt  ttjorben.  ^n  ben  obigen  ^a^ten  ber  Sanbeö^grei* 
fd^üler  fmb  aud^  ein  ^iefiger  unb  gmei  austoärtige  ®(^ü(er  mitinbegriffen,  nield^e  für  bie  Dauer  beiS 
gangen  ©d^uljal^re«  aui8  fianbei^mittelu  eine  ©tubien-Unterftüfeung  Don  begfo.  100  Jk,  200  Ji  unb 
420  Jt  begogen  ^aben;  lefttere  Unterftüfeung  wirb  nod^  er^ö^t  um  40«^  iä^rlid^,  »eld^e  bie  betreffenbe 
®emeinbe  (ßoS^mx)  gen^ä^rt. 


vn.  aWittcitogcn  an  Mc  ©c^üIcr  m\>  beten  ©ftern* 

%3ie  tott  wieberl^olt  an  biefet  ©teile  @Se(egenl^eit  l^atten  ju  berieten,  ift  e»  mit  betn  @efunb^ett)8> 
3uflaitbe  her  «(ugen  bet  SSeatf^fiter  bei  @t.  ^o^am  hux^m»  ni^t  ungünftig  befteQt:  namentlid^  ^at 
boi8  f.  3.  tton  bew  fflre«Iauer  Uni»erfüäM»^rofeffor,  ^mn  Dr.  do^n,  fotBittlierte  @ejefc  no^  »eld^em 
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in  bcn  ^^txtn  ©d^ulcn  bcr  ®rab  ber  fturajld^tigfcit  tok  bic  Ättjal^t  bcr  Äurjftiä^tigcn  in  gerabem 
SBerl^ältiiiffe  ju  ber  $S^e  ber  klaffe  fte^en  foll,  ^ier  (eine  ÜBefttttigunct  gefunben. 

Überhaupt  l^at  man  bie  8ebeutung  ber  ^rgftd^tigleit  gar  fe^r  übertrieben.  ÜDiefelbe  ifi  }uni^ji 
nid^t  etwa  erft  ein  ©rjeugni«  bcr  neneren  ober  neuesten  Q^,  fonbern  fie  ift  ju  allen  3^^*««  bei 
allen  ftuUurDöIfern  befannt  unb  t^erbreitet  geniefen  unb  ^at  Don  je^er  ju  mannigfaltigen  ®tubien 
nnb  ^eilüorjd^Iägen  ber  S(ugenärjte  9n(ag  gegeben,  fo  baj}  fie  n?o^I  an^  für  bai^  beutfd^e  So(f 
feine  nationale  @efa^r  in  fid^  fd^Iiegen,  namentlid^  nid^t  bie  @d^Iagfertig(eit  bei 
^eered  gefäl^rben  n^irb.  !£)ie  gen^ö^nlid^e  iDt^opie,  weld^e  bnrd^  bie  für  unfere  Vngen  nid^t  natir^ 
lid^e  atal^ebefd^fiftignng  entfielet,  ift  eine  jiemlid^  nnfd^nlbige  Deformation,  weld^e  im  ttjefentlid^cn  bic 
I^ätigfeit  ber  «ngen  nid^t  beeinträd^tigt,  unb  pe  ^at  qud^  SSorteile  im  ®efoIge,  bie  nid^t  ju  unter» 
fd^üfeen  fmb.  ®ogar  ber  berühmte  «ugenarjt  Dr.  Donber«,  ?ßrofcffor  an  ber  Unioerfität  ju  Utrecht, 
weiter  burd^  feinen  Dor  20  3fal^ren  getrauen  «udfprud^,  jebeö  fnrafid^tige  «uge  fei  ein  franfe«  «uge, 
ben  erften  9nftog  jum  ftampfe  gegen  bie  turgftd^tigfeit  gegeben,  fagt  angefid^ti^  jener  Vorteile 
je|t,  bag  er  bie  W^dpxt  nid^t  an»  ber  SBelt  fd^affen  n^firbe,  felbft  totm  i^m  bie  SRad^t  baju 
gegeben  loüre. 

äSejuglid^  bei^  ^nteiliS,  ben  man  uielfad^  ber  ®d^ule  bei  (Sntfte^ung  ber  fturift^tigfeit  antocift,  fei 
e«  mir  tjerftattet,  ba«  Urteil  beö  ^iefigen  Unit)erfitäti^*=^rofefforö,  ^enn  Dr.  StiBing,  nnaufu^ren,  welche« 
berfelbe  in  einem  iüngft  erfc^ienencn  ffierfe  über  bie  fturjfid^tigfeit  niebergelegt  ^at.  ^n  bem  achten 
Äapitel,  wel^e«  bie  Überfd^rift  fü^rt  „Die  SW^opic  im  tüglid^en  Seben",  fagt  berfelbe  wörtlid^: 

„(£ü  ift  meine  aufrid^tige  SReinung,  ba|  man  ber  @d^ule  in  Sejug  auf  bie  (Sntfte^ung 
ber  fDD^opH  eine  ®d^nlb  uielfad^  aufbürbet,  bie  fie  gar  nid^t  l^at,  ba|  e»  an  ber  ^t\t 
ift,  jener  fontinuierlid^en  Aufregung  ein  (Snbe  ju  machen,  in  ber  man  bie  ®d^ulmSnncr 
^ält,  beren  Aufgabe  o^ne^in  fd^toer  genug  ift,  ba|  man  oon  augenArjtlid^er  ®eite  {i^ 
lauten  foll,  fid^  in  bie  ^eftftellung  ber  2t\)x)fUm  unb  bergleid^en  au  mifd^en.  !Oer 
®ä)nH)t)QXtnt  im  ganaen  niirb  baburd^  fein  (Sintrag  iu  gefd^el^en  brandneu." 

Den  bei  weitem  grö|ten  2;eil  be«  3:agej^  aber  fmb  bie  ©d^üler  ber  ©d^ulauffid^t  entaogen  unb 
ber  Obl^ut  bcr  ffiltern  ober  ber  ©telltjertreter  berfelbcn  anoertraut.  An  biefe  alfo  muffen  toix  f)\m\i 
bie  bringenbe  Sitte  rieten,  wie  überl^aujjt,  fo  aud^  in  biefcr  SRid^tung  mit  ber  ©d^ulc  ^anb  in  $anb 
au  geljen  unb,  foDiel  nur  irgcnb  mßgli(^,  aud^  i^rerfeitiJ  barauf  l^inauwirfen,  baß  ben  ©d^filern  bie  Rraft 
ber  Äugen  ungefd^wäd^t  erhalten  werbe,  ^u  biefem  Qmdt  erlauben  wir  unö,  ben  ffiltem  unb  beren 
©telltjcrtretern  a«  taten,  barauf  ad^ten  unb  bafür  forgen  au  wollen,  1)  baß  bie  ftinber  beim  fiefen  unb 
©d^reiben,  foDiel  aU  mögli^,  aufredet  ftc^en,  ben  Oberför^jcr  gana  gerabe  nnb  \>ai  Sud^  ober  ^eft 
30  bij^  35  Zentimeter  öon  bcn  Äugen  entfernt  l^altcn;  2)  bag  fie  bei  ben  Arbeiten  fid^  fo  flellen,  ba6 
baö  fiid^t  t)on  linfiS  ober  t)on  hinten  auf  ha§  JBu^  ober  .^eft  fällt;  3)  bag  fie  bie  l^fiudlic^en  Arbeiten 
nid^t  in  ber  Dämmerung  ober  bei  bürftigcr  fünftli^er  S3eleud^tung  anfertigen;  4)  ba§  fie  eine  8riBe 
nur  nad^  «nweifung  eineiS  «ugenaratc«  Wühlen. 

Allein  fowol^l  Dom  gefunb^eitlid^en  wie  Dom  päbagogifd^en  ®tanb))unfte  an»  glauben  wir  auc^ 
noc^  eine  anbere  Sitte  an  bie  (Htern  unb  Pfleger  unferer  ©dualer  rid^ten  au  follen. 

Die  burd^  ©eine  (gjceHena,  bcn  früheren  ©taatöfefretär  $errn  Don  |)ofmann,  angeregten  unb  bur^ 
3irfular^8Serfugung  9?r.  209  be«  Dber^Sd^ulratCi^  unter  bem  29.  %px\l  1883  allgemein  aur  (Knfü^nmg 
empfohlenen  S:umfpielc  ^aben,  beauffid^tigt  unb  geleitet  abwed^felnb  Don  allen  Seigrem  unb  regelmäßig 
Don  bem  S^urnle^rer  ber  Änftalt,  an  unferer  Änftalt  einen  fold^n  ÄnKang  gefunben,  ba|  wir  einen 
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Befoitberen  ißad^mtttag,  ben  !S)ienStag,  baffir  angefe|t  itnb  t)on  Sel^rfhtnben  freigel^alten  l^aben;  fietber 
§aben  biefelben  im  SBinter^^^arbja^te  megen  Ungunft  ber  Sitterung  fe^r  oft,  im  ©ommer^J^albja^re 
liegen  ber  ftranf^eit  bed  Zvixnltf)xtxS  regelmäßig  auSgefe|t  merben  mfi^en. 

®ad  bie  ©d^mimmübungen  anbelangt,  tpel^e  na^  einer  gorberung  bei^  „Hrgtlid^en  ®uta^tend" 
ebenfaHiS  aOgemein,  fomeit  irgenb  t^unli^,  eingeri^tet  merben  follen,  fo  ^aben  in  biefem  ®ommer  Don 
408  @d^fi(em  ber  Stealflaffen  im  gangen  150,  alfo  runb  37  ^/o,  an  fold^en  teilgenommen,  mä^renb  bie 
übrigen,  mit  XuiSna^me  t)on  8  @d^filern,  alfo  mnb  60  ®/o,  menigfteni^  regelmäßig  baben  gingen. 

93on  einer  öffentlid^en  ^difung  ift  aud^  in  biefem  ^a^xt  9(bftanb  genommen  morben,  fd^on  meit 
für  eine  fold^e  nid^t  geniigenbed  ^ntereffe  üorl^anben  ift. 

@am«tag,  ben  4  Vnguft,  bormittag?  10  U|r, 

Qhitlaffttng  ber  SBiturienten,  93erfänbigung  ber  Serfe^ungen  unb  Verteilung  ber  3^9niffe  in  ben 
bejSglid^en  ftlaffenaimmem. 

^e  @ommerferien  beginnen  ©amdtag  ben  4.  Xuguft  unb  enbigen  ®onntag  ben  16.  September: 
ein  f$erien«Unterrid^t  fann  aud^  in  biefem  ^a^re  nid^t  ftattftnben. 

^aS  jä^rlid^e  ©d^ulgelb  beträgt,  unb  jmar  gleid^mäßig  an  allen  ^ö^eren  ®taati»anjla(ten 
ber  @tabt,  für  bie  Waffen  ber  S^orfd^ule  je  10  Jl,  fär  aUe  äbrigen  iHaffen  je  SO  Jl  unb 
Derfaat  3U 

'/lo  =  21  begm,  24  Jt  im  Oltober; 
'/lo  =  21  bejm.  24  Ji  im  Januar; 
*/io  =  28  bejm.  32  Jl  im  »pril. 

@d^ä(er,  meldte  innerhalb  eined  ber  bejeid^neten  3^i^^^f^nit*^  ^in«  ober  auiStreten,  l^aben  ben 
wUtn,  auf  biefe  3^it  entfaKenben  Setrag  gu  entrid^ten.  (Sbenfo  ^aben  ®d^üler,  meldte  innerhalb  einer 
3al^I)>eriobe  erft  eine  unb  bann  eine  anbere  öffentlid^e  ^ö^ere  @d^ule  befud^en,  an  beiben  ©d^ulen  ben 
ganjen  auf  bie  S^¥^^^^  entfaüenben  ©d^ulgelbfa^  ju  jaulen,  ^üx  OrüOe,  in  meldten  l^ierauiS 
UnbiQigfeiten  entf)>ringen,  g.  fß.  bei  längerer  ftranl^eit,  SBerlegung  bed  So^nfi^ei»  k.,  Bleibt  bie 
3ttlaffung  ))on  XuiSna^men  bem  £)ber:»®d^ulrate  tyoxbt^alttn,  n^eld^er  aud^  fonft 
befugt  ift,  aviS  bringenben  93inig(eitd«9lädfid^ten  gum  @oII  geftelltei^  @d^ulgelb  gu 
ftunben  bgm.  gang  ober  teilmeife  gu  erlaffen.  üDerartige  @efttd^e  finb  auf  ®tempelpapier 
(au  40  Pfennig)  gu  fd^reiben. 

S)aiS  ©d^ulgelb  mirb  an  ben  jebedmal  nä^er  befannt  gu  mad^enben  2;erminen  burd^  ben  SVent^ 
meifter  im  9tealfd^ul'®ebäube  felbft  erhoben.  9Som  ©d^ulgelbe  ift  gefe|Iid^  befreit  j[e  ber 
jüngfte  t)on  brei  bie  Xnftalt  befud^enben  93rfibern.  Sd  fann  aber  aud^  mand^en  brauen  unb 
talentt^oKen  @d^filem  ber  Stealfd^ul^ftlaffen  entmeber  aM  ©emeinbe»  ober  auiS  Sanbedmitteln  eine 
gange  ober  ^albe  ®d^ulgelb'2rreiftelle  gemährt  merben,  mie  baiS  fd^on  lange  Qtxt  ^inburd^  gefd^e^en  ift. 
99emerbttngen  um  &tmtinht'^xtx\tt\Un  finb  nur  bei  bem  93ärgermeifter,  fol^e  um 
fianbeS'tSrteiftellen  nur  bei  bem  9leaIfd^uI«!Direftor,  unb  gmar  auf  ®ttmptlpapHX  (gu 
40  Pfennig),  Dor  Seginn  ht»  Sinter«  unb  ®ommer«J^aIb)a^red  angubringem 

Sei  biefer  Gelegenheit  erlauben  mir  uniS  nod^  etmad  gu  bemerfen,  \oa»  gmar  eigentlid^  felbjl))er^ 
ftänblid^  ift,  aber  nid^t  aOgemein  aU  felbftoerftänblid^  gu  gelten  fd^eint:  t&  ^anbelt  ftd^  mieber  um 
bad  einmütige  3ufammenmirfen  t)on  ©d^ule  unb  $au«,  o^ne  meldte«  meber  Unterrid^t  nod^  Srgie^ung 
ber  i3[ugenb  gebeil^en  {ann. 
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©citcn«  bcr  ©d^ulc  toirb  baffir  gcjorgt,  ba^  jcbcr  ©d^ülcr  fid^  rcd^tjcüig  in  bcn  3Bcftft  eine« 
Äufgabcn^^cftc^  mit  ©tunbcn^^  unb  Arbeitsplan  jc|t  unb  in  gcl^örigcr  golgc  ^jfinftlid^  unb  genau  bie 
erforbcrlidden  (Sinlragungcn  beforgt.  ©ad^e  bei^  |)aufes  aber  ift  t^  nnn,  barfibcr  ju  wad^en,  ha^  bcr 
Qmd  bicfer  Sinrid^tnng  aud)  erreid^t  tperbc.  ^n  bcibcn  Seijie^ungcn  ift  t^  leiber  nod^  nid^t  fo,  m 
t^  fein  fofftc.  (Sine  ^albc  ©tunbe  unb  nod^  länger  Dor  JBeginn  beiS  Untcrrid^teiS  treiben 
fid^ntand^e  ©d^filer  regelmäßig  auf  ben  ©trafen  Iierum,  fobaßfieme^r  ober  »eniger  erfd^opft 
jur  Älaffe  fommen,  ober  toenigftens;  bie  ®eban!en  nid^t  me^r  ju  fammeln  unb  feftgu^ollen  öermogeu. 
SBBaiS  bie  ^äuj^Iid^e  SlrbeitSjelt  anbelangt,  fo  toirb  biefelbe  jd^werlid^  aud^  wirflid^  jur  Arbeit  öoll  an= 
getoanbt:  jebenfatli^  laffen,  namentlid^  na^  ©onn«^  unb  i^titxtaQtn,  bit  gu  $aufe  ange» 
fertigten  Arbeiten  unb  gelernten  Seftionen  gar  je^r  gu  toünf^en  übrig,  ffiir  erfuc^en 
alfo  bie  ffiltem  unb  Pfleger  unferer  ©diüler  ^iemit  nod[)malö  bringenb,  einerfeitiJ  nid^t  ju  geftatten, 
baß  bie  ^nber  ftc^  e^cr  auf  ben  SBeg  jur  ©d^ule  begeben,  ali^  ej^  nad^  Sludmeid  hz^  ©tunbenplanel 
gum  red^tgeitigen  (gintreffen  in  ber  ©d^ule  nolwenbig  ift,  anberfeit«  bafür  gu  forgen,  ba|  bie  Äinber 
bie  auf  bem  Arbeitspläne  öorgefc^ene  3eit  aud^  wirflid^  gur  getoiffenl^aften  fieiftung  ber  in  bem  <tuj» 
gaben*^efte  üermerften  fd^riftlid^en  unb  münbli^en  Aufgaben  üerwenben. 

ebenfo  ^at  bie  ©d^ule  eine  gewiffc  Orbnung  feftgefe|t,  um  bie  ©rgie^ung  ber  i^r  anvertrauten 
Zöglinge,  fott)eit  fie  baS  für  i^rcn  Seil  öermag,  gut  gu  leiten.  !Diefe  ergie^li^e  aufgäbe  ber  @^ule, 
mie  tDiä)iXQ  fie  anö)  ift,  fd^eint  ebenfalls  nod^  weit  baöon  entfernt,  allgemein  gewfirbigt  unb  mi^ 
®tbüi)x  unterftü^t  gu  werben.  Qu  biefer  Segiel^ung  würben  wir  e«  befonberS  freubig  begrüßen,  mm 
bie  @d[)ttle  in  i^ren  SBeftrebungen,  weniger  burd^  l^arte,  im  3ötne  Derijängte  unb  ausgeführte  ©trafen 
als  vielmehr  burd^  fonfequenten  (Srnft  gu  wirfen,  bei  allen  ffiltern  o^ne  Ausnahme  eblc  ißad^a^mung 
fänbe.  „Ädd,  fönnte  id^  nur  red^t  laut  in  alle  gamilicnftuben,  ober  öielme^r  in  bie 
eiternfjergen  felbft  l[)ineinrufen,  baß  fie  um  jeben^reis,  baS  §eißt  mit  ber  ftngftlid^ftcn 
©elbftbegwingung,  bie  ^üxU  aus  il^rem  Seben  mit  ben  Äinbern  bannen  möd^ten!  9?i(^t 
ben  ^rnft,  aber  bie  J^ärte!"  fagt  ber  SSerfaffer  ber  ^auS*^äbagogif. 

es  ift  wünfd^enswert,  baß  bie  ©Item  unb  Pfleger  bcr  ©d^fllcr  BefonberS  unb 
gunäd^ft  mit  bem  OrbinariuS  in  perfönlid^e  SSerbinbung  treten,  weil  biefer  im 
Auftrage  beS  ÜJireftorS  in  befonberer  SBeife  für  feine  Älaffc  ©orge  gu  tragen 
^at  unb  über  jeben  eingelnen  ©d^üler  berfelben  jebergeit  am  genaueften  Xu$« 
fünft  jtt  geben   weiß. 

Änaben,  weld^e  bie  9lealfd^ule  befud^en  foHen,  muffen  burd^  i^ren  SJater  ober  burd^  beffen  be^ 
reddtigten  ©tettöertreter  perfönlidt)  ober  fd^riftlid^  bei  bem  !Direftor  angemelbrt  werben.  ©Teid^  bei 
ber  «nmelbung  ift  Dorgulegen: 

1.  ber  ©eburtsf^ein; 

2.  ber  SttU^fä^tt^'t  begw.  bei  gurfidtgelegtem  gwölften  fiebcnSja^re  eine  ärgtlid^c  öefd^einigung 
über  in  ben  legten  fünf  ^a^xm  überflanbcne  natürlid^e  ^Blattern  ober  eine  mit  (Erfolg  borgenommene 
©icberimpfung; 

3.  baS  äbgangs*3eugnis  von  ber  gule|t  befnd^ten  pljercn  ©d^ule  begw.  ein  ^^wß^^  ^^  ^*^f' 
fenben  ^riöatlel^rerS  über  ^Betragen  unb  bisherige  SSorbilbung. 

Der  eintritt  in  bie  unterfte  ftlaffe  ber  JBorfd[)ule  fann  in  ber  SRegel  ni^t  tor  bem 
fed^Sten,  in  bie  unterfte  Älaffe  ber  «ealf^ule  in  ber  »tegel  ni^t  öor  bem  neunten  gebend 
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jal^rc  erfolgen,  unb  c«  ifl  fc^r  tounfd^cn«wcrt,  ba^  et  wenigftenÄ  nid^t  na6)  bcm  DoIIcnbetcn 
ficbenten  bcjit).  je^nten  ßebcn^jal^re  [tattfinbe.  «m  meiften  ift  e^  gu  empfehlen,  tpcnn  bcr 
gintritt  fd^on  in  bie  nnterfte  SJorfd^uI^Älaf je  erfolgt;  bie  Snaben  jucrft  bie  (glementarfd^ulc 
burd^mac^en  ju  laffen  unb  erft  bann,  alfo  im  Xlter  Don  13  ober  14  ;3!^^^^ii  in  eine 
^öl^erc  ßel^ranftalt  ju  fd^idfen,  ift  icbenfall«  entfd^icben  abguratett,  ba  biefelben  bann 
cnttoeber  »egen  i^rer  mangelhaften  SJorbilbung  ^öd^fteniS  in  bie  fünfte  ftlaffeberfclben 
aufgenommen  »erben  fönncn,  ober  mo^I  gar  wegen  \^xt§  Dorgerfldtten  älter«  jurfidEge* 
tüicfen  toerben  mflffem 

Diejenigen  Rnaben,  meldte  juerft  ein  ©ijmnafium  befud^en  unb  bann  auf  eine 
SRealfc^uIe  übertreten  ober  umgefc^rt  —  jmifd^en  ben  entfprec^enben  SSorfd^uI* 
Slaffen  ber  beibenärten  üon  l^ö^eren  Sc^ranftalten  aber  befte^tnid^t  bergeringfte 
Unterfd^ieb  —  muffen  fid^,  je  länger  ber  ©ec^fel  ber  Schule  aufgefd^oben  wirb,  auf 
einen  befto  größeren  SJerluft  an  Qtii  gefaßt  mad^en,  ba  —  man  muß  fagen  leiber  — 
aiealfd^ulc  unb  ©ijmnafium  oon  Anfang  an,  unb  je  ^ö^er  nad^  oben  befto  weiter, 
in  Slufgabe  unb  3^^^  auiSeinanbergc^cn.  ^n  bcr  (Srteilung  be«  ^^ttfl^^ff^^  ^^^^ 
bie  wiffenfd^aftli^e  Sefäl^igung  inm  einjährig*  freiwilligen  Dienfte  finb  jcbod^ 
beibe  «rteu  öon  Ijö^eren  ßel^ranftaltcn  DoIIftänbig  gleid^bered^tigt:  beibe  fönnen 
baiSfelbe  gleid^mäßig  nad^  erfolgreid^er  @rlebigung  ht»  fed^i^ten  l^a^reiS^^urfud 
au«ftellen. 

5Der  eintritt  in  bie  nnterfte  9flealfd^ul*ftlaffe  ift  bebingt  burd^  folgenbe  Seiftungen:  ©eläufigfeit 
im  Sefen  beutfd^er  unb  lateinifd^er  DrudEfd^rift;  eine  reinlid^e  unb  leferlid^e  ^anbfd^rift;  gertigfeit,  ein 
bcutfd^e«  Diftat  o^ne  grobe  ortl[)ograp^ifd[)e  geiler  nad^jufd^reiben;  ©id^er^eit  in  ben  öier  ®runb* 
red^nungi^artcn  mit  gangen  Qa^ltn  im  3#cnfreife  öon  Cin«  bi«  (Sintaufenb. 

©d^filer,  weld^e  bie  Sfnftalt  öerlaffen  foOen,  muffen  burd^  i^re  (Ktern  ober  beren  (Stellvertreter 
iJcrfönlid^  ober  fd^riftlid^  öor  JBeginn  bei8  neuen  S^ertiate  bei  bcm  Direftor  abgemelbet  werben. 
SBirb  bicj^  unterlaffen,  fo  bauert  bie  JBcrpfßd^Uing  gur  Sß^lnnfl  ^^^  ©d^ulgelbcj^  fort,  p^nc  {ftfidtfic^t 
barauf,  ob  ber  begäglid^e  ©d^üler  ben  Unterrid^t  befud^t  ober  nid^t. 

Übrigen)^  ift  e«  im  ^öd^ften  ®rabc  enH)fe^Icn«wert,  einen  fficd^fel  ber  @d^ule  nur  nad^  öorl^erigem 
(ginDeme^men  mit  bem  Orbinariu«  unb  mit  bcm  Direftor  oorgune^men  unb,  wenn  eine  gijmnafiale 
«nftalt  in  grage  fommt,  alle«  wo^Iwei^Iid^  gu  fiberlegen.  !Benn,  wenn  junge  Seute, 
weld^e  bie  bcften  ©taatgpröfungen  abgelegt  l^aben,  wegen  ber  in  ben  fog.  geleierten  Seruf^freifen  l^crr* 
f^cnben  Überfflttung  je|t  unb  nod^  ^a^xt  lang  auf  fefte  «nftcHung  unb  gute«  gortfommen  Dergeblid^ 
warten  muffen,  bann  barf  man  behaupten,  baß  gum  Sefuc^c  be«  ©^mnafium«  unb  ber  Uni* 
Derfität  —  benn  beibe  gel^ören  wef-entlid^  gufammen  —  nid^t  nur  reid^c  ®eift ergaben, 
fonbern  aud^  reid^Ii^e  ©elbmittel  —  unb  biefe  finben  fic^  äußerft  feiten  gufammen 
—  ^eutgutage  unbebingt  erforbcrlid^  finb. 

^ai  neue  ©^nlja^r  beginnt  am  SRontag  ben  17.  @e:|itember  1888,  morgen«  8  IQr,  mit 
etwanigen  9la4^räfttngen,  wä^renb  bie  Sufnal^me-^rfifungen  auf  9  Uffx  angefe^t  finb,  unb  tS  wirb 
ausbrätta^  bemerft,  baß  bieS  ber  regelmäßige  unb  am  beften  geeignete  äetttiunit  gum  Eintritte  ift. 
@^ater  aU  14  Sage  na^  Seginn  eine«  SerttalS  fönnen  nur  audnal^mdweife  no^  ©Etiler  anfge« 
nommen  werben. 
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Xnmelbungen   neuer  @d^äler  lönnen  (unter  gleid^jeittger  Vorlegung  ber  erforbetl^eit  t^ 
$a^iere)   loä^renb   ber   a3ormittagj»«®tttnben   ber  Ie|ten  f$erien«23o(|e  tSglic^  im 
8lealfd^ul'@ebättbe  gemalt  n^erben. 

©ie  regelmäßige  ©pre^ftunbe  be«  Direftor«  ift  öon  11—12  U^r  (auÄgenommen 
@onntagi9). 
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Schillers  Ethik  und  ihr  Verhältnis  zur  Kantisehen*). 


Kapitel  L 
Einleitung. 

Schillers  Stellung  als  Dichter  und  Philosoph. 

Es  ist  darüber  gestritten  worden,  ob  die  grossen  epochemachenden  Männer,  die  wir 
gleichsam  als  Marksteine  in  der  Entwicklungsgeschichte  und  in  dem  Fortschritt  der  Geistes- 
bildung der  Menschheit  anzusehen  pflegen,  als  Produkte  ihrer  Zeit  aufzufassen  seien,  sodass 
sie  nach  dieser  Ansicht  gleichsam  die  Brennpunkte  wären,  in  denen  die  Strahlen  der  geistigen 
Strömungen  ihrer  Zeit  sich  sammeln,  um  von  ihnen  in  neuem,  frischem  Glänze  auf  ihre  Zeit- 
genossen zurückgeworfen  zu  werden,  wo  sie  dann  zünden  und  in  ihrem  Geiste  neu  beleben,  — 
ob  mit  andern  Worten  in  ihren  Werken  nur  der  geistige  Niederschlag  ihrer  Zeit  zu  finden 
ist;  oder  ob  sie  andererseits  das  Moment  gewesen  sind,  was  ihrer  Zeit  diese  oder  jene 
bestimmte  Richtung  gegeben  hat.  Pro  und  Contra  sind  Gründe  vorgebracht  worden.  Wenn 
wir  diese  Entwicklung  überblicken,  können  wir  wohl  sagen,  eine  solche  Kulturpotenz  ist  er- 
schienen, weil  die  Zeit  erfüllet  war,  aber  andererseits  können  wir  auch  sagen,  weil  jene  in  die 
Erscheinung  trat,  war  die  Zeit  erfüllt. 

Gar  zu  leicht  wird  von  uns  übersehen,  wie  klärend  und  bildend  auf  die  weitesten  Kreise 
der  Einfluss  eines  solchen  Mannes  gewesen  ist;  wir  sind  nur  allzu  geneigt,  nach  äusseren  Ein- 
flüssen zu  suchen.  Manches  und  Vieles  zu  den  Bedingungen  eines  solchen  Genius  zu  zählen, 
was  schon  seine  Wirkung  war;  aus  den  geistigen  Zeitströmungen  wird  dann  oft  eine  solche 
Persönlichkeit  abgeleitet  und  demonstriert,  wie  gerade  der  Punkt  derjenige  war,  in  dem  sie  in 
die  Erscheinung  treten  musste. 

Es  erscheint  klar,  dass  der  Begriff  von  dem  geistigen  Entwicklungsgange  der  Menschheit 
bei  den  Vertretern  der  beiden  Richtungen  ein  anderer  sein  wird.  Wenn  wir  uns  hier  auf  den 
Standpunkt  derer  stellen,  welche  der  zweiten  Ansicht  huldigen,  so  liegt  es  nicht  in  unserer 


*)  Wie  ich  mich  bei  meinen  philosophischen  Universitäts-Studien  überhaupt  stets  der  Förderung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Windelband  zu  erfreuen  gehabt  habe,  so  hat  derselbe  auch  die  erste  Anregung  zu  der  vor- 
liegenden Arbeit  gegeben  und  deren  Ausarbeitung  fortwährend  ein  freundliches  Interesse  entgegengebracht. 
£b  sei  mir  daher  gestattet,  demselben  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 
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Absicht,  diesen  unseren  Standpunkt  zu  rechtfertigen  und  Widerlegungsgründe  gegen  die  entgegen- 
stehende Meinung  vorzubringen;  nur  dies  sei  bemerkt,  dass  wir,  abgesehen  von  allen  anderen 
Gründen,  welche  wir  für  unsere  subjektive  Meinung,  —  und  eine  solche  ist  ja  in  einem  so  unent- 
schiedenen Streite  das  Recht  jedes  einzelnen  —  vorbringen  könnten,  schon  deshalb  der 
zweiten  Ansicht  beitreten,  weil  die  entgegenstehende  nur  allzu  sehr  den  Eindruck  des  Mecha- 
nischen macht. 

Wer  möchte  behaupten,  dass  Shakespeare  nur  deshalb  möglich  gewesen  wäre,  weil 
ein  Peele,  Greene,  Marlowe  —  e  tutti  quanti  ihm  den  Boden  bereitet  hätten?  Oder  liat 
dieser  erstaunliche  Geist  nicht  vielmehr  der  ganzen  elisabethischen  Zeit  den  Stempel  seines 
Genius  aufgedrückt? 

Es  ist  dieselbe  mechanische  Anschauung,  nur  in  veränderter  Gestalt,  wenn  man  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  und  Künste  so  viel  von  Schulen  redet.  Was  dort  der  allgemeine  Zeit- 
geist verrichtet  haben  soll,  das  wird  hier  dem  Meister,  „dem  Gründer  der  Schule",  zugewiesen. 
Wenn  in  irgend  einer  Wissenschaft  viel  mit  dem  Worte  Schule  gewirtschaftet  wird,  so  geschieht  es 
auf  dem  Gebiete  der  Philosophie;  so  entsteht  aus  der  Schule  eine  antipodische  Gegenschule  und 
häufig  genug  finden  wir  dann  in  einem  Lehrbuche  über  den  Entwicklungsgang  der  Philosophie 
eine  Reihe  von  Schulen  angeführt,  sodass  z.  B.  in  dem  Kopfe  desjenigen,  der  sich  nach  einem 
solchen  Kompendium  orientiert  hat,  von  zwei  grundverschiedenen  Denkern  der  eine  ein  Aus- 
sehen hat,  das  dem  des  andern  sehr  ähnlich  sieht.  Ich  halte  dies  für  eine  Vergewaltigung 
der  Individualität,  die  umso  weniger  eine  Berechtigung  hat,  als  doch  irgend  ein  Denker  nicht 
deshalb  in  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft  behandelt  wird,  weil  er  in  die  Fussstapfen 
seines  Herrn  und  Meisters  eingetreten  ist,  sondern  doch  nur  deshalb,  weil  er  originelle 
Gedanken  mit  dem  schon  vorhandenen  geistigen  Besitztum  der  Menschheit  oder  seiner 
Nation  verbunden  hat,  wodurch  er  eben  erst  würdig  geworden  ist,  unter  den  Fortbildnern 
seiner  Wissenschaft  genannt  zu  werden.  Man  zähle  immer  die  Einflüsse  auf,  die  auf  einen 
solchen  Mann  gewirkt  haben.  Man  betone,  welche  Lehrer  im  engeren  und  weiteren  Sinne 
flir  ihn  von  Bedeutung  gewesen  sind;  aber  in  erster  Linie  und  vor  allem  sehe  man  doch  darauf, 
was  er  aus  demjenigen,  was  ihm  geboten  wurde,  resp.  was  ihm  vorlag,  gemacht,  „wie  sich 
die  Welt  in  seinem  Kopfe  gemalt  hat". 

Ein  ganz  eigenes  Schauspiel  rücksichtlich  des  Ausgeführten  bietet  uns  Schüler.  Wo  der 
Dichter  redet,  da  lauscht  ihm  nun  schon  ein  Jahrhundert  lang  eine  Menschheit,  da  freut  sich 
an  den  kräftigen  Gestalten  seiner  Jugendperiode  der  Jüngling,  da  hört  begeistert  auf  die 
Musik  seiner  Sprache  in  seinen  vollendeten  Dichtungen  der  Mann,  da  freut  sich  seiner  zarten 
Poesieen  das  Weib,  da  fliegen  ihm  freudig  die  Herzen  nicht  nur'  seines  Volkes  entgegen. 
Niemand  fragt  darnach,  wo  sein  Genius  die  feurige  Jugendkraft,  die  schmelzenden  Akkorde 
seiner  Sprache  hat  kennen  lernen;  Leser  und  Hörer  smd  zufrieden,  wenn  sie  den  Zauber 
gemessen,  der  von  dem  Dichter  ausgeht.  Eines  solchen  Schicksals  erfreut  sich  der  Dichter 
Schiller. 

Wie  bescheiden  ist  doch  daneben  die  Stelle  des  Denkers  Schiller,  wie  er  sie  bei  den 
Gebüdeten  seines  Volkes  einnimmt.  Und  doch  soUte  auch  hier  sein  Name  strahlen,  vielleicht 
in  heller  leuchtenden  Lettern,  als  es  geschieht,  wenn  ihm  seine  Stelle  nach  seinem  Verdienste 
augewiesen  würde.    Wenn  man  in  dem  dreibändigen  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  von 
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Überweg  ed.  Max  Heinz  e  1880,  Bd.  III,  p.  246,  liest,  dass  „Friedrich  Schiller,  der  Dichterphilosoph 
die  ethischen  und  ästhetischen  Grundlehren  Kants  durch  warme  und  edle  Darstellung  zum 
Gemeingute  der  Gebildeten  machte,  indem  er  zugleich  durch  Anerkennung  einer  in  Sittlichkeit 
und  Kunst  möglichen  Überwindung  des  Gegensatzes  von  Natur  und  Geist,  Realität  und  Idealität 
wesentlich  fortbildete",  so  ist  ja  etwas  Originelles  angedeutet,  aber  doch  so,  dass  wir  weniger 
den  Eindruck  von  dem  Manne  bekommen,  der  für  die  Ästhetik  neue  Bahnen  eingeschlagen  hat, 
der  dem  Rigorismus,  der  in  der  Kantischen  Ethik  uns  wie  ein  eisiger  Wind  anweht  und  „alle 
Grazien  davonscheucht",  abhold,  sich  auf  einen  eigenen,  selbständigen  Standpunkt  stellt,  als 
von  dem  „Dichter  Schiller,  dem  geistvollsten  aller  Kantianer'*. 

Es  verdient  hier  die  Veranlassung  hervorgehoben  zu  werden,    die  Schiller  bewog,    sich 

mit  Philosophie  zu  beschäftigen.     Er  hat  sich  dieser  Wissenschaft  nicht  zugewandt,  um  die 

Lehre  eines  Meisters  den  Gebildeten  seiner  Nation  in  ein  klassisches  Deutsch  zu  übersetzen, 

Hiicht  um  der  oder  ein  Popularisator  Kants  zu  werden^  sondern  deshalb,  weil  der  Poet  die 

t^hilosophie  brauchte,  um  mit  sich  selbst  ins  Reine  zu  kommen. 

Um  die  Prinzipien  seiner  Kunst,  die  er  übte,  „im  tiefsten  Herzen  zu  spüren",  um  über 
die  tiefinnerste  Natur  der  Dichtung  und  deren  Einfluss  auf  das  menschliche  Gemüt  sich  klar 
zu  werden,  wurde  er  Philosoph,  er,  der  doch  seinen  Dichterberuf  wie  kaum  ein  anderer 
empfand.  Gewiss  bekommen  wir  ein  anderes  Bild,  wenn  wir  uns  bei  der  Lektüre  seiner 
philosophischen  Schriften  diesen  Gesichtspunkt  immer  gegenwärtig  halten,  als  wenn  wir  bei 
derselben  stets  an  den  Kantianer  Schiller  denken. 

Man  kann  in  mancher  Darstellung  des  Lebens  und  der  Werke  des  Dichters  den  Ausdruck 
des  Bedauerns  darüber  finden,  dass  der  Dichter  einige  Jahre  verstummt  ist,  um  zum  Denker 
zu  werden.  Wir  schliessen  uns  denen  an,  die  anderer  Meinung  hierüber  sind.  Die  klassische, 
griechische  Ruhe,  die  wir  bei  Schüler  in  seinen  nachphüosophischen  —  wenn  der  Ausdruck 
gestattet  ist  —  Schriften  finden,  dürfte  sich  nicht  zum  mindesten  aus  dem  Einfluss  erklären, 
den  die  Beschäftigung  mit  der  Phüosophie  —  besonders  mit  Ästhetik  und  Ethik  ^-  auf  den 
Dichter  ausgeübt  hat.  Was  Goethe  als  ein  schönes  ErbteU  von  der  Mutter  Natur  zufiel,  das 
niusste  sich  unser  Dichterphilosoph  erringen:  was  in  Goethe  „unbewusst*'  vorhanden  war  und  „mit 
Natur**  wirkte,  das  wurde  erst  Schiller  zuteil  nach  einer  und  durch  eine  anstrengende  Gedanken- 
arbeit; die  Frucht,  die  jenem  ungebeten  in  den  Schoss  fiel,  musste  sich  dieser  schwer  er- 
kämpfen. Wenn  Lessing  einmal  sagt,  dass  seine  KritUc  die  Krücke  sei,  mit  deren  Hülfe  der 
Poet  vorwärts  könne,  so  kann  uns  dies  in  gewissem  Sinne  an  Schiller  erinnern,  der  die  klas- 
sischen Werke  seiner  reifsten  Zeit  erst  dann  vollenden  konnte,  als  ihm  die  Prinzipien  seiner 
Kunst  durch  eine  ernste  Gedankenarbeit  zu  völliger  Klarheit  gekommen  waren. 

Es  soll  hier  des  ausführlichen  nur  ein  Teü  der  Schillerschen  Philosophie  behandelt 
werden,  nämlich  seine  Ethik;  freilich  wird  man  die  Schillersche  Ethik  nicht  behandeln  können, 
ohne  auch  auf  seine  Ästhetik  an  gewissen  Punkten  einzugehen.  (Wenn  ich  von  Schillers  Philo- 
sophie rede,  so  wird  damit  nicht  behauptet,  dass  er  ein  systematischer  Philosoph  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  sei;  gleichwohl  dürfte  es  keine  allzu  schwierige  Aufgabe  sein,  Schillers 
Ästhetik  und  Ethik  in  ein  System  zu  bringen.)  Es  wird  dann  weiterhin  meine  Aufgabe  sein, 
die  Ethik  Schillers  mit  der  Kants  zu  vergleichen.  Ich  bemerke  hierzu,  dass  es  mir  von  viel 
grösserem  Interesse  sein  wird,  zu  zeigen,  wie  selbständig  Schiller  in  seinem  ganzen  Denken 


^ 
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gewesen  ist,  als  bei  jedem  Gedanken,  der  etwa  an  Kant  erinnert,  ängstlich  diesen  als  den 
Urheber  desselben  zu  bezeichnen;  hierfür  ist  vielleicht  schon  mehr  als  gut  gesorgt. 

Ich  denke  mir  Schiller  nicht  als  einen  Schüler  (im  engeren  Sinne)  Kants,  sondern  als 
einen  selbständigen  Denker,  der  neben  verschiedenen  Philosophieen  auch  die  Kants  hat  kennen 
lernen;  für  einen  Kantianer  in  dem  strengen  Sinne  des  Wortes  kann  ich  ihn  nicht  erklären: 
um  dies  zu  sein,  müsste  er  vielmehr  auf  dem  Boden  Kants  stehen. 

Die  Gliederung  meiner  Abhandlung  ergibt  sich  fernerhin  von  selbst.  Ich  habe  zunächst 
ein  kurzes  Resum6  der  Ethik  Kants  zu  geben,  um  dann  die  Schillersche  Ethik  anzuschliessen. 
Die  Selbständigkeit  Schillers  wird  sich  dann  von  selbst  ergeben. 


Kapitel  II. 

Ethik  Kants. 

Wegen  des  Teiles  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  welchem  Kant  den  Namen  „trans- 
scendentale  Dialektik"  gegeben  hat,  wurde  dem  Philosophen  der  Name  des  „Alleszcrmalmenden" 
beigelegt.  Durch  seinen  Kriticismus  hat  er  dem  Dogmatismus  und  dessen  Antipoden  und  Ver- 
wandten zugleich,  dem  Skepticismus,  ein  Ende  gemacht.  Manches  Prachtgebäude,  das  aber  auf 
sandiger  Grundlage  erbaut  war,  und  das  so  weit  reichte,  als  Gedanken  reichen  können,  fiel 
zusammen  unter  der  Wucht  seines  kritischen- Hammers,  manch  „gepriesener  Wahn"  ging  zu 
Grunde.  Er  wies  in  spekulativer  Rücksicht  der  Sinnlichkeit  und  dem  Verstände  seine  Sphäre 
an,  er  zeigte  wie  mit  Hilfe  von  Sinnlichkeit  und  Verstand  Erfahrung  möglich  sei,  wie  aber  bei 
diesem  Geschäft  jene  Vermögen  sich  beschränken  müssen  auf  die  Objekte,  insofern  sie  uns 
erscheinen,  also  auf  die  Dinge  als  Phaenomena.  So  weit  gehen  die  beiden  ersten  Teile 
seiner  ersten  Kritik,  die  transscendentale  Aesthetik  und  die  transscendentale  Logik. 

In  der  transscendentalen  Dialektik  aber  kommt  er  zu  den  Vernunftbegriffen,  die  sich  uns 
mit  einer  unabweisbaren  Notwendigkeit  aufdrängen  und  sich  doch  nicht  auf  die  Welt  der  Er- 
Tahrung  beschränken,  sondern  über  sie  hinausgehen:  Kr.  d.  r.  V.  (Ausgabe  von  Kehrbach), 
pag.  272:  „Die  Benennung  eines  Vernunftbegriffes  aber  zeigt  schon  vorläufig:  dass  er  sich 
nicht  innerhalb  der  Erfahrung  wolle  beschränken  lassen,  weil  er  eine  Erkenntnis  betrifft, 
von  der  jede  empirische  nur  ein  Teil  ist,  bis  dahin  zwar  keine  wirkliche  Erfahrung  jemals 
völlig  zureicht,  aber  doch  jederzeit  dazu  gehörig  ist.*'  Diese  Vernunftbegriffe  nennt  Kant 
Ideen,  Kr.  d.  r.  V.,  pag.  283.  „Ich  verstehe  unter  der  Idee  einen  notwendigen  Vernunftbegriff, 
dem  kein  kongruierender  Gegenstand  in  den  Sinnen  gegeben  werden  kann.  Also  sind  unsere 
jetzt  erwogenen  reinen  Vernunftbegriffe  transscendentale  Ideen.  Sie  sind  Begriffe  der  reinen 
Vernunft;  denn  sie  betrachten  alle  Erfahrungserkenntnis  als  bestimmt  durch  eine  absolute  To- 
talität der  Bedingungen.  Sie  sind  nicht  willkürlich  erdichtet,  sondern  durch  die  Natur  der 
Vernunft  selbst  aufgegeben  und  beziehen  sich  daher  notwendigerweise  auf  den  ganzen  Ver- 
standesgebrauch. Sie  sind  endlich  transscendent  und  übersteigen  die  Grenze  aller  Erfahrung, 
in  welcher  also  niemals  ein  Gegenstand  vorkommen  kann,  der  der  transscendentalen  Idee 
adäquat  wäre."  Wir  haben  also  nach  Kant  unter  Idee  einen  notwendigen  Vernunftbegriff 
zu  verstehen,  dem  innerhalb  des  Gebietes  der  Sinnlichkeit  kein  kongruierender  Gegenstand  je- 
mals gegeben  werden  kann.     So  kann  ein  reiner  Vernunftbegriff  überhaupt  durch  den  Begriff 
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des  Unbedingten,  sofern  er  einen  Grund  der  Synthesis  des  Bedingten  enthält,  erklärt  werden 
So  viel  Arten  des  Verhältnisses  es  nun  gibt,  die  der  Verstand  vermittelst  der  Kategorieen  sich, 
vorstellt,  so  vielerlei  reine  Vernunftbegriffe  wird  es  auch  geben,  und  es  wird  also  erstlich 
ein  Unbedingtes  der  kategorischen  Synthesis  in  einem  Subjekt,  zweitens  der  hypo- 
tetischen  Synthesis  der  Glieder  einer  Reihe,  drittens  der  disjunktiven  Synthesis  der 
Teile  in  einem  System  zu  suchen  sein.  Folglich  werden  alle  transscendentalen  Ideen  sich 
unter  drei  Klassen  bringen  lassen:  1)  Die  absolute  (unbedingte)  Einheit  des  denkenden  Sub- 
jekts (Idee  der  Unsterblichkeit);  2)  die  absolute  Einheit  der  Reihe  der  Bedingungen  der  Er- 
scheinung (Idee  der  Freiheit);  3)  absolute  Einheit  der  Bedingung  aller  Gegenstände  des  Denkens 
überhaupt.  (Idee  Gottes). 

Diesen  drei  Ideen  gemäss  gibt  es  drei  Vernunftschlüsse;  „es  sind  Sophisticationen  nicht 
der  Menschen,  sondern  der  reinen  Vernunft  selbst,  von  denen  selbst  der  weiseste  unter  allen 
Menschen  sich  nicht  losmachen,  und  vielleicht  zwar  nach  vieler  Bemühung  den  Irrtum  ver- 
hüten, den  Schein  aber,  der  ihn  unaufhörlich  zwackt  und  äfft,  niemals  völlig  loswerden  kann.-' 
Der  psychologische  Paralogismus  bezieht  sich  auf  die  Idee  der  Seele,  die  kosmologische  Anti- 
nomie auf  den  Vernunftbegriff  der  Welt,  die  Gottesbeweise,  welche  versucht  wurden,  beziehen 
sich  auf  das  erste  Wesen,  auf  die  Idee  Gottes. 

Kant  glaubt  in  der  transscendentalen  Dialektik  die  im  Schwünge  gewesene  Metaphysik 
mit  ihren  drei  Hauptteilen:  der  rationalen  Psychologie,  der  rationalen  Kosmologie  und  der 
rationalen  Theologie,  als  Wissenschaft  beseitigt  zu  haben.  Jenseits  der  Erfahrung,  als  dem 
Inbegriffe  des  Erscheinenden,  gibt  es  kein  Wissen  und  keine  Erkenntnis.  Aber  wenn  er  in 
jenen  drei  „Wissenschaften*'  das  Wissen  aufhebt,  so  thut  er  es  nur  zu  dem  Zwecke,  um  dem 
Glauben  Platz  zu  machen.  Wenn  ich  hier  die  Ideen  etwas  ausführlicher  nach  der  Kr.  d.  r.  V. 
behandelt  habe,  so  erschien  mir  dies  um  deswillen  für  nötig,  weil  hier  der  Punkt  in  dem 
erkenntnistheoretischen  Werke  Kants  ist,  von  dem  aus  er  sich  gleichsam  eine  Brücke  zu 
seiner  Ethik  und  seiner  Religionspliilosophie  schlägt.  Er  spricht  dies  selbst  verschiedentlieh 
in  seinem  erkenntnistheoretischen  Hauptwerke  aus.  Wenn  wir. auch  diese  Ideen  nicht  er- 
kennenkönnen, so  sind  sie  in  praktischer  Absicht  von  eminent  wichtiger  Bedeutung:  sie  sind 
von  positiver  Bedeutung,  insofern  Kant  das  System  semer  Ethik  nur  mit  Hülfe  der  Idee  der 
Freiheit  sich  bilden  und  begründen  konnte,  und  indem  er  die  anderen  beiden  zur  Vollendung 
seiner  Ethik  als  Postulate  braucht,  sie  sind  aber  auch  wichtig  in  negativer  Hinsicht,  insofern 
durch  die  Art  der  Behandlung  dieser  Ideen  in  erkenntnistheoretischer  Beziehung  die  Gegner 
der  Sittlichkeit  und  Religion  zum  Schweigen  gebracht  werden,  indem  sie  gleich  Kant  einzu- 
gestehen gezwungen  werden,  dass,  wie  einerseits  ein  Wissen  von  jenen  Ideen  unmöglich  ist» 
andererseits  auch  der  Beweis  nicht  erbracht  werden  kann,  dass  jenen  Ideen  keine  Realität 
zukonune.  Welches  Gewicht  deshalb  Kant  schon  in  der  Kr.  d.  r.  V.  auf  die  Ideen  in  ihrer 
praktischen  Verwendung  legt,  möge  man  aus  folgendem  Ausspruch  ersehen:  Kr.  d.  r.  V.,  pag. 
284:  „So  würde  man  sagen  können:  das  absolute  Ganze  aller  Erscheinungen  ist  nur  eine 
Idee,  denn  da  wir  dergleichen  niemals  im  Bilde  entwerfen  können,  so  bleibt  es  ein  Problem 
ohne  alle  Auflösung.  Dagegen,  weil  es  im  praktischen  Gebrauch  des  Verstandes  ganz  allein 
um  die  Ausübung  nach  Regeln  zu  thun  ist,  so  kann  die  Idee  der  praktischen  Vernunft  jeder- 
zeit wirklich,    ob    zwar   nur  zum  Teil  in  concreto   gegeben   werden,  ja   sie   ist    die   unent- 
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behrliche  Bedingung  jedes  praktischen  Gebrauchs  der  Vernunft.  Ihre  Ausübung  ist  jederzeit 
begrenzt  und  mangelhaft,  aber  unter  »nicht  bestimmbaren  Grenzen,  also  jederzeit  unter  dem 
Einflüsse  des  Begriffs  einer  absoluten  Vollständigkeit.  Demnach  ist  die  praktische  Idee  jeder- 
zeit höchst  fruchtbar  und  in  Ansehung  der  wirklichen  Handlungen  unumgänglich  notwendig. 
In  ihr  hat  die  reine  Vernunft  sogar  Causalität,  das  wirklich  hervorzubringen,  was  ihr  Begriff" 
enthält."  Von  den  Ideen  der  reinen  Vernunft  ist  die  Freiheit  die  wichtigste.  Die  Behandlung 
des  Begriffes  der  Freiheit  nach  der  Kr.  d.  r.  V.  will  ich. mir  hier  erlassen  und  verweise  auf 
den  Abschnitt  derselben,  der  den  Titel  fiihrt:  „Möglichkeit  der  Causalität  durch  Freiheit,  in 
Vereinigung  mit  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Naturnotwendigkeit". 

In  der  Vorrede  zur  Kr.  d.  pr.  V.  sagt  Kant,  der  Begriff  der  Freiheit,  sofern  dessen 
Realität  durch  ein  apodiktisches  Gesetz  der  praktischen  Vernunft  erwiesen  sei,  mache  nun 
den  Schlussstein  von  dem  ganzen  Gebäude  eines  Systemes  der  reinen,  selbst  der  spekulativen 
Vernunft  aus  und  alle  andere  Begriffe  (die  von  Gott  und  Unsterblichkeit),  welche  als  blosse 
Ideen  in  dieser  ohne  Haltung  blieben,  schlössen  sich  nun  an  ihn  an  und  bekämen  mit  ihm 
und  durch  ihn  Bestand  und  objektive  Realität,  d.  i.  die  Möglichkeit  derselben  werde  da- • 
durch  bewiesen,  dass  Freiheit  wirklich  sei.  Denn  diese  offenbare  sich  durch  das  moralische 
Gesetz.  Also  das  moralische  Gesetz  ist  nach  Kant  ein  Faktum  der  reinen  Vernunft,  insofern  % 
sie  praktisch  ist;  das  moralische  Gesetz  in  uns  setzt  infolgedessen  die  Freiheit  voraus.  Wenn  » 
wir  «un  fragen,  was  denn  das  Ursprünglichere  in  uns  ist,  also  nach  der  Priorität  der  beiden 
Fakten  der  praktischen  Vernunft,  so  antwortet  uns  Kant  darauf  pag.  2  Anm.  der  Kr.  d.  pr.  V. : 
„Die  Freiheit  ist  die  ratio  essendi  des  moralischen  Gesetzes,  das  moralische  Gesetz  aber 
ist  die  ratio  cognoscendi  für  die  Freiheit."  Denn  wäi*e  nicht  das  moralische  Gesetz  in 
unserer  Vernunft  eher  deutlich  gedacht,  so  würden  wir  uns  niemals  berechtigt  halten,  so 
etwas  als  Freiheit  ist  (ob  diese  gleich  sich  nicht  widerspricht),  anzunehmen.  Wäre  aber  keine 
Freiheit,  so  würde  das  moralische  Gesetz  in  uns  gar  nicht  anzutreffen  sein."  Wenn  wir  dies 
im  Sinne  Kants  formulieren,  so  erhalten  wir  folgende  Sätze:  1)  Du  kannst,  deshalb  sollst  Du;  ♦ 
2)  daraus,  dass  Dusollst,  erkennst  Du,  dass  Du  kannst.  Das  moralische  „Du  sollst"  ist  realiter 
unmöglich  ohne  Deine  Freiheit.  Dass  Du  aber  eine  Freiheit  habest,  erkennst  Du  erst  daraus,  dass 
Du  praktisch  sollst.  Die  Idee  der  Freiheit  ist  also  bei  Kant  eine  unerlässliche  und  konstitutive 
Eigenschaft  des  intelligibelen  Charakters  (Subjekts),  es  ist  die  Idee,  ohne  welche  die  Ethik 
Kants  unmöglich  ist.  Wir  kommen  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit  dieser  Idee 
aber  nur  auf  praktischem  Wege  durch  das  moralische  Gesetz.  „Freiheit  ist  aber  auch  die 
einzige  unter  allen  Ideen  der  spekulativen  Vernunft,  wovon  wir  die  Möglichkeit  a  priori 
wissen,  ohne  sie  doch  einzusehen,  weil  sie  die  Bedingung  des  moralischen  Gesetzes  ist,  welches 
wir  wissen."     Was  ist  nun  nach  Kant  der  Inhalt  des  moralischen  Gesetzes? 

Kant  unterscheidet  die  praktischen  Grundsätze  1)  als  subjektive  Maximen,  wenn  die 
Bedingung  nur  als  für  den  Willen  des  Subjekts  gültig  von  ihm  angesehen  wird ;  2)  als  objek- 
tive oder  praktische  Gesetze,  wenn  jene  als  objektiv  für  den  WUlen  jedes  vernünftigen  Wesens 
gültig  anerkannt  wird.  Alle  praktischen  Prinzipien  nun,  die  ein  Objekt  (Materie)  des  Be- 
gehrungsvermögens als  Bestimmungsgrund  des  Willens  voraussetzen,  sind  insgesamt  empirisch 
und  können  keine  praktischen  Gesetze  abgeben.  Diese  praktischen  Prinzipien  sind  alle  von 
einer  und  derselben  Art  und  gehören  unter  das  Prinzip  der  Selbstliebe    oder    eigenen  Glück- 
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Seligkeit  (pag.  3  Kr.  d.  pr.  V.)  Wenn  nun  ein  vernünftiges  Wesen  sich  seine  Maximen  als 
praktische  Gesetze  denken  soll,  so  kann  es  dieselben  nur  als  solche  Prinzipien  denken,  die 
nicht  der  Materie,  sondern  nur  der  Form  nach  den  Bestimmungsgrund  des  Willens  enthalten. 
„Nun  bleibt  von  einem  Gesetze,  wenn  man  alle  Materie,  d.  i.  jeden  Gegenstand  des  Willens 
(als  Bestimmungsgrund)  davon  absondert,  nichts  übrig,  als  die  blosse  Form  einer  allgemeinen 
Gesetzgebung.  Also  kann  ein  vernünftiges  Wesen  seine  subjektiv-praktischen  Prinzipien,  d.  i. 
Maximen,  .entweder  gar  nicht  zugleich  als  allgemeine  Gesetze  denken,  oder  es  muss  annehmen, 
dass  die  blosse  Form  derselben,  nach  der  jene  sich  zur  allgemeinen  Gesetzgebung 
schicken,  sie  für  sich  allein  zum  praktischen  Gesetze  mache."  Der  Grundsatz  der  reinen  Ver- 
nunft oder  das  Prinzip  der  Sittlichkeit  ist  also:    „Handle   so,    dass    die   Maxime   Deinem 

•  Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten 
könne."  Der  Mensch  aber  ist  nicht  nur  ein  Vernunftwesen,  sondern  auch  ein  Wesen  der 
Sinnlichkeit.  Insofern  kommt  der  Mensch  in  Gefahr,  dass  die  Sinnlichkeit  die  eigene  Glück- 
seligkeit zum  Bestimmungsgrunde  seines  Willens  macht.  Dieser  Widerstreit  der  Sinnlichkeit 
gegen  die  Vernunft  würde,  „wäre  nicht  die  Stimme  der  Vernunft  in  Beziehung  auf  den  Willen 
so  deutüch,  so  unüberschreibar,  selbst  für.  den  gemeinsten  Menschen  so  vernehmbar",  die 
Sittlichkeit  gänzlich  zu  Grunde  richten.     Es  tritt  aber  das  Sittengesetz  nicht  auf  als   ein  be- 

•  dingtes  Gebot,  sondern  als  ein  unbedingtes  Gesetz.  Hier  ist  keine  Wahl,  Du  sollst,  Du 
sollst  unbedingt,  und  ohne  an  irgend  einen  andern  Bestimmungsgrund  Dich  zu  kehren. 

Dies  ist  der  kategorische  Imperativ.  Der  kategorische  Imperativ  tritt  für  uns  gesetz- 
gebend auf,  und  dies  in  einer  Weise,  dass  er  allgemein  und  notwendig  für  jedes 
vernünftige  Wesen  das  Gesetz  vorschreibt.  Es  kommt  also  bezüglich  des  sittlichen  Wertes 
^  der  Handlungen  darauf  an,  dass  das  moralische  Gesetz  unmittelbar  den  Willen  be- 
stimme. Geschieht  die  Willensbestimmung  zwar  gemäss  dem  moralischen  Gesetze-,  aber 
nur  vermittelst  eines  Gefühles,  welcher  Art  es  auch  sei,  das  vorausgesetzt  werden  muss,  da- 
mit jenes  ein  hinreichender  Bestimmungsgrund  des  WUlens  werde,  mithin  nicht   um  des  Ge- 

•  setz  es  willen,  so  wird  die  Handlung  zwar  Legalität,  aber  nicht  Mo  ralität  enthalten.  Wir 
können  die  schönste  und  für  die  Allgemeinheit  nützlichste  Handlung  vollbringen,  wenn 
sie  nicht  um  des  moralischen  Gesetzes  willen  geschehen  ist,  so  ist  sie  nicht  moralisch,  so  hat 
sie  keinen  moralischen  Wert.  Das  moralische  Gesetz  fliesst  aus  der  Autonomie  dei« 
Willens,  alle  anderen  Bestimmungsgründe  beruhen  auf  Eudaimonismus  und  gehen  hervor  au.«* 
der  Heteronomie  der  Willkür.  „Die  Handlung,  die  nach  diesem  Gesetze  mit  Ausschliessung 
aller  Bestimmungsgründe  aus  Neigung  objektiv  praktisch  ist,  heisst  Pflicht,  welche,  um  dieser 
Ausschliessung  willen  in  ihrem  Begriffe  praktische  Nötigung,  d.  i.  Bestimmungen  zu  Handlangen, 
so  ungeme,  wie  sie  auch  geschehen  mögen,  enthält.  Das  Gefühl,  das  aus  dem  Bewusstsein 
dieser  Nötigung  entspringt,  ist  nicht  pathologisch  als  ein  solches,  was  von  einem  Gegen- 
stande der  Sinne  gewirkt  würde,  sondern  allein  praktisch." 

Der  Begriff  der  Pflicht  fordert  objektiv  an  der  Handlung  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gesetze,  an  der  Maxime  derselben  aber  subjektiv  Achtung  fürs  Gesetz,  als  die  alleinige  Be- 
stimmungsart des  WUlens  durch  dasselbe.  Hierauf  beruht  der  Unterschied  zwischen  dem 
Bewusstsein,  pflichtmässig  und  aus  Pflicht,  d.  i.  aus  Achtung  fürs  Gesetz  gehandelt  zu 
haben,  wovon  das  erstere  (die  Legalität)  auch  möglich  ist,  wenn  Neigungen  die  Bestiromungs- 
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gründe  des  Willens  gewesen  wären,  das  zweite  aber  (die  Moralität)  lediglich  darin  gesetzt 
werden  muss,  dass  die  Handlang  aus  Pflicht,  d.  i.  bloss  um  des  Gesetzes  willen,  geschehe. 
Kants  Moral  ist  nun  im  Wesentlichen  Pflichtenlehre.  Wie  sehr  sich  der  Philosoph  für  diesen 
erhabenen  Begriff  der  Pflicht  erwärmen  konnte,  das  zeigen  uns  verschiedene  Stellen  in  seiner 
Kritik  der  praktischen  Vernunft,  die  uns  anmuten,  als  ob  sie  aus  der  Feder  eines  Dichters 
geflossen  seien,  der  für  seinen  Gegenstand  begeistert  ist. 

Pag.  105:  Pflicht!  Du  erhabener  grosser  Name,  der  du  nichts  Beliebtes,  was  Ein- 
schmeichelung  bei  sich  führt,  in  dir  fassest,  sondern  Unterwerfung  verfängst,  doch  auch  nichts 
drohest,  was  natürliche  Abneigung  im  Gemüte  erregte  und  schreckte,  um  den  Willen  zu  be- 
wegen, sondern  bloss  ein  Gesetz  aufstellst,  welches  von  selbst  im  Gemüte  Eingang  findet  und 
doch  sich  selbst  wider  Willen  Verehrung  (wenngleich  nicht  immer  Befolgung  erwirbt),  vor  dem 
alle  Neigungen  verstummen,  wenn  sie  gleich  in  Geheim  ihm  entgegen  wirken,  welches  ist  der 
deiner  würdige  Ursprung  und  wo  findet  man  die  Wurzel  deiner  ledlen  Abkunft,  welche  alle 
Verwandtschaft  mit  Neigungen  stolz  ausschlägt,  und  von  welcher  Wurzel  abzustammen,  die 
unnachlassliche  Bedingung  desjenigen  Werts  ist,  den  sich  Menschen  aUein  selbst  geben  können?" 
Und  er  beantwortet  diese  Frage:  „Es  ist  nichts  anders  als  die  Persönlichkeit,  d.  i.  die 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  dem  Mechanismus  der  ganzen  Natur,  doch  zugleich  als.  ein 
Vermögen  eines  Wesens  betrachtet,  welches  eigentümlichen,  nämlich  von  seiner  eigenen 
Vernunft  gegebenen  reinen  praktischen  Gesetzen  die  Person  also,  als  zur  Sinnenwelt  gehörig 
ihrer  eigenen  Persönlichkeit  unterworfen  ist,  sofern  sie  zugleich  zur  intelligibelen  Welt  gehört: 
da  es  denn  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  der  Mensch,  als  zu  beiden  Welten  gehörig,  sein 
eigenes  Wesen  in  Beziehung  auf  seine  zweite  und  höchste  Bestimmung  nicht  anders  als  mit 
Verehrung  und  die  Gesetze  derselben  mit  der  höchsten  Achtung  betrachten  muss." 

So  trennt  der  Philosoph  den  Menschen  in  zwei  Teile,  in  ein  Vernunft-  und  in  ein  Sinnen- 
w^esen;  jenes  soll  dieses  beherrschen  und  nichts,  gar  nichts,  wenn  anders  unsere  Handlungen 
moralisch  sein  und  wir  als  die  Thäter  unserer  Thaten  moralischen  Wert  haben  sollen,  haben 
•Neigungen  und  Begierden  des  Sinnenmenschen  zur  Bestimmung  des  WiUens  mitzureden.  So 
aufgefasst,  offenbart  uns  die  Vernunft  ein  von  der  Sinnenwelt  unabhängiges  Leben,  wenigstens 
so  viel  sich  aus  der  zweckmässigen  Bestimmung  meines  Daseins  durch  das  Gesetz,  welches 
nicht  auf  Bedingungen  dieses  Lebens  eingeschränkt  ist,  sondern  ins  Unendliche  geht,  abnehmen 
lässt. 

So  gewinnt  dieser  Denker  einen  Ausblick  in  das  zukünftige  Leben,  und  wenn  er  in  der 
Kritik  d.  r.  V.  manches  schöne  Gebäude,  was  den  Menschen  ins  Jenseits  erheben  wollte, 
einriss,  wenn  er  von  allen  Dingen,  die  nicht  erscheinen,  ein  Wissen  leugnete,  so  gibt  er, 
selbst  hoffnungsfreudig,  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  dem  Glauben  wieder,  was  er 
dem  Wissen  genommen. 

„Zwei  Dinge**,  sagt  er,  „erfüHen  das  Gemüt  mit  immer  neuer  und  zunehmender  Bewun- 
derung, je  öfter  und  anhaltender  sich  das  Nachdenken  damit  beschäftigt:  Der  bestirnte  Himmel 
über  mir,  und  das  moralische  Gesetz  in  mir.  Beide  darf  ich  nicht  als  in  Dunkelheiten  ver- 
hüUt  oder  im  Ueberschwenglichen  ausserhalb  meines  Gesichtskreises  suchen  und  bloss  ver- 
muten, ich  sehe  sie  vor  mir  und  verknüpfe  sie  unmittelbar  mit  dem  Bewusstsein  meiner 
Existenz.    Das  erste  fängt  von  dem  Platze  an,  den  ich  in  der  äusseren  Smnenwelt  einnehme 
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und  erweitert  die  Verknüpfung,  darin  ich  stehe,  ins  unabsehlich  Grosse  mit  Welten  über 
Welten  und  Systemen  von  Systemen  überdem  noch  in  grenzenlose  Zeiten  ihrer  periodischen 
Bewegung,  deren  Anfang  und  Fortdauer.  Das  zweite  fangt  von  meinem  unsichtbaren  Selbst, 
meiner  eigenen  Persönlicheit  an,  und  stellt  mich  in  einer  Welt  dar,  die  wahre  Unendlichkeit 
hat,  aber  nur  dem  Verstände  spürbar  ist,  und  mit  welcher  ich  mich  nicht  wie  dort,  in  bloss 
zufälliger,  sondern  in  allgemeiner  und  notwendiger  Verknüpfung  erkenne.  Der  erstere  Anblick 
einer  zahllosen  Weltenmenge  vernichtet  gleichsam  meine  Wichtigkeit  als  eines  tierischen 
Geschöpfes,  das  die  Materie,  daraus  es  ward,  dem  Planeten  wieder  zurückgeben  muss,  nach- 
dem es  eine  kurze  Zeit  mit  Lebenskraft  versehen  gewesen.  Der  zweite  erhebt  dagegen 
meinen  Wert  als  einer  Intelligenz  unendlich  durch  meine  Persönlichkeit,  in  welcher  das  mo- 
ralische Gesetz  mir  ein  von  der  Tierheit  und  selbst  von  der  ganzen  Sinnenwelt  unabhängiges 
Leben  offenbart.*' 

Man  hat  gelegentKch  nach  Erklärungsgründen  gesucht,  wie  Kant  zu  diesem  Rigorismu:i> 
in  seiner  Moral  gekommen  sei,  in  der  uns  unsere  Sinnlichkeit  als  etwas  immer  und  immer  zu 
Bekämpfendes  erscheint,  in  der  nur  ein  Faktor  der  menschlichen  Natur  zu  seinem  Rechte 
kommt. 

Schiller  urteilt  darüber  (Cotta-Ausg.  in  4  B.  mit  Einl.  von  Gödeko,  IV,  479):  „So  wie 
er  (Kant)  die  Moral  seiner  Zeit  im  Systeme  und  in  der  Ausübung  vor  sich  fand,  so  musste 
ihn  auf  der  einen  Seite  ein  grober  Materialismus  in  den  moralischen  Prinzipien  empören,  den 
die  unwürdige  Gefälligkeit  der  Philosophen  dem  schlaffen  Zeitcharakter  zum  Kopfkissen  unter- 
gelegt hatte.  Auf  der  anderen  Seite  musste  ein  nicht  weniger  bedenklicher  Perfektionsgrund- 
satz, der,  um  eine  abstrakte  Idee  von  allgemeiner  Weltvollkommenheit  zu  realisieren,  über  die 
Wahl  der  Mittel  nicht  sehr  verlegen  war,  seine  Aufmerksamkeit  erregen  .  .  .  Erschütterung 
forderte  die  Kur,  nicht  Einschmeichelung  und  Ueberredung  ...  Er  ward  der  Drako  seiner 
Zeit,  weil  sie  ihm  eines  Solons  noch  nicht  wert  und  empfänghch  schien."  Das  macht 
beinahe  den  Eindruck,  als  ob  die  Rigidität  der  Ethik  Kants  gleichsam  als  Zuchtmittel  hätte 
verwandt  werden  sollen,  und  als  ob  er  andererseits  zu  seiner  Moral  gekommen  sei  im  Gegensatz 
zu  der  Laxität  der  Sitten,  die  damals  nach  Schiller  im  Schwünge  war.  Ich  glaube,  von  Beiden 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Aehnlich  urteilt  K.  Biedermann  („Imanual  Kant"  in  Fr.  v.  Rau- 
mers historischem  Taschenbuch  VIII  [1867],  S.  361  ff.).  Körner  (Brief  an  Schiller  vom 
29.  Juli  1793)  glaubt  als  Grund  annehmen  zu  dürfen,  „dass  es  ihm  an  Geftihl  für  moralische 
Schönheit  fehlte**.  Lichtenberg  findet  (cf.  Meurer  „Das  Verhältnis  der  Schiller^chen  zur 
Kantschen  Ethik")  den  Grund  dafür  in  Kants  vorgerückten  Jahren,  „wo  Leidenschaften  und 
Neigungen  ihre  Kraft  verloren  haben  und  Vernunft  allein  übrig  bleibt".  Twesten  „Schiller 
im  Verhältnis  zur  Wissenschaft"  (Berlin  1803,  pag.  66  ff.),  sieht  in  dem  kategorischen  Impe- 
rativ Kants  „einen  Rest  der  theoretischen  Vorliebe  für  Sätze  a  priori,  das  Streben,  einen 
solchen  Satz  nicht  bloss  an  die  Spitze  der  Untersuchung  zu  stellen,  ihm  nicht  bloss  das  Urteil 
über  die  menschlichen  Handlungen  zu  unterwerfen,  sondern  ihn  auch,  wenn  nicht  in  der  Well 
der  Erscheinungen,  doch  im  intelhgibelen  Reiche  der  Wesen  zur  bewegenden  Kraft  zu  machen." 
Meurer  (a.  a.  0.  pag.  55)  schliesst  sich  an  Zimmermann  (Geschichte  der  Aesthetik  pag.  7) 
an,  „dass  sich  die  Kantsche  Moral  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  dem  Geiste  des  kritischen 
Moralsystemes  entwickeln  musste!"    Ersterer  findet  dann  noch  eine  Verstärkung  des  letzten 
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Arguments  darin,  dass  in  Kants  militärisch  strenger  (sie!)  Persönlichkeit  sein  Moralsystem  tief 
begründet  gewesen  sei,  gibt  dann  ferner  zu,  dass  in  Kants  nioralphilosophischen  Schriften  auf  der 
einen  Seite  eine,  wenn  auch  nicht  ausgesprochene,  so  doch  thatsächlich  vorhandene  und  wohl 
nicht  abzuleugnende  Gegenströmung  gegen  bestimmte  wissenschaftliche  und  sittliche  Zeit- 
strömungen ersichtlich  sei.  M eurer  schliesst  sich  also  mit  dem  letzleren  Erklärungsgrunde 
Schiller  an. 

Ich  halte  eine  Frage,  wie  diese,  für  müssig.  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  man  nach 
irgend  welchen  Gründen  fragt,  die  Kant  zu  seinem  Moralsystem  veranlasst  hätten,  kann  man 
auch  fragen,  warum  seine  transscendentale  Aesthetik  und  Logik  so  sind,  wie  sie  sind.  Kant 
ist  ein  origineller  Denker,  der  eben  genommen  sein  will,  wie  er  ist.  Er  ist  systematisch 
und  durch  und  durch  einheitlich.  Ich  halte  die  Beurteilung  für  schief,  die  angesichts  eines 
solchen  Denkers,  einer  so  eigentümlichen  Individualität  nach  äusseren  Gründen  sucht  und 
richtet  —  mögen  diese  nun  aus  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  oder  aus  den  Altersver- 
hältnissen des  Philosophen  genommen  sein.  Seine  Werke  sind  originell  und  aus  einem  Guss 
imd  wollen  so  hingenommen  sein,  wie  sie  sind  (cf.  meine  Einleitung).  Wenn  Zimmermann 
i^agt,  dass  die  Kantische  Moral  sich  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  dem  Kriticismus  ergebe,  so 
ist  das  ganz  schön,  nur  glaube  man  nicht,  dass  damit  irgend  etwas  erklärt  sei.  Bei  Kant 
fragen,  warum  sein  System  so  und  nicht  anders  ausgefallen  sei,  heisst  fragen,  warum  im 
Frühling  das  Laub  auf  den  Bäumen  anfangt  zu  spriessen ;  wie  jedes  Blatt  uns  den  Frühling 
verkündet,  so  ist  jede  Zeile,  die  er  schrieb,  ein  Ausfluss  seiner  „erstaunlichen"  Persön- 
lichkeit. 


Kapitel  III. 

Schillers  Ethik. 

Wenn  wir  von  der  Lektüre  der  Kantischen  Ethik  zu  der  der  philosophischen  Essays 
Schillers  übergehen,  um  uns  etwa  seine  ethischen  Anschauungen  in  ein  System  eimaifangen, 
so  vermisst  der  systematisch  strenge  Denker  hier  die  Entwickelung  und  den  steten  Fortgang,  den 
er  dort  gefunden  hat;  ja  noch  mehr:  wir  stossen  nicht  selten  in  einer  und  derselben  Abhand- 
lung auf  Stellen,  die  so  wenig  mit  einander  sich  zu  einem  System  vereinen  zu  lassen  scheinen, 
dass  sie  vielmehr  in  einem  ganz  entschiedenen  Widerspruch  gegeneinander  scheinbar  stehen. 
Während  wir  bei  Kant  in  fast  mathematischer  Weise  von  Lehrsatz  zu  Lehrsatz  in  seiner 
Ethik  vorwärts  schreiten,  finden  wir  bei  Schiller  seine  Ansichten  über  Moral  nicht  etwa  in 
einer  Abhandlung  vereinigt,  sondern  sie  sind  zerstreut  in  seinen  philosophischen  Schriften 
und  Gedichten,  und  aus  diesen  muss  der  nach  Systematik  ringende  Denker  sie  sich  mühsam 
zusammentragen. 

Und  doch  verweilen  wir,  wenn  wir  von  Kant  zu  Schiller  kommen,  gerne  bei  unserem 
Dichter-Philosophen,  unser  Puls  schlägt  schneller,  wenn  er  uns  hier  in  seinen  philosophischen 
Schriften  und  durch  dieselben  in  die  Werkstätte  des  Poeten  sehen  lässt,  wenn  er  sich  uns  auch  hier 
zeigt  in  seiner  ganzen  liebenswürdigen  Persönlichkeit;  selbst  die  rauhen  und  harten  Gestalten 
Kants  sehen  uns  da,  wo  Schiller  sie  inhaltlich  nicht  verändert  hat,  in  dem  Kleide,  das  der 
Dichter  ihnen  umwarf,  freundlicher  an.  Wenn  er  uns  auch  kein  System  bietet,  so  gibt  er 
uns  doch  tiefe  Gedanken,  reife  Früchte  seines  philosopliischen  Denkens  in  so  klassischer  Form, 
dass  wir  den  Mangel  oder  vielmehr  das  gänzliche  Fehlen  seines  Systemes  gar  nicht  merken 
oder  nicht  merken  wollen. 

In  welchem  Verhältnis  steht  nun  Schiller  in  seinen  ethischen  Anschauungen  zu  Kant? 
Wir  haben  über  diesen  Gegenstand  eine  ganze  Reihe  literarischer  Werke.  Als  Repräsentanten 
der  zwei  Klassen,  in  die  wir  die  Werke  einteilen  können,  führe  ich  zwei  an: 

1)  Kuno  Fischer:  Schiller  als  Philosoph.  Vortrag,  gehalten  in  der  Rose  zu  Jena  1868. 
Der  Autor  nimmt  in  diesem  seinem  Werke  drei  Entwicklungsphasen  in  den  ethischen  Ansichten 
Schillers  an:  a)  Die  Kunst  unter  dem  moralischen  Gesichtspunkt;  b)  Der  ästhetische  Gesichts- 
punkt neben  dem  moralischen;  c)  Der  ästhetische  Gesichtspunkt  über  dem  moralischen. 
Fischer  sucht  nach  Beweisen  für  diese  seine  Darstellung  der  ethischen  Entwickelung  Schillers 
und  glaubt  sie  in  dessen  philosophischen  Schriften  und  Gedichten  gefunden  zu  haben.    Um 
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nur  ein  grösseres  Werk  zu  nennen,  welches  sich  eng  an  Fischer  anschliessl,  führe  ich  das 
von  A.  Kuhn  an:  „Schillers  geistiger  Entwicklungsgang",  pag.  224  sagt  Kuhn:  „Bisher  hatte 
Schiller  den  philosophisch-ästhetischen  Standpunkt  Kants  festgehalten  und  zunächst  unter  dem 
moralischen  Gesichtspunkt  die  Kunst  aufgefasst  ,  .  .  wir  sehen  jetzt  seine  Künstlernatur  immer 
mehr  und  mehr  durchbrechen;  der  kategorische  Imperativ  der  kalten  moralischen  Pflicht 
verliert  an  seiner  Rauhheit  und  despotischen  Strenge,  die  sinnliche  Natur,  welche  bisher 
immer  noch  (sie!!)  eingeengt  war,  fängt  an,  ihre  für  verschollen  erachteten  Rechte  allmählich 
wieder  zurückzuerobern  und  sich  geltend  zu  machen"  u.  a.  a.  0. 

2)  Auf  einem  anderen  Standpunkte  in  dieser  Frage  stehen  Drobisch  (Stellung  Schillers 
zur  Kantischen  Ethik,  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Leipzig  1859,  XI  B.  p.  176 — 194)  und  Meurer  in  seiner  schon  er- 
wähnten Abhandlung.  Drobisch  sagt  pag.  177  von  Fischer:  „So  wenig  man  nun  diesen 
Bericht  hinsichtlich  dessen,  was  er  gibt,  der  Untreue  beschuldigen  kann,  so  kommt  man 
doch  zu  einem  wesentlich  anderen  Resultat,  wenn  man  Schillers  philosophische  Schriften  ohne 
jede  vorgefasste  Meinung  liest.  Denn  dann  tritt  gerade  das,  was  in  jener  Darstellung  zurück- 
geschoben oder  völlig  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  bedeutsam  in  den  Vordergrund  .  .  . 
Was  nämlich  den  Jenaer  Philosophen,  wie  andere  vor  ihm,  geblendet  zu  haben  scheint,  ist 
die  Ueberschätzung  des  Einflusses,  den  Goethe  auf  die  ästhetischen  Grundansichten  seines 
Freundes  ausgeübt  hat." 

Meurer  sagt  pag.  46  Anm.:  „Uebrigens  steht  nichts  im  Wege,  unsere  ganze  Arbeit  als 
einen  Versuch  zur  Widerlegung  der  Fischerschen  Ansichten  anzusehen." 

Zwei  Ansichten  stehen  sich  hier  diametral  gegenüber.  Worin  man  einig  ist,  ist  dies, 
dasa  Schiller  in  seinen  philosophischen  Abhandlungen  einmal  auf  dem  Standpunkte  Kants  ge- 
standen hätte.  Meurer  pag.  11:  „Schiller  hat  nämlich  die  Kantische  Definition  der  Moralität 
vollständig  acceptirt;  Fischer:  „Die  Kunst  unter  dem  moralischen  Gesichtspunkte."  Worüber 
man  ferner  einig  ist,  ist  dies,  dass  Schiller  sich  über  den  Rigorismus  der  Kantischen  Ethik 
durch  seine  eigentümliche  Künstlernatur  hinausgearbeitet  hätte.  Worüber  man  nicht  einig 
ist,  ist  die  Frage,  wie  denn  in  der  ästhetischen  Moral  oder  moralischen  Aesthetik  Schillers 
sich  die  beiden  Faktoren  Moralität  und  Aesthetik  zu  einander  verhalten,  oder  wie  sich  das 
Erhabene  zu  dem  Schönen  verhalte.  Es  fragt  sich,  welchem  der  beiden  Faktoren  das  Priori- 
tätsrecht zukommt,  dem  moralischen  oder  dem  ästhetischen;  einen  dritten  Standpunkt  nimmt 
in  dieser  Frage  Drobisch  ein,  der  sie  beide  co ordiniert.  Unter  Prioritätsrecht  ist  hier 
selbstverständlich  nicht  das  zeitliche  gemeint,  sondern  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  einer  der 
beiden  obengenannten  Faktoren  der  über-  resp.  untergeordnete  ist,  oder  ob  sie  endlich 
nebeneinander  stehen. 

Zn  dieser  Frage  ist  Stellung  zu  nehmen.  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  auch  in  Bezug  auf 
die  Punkte,  in  denen,  wie  oben  gezeigt,  Einhelligkeit  herrscht,  anderer  Meinung  bin.  —  Ich  glaube, 
dass  Schiller  während  seines  Kantstudiums  schon  über  Kant  zu  seinen  eigenen  Anschauungen 
hinausgekommen  ist,  dass  er  also  ein  Kantianer  im  strengen  Sinne  des  Wortes  in  Bezug  auf 
Ethik  niemals  war.  1793  ist  er  schon  mit  seiner  Ethik  im  Reinen,  wie  sich  zeigen  wird.  — 
Aus  dem  Gange  der  Abhandlung  wird  sich  meine  Stellung  zu  jenen  Fragen  von  selbst  er- 
geben. 
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Wenn  man  die  Ausspruche,  die  Schiller  über  die  Ethik  in  seinen  verschiedenen  philo- 
sophischen Abhandlungen  gethan  hat,  sammelt,  und  sie  dann  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
zusammenzustellen  sucht,  so  gerät  man  betreffs  eines  Einteilungsprinzips  in  Verlegenheit. 
Dass  sich  über  Schiller  als  Philosophen  eine  ganz  und  gar  nicht  auf  demselben  Standpunkt 
stehende  Literatur  hat  bilden  können,  zeigt,  dass  er  sowohl  für  die  einen  als  für  die  anderen 
geredet  haben  muss.  Es  handelt  sich  bloss  darum,  die  scheinbaren  Widersprüche  zu  heben. 
Vielfach  hat  man  den  Versuch  hierzu  gar  nicht  gemacht.  Der  Dichter  musste  dem  Philo- 
sophen zur  Entschuldigung  dienen.  Von  den  verschiedensten  Autoren  wurde  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  Schiller  in  seinen  Ansichten  auf  der  einen,  in  seiner  Terminologie  auf  der 
anderen  Seite  sich  nicht  consequent  geblieben  sei. 

Meurer  a.  a.  0.  pag.  20:  „Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  nur  konstatieren,  was  wr 
überhaupt  als  Eindruck  von  der  Lektüre  der  Schillerschen  philosophischen  Schriften  mitge- 
nommen haben,  dass  eine  konsequente  Durchführung  der  Terminologie,  eine  ungestörte  Gleich- 
artigkeit der  Beurteilung,  wie  sie  bei  Kant  ersichtlich  ist,  nicht  zu  Schillers  Vorzügen  gehört. 
Hingerissen  von  dem  augenblicklichen  Affekt,  schweift  er  jiicht  selten  über  die  Grenzen  der 
logischen  und  sachlichen  Wahrheit,  um  den  in  seinem  Rechte  verkürzten  Teü  gar  manchmal 
später  durch  überreichlichen  Ersatz  wieder  zu  erheben.  Der  Gegenstand  reisst  ihn  hin,  und 
unter  der  Macht  der  augenblicklichen  Empfindung  wächst  dieser  zur  erkünstelten  Bedeutsam- 
keit heran." 

Zimmermann  (Schiller  als  Denker,  Abh.  der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften 1860 — 1861)  sagt  pag.  4  „.  •  •  •  mitten  in  gärender  Zeit  am  Vorabend  geistiger 
erderschütternder  Umwälzungen,  setzt  Dante  den  anstürmenden  Fluten  den  Turmbau  der 
Scholastik  als  schützenden  Mauerdamm  entgegen,  leiht  Schiller  dem  leisen  Wehen  der  kom- 
menden Epoche  in  der  Philosophie  der  seinen  die  sausenden  Fittige  eines  dichterischen 
Genius". 

T Westen  (Schüler  im  Verhältnis  zur  Wissenschaft,  Berlin  1863)  pag.  33:  „üebrigens 
pflegt  Schüler  sich  gelegentUch  etwas  stark  auszudrücken  und  in  seiner  antithetischen  Weise 
werden  hin  und  wieder  besondere  Gesichtspunkte  so  scharf  betont,  dass  dadurch,  wenn  nicht 
andere  Aussprüche  daneben  berücksichtigt  werden,  leicht  irrige  Auffassungen  entstehen  können, 
als  ob  durch  jene  Hervorhebung  einer  Seite  die  ganze  Sache  erschöpft  werden  sollte.** 

Thomaschek  (Schiller  und  Kant,  Wien  1857)  pag.  16  spricht  von  „Mischung  von 
Spekulation  und  Feuer,  Phantasie  und  Ingenium,  Kälte  und  Wärme,  Dunkelheit  und  Anarchie 
seiner  Ideen  .  .  .,  welche  durch  eine  Zusammengerinnung  der  Ideen  und  des  Gefühls,  durch 
eine  Ueberstürzung  der  Gedanken  erzeugt  wurde." 

So  wie  es  nach  diesen  angeführten  Stellen  den  Anschein  hat,  hätte  Schiller  nach  den 
einen  in  bunter  Weise  ohne  Consequenz  fast  kalleidoskopmässig  ein  schönes  Büd  nach  dem 
anderen  entrollt  (cf.  besonders  die  Stelle  von  Thomaschek),  nach  den  anderen  seien  „nicht 
selten"  Phantasie  und  Herz  mit  dem  Verstände  durchgegangen.  Meurer  gegenüber  möchte 
ich  nur  betonen,  dass  selbst  bei  Kant  die  Terminologie  keineswegs  bo  konsequent  durch- 
geführt und  so  eindeutig  ist,  wie  dies  wohl  wünschenswert  wäre.  Demgegenüber  ist  zu 
bemerken,  dass  Schiller  sich  über  seinen  Gegenstand  vollständig  klar  ist,  und  dass  er  über 
die  phüosoplüschen  Gegenstände,  die  ihn  interessierten,  tief  und  ernst  nachgedacht  hat.    W^enn 
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die  philosophischen  Gebiete  der  Aesthetik  und  Ethik,  wie  dies  der  Fall  ist,  einen  Geist,  wie 
den  Schillers,  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben,  so  müssen  wir  gegen  Aus- 
sprüche, wie  die  obigen,  misstrauisch  sein.  Wir  erkennen  in  seinen  philosophischen  Abhand- 
lungen allerdings  den  Dichter  wieder;  wir  erkennen  ihn  wieder  in  der  anmutigen,  zum  Teil 
bilderreichen  Sprache;  aber  den  Gegenstand,  über  den  er  sich  klar  ist,  trägt  er  in  jener 
Sprache  mit  voller  Klarheit  vor.  Gegen  Thomaschek  möchte  ich  bemerken,  dass  mir  Schillers 
Dunkelheit  und  die  Anarchie  seiner  Ideen  keineswegs  entgegentrat,  wie  denn  überhaupt  die 
angeführte  Stelle  Thomascheks  einen  phrasenhaften  Eindruck  macht. Was  zugegeben  werden 
kann,  ist,  dass  Schiller,  mag  er  nun  den  einen  oder  den  anderen  Gegenstand  behandeln, 
ihn  stets  liebevoll  mit  seiner  philosophischen  Dichterseele  erfasst;  und  vielleicht  gerade  die 
liebevolle  Behandlung,  die  er  stets  und  überall  seinem  Stoff  angedeihen  lässt,  gerade  dies 
macht  vielleicht  gelegentlich  den  Eindruck,  als  sei  er  parteilich. 

Wenn  ich  mich  nun  dazu  wende,  die  Ethik  Schülers  zu  behandeln,  so  halte  ich  bei  einem 
so  umstrittenen  Punkte  die  phUologische  Methode  für  die  richtige:  1)  Sammlung  der  sich  auf 
die  Frage  beziehenden  Stellen,  2)  EinteUung  derselben  nach  einem  methodisch  bezeichneten 
und  näher  erläuterten  Gesichtspunkt,  3)  Bezeichnung  des  sich  daraus  ergebenden  Resultates. 

Wenn  ich  das  Material,  was  wir  aus  Schiller  uns  für  unsere  Frage  entnehmen  können, 
überblicke,  so  können  wir  alle  Stellen,  die  sich  auf  unsere  Frage  beziehen,  in  drei  Gruppen 
einteilen.  (Es  ist  bloss  die  Rede  von  den  philosophischen  Schriften,  die  nach  dem  Kantstudium 
des  Dichters  geschrieben  sind.). 


Durch  alle  Werke  des  Dichters  ziehen  sich  Aussprüche  hin,  nach  denen  Schiller  scheinbar 
auf  dem  rigoristischen  Standpunkte  Kants  steht.  Um  hier  durch  Schülers  Worte  selbst  zu 
zeigen,  dass  Schiller  die  von  K.Fischer  behauptete  Entwicklung  nicht  durchgemacht  hat,  muss 
ich  eine  grössere  Zahl  Gitate  anführen,  als  bei  den  beiden  folgenden  Abschnitten. 

a)Über  die  tragische  Kunst,  1792,  pag.  528:  Nach  dem  Verhältnis  nun,  in  welchem 
die  sittüche  Natur  eines  Menschen  zu  seiner  sinnlichen  steht,  richtet  sich  auch  der  Grad  der  Frei- 
heit, der  in  Affekten  behauptet  werden  kann;  und  da  nun  bekanntlich  im  Moralischen  keine 
Wahl  für  uns  stattfindet,  der  sinnliche  Trieb  hingegen  der  Gesetzgebung  der  Vernunft  unter- 
worfen, und  also  in  unserer  Gewalt  ist,  wenigstens  sein  soll,  so  leuchtet  ein,  dass  es  möglich 
ist,  in  allen  denjenigen  Affekten,  welche  mit  dem  eigennützigen  Trieb  zu  thun  haben,  eine 
vollkommene  Freiheit  zu  behalten  und  über  den  Grad  Herr  zu  sein,  den  sie  erreichen  sollen. 

Pag.  540:  Gegen  die  Leiden  der  Sinnlichkeit  findet  das  Gemüt  nirgends  als  in  der  Sitt- 
lichkeit Hilfe. 

ß)  Über  den  Grund  des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen,  1792,  pag.  520: 
Die  Naturzweckmässigkeit  könnte  noch  immer  problematisch  sein,  die  moralische  ist  uns  er- 
wiesen. Sie  allein  gründet  sich  auf  unsere  vernünftige  Natur  und  auf  innere  Notwendigkeit. 
Sie  ist  uns  die  nächste^,  die  wichtigste  und  zugleich  die  erkennbarste,  weil  sie  durch  nichts 
von  aussen,  sondern  durch  eüi  inneres  Prinzip  unserer  Vernunft  bestimmt  wird.  Sie  ist  das 
Palladium  unserer  Freiheit.    Diese  moralische  Zweckmässigkeit  wird  am  lebendigsten  erkannt, 
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wenn  sie  im  Widerspruch  mit  anderen  die  Oberhand  behält ;  nur  dann  erweist  sieh  die  ganze 
Wahl  des  Sittengesetzes,  wenn  es  mit  allen  übrigen  Naturkräflen  im  Streit  gezeigt  wird  und 
alle  neben  ihm  ihre  Gewalt  über  ein  menschliches  Herz  verlieren. 

y)  Über  Anmuth  und  Würde,  1793,  pag.  462:  Wäre  der  Mensch  bloss  ein  Sinnen- 
wesen, so  würde  die  Natur  zugleich  die  Gesetze  geben  und  die  Fälle  der  Anwendung  bestimmen; 
jetzt  teilt  sie  das  Regiment  mit  der  Freiheit,  und  obgleich  ihre  Gesetze  Bestand  haben,  so  ist 
es  nunmehr  doch  der  Geist,  der  über  die  Fälle  entscheidet. 

Pag.  484:  Es  ist  unwandelbare  Pflicht  für  den  Willen,  die  Forderung  der  Natur  dem 
Ausspruch  der  Vernunft  nachzusetzen,  da  Naturgesetze  nur  bedingungsweise,  Vemunftgesetze 
aber  schlechterdings  und  unbedingt  verbinden. 

Pag.  484 :  In  einem  solchen  Falle,  wo  der  Mensch  dem  Triebe  nicht  bloss  freien  Lauf 
Hesse,  sondern,  wo  der  Trieb  diesen  Lauf  selbst  nähme,  würde  der  Mensch  auch  nur 
Tier  sein. 

Pag.  485:  Dadurch  allein,  dass  der  Mensch  die  Gewalt  der  Begierde  bricht,  die  niit 
Vorschnelligkeit  ihrer  Befriedigung  zueilt,  und  die  Instanz  des  Willens  lieber  ganz  vorbeigehen 
möchte,  zeigt  der  Mensch  seine  Selbständigkeit  und  beweist  sich  als  ein  moralisches  Wesen. 
welches  nie  bloss  begehren  oder  bloss  verabscheuen,  sondern  seine  Verabscheuung  und  Be- 
gierde jederzeit  wollen  muss. 

Pag.  486:  Beherrschung  der  Triebe  durch  die  moralische  Kraft  ist  Geistesfreiheit,  und 
Würde  heisst  ihr  Ausdruck  in  der  Erscheinung. 

Pag.  488:  Überall,  wo  der  Trieb  anfängt  zu  handeln  und  sich  herausnimmt,  in  das  Amt 
des  Willens  zu  greifen,  da  darf  der  Wille  keine  Indulganz,  sondern  muss  durch  den  nach- 
drückUchsten  Widerstand  seine  Selbständigkeit  (Antonomie)  beweisen. 

Pag.  492:  In  der  Würde  nämlich  wird  uns  ein  Beispiel  der  Unterordnung  des  Sinnlichen 
unter  das  Sittliche  vorbehalten,  welchem  nachzuahmen  für  uns  Gesetz,  zugleich  aber  für  unser 
physisches  Vermögen  übersteigend  ist.  Der  Widerstreit  zwischen  dem  Bedürfnis  der  Natur 
und  der  Forderung  des  Gesetzes,  deren  Gültigkeit  wir  doch  eingestehen,  spannt  die  Sinnlich- 
keit an  und  erweckt  das  Gefühl,  welches  Achtung  genannt  wird  und  von  der  Würde  unzer- 
trennlich ist. 

rf)  Über  das  Pathetische  1793,  pag.  497:  Der  letzte  Zweck  der  Kunst  ist  die  Dar- 
stellung des  Übersinnlichen  und  die  tragische  Kunst  insbesondere  bewerkstelligt  dieses  dadurch, 
dass  sie  uns  die  moralische  Independenz  von  Naturgesetzen  im  Zustand  des  Affekts  ver- 
sinnlicht. 

Pag.  504:  Je  entscheidender  und  gewaltsamer  nun  der  Affekt  in  dem  Gebiet  der  Tier- 
heit  sich  äussert,  ohne  doch  im  Gebiet  der  Menschheit  dieselbe  Macht  behaupten  zu  können, 
desto  mehr  wird  diese  letztere  kenntlich,  desto  glorreicher  offenbart  sich  die  moralische  Selbs^t- 
stäridigkeit  des  Menschen. 

«)  Über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  in  einer  Reihe  von  Briefen. 
1795,  pag.  593:  Zwar  in  der  einseitigen  moralischen  Schätzung  fällt  dieser  Unterschied  weg: 
denn  die  Vernunft  ist  befriedigt,  wenn  nur  ihr  Gesetz  ohne  Bedingung  gilt. 

Pag.  605—606:  Aber  im  Zustand  des  Denkens,  zu  welchem  der  Mensch  jetzt  übergehen 
soll,  soll  gerade  umgekehrt  die  Vernunft  eine  Macht  sein,  und  eine  logische  oder  moralische 
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Notwendigkeit  soll  an  die  Stelle  jener  physischen  treten.     Jene  Macht  der  Empfindung  muss 
also  vernichtet  werden,  ehe  das  Gesetz  dazu  erhoben  werden  kann. 

Pag.  613:    Die  reine,  logische  Form,   der  Begriff,  muss  unmittelbar  zu  dem  Verstand, 

•  die  reine  moralische  Form,  das  Gesetz,  unmittelbar  zu  dem  Willen  reden. 

Pag.  616:  Der  Mensch  in  seinem  physischen  Zustand  erleidet  bloss  die  Macht  der  Natur;  er 

•  entledigt   sich    dieser    Macht    in    dem    ästhetischen    Zustand,    und    er  beherrscht  sie  in  dem 
moralischen. 

QÜber  die  notwendigen  Grenzen  beim  Gebrauch  schöner  Formen,  1795, 
pag.  649 :  So  lange  noch  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  Neigung  und  Pflicht  in  demselben 
Objekt  des  Begehrens  zusammentreffen,  so  kann  diese  Repräsentation  des  Sittengefuhls  durch 
das  Schönheitsgefühl  keinen  positiven  Schaden  anrichten,  obgleich,  streng  genommen,  für 
die  Moralität  der  einzelnen  Handlungen  dadurch  nichts  gewonnen  wird. 

Pag.  650:  Die  veredelte  Neigung,  welche  sich  Achtung  zu  erschleichen  gewusst  hat, 
will  also  der  Vernunft  nicht  mehr  untergeordnet  sein.  Sie  will  für  keinen  treubrüchigen 
Unterthan  gelten,  der  sich  gegen  seinen  Oberherrn  auflehnt;  sie  will  als  Majestät  angesehen 
sein  und  mit  der  Vernunft  als  sittliche  Gesetzgeberin  wie  Gleich  mit  Gleichem  handeln.  Die 
Wagschalen  stehen  also,  wie  sie  vorgibt,  dem  Rechte  nach  gleich,  und  wie  sehr  ist  da  nicht 
zu  fürchten,  dass  das  hiteresse  den  Ausschlag  geben  werde. 

j])  Ober  naive  und  sentimentalische  Dichtung,  1795—96,  pag.  664:  Jene  Natur, 
die  Du  dem  Vernunftlosen  beneidest,  ist  keiner  Achtung,  keiner  Sehnsucht  wert,  sie  liegt 
hinter  Dir,  sie  muss  ewig  hinter  Dir  liegen.  Verlassen  von  der  Leiter,  die  Dich  trug,  bleibt 
Dir  jetzt  keine  andere  Wahl  mehr,  als  mit  freiem  Bewusstsein  und  Willen  das  Gesetz  zu  er- 
greifen oder  rettungslos  in  eine  bodenlose  Tiefe  zu  fallen. 

Pag.  670:  Ist  der  Mensch  in  den  Stand  der  Kultur  getreten  und  hat  die  Kunst  ihre 
Hand  an  ihn  gelegt,  so  ist  seine  himmlische  Harmonie  in  ihm  aufgehoben  und  er  kann  nur 
noch  als  moralische  Einheit,  d.  h.  als  nach  Einheit  strebend  sich  äussern. 

Pag.  717:  Du  gehst  also  über  die  Natur  hinaus  und  bestimmst  Dich  idealistisch,  so  oft 
Du  entweder  moralisch  handeln  oder  nicht  nur  blind  leiden  willst. 

»)  Über  den  moralischen  Nutzen  ästhetischer  Sitten,  1796,  pag.  720:  Die  Freiheit 
einer  äusseren  Handlung  beruht  bloss  auf  ihrem  unmittelbaren  Ursprung  aus  dem  Willen 
der  Person,  die  Sittlichkeit  einer  inneren  Handlung  bloss  auf  der  unmittelbaren  Bestim- 
mung des  Willens  durch  das  Gesetz  der  Vernunft. 

Pag.  720:     Das  Sittliche  darf  nie  einen  anderen  Grund  haben,  als  sich  selbst. 

Pag.  721:     Genug,  wir  handeln  sittlich  gut,  sobald  wir  nur  darum  so  handeln,  weil  es 

•  sittlich  ist,  und  ohne  uns  erst  zu  fragen,  ob  es  auch  angenehm  ist. 

Pag.  722:  Moralischen  Gemütern,  denen  aber  die  ästhetische  Bildung  fehlt, 
gibt  die  Vernunft  unmittelbar  das  Gesetz,  und  es  ist  bloss  der  Hinblick  auf  die  Pflicht,  wo- 
durch sie  über  Versuchung  siegen. 

Ibd.  Dieser  Sieg  des  Geschmacks  über  den  rohen  Affekt  ist  aber  ganz  und  gar  keine 
sittliche  Handlung,  und  die  Freiheit,  welche  der  Wille  hier  durch  den  Geschmack  gewinnt, 
noch  ganz  und  gar  keine  moralische  Freiheit. 
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Pag.  724:  Das  ganze  Geschäft  wird  also  schon  im  Forum  der  Empfindung  verhandelt 
und  das  Betragen  dieses  Menschen,  so  legal  es  ist,  ist  moralisch  indifferent —  eine  blosse 
schöne  Wirkung  der  Natur. 

i)  Über  das  Erhabene  (zuerst  gedruckt  1801)  pag.  729:  Wir  fühlen  uns  frei  beim 
Erhabenen,  weil  die  sinnlichen  Triebe  auf  die  Gesetzgebung  der  Vernunft  keinen  Einfluss  haben, 
weil  der  Geist  hier  handelt,  als  ob  er  unter  keinen  anderen  als  seinen  eigenen  Gesetzen  stände. 

Pag.  732:  Das  Erhabene  verschafft  uns  also  einen  Ausgang  aus  der  sinnlichen  Welt . . . 
nicht  allmählich,  sondern  plötzlich  und  durch  eine  Erschütterung  reisst  es  den  selbständigen 
Geist  aus  dem  Netze  los,  womit  die  verfeinerte  Sinnlichkeit  ihn  umstrickte. 

Aus  dem  oben  angeführten  Grunde  fühlte  ich  mich  veranlasst,  Stellen,  in  denen  Schiller 
*  scheinbar  auf  Kantischem  Standpunkte  steht,  aus  den  verschiedensten  philosophischen  Abhand- 
lungen zusammenzutragen.  Damit  ist  von  selbst  der  Beweis  erbracht,  dass  von  einer  graduellen 
Entwickelung,  in  der  das  Schönheitsgefühl  das  Moralitätsgeföhl  (das  moralische  Gesetz)  allmahlidi 
•  verdrängt  hätte,  um  an  seine  Stelle  zu  treten,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Denn  in  allen  Ab- 
handlungen Schillers  können  wir  Aussprüche  von  ihm  hören,  die  auf  einen  rigorisüschen 
Standpunkt  hinweisen.  Wenn  man  sich  nun  für  berechtigt  hielt,  wie  dies  K.  Fischer  gethan 
hat,  aus  anderen  Stellen  in  den  philosophischen  Schriften  Schillers  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  jene  Entwickelung  vom  regierenden  moralischen  Ideal  zu  dem  dann  herrschenden  ästhe- 
tischen stattgefunden  habe,  so  beging  man  denselben  Fehler,  als  wenn  wir  hier,  auf  obige 
Citate  gestützt,  den  Schluss  ziehen  würden,  Schiller  sei  in  seinen  ethischen  Anschauungen 
stets  Rigorist  im  strengen  Sinne  der  Kantischen  Moral  gewesen.  Es  ist  bei  Schiller  nichts 
gefährHcher,  als  von  einer  oder  einigen  Stellen  aus  (wie  dies  besonders  im  dritten  Teile  bei 
K.  Fischer  geschehen  ist)  zu  argumentieren.  Der  Dichter  will  als  Philosoph  als  ein  Ganzes 
hingenommen  und  gewürdigt  sein. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  nun  die  Stellung  der  Schillerschen  zu  der  Kantischen  Etliik 
denken,  wenn  der  Dichter  mit  Kant  nach  den  obigen  Stellen  zu  harmonieren  scheint,  und  wenn 
er  doch  anderorts  und  zwar,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  viel  wichtigeren  Teilen  seiner  philosc»- 
phischen  Schriften  weit  über  den  Kantischen  Standpunkt  hinausgeht?  Um  auf  diese  Frage  antworten 
^  zu  können,  muss  ich  meine  Ansicht  über  die  Tendenz  und  die  ganze  Eigentümlichkeit  Schillers 
in  Bezug  auf  seine  Philosophie  klarlegen. 

In  Schillers  ganzer  Persönlichkeit  liegt,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  ein  praktischer 
Trieb,  ein  Streben,  durch  sein  Dichten  und  Denken  etwas  zu  bewirken.  Ich  fasse  seine  ganzen 
philosophischen  Abhandlungen  in  dem  Sinne  auf,  dass  er  bei  seinen  philosophischen  Arbeiten 
fortwährend  den  anthropologisch-praktischen  Zweck  gehabt  hat,  den  er  bei  der  Abfassung 
seiner  ästhetischen  Briefe  hatte,  wie  schon  der  Titel  dieses  Werkes  anzeigt.  Er  will  uns 
etwas  lehren.  Bei  seinem  Philosophieren  lässt  er  uns  deshalb  einen  tiefen  Bück  in  seine  Seele 
thun,  wir  können,  wenn  wir  aufmerksam  auf  ihn  hören,  gleichsam  seinem  Geistesgang  mit  dem- 
selben Gefühle  folgen,  mit  dem  er  ihn  vorangeschritten  ist.  Weil  er  uns  zu  seinem 
Ideal  erziehen  will,  zu  dem  er  über  Kant  hinaus  fortgeschritten  ist,  gibt  er  uns  in  psycho- 
logisch-genetischer Weise  den  Fortschritt  in  seinem  Denken,  Auf  diese  Weise  reisst  er  uns 
dadurch  mit  sich  fort,  dass  er  zugleich  unser  Gefühl  und  unser  Denken  für  seine  Lehren 
stimmt.     Aus  dieser  eigentiimlichen  Methode  der  Entwickelung  seiner  Gedanken  heraus  lassen 
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sich,  wie  ich  glaube,  die  scheinbaren  Widersprüche  in  seinen  Abhandlungen  nicht  etwa  als 
Widersprüche  verstehen,  sondern  als  solche  vollständig  beseitigen.  Ich  bin  nicht  der  Meinung, 
dass  der  Dichter  einen  so  eminenten  Einfluss  von  Kant  erfahren  hat.  Von  seiner  Jugend 
an  hat   er  sich  mit  philosophischen  Problemen   beschäftigt;    in  den  philosophischen  Briefen 

•  zwischen  Julius  und  Raphael  wird  von  ihm  schon  ein  moralisches  Ideal  vorgeführt,  welches  dem 
Kantischen  in  gewisser  Beziehung  sehr  ähnelt.    Manches,  was  er  bloss  fühlte,   mag  ihm  bei 

^  der  Lektüre  Kants  begrifflich  klar  geworden  sein.  Wie  er  aber  während  seines  Kant- 
studiums und  nach  demselben  von  seiner  Dichterphilosophennatur  über  Kant  hinausgeführt 
worden  ist,  so  gingen  seine  Gedanken  schon  vor  dem  Kantstudium  zu  Kant  hin.    Dass  er  den 

^  Königsberger  Philosophen  kennen  lernte,  hat  ihn  in  seiner  schönsten  selbständigen  Entwickelung 
nicht  unwesentlich  gefordert. 

Während  sich,  wie  wir  in  Kap.  II  gesehen  haben,  durch  die  ganze  Kantische  Ethik  der 

•  grosse  Widerstreit  unserer  Vernunft  und  Sinnlichkeit  hindurchzieht,  ohne  dass  die  Kluft 
zwischen  beiden  ausgefüllt  werden  könnte  oder  auch  nur  sollte,  während  in  der  Kan- 
tischen MoralphUosophie  die  Idee  der  Pflicht  mit  einer  Härte  vorgetragen  wird,  „die  alle 
Grazien  davonscheucht  und  einen  schwachen  Verstand  leicht  versuchen  könnte,  auf  dem  Wege 
einer  finsteren  und  mönchischen  Asketik  die  moralische  Vollkommenheit  zu  suchen",  während 
man  bei  Kant  sehr  leicht  in  Gefahr  kommt,  aus  seiner  Ethik  das  Antisthenische  /nave/tpf  fiäXXov 
t}  ^o&f//jv  herauszuhören,  während  ferner  es  bei  Kant  ganz  unmöglich  ist,  beim  praktischen  Handeln 
zu  der  Harmonie  unserer  beiden  Naturen  zu  kommen,   werden  wir  von  Schiller  durch  den 

,  Kampf  zwischen  unserer  Vernunft  und  Sinnlichkeit  hindurch  zu  seinem  Ideale  hin  geführt.  Bei 
Kant  tönt  uns  fortwährend  ein  hie  Sinnlichkeit  hie  Vernunft,  hie  Neigung  hie  Pflicht  entgegen, 
bei  Schiller  bleibt  uns  dieser  Kampf  nicht  erspart,  aber  wir  kämpfen  ihn  nicht  umsonst;  er 
führt  uns  hin  zu  einem  Zustande  der  Ruhe,  wo  die  Begierde  schweigt,   wo  die  Pflicht  ihre 

.  Strenge  verliert,  und  von  da  erzieht  er  uns  zu  einem  thätigen  Zustande,  in  dem  wir  handeln, 
wie  wir  sollen,  ohne  Gesetz  und  doch  dem  Gesetze  gemäss.  Der  Dichterphilosoph  will, 
wie  er  selbst  sagt,  den  Menschen,  der  nun  einmal  nicht  mehr  nach  Arkadien  (in  den  Zustand 
vollständiger  Natur)  zurückkann,  nach  Elysium  (einem  Zustand  der  freien  Vereinigung  der 
Neigungen  mit  dem  Gesetze)  hinführen. 

Dem  aufmerksamen  Leser  entgeht  es  nicht,  wie  bei  Schiller  in  allen  Abhandlungen  immer 

und  immer  Stellen  wiederkehren,  wo  er  uns  darauf  aufmerksam  macht,   dass  der  Mensch  ein 

%  Bürger  zweier  Welten  ist,  dass  er  sich  wohl  vorsehen  soll,    dass   er   als  Sinneswesen   sein 

Bürgerrecht  in  der  Vernunftwelt   nicht  verliert.     Seine  ganze  Ethik  geht  nun  darauf  hinaus, 

•  die  SteUung  der  beiden  Faktoren  unseres  Wesens  zu  einander  zu  bestimmen.  Vernunft  und 
Sinnlichkeit  können  zu  einander  in  verschiedentlichen  Verhältnissen  stehen,    es  kommt  ganz 

•  darauf  an,  auf  welcher  Entwickelungsstufe  sich  der  Dichter  das  Individuum,  das  er  gerade 
behandelt,  denkt.    Der  Mensch  kann  in  dem  Zustande  vollständiger  Sinnlichkeit  gedacht  werden, 

« er  kann  gedacht  w^erden  in  dem  Zustande  des  Kampfes  zwischen  seinen  beiden  Naturen,  er 
kann  gedacht  werden  in  einem  Zustande  der  Ruhe,  der  Aussöhnung  seiner  sinnlichen  und 
geistigen  Natur,  er  kann  schliesslich  vorgestellt  werden  in  dem  Zustande  des  Ideals.  —  Die 
Constellation  zwischen  jenen  beiden  Naturen  wird  verschieden  sein  je  nach  dem  Entwickelungs- 
zustande,  in  dem  der  Mensch  sich  befindet. 
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In  dem  Zustande  der  reinen  Sinnlichkeit  ist  der  Mensch  Natur,  er  handelt  nach 
Instinkten,  er  ist  ganz  nur  seinen  Trieben  hingegeben.  Wenn  er  aber  in  den  zweiten  Zustand 
kommt,  in  dem  die  Vernunft  erwacht  ist,  und  wo  sie  mit  aller  Strenge  ihre  Rechte  verlangt, 
da  tritt  den  wilden  Sinnentrieben  gegenüber  die  Pflicht  auf,  umkleidet  mit  ihrer  ganzen  heiligen 
Majestät,  als  die  Gesetzgeberin,  die  nicht  von  dieser  Welt  ist,  da  werden  die  Triebe  vor  dem 
achtunggebietenden  moralischen  Gesetze  verstummen,  da  wird  die  Vernunft  mit  der  Sinnlich- 
keit keinen  Pakt  eingehen  wollen.  Auf  dieser  Stufe  zeigt  uns  Schiller  den  Menschen 
in  den  oben  angefahrten  Stellen.    Das  ist  der  Idealmensch  nach  der  Ethik  Kants. 

Und  wenn  nun  Schiller  diesen  Kantischen  Standpunkt  und  zwar  in  allen  philosophischen 
Abhandlungen  zu  vertreten  scheint,  so  zeigt  er  uns  eben  den  Menschen  in  einem  Zustande, 
in  dem  er  eines  Drako  bedarf,  weil  er  für  einen  Solon  noch  nicht  reif  ist. 

Wäre  Schiller  ein  systematischer  Philosoph  im  Sinne  Kants  gewesen,  so  wurde  er  uns 
in  dem  zweiten  Kapitel  seiner  Ethik  diesen  moralischen  Zustand  entwickelt  haben.  Der  Mensch 
ist  hier  in  einer  Verfassung,  wo  seine  Begierden  ihn  zu  Handlungen  drängen  wollen,  die  das 
moralische  Gesetz  verbietet.  Dass  wir  aus  Werken  früherer  und  späterer  Zeit  den  strengen 
rigoristischen  Standpunkt  Kants  vertreten  finden,  zeigt,  dass  er  in  der  Gedankenentwickelung 
der  verschiedenen  philosophischen  Essays,  in  denen  er  uns  auf  dem  Wege  zu  seinem  Ideal 
hin  führt,  immer  und  immer  wieder  auf  den  Zustand  des  sinnlich-moralischen  Menschen 
zurückkommt,  der  noch  nicht  dem  Kampfe  entronnen  ist.  Er  schildert  uns  selbst  das  Gefühl, 
das  in  diesem  Zustande  uns  beschleicht:  „Das  Gefühl  des  Erhabenen  ist  ein  gemischtes 
Gefühl.  Es  ist  eine  Zusammensetzung  von  Wehsein,  das  sich  in  dem  höchsten  Grade  als 
Schauer  äussert,  und  von  Frohsinn,  das  bis  zum  Entzücken  steigen  kann  und  ob  es  gleich 
nicht  Lust  ist,  von  feinen  Seelen  aller  Lust  doch  weit  vorgezogen  wird."  Unvergleichlich  hat 
uns  Schiller  dies  Gefühl  poetisch  dargestellt  in  der  „Resignation*^: 

„Mit  gleicher  Liebe  lieb*  ich  meine  Kinder, 

Rief  nnaichtbar  ein  Genins. 

Zwei  Blumen,  rief  er,  hört  es  Menschenkinder, 

Zwei  Blumen  blühen  für  den  weisen  Finder, 

Sie  heissen  Hoffnung  und  Genuss. 

Wer  dieser  Blumen  eine  brach,  begehre 

Die  andre  Schwester  nicht. 

Genieise,  wer  nicht  glauben  kann.    Die  Lehre 

Ist  ewig,  wie  die  Welt.    Wer  glauben  kann,  entbehre. 

Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht. 

Du  hast  gehofft,  Dein  Lohn  ist  abgetragen, 

Dein  Glaube  war  Dein  zugewognes  Glück. 

Du  konntest  Deine  Weisen  fragen. 

Was  man  yon  der  Minute  ausgeschlagen, 

Gibt  keine  Ewigkeit  zurück.'^ 

So  haben  wir  also  verstehen  können,  indem  wir  Schiüer  gleichsam  in  seinem  Schaffen 
belauschten,  wie  es  möglich  war,  dass  er  in  all  seinen  philosophischen  Abhandlungen  auf  dem 
Standpunkte  Kants  stehen  konnte,  ohne  dass  dieser  Standpunkt  sein  End-  und  Zielpunkt  war. 
Der  Philosoph  geht  über  diesen  ethischen  Standpunkt  hinaus,  indem  er  uns  den  Menschen  in 
einer  anderen  Verfassung  zeigt.    Die  Harmonie  der  beiden  Naturen  wird  dem  Menschen  zu- 


—    23    — 

teil  durch  die  Schönheit.  Dies  ist  aber  nicht  so  aufzufassen,  dass  nun  das  ästhetische  Gefühl 
neben  die  Sinnlichkeit  und  das  moralische  Gesetz  der  Vernunft  als  dritter  Faktor  trete,  so 
♦  dass  wir  also,  um  in  dem  Schillerschen  Bilde  zu  bleiben,  Bürger  dreier  Welten  wären; 
vielmehr  wirkt  die  Schönheit  auf  das  Verhältnis  unserer  beiden  Naturen  ein  und  bewirkt  eine 
andere  Constellation  derselben  zu  einander.    Hiermit  sind  wir  gekommen  zu 


der  zweiten  Etappe  auf  dem  Wege  der  moralisch-ästhetischen  Erziehung,  die  Schiller  in  seiner 
Philosophie  beabsichtigt.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Aussprüchen  über  ethische  Fragen  kämpft 
Schiller  gegen  jenen  Rigorismus  an.  Der  Kampf  der  Sinnlichkeit  und  der  Sittlichkeit  soll  auf- 
hören, der  Dichterphilosoph  zeigt  uns  den  Menschen  in  einem  Zustande  der  Aussöhnung  des 
sittlichen  und  sinnlichen  Elements  unseres  Seins.  Nachdem  ich  den  ersten  Punkt  durch  alle 
Abhandlungen  verfolgt  habe,  beschränke  ich  mich  hier  auf  eine  kleinere  Reihe  von  Stellen, 
in  denen  Schiller  die  Sache  klar  stellt.  —  Ich  möchte  hier  bloss  noch  der  Bemerkung 
Meurers  begegnen,  „dass  Schillers  theoretische  Ethik  in  einem  schroffen  Gegensatze  zu 
seiner  praktischen  stehe  (cf.  a.  a.  0.  pag.  27).  —  So  aufgefasst,  wie  wir  es  thun,  besteht 
dieser  Widerspruch  nicht,  jene  rigoristische  Ansicht  ist  so  wenig  die  Schillers,  dass  er  ihr 
vielmehr  mit  vollem  Rechte  entgegentreten  darf,  ohne  sich  in  Theorie  und  Praxis  zu  wider- 
sprechen. 

Wie  Schiller  sich  diese  zweite  Stufe  der  Entwickelung  denkt,  mögen  folgende  Citate  zeigen: 

Pag.  599:  Durch  die  Schönheit  wird  der  sinnliche  Mensch  zur  Form  und  zum  Denken 
geleitet;  durch  die  Schönheit  wird  der  geistige  Mensch  zur  Materie  zurückgeführt  und  der 
Sinnenwelt  wiedergegeben. 

Pag.  604:  „Hat  der  Mensch  vermittelst  der  Empfindung,  die  Erfahrung  einer  bestimmten 
Existenz,  hat  er  durch  das  Selbstbewusstsein  die  Erfahrung  seiner  absoluten  Existenz  gemacht, 
so  werden  mit  ihren  Gegenständen  auch  seine  beiden  Grundtriebe  rege.  Der  sinnliche  Trieb 
erwacht  mit  der  Erfahrung  des  Lebens,  der  vernünftige  mit  der  Erfahrung  des  Gesetzes,  und 
jetzt  erst,  nachdem  beide  zum  Dasein  gekommen,  ist  seine  Menschheit  aufgebaut.  Bis  dies 
geschehen  ist,  erfolgt  alles  in  ihm  nach  dem  Gesetze  der  Notwendigkeit;  jetzt  aber  verlässt 
ihn  die  Hand  der  Natur,  und  es  ist  seine  Sache,  die  Menschheit  zu  behaupten,  welche  jene 
in  ihm  anlegte  und  eröffnete.  Sobald  nämlich  zwei  entgegengesetzte  Grundtriebe  in  ihm  thätig 
sind,  so  verlieren  beide  ihre  Nötigung,  und  die  Entgegensetzung  zweier  Notwendigkeiten  gibt 
der  Freiheit  den  Ursprung.*^ 

Diese  Freiheit  ist  die  Folge  der  Aussöhnung  unserer  Naturen.  Der  Mensch  ist  nun  früher 
Individuum  als  Person;  der  sinnliche  Trieb  kommt  also  vor  dem  vernünftigen  zur  Wirkung, 
weil  die  Empfindung  dem  Bewusstsein  vorhergeht,  und  in  dieser  Priorität  des  sinnlichen  Triebes 
finden  wir  den  Aufschluss  zu  der  ganzen  Geschichte  der  menschlichen  Freiheit.  Der  Mensch 
kann  nun  aber  nicht  unmittelbar  vom  Empfinden  zum  Denken  übergehen,  weil  nur,  indem  eine 
Determination  aufgehoben  wird,  die  entgegengesetzte  eintreten  kann.  Pag.  606:  „Das  Gemüt 
geht  also  von  der  Empfindung  zum  Gedanken  durch  eine  mittlere  Stimmung  über,  in  welcher 
Sinnlichkeit  und  Vernunft  zugleich  thätig  sind,  eben  deswegen  aber  ihre  bestimmende  Gewalt 
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gegenseitig  aufheben  und  durch  eine  Entgegensetzung  eine  Negation  bewirken.  Diese  mittlere 
Stimmung,  in  welcher  das  Gemüt  weder  physisch  noch  moralisch  genötigt,  und  doch  auf  beide 
Art  thätig  ist,  verdient  vorzugsweise  eine  freie  Stimmung  zu  heissen,  und  wenn  man  den  Zustand 
sinnlicher  Bestimmung  den  physischen,  den  Zustand  vernünftiger  Bestimmung  aber  den 
logischen  und  moralischen  nennt,  so  rauss  man  diesen  Zustand  der  realen  und  aktiven 
Bestimmbarkeit  den  ästhetischen  heissen."  In  dem  ästhetischen  Zustande  ist  der  Mensch 
gleich  Null,  insofern  man  auf  ein  einziges  Resultat,  nicht  auf  das  ganze  Vermögen  achtet  und 
den  Mangel  jeder  besonderen  Determination  in  Betracht  zieht.  Daher  gibt  Schiller  denen  voll- 
kommen Recht,  welche  das  Schöne  und  die  Stimmung,  in  die  es  unser  Gemüt  versetzt,  in 
Rücksicht  auf  Erkenntnis  und  Gesinnung  für  völlig  indifferent  und  unfruchtbar  erklären.  „Sie 
haben  vollkommen  Recht;  denn  die  Schönheit  gibt  schlechterdings  kein  einzelnes  Resultat, 
weder  für  den  Verstand  noch  für  den  Wülen,  sie  führt  keinen  einzelnen  weder  intellektuellen  noch 
moralischen  Zweck  aus,  sie  findet  keine  einzige  Wahrheit,  hilft  uns  keine  einzige  PfUcht  erfüllen, 
und  ist,  mit  einem  Wort  gleich  ungeschickt,  den  Charakter  zu  gründen  und  den  Kopf  aufzuklären. 
Durch  die  ästhetische  Kultur  bleibt  also  der  persönliche  Wert  eines  Menschen  oder  seine 
Würde,  insofern  diese  nur  von  ihm  selbst  abhängen  kann,  noch  völlig  unbestimmt  und  es  i;?l 
weiter  nichts  erreicht,  als  dass  es  ihm  nun  von  Natur  wegen  möglich  gemacht  ist,  aus  sich 
selbst  zu  machen,  was  er  will  —  dass  ihm  die  Freiheit,  zu  sein,  was  er  sein  soll,  vollkommen 
zurückgegeben  ist.  Eben  dadurch  ist  etwas  Unendliches  erreicht."  Denn,  sobald  wir  uns 
erinnern,  dass  ihm  durch  die  einseitige  Nötigung  der  Natur  beim  Empfinden  und  durch  die 
ausschliessende  Gesetzgebung  der  Vernunft  beim  Denken  gerade  diese  Freiheit  entzogen  wurde, 
so  müssen  wir  das  Vermögen,  welches  ihm  in  der  ästhetischen  Stimmung  zurückgegeben  wird, 
als  die  höchste  aller  Schenkungen,  als  die  Schenkung  der  Menschheit  betrachten.  Freilich 
besitzt  er  diese  Menschheit  der  Anlage  nach  schon  vor  jedem  bestimmten  Zustand,  in  den 
er  kommen  kann;  aber  der  That  nach  verliert  er  sie  mit  jedem  bestimmten  Zustand,  in  den 
er  kommt,  und  sie  muss  ihm,  wenn  er  zu  einem  entgegengesetzten  soll  übergehen  können, 
jedesmal  aufs  neue  durch  das  ästhetische  Leben  zurückgegeben  werden  können.  Es  ist  also 
nicht  bloss  poetisch  erlaubt,  sondern  auch  philosophisch  richtig,  wenn  man  die  Schönlieit 
unsere  zweite  Schöpferin  nennt.  Denn,  ob  sie  uns  gleich  die  Menschheit  bloss  möglich 
macht  und  es  im  Übrigen  unserem  freien  Willen  anheim  stellt,  in  wie  weit  wir  sie  wirklich 
machen  wollen,  so  hat  sie  dieses  ja  mit  unserer  ursprünglichen  Schöpferin,  der  Natur  gemein, 
die  uns  gleichfalls  nichts  weiter  als  das  Vermögen  zur  Menschheit  erteüte,  den  Gebrauch  des- 
selben aber  auf  unsere  eigene  Willensbestimmung  ankommen  lässt." 

„Es  gibt  keinen  anderen  Weg,  den  sinnlichen  Menschen  vernünftig  zu  machen,  als  dass 
•  man  ihn  vorher  ästhetisch  macht." 

Durch  die  ästhetische  Gemüthsstimmung  wird  die  Selbstthätigkeit  der  Vernunft  schon  auf 
dem  Felde  der  Sinnlichkeit  eröffnet,  die  Macht  der  Empfindung  schon  in  ihren  eigenen  Grenzen 
gebrochen  und  der  physische  Mensch  soweit  veredelt,  dass  nunmehr  der  geistige  nach  Gesetzen 
der  Freiheit  aus  demselben  sich  bloss  zu  entwickeln  braucht.  Um  den  ästhetischen  Menschen 
zur  Einsicht  und  grossen  Gesinnungen  zu  führen,  braucht  man  ihm  nur  grosse  Anlässe  zu 
geben,  um  von  dem  sinnlichen  eben  das  zu  erhalten,  muss  man  erst  seine  Natur  verändern. 
In  diesem  ästhetischen  Zustande  ist  also  der  Mensch  weder  durch  Sinnlichkeit  noch  durch 
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Vernunft  determinirt,  er  ist  in  jener  freien  Stimmung,  in  der  er  nichts  ist,  aber  leicht  durch 
eigne  freie  Wahl  alles  werden  kann.  „Mitten  in  dem  furchtbaren  Reich  der  Kräfte  und  mitten 
in  dem  heiligen  Reich  der  Gesetze  baut  der  ästhetische  Bildungstrieb  unvermerkt  an  einem 
drillen  fröhlichen  Reiche  des  Spiels  und  des  Scheins,  worin  er  dem  Menschen  die  Fesseln 
aller  Verhältnisse  abnimmt  und  ihn  von  allem,  was  Zwang  heisst,  sowohl  im  Physischen  als 
im  Moralischen,  entbindet."  In  dem  ästhetischen  Zustande  sind  wir  uneingeengt  durch  die  Sinn- 
lichkeit einer-,  die  Vernunft  andererseits.  Der  Geschmack  gibt  dem  Gemüte  eine  für  die  Tugend 
zweckmässige  Stimmung,  weil  er  die  Neigungen  entfernt,  die  sie  hinderte,  und  diejenigen 
erweckt,  die  ihr  günstig  sind.  Dies  ist  der  erste  Punkt,  an  dem  Schiller  über  Kant  hinausgeht. 
Kant  will  eine  solche  Harmonie  von  Sinnlichkeit  und  Sittlichkeit  gar  nicht  hergestellt  wissen, 
jede  That  soll  unmittelbar  vor  dem  Forum  der  Vernunft  entschieden  werden,  allwo  jede 
Neigung  verstummen  muss.  Schiller  betont  aber  gerade  diesen  ästhetischen  Zustand  und  die 
Heranbildung  des  Menschen  zu  demselben  als  eminent  wichtig  für  die  Tugend  in  dem  Sinne 
der  Legalität.  Er  hält  einen  Menschen,  der  mit  Freuden  seine  Pflicht  thut,  (ur  moralisch 
ebenso  vollkommen  als  den  Rigoristen,  für  physisch  aber  bei  weitem  vollkommener.  „Die 
Vortrefllichkeit  der  Menschen  beruht  ganz  und  gar  nicht  auf  der  grösseren  Summe  einzelner 
rigoristisch-moralischer  Handlungen,  sondern  auf  der  grösseren  Congruenz  der  ganzen  Natur- 
anlage mit  dem  moralischen  Gesetz,  wie  es  in  dem  ästhetischen  Zustand  der  Fall  ist." 

„Der  Geschmack  kann  der  wahren  Tugend  in  allen  Fällen  positiv  nützen,  wo  die  Ver- 
nunft die  erste  Anregung  macht  und  in  Gefahr  ist,  von  der  stärkeren  Gewalt  der  Naturtriebe 
überstimmt  zu  werden.  In  diesen  Fällen  nämlich  stimmt  er  unsere  Sinnlichkeit  zum  Vorteile 
der  Pflicht  und  macht  also  auch  ein  geringes  Maass  moralischer  Willenskraft  der  Ausübung 
gewachsen." 

Also  in  objektiv-anthropologischer  Hinsicht  geht  Schiller  weit  über  Kant  hinaus,  dem  eine 
Handlung,  die  nicht  aus  Pflicht  geschah,  keinen  Wert  hatte.  Schiller  spricht  es  an  ver- 
schiedenen Orten  aus,  wie  sehr  wichtig  es  ihm  scheint,  dass  der  Geschmack  kultivirt  werde, 
um,  wo  Moralität  nicht  zu  hoffen  ist,  wenigstens  der  Legalität  zum  Siege  zu  verhelfen. 

„Wenn  nun  der  Geschmack,  als  solcher,  der  wahren  Moralität  in  keinem  Falle  schadet, 
in  mehreren  aber  offenbar  nützt,  so  muss  der  Umstand  ein  grosses  Gewicht  erhalten,  dass 
er  der  Legalität  unseres  Betragens  im  höchsten  Grade  förderlich  ist.  Gesetzt  nun,  dass  die 
schöne  Kultur  ganz  und  gar  nichts  dazu  beitragen  könnte,  uns  besser  gesinnt  zu  machen,  so 
macht  sie  uns  wenigstens  geschickt,  auch  ohne  eine  wahrhaft  sittliche  Gesinnung  also  zu 
handeln,  wie  eine  sittliche  Gesinnung  es  würde  mit  sicli  gebracht  haben.  Nun  kommt  .es  zwar 
vor  einem  moralischen  Forum  ganz  und  gar  nicht  auf  unsere  Handlungen  an,  als  insofern  sie 
ein  Ausdruck  unserer  Gesinnungen  sind;  aber  vor  dem  physischen  Forum  und  im  Plane 
der  Natur  kommt  es  gerade  umgekehrt  ganz  und  gar  nicht  auf  unsere  Gesinnungen  an,  als 
insofern  sie  Handlungen  veranlassen,  durch  die  der  Naturzweck  befördert  wird."  Wenn 
Schüler  es  für  sehr  wichtig  erklärt,  dass  eine  Handlung  vor  dem  physischen  Forum  bestehen 
könne,  dass  sie  im  Plane  der  Natur  liege,  so  kann  er  dabei  nur  an  die  Legalität  der  Handlung 
denken.  Der  ästhetische  Zustand  ist  der  Legalität  der  Handlungen  des  Menschen  im  höchsten 
Grade  forderlich,  die  Legalität  aber  kann  vor  dem  physischen  Forum  die  Moralität  ersetzen, 
und  deshalb  ist  es  in  objektiv-anthropologischer  Hinsicht  mit  Rücksicht  auf  die  bestehende 
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Ordnung  der  Natur  und  die  soziale  Stellung  der  Menschen  zu  einander  eminent  wichtig,  dass 
der  Mensch  zum  ästhetischen  Zustande  erzogen  werde.  Damit  steht  Schiller  ganz  und  gar 
nicht  mehr  auf  dem  Kantischen  Standpunkte.  Sehr  bezeichnend  dafür,  wie  sehr  er 
in  Bezug  auf  den  Punkt,  den  wir  eben  behandebi,  über  Kant  hinausging,  sind  seine  Worte 
pag.  725:  „Wenn  wir  bei  aller  Ueberzeugung,  sowohl  von  der  Notwendigkeit  als  von  der 
Möglichkeit  reiner  Tugend  uns  gestehen  müssen,  wie  sehr  zufällig  ihre  wirkliche  Ausübung 
ist,  und  wie  wenig  wir  auf  die  Unüberwindlichkeit  unserer  besseren  Grundsätze  bauen  dürfen, 
wenn  wir  uns  bei  diesem  Bewusstsein  unserer  Unzuverlässigkeit  erinnern,  dass  das  Gebäude 
der  Natur  durch  jeden  unserer  moralischen  Fehltritte  leidet,  wenn  wir  uns  alles  dieses  ins 
Gedächtnis  zurückrufen,  so  würde  es  die  frevelhafteste  Verwegenheit  sein,  das  Beste  der 
Welt  auf  dieses  Ungefähr  unserer  Tugend  ankommen  zu  lassen.  Vielmehr  erwächst 
hieraus  eine  Verbindlichkeit  für  uns,  wenigstens  der  physischen  Welt  Ordnung  durch  den  Inhalt 
unserer  Handlungen  Genüge  zu  leisten,  wenn  wir  es  auch  der  moralischen  durch  die  Form 
derselben  nicht  recht  machen  sollten,  wenigstens  als  vollkommene  Instrumente  dem  Natur- 
zweck zu  entrichten,  was  wir  als  unvollkommene  Person  der  Vernunft  schuldig  bleiben,  um 
nicht  vor  beiden  Tribunalen  zugleich  mit  Schande  zu  bestehen.  Wenn  wir  deswegen,  weil 
sie  ohne  moralischen  Wert  ist,  für  die  Legalität  unseres  Betragens  keine  Anstalten  treffen 
wollten,  so  könnte  sich  die  Weltordnung  darüber  auflösen,  und  ehe  wir  mit  unseren  Grund- 
sätzen fertig  würden,  alle  Bande  der  Gesellschaft  zerrissen  sein.  .  Je  zufälliger  aber  unsere 
Moralität  ist,  desto  notwendiger  ist  es,  Vorkehrungen  für  die  Legalität  zu  treffen,  und  eine 
leichtsinnige  oder  stolze  Versäumnis  dieser  letzteren  kann  uns  moralisch  zugerechnet  werden. 
Ebenso  wie  der  Wahnsinnige,  der  seinen  nahenden  Paroxismus  ahnt,  alle  Messer  entfernt  und 
sich  freiwUlig  den  Banden  darbietet,  um  für  die  Verbrechen  seines  zerstörten  Gehirns  nicht 
in  gesundem  Zustande  verantwortlich  zu  sein,  ebenso  sind  auch  wir  verpflichtet,  uns  durch 
Religion  und  durch  ästhetische  Gesetze  zu  binden,  damit  unsere  Leidenschaft  in  der  Periode 
ihrer  Herrschaft  nicht  die  physische  Ordnung  verletze."  —  Religion  und  ästhetische  Bildung 
werden  von  Schiller  an  verschiedenen  Stellen  verlangt,  um,  wo  es  an  Moralität  gebricht,  die 
Legalität  zu  sichern. 

Pag.  726:  „Obgleich  derjenige  im  Range  der  Geister  eine  höhere  Stelle  bekleid<»n 
würde,  der  weder  die  Reize  der  Schönheit,  noch  die  Aussichten  auf  eine  Unsterblichkeit  nötig 
hätte,  um  sich  bei  allen  Vorfällen  der  Vernunft  gemäss  zu  betragen,  so  nötigen  doch  die 
bekannten  Schranken  der  Menschheit  selbst  den  rigidesten  Ethiker,  von  der  Strenge  seines 
Systemes  in  der  Anwendung  etwas  nachzulassen  .  .  .  und  das  Wohl  des  Menschengeschlecht:?, 
das  durch  unsere  zufällige  Tugend  gar  übel  besorgt  sein  würde,  noch  zur  Sicherheit  an  den 
beiden  starken  Ankern  der  Religion  und  des  Geschmacks  zu  befestigen."  Schiller  verlangt 
also  im  praktischen  Leben  Religion  und  Geschmack  als  Surrogate  für  die  strenge  Moralität? 
um  die  Legalität  zu  sichern  und  den  Menschen  vor  dem  Forum  der  Natur  und  der  Gesellschaft 
bestehen  zu  lassen. 

Es  ist  der  Weg  ersichtlich,  den  Schillers  Gedankenent Wickelung  genommen  hat:  Der 
Mensch  im  Zustande  der  Sinnlichkeit  wirkt  als  Natur.  Wenn  aber  Sinnlichkeit  und  Vernunft 
beide  im  Menschen  thätig  sind  und  gegeneinander  ankämpfen,  so  muss  die  Vernunft  unbedingt 
Recht  behalten.    Aber  in  diesem  Zustande  ist  der  Mensch  nicht  frei,  sondern   er   steht  unter 
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dem  Zwange  der  Vernunft.  Die  Schönheit  gibt  uns  unsere  Freiheit,  indem  sie  unsere  beiden 
Naturen  in  Harmonie  bringt.  Dieser  Zustand  ist  der  ästhetische.  Wir  sollen  den  Geschmack  aus- 
bilden, damit  wir  immer  wieder  zu  jenem  Zustande  der  Bestimmungslosigkeit,  aber  der 
absoluten  Bestimmbarkeit  zurückkehren  und  uns  frei  fühlen  können.  Es  ist  viel  weniger 
wichtig  für  die  bestehende  Ordnung  der  Welt,  dass  wir  eine  grosse  Menge  rigoristisch-mora- 
lischer  Hnndlungen  aufweisen  können,  als  es  wichtig  ist,  dass  wir  unsere  sinnliche  Natur  so 
erzogen  haben,  dass  sie  durch  den  Geschmack  legal  handelt,  dass  sie  mit  Freuden  Tugend 
in  diesem  Sinne  übt.  Von  diesem  Standpunkt  aus  begreifen  wir  leicht  das  satirische  Epigramm 
Schillers  auf  die  Kantische  Ethik: 

Gewissensscrupel. 
Gerne  dien'  ich  den  Freunden,  doch  ihn*  ich  es  leider  mit  Neigung, 
Und  80  wurmt  es  mich  oft,  dass  ich  nicht  tugendhaft  bin. 

Da  wir  uns  erfahrungsgeniäss  nicht  allzusehr  auf  die  Unüberwindlichkeit  unserer  besseren 
Grundsätze  verlassen  dürfen,  sodass  wir  nur  zu  oft  die  strenge  Moralität  aus  diesem  Grunde 
vermissen,  so  erscheint  es  aus  eben  diesem  der  menschlichen  Natur  entstammenden  Grunde  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  dass  wir  uns  so  in  der  schönen  Kultur  erziehen,  dass  wir  mit  Freuden 
so  handeln,  wie  es  das  Naturgesetz  verlangt,  d.  h.  dass  wir  legal  sind.  —  Von  verschiedenen 
Darstellern  der  Schillerschen  Ethik  ist  dieser  ästhetische  Zustand  mit  dem  moralisch-ästhetischen 
Idealzustande  zusammengeworfen  und  für  identisch  gehalten  worden.  Wir  gehen  zu  der  Be- 
handlung dieses  letzteren  über  in 

o. 

In  einer  dritten  Anzahl  von  Stellen  redet  Schiller  von  seinem  Ideal,  nicht  als  von  einem 
Zustande,  in  dem  Sitthchkeit  und  Sinnlichkeit  von  ihrem  Kampfe  ruhen,  sondern  als  von  einem 
Zustand  thatenlustiger  Fähigkeit.  Ich  kann  Meurer  nicht  zustimmen,  wenn  er  diesen  Zustand 
bezeichnet  als  „die  flüssige  Richtung  zum  Pflichtobjekt."  Ich  kann  mir  nur  schwer  unter 
dem  Ausdruck  etwas  Deutliches  vorstellen:  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  so  kann  ich  nur  an- 
nehmen, dass  Meurer  sich  etwa  folgendes  darunter  dachte:  es  ist  ein  durch  ästhetische 
Bildung  gewonnener  Zustand,  in  dem  ich  fortwährend  geneigt  bin,  die  Pflicht  zu  wollen. 
Wenn  ich  die  Stefle  in  dem  Sinne  des  Autors  interpretiert  habe,  so  habe  ich  dazu  zu 
bemerken,  dass  seine  Ansicht  nicht  die  meinige  ist 

Ich  glaube,  dass  dieser  Idealzustand  als  ein  solcher  aufzufassen  ist,  in  dem  ich  ästhetisch 
so  erzogen  bin,  dass  ich  nicht  das  Vernunftgesetz  fortwährend  erfüllen  will,  weil  ich  gar 
nicht  nötig  habe,  es  zu  wollen.  Wenn  ich  das  Ideal  erreicht  habe,  „dann  glänzt  auf  meiner 
Stirn,  wie  auf  der  des  hohen  üraniden,  der  Sinnlichkeit  und  der  Sittlichkeit  vereinter  Strahl" ; 
in  diesem  Zustand  handle  ich  nicht  moralisch,  ich  bin  es;  ich  brauche  nicht  mehr  zwischen 
Sinnenglück  und  Seelenfrieden  lang  zu  wählen.  Dann  gehöre  ich  in  der  sittlichen  Welt  zu 
jenen  adligen  Naturen,  von  denen  der  Dichter  sagt: 

Adel  ist  auch  in  der  sittlichen  Welt.    Gemeine  Naturen 
Zahlen  mit  dem  was  sie  thun,  edle  mit  dem  was  sie  sind. 

Was  ich  thue,  ist  moralisch;  ich  bin  so  erzogen,  dass  ich  alle  meine  Thaten  edel 
begehre,  ich  habe  nicht  nötig,  sie  erhaben  zu  wollen.    Während  ich  also  in  dem  ästhe- 
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tischen  Zustande  bloss  zu  der  Versöhnung  meiner  beiden  Naturen  gekommen  bin,  bin  ich  in 
dem  moralischen  Idealzustande  zu  einer  praktischen  Potenz  geworden.  Ich  bin  in  diesem 
Zustande  determiniert,  handelnd  stehe  ich  mitten  in  dem  bunten,  wechselvollen  Treiben  der 
Welt,  aber  auf  der  einen  Seite  können  meine  Begierden  mir  nichts  mehr  anhaben,  weil  meine 
Neigungen  so  erzogen  sind,   dass  sie  das  Vernünftige  begehren,  auf  der  anderen  Seite 

•  gebietet  mir  nicht  mehr  die  strenge  Stimme  des  moralischen  Gesetzes,  weil  ich,  ohne  sie  e^^5t 
vernehmen  zu  müssen,  ihr  gemäss  handle.  In  dem  sinnlichen  Zustand  bin  ich  bloss  Natur, 
in   dem  moralischen  bloss  Vernunft,  in  dem  ästhetischen  bin  ich  Null,  habe  aber  absolute 

%  Bestimmbarkeit,  in  dem  moralisch-ästhetischen  Idealzustande  bin  ich  Natur  und  Vernunft 
zugleich  als  handelndes  Wesen.  Meine  Neigungen  stimmen  mit  der  Vernunft,  das  moralische 
Gesetz  hat  seine  Härte  verloren.  Während  bei  Kant  jede  Neigung,  als  solche  als  maassgebend 
für  die  Willensbestimmung  zurückgewiesen  wird,  und  die  Vernunft  sich  der  Natur  gegenüber  ak 
Tyrannin  betragen  muss,  kommt  bei  Schiller  auch  die  Sinnlichkeit  zu  ihrem  Rechte.     Dies  ist 

#  ein  zweiter  Punkt,  an  dem  Schiller  über  Kant  hinausgeht.  Der  Mensch  kann  und  soll  seine 
Pflicht  nach  Schiller  mit  Freuden  thun,  ja  gerade  darin  liegt  seine  Vollkommenheit,  dass  er 
sie  mit  Freuden  thun  kann,  ohne  erst  die  Vernunft  befragt  zu  haben.   Der  Mensch  soll  nicht 

*  bloss  in  jedem  einzehien  Momente  moralisch  handeln^  sondern  er  soll  sich  so  erzogen 
haben,  dass  er  zum  Handeln  stets  moralisch  ist. 

Es  ist  ein  Idealzustand,  den  uns  Schiller  als  Spitze  seiner  Ethik  zeigt;  Kants  moralischer 
Rigorismus  ist  aber  auch  nur  ein  Ideal.  Wenn  wir  uns  fragen,  welches  Ideal  leichter  zu 
erreichen,  oder  vielmehr,  welchem  leichter  nachzustreben  ist,  so  glaube  ich  ganz  entschieden 
dem  Schillers.  Ich  halte  es  im  Allgemeinen  für  leichter,  dass  ein  Mensch  sich  so  erzieht, 
dass  seine  Neigung  immer  mit  der  Pflicht  übereinstimmt,  so  dass  er  dann  aus  Neigung  ver- 
nünftig und  moralisch  handelt,  als  dass  er  fortwährend  bei  jeder  einzelnen  Handlung  das 
moralische  Gesetz  befragt.  Mit  Körner  könnte  man  wohl  sagen:  vielleicht  fehlte  es  Kant  an 
dem  moralischen  Gefühl.  Der  moralische  Mensch  Kants  ist  stets  in  Gefahr,  wenn  er  einmal 
nicht  das  strenge  Gesetz  als  Massstab  nimmt,  unmoralisch  und  zugleich  illegal  zu  sein. 
Der  moralisch-ästhetisch  gebildete  Mensch  Schillers  wird  mindestens  stets  legal  sein.  „Es 
erweckt  mir  kein  gutes  Vorurteil  für  einen  Menschen,  wenn  er  der  Stimme  des  Triebs  so 
^^.;^'enig  trauen  darf,  dass  er  gezwungen  ist,  ihn  jedes  Mal  erst  vor  dem  Grundsatze  der  Moral 
abzuhören.  Viehnehr  achtet  man  ihn  hoch,  wenn  er  sich  demselben  ohne  Gefahr,  durch  ihn 
missleitet  zu  werden,  mit  einer  gewissen  Sicherheit  anvertraut;  denn  das  beweist,  dass  beide 
Prinzipien  in  ihm  sich  schon  in  derjenigen  üebereinstimmung  befinden,  welche  das  Siegel  der 
vollendeten  Menschheit  und  dasjenige  ist,  was  man  unter  einer  schönen  Seele  versteht. 
Kant  also  befiehlt  uns:    „Handle  stets  nach  dem  moralischen  Gesetze";    Schüler  bringt  uns 

•  unsere  Pflicht  menschlich  näher,  indem  er  uns  zuruft:  „Mache  Deine  Natur  vernünftig, 
erziehe  sie,  damit  Du  sie  nicht  unterdrücken  musst". 

An  den  verschiedensten  Orten  schildert  uns  Schiller  sein  moralisch-ästhetisches  Ideal.  In  der 
Abhandlung  „Über  Anmut  und  Würde"  kommt  er  zum  Begriff  der  schönen  Seele;  das  ist  es,  was  er 
unter  seinem  Idealmenschen  sich  vorstellt.  Pag.  481:  „Eine  schöne  Seele  nennt  man  es,  wenn 
sich  das  sittliche  Gefühl  aller  Empfindungen  des  Menschen  endlich  bis  zu  dem  Grade  versichert 
hat,  dass  es  dem  Affekt  die  Leitung  des  Willens  ohne  Scheu  überlassen  darf  und  nie  Gefahr 
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läuft,  mit  den  Entscheidungen  desselben  im  Widerspruch  zu  stehen.  Daher  sind  bei  einer 
••  schönen  Seele  die  einzelnen  Handlungen  eigentlich  nicht  sittlich,  sondern  der  ganze  Charakter 
ist  es.  Man  kann  ihr  auch  keine  einzige  darunter  zum  Verdienste  anrechnen,  weil  eine  Be- 
friedigung des  Triebes  nie  verdienstlich  heissen  kann.  Die  schöne  Seele  hat  kein  anderes 
Verdienst,  als  dass  sie  ist.  Mit  einer  Leichtigkeit,  als  wenn  bloss  der  Instinkt  aus  ihr 
handelte,  übt  sie  der  Menschheit  peinlichste  Pflichten  aus,  und  das  heldenmütigste  Opfer,  das 
sie  dem  Naturtriebe  abgewinnt,  fällt  wie  eine  freiwillige  Wirkung  eben  dieses  Triebes  in  die 
Augen.  Daher  weiss  sie  selbst  auch  niemals  um  die  Schönheit  ihres  Handelns,  und  es  fällt 
^  ihr  nicht  mehr  ein,  dass  man  anders  handeln  und  empfinden  könnte.  Dagegen  ein  schul- 
gerechter Zögling  der  Sittenregel,  so  wie  das  Wort  des  Meisters  (man  denkt  unwillkürlich  an 
Kant)  es  von  ihm  fordert,  jeden  Augenblick  bereit  sein  wird,  vom  Verhältnis  seiner  Hand- 
lungen zum  Gesetz  die  strengste  Rechnung  abzulegen.  Das  Leben  des  letzteren  (das  Ideal 
also  der  Kantischen  Moral)  wird  einer  Zeichnung  gleichen,  worin  man  die  Regel  durch  harte 
Striche  angedeutet  sieht,  und  an  der  allenfalls  ein  Lehrling  die  Prinzipien  der  Kunst  lernen 
könnte.  Aber  in  einem  schönen  Leben  sind,  wie  in  einem  Tizianischen  Gemälde,  alle  schnei- 
denden Grenzlinien  verschwunden,  und  doch  tritt  die  ganze  Gestalt  nur  desto  wahrer,  lebendiger, 
harmonischer  hervor :  in  einer  schönen  Seele  ist  es  also,  wo  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Pflicht 
und  Neigung  harmonieren,  und  Grazie  ist  ihr  Ausdruck  in  der  Erscheinung."  Während  also 
bei  Kant  bloss  die  Vernunft  im  Menschen  moralisch  handeln  kann,  ist  die  schöne  Seele,  als 
^  ein  harmonisches  Produkt  aus  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  moralisch. 

Wie   weit  Schiller,   und   zwar  in  ganz  klarer  und  bestimmter  Weise   und   mit  vollem 

Bewusstsein,    nicht   nur  theoretisch,   sondern   auch  praktisch   über  Kant  hinausgegangen  ist, 

*  zeigen  uns  klar  einige    seiner  philosophischen  Poesien.     In   einem  Epigramm   wird   uns    das 

moralische  Handeln  als  ein  Notbehelf  empfohlen,  wenn  der  Mensch  sieh  nicht  zu  seinem 

Idealzustande  der  schönen  Seele  erheben  kann. 

Kannst  Du  nicht  schön  empfinden,  Dir  bleibt  doch  vernünftig  za  wollen, 
Und  als  Geist  zu  thun,  was  Da  als  Mensch  nicht  vermagst. 
Der  Kantische  Idealmensch  handelt  als  Geist,  der  Schillersche  als  Mensch.    Der  letztere 
handelt  als  Natur  vernünftig: 
^  Suchst  Du  das  Höchste,  das  Grösste,  die  Pflanze  kann  es  Dich  lehren,  ^^ 

Was  sie  willenlos  ist,  sei  Du  es  wollend,  —  das  ist's. 
Wer  dem  Schillerschen  Ideale  nachstrebt,  der  wird  der  Gottheit  immer  ähnlicher  werden, 
der  wird  zu  einem  Zustande  gelangen,  „wo  die  ausgesöhnten  Triebe  ruhen,  und  verschwunden 
ist  der   Feind".     In  dem  Gedichte   „Ideal  und  Leben"   zeigt  uns  Schiller  den  Weg  zu  jener 

Hebten  Höhe: 

Ewigklar  and  spiegelrein  und  eben 

Fliesst  das  zephyrleichte  Leben 

Im  Olymp  den  Seligen  dahin. 

Monde  wechseln  und  Geschlechter  fliehen; 

Ihrer  Götterjugend  Rosen  blühen 

Wandellos  im  ewigen  Ruin. 

Zwischen  SinnenglUck  und  Seelenfrieden 

Bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl, 

Auf  der  Stim  des  hohen  Uraniden 

Leuchtet  ihr  vermählter  Strahl. 


—    so- 
wie kommt  der  Mensch  dazu,  dass  er  Sinnenglück  und  Seelenfrieden  in  sich  vereinigt? 

Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen, 

Und  sie  steigt  von  ihrem  Weltenthron. 

Des  Gesetzes  strenge  Fessel  bindet 

Nur  den  Sklavcnsinn,  der  es  verschmäht, 

Mit  des  Menschen  Widerstand  verschwindet 

Auch  des  Gottes  Majestät 
Ich  komme  nun  zu  der  Prioritätsfrage.  Beherrscht  in  diesem  Zustand  der  Geschmack 
die  Moralität,  oder  stehen  Geschmack  und  Moralität  gleichberechtigt  neben  einander?  Keines 
von  Beiden.  Sie  gehen  in  einander  auf,  Neigung  und  Moralität  sind  nicht  mehr  geschieden: 
in  dem  Idealschönen  hat  sich  das  Erhabene  verloren,  aber  keineswegs  so,  dass  man  behaupten 
kann,  der  Geschmack  beherrsche  die  Moralität;  denn  dann  wäre  ja  in  der  Gestalt  der  Schön- 
heit bloss  eine  neue  Tyrannin  erschienen.  Ich  handle  in  diesem  Zustande  aus  Trieb 
moralisch;  ich  bin  moralisch,  und  aus  meinem  Sein  fliessen  meine  Thaten. 

Es  ist  hier  durch  einige  Aussprüche  Schillers,  aber  nur  dadurch,  wie  ich  glaube,  dass 
man  sie  nicht  in  des  Dichters  Sinne  interpretierte,  eine  Verwirrung  entstanden.  „Wenn  in  dem 
dynamischen  Staate  der  Rechte  der  Mensch  dem  Menschen  als  Kraft  begegnet  und  sein 
Wirken  beschränkt  —  wenn  er  sich  ihm  in  dem  ethischen  Staate  der  Pflichten  mit  der 
Majestät  des  Gesetzes  entgegen  stellt  und  sein  Wollen  fesselt,  so  darf  er  im  Kreise  des  schönen 
Umgangs,  in  dem  ästhetischen  Staate,  nur  als  Gestalt  erscheinen,  nur  als  Objekt  des  freien 
Spiels  gegenüber  stehen.  Freiheit  zu  geben  durch  Freiheit  ist  das  Grundgesetz  dieses  Reiches. 
Der  dynamische  Staat  kann  die  Gesellschaft  bloss  möglich  machen,  indem  er  die  Natur 
durch  Natur  bezähmt;  der  ethische  Staat  kann  sie  bloss  (moralisch)  notwendig  machen, 
indem  er  den  einzelnen  Willen  dem  allgemeinen  unterwirft;  der  ästhetische  Staat  allein  kann 
sie  wirklich  machen,  weil  er  den  Willen  des  Ganzen  durch  die  Natur  des  Individuums  voll- 
zieht." Aus  dieser  und  ihr  ähnlichen  Stellen  hat  man  geschlossen:  Also  stellt  Schiller  den 
ästhetischen  Gesichtspunkt  über  den  moralischen.  Im  23.  Brief  findet  sich  nun  folgende  Stelle: 
„Mit  einem  Wort:  es  gibt  keinen  anderen  Weg,  den  sinnlichen  Menschen  vernünftig  zu  machen, 
als  dass  man  denselben  zuvor  ästhetisch  macht."  Im  24.  Brief  sagt  Schiller:  „Der  Mensch 
in  seinem  physischen  Zustand  erleidet  bloss  die  Macht  der  Natur;  er  entledigt  sich  dieser 
Macht  in  dem  ästhetischen  Zustand,  und  er  beherrscht  sie  in  dem  moralischen,"  Nach 
diesen  beiden  Stellen  scheint  Schiller  das  moralische  Moment  über  das  ästhetische  zu  stellen. 
Mit  beiden  Stellen  ist  in  dem  angedeuteten  Sinne  operiert  worden.  Kuno  Fischer  hat  auf 
solche  Weise  Belege  gefunden  für  seinen  Paragraphen:  „Das  Ästhetische  über  dem  Moralischen.*^ 
Drobisch  glaubt  aus  derartigen  Stellen  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  in  Schillers  Ethik 
beide  Elemente  nebeneinander  stehen.  Meurer  meint:  „Schiller  hat  das  Sittlichschöne 
dadurch,  dass  er  es  als  sein  Ideal  bezeichnet,  über  das  rein  Moralische  gestellt,  letzterem  seine 
Achtung,  ersterem  seine  Liebe  geschenkt."  Ich  fasse  in  Uebereinstimmung  mit  meinen  obigen 
Erörterungen  die  Sache  anders  auf.  Schiller  stellt  in  der  ersten  der  drei  angeführten  Stellen 
das  moralische  Ideal  weder  anter  das  ästhetisch-moralische  noch  neben  dasselbe,  sondern, 
wenn  ich  mich  um  das  Verhältnis  beider  auszudrücken,  einer  Präposition  bedienen  soll,  in 
das  Sittlichschöne,  ganz  in  dem  Sinne,  wie  ich  in  diesem  Abschnitt  das  Verhältnis  beider 
zu   einander  aufgefasst  habe.    In   dem  moralischen  Ideale  haben  wir    das  Kantische  Ideal; 
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das  moralisch-ästhetische  Ideal  ist  das  Schillers.  Wenn  M eurer  sagt,  Schiller  habe  dem 
ersteren  seine  Achtung,  dem  letzteren  seine  Liebe  geschenkt,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
Meurer  der  Ansicht  ist,  Schiller  habe  beide  getrennt  nebeneinander  bestehen  lassen.  Das  ist 
nicht  der  Fall,  wie  das  Schiller  verschiedentlich  mit  klaren  Worten  ausspricht.  Die  Vollendung 
des  Menschen  setzt  den  Dichter  in  einen  Zustand,  bei  dem  das  Erhabene  und  das 
Schöne  eine  innige  Verbindung  eingegangen  haben:  es  ist  der  Zustand,  in  dem  der  Mensch 
mit  dem  zahlt,  was  er  ist.  Pag.  738  sagt  Schiller:  „Über  das  Bestreben,  unserem  Geister- 
beruf Genüge  zu  leisten,  würden  wir  unsere  Menschheit  versäumen  und,  alle  Augenblicke 
zum  Aufbruch  aus  der  Sinnenwelt  gefasst,  in  dieser  uns  einmal  angewiesenen  Sphäre  des 
Handelns  beständig  Fremdlinge  bleiben.  Ohne  das  Erhabene  würde  uns  die  Schönheit  unsere 
Würde  vergessen  machen.  Nur  wenn  das  Erhabene  mit  dem  Schönen  sich  gattet  und  unsere 
Empfänglichkeit  für  beides  in  gleichem  Mass  ausgebildet  worden  ist,  sind  wir  vollendete 
Bürger  der  Natur,  ohne  deswegen  ihre  Sklaven  zu  sein  und  ohne  unser  Bürgerrecht  in  der 
intelligibeln  Welt  zu  verscherzen." 

Pag.  730:  „In  dem  Idealschönen  muss  sich  auch  das  Erhabene  verlieren." 

Pag.  736:  „Das  höchste  Ideal,  wonach  wir  ringen,  ist,  mit  der  physischen  Welt,  als  der 
Bewahrerin  unserer  Glückseligkeit,  in  gutem  Vernehmen  zu  bleiben,  ohne  darum  genötigt  zu 
sein,  mit  der  moralischen  zu  brechen,  die  unsere  Würde  bestimmt.  In  diesem  Zustande 
muss  das  moralische  Gesetz,  die  strenge  Stimme  der  Pflicht,  ihre  von\erfende  Formel  ver- 
ändern, die  nur  der  Widerstand  rechtfertigt,  und  die  willige  Natur  durch  ein  edleres  Zutrauen 
ehren." 

Aus  jenen  beiden  zuletzt  angeführten  Stellen  (S.  30)  aber  zu  schliessen,  das  moralisch- 
ästhetische Ideal  stünde  bei  Schiller  unter  dem  moralischen,  widerstreitet  ganz  und  gar  dem 
Schillerschen  Geiste.  Was  Schüler  hier  unter  dem  ästhetischen  Menschen  versteht,  ist  etwas 
ganz  anderes,  als  was  er  in  der  erstangeftihrten  Stelle  darunter  verstanden  wissen  wül.  Unter 
dem  ästhetischen  Menschen  versteht  hier  Schiller  den  Menschen  in  jenem  Zustand,  in  den  er 
durch  die  Schönheit  versetzt  wird  (cf.  Gap.  III  B);  das  ist  jener  determinationslose  Zustand, 
in  dem  der  Mensch  Null  ist,  in  dem  er  aber  im  höchsten  Grade  determinationsfahig  ist. 
Wir  haben  solche  Aussprüche,  in  denen  uns  Schüler  darstellt,  wie  er  sich  die  Ent- 
wicklung des  sinnlichen  Menschen  zum  moralischen  denkt.  Hier  haben  wir  unter  ästhetischem 
Zustand  jenen  mittleren  Zustand  zu  verstehen,  in  dem  unsere  Sinnlichkeit  und  Vernunft  durch 
den  Einfluss  der  Schönheit  ihren  Kampf  eingestellt  haben. 

Der  Ausspruch  Schillers,  „dass  der  Mensch  lernen  muss,  edler  begehren,  damit  er  nicht 
nötig  habe,  erhabener  zu  wollen",  ist  SchiDer  so  wenig,  wie  Drobisch  (a.  a.  0.,  pag.  184) 
meint,  „im  Strome  der  Rede  entwischt",  dass  das  Schülersche  Ideal  viehnehr  darin  sehr  glücklich 
ausgedrückt  ist.  Der  edelbegehrende  Mensch  ist  moralisch,  der  erhabenwollende  handelt 
nur  moralisch.  Kuno  Fischer  sagt  in  Bezug  auf  diese  Stelle  pag.  103:  „Wenn  sie  das  erste 
geworden  sind,  so  brauchen  sie  das  zweite  nicht  mehr  zu  werden  .  .  .  Früher  erschien  die 
ästhetische  BUdung  nur  als  eine  Vorstufe  zur  moralischen,  jetzt  erscheint  die  moralische  als 
eine  Nachhülfe  der  ästhetischen."  Ich  halte  diese  Interpretation  der  Stelle  für  eine  schiefe.  Das 
„edel  begehren"  kann  nicht  ersetzt  werden  durch  das  „erhaben  wollen",  wie  Fischer  nach 
dem  ersten  Satze  annimnit.    Das  erstere  ist  viel  mehr  als  das  letztere;  es  ist  nach  Schiller 
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in  dem  Grade  mehr,  dass  er  denen,  die  nicht  edel  begehren  können,  empfiehlt,  dann  wenig- 
stens erhaben  zu  wollen.  Wer  im  Sinne  Schillers  edel  begehren  kann,  der  hat  den  Ideal- 
menschen erreicht,  den  jeder  in  sich  trägt,  und  mit  dem  übereinzustimmen  die  hohe  Aufgabe 
unseres  Daseins  ist.  Wenn  dann  Fischer  weiter  meint,  das  Moralische  erscheine  hier  als  eine 
Nachhülfe  des  Ästhetischen,  so  kann  dem  ebensowenig  beigestimmt  werden.  Die  moralisch- 
erhabene Seele  zeigt  sich  im  Handeln,  die  moralisch-ästhetische  in  ihrem  Sein;  dort  will  der 
Mensch  im  Kampfe  seiner  Naturen,  hier  begehrt  er  in  der  letzteren  Harmonie.  Das  Mora- 
lische kann  also  nicht  eine  Nachhülfe  des  Ästhetisch-Moralischen  sein,  sondern  nur  ein 
Notbehelf;  wer  das  erstere  nicht  erreichen  kann,  der  begnüge  sich  mit  dem  letzteren. 

Wenn  wir  nun  einen  solchen  Menschen  vor  uns  haben,  der  aus  Neigung  seine  Pflicht 
thut,  der  ganz  dem  SchUlerschen  Ideal  gemäss  handelt,  so  kann  die  Frage  entstehen,  ob  denn 
ein  solcher  Mensch  auch  wirklich  moralisch  ist,  oder  ob  es  mehr  „Temperamentstugend" 
ist,  die  er  übt.  Wir  können  bei  einem  solchen  Menschen  bei  aller  Zuneigung  zu  demselben 
nicht  versichert  sein,  dass  er  wirklich  ein  Tugendhafter  ist.  „Es  kann  sein,  dass  die  Quelle 
seiner  Handlungen  rein  ist,  aber  das  muss  er  mit  seinem  Herzen  ausmachen,  wir  sehen  nichts 
davon.  Wir  sehen  ihn  nicht  mehr  thun,  als  auch  der  bloss  kluge  Mann  thun  müssle,  der 
das  Vergnügen  zu  seinem  Gott  macht."  Um  bei  einem  solchen  Menschen  unterscheiden  zu 
können,  ob  er  bloss  klug  oder  wirklich  tugendhaft  war,  lässt  ihn  Schiller  die  „Feuerprobe*^  be- 
stehen, er  trennt  Vernunft  und  Sinnlichkeit,  er  löst  gleichsam  das  rein  Moralische  von  dem 
übrigen  Menschen  los.  Diese  Trennung  geschieht  im  Menschen  im  Affekt.  Der  Seele  schöner 
Frieden  soll  gestört  werden,  daim  wird  sich  zeigen,  was  aus  dem  Menschen  wird,  und  wir 
werden  dann  erkennen,  was  er  war.  Im  Affekte  kann  der  Mensch  nicht  dem  moralisch-ästhe- 
tischen Ideale  gemäss  handeln;  er  kann  im  Affekte  nicht  edel  begehren,  er  soll  erhaben 
wollen,  denn  im  Affekte  ist  der  Friede  unserer  Naturen  nicht  vorhanden.  —  In  „Über  Anmul 
und  Würde"  pag.  486  sagt  Schüler:  „Die  schöne  Seele  muss  sich  im  Affekte  in  eine  erhabene 
verwandeln,  und  das  ist  der  untrügliche  Probierstein,  wodurch  man  sie  von  dem  guten  Herzen 
oder  der  Temperamentstugend  unterscheiden  kann.  Ist  bei  einem  Menschen  die  Neigung  nur 
darum  auf  Seiten  der  Gerechtigkeit,  weil  die  Gerechtigkeit  sich  glücWicherweise  auf  Seiten  der 
Neigung  befindet,  so  wird  der  Naturtrieb  im  Affekt  eine  vollkommene  Zwangsgewalt  über  den 
Willen  ausüben,  und,  wo  ein  Opfer  nötig  ist,  so  wird  es  die  Sittlichkeit  und  nicht  die  Sinn- 
lichkeit bringen.  War  es  hingegen  die  Vernunft  selbst,  die,  wie  bei  einem  schönen  Charakter 
der  Fall  ist,  die  Neigungen  in  Pflicht  nahm,  und  der  SinnUchkeit  das  Steuer  nur  anvertraute, 
so  wird  sie  es  in  demselben  Momente  zurücknehmen,  als  der  Trieb  seine  Vollmacht  nüv<s- 
brauchen  will.  Die  Temperamentstugend  sinkt  also  in  einem  solchen  Momente  zum  blossen 
Naturprodukte  herab,  die  schöne  Seele  geht  ins  Heroische  über  und  erhebt  sich  zur  reineu 
Intelligenz."  Pag.  736  sagt  er:  „Fälle  können  eintreten,  wo  das  Schicksal  alle  Aussenwerke 
ersteigt,  auf  die  er  seine  Sicherheit  gründete,  und  ihm  nichts  weiter  übrig  bleibt,  als  sich  in 
die  heilige  Freiheit  der  Geister  zu  flüchten,  wo  es  kein  anderes  Mittel  gibt,  den  Lebenstrieb 
zu  beruhigen,  als  es  zu  wollen,  und  kein  anderes  Mittel,  der  Macht  der  Natur  zu  widerstehen, 
als  ihr  zuvorzukommen,  und  durch  eine  freie  Aufhebung  alles  sinnlichen  Interesses,  ehe  noib 
eine  physische  Macht  es  thut,  sich  moralisch  zu  entleiben."  An  einer  anderen  Stelle  (pag.  731^ 
schildert  uns  Schiller  einen  glücklichen  Menschen,   der  seinem  Ideöle  entsprechend  handelt: 
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er  fragt  sich  auch  hier,  wie  man  nun  erfahren  könne,  ob  der  Mensch  wirklich  tugendhaft  war, 
und  fährt  dann  fort:  „Man  soll  ihn  seiner  Güter  berauben,  man  soll  seinen  guten  Namen  zu 
Grunde  richten;  Krankheiten  sollen  ihn  auf  ein  schmerzhaftes  Lager  werfen;  alle,  die  er  liebt, 
soll  der  Tod  ihm  entreissen.  alle,  denen  er  vertraut,  ihn  in  der  Not  verlassen;  in  diesem  Zu- 
stande suche  man  ihn  wieder  auf  und  fordere  von  dem  Unglücklichen  die  Ausübung  der 
nämlichen  Tugenden,  zu  denen  der  GlückUche  einst  so  bereit  gewesen  war.  Findet  man  ihn 
in  diesem  Stück  noch  ganz  als  den  Nämlichen  —  dann  freilich  reicht  man  mit  keiner  Erklärung 
aus  dem  Naturbegriffe  mehr  aus."  Der  Mensch  soll  also  im  Allgemeinen  dem  sittlich-schönen 
Ideale  nachstreben,  mit  Freuden  seine  Pflicht  thun.  Darauf  zielt  die  ästhetisch-moralische 
Erziehung  Schülers  ab.  Nur  in  dem  Affekte  soll  sich  der  Mensch  in  seiner  Würde  als  reiner 
„Dämon"  zeigen.     So  nur  ist  das  Gedicht  „Die  Führer  des  Lebens"  zu  interpretieren: 

Zwoiarlei  Genien  sind*s,die  Dich  durchs  Leben  geleiten. 

Wohl  Dir,  wenn  sie  vereint  helfend  zur  Seite  Dir  stehn! 

Mit  erheiterndem  Spiel  verkürzt  Dir  der  eine  die  Reise, 

Leichter  an  seinem  Arm  werden  Dir  Schicksal  und  Pflicht. 

Unter  Scherz  und  Gespräch  begleitet  er  bis  an  die  Kluft  Dich, 

Wo  an  der  Ewigkeit  Meer  schaudernd  der  Sterbliche  steht. 

liier  empfängt  Dich  entschlossen  und  ernst  und  schweigend  der  andre, 

TrHgt  mit  gigantischem  Arm  über  die  Tiefe  Dich  hin. 

Nimmer  widme  Dich  einem  allein!    Vertraue  dem  erstem 

Deine  Würde  nicht  an,  nimmer  dem  andern  Dein  Glück! 

Cf.  die  Interpretation,  die  der  Dichter  pag.  729  gibt.  (Über  das  Erhabene.) 

Ich  fasse  das  Resultat  meiner  Abhandlung  zusammen  in  folgenden  beiden  Sätzen: 

1.  Schiller   hat  eine    einheitliche   ethische  Weltauffassung,    die    in   sich  widerspruchslos 
«  ist,    und   welche    in   dem   ästhetisch-moralischen  Ideale   gipfelt.    Er  schwankt    nicht 

zwischen  Kant  und  sich  selber  hin  und  her. 

2.  Die  Schillersche  Ethik  verwirft  den  Rigorismus  Kants: 

a)  in  objektiv-anthropologischer  Hinsicht: 

Vor  dem  physischen  Forum  der  Natur  genügt  es,  dass  das  Individuum 
so  handelt,  dass  seine  Handlungsweise  mit  dem  Plane  der  Natur  übereinstimmt, 
d.  h.  legal  ist ;  ob  der  Mensch  in  diesem  Falle  wirklich  im  Sinne  des  Schillerschen 
Ideals  gehandelt  hat,  das  zeigt  sich  im  Affekt; 

b)  in  subjektiv-individueller  Hinsicht: 

Die  von  Kant  so  sehr  beeinträchtigte  sinnliche  Natur  des  Menschen  kommt  bei 

Schiller  zu  ihrem  Rechte,  indem  sie  nicht  unterdrückt,  sondern  erzogen  werden 

soll.     Der   Mensch    soll    aus    Neigung   seine    Pflicht    thun.     Dann    wird    der 

Pflicht  strenge  Donnerstimme  zu  einem  Rufe,  dem  man  mit  Freuden  folgt. 

Wenn  ich  mich  nun  in  den  späteren  Werken  Schillers  nach  einer  Gestalt  umsehe,    in 

der  er  die  von  ihm  philosophisch  gewonnene  Idee  der  schönen  Seele  verkörpert  hat,  so  würde  ich 

•  in  erster  Linie  Maria  Stuart  nennen.  Wir  finden  in  den  ersten  Akten  des  Dramas  noch  manchen 
Zug,  der  sich  mit  dem  Ideale  nicht  verträgt;  aber  von  Scene  zu  Scene  können  wir  es  in  den  letzten 
Akten  beobachten,    wie  sie  sich  von  den  ihr  anhaftenden  Schlacken  reinigt.     Jedes  Rache- 

*  gefühl  verstummt;   sie   kann  ihrer  mächtigen  Gegnerin  vergeben.    Die  Schuld,  die  sie  früher 
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*  auf  sich  geladen,  will  sie  durch  einen  unschuldigen  frühen  Tod  hassen.    Die  Sinnlichkeit,  die 
'  den  Menschen  so  mächtig  drängt,  an  diesem   Leben  festzuhalten,   schweigt.    Dass  sie  un- 

*  schuldig  sterben  darf,  erscheint  ihr  als  eine  Gnade  des  Himmels.  Sie  ist  nicht  im  Affekte, 
sondern  in  vollständiger  Harmonie.  Wir  sehen  hier  keinen  Kampf  zwischen  Sittlichkeil  und 
Sinnlichkeit,  wie  er  bei  dem  Erhabenen  immer  besteht.  Wir  denken  gar  nicht  daran,  da:?s 
sie  gezwungen  stirbt,  wenn  sie  in  der  Abschiedsscene  zu  ihren  Dienern  sagt: 

Wohlthätig,  heilend  nahet  mir  der  Tod, 

Der  ernste  Frennd.  —  Mit  seinen  schwarzen  Flügeln 

Bedeckt  er  meine  Schmach.  —  Den  Menschen  adelt, 

Den  tiefgesnnkenen  das  letzte  Schicksal. 

Die  Krone  fUhP  ich  wieder  auf  dem  Haupt, 

Den  wUrd*gen  Stolz  in  meiner  edlen  Seele. 

So  redet  nicht  der  Mensch  in  einer  erhabenen  Stimmung,  so  können  die  Worte  nur  aus 

*  einer  schönen  Seele  hervorfliessen.  Nach  der  Beichte  fragt  sie  Melvil,  ob  sie  sich  stark 
genug  fühle,  jeder  Regung  des  Hasses  und  der  Bitterkeit  zu  entsagen,  und  sie  antwortet: 

Ich  fürchte  keinen  Rückfall  mehr.    Meinen  Hass 
Und  meine  Liebe  hab*  ich  Qott  geopfert. 

Ihre  Pflicht  ist  ihr  zur  Neigung  geworden.  Ihre  beiden  Naturen  sind  in  vollem  Einklang 
mit  einander:  unschuldig  zu  sterben  zur  Sühnung  ihrer  früheren  Schuld  ist  das  edle  Be- 
gehren ihrer  schönen  Seele. 
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cm    Protestantischen     Gymnasium 

in  Strassburg,  das  mit  Stolz  nunmehr 
isu  rück  blickt  auf  drtihundcrtundlunfzig 
Jahre  des  Bestehens ;  das,  von  einem  grossen 
Geiste  in  grosser  Zeit  gegründet,  in  dem  Wechsel 
der  Ereignisse  treu  bewahrt  und  gepflegt  hat 
die  ewig  festen  Güter  der  Religion  und  Wissen- 
schaft; das  durch  die  lange  Reihe  von  Geschlech- 
tern so  viel  Segensreiches  wirkte  für  die  Vater- 
stadt und  das  engere  Vaterland;  in  dessen 
Räumen  die  bedeutendsten  Männer  des  Elsasses 
die  Grundlage  ihrer  Bildung  empfingen:  ihm  ent- 
bietet zu  seinem  Jubelfeste  Heil  und  Glück- 
wunsch die  Neue  Realschule ,  stolz  darauf, 
dass  sie  selbst  aus  dem  Gymnasium  hervorge- 
gangen, und  widmet  ihm  als  Festgabe  die  Bei- 
lage des  diesjährigen  Schulberichts. 
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Ueber  die  Aehnlichkeitspunkte  von  Kreis- 
iind  Kngelschaaren. 


Die  AehnKchkeitspunkte  eines  festen  und  eines  nach  Lage  und  Grösse  veränderlichen 
Kreises  in  der  Ebene  erzeugen  im  Allgemeinen  zwei  Curven,  die  „Aehnlichkeitslinien"  heissen 
mögen. 

Steiner  hat  bewiesen,*)  dass  einer  von  den  Aehnlichkeitspunkten  zweier  Kreise,  welche 
zwei  feste  Kreise  gleichartig  berühren,  auf  der  Potenzaxe  der  beiden  letzteren  liegt.  Ein  Kreis, 
welcher  zwei  gegebene  Kreise  berührt,  erzeugt  also  mit  allen  Kreisen,  welche  dieselben  zwei 
festen  Kreise  gleichartig  berühren,  eine  gerade  Aehnlichkeitslinie.  Die  zweite  Aehnlichkeits- 
linie  habe  ich  für  einen  speciellen  Fall  untersucht**)  und  gefunden,  dass  sie  eine  Ellipse  ist. 
Im  Folgenden  soll  nun  die  Untersuchung  verallgemeinert  und  auch  auf  andere  Kreisschaaren 
als  die  erwähnte,  sowie  auf  den  Raum  ausgedehnt  werden. 


L  Der  Kreisbtischel  nnd  ein  Kreis. 

Die  Aehnlichkeitspunkte  von  je  zwei  Kreisen  eines  Kreisbüschels  liegen  bekanntlich  auf 
einem  dritten  Kreis  desselben  Büschels.  Folglich  büden  die  Aehnlichkeitspunkte,  die  ein  Kreis 
eines  Büschels  mit  allen  übrigen  Kreisen  desselben  bestimmt,  eine  involutorische  Punktreihe; 
je  zwei  zugeordnete  Punkte  derselben  sind  zusammengehörige  Aehnlichkeitspunkte. 

Dies  vorausgeschickt,  gehen  wir  dazu  über,  die  Aehnlichkeitspunkte,  die  ein  beliebiger 
nicht  zum  Büschel  gehörender  Kreis  mit  allen  Kreisen  des  Büschels  bestimmt,  zu  untersuchen. 
Ueber  die  Art  des  Büschels  machen  wir  vorläufig  keine  Voraussetzung;  dagegen  soll  der 
Mittelpunkt  des  nicht  zum  Büschel  gehörenden  Kreises  nicht  auf  der  Centrale  des  Büschels 
liegen. 

*)  CreHe'i  Journal,  Bd.  I. 

*'*')  Schlömilch's  Zeitschrift,    Jahr^^ang    1880.    „Ueber  die  Aehnlichkeitspunkte  der  Kugeln  einer  Dupin'schen 
Kugelschaar.*" 
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In  Figur  1  sind  C2  und  C3  zwei  beliebige  Kreise  des  Büschels  (IL  Art),  d  die  Centrale 
desselben  und  Ci  der  nicht  zum  Büschel  gehörende  Kreis. 


Nach  dem  Satze  über  die  Aehnlichkeitspunkte  von  drei  Kreisen  müssen  die  Verbindungs- 
linien A12  Ai3  und  Ji^  Ji3  sich  in  A23  und  die  Verbindungslinien  A13  Ji«  und  A»  Ju  sich  in 
J23  schneiden.*) 

Ist  nun  C3  ein  variabler  Kreis  des  Büschels,  so  kann  der  veränderliche  Punkt  Ais  als 
Schnitt  von  zwei  entsprechenden  Strahlen  projectivischer  Strahlenbüschel  mit  den  Mittelpunkten 
A12  und  J12  aufgefasst  werden:  nämlich  A13  wird  aus  A12  nach  A2S  und  aus  J12  nach  J» 
projicirt.  Da  aber  A2S  und  J23  als  entsprechende  Punkte  einer  involutorischen  Punktreihe 
zwei  projectivische  Punktreihen  durchlaufen,  so  sind  die  ihnen  perspectivischen  Strahlenböschel 
A12  und  J12  ebenfalls  projectivisch  aufeinander  bezogen. 

Dieselbe  Betrachtung  gilt  auch  für  den  inneren  Aehnlichkeitspunkt  J13.  Beide  Aehnlich- 
keitspunkte durchlaufen  also  einen  und  denselben  Kegelschnitt,  der  durch  A12  und  J12  geht. 
Lassen  wir  den  Mittelpunkt  des  variablen  Kreises  C3  in's  Unendliche  rücken,  so  gehen  aus 
Gründen  der  Stetigkeit  die  äusseren  und  die  inneren  Aehnlichkeitspunkte  in  einander  Ober. 

Da  Gl  von  jedem  Punkt  der  Gentrale  d  durch  den  Kegelschnitt  harmonisch  getrennt  ist, 
so  ist  d  die  Polare  von  Gi  in  Bezug  auf  diesen  Kegelschnitt. 

Machen  wir  nun  die  Annahme,  dass  der,, Kreisbüschel  von  der  ersten  Art  und  sein 
klemster  Kreis  grösser  sei  als  Gi;  dann  liegen  alle  Aehnlichkeitspunkte  im  Endlichen  und  die 
Aehnlichkeitslinie  ist  folglich  eine  Ellipse. 

Ist  der  Kreis  Gi  gleich  dem  Minimalkreis,  also  kleiner  als  alle  übrigen  Kreise  des 
Büschels,  so  fällt  1  Aehnlichkeitspunkt  in's  Unendliche  und  die  Aehnlichkeitslinie  ist  mithin 
eine  Parabel. 

Ist  endlich  Gi  grösser  als  der  Minimalkreis  des  Büschels,  so  giebt  es  in  dem  Büschel 
zwei  Kreise,  welche  mit  Gi  gleiche  Grösse  haben;  diese  liefern  also  zwei  in's  Unendliche 
fallende  Aehnlichkeitspunkte  und  der  Kegelschnitt  ist  folglich  eine  Hyperbel. 

Sei  zweitens  der  zu  Grunde  gelegte  Kreisbüschel  von  der  zweiten  Art,  so  besitzt  er  z>*ei 

*)  A12  äusserer,  Jit  innerer  Aebnllchkeitspnnkt  der  Kreise  Ci  und  Cs. 
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Punktkreise.  t)ie  Aehnlichkeitspunkte,  welche  Ci  mit  diesen  Punktkreisen  bildet,  fallen  mit  den 
Punktkreisen  zusammen.  Da  ferner  2  Kreise  des  Büschels  dieselbe  Grösse  haben  wie  C  i ,  so  ist 
die  Aehnlichkeitslinie  eine  Hyperbel,  welche  durch  die  Punktkreise  hindurch  geht.  Bewegt  sich 
der  Mittelpunkt  des  variablen  Kreises  Cs  auf  der  von  den  Punktkreisen  begrenzten  Strecke 
der  Centrale,  so  erhalten  wir  keine  Aehnlichkeitspunkte,  da  die  zugehörigen  Kreise  imaginär 
sind ;  der  üebergang  von  dem  einen  Punktkreise  zu  dem  andern  auf  der  Aehnlichkeitslinie 
kann  also  nur  durch  das  Unendliche  erfolgen :  mithin  liegen  die  Punktkreise  auf  verschiedenen 
Aesten  der  Hyperbel. 

Rücken  endlich  die  beiden  Punktkreise  in  einen  zusammen,  so  berühren  sich  sämmtliche 
Kreise  des  Büschels  in  diesem  Punkte  und  die  Hyperbel  degenerirt  in  zwei  gerade  Linien, 
welche  sich  im  Punktkreis  schneiden.  Wir  können  also  die  folgenden  drei  Sätze  aussprechen: 

Die  Aehnlichkeitspunkte,  welche  ein  Kreis  mit  den  Kreisen  eines  Kreis- 
büschels erster  Art  bestimmt,  liegen  auf  einer  Ellipse,  Parabel  oder  Hyperbel, 
je  nachdem  er  kleiner,  eben  so  gross  oder  grösser  als  der  Minimalkreis  des 
Büschels  ist. 

Die  Aehnlichkeitspunkte,  welche  ein  Kreis  mit  den  Kreisen  eines  Büschels 
zweiter  Art  erzeugt,  liegen  auf  einer  Hyperbel;  die  Punktkreise  des  Büschels 
liegen  auf  verschiedenen  Aesten  derselben. 

Die  Aehnlichkeitspunkte,  welche  ein  Kreis  mit  allen  sich  in  1  Punkt  be- 
rührenden Kreisen  bestimmt,  liegen  auf  zwei  durch  diesen  Punkt  gehenden 
Geraden. 

Untersuchen  wir  jetzt  den  speciellen  Fall,  wo  der  Mittelpunkt  des  Kreises  Ci  in's  Un- 
endliche rückt  und  sein  Radius  unendlich  gross  ist,  der  Kreis  also  zu  einer  Geraden  degenerirt. 
Die  AehnUchkeitspunkte,  die  eine  Gerade  mit  einem  Kreis  bildet,  sind  bekanntlich  die  End- 
punkte desjenigen  Durchmessers,  der  auf  der  Geraden  senkrecht  steht.  Der  vorliegende  Fall 
ist  als  Grenzfall  desjenigen  anzusehen,  wo  der  Kreis  Ci  zwei  ihm  gleiche  im  Büschel  besitzt: 
die  Aehnlichkeitslinie  ist  demnach  eine  Hyperbel.  Die  Centrale  des  Büschels  ist  als  Polare 
des  unendlich  entfernten  Kreismittelpunktes  ein  Durchmesser  der  Hyperbel,  was  auch  daraus 
geschlossen  werden  kann,  dass  die  Centrale  die  Mittelpunkte  paralleler  Sehnen  enthält.  Im 
Falle  des  Kreisbüschels  erster  Art  geht  die  Hyperbel  durch  die  zwei  Basispunkte  des  Büschels 
und  die  Centrale  schneidet  die  Hyperbel  nicht  (Fig.  2). 
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ist   der  Kreisbüschel   dagegen   von    der  zweiten  Art,    so  geht  die  Hyperbel  durch  die 
beiden  Punktkreise  und  wird  in  diesen  Punkten  von  der  Centrale  geschnitten  (Fig.  3). 


Berühren  sich  endlich  die  Kreise  des  Büschels  in  1  Punkt,  so  erhalten  wir  als  Aehnlich- 
keitslinien  zwei  Gerade,  die  sich  in  dem  Berührungspunkte  des  Büschels  schneiden.  Es  erübrigt 
noch  einen  Grenzfall  zu  erwähnen,  nämlich  denjenigen,  in  welchem  der  Kreisbüschel  ein 
Strahlenbüschel  ist 

In  diesem  Fall  ist  die  Aehnlichkeitslinie,  welche  ein  Kreis  mit  dem  Strahlenbüschel 
bildet,  offenbar  der  Kreis  selbst. 


n.  Zwei  Kngelbfischel. 

Da  die  Aehnlichkeitspunkte  zw^eier  Kugeln  identisch  sind  mit  den  Aehnhchkeitspunkten 
irgend  zweier  ihrer  grössten  Kreise,  die  in  derselben  Ebene  liegen,  so  wird  die  Aehnlichkeits- 
linie, welche  eine  Kugel  mit  einem  Kugelbüschel  bestimmt,  gefunden,  indem  man  durch  die 
Centrale  des  Kugelbüschels  und  den  Mittelpunkt  der  gegebenen  Kugel  eine  Ebene  legt  und 
die  Aehnlichkeitslinie  des  erhaltenen  Kreisbüschcls  und  Kreises  aufsucht.  Die  Aehnlichkeitslinie 
eines  Kugelbüschels  und  einer  Kugel,  deren  Mittelpunkt  nicht  auf  der  Centrale  des  Büschels 
liegt,  ist  also  ein  Kegelschnitt,  dessen  Art  in  jedem  Falle  leicht  bestimmt  werden  kann.  Die 
Ebene  des  Kegelschnitts  geht  durch  die  Centrale  des  Büschels  und  den  Mittelpunkt  der  Kugel. 

Wenn  nun  zwei  Kugelbüschel,  deren  Centralen  sich  kreuzen,  gegeben  sind,  so  liefert  jede 
Kugel  des  einen  Büschels  mit  dem  andern  Büschel  als  Aehnlichkeitslinie  einen  Kegelschnitt. 

Die  Aehnlichkeitspunkte  von  je  zwei  Kugeln  zweier  Kugelbüschel  erfüllen 
also  zwei  Schaaren  von  Kegelschnitten,  deren  Ebenen  sich  in  den  zwei  Centralen 
der  Büschel  schneiden. 

Durch  jeden  Aehnlichkeitspunkt  geht  je  1  Kegelschnitt  der  beiden  Schaaren,  so  das> 
die  Aehnlichkeitspunkte  eine  Fläche,  die  „Aehnlichkeitsfläche"  erfüllen. 

Aus  den  angegebenen  Eigenschaften  der  Aehnlichkeitsfläche  geht  hervor,  dass  sie  vun 
der  zweiten  Ordnung  ist.  Welcher  Art  diese  Fläche  zweiter  Ordnung  in  jedem  speciellen 
Falle  ist,  lässt  sich  mit  den  Hülfsmitteln  des  ersten  Abschnitts  leicht  entscheiden:  es  mop' 
genügen,  die  Untersuchung  in  zwei  Fällen  vollständig  durclizuführen. 
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Es  seien  zwei  Kugelbüschel  erster  Art  gegeben,  deren  Centralen  sich  kreuzen.  Derjenige 
Büschel,  der  die  grössere  Minimalkugel  besitzt,  werde  mit  Bi,  der  andere  mit  Bg  bezeichnet, 
die  Centralen  seien  resp.  di  und  dg.  Die  Aehnlichkeitslinien,  welche  die  Kugeln  von  B2  einzeln 
mit  Bi  erzeugen,  sind  unter  Berücksichtigung  der  Resultate  des  ersten  Abschnitts  Ellipsen, 
2  Parabeln  und  Hyperbeln,  deren  Ebenen  einen  Ebenenbüschel  mit  der  Axe  di  bilden.  Der 
Uebergang  zwischen  je  zwei  unendlich  benachbarten  Kegelschnitten  ist  ein  stetiger  und  wird 
zwischen  den  Ellipsen  und  Hyperbeln  durch  je  eine  Parabel  vermittelt. 

Die  andern  AehnHchkeitslinien,  welche  von  den  Kugeln  des  Büschels  Bi  einzeln  mit 
B2  bestimmt  werden,  sind  Hyperbeln,  die  stetig  in  einander  übergehen  und  deren  Ebenen 
einen  zweiten  Ebenenbüschel  mit  der  Axe  dg  bUden, 

Aus  der  Art  der  beiden  Kegelschnittschaaren  schliessen  wir,  dass  die  Aehnlichkeitsfläche 
ein  einschaliges  Hyperboloid  ist. 

Als  zweiten  Fall  wollen  wir  den  wählen,  in  welchem  die  Kugeln  des  einen  Büschels 
sich  in  1  Punkt  berühren  und  der  andere  Büschel  ein  Ebenenbüschel  ist. 

Jede  Ebene  des  Ebenenbüschels  erzeugt  mit  dem  Kugelbüschel  zwei  gerade  Aehnlichkeits- 
linien, die  durch  den  Berührungspunkt  des  Kugelbüschels  gehen.  Diese  Geraden  liegen  paarweise 
in  den  Ebenen  eines  Ebenenbüschels,  dessen  Axe  die  Centrale  des  Kugelbüschels  ist. 
Andererseits  erzeugt  jede  Kugel  des  Kugelbüschels  mit  dem  Ebenenbüschel  eine  kreisförmige 
Aehnlichkeitslinie.  Diese  Kreise  liegen  in  Ebenen,  die  normal  zur  Axe  des  Ebenenbüschels 
sind,  folglich  unter  sich  parallel  sind.  Die  Aehnlichkeitsfläche  ist  also  eine  Kegelfläche 
zweiter  Ordnung. 

m.  Eine  Dnpin'sche  Kreisschaar  und  ein  Kreis. 


Bekanntlich  kann  man  eine  Dupin'sche  Kreisschaar  definiren  als  das  Continuum  derjenigen 
Kreise,  welche  zwei  gegebene  Kreise  gleichartig  berühren. 

Je  nach  der  Lage  der  beiden  festen  Kreise  und  der  Art  ihrer  Berührung  durch  die  Kreise 
der  Schaar  sind  verschiedene  Formen  der  Dupin'schen  Kreisschaar  zu  unterscheiden,  die  aber 
alle  in  den  folgenden  charakteristischen  Eigenschaften  übereinstimmen: 

Die  Mittelpunkte  der  Kreise  der  Schaar  liegen  auf  einem  Kegelschnitt,  dessen  Brennpunkte 
die  Mittelpunkte  der  beiden  festen  Kreise  sind;  die  Potenzaxe  der  beiden  festen  Kreise  ist 
Aehnlichkeitsaxe  der  Kreisschaar;  die  Kreise  der  Schaar  gehören  einem  Kreisbündel  an,  dessen 
Potenzpunkt  ein  Aehnlichkeitspunkt  der  beiden  festen  Kreise  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  Fälle  zu  untersuchen;  wir  wollen  uns  deswegen  auf  einen  Fall 
beschränken,  zumal  die  gefundenen  Resultate  im  wesentlichen  für  alle  Fälle  Geltung  haben. 

Wir  setzen  voraus,  dass  der  eine  der  festen  Kreise  ganz  innerhalb  des  anderen  liegt, 
während  die  berührenden  Kreise  ganz  ausserhalb  des  kleineren  der  festen  Kreise  liegen 
mögen  (Fig.  4). 

Wie  schon  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde,  liegt  der  äussere  Aehnlichkeitspunkt  irgend 
zweier  Kreise  Cg  und  C3  der  Dupin'schen  Kreisschaar  auf  der  Potenzaxe  p  der  beiden  festen 
Kreise  M  und  N.  Sei  nun  Ci  ein  beliebiger  nicht  zur  Kreisschaar  gehörender  Kreis,  so  schneiden 


sich  die  mit  Cg  und  d  veränderlichen  Verbindungslinien  A«  A13,  J12  Jis  «nd  C2  Cs  in 
A23,  also  in  einem  Punkte  der  Potenzaxe  p.  Ferner  gehen  die  Verbindungslinien  A«  C,  Ji* 
und  A18  Cs  Ji3  beständig  durch  den  festen  Punkt  Ci.  Die  von  Au  und  von  J12  beschrie- 
benen Curven  sind  also  coUinear  der  von  C«  beschriebenen;  Collineationsaxe  ist  p  und 
Collineationscentrum  Ci.  Da  nun  die  Mittelpunkte  der  Kreise  einer  Dupin'schen  Kreisscbaar 
auf  einem  Kegelschnitt  liegen,  so  sind  die  beiden  ihm  collinearen  Curven  ebenfalls  Kegel- 
schnitte. 

Die  Dupin'sche  Kreisschaar  bildet  also  mit  einem  beliebigen  nicht  zur 
Schaar  gehörenden  Kreise  zwei  kegelschnittförmige  Aehnlichkeitslinien.*) 

Die  Curve  der  inneren  Aehnlichkeitspunkte  ist  stets  eine  Ellipse,  weil  sie  keine  unendlich 
fernen  Punkte  enthalten  kann.  Um  die  Art  der  anderen  Aehnlichkeitslinie  zu  bestimmen, 
erinnern  wir  uns  daran,  dass  die  Dupin'sche  Schaar  einen  Minimalkreis  (C5)  und  emen  Maxi- 
malkreis (C4)  besitzt  und  dass  von  den  übrigen  Kreisen  je  zwei  zur  Axe  M  N  symmetrisch 
gelegene  Kreise  von  gleicher  Grösse  sind. 

Wenn  nun  Ci  grösser  als  C4  oder  kleiner  als  C5  ist,  so  liegen  alle  Aehnlichkeitspunkte 
im  Endlichen  und  die  Curve  ist  folgUch  eine  Ellipse.  Ist  Ci  =  C4  oder  =  C5,  so  fällt  ein  äusserer 
Aehnlichkeitspunkt  in's  Unendliche  und  die  Aehnlichkeitslinie  ist  mithin  eine  Parabel. 

Wenn  endlich  C4  >  Ci  >  C5  ist,  so  sind  zwei  Kreise  der  Schaar  von  derselben  Gr(V>e 
wie  Cii  also  fallen  2  Aehnlichkeitspunkte  in's  Unendliche  und  die  Aehnlichkeitslinie  ist  eine 
Hyperbel. 

Alle  unsere  Schlüsse  behalten  auch  Geltung,  wenn  als  Kreis  Ci  einer  der  festen  Krei.<e 
M  und  N  gewählt  wird.  Die  eine  Aehnlichkeitslinie  ist  aber  in  diesem  Falle  mit  dem  Kreise  M. 


*)  Dass  die  inneren  Aehnlichkeitspunkte  auf  dem  einen  Kegelschnitt,  die  äusseren  auf  dem  andern  liegen,  tisdet 
nicht  in  allen  Fällen  statt. 
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resp.  N  identisch,  weil  der  Berührungspunkt  zweier  sich  berührender  Kreise  stets  ein  Aehn- 
lichkeitspunkt  derselben  ist.  Kommen  wir  endlich  zur  Behandlung  des  in  der  Einleitung 
angeführten  Falles,  untersuchen  wir  also  die  Lage  der  Aehnlichkeitspunkte,  welche  ein  Kreis 
der  Schaar  mit  allen  übrigen  derselben  bestimmt. 

Ca  sei  ein  fester,  C3  ein  veränderliclier  Kreis  der  Schaar  (Fig.  4).  Der  äussere  Aehnüch- 
keitspunkt  A23  bewegt  sich  dann  auf  p;  der  innere  Aehnlichkeitspunkt  J23  muss  als  vierter 
harmonischer  Punkt  zu  C«,  C3,  A«  auf  der  Polare  von  A23  in  Bezug  auf  den  Kegelschnitt 
der  Kreismittelpunkte  Hegen. 

Wenn  nun  A^z  sich  stetig  auf  p  bewegt,  dreht  sich  seine  Polare  stetig  um  den  Pol  von  p 
in  Bezug  auf  den  Kegelschnitt  der  Kreismittelpunkte  und  zwar  ist  die  von  An  beschriebene 
Punktreihe  projectivisch  auf  den  Strahlenbüschel  der  Polaren  bezogen.  Der  von  C«  C3  be- 
schriebene Strahlenbüschel  ist  aber  perspectivisch  auf  die  von  A23  durchlaufene  Punktreihe, 
also  projectivisch  auf  den  Strahlenbüschel  der  Polaren  bezogen.  J^s  bewegt  sich  somit  auf 
dem  Erzeugniss  zweier  projectivischen  Strahlenbüschel,  also  auf  einem  Kegelschnitt.  Dieser 
Kegelschnitt  geht  durch  Cj  und  P,  den  Pol  der  Geraden  p  in  Bezug  auf  den  Kegelschnitt  der 
Kreismittelpunkte. 

P  ist  innerer  Aehnlichkeitspunkt  des  grössten  und  kleinsten  Kreises  der  Dupin'schen 
Kreisschaar  und  zugleich  äusserer  Aehnlichkeitspunkt  der  festen  Kreise  M  und  N. 

Da  nämlich  die  Centrale  M  N  die  grosse  Axe  des  Kegelschnitts  der  Kreismittelpunkte 
ist  und  p  auf  ihr  senkrecht  steht,  so  muss  der  Symmetrie  wegen  P  auf  M  N  liegen.  Nun 
liegen  die  Mittelpunkte  des  grössten  und  kleinsten  Kreises  der  Schaar  C4  und  Cs  auf  der 
Axe  M  N  und  ihr  äusserer  Aehnlichkeitspunkt  A45r  der  auf  p  liegen  muss,  ist  der  Schnittpunkt 
der  Centrale  M  N  mit  p.  P  ist  also  vierter  harmonischer  Punkt  zu  64,0 5  und  A45,  folglich 
identisch  mit  J45. 

Die  Richtigkeit  unserer  zweiten  Behauptung*)  erhellt  aus  folgender  üeberlegung:  bei 
passender  Transformationspotenz  kann  man  die  Kreise  C4  und  C5  durch  reciproke  Radien 
aus  ihrem  inneren  AehnUchkeitspunkt  ineinander  verwandeln.  Die  sie  berührenden  Kreise 
M  und  N  werden  dabei  in  zwei  sie  ebenfalls  tangirende  Kreise  transformirt,  die  keine  anderen 
als  N  und  M  sein  können;  das  Transformationscentrum  muss  also  auch  ein  Aehnlichkeits- 
punkt der  Kreise  M  und  N  sein  und  zwar  der  äussere,  weil  die  Transformationspotenz  eine 
negative  ist. 

lY.  Eine  Kugel  und  eine  Dnpin'sche  Kngelschaar. 

Eine  Dupin'sche  Kugelsschaar  ist  bekanntlich  die  Schaar  derjenigen  Kugeln,  welche  drei 
gegebene  Kugeln  gleichartig  berühren.  Die  Mittelpunkte  der  Kugeln  liegen  in  einer  Ebene  und 
bilden  einen  Kegelschnitt.  Alle  Kugeln  der  Schaar  haben  eine  gemeinschaftliche  Potenzaxe 
und  eine  gemeinschaftliche  Aehnlichkeitsaxe.  Die  drei  Kugeln,  welche  von  den  Kugebi  der 
Schaar  berührt  werden,  gehören  einer  zweiten  Dupin'schen  Schaar  an.  Die  Potenzaxe  der 
zweiten  Schaar  ist  Aehnlichkeitsaxe  der  ersten  und  umgekehrt.  Der  Schnitt  der  Centralebene 
einer  Dupin'schen  Kugelschaar  ist  eine  Dupin'sche  Kreisschaar. 

*)  Kann  auch  durch  Rechnung  leicht  geftinden  werden. 
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Sei  nun  eine  Dupin'sche  Kugelschaar  und  eine  beliebige  nicht  zur  Schaar  gehörige  Kugel 
gegeben,  deren  Mittelpunkt  ausserdem  nicht  in  der  Centralebene  der  Schaar  liegen  soll 

Gl  sei  die  nicht  zur  Schaar  gehörige  Kugel,  C«  und  Ca  zwei  beliebige  Kugeln  der  Schaar; 
letztere  variabel.  A12,  A13  und  A23  liegen  stets  auf  einer  Geraden,  ebenso  J13,  Ji»  und  Aj^. 
Ajs  bewegt  sich  auf  der  Aehnlichkeitsaxe  p  der  Kugelschaar,  während  die  Geraden  Ca  Ai^ 
und  C 3  A 13,  ferner  Ca  J 12  und  C 2  A 13  sich  in  dem  festen  Punkt  G 1  schneiden.  Daraus  folgt, 
dass  die  von  A13  und  von  J13  beschriebenen  Curven  ebene  Schnitte  eines  Kegels  sind, 
dessen  Mittelpunkt  d  und  dessen  Leitlinie  der  von  Cs  beschriebene  Kegelschnitt  ist;  die 
Ebenen  dieser  Kegelschnitte  sind  durch  die  Aehnlichkeitsaxe  p  und  Au,  resp.  J^  bestiraml. 

Eine  Dupin'sche  Kugelschaar  erzeugt  also  mit  einer  beliebigen  nicht  zur 
Schaar  gehörigen  Kugel  zwei  kegelschnittförmige  Aehnlichkeitslinien,  deren 
Ebenen  sich  in  der  Aehnlichkeitsaxe  der  Schaar  schneiden. 

y.  Ein  KngelbÜ8chel  und  eine  Dupin'sche  Kugelschaar. 

Wir  machen  die  Annahme,  dass  die  Centrale  des  Kugelbüschels  die  Centralebene  der 
Dupin'schen  Schaar  schneidet.  Eine  beliebige  Kugel  der  Dupin'schen  Schaar  bildet  mit  dem 
Kugelbüschel  eine  kegelschnittförmige  Aehnlichkeitslinie,  deren  Ebene  durch  die  Centrale  des 
Büschels  und  den  Mittelpunkt  der  Kugel  der  Schaar  geht.  Da  nun  eine  durch  die  Centrale 
des  Kugelbüschels  gelegte  Ebene  im  Allgemeinen  zwei  Mittelpunkte  der  Kugeln  der  Dupin'schen 
Schaar  enthält,  so  werden  in  ihr  auch  zwei  Aehnlichkeitslinien  liegen.  Bei  stetiger  Drehung 
der  gedachten  Ebene  werden  die  beiden  Kegelschnitte  in  zwei  andere  stetig  übergehen  und 
so  eine  Fläche,  die  Aehnlichkeitsfläche,  erfüllen. 

Die  Aehnlichkeitsfläche  kann  also  erzeugt  gedacht  werden  durch  Rotation 
eines  veränderlichen  Kegelschnitts  um  die  Centrale  des  Kugelbüschels.  Sie 
gehört  zu  den  Kummer'schen  Flächen  vierter  Ordnung,  auf  welchen  Schaaren 
von  Kegelschnitten  liegen.*) 

Wenn  die  Centrale  des  Kugelbüschels  die  Centralebene  der  Dupin'schen  Schaar  in  einem 
Punkt  schneidet,  der  innerhalb  des  Kegelschnitts  der  Kugelmittelpunkte  der  Schaar  liegt,  so 
wird  jede  durch  sie  gelegte  Ebene  die  Aehnlichkeitsfläche  in  zwei  Kegelschnitten  schneiden. 

Wenn  aber  jener  Schnittpunkt  ausserhalb  des  Kegelschnitts  der  Kugelmittelpunkte  lieg*» 
so  wird  eine  um  die  Centrale  des  Kugelbüschels  sich  drehende  Ebene  in  bestimmten  Lagen 
die  Aehnlichkeitsfläche  nicht  treffen,  bei  weiterer  Drehung  sie  längs  eines  Kegelschnitts 
berühren  (singulare  Tangentialebene),  darauf  in  je  zwei  Kegelschnitten  schneiden,  endlich 
zum  zweiten  Mal  längs  eines  Kegelschnitts  berühren  und  dann  die  Fläche  wieder  nicht  treffen. 
Wenn  drittens  die  Centrale  des  Kugelbüschels  einen  Kugelmittelpunkt  der  Dupin'schen  Schaar 
enthält,  so  ist  sie  eine  auf  der  Aehnlichkeitsfläche  gelegene  Gerade,  und  die  Aehnlichkeitslinien 
liegen  einzeln  in  den  durch  diese  Gerade  gehenden  Ebenen. 

Eine  andere  Configuration  der  Aehnlichkeitspunkte  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Aehnlich- 
keitspunkte,  welche  eine  Kugel  des  Büschels  mit  allen  Kugeln  der  Dupin'schen  Schaar  erzeugt, 
als  Elemente  einer  Aehnlichkeitslinie  auffassen. 


*)  CreUe*s  Journal  Bd.  63. 
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Jede  Kugel  des  Büschels  erzeugt  mit  der  Dupin'schen  Schaar  zwei  kegelschnittförmige 
Aehnlichkeitslinien,  deren  Ebenen  sich  in  der  Aehnlichkeitsaxe  der  Schaar  schneiden. 

Dass  auch  diese  Kegelschnitte  im  Allgemeinen  paarweise  in  denselben  Ebenen  liegen, 
erhellt  aus  folgender  Ueberlegung : 

Denken  wir  uns  eine  Ebene,  die  durch  die  Centrale  des  Kugelbüschels  geht  und  den 
Mittelpunktskegelschnitt  der  Diipin'schen  Schaar  schneidet,  so  enthält  diese  zwei  Aehnlichkeits- 
linien der  ersten  Schaar.  Die  gedachte  Ebene  wird  von  einer  durch  die  Aehnlichkeitsaxe 
der  Dupin'schen  Schaar  gelegten  Ebene  in  einer  Geraden  geschnitten,  welche  im  Allgemeinen 
vier  Aehnlichkeitspunkte  enthält,  nämlich  ihre  Schnittpunkte  mit  den  beiden  Kegelschnitten 
der  ersten  Schaar.  Die  durch  die  Aehnlichkeitsaxe  gelegte  Ebene  kann  also  nicht  nur  1  Aehn- 
lichkeitslinie  enthalten,  weil  ein  Kegelschnitt  von  einer  Geraden  nicht  in  vier  Punkten  geschnitten 
werden  kann.  Wir  können  somit  folgenden  Satz  aufstellen : 

Die  Aehnlichkeitspunkte,  welche  die  Kugeln  eines  Kugelbüschels  mit  den 
Kugeln  einer  Dupin'schen  Kugelschaar  bilden,  liegen  auf  einer  Fläche  vierter 
Ordnung,  welche  auf  zwei  Arten  durch  Rotation  eines  veränderlichen  Kegel- 
schnitts erzeugt  werden  kann;  Rotationsaxen  sind  die  Centrale  des  Kugelbüschels 
und  die  Aehnlichkeitsaxe  der  Dupin'schen  Schaar. 


YI.  Zwei  Dupin'sche  Kngelscbaaren. 


Legen  wir  zwei  Dupin'sche  Kugelschaaren  zu  Grunde,  deren  Centralschnitte  Dupin'sche 
Kreisschaaren  sind  von  der  Art,  wie  wir  sie  im  Abschnitt  111  untersucht  haben.  Ferner  setzen 
wir  voraus,  dass  die  Centralebenen  sich  schneiden.  Die  Kugeln  der  ersten  Schaar  mögen  mit 
Gl,  C2,  ...  Cn  und  ihre  mit  der  zweiten  Schaar  bestimmten  Aehnlichkeitslinien  mit  ai,  a2, 

....    an,    resp.    ii,   ig,    i^    bezeichnet   werden;    die   Curven  a  enthalten  die  äusseren 

Aehnlichkeitspunkte,  die  Curven  i  die  inneren,  a  und  i  sind  Kegelschnitte,  ai,  ag,  ... 
an  gehen  stetig  ineinander  über,  wennCi  in  Cg  ...  Cn  stetig  übergeht  und  an  geht  stetig 
in  ai  über,  wenn  Cn  mit  Ci  zusammenfällt.  Die  Curven  der  äusseren  Aehnlichkeitspunkte 
bilden  also  eine  Fläche.  Die  Ebenen  dieser  Kegelschnitte  schneiden  sich  in  der  Aehnlichkeitsaxe 
der  zweiten  Dupin'schen  Schaar.  Da  wir  aber  die  zwei  Schaaren  miteinander  vertauschen 
können,  so  liegen  auch  dieselben  äusseren  Aehnlichkeitspunkte  auf  einer  zweiten  Schaar  von 
kegelschnittförmigen  Aehnlichkeitslinien,  deren  Ebenen  durch  die  Aehnlichkeitsaxe  der  ersten 
Schaar  gehen.  Entsprechendes  gilt  von  den  inneren  Aehnlichkeitspunkten. 

Zwei  Dupin'sche  Kugelschaaren  besitzen  also  zwei  getrennte  Aehnlichkeits- 
flächen,  welche  beide  Kummersche  Flächen  sind. 

Von  den  zahlreichen  möglichen  Fällen  mag  nur  derjenige  behandelt  werden,  in  welchem 
beide  Dupin'sche  Schaaren  aus  unter  sich  gleichen  Kugeln  bestehen,  deren  Mittelpunkte  auf 
zwei  beliebigen  Kreisen  liegen.*)    Die  Fläche   der   äusseren  Aehnlichkeitspunkte  kommt  hier 

*)  Die  Schaar  derjenigen  Kugeln,  welche  drei  Kugeln,  deren  Mittelpunkte  aui  einer  Geraden  liegen,  berühren, 
ist  eine  solche  specieUe  Dupin'sche  Kugelschaar. 


—    12   — 

nicht  in  Betracht,  da  der  äussere  Aehnlichkeitspunkt  gleich  grosser  Kugeln  im  Unendlichen 
liegt.  Da  die  Aehnlichkeitsaxe  beider  Schaaren  im  Unendlichen  liegt,  so  liegen  die  zwei 
Schaaren  der  inneren  Aehnlichkeitslinien  in  zwei  Schaaren  paralleler  Ebenen.  Diese  Kegel- 
schnitte sind  den  Mittelpunktkreisen  der  beiden  Kugelschaaren  ähnliche  Curven,  also  selbst 
Kreise.  Die  specielleren  Eigenschaften  der  Aehnlichkeitsfläche  wollen  wir  nun  unabhängig  von 
den  früheren  Resultaten  wie  folgt  ableiten: 

Da  der  innere  Aehnlichkeitspunkt  zweier  gleich  grossen  Kugeln  der  Mittelpunkt  ihrer 
Centrale  ist,  so  haben  wir  den  Ort  der  Mittelpunkte  aller  Geraden  zu  untersuchen,  welche 
stets  durch  zwei  beliebige  im  Raum  liegende  Kreise  gehen.  Denken  wir  uns  einen  Punkt  des 
einen  Kreises  (I)  mit  allen  Punkten  des  anderen  Kreises  (II)  verbunden,  so  bilden  diese 
Geraden  einen  schiefen  Kreiskegel.  Ihre  Mittelpunkte  liegen  folgUch  auf  einem  Kreis  von  halb 
so  grossem  Radius  als  II.  Auf  unserer  Fläche  liegt  also  eine  Schaar  unter  sich  gleich  grosser 
und  in  parallelen  Ebenen  liegender  Kreise.  Untersuchen  wir  nun  diese  Kreisschaar.  Denken 
wir  uns  eine  Ebene,  welche  parallel  dem  Kreise  II  den  Kreis  I  in  zwei  Punkten  schneidet: 
diese  zwei  Schnittpunkte  sind  die  Spitzen  zweier  Kegel,  deren,  unserer  Aehnlichkeitsfläche 
angehörigen,  zwei  Kreisschnitte  in  derselben  Ebene  liegen.  Die  Kreisschnitte  der  Aehnlichkeits- 
fläche liegen  also  paarweise  in  denselben  Ebenen,  bis  auf  zwei,  welche  einzeln  in  ihren 
Ebenen  liegen;  diese  entsprechen  nämlich  denjenigen  beiden,  dem  Kreis  II  parallelen  Ebenen, 
die  den  Kreis  I  berühren. 

Da  dieselben  Betrachtungen  auch  bei  Vertauschung  der  Kreise  I  und  II  Geltung  haben, 
so  liegt  auf  unserer  Aehnlichkeitsfläche  noch  eine  zweite  Kreisschaar.  Die  Fläche  gehört  also 
zu  den  mehrfach  erwähnten  Kummerschen  Flächen  vierter  Ordnung,  auf  welchen  Schaaren 
von  Kegelschnitten  liegen. 

Die  Fläche  besitzt  eine  Doppellinie;  diese  Linie  wird  erzeugt  von  denjenigen  inneren 
Aehnlichkeitspunkten,  welche  zwei  Paaren  von  Kugeln  gemeinschaftlich  sind.  Denken  wir  uns 
nämlich  zwei  gleich  grosse  parallele  Sehnen  der  Grundkreise  I  und  II,  so  bilden  diese  die 
Gegenseiten  eines  Parallelogramms;  die  Diagonalen  werden  sich  also  in  einem  Doppelpunkt 
der  Fläche  schneiden.  Durch  denselben  Punkt  geht  aber  auch  die  Verbindungslinie  der 
Mittelpunkte  der  parallelen  Sehnen.  Letztere  liegen  aber  auf  zwei  Durchmessern  der  Kreise 
I  und  II.  Nun  ist  der  Ort  der  Mittelpunkte  aller  Geraden,  welche  durch  zwei  feste  gerade 
Linien  hindurch  gehen,  eine  Ebene.  In  dieser  Ebene  liegt  die  Doppellinie  der  Aehnlichkeitsfläche. 
Da  nun  letztere  von  der  vierten  Ordnung  ist,  so  muss  ihre  ebene  Doppellinie  ein  Kegelschnitt 
sein.  Die  betrachteten  Sehnen  des  grösseren  der  beiden  Grundkreise  I  und  II  folgen  nun 
offenbar  nicht  ohne  Unterbrechung  aufeinander;  daraus  folgt,  dass  die  DoppeUinie  aus  zwei 
getrennten  Aesten  besteht,  also  eine  Hyperbel  ist.*) 

Stellen  wir  zum  Schluss  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Aehnlichkeitsfläche  zusammen: 
Sie  ist  von  der  vierten  Ordnung  und  besitzt  zwei  Schaaren  von  Kreisen,  die  in  parallelen 
Ebenen  liegen.  Die  Kreise  jeder  Schaar  sind  von  gleicher  Grösse.  Längs  vier  von  diesen 
Kreisen  wird  die  Fläche  von  Ebenen  berührt.  Die  Schnittpunkte  je  zweier  in  einer  Ebene 
gelegenen  Kreise  bilden  eine  hyperbolische  Doppellinie. 


*)  Diese  Hyperbel  liegt  selbstverständlich  nicht  ihrer  (ganzen  Ausdehnung  nach  auf  der  Fläche,  da  diese  keine 
unendlich  entfernten  Punkte  besitzt.   Ein  Modell  der  Fläche  und  ihrer  DoppeUinie  ist  leicht  herzustellen. 
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Yn.  Analytische  Behandlung. 

Anhangsweise  wollen  wir  noch  die  Herleitung  der  Gleichungen  der  behandelten  Aehnlich- 
keitslinien  und  -flächen  geben,  ohne  jedoch  auf  die  Discussion  derselben  einzugehen. 

Um  die  Gleichung  der  Aehnlichkeitslinie  eines  Kreisbüschels  und  eines  Kreises  in  der 
Elbene  aufzustellen,  machen  wir  die  Potenzaxe  des  Kreisböschels  zur  y-Axe,  die  Centrale  zur 
x-Axe  eines  rechtwinkligen  Coordinatensystems.  Die  Gleichung  des  Büschels  ist  dann  (x — A)' 
~}-y«  =  X*4:k*,  wobei  k  eine  Constante  und  X  ein  variabler  Parameter  ist.  -|- ^*  entspricht 
einem  Büschel  erster,  — k  •  einem  solchen  zweiter  Art.  Die  Mittelpunktscoordinaten  des  festen, 
nicht  zum  Büschel  gehörenden,  Kreises  seien  a  und  b,  sein  Radius  r.  Nun  sind  die  Coordinaten 
eines  Punktes  (x  y),  der  die  Strecke  zwischen  den  2  Punkten  (xi  yi)  und  (xg  yj)  nach  dem 
Verhältnisse  m :  n  theilt, 

m  xg  +  n  xi  m  yg+n  yi  ^      r.  „     •  . 

—j-- und  ^  I  ^ .  Im  vorhegenden  Falle  ist 

m^r  n  '^it^ 

X2  =  a,  Xi  =  A,  m  =  V^;i*4:k«, 
y2  =  b,  yi  =  0,  n  =  r. 
Die  Coordinaten  der  Aehnlichkeitspunkte  sind  also 

^  ^  a  y  X«  +  k»  +  r  X  ^       ^  b  Y  X«  +  k^ ^  ^^^^^    ,  ^  j.»^  ^^^  inneren,  —  r  für  den 

y  X»  +  k«  +  r  y  X«  +  k«  +  r 

äusseren  Aehnlichkeitspunkt  gilt. 

Durch  Elimination  des  variablen  Parameters  X  erhält  man  als  Gleichung  der  AehnUchkeits- 
linie:  (bx — ay)*  +  k*  (b — y)«  =  r*  y*,  die  also  einen  Kegelschnitt  repräsentirt. 

Legen  wir  nun  2  Kugelbüschel,  beide  von  der  ersten  Art,  zu  Grunde.  Die  Centrale  des 
ersten  Büschels  werde  zur  x-Axe,  ihre  Potenzebene  zur  y  z-Ebene  des  rechtwinkligen  Coordi- 
natensystems gewählt;  die  Mittelpunktscoordinaten  einer  variablen  Kugel  derselben  seien  also 

A,  0,  0  und  ihr  Radius  y  A^-f"'^*-  ^^^  Centrale  des  zweiten  Büschels  Wide  mit  den  Coordi- 
natenaxen  Winkel,  deren  Cosinus  mit  «,  ß,  y  bezeichnet  werden  mögen.  Der  Schnittpunkt 
der  Centrale  mit  der  Potenzebene  soll  die  Coordinaten  a,  b,  c  haben;  die  Entfernung  des 
Mittelpunkts  einer  variablen  Kugel  des  Büschels  vom  Punkt  (abc)  sei  /*  und  der  Radius  der 

Kugel  y  .u*  +  p*. 

Die  Coordinaten  der  Aehnlichkeitspunkte  zweier  Kugeln  der  beiden  Büschel  sind  zu 
berechnen  aus  den  Formeln: 

m  X2  +  n  xi         _  m  ys  +  n  yi         m  Zz  +  n  Zi 

^  ni  +  n        '  ^  m  +  n       '  m  +  n 

Durch  Substitution  von  :  

xj  =  a  +  .««,        Xi  =  A,       m  =  y  X^-^-k*, 
Y,=h^liiß,        yi  =  0,       n  =  yiJ+^ 

folgt  ^ 

^  y  A«  +  k»  (a  +  .aa)  ±X  y  fi^  +  v^ 

^  ~         y  i2^y^2  +  y  ,t«4-p« 
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z  = 


\/  k*-\-k*±V  fi*-{-p^' 
Um  A  und  fi  zu  eliminiren,  substituiren  wir: 

y  X»4-k*  =  L  und  l//<»  +  p»  =  M  und  erhalten : 
^  _    L  (ei  +  fia)  +M    J/  L»-k» 

LTM 

^f  ~         L±M 

L    (c  +  fiy) 


z  = 


L  +  M       • 

Aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  findet  man 

bz — cy 


Substituiren  wir  ferner  :  a  +  /<«  =  A  und  b  +  /</?=:  B  in  die  beiden  ersten  Gleichungen, 
so  erhalten  wir: 

_  L  A  +  M  V  L»— k» 


X 


L  +  M 
L  B 

y^LTM- 

+  Mv 
Setzt   man    den    aus    der    zweiten   Gleichung   sich   ergebenden    Werth  L  =  ~_' 

in  die  erste  Gleichung  ein,  so  findet  man  nach  einigen  Transformationen 

folgt 


L  =  }/775|=Al y+k«.    Hieraus 


+  M  y  =  |/(B  X— A  y)*  +  k  *  (B — y)».    In  diese    Gleichung    sind  die  folgenden  Werthe  ein- 
zusetzen : 

*^  yy-/»z 

A  =  a  +  /*«  =  a,Yy^^ß^ha7.-o.ay_ 

^'  yy— /Jz 

Nach  einigen  Umformungen  erhält  man 

(bz— cy)*  +  p*  (yy — /»z)»  =  (byx — c/»x -(- «cy— ayy  +  a^z — abz)* 
+  k«(by-c/S-yy  +  /9z)», 
die  Gleichung  der  Aehnlichkeitsfläche.  Da  in  dieser  Gleichung  keine  doppelten  Vorzeichen  mehr 
vorkommen,  so  liegen  also  die  inneren  und  äusseren  Aehnlichkeitspunkte  auf  derselben  Fläche 
zweiter  Ordnung. 
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Wir  gehen  nun  zur  Untersuchung  der  Aehnlichkeitslinien,  die  eine  Dupin'sche  Kreisschaar 
mit  einem  beliebigen  nicht  zur  Schaar  gehörenden  Kreis  erzeugt,  über.  A,  B,  a,  b,  R,  r 
seien  die  Mittelpunktscoordinaten,  resp.  Radien  zweier  festen  Kreise,  a,  ß,  q  die  entsprechenden 
Grössen  eines  variablen  Kreises,  der  die  beiden  festen  berührt.  Der  feste,  nicht  zur  Schaar 
gehörende  Kreis  habe  den  Radius  s  und  sein  Mittelpunkt  sei  der  Coordinatenanfangspunkt. 
Dann  gelten  für  den  inneren  Aehnlichkeitspunkt  des  festen  Kreises  (s)  und  des  variablen 
Kreises  (q)  folgende  Gleichungen: 

_     Sa         sß 

(a-Ay+(ß-By=::(JR-gy 

{a-fiy  +  iß-hy={v+gy. 

Aus  diesen  vier  Gleichungen  sind  die  drei  variablen  Parameter  a,  ß  und  q  zu  eliminiren. 

Durch  Subtraction  der  beiden  letzten  Gleichungen  erhalten  wir 
m  o  -[-  n  /?  -f-  k  p  =  1,  wo  m,  n,  k  und  1 
gewisse  Constanten  sind.  Aus  den  beiden  ersten  Gleichungen  folgt  x:y  =  a:/J;  daher  können 
wir  substituiren :  a  =  Xx  und  jj  =  X  y. 

Setzen  wir  diese  Werthe  in  die  erste  oder  zweite  Gleichung  ein,  so  erhalten  wir  die 
Relation : 

s  X — Q  =  s.  Durch  Substitution  derselben  Werthe  in  die  fünfte  Gleichung  entsteht : 

(mx  +  ny)  ;i  +  '^?  =  l- 
Aus  diesen  beiden  Gleichungen  ergibt  sich 

_  sk-{-l  1 — mx — ny 

^  —    sk  +  mx  +  ny  "^^  ^  =  ^-   sk  +  mx  +  ny' 
Durch  Substitution  dieser  Werthe  in  die  dritte  oder  vierte  Gleichung  erhalten  wir 
f(x,  yy  +  (p  (x,  yy^xp  (x,  y)«,  wobei  f,  9  und  v^ 
lineare  Funktionen  der  Coordinaten  xu.y  sind.  Die  Gleichung  repräsentirt  somit  einen  Kegelschnitt. 
Gehen  wir  nun  zur  Aufstellung  der  Gleichung  für  die  Aehnlichkeitsfläche  einer  Dupin'schen 
Kugelschaar  und  eines  Kugelbüschels  über,     a,   b,   c,  r  mit  den  Indices   1,  2;  3  seien  die 
Mittelpunktscoordinaten  resp.  Radien  von  drei  festen  Kugeln,  a,  ß,  y,  g  die  entsprechenden 
Grössen  für  die  veränderliche,  berührende  Kugel  der  Schaar.     Die  x-Axe  sei  Centrale,  die 
y  z-Ebene  Potenzebene  des  Kugelbüschels.     Die  Mittelpunktscoordinaten  einer  veränderlichen 

Kugel  des  Büschels  seien  also  X,  0, 0  und  ihr  Radius  y  x*-}"^^-  '^"^  ^^^  Coordinaten  der  Aehn- 
lichkeitspunkte  einer  beliebigen  Kugel  der  Schaar  und  einer  beliebigen  Kugel  des  Büschels 
findet  man  die  Werthe: 

X  =  g^  +  «t^X«  +  k«     ^  ^  +/y]/x«  +  k»    ^  ^  +y|/A«4-k^ 
9±   j/x«  +  k»   '  ^  ~  Q  +  yiJ+T^'  ^  ~  p  +  J/X«  +  k«' 
Hinzu   kommen    drei   Gleichungen,   welche   ausdrücken,    dass  eine  beliebige  Kugel  der 
Dupin'schen  Schaar  die  drei  festen  Kugeln  berührt,  nämlich 

(a-a)«  +  (ß-hy  +  {y-cy  =  ((,  +  r)«, 
worin  den  Constanten  a,  b,  c  und  r  der  Reihe  nach  die  Indices  1,  2,  3  zu  geben  sind.    Aus 
den  sechs  Gleichungen  sind  die  fünf  Variablen  «,  ß,  y,  k  und  g  zu  eliminiren.  Aus  der  zweiten 
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und  dritten  Gleichung  ergibt  sich,  dass  man  /J  =  my  und  y  =  mz  setzen  kann.    Dann  findet 
man  aus  jeder  der  beiden  Gleichungen 

,   Wenn  man  diesen  Werth  in.  die  erste  Gleichung  einsetzt,  so  findet  man  sowohl  ftir  die 
inneren,  als  auch  die  äusseren  Aehnlichkeitspunkte  die  Gleichung 

o  =  mx  —  (m — 1)  X. 

Nun  kann  man  aus  den  drei  letzten  Gleichungen  durch  Subtraction  drei  lineare  Gleichungen 
in  a,  ßj  y^  Q  sich  herstellen  und  aus  denselben  folglich  a,  ß,  y  als  lineare  Funktionen  von 
Q  berechnen. 

Etwa  a  =  pi  (>  +  Si, 

Substituirt  man  in  den  beiden  letzten  dieser  Gleichungen  die  Werthe  ß  =  my,  j  =  mz, 
so  findet  man 

_  Ss  y— Sg  z  _  S3  pa  —  S2  Ps 

^  ~  P2  z— Ps  y'  "^  ■"    p2  z— Ps  y  • 

Sowohl  für  die  inneren,  wie  fui-  die  äusseren  Aehnlichkeitspunkte  erhalten  wir  aus 

+ 


-^9 


y  X« -1- k«  =  j^3^  .die  Gleichung 


=  }/jP^ 


'— k«  (m— 1)2    _ 


(m— 1)8 


y^(ss  y-S2z)«-kMs3P.-S2P3-p.z  +  psjrL.  Hiermit  findetmanfflr«  =  mx-(m--l)A^ 

^  (Ss  P2  — Sg  Ps— P2  Z  +  Ps  y)* 

S3P2  — S2P3  — V  (S3  y— S2  Zy  —\}  (Ss  P2  — S2  P3— P2  Z  +  PS  y)* 

P2  Z-r-ps  y 

Setzen  wir  die  gefundenen  Werthe  für  «,  ß^  y,  ^  in  eine  der  Gleichungen 

(«-a)*  +  (^  _  b)«  +  (y-c)«  =  (p  +  y) «  ein,        

so  erhalten  wir  als  Gleichung  der  Aehnlichkeitsfläche  ( f  i  (xyz)  —  V^f2  (yz))*  =g>2(yz), 
worin  fi  eine  lineare  Funktion,  i%  und  9)2  quadratische  Funktionen  der  betreffenden  Variablen 
sind.  Nach  Beseitigung  der  Irrationalität  erhält  man  eine  Gleichung  vierten  Grades  in  x,  y,  z. 
Schliesslich  bleibt  uns  noch  zu  untersuchen  der  Ort  der  Mittelpunkte  aller  Geraden,  welche 
zwei  Kreise  im  Raum  schneiden. 

Wir  betrachten  die  Fläche  als  Ort  eines  Kreises  von  constantem  Radius,  dessen  Ebene 
stets  der  y  z-Ebene  parallel  ist.  Wenn  der  eine  der  festen  Kreise  im  Coordinatenanfang  seinen 
Mittelpunkt  hat  und  den  Radius  r  besitzt,  der  andere  Kreis  als  Schnitt  der  Kugel 

(a— a)«  +  (/5— b)« -[- (y— c)«  =  R«  und  der  Ebene  Ka  +  L/?  +  My  =  N  angesehen  wird, 
so  sind  die  Gleichungen  des  beweglichen  Kreises 

(2  X— o)»  +  (2  y— /»)« =  r«  und  2  z  =  y. 
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Aus  den  vier  Gleichungen  sind  a,  ß  und  y  zu  eliminiren.     Durch  Subtraktion  der  ersten 
und  dritten  Gleichung  erhält  man  unter  Berücksichtigung  der  vierten  Gleichung 

fi  (x).  a  +  yi  (y).  ß  =  fi  (xyz),  worin 

fi  und  9>i  lineare  Funktionen,  fs  eine  quadratische  Funktion  bedeutet.   Mit  Hülfe  der  zweiten 
Gleichung  findet  man  dann 

_   F>  (xyz)  _    0t  (xyz) 

"  -     Ai(xy)    '  P  -     Ai(xy)    • 
Hierin  sind  F2  und  0  2  quadratische  Funktionen,  Ai  eine  lineare  Function. 
Durch  Substitution  dieser  Werthe  in  die  erste  Gleichung  erhält  man 
(F2  (xyz)  —  a  Ai  (xy))'+(ö>2  (xyz)  —  b  Ai  (xy)/  +  fx  (z).8Ai'(xy)  =  R«.  Ai«(xy)oder 
F4(xyz)  =  0,   eine    Gleichung    vierten    Grades.     Die    Aehnlichkeitsfläche    ist    also    von   der 
vierten  Ordnung. 


Die  in  vorliegender  Abhandlung  als  bekannt  vorausgesetzten  Theorien  der  Kreis-  und 
Kugelsysteme,  soweit  sie  über  die  Elementargeometrie  hinausgehen,  findet  man  in:  Heye, 
synth.  Geometrie  der  Kugeln  und  Fiedler,  Cyklographie. 

Auf  Seite  58  der  Fiedlerschen  Cyklographie  steht  der  durch  stereometrische  Betrachtungen 
abgeleitete  Satz,  dass  die  Endpunkte  der  zur  Centrale  senkrechten  Durchmesser 
der  Kreise  eines  Kreisbüschels  auf  einer  gleichseitigen  Hyperbel  liegen.  Dieser 
Satz  ist  offenbar  ein  specieller  Fall  des  im  Abschnitt  I  von  mir  gegebenen  Satzes  über  die 
Aehnlichkeitslinie  eines  Kreisbüschels  und  einer  Geraden.  Letzterer,  der  selbst  als  specieller 
Fall  eines  noch  allgemeineren  Satzes  sich  darstellte,  kann  übrigens  auch  direkt  bewiesen  werden, 
ähnlich  wie  der  allgemeine. 


— ÖB:J— 


Sehulnaehriehten. 

I.  Allgemeine  Lehrverfassung  der  Schule. 


1.  TJebersicht  über  die  einzelnen 

Lehrgegenstände. 

1 

1               LehrgogenstUnde. 

Wöchentliche   Stundenzahl 

1 

an 

BealBchule. 

Vorschule. 

Ib 

2 

3* 

3b 

4* 

4b 

5* 

5b 

6a 

6b 

1 

2 

8 

!  Relifrion 

3 

4 
4 
4 
5 
3 
2 
1 
2 

2 

3 
4 
5 
4 
5 

2 

1 
2 

8 
5 
5 
4 
5 

2 
2 

3 
5 
5 

4 
5 

2 

2 



2 
4 

5 

4 

2 
2 
2 
"^ 
2 

2 
4 
5 

4 
5 

2 
2 
2 
"^ 
2 

4 

5 

3 
4 

2 
2 
2 

4 

5 

3 
4 

2 
2 
2 

2 
5 
5 

2 
4 

2 
2 
2 
'^ 
2 

2 
5 
5 

2 

4 

2 
2 
2 

2 

2 
6 

4 

2 
5 

4 

1 
1 

6 

4 

5 
4 

6 
6 

4 

16 
56 
56 
19 

36  i 
62 
3 

4 

18  ! 

1 

20   ; 

24    i 
10 
20    ■ 

;  Deutsch 

FransKaiarkli 

1 

'  Engliach  . 

1  Geschichte  und  Geographie  .   .   . 

1  Mathematik  und  Rechnen  .... 

Physik 

Chemie 

Naturgeschichte 

Zeichnen 

Schreiben 

Gesane 

2  faci 

iltativ 

2        2 

n^'^1 1 

o     • 

Turnen 

2         2 

2 

2 

2 

2 

'^ 

1 

1                Summa 

32(34) 

30(32) 

30(32) 

30(32) 

30 

SO 

28 

28 

28 

28 

25 

23 

20 

344 

2.  Die  Üebersichts-Tabelle  über  die  Yerteilung  der  Lehrstunden  unter 
die  Lehrer  befindet  sich  am  Ende  des  Programms. 
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3.  Uebersicht  über  die  während  des  abgelaufenen  Schuljahres 
durchgenommenen  Lehraufgaben. 

Klasse  Ib« 

Ordinarius:  Dr.  Sliiwyk. 

1.  Bellglonslehre^  2  St.  A.  Evangelische:  Geschichte  der  christlichen  Kirche  von  ihrer  Grfindung 

bis  zur  Reformation  im  16.  Jahrhundert, — mit  Ausschluss  der  vorreformatorischen  Beweg- 
ungen. Im  Anschluss  hieran  die  Hauptsache  aus  der  Dogmengeschichte,  nach  dem 
Lehrbuch  von  Holzweissig.    Mehrere  Klassen-Aufsätze.  L<eschkr. 

B.  Katholische :  a)  Altarsakrament,  Busse,  Letzte  Oelung,  Priesterweihe,  Ehe  nach  dem 
Lehrbuch  von  König,  b)  Kirchengeschichte.  Die  Reformation.  Wilhelm. 

C.  Israelitische:  Bibelkunde  und  Geschichte  und  Literatur  nach  dem  2.  Tempel  und 
Mittelalter.  Glaubenslehre  und  Tradition.  Psalmen,  Sprüche  Salomos,  einige  Propheten- 
steilen.  Im  Urtexte  übersetzt  und  erklärt:  Stellen  aus  den  Makkabäern,  Esther,  Psalmen  3 
und  34,  einige  Gebetstellen,  10  Gebote,  VI.  Abschnitt  der  Sprüche  der  Väter,  Stellen  aus 
den  Hagadah.  Asch. 

2.  Deutsch^  3  St:  Lektüre  und  Erklärung  von  Wallensteins  Lager,  den  Piccolomini  von  Schiller, 

von  ausgewählten  Abschnitten  aus  Wahrheit  und  Dichtung  und  von  Goethes  Götz.  Er- 
klärung und  Deklamation  Schillerscher  Gedichte.  Das  Wichtigste  über  Dichtungsformen 
und  -gattungen.  Abriss  der  Literaturgeschichte.  Freie  Vorträge  über  geschichtliche 
Stoffe.     Dispositionsübungen.      Gelegentliche    Wiederholung    grammatischer    Abschnitte. 

FBorrzHiDi. 

mkemsttsL  SEU.  den  .A^uCsätzen  s 

1.  Kenntnisse  der  beste  Reichtum.  2.  Die  französische  Verfassung  von  1790.  3.  Die  Folgen  der 
Hinrichtung  Ludwigs  XVI.  4.  Anrede  eines  alten  Seemanns  an  seine  sebiftbrUchigen  Genossen.  5.  Die 
epische  Poesie.  6.  Ludwig  XIV.  von  St.  Simon  (Eine  Uebcrsetzung  aus  dem  Französischen).  7.  Geld  ein 
schlimmer  Herr,  aber  ein  guter  Diener.  8.  In  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne.  9.  Charakteristik 
des  Bruders  Martin  in  Goethes  Götz.  10.  Welche  Gründe  führten  den  Sturz  Napoleons  I.  herbei?  11.  Der 
Nutzen  der  Fussreben.    12.  Not  entwickelt  Kraft  (Probearbeit). 

3.  Französisch^  4  St.:  Lektüre  aus  Vinets  Chrestomathie  II.  Racines  AthaUe  und  Comeilles 

Cid.  Grössere  Gedichte  aus  Benguerels  Choix  de  Po^sies  und  einige  Scenen  aus  Äthalie 
wurden  memoriert.  Kleine  freie  Erzählungen  als  Sprechübungen.  Grammatik:  Wieder- 
holung der  wichtigsten  Regeln  der  Syntax.  40  Exerzitien,  Extemporalien  und  Diktate. 
Verschiedene  Briefe  wurden  als  Aufsätze  geschrieben.  Der  Direktor. 

4.  Englisch^  4  St.:  Grammatik:  Petry,  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  der  englischen  Syntax. 

Lektüre:  Macaulay,  Lord  Clive  und  History  of  England,  erklärt  von  Meffert,  1.  Heft. 
Shakespeare,  Julius  Caasar.  Memoriert  wurden  eine  Anzahl  Gedichte  aus  Benguerels 
English  Pcems.    38  Exerzitien  und  Extemporalien.  Schwahn. 

5.  Geschichte^  2  St.:  Neueste  Geschichte  1789—1871.  FBorrzHSDC. 

6.  GeogTAphle^  2  St.  Im  Winter:  Frankreich,  Grossbritannien,  Skandinavien,  Dänemark  und 

Russland.    Im  Sommer:  Wiederholung  der  fremden  Erdteile.  FRornEHxnL 
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7.  Mathematik^  6  St.:  a)  Algebra:  Logarithmen,  geometrische  und  arithmethische  Reihen  I.  Ord- 

nung; Zinseszins-  und  Rentenrechnung;  quadratische  Gleichungen  mit  1  Unbekannten,  b)  Tri- 
gonometrie bis  zu  den  einfachsten  Berechnungen  schiefwinkliger  Dreiecke.  Alle  2  Wochen 
eine  schriftliche  Arbeit.  Slawyk. 

8.  Physik^  3. St.:  Einleitung  zur  Physik.  — Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper.  —  Mechanische 

Grundsätze.  —  Schwere,  Hydrostatik  und  Aerostatik.  —  Akustik,  Optik.  Besson. 

9.  Chemie^  2  St.:  Die  wichtigeren  Metalle  und  ihre  Verbindungen.  Besson. 

10.  Natnrgeschichte^  1  St.:  Physikalische  Geographie.  Slawyk. 

11.  Zeiehnen^   2  St.:   a)  Freies  Handzeichnen:  Durchgeführte  Ornamente  in  doppelter    Kreide 

oder  Tusche,    b)  Linearzeichnen:  Körperschnitte,  Durchdringungen,  Netzabwickelungen. 

Benkwitz. 

12.  Gesang^  2  St.:  (fakultativ)  Vierstimmige  Lieder  und  Choräle.  Klingler. 

13.  Tarnen^  2  St.:  Ordnungs-,  Frei-,  Stab-  und  Geräteübungen  nach  A.  Mauls  Lehrplan  für 

den  Turnunterricht  an  Knabenschulen.  5.  und  6.  Jahr,  nach  Auswahl.  Spiele.   Schr(ETEL. 

Ordinarius:  Dr.  Scliwaliii. 

1.  Bellgionslehre^  2  St.  A.  Evangelische:  Kombiniert  mit  der  ersten  Klasse.         Lcescheu. 

B.  Katholische:  Kombiniert  mit  der  ersten  und  dritten  Klasse.  Wilhelm. 

C.  Israelitische:  Kombiniert  mit  der  ersten  und  dritten  Klasse.  Asch. 

2.  Deutsch^  3  St.:  Hopf  und  Paulsiek  für  Tertia.    Schiller,  Wilhelm  Teil  und  einzelne  Ab- 

schnitte aus  der  Geschichte  des  30jährigen  Kriegs.  Die  vorgeschriebenen  Gedichte  wurden 
auswendig  gelernt.    Grammatische  Wiederholungen  und  Dispositionsübungen.  14  Aufsätze. 

SCHWAHN. 

3.  Französisch^  4  St. :  Ploetz,  Schulgrammatüc :  Wiederholung  der  Lekt.  30—36 ;  neu :  Lekt.  36 — 65. 

Lektüre  von  Stücken  aus  Lüdekings  Lesebuch,  Teü  II.  Mündliche  Uebungen:  Retro- 
version und  Rezitation.    30  Korrekturarbeiten.  E.  Haas. 

4.  Englisch^  5  St.:   Grammatik:  Plate,  Elementarstufe  und  Grammatik  für  Oberklassen  bis 

Lekt.  35.  Lektüre :  Walter  Scott's  Tales  of  a  Grandfather  und  Schütz,  Ancient  History. 
Memorieren  einer  grösseren  Anzalil  von  Gedichten  aus  Benguerel's  English  Poems.  40 
Exerzitien  und  Extemporalien.  Der  Direktor. 

5.  Geschichte,  2  St.:  Neuere  Geschichte  1517 — 1789  nach  Froitzheim,  Neuere  Geschichte 

1.  Teil.  ScHWAHN. 

6.  OeogTAphie^  2  St.:  Schweiz,  Holland,   Belgien,   Oesterreich-Ungarn,  die  südeuropäischen 

Halbinseln  nach  Seydlitz,  Schulgeographie,  Ausgabe  B.  Schwahn. 

7.  Mathematik^   5  St.:    a)  Algebra:  Gleichungen  I.  Grades.    Potenzen.    Wurzeln  begonnen. 

b)  Planimetrie:  Vom  Kreise  bis  zu  Ende.  Mehler:  4.  bis  7.  Abschnitt  mit  Auswahl. 
Konstruktionen.    20  Arbeiten.  Bloch. 

8.  €hemie^  2  St. :  Die  Nichtmetalle  und  ihre  Verbindungen.  —  Krystallbildung.  —  Natürliche 

Silicate.  —  Gläser.  Besson. 

9.  Naturgeschichte^  1  St.:  EinteUung  des  Tierreiches  und  des  Pflanzenreiches.        Besson. 
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10.  Zeichnen^  2  St. :  a)  Freies  Handzeichnen:  Ornamente  mit  Bleistift  und  Tusche,  b)  Linear- 

zeichnen: Grund-  und  Aufriss  von  Körpern.  Ausfuhrung  des  eigenen  Schattens  an  den 
Körpern.  Benkwitz. 

11.  Gesang^  2  St.:  (fakultativ):  Kombiniert  mit  der  ersten  und  dritten  Klasse.       Klikgler. 

12.  Tnmeii^  2  St.:  Kombiniert  mit  der  ersten  Klasse.  Sghbcetel. 

Dritte  Klasse. 

Ordinarius:  Coetus  a.  Dr.  Froitzheim.  Coetus  b.  Dr.  Kröber. 

1.  Bellgionslehre^  2  St.:  A.  Evangelische:  Bibelkunde  des  Alten  Testaments.     Lektüre  und 

Erklärung  einer  grösseren  Anzahl  der  schönsten  Psalmen  und  Prophetenstellen;  Memorieren 
einiger  derselben.  Im  Anschluss  hieran  kurzgefasste  Heilsgeschichte  des  Alten  Testa- 
ments und  Geographie   des  heil.  Landes.    Nach  Holzweissig,  Lehrbuch  der  Bibelkunde. 

LOSSCBER. 

B.  Katholische:  Kombiniert  mit  der  ersten  und  zweiten  Klasse.  Wilhelm. 

C.  Israelitische:  Kombiniert  mit  der  ersten  und  zweiten  Klasse.  Asch. 

2.  Deutsch^  3  St. :  Lektüre  und  Besprechung  von  Prosastücken  und  Gedichten  aus  Hopf  und 

Paulsiek  für  Tertia.  Wiederholung  der  Grammatik.  Auswendiglernen  von  Gedichten. 
14  Aufsätze  und  6  Diktate.  Coetus  a.  Froitzheim.    Coetus  b.  von  Bobries. 

3.  rraiizöslseh,5St.:  Ploetz,  Schulgrammatik :  Wiederholung  derLekt.  1 — 31;  neuLekt.  31—58. 

Lektüre  von  Stücken  aus  Lüdekings  Lesebuch,  Teil  I.  Mündliche  Uebungen:  Retro- 
version und  Rezitation.    30  Korrekturarbeiten.  Coetus  a.  und  b.  E.  Haas. 

4.  Englisch^  5  St. :  Plate,  Lehrgang  der  englischen  Sprache,  Elementarstufe.  Einige  Gedichte 

memoriert.  Von  Ostern  ab  Lektüre  aus  Walter  Scott's  Tales  of  a  Grandfather.  Wöchent- 
lich schriftliche  Arbeiten,  Exerzitien  und  Extemporalien  abwechsehid. 

Coetus  a.  und  b.  Schwahk. 

5.  öeschlchte,  2  St. :  Deutsche  Geschichte  des  Mittelalters  nach  Kromayer,  Deutsche  Geschichte. 

Coetus  a.  Froitzheim.    Coetus  b.  v.  Borries. 

6.  Geographie^  2  St.:  Die  Alpen.     Physische  und  politische  Geographie  Deutschlands  nach 

Seydlitz,  Schulgeographie,  Ausgabe  B.        Coetus  a.  Froitzheim.     Coetus  b.  v.  Borriks. 

7.  Mathematik^   5  St.:    a)  Algebra:  Die  vier  Spezies  mit  allgemeinen  Zahlen;  Gleichungen 

I.  Grades  mit  einer  Unbekannten,  b)  Geometrie:  Dreieck,  Viereck,  Gleichheit  geradliniger 
Figuren.    Konstruktionsaufgaben.     20  schriftliche  Arbeiten. 

Coetus  a.  Slawyk.    Coetus  b.  Kröbkr. 

8.  Naturgeschichte,  2  St.:  Im  Winter:  Anatomie  des  Menschen.    Systematische  Uebersicht 
V       der  Wirbeltiere  und  Gliedertiere.    Im  Sommer:  Die  wichtigsten  Pflanzenfarailien. 

Coetus  a.  Slawyk.    Coetus  b.  Kröbkr. 

9.  Zeichnen,  2  St.:  a)  Freies  Handzeichnen:  Leichte  Ornamente  mit  Schattenandeutung.  b)Linear- 

zeichnen:  Flächenmuster  und  Ausführung  derselben  mit  Tusche  und  Farbentönen.  Kon- 
struktionszeichnen. Coetus  a.  und  b.  Benkwitz. 

10.  Gesang,  2  St.:  (fakultativ):  Kombiniert  mit  der  ersten  und  zweiten  Klasse.      Klinglek. 

11.  Tarnen,  2  St.:  Ordnungs-,  Stab-,  und  Geräteübungen  nach  A.  Mauls  Lehrplan  ffir  den 

Turnunterricht  an  Knabenschulen.  4.  Jahr.    Spiele.  Coetus  a.  und  b.  Schwetel. 
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Valerie  Klaisse. 

Ordinarius:  Coetus  a.  Dr.  von  Borries.  —  Coetus  b.  Bloch. 

1.  Beliglonslehre^  2  St.:    A.  Evangelische:    Coetus  a.  Biblische  Geschichte  des  Neuen  Testa- 

ments bis  zur  Leidensgeschichte  Jesu.  Katechismus:  Das  3.,  4.  u.  5.  Hauptstück  vom 
Gebet  und  den  Sakramenten.  Im  Anschluss  hieran  eine  Anzahl  Bibelsprüche  und  einige 
Lieder  memoriert.  (Zahn,  Biblische  Geschichte.  —  Der  kleine  Katechismus  mit  dem 
Evang.  Schuljesangbuch.)  Coetus  a.  Loescher.    Coetus  b.  Stillger. 

B.  Katholische:  Das  Neue  Testament.    Das  Kircheiyahr.    König,  erstes  Buch. 

Coetus  a.  und  b.  Wilhelm. 

C.  Israelitische:  Bibelkunde  und  Erklärung  über  Glaubenslehre  und  üeberlieferung. 
Psalmen  und  Sprüche  erklärt,  teilweise  memoriert.  Im  Urtexte  übersetzt:  Auszüge  aus 
den  Makkabäern,  Esther,  10  Gebote,  Hagadah,  einige  Gebetstellen,  Psalmen  20,  113, 
114,  115,  116.  Ascfl. 

2.  Deatsch^  4  St.:  Hopf  und  Paulsiek  für  Quarta.    Lesen   und  Besprechen   von  Prosastückfen 

und  Gedichten.  Memorieren  der  im  Kanon  vorgeschriebenen  Gedichte.  Grammatik  nach 
Buschmann:  Repetition  des  Pensums  der  fünften  Klasse,  die  Lehre  vom  zusammen- 
gesetzten Satze,  Interpunktionslehre.  Grammatische  üebungen  nach  Gurcke.  Wöchentlich 
schriftliche  Arbeiten,  abwechselnd  Diktat  und  Aufsatz. 

Coetus  a.  von  Borries.    Coetus  b.  Stillöer. 

3.  Französisch^  5  St.:  Wiederholung  der  Lektion  56 — 86  in  Ploetz,   Elementarbuch.    Ploetz, 

Schulgrammatik,  Lektion  1 — 32,  mit  Auslassung  der  Lektion  25.  Lektüre:  Stücke  aus 
Lüdekings  Lesebuch,  Teil  l.  Mündliche  üebungen:  Retroversion  und  Rezitation.  30  Kor- 
rekturarbeiten. Coetus  a.  E.  Haas.    Coetus  b.  Bloch. 

4.  Geschichte,  2  St.:  Griechische  und  römische  Geschichte  nach  Kromayers  Hilfsbuch. 

Coetus  a.  von  Borries.    Coetus  b.  PRorrzHEiM. 

5.  Geographie,  2  St.:  Geographie  der  fremden  Erdteile  nach  Seydlitz,    Schulgeographie,  Aus- 

gabe B.  Coetus  a.  von  Borries.    Coetus  b.  Froitzheim. 

6.  Mathematik,  5  St.:  a)  Rechnen:  Dezimalzahlen  und  -brüche.    Regeldetri.    Prozent-,  Zins- 

und  Rabattrechnung  nach  Schellen,  Aufgaben  für  das  Rechnen,  L  Teil,  b)  Geometrie: 
Einleitung,  von  den  Winkeln  und  Parallellinien.  Dreieck  begonnen.  Mehler,  Hauptsätze 
§  1—18.     20  schriftliche  Arbeiten.  Coetus  a.  Kröber.    Coetus  b.  Bix)cu. 

7.  Naturgeschichte,  2  St.:  Im  Winter:   Gliedertiere.   Im  Sommer:   Beschreiben  von  Pflanzen 

und  Zeichnen  von  Pflanzenteilen.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie  und  Bo- 
tanik von  Vogel  Heft  I  u.  11. 

Coetus  a.  Schwarz.    Coetus  b.  Besson. 

8.  Zeichnen,  2  St.:  a)  Freies  Handzeichnen:  Fortsetzung  des  Zeichnens  nach  Wandtafeln  von 

Kolb.    b)  Linearzeichnen:  Linien,  Winkel,  Vielecke,  Kreiseinteilungen,  Ovale,  Spiralen. 

Coetus  a.  und  b.  Bbnkwitz. 

9.  Schreiben^  2  St.:   Hannover'sche   Schreibhefte.    Deutsche   Schrift,  Heft  6—10,  lateinische 

Schrift,  Heft  5  u.  6.  Coetus  a.  Brnkwitz.    Coetus  b.  Langer. 


—     6     — 

10.  Gesang^  2  St.:  Uebungen  im  Singen  nach  Noten.     Dreistimmige  Lieder,  Sering,  Heft  III. 

Coetus  a.  u.  b.  Klingler. 

11.  TaiTien^  2  St.:   Ordnungs-,  Stab-  und   Geräteübungen   nach   A.  Mauls  Lehrplan   für  den 

Turnunterricht  an  Knabenschulen.    3.  Jahr.    Spiele.  Coetus  a.  u.  b.  Schroetel. 

Fünfte  KlASse. 

Ordinarius:  Coetus  a.  Dr.  Stillger.  —  Coetus  b.  Horst. 

1.  Bellgionslehre^  2  St.:  A.  Evangelische:  Biblische  Geschichte  von  Moses  an  bis  zum  Schluss 

des  Alten  Testaments.  Katechismus:  Das  erste  Hauptstück.  Memorieren  einer  Anzahl 
Bibelsprüche,  desgleichen  einiger  Lieder  (Evang.  Schulgesangbuch)  im  Anschluss  an  das 
Kirchenjahr  und  dessen  Erklärung.  Loeschee. 

B.  Katholische:  Biblische  Geschichte  von  David  an  bis  zum  Schluss  des  Alten  Testa- 
ments.   Katechismus.     IX.,  X.,  XI.  u.  XII.  Glaubensartikel.    Die  Sittenlehre. 

Coetus  a.  u.  b.  Wilhelm. 

G.  Israelitische:  Kombiniert  mit  der  vierten  Klasse.  Asch. 

2.  Deutsch,  4  St.:  Hopf  und  Paulsiek  für  Quinta:   Lesen   und  Besprechen  von  Prosastücken 

und  Gedichten.  Memorieren  der  im  Kanon  vorgeschriebenen  Gedichte.  Grammatik  nach 
Buschmann:  Formenlehre,  der  einfache  Satz.  Orthographische  und  grammatische  Ueb- 
ungen nach  Gurcke.  Wöchentlich  schriftliche  Arbeiten  (Diktate  und  einige  kleine  Aufsätze). 

Coetus  a.  STttLGEB.    Coetus  b.  von  Bobries. 

3.  Franzosisch,  5  St.:  Ploetz,  Elementarbuch:  Wiederholung  der  Lektionen  1  —50,  neu  Lektion 

50 — 86.  Lesen  und  Besprechen  von  Prosastücken  aus  dem  Anhange  zum  Elementarbuch. 
35  Korrekturarbeiten.  Coetus  a.  Stillgkr.    Coetus  b.  Horst. 

4.  öeschJchte,  1  St. :  Deutsche  Götter-  und  Heldensagen.    Charakterbilder  aus  der  deutschen 

Geschichte  im  Anschluss  an  das  deutsche  Lesebuch. 

Coetus  a.  Kröber.    Coetus  b.  Hobst. 

5.  Geographie,  2  St  :  Die  europäischen  Länder,  eingehender  Deutschland. 

Coetus  a.  Kröber.    Coetus  b.  Hobst. 

6.  Bechnen^  4  St.:    Das  Rechnen  mit   gewöhnlichen   Brächen.    Regeldetri.    20   schriftliche 

Arbeiten.  Coetus  a.  Kröber.    Coetus  b.  Slawtk. 

7.  Naturgeschichte^  2  St.:  Im  Winter:    Wirbeltiere.  Im  Sommer:  Beschreiben  von  Pflanzen. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie  und  Botanik  von  Vogel,  Heft  1. 

Coetus  a.  Schwarz.    Coetus  b.  Slawyk. 

8.  Zeichnen^  2  St.:  Blattformen  nach  Wandtafeln  von  Kolb.    Geräte. 

Coetus  a.  u.  b.  Benkwitz. 

9.  Schreiben,  2  St.:  Hannover'sche  Schreibhefte,  deutsche  Schrift,  Heft  5—7,  latein.  Schrift, 

Heft  3  u.  4.  Coetus  a.  Langer.    Coetus  b.  Pfistbb. 

10.  Gesang,  2  St.:  Uebungen  im  Singen  nach  Noten.    Ein-  und  zweistimmige  Lieder.    Sering, 

Heft  IL  Coetus  a.  u.  b.  Kijügleb. 

11.  TomeD,   2  St.:   Ordnungs-,   Stab-   und   Geräteübungen  nach  A.  Mauls  Lehrplan  für  den 

Turnunterricht  an  Knabenschulen.    2.  Jahr.    Spiele.  Coetus  a.  u.  b.  Schbokt£L 
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Sechste  KlAsse« 

Ordinarius:  Coetus  a.  Schwarz.  —  Coetus  b.  Klingler. 

1.  Religionslehre^  2  St.:   A.  Evangelische:  Zahn's  Biblische  Historien  des  alten  Testaments 

bis  auf  Salomo.  Katechismus:  Die  10  Gebote,  das  Glaubensbekenntnis  und  das  Vater- 
unser.   Kirchenlieder  nach  Anordnung  des  Kirchei^ahres. 

Coetus  a.  Langer.    Coetus  b.  Pfister. 

B.  Katholische:  Biblische  Geschichte  bis  David.  Gebete.  Katechismus:  Die  Glaubens- 
lehre. Wilhelm. 

C.  Israelitische:  Biblische  Geschichte  erzählt,  erklärt,  nachgelesen  und  nacherzählt. 
Erklärung  des  Katechismus.  Vorbereitung  und  üebersetzung  der  Gebetstellen,  Seite  1, 
4,  18,  29,  32,  62.     10  Gebote.  Asch. 

2.  Deatsch^  5  St. :   Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  für  Sexta.  Leseübungen  und  Behandlung 
^    von  Prosastücken  und  Gedichten.    Memorieren   von  Gedichten.     Grammatik:  Das  Wort 

und  seine  Arten.  Deklination,  Koiyugation  und  Komparation;  der  einfache  und  der  er- 
weiterte einfache  Satz.  Orthographische  und  grammatische  Uebungen  nach  Gurcke.  40 
schriftliche  Arbeiten.  Coetus  a.  Stillger.    Coetus  b.  Klingler. 

3.  Französisch^  5  St.:  Ploetz,  Elementarbuch:  Lektion  1 — 50.    30  Korrekturarbeiten. 

Coetus  a.  Schwarz.    Coetus  b.  Bloch. 

4.  Geographie^   2   St.:   Grundbegriffe.     Allgemeine   Uebersicht   der   Erdteile   nach   Seydlitz, 

Grundzäge.  Coetus  a.  Schwarz.    Coetus  b.  Klingler. 

5.  Bechnen^  4  St :  Schellen,    Teil  I.    Numeration,    die  4  Spezies    mit   unbenannten   ganzen 

Zahlen;  Mass-,  Münz-  und  Gewichtssystem;  die  4  Spezies  mit  einfach  und  mehrfach  be- 
nannten ganzen  Zahlen;  Regeldetri-Aufgaben  mit  ganzen  Zahlen.  Alle  14  Tage  eine 
schriftliche  Arbeit.  Coetus  a.  Schwarz.    Coetus  b.  Senter. 

6.  Naturgeschichte^  2  St.:  Im  Winter:  Säugetiere  und  Vögel.  Im  Sommer:  Beschreiben  von 

Pflanzen.    Nach  Vogel,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie  und  Botanik. 

Coetus  a.  u.  b.  Schwarz. 

7.  Zeichnen^  2  St.:  Die  gerade  und  gebogene  Linie.    Bildung  des  Augenmasses. 

Coetus  a.  u.  b.  Benkwitz. 

8.  Schreiben^  2  St.:   Schreibhefte   des  hannoverschen  Lehrer- Vereins,   Heft  I — III,  deutsche 

Schrift,  Heft  1 — III,  lateinische  Schrift.  Coetus  a.  Langer,  b.  Klingler. 

9.  Gesang^  2  St.:  Uebungen  im  Singen  nach  Noten.    Einstimmige  Lieder.    Sering.  Heft  IL 

Coetus  a.  und  b.  Klingler. 
10.  Turnen,  2  St.:  Ordnungs-,  Frei-  und  Geräteübungen.    Spiele. 

Coetus  a.  und  b.  Klingler. 

1.  VorscliulklAsse. 

Ordinarius:  Senter. 

1.  Religionslehre,  2  St.:  A.  Evangelische.    Biblische  Geschichte  von  Zahn:  Von  der  Schöpf- 
ungsgeschichte bis  Salomo.    Die  zehn  Gebote.    Kirchenlieder.  Pfister. 
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D.  Katholische:  Kurze  BiblischlB  Geschichte  von  Knecht:  ausgewählte  Geschichten  des 
Alten  und  Neuen  Testamentes.    Lieder  und  Gebete  eingeübt.  Klingler. 

C.  Israelitische:  Leichte  ausgewählte  biblische  Geschichten,  leichte  Teile  des  Ka- 
techismus. Erklärung  über  die  im  Laufe  des  Jahres  eintreffenden  Fest-  und  Fasttage. 
Memorieren  der  für  Kinder  dieses  Alters  nötigen  leichten  Gebete  und  Segenssprüche. 

Asch. 

2.  Deutsch,  6  St.:  Lesebuch  von  Paulsiek  für  Septima.    Lesen,  Erklären,  Nacherzählen  und 

Auswendiglernen  von  Lesestücken  in  gebundener  und  ungebundener  Rede.  Das  Wich- 
tigste vom  Substantiv,  Ac^jectiv  und  Verb.  Deklination  und  Koiyugation.  Der  einfache 
erweiterte  Satz,    üebungen  im  Rechtschreiben.  Sentkk. 

3.  Franzoslseh^  4  St.:  Ploetz.    Syllabaire  Franpais:  Lektion  1—65.  Sentkr. 

4.  Geographie^  2  St.:  Heimatskunde  von  Elsass-Lothringen  nach  Slawyk.  Senteb. 

5.  Rechnen^  6  St.:  Die  vier  Spezies  mit  unbenannten  Zahlen  im  unbegrenzten  Zahlenkreise. 

Einfache  Beispiele  der  Sortenrechnungen.    Kopfrechnen  im  Zahlenkreise  bis  10,000. 

Senteb. 

6.  Schreiben^   4  St.:   Die  deutschen   und   lateinischen  Buchstaben.    Verbindungen:   Wörter 

und  Sätze.  Sknter. 

7.  Gesang^  1  St.:  üebungen  im  Singen  nach  Noten.    Einstimmige  Lieder.    Sering,  Heft  I. 

Kungleb. 

8.  Turnen^  1.  St.:  Einfache  Frei-  und  Ordnungsübungen.    Spiele.  Kungleb. 

2m  VorsdiulklABse« 

Ordinarius:  Pflster. 

1.  Beligionslehre^  2  St.:  A.  Evangelische:  Kombiniert  mit  der  1.  u.  3.  Vorschulkasse.  Pfister. 

B.  Katholische.    Kombiniert  mit  der  1.  u.  3.  Vorschulklasse.  Kungleb. 

G.  Israelitische.    Kombiniert  mit  der  1.  u.  3.  Vorschulklasse.  Asch. 

2.  Deutsch^  6  St. :   Lesebuch   von  Paulsiek   für  Octava.    Besprechen  und  Memorieren  von 

Prosastücken  und  Gedichten.  Kleine  Diktate.  Das  Wichtigste  vom  Hauptwort,  Eigen- 
schaftswort und  Thätigkeitswort.  Pfister. 

3.  Französisch^  4  St.:  Syllabaire  von  Ploetz:  Lektion  1 — 36.  Pfister. 

4.  Rechnen^  6  St.:  Praktische  Rechenschule  von  Kentenich  1.  und  2.  Teil.    Kleines  Einmal- 

eins. Addition  und  Subtraktion  mit  2 — 4  stelligen  Zahlen.  Multiplikation  2stelliger  Zahlen 
mit  2 — 10.    Grosses  Einmaleins.  Pfister. 

5.  Schreiben^  4  St.:  Das  deutsche  und  lateinische  Alphabet.  Wörter  und  Sätze.     Pfister. 

6.  Gesang^  1  St.:  üebungen  in  der  Tonleiter.    Einfache,  einstimmige  Volkslieder.    Pfister. 

7.  Turnen^  1  St.:  Einfache  Ordnungsübungen  und  Spiele.  Klingleb. 

3«  VorsdiulklAsse« 

Ordinarius:  Langer. 
1.  Bellgionslehre^  2  St.:  A.  Evangelische.  Kombiniert  mit  der  1.  u.  2.  Vorschulklasse. 

Pfister. 

B.  Katholische.  Kombiniert  mit  der  1.  u.  2.  Vorschulklasse.  Klingli». 

C.  Israelitische.  Kombiniert  mit  der  1.  u.  2.  Vorschulklasse.  Asch. 
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2.  Deutsek^  6  St. :  Schreibleseunterricht   nach  Haesters  Fibel.    Anschauungsunterricht.    Be- 

handlung und  Auswendiglernen  kleiner  Erzählungen  und  Gedichte.  Langer. 

3.  Bechnen^  6  St. :  Der  Zahlenkreis  von  1 — 20  mündlich  und  schriftlich.  Langer. 

4.  Schfeiben^  4  St.:  Das  kleine  und   grosse  deutsche  Alphabet.    Uebungen  im  Abschreiben. 

Langer. 

5.  Gesang^  1  St.:  Kombiniert  mit  der  2.  Vorschulklasse.  Pfister. 

6.  Tarnen^  1  St.:  Kombiniert  mit  der  2.  Vorschulklasse.  Kungler. 


Verzeichnis  der  eingeführten  Liehrbücher. 
Religionslelire. 

1.  Evangelische: 

3  V.  —  4.     Zahn,  Biblische  Geschichte  und  Evangelisches  Schulgesangbuch, 
3.    Die  Psalmen. 
2  —  1.    Das  Neue  Testament  und  Holzweissig,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  christ- 
lichen Kirche. 

2.  Katholische: 

Vorschule:  Knecht,  Kurze  biblische  Geschichte. 
6  —  1.    Schuster,  Biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen  Testaments. 
6  —  5.    Stumpf,  Katechismus  zum  Gebrauch  des  Bistums  Strassburg. 

4  —  1.    König,  Handbuch  für  den  katholischen  Religionsunterricht. 

3.  Israelitische: 

3  V.  —  6.  Aron,  Religiöser  Elementar-Unterricht. 

6  —  1.  Das  täghche  Gebetbuch. 

5  —  1.  Büdinger,  Glaubenslehre;  Flehinger,  Biblische  Geschichte. 
3—1.  Hebräische  Bibel. 

OeutscbL. 

3  V.  Haester,  Fibel. 

2  V.  —  IV.  Paulsiek,  Lesebuch  (neue  Auflage). 

6  —  1.  Buschmann,  Leitfaden  der  deutschen  Sprachlehre. 
6  —  4.  Gurcke,  Uebungsbuch  (neueste  Auflage). 

6  —  2.  Hopf  und  Paulsiek  (neue  Auflage). 

2  —  1.  Die  deutschen  Klassiker  nach  Bedürfnis. 

Fra.nzösiseli« 

1  V.  Wingerath,  Lectures  enfantines. 

6  —  5.  Ploetz,  Elementarbuch  (neue  Auflage). 

4—1.  Ploetz,  Grammatik  (neue  Auflage). 

5  —  6.  Wingerath,  Lectures  franpaises  I. 

4  —  3.  Lüdeking,  Lesebuch  I,  II. 
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2  —  1.    Vinet,  Chrestomathie  II  und  die  Klassiker  nach  Bedfir&iis. 

3  —  1.    Benguerel,  Choix  de  Po6sies. 

3  —  2.    Plate,  Lehrgang  der  englischen  Sprache  I,  IL 

3  —  1.    W.  Scott,  Tales  of  a  grandfather,  Auswahl  von  Loewe. 
2  —  1.    Schütz,  Historical  Series. 

1.    Shakespeare  nach  Bedürfnis. 

1.    Benguerel,  English  Poems  (neue  Auflage). 

G^e8elIlelIte• 

4.  Kromayer,  Alte  Geschichte. 

3—2.  Kromayer,  Deutsche  Geschichte  (3.  Auflage). 

2  —  1.  Froitzheim,  Neuere  Geschichte. 

4  —  1.  Putzger,  Historischer  Schulatlas. 

Oeo|pra.pliie« 

6  —  5.  Seydlitz,  Grundzüge  (neueste  Auflage). 

4  —  1.  Seydlitz,  Schulgeographie,  Ausgabe  B.  (neueste  Auflage). 

6  —  4.  Debes,  Schulatlas  für  die  mittleren  Klassen. 

3  —  1.  Debes,  Schulatlas  für  die  oberen  Klassen. 

Ma.tlieina.tik  und.  Reelinen« 

3  V.  —  IV.  Kentenich,  Rechenbuch. 

6  —  4.  Schellen,  Rechenbuch  (neueste  Auflage). 

3  —  1.  Bardey,  Aufgaben-Sammlung. 

4  —  1.  Mehler,  Hauptsätze. 

1.    Wittstein,  Logarithmentafeln. 

Physik. 

1.    Koppe,  Lehrbuch  der  Physik. 

Ohexnie. 

2  —  1.    Roscoe,  Lehrbuch  der  Chemie. 

jN^aturg^escliiclite. 

2  —  1.    Zengerle,  Lehrbuch  der  Mineralogie. 
6  —  1.    Vogel,  Zoologie  und  Botanik. 

Sering,  Gesänge. 
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IL  Verfügungen  des  Obersehulraths. 

27.  Jiili  1887.  Der  ordentliche  Lehrer  Herr  Sickel  wird  an  das  Gymnasium  zu  Buchs- 
weiler versetzt. 

27.  Juli  1887.  Der  ordentliche  Lehrer  Herr  Dr.  Stillger  wird  von  dem  Lyceum  in  Metz 
an  die  Neue  Realschule  versetzt. 

22.  August  1887.  Der  Probekandidat  Herr  Karl  Horst  wird  zur  Ableistung  seines  Probe- 
jahres der  Neuen  Realschule  zugewiesen. 

19.  September  1887.  Der  wissenschaftliche  Lehrer  Herr  Daniel  Schwarz  wird  als  Hülfs- 
lehrer  an  der  Neuen  Realschule  kommissarisch  angestellt. 

23.  November  1887.     Festsetzung  der  Weihnachts-,  Oster-,  Pfingst-  und  Herbstferien. 

9.  März  1888.     Ordnet  eine  Trauerfeierlichkeit  für  Se.  Majestät  den  Kaiser  Wilhelm  an. 

15  März  1888.  Bestimmt,  dass  der  22.  März  d.  J.  schulfreier  Tag  sein  soll,  da  an 
diesem  Tage,  der  sonst  ein  Festtag  war,  die  Arbeit  ruhen  möge  in  stiller  Erinnerung  an  den 
verstorbenen  Kaiser. 

16.  Mai  1888.  Der  französische  Unterricht  soll  in  den  Vorschulklassen  in  Zukunft  aus- 
fallen. Dagegen  wird  bestimmt,  dass  an  dem  von  der  Schule  eingerichteten  Gesangunterricht 
auch  die  Schüler  der  3. — 1.  Klasse  regelmässig  sich  zu  beteiligen  haben.  Von  der  Teilnahme 
an  diesem  Unterricht  sollen  nur  diejenigen  Schüler  befreit  werden;  deren  Eltern  um  die  Be- 
freiung nachsuchen,  und  diejenigen  Schüler,  bei  denen  vorübergehende  oder  dauernde  Unfähig- 
keit zum  Singen  festgestellt  wird. 

1.  Juni  1888.  Bestimmt,  dass  Debes'  Schulatlas,  und  zwar  die  Ausgabe  für  die  mittlere 
Unterrichtsstufe  in  den  Klassen  6 — 4,  die  Ausgabe  für  die  Oberklassen  in  den  Klassen  3 — l 
vom  Beginn  des  Schuljahres  1888—89  ab  mit  der  Massgabe  eingeführt  werde,  dass  dieser 
Atlas  zu  alleinigem  Gebrauche  von  Jahr  zu  Jahr  in  den  Klassen  vorrückt. 

18.  Juni  1888.  Ordnet  an,  dass  eine  Trauerfeier  am  25.  d.  Mts.  für  Seine  Majestät  den 
Kaiser  Friedrich  in  der  Schule  stattfinden  soll. 

Femer  ist  im  Anschluss  an  das  Schreiben  der  Kaiserlichen  Katasterkommission  vom 
12.  März  1887,  dessen  Inhalt  im  vorjährigen  Programm  abgedruckt  worden  ist,  ein  zweites 
Schreiben  an  den  Direktor  gerichtet  worden,  in  welchem  mitgeteilt  wird,  dass,  um  denjenigen 
jungen  Leuten,  welche  sich  dem  Feldmesserberuf  widmen  wollen,  die  nötige  Vorbereitung  zu 
erleichtern,  das  Kaiserliche  Ministerium  die  Errichtung  eines  mathematischen,  praktisch-trigo- 
nometrischen und  Zeichenkursus  genehmigt  hat,  in  welchem  den  Zöglingen  unentgeltlicher 
Unterricht  erteilt  wird.  Auch  soll  im  Etat  für  1888/89  ein  Fonds  ausgeworfen  werden,  um 
bedürftigen  Feldmesserzöglingen  während  der  Dauer  ihrer  Ausbfldung  Beihülfen  zu  ihrer  Unter- 
haltung zu  gewähren. 
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III.  Chronik  der  Schule. 


Im  vorjährigen  Programm  konnten  wir  die  Chronik  der  Anstalt  mit  der  Erinnerung  an 
die  herrlichen  Kaisertage  beginnen,  welche  Lehrer  und  Schüler  schon  vor  Schluss  der  Ferien 
nach  Strassburg  zurückgerufen  hatten.  Wir  konnten  berichten,  wie  der  22.  März  in  gewohnter, 
erhebender  Weise  gefeiert  wurde.  Wie  anders  ist  es  dieses  Jahr !  Ein  Schuljahr  ist  verflossen, 
das  uns  keinen  Kaisersgeburtstag,  wohl  aber  zweier  Kaiser  Sterbetag  gebracht  hat,  ein  trauer- 
reiches Jahr!  Am  9.  März  erscholl  in  der  Frühe  die  schmerzliche  Kunde,  dass  des  Reiches 
Begründer,  Kaiser  Wilhelm  I,  sein  glorreiches  Leben  beschlossen  habe.  Die  Schüler  wurden 
für  diesen  Tag  entlassen,  nachdem  der  Unterzeichnete  sie  in  der  Turnhalle  versammelt  und 
ihnen  die  Nachricht  mitgeteilt  hatte  von  dem  schweren  Verlust,  der  das  Vaterland  betroffen. 
Am  16.  März,  dem  Tage,  an  welchem  seine  hochselige  Majestät  beigesetzt  wurde,  fand  auf 
Anordnung  der  Behörde  in  allen  Schulen  eine  Trauerfeier  statt,  bei  welcher  der  Unterzeichnete 
die  Gedächtnisrede  auf  Kaiser  Wilhelm  hielt.  Darauf  wohnten  Lehrer  wie  Schüler  dem  Trauer- 
gottesdienst bei.  Auch  der  22.  März,  der  Tag,  den  die  Schulen  Elsass-Lothringens  bis 'dahin 
als  hohen  Fest-  und  Freudetag  begangen  hatten,  war  schulfrei;  er  sollte  der  stillen  Trauer 
und  dem  frommen  Andenken  an  den  Herrscher  gewidmet  sein,  dem  das  Vaterland  so  Grosses 
verdankt.  Wenig  mehr  als  drei  Monate  waren  ins  Land  gegangen,  als  wiederum  die  Trauer- 
glocken erklangen  und  unseres  Kaisers  Friedrich  Abscheiden  verkündigten.  Die  Nachricht  von 
dem  Heimgange  des  edlen,  uns  so  früh  entrissenen  Fürsten  kam  um  die  Mittagsstunde  Freitag, 
den  15.  Juni  hierher.  Der  Nachmittagsunterricht  wurde  abbestellt.  Der  Begräbnistag  seiner 
hochseligen  Msgestät  war  allgemeiner  Trauertag.  Die  Gedächtnisfeier  wurde  auf  den  25.  Juni 
angeordnet.  Oberlehrer  Dr.  Schwahn  erbat  sich  die  Ehre,  die  Rede  auf  den  Entschlafenen 
halten  zu  dürfen.  —  Ein  neues  Band  verknüpft  Elsass-Lothringen  mit  dem  grossen  deutschen 
Vaterlande,  das  Band  der  gemeinsamen  Trauer.  Möge  gemeinsame  Freude  unter  unserem 
neuen  erhabenen  Kaiser,  Wilhelm  H,  dazu  beitragen,  Reichsland  und  Reich  fester  und  fester 
zu  verbinden ! 

Das  Schuljahr  begann  Montag,  den  19.  September  1887  mit  der  Prüfung  der  neuein- 
tretenden Schüler. 

Mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  wurde  der  ordentliche  Lehrer  Herr  Sickel 
nach  beinahe  8jährigem  segensreichem  Wirken  an  unserer  Schule  nach  Buchsweiler  verselzL 
Mit  Bedauern  sahen  wir  diesen  uns  allen  liebgewordenen  Kollegen  aus  unserer  Mitte  scheiden. 
Unsere  besten  Wünsche  begleiten  ihn.  Möge  seine  Thätigkeit  im  neuen  Wirkungskreise  die- 
selben Erfolge  erzielen,  deren  er  sich  hier  zu  erfreuen  hatte ! 

An  Stelle  von  Herrn  Sickel  trat  mit  Beginn  des  Schuljahres  der  ordentliche  Lehrer  Herr 
Dr.  Stillger  ein,  der  bis  dahin  am  Lyceum  in  Metz  thätig  war.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  Herr 
Schwarz,  welcher  bereits  früher  als  Probekandidat  an  unserer  Schule  beschäftigt  gewesen 
war,  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  kommissarisch  angestellt  und  Herr  Horst  zur  Ableistung 
seines  Probejahres  unserer  Schule  zugcAviesen.    Diese  Vermehrung  des  Lehrerkollegiums  musste 
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stattfinden,  weil  der  Zuwachs  der  Schule  eine  Teilung  der  dritten  Klasse  in  zwei  Coetus 
notwendig  machte. 

Die  neueingetretenen  Lehrer,  Herr  Dr.  StUlger  und  Herr  Horst,  haben  über  ihren  Lebenslauf 
folgende  Angaben  gemacht : 

Dr.  Otto  Hermann  Alezander  StiUger,  geboren  1845  ssu  Powarszen,  Kreis  Tilsit,  evang.  Konfession, 
vorgebildet  auf  dem  Königl.  Friedrichsgymnasium  zu  Gumbinnen,  studierte  Theologie,  dann  Philologie  aut 
den  Hochschulen  zu  Halle,  Berlin  und  Königsberg.  Ward  in  Halle  auf  Grund  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung über  Hartmann's  v.  Aue  sprachliche  und  metrische  Entwicklung  zum  Doktor  der  Philosophie 
promoviert  Das  examen  pro  facoltate  doeendi  legte  er  in  Strassburg  ab.  Seit  dem  15.  April  1878  ist  er  in 
dem  höheren  Schuldienste  von  Elsats-Lothringen,  seit  Beginn  des  Schuljahres  1887/88  an  der  hiesigen  Neuen 
Realschule  thätig. 

Karl  Horst,  evang.  Konfession,  geb.  am  4.  Januar  1860  zu  Darmstadt,  besuchte  von  Herbst  1870  an 
das  Realgymnasium  seiner  Vaterstadt,  das  er  Herbst  1878  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verliess.  1879  bezog 
er  die  Universität  Würzburg,  um  neuere  Sprachen  und  Geschichte  zu  studieren,  und  genügte  zugleich  von 
Herbst  1879— Herbst  1880  seiner  aktiven  Militärpflicht.  £r  setzte  seine  Stadien,  die  er  wegen  Erkrankung 
längere  Zeit  unterbrechen  musstCj  in  München  und  Strassburg  fort  und  bestand  an  letzterer  Universität  im 
März  1887  das  philosophische  Doktorexamen.  Von  Ostern  1886  bis  Herbst  1887  war  er  mit  Genehmigung 
des  k.  Bezirkspräsidenten  zu  Strassburg  als  dirigierender  Lehrer  an  der  Privatschule  zu  Rothau  i.  E.  thätig. 
Durch  Verfügung  des  k.  Oberschulrats  für  Ebass-Lothringen  wurde  er  Herbst  1887  zur  Ableistung  des  vor- 
geschriebenen Probejahrs  der  „Neuen  Realschule*'  zu  Strassburg  überwiesen. 

Durch  Diplom  vom  1.  August  1887  ist  der  ordentliche  LeTirer  Herr  von  Borries  zum 
Doctor  der  Philosophie  von  der  philosophischen  Fakultät  der  hiesigen  Universität  promoviert 
worden. 

Die  Weihnachtsferien  dauerten  10  Tage,  und  zwar  vom  23.  December  1887  exkl.  bis 
zum  2.  Januar  1888  inkl. ;  die  Osterferien  15  Tage,  vom  25.  März  inkl.  bis  zum  9.  April  exkl. ; 
die  Pfingstferien  8  Tage,  vom  19.  Mai  exkl.  bis  zum  27.  inkl. 

Der  übliche  Schulausflug  fand  dieses  Jahr  am  6.  Juni  statt.  Die  in  5  Coetus  geteilten 
Schüler  besuchten  unter  der  Führung  von  je  2  oder  mehreren  Lehrern  verschiedene  schöne 
Punkte  der  Vogesen  und  des  Schwarzwaldes.  Sämtliche  Exkursionen  hatten  für  Lehrer  und 
Schüler  einen  durchaus  befriedigenden  Verlauf.  Einige  Tage  später  zogen  die  Vorschüler  in 
Begleitung  ihrer  Lehrer  ebenfalls  aus,  die  zwei  untersten  Klassen  gingen  nach  dem  Platz 
Le  Nötre,  die  erste  Klasse  nach  dem  Neudorfer  Wald,  wo  sie  die  Zeit  mit  Spielen  und  Ge- 
sang verbrachten. 

Die  Turnspiele  auf  dem  Platz  Le  Nötre  wurden  auch  in  diesem  Jahre  gepflegt,  soweit 
es  das  oft  ungünstige  Wetter  erlaubte. 

Zu  Mitgliedern  der  Schulkommission  bei  den  höheren  Schulen  Strassburgs  wurden  für 
die  Jahre  1888,  1889  und  1890  folgende  Herren  ernannt : 

1.  Herr  Professor  Eduard  Goguel, 

2.  „  Professor  Dr.  Hoppe-Seyler, 

3.  „  Rentner  Ludwig  Hueber, 

4.  „  Regierungsrat  Dr.  Krieger, 

5.  „  Beigeordneter  Hochapfel, 

6.  „  Rentner  A.  Pick, 

7.  „  Apotheker  Jehl, 

8.  n  Rechtsanwalt  Blumstein. 
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Der  Gesundheitszustand  der  Lehrer  war  im  ganzen  gut,  doch  sah  sich  sowohl  der 
Unterzeichnete  als  auch  die  Herren  Oberlehrer  Dr.  Slawyk  und  Dr.  Froitzheim  genötigt,  am 
Anfang  des  Schuljahres  wegen  ernsten  Unwohlseins  auf  einige  Tage  ihren  Unterricht  auszu- 
setzen. Eine  andere  Störung  fand  dadurch  statt,  dass  Herr  Oberlehrer  Dr.  Slawyk  im  Frühjahr 
zu  einer  14tägigen  militärischen  Dienstleistung  einberufen  wurde.  Der  Gesundheitszustand  der 
Schüler  kann  ebenfalls  als  befriedigend  bezeichnet  werden,  da  nur  wenige  Schüler  ihren 
Schulbesuch  krankheitshalber  unterbrechen  mussten. 


IV.  Statistisehe  Mitteilungen. 


A.  Uebersicht  über  den  Schulbesuch  für  das  Schuljahr  1887-88. 


A.  Bealklassen. 

B.  Vorschulklassen,  j 

la 

Ib 

2 

3a 

3b 

4a 

4b 

5a 

5b 

6a 

6b 

1 

2 

3 

t 

Sa. 

1.  Bestand  am  1.  JuU  1887 

3 

15 

23 

31 

30 

33 

43 

43 

41 

43 

49 

34 

24 

412 

2.  Zugang      durch      Ver- 
setzung am  Schluss  des 
Schuljahres  1886/87  . . 

15 

21 

19 

18 

28 

34 

30 

30 

18 

16 

31 

20 

___ 

280  i 

3.  Abgang  am  Schluss  des 
Schuljahres  1886/87  . . . 

3 

15 

5 

3 

4 

6 

7 

3 

2 

2 

6 

4 

1 

— 

6r 

4.  Zugang  durch  Au&ahme 
in  die  Schule  am  Anfang 
des  Schuljahres  1887/88 

— 

— 

3 

2 

3 

6 

— 

2 

6 

13 

17 

12 

15 

19 

98 

5.  Bestand  am  1.  Nov.  1887 

6.  Zugang  im    Laufe    des 
Schuljahres  1887/88  bis 
1.  Juli  1888 

— 

15 

27 

22 

23 

40 

41 

44 

43 

40 

40 

54 

37 

23 

449; 

1 

2 

1 

5 

4 

3 

6 

1 
22 

7.  Abgang  im  Laufe   des 
Schuljahres  1887/88  bis 
1.  Juli  1888 

1 

6 

3 

3 

9 

14 

6 

5 

3 

4 

1 

2 

1 

58 

8.  Bestand  am  1.  Juli  1888 

9.  Durchschnittsalter     am 
1    Juli  1888 

— 

14 

21 

20 

20 

31 

27 

40 

39 

42 

40 

53 

38 

28 

413 

— 
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B.  Religfions-  und  Heimatsverhältnisse  der  Schüler. 


A.  K«slMlimle. 

B.  Vorsehmle. 

1 

II 

«1 

j 

1 
Ä 

l'i 

1 
< 

i 

1 

91 

>  £ 
"1 

1 

1 

1 

1 

B 

s 

1.  Bestand  am  1.  Juli  1887 

41 

182 

■~ 

82 

273 

30 

2 

16 

52 



39 

91 

15 

1 

2.  Bestandam I.November 

1887 

41 

209 

— 

85 

280 

52 

3 

19 

60 

— 

85 

109 

4 

1 

3.  fiesUnd  am  1.  Juli  1888 

36 

183 

— 

75 

229 

63 

2 

20 

65 

— 

34 

106 

12 

1 

Vom  1.  Juli  1887  bis  zum  30.  Juni  1888  haben  15  Schüler  der  ersten  Klasse   das  Zeugnis   für  den 
einjährig-freiwilligen  Heeresdienst  erhalten. 


V.  Sammlungen  von  Lehrmitteln. 

Die  Aussicht,  in  nicht  zu  langer  Zeit  das  fiir  unsere  Schule  im  Bau  begriffene  Gebäude 
beziehen  zu  können,  wobei  grössere  Ansohaffungen  notwendig  sein  werden,  sowie  das  Recht, 
die  Lehrmittel  des  Protestantischen  Gymnasiums  benutzen  zu  können,  haben  uns  veranlasst, 
für  dieses  Jahr  auf  weitere  Anschaffungen  zu  verzichten. 


VI.  Stiftungen  und  Unterstützungen. 


Das  Gönnersche  Stipendium  wurde  auf  Vorschlag  des  Lehrerkollegiums  vom  Bürger- 
meisterei-Amt einem  Schüler  der  fünften  Klasse  zuerkannt.  Von  der  Zahlung  des  Schulgeldes 
waren  15  Schüler  befreit,  davon  9  vom  Kaiserlichen  Oberschuhrat  und  8  von  der  Stadtverwaltung. 
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VII.  Sehlussbemerkungen. 


Das  neue  Schuljahr  beginnt  Montag,  den  17.  September,  vormittags  9  Uhr. 

Anmeldungen  neuer  Schüler  nimmt  der  Unterzeichnete  vom  13.  September  ab  in  seinem 
Amtszimmer,  und  zwar  in  den  Stunden  von  9 — llVt  Uhr,  entgegen. 

Die  Schulgeldsätze  für  das  Schuljahr  1 886/87  sind  folgende :  in  den  Vorklassen  70  Mark, 
in  den  anderen  Klassen  80  Mark  jährlich. 

Das  Schulgeld  muss  im  voraus  entrichtet  werden,  und  zwar  für  das  Sommersemester 
mit  */io,  für  die  Zeit  von  Anfang  des  Schuljahres  bis  zu  den  Weihnachtsferien  und  für  die 
Zeit  von  Neujahr  bis  Ostern  mit  je  */io  des  Jahresbetrages. 

Strassburg,  den  4.  August  1888. 

Der  Direktor, 

Dr.  Benguerel. 
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